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V.  ABHANDLUNGEN. 


I. 

Heber  agonale  festtempel  und  thesauren , deren  bilder 
und  ausstattung-. 

(S.  Philol.  XVIII,  p.  885.) 


5.  §.  2.  Das  anathema  und  commendirle  gut  des  lempelschattes, 

gegenüber  dem  heilig  gemachten  gute. 

Ganz  im  gegensatze  zum  heiliggemachten  ewig  gebunde- 
nen gute,  erscheint  das  veräusserliche  bewegliche  gut  des  tem- 
pelschatzes , das  anathema.  Die  äusserste  grenze  dieses  gegen- 
satzes  aber  bildet  das  commendirle  gut  im  thesaurus.  Denn 
das  anathema,  wenn  gleich  bewegbares  veräusserliches  gut,  ist 
mit  der  anathesis  und  Schenkung  doch  eigenthum  des  tempel- 
sehaties  geworden ; das  commendirte  gut  dagegen  nicht.  Letzteres 
ist  privates  oder  profanes  eigenthum , welches  dem  thesaurus  als 
solches  nur  anvertraut  und  ihm  commendirt  wird;  es  bleibt  un- 
. eränderlich  in  solchem  Verhältnisse  bestehen.  Zwar  werden  beide, 
anathema  wie  commendirtes  gut,  unter  dem  titel  „iepa  XQ'iftccTa 
geführt , allein  diese  bezeichnung  ist  wie  schon  gesagt  nur  eine 
nominelle;  beide  tragen  von  heiligt) ng  und  cultusweibe  keine  spur 
an  sich.  Ja,  das  versetzen  in  letzteres  verhältniss  wäre  für  beide 
in  so  fern  eine  reine  Unmöglichkeit,  als  das  anathema  dann  für 
die  tempelschatzverwaltung  selbst  unantastbar , das  commendirte 
gut  aber  dem  eigenthümer  durch  die  hidrysis  entzogen  würde. 
Wäre  mit  dem  sacro  commendatum  die  heiligmachung  verbunden, 
dann  könnte  sich  kein  solches  gut  in  den  tempelscbätzen  vorfin- 
den. Das  ist  zu  beleuchten. 

Die  umgränzung  und  abscheidung  einer  stätte  für  die  zwecke  des 
beiligthumes,  also  das  temenos,  fand  ihren  grund  in  der  noth  wen- 
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digit  eit:  den  ganzen  ort  so  weit  er  zun  anathema  gegeben  ist, 
vom  privaten  und  profanen  besitztbum  zu  scheiden , ihn  für  den 
gebrauch  der  tempelzwecke  zu  separiren.  Wohl  wird  das  game 
temenos  mit  der  anathesis  belegt , nicht  aber  mit  der  hidrysis ; 
ein  anathema  ist  es,  nicht  ein  bidryma.  Eben  so  wenig  haben 
die  denkmale  und  bauwerke  im  temenos  welche  nur  anathemata 
sind , die  cultusweihe  empfangen ; sie  liegen  nur  im  besitzthume 
des  tempels  eingeschlossen.  Bloss  dasjenige  hier  was  zur  aus* 
richtung  des  cultus  und  der  sacra  ausschliesslich  Vorbehalten  ist, 
share , opferstatten , tempel  u.  s.  f.  ist  ein  rile  heilig  gemachtes. 
Einen  anschaulichen  beleg  hiervon  liefert  Herodot  (3,  142)  bei 
erwähonng  der  hidrysis  des  temenos  des  Zeus  Eleutherios  auf 
Samos,  rißäira /Air  Ji6(  ’ Elev&egiov  (joo/ibt  iSf/veato,  heisst 
es  hier  vom  Maiandrios  , xai  r e ft  et  o f n e p i ab  t o*  o v g t a c 
rob  to,  to  rvr  er  up  nQoaorijtcp  ioti:  mit  den  Worten  „up 
avtog  re  igbr  idgvoci/itjr,  xai  tr/*  iXtvdtgltj»  bftir  rt»Qtti&t]/u ” ver- 
langt Maiandrios  die  priesterschaft  des  Zeus  Eleutherios  für  sich 
und  seine  nachkommen  auf  alle  Zeiten  als  einen  wohlverdien- 
ten ehrenlobn. 

Dasjenige  im  temenos  was  einmal  heilig  gemacht  worden 
ist,  bleibt  unbewegliche»  und  ewig  gebundene»  besiltlhum  der  gollheil. 
Dies  erstreckt  sich  vom  cultusbilde  und  dessen  kosmos,  über  den 
tempel  bis  zum  kleinsten  stücke  des  apparates  der  sacra.  Alles 
andere  dagegen  was  als  blosses  anathema  gestiftet  ist,  bleibt 
im  Verhältnisse  de»  beweglichen  und  r er äutter liehen  betiUlhumet  der 
gottheil.  Daher  die  möglicbkeit  der  verwerthung  und  profanen 
Verwendung  aller  anathemata  ohne  ausnahme , sowohl  derjenigen 
welche  der  Staat  gemacht  bat,  als  derjenigen  welche  Widmungen 
und  gaben  von  einzelnen  sind. 

Indem  aber  das  ganze  temenos  besitztbum  der  gottheit  ist, 
steht  es  auch  unter  dem  schütze  derselben.  Alles  in  ihm  uoterge- 
brachte  und  geborgene,  wird  somit  in  die  Sicherheit  des  bieron 
bineingezogen  und  vom  priesterlichen  rechte  mit  gleichem  religiö- 
sen schutzverhültniss  belegt  als  das  eigenthum  der  gottheit  selbst. 
Dies  gilt  für  alles  was  sich  auf  dessen  boden  befindet,  für  alles 
was  die  baulichkeiten  und  denkmale  der  statte  in  sich  schliessen.  In- 
dem nun  mit  solchem  reebtsverhültnisse  notbwendiger  weise  auch 
die  beteichnung  desselben  gleichen  schritt  halten  und  io  ihr  sol- 
ches religiöse  schutzverhültniss  ausgedrückt  sein  sollte,  kommt  es 
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dass  jedes  temenos  oder  jeder  peribolos  einer  gottheit  „heilig” 
genannt  ist,  dass  die  anathematu  schatzgüter  kleinodien  gelder 
in  den  tbesanrenräumen  „heilige”  genannt  werden;  obngeachtet 
doch  nichts  von  alle  dem  wirklich  nnd  nVe  heilig  gemacht  ist. 

Dass  sich  dieses  alles  so  verhalte,  dafür  liefert  die  thatsache 
den  erweis : dass  nicht  bloss  uuf  dem  beweglichen  besitzthum  der 
gottbeit  aUein  dieses  sicherheitsverhältniss  ruht,  sondern  dasselbe 
sich  ungescbwächt  und  in  gleicher  weise  auf  alles  profane  gut 
oder  eigenthum  überträgt,  welches  von  der  staatsgemeinde  wie 
von  privaten  hierhergebracht  und  dem  heiligihume  zeitweilig  corn* 
mendirt  ist.  Wie  zweifellos  dieses  sei  geht  daraus  hervor,  dass 
die  antnstung  oder  entwendung  solcher  anvertrauten  profanen 
dinge,  dem  rauhe  am  heiligen  selbst  gleich  geachtet  und  bestraft 
wird.  In  den  XII  tafeln  heisst  es:  Sacrum  sacrove  commend a tum , 
qut  clepsit,  rapsitque,  parricida  esio:  und  in  den  erläuterungen  die- 
ser Bestimmung  sagt  Cicero : sacrilego  poena  esl  neque  ei  toli,  qui 
SACRUM  abstulerit,  sed  etiam  ei,  qui  SACRO  COMMENDATUM  x). 

Ist  hiernach  mithin  alles  was  tacro  rommendutum , in  glei- 
ches rechtsverhältniss  mit  dem  sacrum  . also  mit  dem  geheilig- 
ten gute  selbst  gestellt , wird  die  entwendung  oder  Schä- 
digung beider  mit  gleichem  strafmasse  belegt,  dann  kann  es, 
wie  vorhin  gesagt , schwerlich  befremdend  sein  alles  vom  Staate 
dem  heiligthume  commeudirte  unter  dem  titel  iega  xQijpata  ein- 
getragen und  geführt,  verwaltet  und  gesichert  zu  sehen.  So  bei- 
spielweise die  öfter  angeführte  iiga  axevq  negi  tag  noprtat  xai 
■tobt  dycüva;  im  grossen  burgtempel.  Denn  diese  besteht  nur  aus 
commendirteo  kleinodien  des  staatseigenthumes.  Solches  verbält- 
niss  und  die  staatskluge  ansiebt:  dass  überhaupt  dqpöaia  jrptj- 
fiara  weder  von  einem  privatmanne  verwaltet,  noch  in  einem  pri- 
vaten hause  untergebrncht  werden  dürften  , waren  es  welche  den 
Poplicola,  den  gründer  des  römische  n Staatsschatzes  bestimmten, 
Staatsbeamte  als  tapiai  durch  öffentliche  abstimmung  wählen  zu 
lassen , im  tempel  des  Saturnus  das  tameion  des  Staates  zu  stif- 
ten, und  den  schätz  diesem  heiligthume  zu  commendiren  2).  Hier- 
aus ersieht  man  zugleich  dass  der  reiche  schätz  aus  der  samni- 

I)  Cic.  Legg.  2,  9,  S-  22.  2,  16,  $.  40. 

2i  Plutarch.  Poplic-  12.  Poplicola  beschlit-asl  wegen  der  nagoqd 
des  römischen  volkei:  off  avrif  axpaa&ai  »ijj  olxovopia; , oin  qiiov t 
iäönt  ßoplöfufot,  ofS’  olaj(  tlf  olxor  tjiuimu  naptXMr  <fij/unam  /pijpanc, 
tafitioe  j ui»  äaidttSl  rar  toi  Kgoyou  vaöv,  <p  fsi/gs  rer  XQiüfttvot  Jkit»- 

I * 
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tischen  heute,  vom  Tarquinius  Priscus  seinem  familienschatze  ein- 
verleibt worden  war.  also  vorPoplicola  kein  gemeindeschatz  existirte. 

Hinsichtlich  dieses  coinmendirten  staatsschatzgutes  kann  mm 
nur  folgendes  sagen.  Wo  die  Staatsgewalt  den  schütz  des  cultus 
und  heiligtbumes  übernimmt,  wo  er  die  mittel  zum  bestände  des- 
selben aufbringt,  behält  er  natürlich  auch  die  Verwaltung  und 
oekonomie  der  giiter  und  schätze  desselben  sammt  ihrer  freien 
Verwendung.  Was  der  schätz  des  heiliglhumes  dabei  als  geschenk 
empfangt , wird  so  zum  besitzthum  des  Staates.  Nur  dasje- 
nige was  eben  durch  hidrysis  zu  ewig  gebanntem  eigenthume  des 
cultus  gemacht  wird , dessen  sich  der  Staat  mithin  durch  unlös- 
bare Schenkung  freiwillig  entaussert,  ist  und  bleibt  auch  seiner 
Verfügung  entzogen.  Es  gehört  solches  nicht  mehr  zum  bloss  commen- 
dirten  gute,  wenn  gleich  die  Verwahrung  desselben  in  der  hand 
des  Staates  bleibt.  So  wird  der  schal t des  hier  oh  thalsäehlich  sum 
staatsschatte , das  gebäude  desselben  sum  thesaurus  des  Staates.  In 
dieser  weise  ist  z.  b.  der  schätz  der  Athena -Polios  und  anderer 
gottbeiten  zu  Athen,  der  schätz  des  attischen  Staates;  der  grosse 
burgtempel  ist  der  thesaurus  desselben.  Alles  was  sich  an  nicht 
heilig  gemachtem  durin  befindet , ist  veräusserlicber  Staatsbesitz ; 
es  kann  durch  psephismata  hierüber  verfügt  werden.  Daher  sind 
die  taptat  rar  iigür  ypj/para»  rijs  ' AOgräi  politische  beamte, 
nicht  aber  priester;  es  werden  solche  iega  iggpara  in  diesem 
tempel  von  dem  rathe  den  gewählten  Schatzmeistern  auf  der  bürg 
übergeben,  von  letzteren  aber  in  diesen  räumen  als  commendirtes 
gut  übernommen.  Selbst  die  priesterin  der  Artemis  liefert  an  die 
epistaten  dieses  thesaurus,  die  schatzstücke  ihrer  göttin  in  das  ge- 
bäude aus  dem  tempel  zu  Brauron  ab  (aufs.  Ill,  n.  29).  Auf 
Lipara  befand  sich  der  Staatsschatz  im  prytaneion  (Diod.  20,  101): 
er  bestand  zunächst  aus  den  anathemata  der  beiden  landesgott- 
heiten,  des  Aiolos  und  Hephaistos;  die  prytanen  mussten  also 
wohl  Schatzmeister  und  Verwalter  der  anathemata  sein.  So  wa- 
ren dieselben  wenigstens  in  den  religiösen  schütz  des  heiligen 
staatsherdes  hineingezogen. 

Dass  die  titulare  bezeichnung  hgn  für  diese  schntzeswerthe 
im  grossen  tempel , dass  der  ausdruck  iegos  für  das  ganze  ge- 
bäude selbst,  niebt  im  entferntesten  auf  eine  hidrysis  anspielen 

lovar  niuiat  di  tui  dquip  dio  nie  i-iusy  idtoxsy  dnodisfat  xtIl.  Cfr.  Plut. 
Quint.  Roid  61. 
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konnte,  ist  klar  genug.  Nklit  bloss  die  proponirte  oder  gesche- 
hene Verwendung  der  gesammten  ltgd  jgz/iiaza , mit  einscbluss 
des  goldes  am  grogsen  agalma,  für  ganz  profane  zwecke  der 
staatshaushaltung  bewies  dieses:  es  wurde  auch  durch  die  be- 
nutzung  des  tempels  zur  niederlage  der  waffen  bezeugt  welche 
man  der  athenischen  Bürgerschaft  altgenommen  hatte  und  hier 
verschloss  (aufs.  II , n.  4).  Weil  man  aber  diese  waffen  in  den 
grossen  tempel  brachte,  musste  derselbe  wohl  das  einzige  sichere 
Verwahrsam  auf  der  ganzen  bürg  sein.  Man  könnte  es  dem  nach 
wenigstens  nicht  unerhört  finden  wenn  behauptet  würde,  dass 
auch  jene  orzXa  pir  nolh'r  xai  peXwt  pvgtäöaf  netzt,  welche 
Lykurg  «V  ztjt  axgonoht  schaffte  (Plutarch,  vitt.  X oratt.  III. 
psephism.)  zum  grossen  theile  wenigstens  im  grossen  tempel  un- 
tergebracht sein  möchten. 

Dass  scbatzgut  dieses  grossen  tempels  giebt  zugleich  ein 
offeubares  zeugniss : wie  ganz  gleichgültig  es  sei  woraus  das 
commendirte  gut  bestehe;  ob  in  kleinodien,  agalmata  oder  sonstigen 
kunstwerken , kostbaren  geräthen,  geweben  und  möbeln,  oder  aber 
in  barren,  gemünzten  edlen  metallen  und  ähnlichen  dingen.  Denn 
wie  schon  früher  bemerkt  änderte  weder  die  materie  noch  die 
specifiscbe  form  des  commendirten  gutes  irgend  etwas  an  solchem 
rechtsverhäitnisse ; der  Staat  behielt  über  alles  völlig  freie  Ver- 
fügung. Selbst  gewisse  torbehalte  unter  welchen  , je  nach  den 
Bestimmungen  der  einlage , manche  dieser  güter  nur  angegriffen 
und  verwendet  werden  dürfen,  sind  freiwillig  uuferlegte  Beschrän- 
kungen welche  die  freie  Verwendung  für  den  vorbehaltenen  fall 
eben  nicht  aufbeben.  Das  schatzgold  am  grossen  agalma  wurde 
mit  dem  Vorbehalte  belegt,  nur  im  äussersten  falle  verbraucht 
werden  zu  dürfen,  ln  Voraussicht  dieses  falles  durfte  daher  Pe- 
rikies nicht  den  mindesten  anstand  nehmen,  es  zum  verbrauche  be- 
stimmt zu  bezeichnen.  Man  wird  gewiss  zugeben  dass  auf  fonda 
welche  nur  zur  bestreilung  ton  kosten  su  den  festopfem  der  göltet 
gestiftet  sind,  ein  stark  ausgeprägter  Vorbehalt  liege;  denn  wenn 
sie  zu  andern  dingen  verwendet  werden  geschieht  eben  den 
festopfern  der  abbruch.  Als  aber  die  Römer  bei  der  noth  des 
krieges  gegen  Mitfaridates  in  die  äusserste  geldverlegenheit  ge- 
bracht waren,  verkauften  sie  ohne  weiteres  alle  grundstücke  de- 
ren ertrag  zur  ausrichtung  der  opfer  und  feste  für  die  götter 
schon  vom  könig  Numa  bestimmt  war,  um  mit  dem  erlös  dersel- 
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ben  das  beer  rüsten  zu  können.  Ja  der  willkürliche  I.  Caesar 
versteigerte  alle  den  gutleru  gehörenden  gruudstücke  ohne  zu 
fragen  5). 

In  dieser  tbatsaehe  : dass  der  schütz  des  heiligthunies  das 
anrertraule  gut  deck«,  liegt  also  der  grund  aufgedeckt  weshalb 
bei  deu  alten,  sowohl  staatsgemeiuden  wie  dynaslen  und  private 
fumilien,  bewegliche  guter  und  schütze  in  den  tbesauren  der  hiera 
uiederleglea , auch  wohl  (hesauren  dafür  selbst  gründeten.  Der 
älteste  sicher  bezeugte  thesaurus  auf  solcher  statte  möchte  wohl 
der  unterirdische  thesaufas  im  temenos  des  Athenatempels  auf  der 
bürg  zu  Ilion  sein.  ln  diesem  waren  die  familienschätze  der 
Priamiden  niedergelegt ; man  erkannte  seinen  ort  oberhalb  der 
erde  an  einer  ftiXaita  nttpa  4).  Die  aufbewahrung  der  schätze 
überhaupt  tief  in  der  erde,  kann  ausser  der  grossem  Sicherheit 
gegen  entwendung,  wobt  zumeist  auch  ia  der  Sicherung  gegen  den 
Untergang  durch  brand  gesucht  werden.  Hiervon  gaben  die  un- 
terirdischen favitsae  des  capitnlinischen  teuipels  ein  bemerkens- 
werthes  Zeugnis».  Denn  welche  Sicherung  gegen  feuersgefahr  sie 
boten  bewies  der  eine  brand  unter  Sulla.  Dieser  zerstörte  den 
ganzen  tempelbau  über  der  erde,  während  der  inbalt  der  fovitsae 
unversehrt  blieb.  Das  in  ihnen  deponirte  gold  führte  Marius  d. 
j.  nach  der  katastrophe,  zur  Sicherheit  desselben  nach  Präneste, 
von  wo  erst  Sulla  es  wieder  zurückbracbte  (Plin.  33,  5).  Da- 
gegen wurden  mit  dem  brande  des  Artemistempels  zu  Ephesos, 
der  keine  unterirdischen  Schatzkammern  haben  konnte  weil  er  in 
einem  morastigen  boden  gegründet  war,  alle  schätze  vernichtet 
ßekanutlich  fanden  sich  auch  die  schatzbeamten  des  grossen  burgtem- 
pels  hart  angeklagt , als  einst  im  opisthodomos  ein  teuer  ausge- 
brochen war.  Denn  auch  dieser  tempel  hat  keine  unterirdischen 
thesaureiigcmächer. 

Die  noch  heute  stehenden  tbesauren  des  Atreus  zu  Mykenai 
und  de»  Minyas  zu  Orchomenos,  beweisen  durch  ihre  dauer  wie 
sicher  der  inbalt  in  ihnen  gegen  alle  die  Zufälligkeiten  geborgen 
gewesen  sein  musste  , welchen  ein  über  der  erde  stehende«  bau- 
werk  ausgesetzt  ist.  Die  erzbekleidung  des  innern  von  diesem 
ersteren  erinnert  sehr  an  jenen  andern  thesaurus,  rti&or  y a l- 
xoir  in  6 ytjs  zu  Mykenai,  welchen  schon  Euryslheus  gebaut 

3;  Appian.  Bell.  Milhrid.  72  Dio  Cats.  43,  47. 

4)  Eurip,  tlecub.  980  und  Schol. 
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halte  s).  Und  wenn  Danae  «V  jcclxw  oixtp  oder  «V  jraXxtp  xi ßto- 
rlep  sammt  ihrem  Sprössling  verborgen  wird , so  ist  damit  nur 
der  jjalxptic  & dialog  gemeint  welchen  Akrisios  in  seiner  basileia 
er  zj  ailfj  jije  olxiae  xatä  ytjs  hatte,  durch  dessen  decke  der  goldne 
regen  einfiel.  Es  ist  dies  also  derselbe  jaixoi/f  OaXapos  wel- 
chen Pausanias  als  ein  xardyetor  oixoBöprjfsa  noch  sah  6).  Das 
alles  sind  ohne  zweifei  nur  thesauren  und  tameia  dieser  fürsten- 
familien.  Die  familienschätze  in  der  bürg  oder  der  basileia  unterzu- 
bringen,  zeigen  auch  andere  traditionen.  Schon  Sardanapallos  hat 
zu  Ninus  den  familienschatz  iv  9r/aavgoiat  xarayaioiai,  inner- 
halb der  ßamXrji'a  oixia  7 ),  Der  grosse  Alexander  findet  zu  Susa 
und  Persepolis  die  thesauren  ebenfalls  in  der  basileia 8).  Die 
läge  solcher  thesauren  unter  der  erde  ist  ein  durchgehender 
brauch.  Denn  hier  sind  die  thesauren  des  Acerbas  9),  wie  die  des 
Mithridates  10),  und  zu  Messene  war  der  thesaurus  publicus , sub 
terra,  xardyetor  oixrjua  ll). 

Nicht  also  bloss  anathemata,  Widmungen  und  dergleichen 
mehr,  auch  das  commendirte  gut  des  Staates  wie  privater  perso- 
nen  nahmen  die  thesauren  der  periboloi  auf.  Es  finden  sich 
selbst  beispiele  dass  man  es  ausnahmsweise  familien  gestattete, 
der  Sicherheit  wegen , hier  sieb  einen  thesaurus  für  ihren  privat- 
schatz  zu  erbauen.  Solches  wird  noch  durch  einen  fall  späterer 
zeit  bezeugt.  Noch  Hipponikos,  des  Kalüas  sohn,  erhält  von  den 
Athenern  die  erlaubniss  ein  solches  eigenes  gebäude  auf  der 
akropolis  für  den  familienschatz  des  Diomnestos  zu  gründen  der 
in  seine  hand  gegeben  war,  da  er  denselben  in  seinem  eignen 
hause  nicht  für  gesichert  hielt  **). 

Solche  commendatio  von  privatschätzen  ist  die  Ursache  dass 
nach  und  nach  die  Schatzverwaltung  der  heiligthümer  mit  der 
überfülle  anvertrauter  gelder  geschäfte  betrieb,  ja  manche  tempel- 
tbesauren  ganz  und  gar  die  stelle  unserer  heutigen  banken  und 

5)  Apollodor.  2,  5,  I.  Diod,  4,  12,  also  älter  als  der  thesaurus  des 
Atreus 

6)  Paus.  2,  23.  7.  Schol.  II.  8,  319.  Apollod.  2,  4,  t.  Scho).  Ae- 
scbji.  Prom.  905.  Schol.  Soph.  Ant.  944.  Pberecjdes  beim  achol.  Apol- 
lon. Arg.  4.  109  J. 

7)  Herodot.  2,  150. 

8)  Diod.  17,  66.  17.  71. 

9)  Justin.  18,  4. 

10)  Appian.  12,  107. 

11)  Lir.  39,  50.  Plut.  Pbilop.  20. 

12)  Athen.  12,  537. 
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lombards  vertreten.  Ich  will  hierfür  nur  an  einige  beispiele  er- 
innern. Bei  der  auslegung  jener  gesetzessteile  l3):  Sacrilego  poena 
est  neque  ei  soli,  qui  sacrum  abstulerit,  sed  etiam  ei,  qui  sacru 
eommendatum,  fügt  Cicero  hinzu  : quod  et  nunc  multis  fit  in  fanis, 
et  Alexander  in  Cilicia  deposuisse  apud  Solenses  in  delubro  pecu- 
niary dicitur,  et  Atheniensis  Clisthenes  lunoni  Samiae,  civis 
egregius,  quum  rebus  timeret  suis , fl  Harum  doles  credidiBse.  Be- 
kannt binsicbts  des  ungeheuren  reichthumes  solcher  commendir- 
ten  schätze  ist  das  Artemision  zu  Ephesus.  Im  schätze  dieses  tem- 
pels  flössen  aus  allen  theilen  Asiens  die  deposita  zusammen , so- 
wohl von  Staaten,  wie  dynasten,  als  einzelnen  personen;  er  bil- 
dete die  grösste  bank  der  alten  weit  1+).  Schou  mit  dem  grossen 
brande  den  Herostratus  veranlasste,  gingen  daher  nach  Strabnn’s 
Versicherung  die  ungeheuren  persischen  schätze  verloren  welche 
hier  commendirt  waren.  Welche  garantie  dieses  beiligthum  aber 
auch  zu  bieten  vermochte , kann  man  allein  aus  dem  reichthume 
an  königlichen  gefallen  abnebmen  welche  die  stadt  und  das  ge- 
biet Ephesus  auf  Alexanders  befehl  erhob.  Denn  statt  wie  früher 
an  die  krone,  mussten  alle  königlichen  gefalle  in  den  tempel- 
schätz  /Hessen  15).  Eine  geschichte  solcher  einlage  privaten  gutes 
io  diesem  tempel  bei  Plautus  ,e) , wo  die  familie  beim  priester 
Tbeotimos  ihr  geld  deponirt  welches  dann  tin  ipsa  aede  Dionae 
conditum  est , zeigt  zugleich  die  art  wie  zuweilen  der  wiederer- 
ber erkannt  werden  soll.  Ein  gewisser  ring  soll  hier  den  erfaeber, 
wahrscheinlich  am  siegelsteine , kenntlich  machen.  Aehnlich 
giebt  jener  Milesier  dem  Giaukos  in  Sparta  seinen  schätz  aufzube- 
heben,  nnd  zugleich  die  ovpßoXa  der  erkennung  für  den  wieder- 
forderer  der  nagaxaradijxr;  (Herodot.  6,  86.  2).  Andrerseits  er- 
sieht man  daraus  wie  der  raum  des  thesaurus  im  Artemision  für 
solche  deposita,  dem  tempelhause  gleich  dem  opisthodomos  dea 
parthenon  baulich  vereinigt  gewesen  und  in  demselben  verwaltet 
sein  muss;  denn  das  zeigt  Strabon’s  nachricht  von  dem  unter- 
gange der  gelder  in  dem  brande  des  tempels.  Nicht  bloss  die 
tempelverwaltung , auch  die  einzelnen  mitglieder  der  priester- 

13)  Oben  in  n.  1. 

14}  Slrab.  9,  I.  §.  22.  Meine  ältere  abhdl.  u.  32—62. 

15)  Arrian.  I,  17. 

16)  Plaut.  Bacch.  270  flgg.  nos  apud  Tkeotimum  omne  aurum  depo- 
suimvt,  Qui  Ulis  tacerdos  est  Diana  c Ephesiae  . . . , 277  Qui*  in  ipsts 
aede  Dianae  conditum  est.  Ibidem  publicilus  servant,  etc. 
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schaft  scheinen  auf  ihre  eigne  band  depoBiten  angenommen  und 
wohl  eben  so  geschäfte  damit  gemacht  zu  haben ; wobei  natürlich 
ihr  amt,  auch  wohl  ihre  wobnung  im  peribolos  des  tempels,  dem 
einleger  hinlängliche  bürgschaft  und  Sicherheit  bot.  Dass  freilich 
pfaffische  habsucht  zuweilen  zum  verbrechen  dabei  führte,  zeigt  je- 
ner Dionysospriester  Mukareus  zu  Mitylene,  welcher  den  einleger  er- 
schlug um  dessen  gold  im  besitze  zu  behalten  ,7).  Vom  niederlegen 
der  Schuldbriefe  im  grossen  burgtempel,  will  ich  gar  nicht  reden, 
das  ist  bekannt  genug;  aber  auch  der  delphische  tempel  und  an- 
dere heiligthümer  nahmen  solche  depositen  an  I8);  im  friedenstem- 
pel zu  Rom  legten  die  leute  ihre  schätze  und  kleinodien  nie- 
der 19) ; und  die  deposita  welche  bürger  und  auswärtige  im  schätze 
des  Vestatempels  hatten , raubte  Antonius  einst  ohne  weiteres  ;<0). 
Das  ausleiben  der  Schatzgelder  gegen  zins,  wie  zu  Athen,  möchte 
wohl  bei  allen  tempelthesauren  stattgefunden  haben  2 

Welcher  unterschied  zwischen  einem  dem  tempelschatze  durch 
Schenkung  verfallenen  anathema , und  zwischen  bloss  commen- 
dirtem  gute  bestand  , und  wie  die  anatbesis  solches  gutes  nur 
durch  Schenkungsurkunde  rechtskraft  erhielt,  bewies  das  beispiel 
welches  von  der  gezwungenen  Schenkung  des  schmuckes  der  ephesi- 
schen  weiber  gegeben  ist32).  Der  goldschmuck  war  eine  erzwungene 
commendatio,  für  deren  werth  also  eine  Schuldverschreibung  mit 
zinsgenuss  gegeben  wurde;  das  baare  äfjyvgiot  aber  was  man  frei- 
willig dem  beigab,  wurde  als  anathema  betrachtet  und  als  sol- 
ches durch  eine  stelenurkunde,  me  ätare&sixoToe , zu  recht  beste- 
hend bezeugt.  Für  die  sicherbeit  des  thesaurus  mit  seinem  In- 
halte wird  es  gleich  sein  ob  seine  räumlicbkeit  dem  cultustempel 

17)  Aelian.  v.  h.  13,  2. 

18)  Plutarch  Lysand.  18.  Im  hieron  der  Aphrodite  dialheken  C.  I. 
Gr.  II,  p.  1037. 

19j  Herodian.  l,(Commod.)  14.  1,  14,  3.  Plutarch.  58.  D.  Cast.  48,  37. 

20)  Plutarch.  Anton.  21. 

2t)  So  beim  Delischen  ; Boeckh,  staalshh.  I,  p.  766.  Für  Olym- 
pia, Philostr.  rit.  Apollon.  8.  17. 

22)  Mein  aufsatz  II,  p.  600,  Man  kann  vermutben  dass  die  bei- 
trage dieser  erzwungenen  Schenkung  zum  Wiederaufbau  des  abgebrsnn- 
ten  Artemision  verwendet  wurden.  Wenigstens  giebt  Strabon  14,  $.22 
an  dass  die  Epheser  avvtviyxavne  löv  vt Sy  yvyatxwv  xöttfxoy  xai 
iäf  Wiai  ovaites;  und  zwar  sei  dies  auf  PsephitmtUa  hin  geschehen. 
(Jeher  solche  Verhältnisse  Boeckb.  s.  a.o.  I,  p.  765  flgg.  Auch  die  Alk- 
msioniden  sollen  das  geld  zum  stürze  der  Peisistratiden  vom  delphi- 
schen tempel  geliehen  haben,  Demostb.  (Mid.)  p.  560;  eben  so  lso- 
crat.  v.  vermAge »tausche  230—236,  welcner  den  Kleisthenes  das  geld 
von  dem  tempel  borgen  litsL 
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baulich  vereinigt  ist,  also  einen  angefägten  ranmtheil  desselben 
ausmacht,  oder  ob  der  thesaurus  als  ein  für  sich  bestehendes  tem- 
pelgebäude  im  peribulos  besteht.  Für  das  erstere  zeugte  der  Ar- 
temistempel zu  Ephesus  und  der  Parthenon;  für  das  andere  geben 
die  tbesauren  zu  Olympia , Delphi  und  Samos  beispiele.  Dass 
auch  io  deo  prytaneia , im  schütze  des  heiligen  staatsherdes , zu- 
weilen der  thesaurus  eingerichtet  war,  ist  bei  dem  prytaneion 
der  Lipareer  erwähnt  *5).  Als  raume  für  schätze  im  cultustem- 
pel  selbst  mögen  wohl  jedenfalls  die  unterirdischen  die  ursprüng- 
lichen sein.  So  erklärt  sich  wenigstens  die  anlage  der  faeissae 
unter  der  sohle  des  tempelhauses , die  bsnutznng  derselben  nicht 
bloss  zu  reponirten  biera  sondern  auch  zur  Schatzniederlage.  Da- 
her auch  der  alte  glaube  dass  unter  dem  delphischen  tempelhause 
sieb  mehre  verborgene  thesaurengemächer  befänden  a4).  Solche 
cellen  unter  dem  poliastempel  sind  schon  erwähnt;  sie  nahmen 
den  ganzen  raum  unter  der  cella  der  Polias  und  des  Erechtheus 
ein ; selbst  unter  der  nördlichen  prostasis  besteht  noch  eine  als 
cisterne.  Wohl  erhalten  sind  bis  heute  ebenfalls  die  faeissae 
des  capitoles  zu  Brescia.  Auch  die  faeissae  des  capitoles  zu  Rom 
zogen  sich  innerhalb  der  fundamente  des  krepidoma  unter  dem 
ganzen  baue  hinweg;  daher  verwehrten  dieselben  dem  Catulus 
beim  neubau  des  tempels  die  einschränkong  der  fläche  vom  ober- 
bau  **).  Einer  der  eingänge  zu  ihnen  scheint  in  der  rückwand 
der  aedicula  gewesen  zu  sein  in  welcher  das  agalma  des  Juppiter 
sass.  Man  kann  das  wenigstens  aus  dem  umstände  schliessen 
dass  in  loeis  cella,  oder  sub  loci s cella , oder  Capilolini  loeis  solio 
gold  und  beutegeld  niedergelegt  wird  ss).  Ob  der  thesaurus  der 
aedilen  hier,  in  welchem  die  urkunden  der  vertrage  sich  befan- 
den und  den  Polybios  im  vierten  buche  erwähnt,  ein  raum  dieser 
faeittae  war,  ist  nicht  zu  sagen.  Für  die  Zunahme  der  tempel- 
schätze  bei  anschaffung  eines  reichen  apparates  zur  feier  der 
agoneo,  pompen  und  tbeorien , für  den  beginnenden  geschäftsver- 
kebr  mit  gemünztem  gelde,  konnten  natürlich  diese  spelunken 
in  späterer  zeit  nicht  mehr  genügen.  Man  liess  sie  für  beson- 

23)  Diod.  20,  101. 

24)  Diodor.  16.  56.  Aelisn.  v.  h.  6,  9. 

25)  Tektonik  IV,  p.  32,  n.  9s.  p.  158,  n.  126, 

26)  Tektonik  IV,  p.  257  n.  514.  639—649.  Der  floch  auf  das 
gallische  beutegeld  gelegt  wenn  es  au  anderem  zwecke  als  znm  galli- 
schen kriege  verwendet  werde:  Appian.  b.  e.  2,  4t. 
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ders  reponirte  gegenstände  übrig  und  legte  opiathodome  an,  oder 
gründete  allein  stehende  thesauren. 

Es  iat  zu  bedauern  dass  sich  kein  thesaurus  von  der  gat- 
tung  erhalten  hat  wie  sie  zu  Olympia , Delphi,  Abai  und  Samos 
bestanden.  Die  art  und  weise  der  Vorrichtung  das  innere  dieser 
scbatzhäuser  zu  sichern  , ist  damit  unbekannt  geworden.  Kann 
man  auch  wohl  zugeben  dass  den  thesauren  auf  diesen  cultusstät- 
ten  die  läge  im  temenos  schütz  gewährte,  so  scheint  man  andrer- 
seits dennoch  in  die  nothwendigkeit  versetzt  gewesen  zu  sein 
diese  schatzräume  gegen  unbefugte  eindringliuge  sehr  sorgfältig 
verwahren  zu  müssen.  Wenigstens  zeigt  der  grosse  burgtem- 
pel  an  den  undurchdringlichen  erzgittern  die  den  pronaos  wie 
die  prostasis  vor  dem  opisthodomos  absolut  sicherten,  welche  vor- 
sicLtsmassregeln  man  selbst  auf  der  bürg,  also  innerhalb  des  te- 
menos  der  Athens , für  nbthig  erachtete  um  die  scbatzräume  zu 
verwahren.  Perikies  scheint  also  keinen  so  unbedingten  glauben 
an  die  religiöse  pietät  und  ehrfurcht  seiner  Athener  hinsichtlich 
des  geldpunktes  gehabt  zu  haben,  da  er  solche  Vorkehrungen  tref- 
fen musste  um  das  schatzgut  vor  begehrlichen  gelüsten  der  „pfleg- 
linge  der  Athens“  sicher  zu  bergen.  Die  Schatzkammer  im  tem- 
pel  der  syrischen  göttin  zu  Hierapolis  scheint  eben  so  ein  verbor- 
gener raum27)  gewesen  zu  sein;  was  freilich  ihre  schätze  gegen 
des  Crassus  plünderung  nicht  schützen  konnte  3B).  Auch  der  the- 
saurus in  jenem  tempel  des  Zeus  oder  der  Aphrodite  zu  Elymais, 
bei  dessen  beabsichtigter  plünderung  Antiochos  der  grosse,  im 
schatzgemache  selbst  eingeschlossen,  von  einer  verborgenen  fall- 
thüre  aus  die  sich  in  der  decke  befand,  zu  tode  geworfen  wurde, 
scheint  ein  verborgenes  gemach  gewesen  zu  sein  29). 


27)  Lucian.  Des  Syr.  10  Mov  di  iyt)  xai  rn  iv  t $ «jy  Xd9yp  äno- 
xicnat,  ta9 ijta  nolitjr,  xai  älXa,  ortoaa  t(  äpyvpov  Ij  if  yffvoöy  anoxi- 

XOiTUt. 

28)  PI  ul.  Crsii.  17. 

29)  Bei  Justin.  22.  2 war  es  der  tempel  des  Juppiter;  auch  Stra- 
boo  16,  (1352)  sagt  des  Beloa;  bei  AppiaD.  Syr.  66  aber  ist  es  der 
tempel  der  Aphrodite.  Der  Verfasser  der  biicber  der  Macrab.  II,  I, 
15.  16  xai  jipoOsmuK  ovrri  iiüv  Ugiuiy  rijj  Nataiov  xüxtivov,  nQoatl- 
96yut  fitr  öXiyuiy  tlf  toy  ntQißnXoy  tov  Ttftivo v,  avyxXtiaaynt  rö  Itpiy, 
uif  tloijl&iy  'Ayriu/of.  16  äyoifamf  rijy  tov  <f  atvtißuttof  xqvntijv  &v(>av, 
ßälloyut  nhftovt  owixtQavytooay  toy  ijyifiiva  xat  utXrj  noir,aaynf  xai 
tnf  XHfttXrtf  ätftXomt  toif  Ifio  nagagiipaytK  fjuixi.  Man  hat  neulich 
diese  xQtmni  9v(>a  ganz  irrig  für  das  opaion  der  cells  gehalten  und 
daraus  einen  bypithraltempel  beweisen  wollen. 
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Cm  schliesslich  noch  einmal  den  ausdruck  „itpop“  als  ti- 
fei  solcher  schätze  zu  berühren , so  erschien  er  hierbei  nur  als 
blosse  form  ohne  den  begriff  der  hidrysis  einzuschliessen.  leb 
glaube  überhaupt  nicht  dass  es  möglich  sein  wird  ihn  als  termi- 
nus des  ius  sacrum  concret  zu  machen  und  fest  begrenzen  zu 
können  Das  beweisen  noch  andere  fälle,  in  welchen  er  eben  so 
nbusiv  angewendet  wird.  Pausaoias  giebt  hiervon  zunächst  lie- 
gende beispiele.  Er  berichtet  (I,  26,  7)  dass  nicht  nur  die  ganze 
stadt  Athen  1 1 q a tr/t  '^drjtüv  sei,  sondern  tj  rtäaa  yij  von  At- 
tika. Ebenso  heisst  es  von  Epidaurus  (2,  26,  4)  ’ AoxX^nsov  di 
tipiir  fidhora  elf  as  ttjr  yijr , und  von  den  schlangen  des  ganzen 
landes  (2,  28,  1),  sie  seien  iegoi  tov  ’ ^axXr/mov ; auch  die 
Schildkröten  des  berges  Parthenion  (8,  54,  5;  sind  isgag  tov  ria- 
p6(.  In  allen  solchen  fällen  lässt  sich  nur  sagen  dass  das  wort 
uqop  bloss  bedeute  es  seien  dergleichen  dinge  unter  dem  religiö- 
sen schütze  der  betreffenden  gottheiten  stehend  geglaubt.  Eben  so 
wenig  bietet  für  das  ganze  temenos  einer  gottheit  der  name 
iiQor  eine  bürgschaft  dass  nur  heilig  gemachtes , oder  auch  bloss 
gottesgut,  auathemata  allein,  sich  ausschliesslich  in  demselben 
befinden  müssen.  Pausaoias  unterscheidet  ausdrücklich  in  der 
Altis  zu  Olympia  die  bedeutung  der  anaihemata  von  der  be- 
deutung  der  statuen  50).  Er  wolle  beide  rechtlicher  weise  aus- 
einander halten,  bemerkt  er,  weil  in  der  Altis  die  bildnissstatuen 
nicht  zur  göttlichen  ehre  sondern  bloss  znr  huldigung  für  men- 
sehen  gestiftet  wären;  nur  einiges  sei  aus  ehrfurcht  gegen  das 
göttliche  hier  aufgestellt,  die  bildnisse  der  sieger  im  athlon  seien 
diesen  selbst  gewidmet;  deswegen  wolle  er  zuerst  der  anatbe- 
mata , nachher  der  bildnisse  gedenken.  Also  nicht  werke  der 
gottesfurebt,  nicht  anathemata , geschweige  denn  heilig  gemachte 
werke  waren  diese  arSpidtiee  oder  elxöttf,  sondern  profane  ruhmes- 
male.  Es  konnte  jeder  Olympionike  augenblicklich  nach  seinem  siege 
sich  selbst  verherrlichen  und  sein  eignes  ehrenbild  setzen.  So 
beispielsweise  jener  Römer  3I)  der  auf  frischer  that  nach  seinem 
olympiasiege  i&tltot  di  vnolsrtto&at  rijs  yixt/t  vav/ittjfiu  ynixi/r 

30)  Paus  5,  21,  t heisst  es  von  beiden  äyafjitas  <ti  nix  ä^eiätjv  fiot 
Toy  tri  ainost  liyoy  . ...  ty  rjj  di  '.li.su,  rtt  jjiy  tsfsjj  rjj  if  rö  ihioy 
ayaxuxa »,  oi  di  öxdp*dxwf  nüx  ysxalvrtoy  iy  ä9lov  Xiytp  asfios  xai  ovms 
didoxra»,  und  5,25,  1 slxiyat  di  oi  Ufsjj  rjj  npöf  iö  9üoy.  ij  di  if  «iioif 
yuQsrs  äyartfhiaac  rotf  äy&QdSnotf,  ioyp  nji  if  roif  «OAqrüf  drafiifo/uy. 

31}  Paus.  5,  20,  4. 
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ilxöra  iniyi.idfifia.Tt  sich  setzen  liess.  Nicht  einmal  anathemata  wa- 
ren diese  Standbilder ; dennoch  standen  sie  mitten  unter  den  anathe- 
maten,  mitten  zwischen  den  opferaltären  in  der  ganzen  Altis  zer- 
streut. Sehr  wohl  bemerkt  Pausanias  J®)  einen  unterschied  mit 
den  werken  auf  der  akropolis  zu  Athen.  Er  hebt  hervor  wie 
hier  mit  den  Standbildern  auch  alle  anderen  dinge  gleicherweise 
anathemata  seien ; es  bezeichnet  AriBtidides  in  einer  bekannten 
ausserung  35)  die  ganze  bürg  als  anathema,  ja  wie  ein  agalma : 
es  nennt  sie  Aristophanes34)  sogar  a (tato*,  ItQor  tefievoi 
und  Demosthenes  35)  versichert  all’,  ohje  UqÜ(  trjs  äxQonoXems  tav- 
tr;ol  xrX.  Allein  dennoch  erhält  Uipponikos  56)  auf  seinen  antrag 
die  erlaubniss  vom  Staate  hier  ein  eigenes  gebäude  zur  sichern  auf- 
betrahrung  des  ihm  tugefallenen  privatschaltes  tu  bauen ; wenn  er 
diesen  entschluss  auf  Vorstellung  seiner  freunde  auch  nicht  aus- 
führte. Ebenso  wird  der  grosse  burgtempel  thatsächlich  zur  nie- 
derlage  der  Waffen  der  entwaffneten  hürger  benutzt  S7).  Das 
beweist  nur  wie  auch  privates  besitzthum  in  diesem  temenos  der 
Athena  neben  dem  tempelgute  und  staatsgute  niedergelegt  wer- 
den konnte;  es  beweisen  alle  diese  Zeugnisse  endlich  welcher 
dehnung  des  sinnes  die  bezeichnungen  iegor,  rspevog,  dfUvror, 
in  ihrer  abuaiven  anwendung  unterlagen, 

§.  3.  Uebertragung  des  namen  wie  des  architektonischen  kosmos 
vom  cultustempel  auf  thesauren  und  andere  cultuslose  bauwerke. 

Die  eben  berührten  Verhältnisse  sind  nicht  blos  für  die  be- 
nennung  und  örtliche  tage  der  thesauren  nebst  den  ihnen  verwand- 
ten werken  gültig;  sie  haben  ihre  volle  gültigkeit  auch  für  den 

3 ‘I)  Pau«.  5,  21,  1 Iv  dxgonüln  uiv  yctg  rp  lithjypmr,  ni  dl  dedguiv- 
U{  xai  unuca  älXa,  Ta  ntcxra  loxix  iyjoiws  dvathj/iaxa . 

33  Panathen.  p.  258,  C. 

34)  l.jsislr.  484. 

35)  Fals.  legal.  428,  13, 

36)  Aus  der  rüge  welche  (Philpl,  XVI,  p.  1 05)  gegen  meine  Über- 
setzung dieser  (in  meiner  älteren  abhJj,  $.  3,  p.  II  angezogenen) 
stelle  des  Athenius  12.  537b,  gerichtet  ist,  kann  ich  bei  dem  besten 
willeo  keinen  verständlichen  sinn  herauslesen.  Der  berichterstatter 
scheint  etwas  ganz  anderes  gedacht  zu  haben  als  was  er  niederschrieb. 
Ich  sehe  übrigens  jetzt , was  mir  früher  entgangen  war,  dass  HoecLb 
(staalshhg.  I,  p.  631)  beinahe  wörtlich  init  meiner  Übersetzung,  voll- 
ständig mit  auslegung  jener  stelle  übereinkommt. 

37)  Autsalz  II,  n.  4. 
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baulichen  kosmos,  d.  i.  für  die  tektonische  kumtform  derselben.  Wie 
die  bezeichnung  legot  das  anathema  in  gleicher  weise  deckt  als 
das  commendirte  gut,  wie  sie  das  gebäude  deckt  in  welchem  diese 
giiter  aufbewahrt  sind,  so  entspricht  diesem  namen  und  Verhält- 
nisse ganz  folgerecht  alsdann  auch  die  tektonische  form  des  'uqÖt 
und  raöi,  welche  mit  diesem  namen  auf  solche  werke  übertragen 
ist.  Mit  dem  titel  gebt  die  form  hand  in  hand ; wie  der  name 
deckt  auch  diese  ein  solches  bauwerk.  Aber  gleich  dem  namen 
ist  auch  diese  kunstform  nur  eine  titelform , ein  blosses  schema 
ohne  den  begrifflichen  gebalt  des  naos.  Eben  so  wie  jener, 
schliesst  auch  diese  eine  hidrysis  absolut  von  sich  aus.  Beide  sind 
nur  ein  sieget  religiösen  schutzverhältnisses,  ohne  das  sacer  da- 
mit zu  verbinden. 

Weil  die  tektonischen  kunstformen  des  Aetoma , der  Phatno- 
m ata,  des  Pteron,  des  Uraniskos,  nach  dem  heiligen  rechte  der 
Hellenen  und  Römer  eine  rtgoso/sia  rcör  raoiv  58)  oder  irpo 3»,  ein 
dem  cultustempel  rechtlich  vorbehaltenes  kennseichen  sind,  prägt 
die  Übertragung  derselben  auf  den  thesaurus , an  diesem  gebäude 
nur  den  Vorbehalt  des  gleichen  Bchutzes  aus  welchen  der  naos 
in  sich  trägt;  es  bezeichnen  ihn  diese  formen  als  ein  werk  wel- 
ches in  das  religiöse  vorrechtsverhältniss  des  heiligtbumes  ge- 
zogen ist.  Keineswegs  aber  ist  demselben  hiermit  die  cuItuB- 
weihe  und  das  sacer  verliehen  , oder  das  specifische  wesen  eines 
naos  zur  ausrichtung  des  cultus  übertragen;  ganz  im  gegentheile 
durfte  der  thesaurus  deshalb  niemals  und  unter  keiner  bedingung 
die  bidrysis  erhalten , weil  mit  derselben  sogleich  die  absicht  sei- 
ner Stiftung  vereitelt,  die  vorbedingte  zweckbeoutzung  desselben 
aufgehoben  wird.  Semel  autem  aede  sacra  facta , heisst  es, 
locus  sacer  manet.  Wird  er  also  zur  cultusstätte  geweiht,  dann 
hört  seine  eigenscbaft  als  thesaurus  gleich  auf.  Man  wird  zu- 
geben müssen  dass  der  lanustempei  zu  Rom  ein  cultustempel  war. 
Aber  die  räume  in  welchen  sich  der  geldschatz,  das  aerarium  des 
Staates  befanden  (Fest.  s.  aerarium,  Suet.  Claud.  24  u.  a.)  konnten 
nicht  die  cultusweihe  haben ; es  mussten  die  gelder  laufendes 
Staatsgut  bleiben.  Zudem  bestand  der  tempel  lange  Zeiten  bevor 
Poplicola  das  aerarium  hier  einrichtete  (vgl.  oben  §.  2,  n.  1). 
Sicher  waren  die  schatzgemächer  also  ein  bauliches  aggregat  des 

37)  Ausführlich  hierüber  in  meiner  Tektonik.  Vgl.  dsselbet  I, 
p.  199.  n.  1 und  exc.  5.  II,  p.  5 ögg. 
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Poplicola.  Aber  auch  hier  wie  im  Staatsschätze,  zu  Athen  er- 
scheint ein  bestimmter  fond,  aerarium  sanclius,  welcher  consoli- 
dirt  ist  und  nur  im  äussersten  nothfalle  angegriffen  werden  darf. 
Letzter  ist  Beipielsweise  das  aurum  vicesimarium , quod  is  san- 
ctiore  aerario  ad  ullimos  iasus  servaretur  bei  Livius  27,  10, 
welches  man  im  jahre  543  d.  St.  zur  rustung  gegen  Hannibal, 
auch  im  bürgerkriege  (Caesar.  B.  C.  i,  14)  angriff.  Mit  recht 
habe  ich  aus  diesem  gründe  sagen  dürfen : wohl  hätten  alle  jene 
tbesauren  zu  welchen  auch  der  grosse  burgtempel  gehöre,  den 
names*  wie  die  tektonische  form,  mit  nichten  aber  zugleich  das 
sptciflsche  wesen  eines  naos  oder  hieran  getragen;  wohl  zeigten 
sie  das  tektonische  schema  eines  cultustempels , es  fehle  ihnen 
jedoch  durchaus  der  cultusinbalt  welcher  ursprünglich  mit  dieser 
form  wie  mit  diesem  namen  verknüpft  sei;  sehr  richtig  hätten 
deshalb  schon  ältere  ausleger  des  Vergil  erklären  können:  dona- 
ria  proprie  loca  sunt  in  quibus  dona  reponuntur  deorum:  abu- 
sive temp  la  59).  Auch  in  solchen  fällen  wo  der  thesaurus  dem 
cultustempel  gleich  einem  opisthodom  baulich  angefügt  war,  wie  beim 
artem  istempel  zu  Ephesus,  konnte  dessen  raum  eben  so  wenig  in 
der  hidrysis  des  tempels  einbegriffen  sein  als  wie  die  freistehen- 
den tbesauren  im  peribolos.  Denn  es  ist  oben  bemerkt  dass  nur 
die  stätten  oder  räume  des  hieran  welche  ausschliesslich  zur  aus- 
richtuog  der  heiligen  riten  bestimmt  waren , wie  der  altar  auf 
der  thymele,  die  cella  mit  dem  bedos  des  cultusbildes , allein  die 
hidrysis  empfangen  hätten. 

Dieser  auf  der  hand  liegende  grand  für  das  übertragen  des 
tempelscbema  auf  den  thesaurus , beruht  mithin  auf  dem  zwecke 
dieses  gebäudes  für  den  inhall  seiner  subs/om.  Es  hiess:  sacrum 
sacrove  commendalum,  qui  clepserit,  rapsitque , parricida  esto,  (oben 
§.  2,  n.  1).  Und  dass  diesem  commendirten  das  vorrechtsverhäit- 

39)  Ser».  Verg.  Georg.  3,  533.  Derselbe  zu  Aen.  2 268  donaria 
loca  in  tempfis,  in  quibus  dona  ponuntur ; wobei  in  trmplis  auf  den  peri- 
boloi  aber  auch  auf  den  raum  des  thesaurus  bezogen  werden  kaoo, 
wenn  er  dem  tempel  angebaut  ist.  L.  c.  12,  199  heisst  es  sacrarium 
proprie  est  locus  in  tcmplo  in  quo  sacra  reponuntur  , sicut  donarium  e st 
ubi  ponuntur  oblata;  doch  wurden  thatsichlich  in  den  donaria  auch  sa- 
cra reponirt.  L.  c.  t.  199,  p.  371  sieht  donaria  ubi  dona  recondunlur. 
Nach  dem  ataatsgesetz  ist  aber  sacrarium  schlechthin,  kein  heilig  ge- 
machter ort;  Digest.  I,  117,  8,  9,  §.  2 heisst  es  Ulud  notandum  eil 
aliud  esse  sacrum  locum,  aliud  sacrarium:  sacer  locus  est  locus 
consecratus:  sacrarium  est  locus  in  quo  sacra  [sacrae  res]  rep  o nun- 
tu r;  quad  etiam  in  ae  difi  cio  pricato  esse  polest. 
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n,ss  des  temp«!*  gegeben  sei , bezeugte  man  eben  durch  die  bau- 
liche form  des  tempels  welche  man  dem  gebaude  gab  in  dem  es 
niedergelegt  ward. 

Zeigte  man  also  schon  durch  die  läge  im  temenos  eines  bei- 
ligthumes  den  thesaurus  als  in  den  rechtssehutz  desselben  hinein 
gezogen,  so  vollendete  man  diesea  gedanken  durch  ausprägung 
in  denjenigen  bauformen  welche  einmal  der  ursprüngliche  brauch 
als  religiöse  Vorbehalten  hatte.  Ausser  den  tbescuren  fanden  sich 
diese  formen  allen  bautet rken  überlragen  an  welchen  wt an  ein  glei- 
chet terhaltnitt  offenbar  machen  will.  Denn  schwerlich  wird  je- 
mand behaupten  mögen  dass  die  prtrpylaen  der  temene,  beispiels- 
weise die  der  bürg  von  Athen,  rultusraume  und  tempel  seien; 
dennoch  erschienen  sie  mit  den  tektonisch  • hieratischen  kunstfor- 
men des  naos,  mit  aetos  , pteron , uraniskos  bekleidet.  Wie  das 
aber  nicht  blos  für  die  eben  genannten,  sondern  für  alle  tolche 
propylaen  an  Wendung  hatte,  bezeugte  schon  der  feste  terminus 
aeiOi  ngom')ato(  59). 

Zu  den  thesaurengebäuden  welche  nicht  für  schatzgut  in 
geld  oder  geldwerthen  documenten  bestimmt,  welche  überhaupt 
nicht  aeraria  des  tempels  oder  Staates  waren,  sondern  als 
donaria  zur  aufnahme  von  anathemata  besonders  in  werken 
der  kunst  dienen  sollten  , ist  zu  bemerken  dass  sie  selbsi  anathe- 
mata sind,  welche  von  Staaten  wie  einzelnen  familien  oder  perso- 
nen  gestiftet  werden.  So  die  thesauren  zu  Olvmpia  und  Delphi. 
Ob  nicht  aueb  von  den  tbesauren  des  Apolloheiligthumes  zu  Abai 
fBerodot.  8,  33  i wie  von  den  taiaxni  im  Heraion  zu  Samos  das- 
selbe gesagt  werden  könne,  unterliegt  noch  der  prüfuag.  Auch 
sind  alle  die  erstem,  zwei  vielleicht  ausgenommen  . nur  vom  ertrage 
der  kriegsbeute  ihrer  gründer  gestiftet.  Das  beweisen  zur  ge- 
nüge die  aufschriften  derselben , nach  deren  sinn  Pausanias  dies 
berichtet.  Indem  sie  aber  selbst  anathemata  sind  wie  ihr  inhalt, 
verfügt  auch  die  tempelverwaltung  eben  so  darüber  wie  mit  je- 
dem andern  eigenthume.  Daher  wird  der  inhalt  derselben  nach 
belieben  verändert . aus  einem  thesaurus  in  den  andern  geführt. 
Daher  kann  auch  die  Verwaltung  jemand  einen  beliebigen  ihesau- 

39;  Bekk.  Anecd.  '209.  20,  cnif  ngonilato;-  n eie  uyufurov 
iiltaua  »/  diha.  348,  3,  ält ö{  ...  Tu  Isi  Tw  , o rbr  äi- 

lutua  kryeveir.  Ij  yüg  (rti  roif  ngon»iaio;  Mttraexnj  ctrrt  uiuiimi  a/yua, 
ästenmnöroi  ra  nngd,  wobei  die  lichrrlicbe  erklSrung  reu  dem  glos- 
sator ingefugt  ist. 
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rus  anweisen  seine  anathemata  in  demsellien  unterzubringen. 
So  decretiren  die  Delphier  für  Eudnxos:  Sovxat  Si  xni  dtjaavgor, 
oaov  xu  onla  Qfatt  ♦°).  Wie  frei,  als  über  ein  zu  recht  beste- 
hendes eigenthum,  die  tempel Verwaltung  über  die  thesauren  ver- 
fügte, zeigt  allein  der  korinthische  thesaurus  zu  Delphi.  Denn 
in  ihm  kannten  Herodot  und  Pausanias  die  anathemata  der  Indi- 
schen könige.  Auch  der  alte  tempel  der  Hera,  der  älteste  the- 
saurus zu  Olympia,  ist  mit  anatbemata  gefüllt  welche  andern  the- 
sauren entlehnt  wurden. 

Weil  jene  hieratischen  kunstformen  als  Wahrzeichen  des  re- 
ligiösen Schutzes  einmal  gesetzliche  rechtsgültigkeit  hatten,  über- 
trug man  dieselben  auch  auf  gebäude  welche  in  keinem  örtlichen 
s mtammenhonge  mit  einem  heiligthume  standen , sobald  man  sie 
nur  in  das  berührte  verhältniss  hineinziehen  wollte.  Beispiele 
geben  die  tripodenmale  in  der  tripodenstrasse  zu  Athen.  Sie  be- 
standen nur  aus  hohlen  aber  thürlosen  batbra  zur  aufnahme  der 
aaatbemdreifusse  [rpinoBef  ynixof]  auf  ihrem  dache.  Allein  weil 
sie  eben  anathemata  tragen  Bollten  , waren  sie  in  form  von  tem- 
peln  gehalten;  es  waren  kleinere  taul  &t eö»41).  Die  noch 
vorhandene  dreifusshasis  des  Lysikrates  (als  pseudomonopteros) 
überliefert  noch  ein  lehrreiches  beispiel  von  ihnen.  Auch  der 
ptcö(  t oif  x Qinoaip  Inoxtlftetoi  des  Nikias,  gehörte  zu  solchen 
malen  **)  welche  oft  mebre  dreifüsse  aufnebmen  mochten.  Ob 
der  dreifuss  welchen  Andokides  für  seinen  dithyrambensieg  i<p 
itptlov  ii xe&Tjxe,  auf  einem  solchen  tempelchen  stand,  ist  nicht  zu 
ermitteln  [Plut.  vit.  X Oratt.  Andoc.]. 

Aus  demselben  grundsatze , das  gebäude  unter  den  religiösen 
schütz  zn  stellen  und  demselben  die  ehrwürde  des  sacrosanctum 
zu  verleiben,  überträgt  man  diesen  hieratischen  kosinos  auch  auf 
private  Wohnhäuser.  Denn  als  die  person  des  lulius  Caesar  für 
iipoe  und  äavloi  erklärt  wurde +5),  besiegelte  man  solches  verhält- 
niss damit  dass  man  auf  sein  Wohnhaus  einen  tempel -aetos  an- 
setzte : ijw  jag  zjj  Kaiaugoe  oixia  ngooxtifieror  olnr  in'i  xöofttp  xiti 
otfiroxqti  ä x g ot  tj  q io  r **).  Dadurch  ward  die  person  (oüfia) 

40)  E.  Curlius  Anecd.  Delph.  or.  40.  Rhaogabe,  II,  7!3. 

41)  Paus.  1,  20,  I. 

42)  Plutarch.  Nie.  3. 

43)  Appian.  b.  c.  2,  1 06  : oben  §.  I. 

44)  Plutarch.  Qsea.  43.  Ueber  alles  dies  s.  mein  progrtmm  zu 

ru^pi.  xix.  a.u (.  l.  2 


Digitized  by  Google 


18 


Atonale  lesttempel. 


des  Caesar  noch  nicht  heilig  und  xum  gegenstände  der  cul- 
tusverehrung,  sein  bans  noch  kein  cultustempcl ; aber  person  wie 
haus  waren  damit  unter  den  religiösen  schütz  gestellt,  es  war  bei- 
den die  eigenscbaft  des  tacrotanclum  verliehen  ; es  sollte  der- 
jenige irpöv  t*  g xai  ir  «p  aytt  «Wygr«»  wer  ihn  dureh  Worte 
oder  t höflich  beleidigte  45).  Es  giebt  ein  schlagendes  zeugniss 
für  die  nedeutung  und  den  sinn  welchen  dieser  kosmos  in  sich 
trug,  dass  Calpurnia  den  prodigiösen  träum  haben  konnte:  der 
blitz  stürze  den  aetos  wieder  herab.  Diese  eigeasehaft  des  m- 
crvtanctum , zum  unterschiede  vom  • acer , ist  es  welche  Plutarch 
in  jener  bereits  angezogenen  stelle46)  dem  „parthenon”  zuwies, 
wenn  er  bei  öffentlichen  Stiftungen  die  verschiedene  weise  ihrer 
Verehrung  und  Schätzung,  nach  der  verschiedenen  bestimmung  der- 
selben bemass.  Anders  werde  hiernach,  meinte  er,  dem  parthe- 
non, anders  dem  eleusinion , anders  dem  theseion  die  Verehrung 
erwiesen.  Er  stellt  also  zusammen  das  bedeutungvollste  wenn 
auch  cultusloBe  staatsgebäude,  den  hochheiligen  weibetempel , und 
das  blosse  asylon  für  flüchtiinge  aus  dem  sclavftnstande. 

Weiter' zeigt  sich  die  anwendung  des  gesagten  in  der  kunst- 
form der  gräber  und  gedäcbtnissmale.  Zwar  wird  jedes  private 
grab  mit  dem  augenblicke  der  vollzogenen  bestattung  ein  flamt- 
HenheiUgthum ; zwar  belegt  das  staatsgeseta  die  Verletzung  und 
Schädigung  solches  grabes  mit  harten  strafen  *7);  ohneracbtet  dem 
stebt  es  doch  nur  im  Verhältnisse  des  religiosum  nicht  aber  des 
sacrum  4S).  Bios  einen  locum  religiosum  konnte  daher  jeder  na- 

Schinkels  geburtstagsfeier,  Bt-rlin  1846,  p.  31,  n.  64.  65.  Daher  Ci- 
cero Philipp.  2,  43  vom  Caesar : gut tn  it  maiorem  honorem  consecutus 
trat,  quam  ui  kakeret  pultinar,  simulacrum,  f a stig  i um,  flammen ? Die 
attribute  dieser  ehrwörde  zusammen  bezeichnet  Livius  (Perioch.  116) 
mit  dem  wesen  des  sacrosaoctum.  Auch  Florus  4,  2:  man  unum  in 
pi  incipem  congeiti  honorest  circa  templa  imagines  . . . flattigivm  in  domo, 
mentis  in  coelo,  und  der  prodigiöse  träum  der  Calpurnia : collabi  fa Sti- 
rn um  damns.  Für  die  bedeutung  der  würde  des  aetos  Cie.  Oral.  3, 
46  dass  selbst  ein  tempel  im  himmel  wo  kein  regen  sei  nullum  situ 
flastigio  dignitatem  kakiturum  fuiste  videatur. 

45)  Dio  Case.  44,  5,  wo  Uo6(  in  der  bedeutung  als  verflucht. 

46,  Aufs.  II,  n.  10. 

47)  Das  solonische  gesell  bei  Cic.  Legg.  II,  26,  §.  64  vom  grabe : 
ne  quit  ta  deleul  . . . poenague  est,  si  quit  bustum  (nam  id  pvto  appel- 
lart tifjßav)  aut  mouumentum,  aut  colunnam  violarit,  deitceril,  fregeril.  — 
Digest.  47,  12,  I,  sepulekri  violati  actio  inflamiam  irrogat. 

48)  Digest.  I,  8,  6,  §-4:  religiosum  autem  locum  unusgvisgur  tua  vo— 
initiale  facit,  dum  mortuum  in  flirt  in  locum  tuum;  §.  5:  cenotapkium  (also 
monument)  quoque  magii  places  locum  eise  religiosum. 
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eben  «ubald  er  eine  bestattung  auf  demselben  vollzog:  einen 
lontm  sacrum  aber  konnte  nur  die  öffentliche  dedicado  erwirken. 
Die  sepulcralsacra  welche  die  familie  hier  vollzieht,  aind  und  blei- 
ben daher  nur  privataacra;  privatsacra  aind  nach  dem  priester- 
lichen  rechte  jedoch  nichta  weiter  ala  profona  *9}.  Denn  abgese- 
hen davon  daaa  achon  der  orl  dea  grabe«  privatbesitz  ist,  konnte 
das  grab  achon  aus  dem  gründe  nicht  sorer,  konnten  die  sepul- 
erul  - opfer  an  demselben  schon  deshalb  keine  »arm  werden,  weil 
weder  der  Staat  die  atätte  oder  das  mal  dedieirte  und  conse- 
crirte  50 ),  noch  prieaterliche  personen  bei  den  sepulcralriten  mini- 
atriren  durften.  Ea  ist  bekannt  wie  kein  priester  nur  einem  lei- 
cheubegangnisae  beiwohnen,  ein  sterbehaus  oder  gar  ein  grab  be* 
tretet  durfte,  ohne  nieht  pollutui  zu  werden  uod  sein  heiliges 
amt  zu  beflecken. 

Gans  anders  als  mit  dieaem  verhält  ea  sich  dagegen  mit  dem 
keroon  wie  dem  grabe  solcher  Persönlichkeiten  deren  Verehrung 
als  eine  heroische  vom  Staate  und  priesterlichem  rechte  in  den 
heroencultua  dea  Staates  aufgenommen  iat,  deren  sacra  von  stoa- 
tes wegen  auagerichtet  werden.  Ich  darf  gewiss  nicht  erst  erin- 
nern wie  die  Verehrung  der  heroen  dea  Staates  so  hocbalt  sei 
ala  der  göttereultus  Beide  entspringen  aus  einer  religiösen  Wur- 
zel und  zu  gleicher  zeit.  Ein  aolcbes  grab  ist  daher  tacer,  gleich 
dem  tempel;  auch  wenn  ea  sich  nicht  im  cultustempel  oder  im 
temenos  desselben  befindet51).  Daher  konnte,  um  nur  ein  bei- 
apiel  auzuziehen,  die  priesterin  der  Artemis  zu  Delphi  in  vollem 
kostnm  ihrer  gottheit  und  als  eine  Obliegenheit  ihres  heiligen 
amtea,  das  heroenopfer  auf  dem  altare  des  Neoptolemos  anzünden 
welcher  sieh  am  grabe  dieses  heros  befand  5i).  Das  heroon  iat 
ein  den  chthoniscben  gottheiteo  geweihtes  heiligtbum;  seine  opfer* 
statte  ist  den  opfern  derselben  bestimmt.  Die  sacra  desselben 
sind  sacra  pura  in  to  fern,  als  die  assimilation  des  beros  mit  der 
gottbeit  (die  apotheosis)  in  der  Stiftung  seiner  gedächtnissweihen 
und  riten  ausgesprochen  sich  zeigt.  Daher  auch  eine  bestimmte 
adoration  welche  jedem  vor  einem  heroon  vorübergehenden  eben 

49)  Obeo  §.  I,  Pbilol.  XVIII.  p.  598, 

50)  S.  die  folgg.  note. 

51)  Sie  gehören  unter  die  gesetsesbestimmnng  L'igeat,  1.8,9  sacra 
lac  a null,  qmae  publice  nml  drdicatn.  si  re  m cieila/c  sunt,  sin  in  njro  Celt. 

52)  ilelidor.  Aelbiop.  Ill,  4. 

2 * 
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so  vorgeschrieben  war,  als  beim  vorübergehen  an  einem  götter- 
bilde.  Solches  Verhältnis  des  heroon  ist  auch  in  den  ältesten  hei- 
ligen Satzungen  deutlich  genug  ausgesprochen.  Nach  altem  at- 
tischen rechte  war  ein  jeder  dem  tode  verfallen  wer  einem  he- 
roenmale  das  geringste  entwendete.  Das  erstreckte  sich  sogar 
bis  auf  die  baumpflanzung  an  demselben.  Es  dar  ein  capitalver- 
brechen  solche  bäume  zu  fällen,  oder  nur  zweige  von  ihnen 
zu  bauen;  nicht  einmal  der  abfall  von  den  bäumen  durfte  zu  pro- 
faner benutzung  hinweggeführt  werden  Si).  Von  den  cultushe- 
roen  welche  Stifter  und  träger  des  göttercoltus  waren,  nach 
denen  götter  ihre  beinamen  erhielten,  die  sogar  als  nuatiaa  cm- 
tun  da  im  cultus  ihnen  beigesellt  und  in  ihre  gemeinschaft  aufge- 
nommen sind , brauche  icb  hier  gar  nicht  einmal  zu  reden. 
Die  heiligkeit  ihrer  gräber  ist  dadurch  offen  bezeugt,  dass  sie  sich 
entweder  in  den  räumen  des  cultustempels  selbst,  oder  als  gehei- 
ligte male  im  temenos  befinden.  Einem  solchen  Verhältnisse  ent- 
spricht daher  ganz  und  gar  die  ausprägung  des  heroenmales  in 
den  hieratischen  kunstformen.  Mit  dem  gesiulten  pteron  und  dem 
aetoa  wird  die  ehrwfirde  und  gleichstellung  mit  dem  heiligthume, 
in  der  bidrysis  des  alleres  und  tisches,  die  Stiftung  von  cultusriten 
ausgesprochen.  Eines  der  ältesten  mir  bekannten  beispiele  solches 
heroon  an  welchem  die  tempelform,  taov,  bezeugt  wird,  ist 

das  grab  des  Ozylos  zu  Elis  *♦). 

War  nun  gleich  das  private  grab  nach  hieratischem  rechte 
kein  hieran  wie  das  heroengrab,  steht  geschrieben  dass  deorum 
manium  iura  nur  taucla  sunto,  nicht  sacra , so  erscheint  dennoch 
das  religiöse  verhältniss  der  heroen  auf  dasselbe  übertragen,  seine 
form  durch  die  hieratisch -tektonischen  schemata  des  heroon  bezeich- 
net. Damit  wollte  man  den  bestatteten  in  die  Sphäre  des  heros 
hinaufrucken.  Daher  auch  an  den  altären  dieser  das  Diit  muni- 
bus  als  anzeige  der  gott  • manen.  Das  epitbema  des  grabes  als 
naYskos  mit  aetoma  zu  bilden,  ist  eine  tbatsache  hochalter  zeit 
und  frühen  religiösen  herkommens.  Ursprünglich  mit  dem  sepul- 
cralcultus  ist  sie  gewiss  bei  den  Sikyoniern.  Das  zeigt  des  Pau- 

53)  Hierüber  snsfübrlicher  mit  beispielen,  mein  baumeultos  XIX, 
$.  7.  Gab  ei  doch  sogar  beroa  deren  umhegong  zu  betreten  für 
gewisse  Persönlichkeiten  verboten  wsr;  wie  beispiolweise  dass  heroon 
des  Euaostos  bei  Taaagra  kein  weib  betreten  konnte  ohne  dasselbe 
sn  entweihen;  Plutareb.  Qusest.  Gr.  40. 

54)  Paus.  6,  34,  8. 
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■uiu  5’)  Überlieferung.  Die  Sikyonier  bestatteten  den  leib,  bau- 

uai  und  über  die  graft  eine  krepi*  von  stein  , stellten  auf 
diese  die  säulen,  xsu  iV  ait  ote  imdijp*  motovot  Kara  rove  <*«- 
rove  ftikt  arm  rove  i*  role  <-aoie • Das  ist  aber  gerade 

dieselbe  for«  eines  beroeoteapels , oder  vielmehr  eines  aai'skoa, 
wie  sie  auf  zahlreichen  rasenbildern  sieb  xeigt.  Dud  so  lässt  sich 
dieses  hieratische  tempelscbema  oder  einzelnes  seiner  formen,  nach 
allen  Varietäten  auf  sarcophage  und  cioerariea  übertragen,  in  jeder 
grosse  bis  sua  kleinsten  maasstabe,  an  runden  wie  vierseitigen 
aschenbebältern  verfolgen.  Selbst  das  blosse  triglyphon  mit  gei- 
son,  im  flachen  relief  gebildet,  erscheint  an  cylindrischen  einen- 
rien  58 ).  Ja  sogar  bis  auf  die  gebäuse  der  imagino*  maiorum  in 
den  atrien  der  römischen  patricierhäoser,  erstreckt  sick  diese  bil- 
dung;  denn  sie  waren  als  (vliva  taidta  geformt  ,7).  Bekannt- 
lich bestimmte  auch  für  die  personen  solcher  m atom  das  prie- 
steriiehe  recht : tot  Into  datot  dioot  kaiento  S8). 

Scheint  gleich  die  hieratische  formenbildung  des  grebes  in 
Sikyon  eia  alter,  jedem  bürger  nach  recht  susteheoder  brauch  gewe- 
sen su  seta,  so  ist  dies  doch  nicht  fdr  allgemein  gültig  anzusehen. 
Die  athenischen  gesetse  zeigen  dass  hier  die  form  der  grabmale 
vom  Staate  beaufsichtigt  wurde,  dass  sie  an  die  Verordnungen 
nnd  Vorschriften  der  behördea  gebunden  sind.  Mithin  musste  die 
suerkennung  oder  untersagung  des  hieratischen  kosmos,  auch  von 
der  Staatsgewalt  abhängig  sein.  Es  war  noch  in  späterer  seit 
das  sepulcralgesets  des  Phalereers  Demetrios  welches  bei  straf- 
altndnag  gebot:  auf  den  tumulus  weder  bermen  noch  sculptur- 
werke,  sondern  blos  eine  stele  (cohtmillo)  von  drei  fuss  höhe;  oder 
eine  trapesa  (mtmto,  sum  opfer);  oder  eine  hydria  (so  glaube  ich 
laiellmm  su  versteheo)  su  setzen.  Letzteres  geräth  war  ein  hochalter 
athenischer  griberschmuck  J9j.  Dagegen  möchten  sich  sehr  we- 
nige grabstelen  aus  dem  altertbume  finden  deren  krönung  nicht 
im  schema  eines  aetos  geformt  wäre.  Auch  wird  in  diesem  nur 
ausnahmsweise  die  rote,  das  bedeutsame  symbol  der  Apbrodite- 
Epitymbia  fehlen. 

55)  P»u«.  2,  7,  3. 

56)  Tektonik  I,  p.  167.  Datu  IV,  p.  749  flgg. 

57)  Tektonik  IV,  p.  257,  o.  529  flgg.  Daher  templum  et  srpulcrum 
diet  potest  veterum  auctorilale,  Non.  Marcel!.,  in  betug  auf  Verg.  Aco.  4, 457. 

58)  Bei  Cic.  I.egs.  2,  9.  §.  22. 

59)  Dera.  2,  26,  §.  65.  66. 
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Dass  man  zuletzt  gebäuden  welche  nicht  im  entferntesten 
bezuge  zum  religiösen  stehen,  sondern  nur  tbesauren  oder  maga- 
zine für  staatseigenthum  sind,  den  hieratisch -tektonischen  kosmns 
übertrug,  bezeugte  die  skeuothek  im  Piräus  welche  der  Staat 
unter  Demetrios  dem  Pbalereer  durch  Philon  erbauen  liess.  Denn 
die  urkunden  über  diesen  bau  überliefern  nicht  blos  das  trigly- 
phon,  sondern  auch  das  völlige  tempeldach  an  demselben. 

Aus  allem  diesen  leuchtet  die  berechtigung  ein,  welche  die 
alten  für  Übertragung  der  hieratischeu  kunstformen  des  naos  auf 
thessuren,  donaria  und  andere  werke  hatten  denen  man  die  eigen- 
srbaft  des  sacrosancteu  geben  wollte.  Bauform  und  benennnng,  naot 
oder  hieroH  für  solche,  mussten  natürlich  einander  folgerecht  sein, 
beide  einander  entsprechen.  Meines  wisseos  findet  sich  auch  kein 
anderer  terminus  als  rai'g  welchen  man  dem  thesaurus  hätte  bei- 
legen können  um  seine  form  zu  bezeichnen.  Namen  wie  thesau- 
ros , tameion , thesauroph ylakion , chrematophylakion  , gazopbyla 
kior.  und  dergleichen  mehr,  tragen  noch  keine  bezeichnung  der  tek- 
tonischen form  und  gestalt  eines  solchen  gebäudes  in  sich.  Ich 
meine  die  sache  sei  unverkennbar.  Denn  beispielsweise  nennt  Pau 
sanias  ®°)  das  schatzbaus  der  Metapontiner  zu  Olympia  &yitav(>6g ; 
Polemon  61)  dagegen  bezeichnet  eben  diesen  thesaurus  der  Me- 
tapontiner wie  den  der  Byzantier  als  raog  (Mtranorriran  ruig, 
Bv^atxltor  raög).  Apuleius  62)  spricht  von  einem  donariwn  der 
Hera  zu  Samos;  Strabon  65)  erklärt  hier  rtmg  fiifng,  als  mraxo- 
fl’jxrj  und  üiUai  niynxodijxa t xai  raioxof,  Plutarch  nennt  ein  sol- 
ches gebäude  im  temenos  zu  Delphi  bald  ÜqaavQÖg  bald  olxog  64). 
Sagt  endlich  Pausanias  für  das  schatzhaus  der  Megarenser  zu 
Olympia  schlechthin  dtjoavQog,  hätte  jedoch  nicht  zufällig  der 
grossartigen  bildnerei  des  gigantenkampfes  in  dessen  aetoma  ge- 
dacht, so  würde  niemand  wissen  können  dass  dieser  thesaurus  im 
hieratischen  schema  des  naos  mit  aetos  erbaut  gewesen  sei.  Da- 
raus geht  hervor  wie  man  nothwendiger  weise  doch  erst  unter- 

60)  Psu».  6,  19,  8, 

61  Bei  Athen.  1 1 , 480. 

62)  Ap.  Florid.  2,  15. 

63)  Str.  14,  I,  $.  14,  p.  637. 

64)  Dieser  nennt  de  Pyth.  orao.  12.  13  und  conviv.  sept,  tap- 
21  den  thesaurus  der  Korinthier  olxog,  wahrend  HerodoU  I,  14  und 
I,  50  ^ouvobg  sagt.  Ebenso  nennt  er  Lyaandr.  I,  18  den  schatztem- 
pel  der  Ahantbier  Ihioavgog,  für  den  er  de  Pytb.  orac,  14,  15  ol~ 
x» s setzt. 
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richtet  werden  müsse  es  seien  die  genannten  thesauren  anderwärts 
als  naoi  und  nai'skoi  bezeichnet , bevor  man  von  ihrer  tektoni- 
schen form  und  anlage  ein  ganz  bestimmtes  und  deutliches  bild 
empfangen  kann.  So  bezeichnet«  also  der  terminus  naos,  nur  die 
tektonische  form.  Wird  aber  jeder  kleine  thesaurentempel  in  Olym- 
pia rad»-  genannt,  dann  kann  es  gewisslich  keine  Verwunderung 
erregen  wenn  der  mächtige  thesaurentempel  auf  der  bürg,  schlecht- 
hin und  ohne  weiteren  zusatz  »{tue  genannt  wurde  (aufs.  II.  n.  5). 

Hierbei  muss  man  sieb  auch  erinnern  dass  jene  naiskoi,  nai- 
dioi,  aediculae,  in  RomC5),  mit  den  in  ihnen  aufgestellten  agal- 
mata  von  der  hand  der  berühmtesten  hellenischen  bildner,  ohuer- 
aebtet  ihres  namens  und  ihrer  form  als  kleine  tempel,  nicht  den 
mindesten  bezug  auf  Verrichtung  von  cultushandlungen  vor  ihnen 
haben.  Sie  waren  nichts  weiter  als  bildergehäuse  zur  aufnahme 
von  sebauwerken.  Wie  diese  naiskoi  gestaltet  waren,  zeigt  sehr 
gut  ein  solches  tempelcben  welches  Severus  dem  Pertinax  auf 
dem  forum  in  Rom  errichtet  , um  das  paradebett  mit  dessen 
leiche  darin  zur  schau  aufzustellen.  Dio  Cassius  (74,  4)  be- 
schreibt es  als  otxtjfia  üroijo»,  st;  i'orvior,  ex  re  Ile- 
(panuf  xni  iQtiaov  nennixilfieenr.  Ist  somit  naos , naiskos , hie- 
ron,  bei  solchen  gebäuden  eine  bezeichnung  welche  nur  die  tek- 
tonische form  nicht  aber  einen  cultusinhalt  anzeigt , so  überzeugt 
das  wie  mit  der  ganz  veränderten  bedeutung  eines  tempelförmig 
gehaltenen  baues,  aueb  der  name  tempel  eine  gauz  veränderte 
anwenduug  gewinnen  musste. 

Die  bezeichnung  findet  sich  auch  den  zelten  beige- 

legt welche  zur  ausrichtung  der  festopfermahle  dienen.  Jenes 
schon  erwähnte  [aufs.  III,  n.  63)  delphische  zeit  des  Ion  heisst 
Euripides  itpu  oxrpr,.  Freilich  waren  in  den  peplen  seiner  decke 
die  gottergestalten  des  himmelszeltes  eingewirkt,  es  schloss  sein 
raum  den  opfertisch  mit  den  speisegeräthei.  ein , es  war  alles 
sammt  und  sonders  aus  dem  thesaurus  des  gottes  entnommen; 
von  heiligkeit  desselben  ist  aber  gar  nicht  die  rede.  Auch  der 
papdio  dessen  sich  die  srvalbrüder  im  haine  der  üca  Dia  bedien- 
ten wenn  sie  die  sacra  der  göttin  im  freien  celebrirten  (Marini, 
Frat.  arval.  n.  41),  gehört  zu  dieser  gattung  zelte.  Im  gegen 
satze  zu  sulchen  steht  die  uoa  axijtrj  der  Karthager  (Di'tdor. 

65)  Plin.  h.  a 36,  4,  10.  Strab.  p.  637. 
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20,  65)  mit  den  götterbildern , yor  welcher  im  lager  de»  heere» 
der  braodopferaltar  errichtet  wird.  Da»  ist  ein  eben  solche»  wan- 
derndes beiligthum  wie  der  zelttempel  de»  Jehova  vom  Moses. 

Was  die  Stiftung  der  tbesaurentempel  betrifft,  so  kann  sie 
natürlich  gar  nicht  mit  der  von  cultustempeln  verglichen  werden, 
da  von  einer  cnltusweihe  nnd  deren  riten  bei  ihnen  nicht  die 
rede  sein  kann.  Ich  habe  schon  bemerkbar  gemacht  dass  alle  the- 
sauren  in  Delphi  und  Olympia  nur  anathemata  gewesen  seien,  dass 
dies  deren  dedicationsinschrift  wörtlich  beienge.  Sie  sind  dieses  im- 
merfort auch  geblieben.  Manche  Staaten  stiften  sogar  mehre  thesau- 
ren ; wie  beispielsweise  die  Athener.  Denn  einen  thesaurus  stiften 
diese  aus  der  marathonischen  siegesbeute,  also  gegen  ol.  73  (Paus. 
10,  11,  4).  Einen  anderen  inform  einer  stoa,  nach  des  Phormion 
siegen  aus  der  peloponnesischen  beute;  das  wird  o).  87 — 90  ge- 
wesen sein  (Paus.  10,  11,  5).  Und  weil  in  seiner  dedication  des 
Phormion  gedacht  ist,  mag  dieser  mann  die  dedication  selbst  im 
namen  Athens  vollzogen  haben.  Es  ist  klar:  wenn  kein  thesau- 
rus zum  sitze  des  numen  derjenigen  gottheit  gemacht  werden 
soll  welcher  er  geschenkt  wird  , kann  kein  em beten  des  numen, 
kein  heiligmachen  des  gebäudes  zu  seiner  Verehrung  stattfinden. 
Deswegen  fehlen  jedem  thesaurus  die  unerlässlichen  kenn  seichen  der 
cuUusst&tte  t ur  ausrichtung  ton  heiUgthümem  ; es  hat  kein  emsiger 
eine  t kgm  eie  mit  altar,  keiner  einen  heiligen  speiseopfertisek.  Wohl 
seine  solenne  dedication,  anathesis,  wie  bei  jeder  geschenkstiftung 
kann  vollzogen  werden;  nicht  aber  eine  consecratio,  eine  hidrysis 
mit  gebet  und  opferweihen  zugleich  wie  bei  der  Stiftung  der  cul- 
tusstÄtte.  Kein  thesaurus  ist  je  zur  ausrichtung  von  hierurgien 
und  sacra  gestiftet  und  genutzt  worden.  Sagt  also  Plutarch  von 
jenem  olxoe  oder  äi/aavpo,-  des  korinthischen  Kypselos,  in  welchem 
dieser  die  bekannte  eherne  palme  aufstellte,  es  sei  Cbersias 
zugegen  gewesen  dem  Kypselos  „ xa&ttgovrtt  tor  oJxos“,  dann 
zeigt  sich  wie  hier  die  bedeutung  von  xa&ttpota  schon  in  die 
von  lisati&ijpt  abgescliwächt  ist.  Bezeichuete  Polemoc  den  the- 
saurus der  Metapontiner  und  Byzantier  zu  Olympia  schlechthin 
eben  so  mit  ra 6g  wie  deu  „alten  naos  der  Hera“  daselbst,  meldet 
er  in  allen  dreien  auch  die  gleiche  art  schatzgeräthe  welche  in 
ihnen  aufbewahrt  sind,  dann  setzt  er  nominell  wie  inhaltlich  alle 
drei  in  gleiche  kategorie  der  bedeutung;  es  sind  alle  drei  nur 
tbesauren.  In  der  that  lasst  sich  dieser  alte  Keratempel  hier, 
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welcher  keine  thgmele  der  Hera  mit  attar  vor  seinem  pronaot  hatte, 
in  dessen  cell«  statt  des  heiligen  speisetisches  der  tisch  zur  aus* 
Stellung  der  siegerkränze  bezeugt  wird,  als  der  erste  und  älteste 
tempelförmige  thesaurus  der  Hera  und  des  Zeus  zu  Olympia,  und 
zwar  als  onatkema  der  Skilluntier  erweisen.  Dies  muss  jedoch 
einem  andern  orte  Vorbehalten  bleiben.  Gleiches  aber  wie  beim 
Heraioe,  neigte  sich  beim  grossen  burgtempe! , beim  „parthenon“ 
(vgl.  aufs.  IV).  Weder  einen  altar  mit  thymele  noch  einen  spei- 
seopfertisch hat  dieser  thesaurentempel.  Aber  der  panatbenäiscbe 
elfenbeintisch  zur  ausstellung  der  preiskränze  findet  sich  vor  dem 
grossen  agalma. 

Deber  die  agalmata  von  gottheiten  welche  den  schätzen  in 
den  privathdusern  vorstehen,  über  die  pritattaera  in  diesen  tameia , 
habe  ich  früher  schon  bemerkt  (aufs.  IV).  Von  solchen  agalmata, 
sacra,  alteren  oder  tischen  io  den  thesaurentempeln,  habe  ich 
keine  spur  entdecken  können.  Wohl  giebt  es  euch  altäre  welche 
Genio  Thesaurorum  dedicirt  sind  (Orell.  n.  1682);  allein  schon  das 
thesaurorum  zeigt  wie  an  schattgüter,  nicht  an  ein  thesaurenge- 
bände  hierbei  zu  denken  sei.  Gin  solcher  genius  thesaurorum 
kann,  wie  alle  genii  loci,  nur  schlaogengestaltig  gedacht  sein. 
Ich  weiss  wohl  dass  die  späteren  alten  viel  von  draeones  als  cu- 
stades  thesaurorum  reden,  auch  kenne  ich  ziemlich  genau  den  gan- 
zen amfang  des  schlangencultus  bei  den  alten ; allein,  wer  in  jener 
seit  auch  der  Urheber  dieses  gedankens  gewesen  sein,  wer  zuerst 
die  schlänge  auch  in  die  tfaesauren  versetzt  haben  mag,  so  weiss 
ich  doch  dass  sich  diese  sage  mit  keinem  einzigen  beispiele  bele- 
gen lässt  welches  die  Unterhaltung  und  heilige  adoration  einer 
schlänge  als  phylax  eines  thesaureotempels  bezeugte.  Hütende 
schlangen  wie  bei  den  goldenen  äpfeln  des  hesperischen  baumes, 
oder  bei  der  eiche  mit  dem  goldenen  vlies  im  kolchischen  haine, 
gehören  einem  ganz  andern  gedankengange  an  und  haben  hiermit 
nichts  gemein  6S). 

Lag  die  onwendung  aller  dieser  doch  ganz  bekannten  that- 
Sachen  znr  erklärung  des  grossen  burgtempels  nach  form  und 
inbalt,  gewiss  nahe  genug , so  habe  ich  gleichwohl  früher  noch 
manches  andere  geltend  gemacht  was  dies  gebäude  betrifft,  ohne 
dass  cs  von  den  gegnern  meiner  unsicht  beachtet  oder  gewürdigt 
oder  verstanden  worden  wäre.  Doch  ist  es  auch  möglich  dass 
66)  Btumcullos  u.  Hellenen  XIV. 
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mau  die  unbequemen  thatsachen  nicht  verstehen  wollte  und  aie 
deswegen  unberührt  gelassen  hat.  So  ist  von  mir  in  bezug  auf 
den  grossen  burgtempel  erinnert,  dass  die  übergab  ■ urkundeu 
seine  cells  mit  rttöe,  seinen  pronaos  folgerecht  mit  «rporqior  be- 
zeichnen: wie  auch  Dikaiareh  den  ganzen  tempel  (o  xaXavptroe 
FlttQd träte)  sogar  \4&tjrie  iipor  aoXvriXie  nennt.  Es  ist  ferner 
die  Überlieferung  angezogen  welche  den  opisthodom  desselben  als 
itpnr,  die  cells  sogar  als  aSvxor  bezeichnet:  oti  «*  imoOodo/toe 
itpör  tu  nnta&ir  ro  v advrov,  ovttoe  tXtyor,  ir  tp  xai  tu 
dtjudom  inixtiTo  yprifiata  67):  dennoch  nennt  sie  in  diesem  so- 
genannten itpör  nicht  i epä  sondern  Stjitöaia  ypt//iata.  Ein  anderer 
sagte  von  den  tamiai ; o<  tu  ir  rq>  iepcp  t ij('  Ad  ijräe  ir  äxpo- 
nuXti  xQrjftata  Ucd  re  xai  Stjuöaia  cpvXdttovoir,  auch  noch  xai 
uvto  to  ayal/ia  tr/e  deov  xai  rir  xoofior  (fvXutrovoir  6>);  oder  von 
den  epistaten : tpvkdanei  di  tov  lepoü  tue  xXiie,  ir  ip  ra  8tj- 
fiooia  xpijfiata 69).  Uebertrugen  diese  und  noch  andere  Zeug- 
nisse nicht  bloss  auf  die  cells  sondern  auch  auf  den  opisthodo- 
mos  den  namen  itpo» , nannte  die  eine  quelle  sogar  die  cells 
ü8v to»,  so  bedarf  es  mit  Zuziehung  dessen  was  Böckh  in  der 
staatshausbaltung  der  Athener  über  den  schätz  im  opisthodom 
und  die  bestimmung  dieses  raumes  gesagt  hat,  keines  weitern  um 
den  namen  ispor  in  der  bedeutungsloaigkeit  und  abusiven  an- 
weodung  zu  bekräftigen , in  welcher  ich  denselben  im  vorherge- 
henden erwiesen  habe.  Das  gleiche  gilt  von  der  beoennung 
ü8vrnr  für  die  cells.  Er  ist  so  völlig  abusiv  hier  gebraucht, 
dass  eine  vermeinte  bazeichnung  des  raumes  in  dem  sinne  wie 
beim  cultustempel,  zur  völlig  unmöglichen  annahme  gehören  würde. 
Nicht  einmal  die  cells  des  poliastempels  war  üövtor.  Denn  sonst 
hätte  weder  Kjlon  als  scbutzflehender  sich  npoe  rcöyukuu  se- 
tzen 70 ),  noch  die  schutzflüchtigen  anhänger  desselben  in  die  cells 
geben  71 ) und  den  schützenden  faden  am  bedos  der  Athena 
anbinden  7i),  oder  Aristion  hineinfliehen  können  7i).  Auch  die 
zurückgebliebenen  alten  und  tekalimeister  fliehen  vor  den  Persern 

67)  Srhol.  Lucisn.  ap.  Ossnn  Svll.  p.  45.  Bachm.  Anecd.  II , 330. 
V|l.  Tektouik  IV,  p.  13. 

68)  Phot.  u.  Anecd.  Bekk  306,  7 i.  uifiiat. 

69)  Suid.  I,  2,  456  s.  tnundti/f. 

70)  Herodol.  5,  71. 

71)  Paus.  8.  25,  I. 

72)  Thucjrd.  I,  126. 

73)  Pan».  I,  20,  4. 
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hinein  7*).  Am  wenigsten  hätte  Kleomenes  es  wagen  dürfen  die 
cella  zu  betreten  die  doch  einem  „Ionier“  oder  ionischem  stamm- 
verwandten „Achaier“  nicht  untersagt  war75);  wie  aus  den  Wor- 
ten welche  er  mit  der  prieaterin  wechselt,  deutlich  genug  ber- 
vorgeht. 

Hat  man  also  dem  grossen  burgtempel  als  thesaurus  der 
Athena  und  des  Staates,  das  tektonische  schema  des  naoB,  die 
aetoi,  phatnomata,  ptera,  sammt  der  hieratischen  bescichnuttg  tempel 
oder  hieran  übertragen,  nennen  selbst  die  officiellen  urkunden  der 
Schatzmeister  seine  cella  reoö;,  so  zeigt  diese  durchgehende  sitte 
welches  r echtster  hä! tniss  allein  man  dabei  im  äuge  gehabt  habe. 
Ich  behaupte  sogar,  und  werde  dies  an  seinem  orte  belegen,  dass 
der  erste  grosse  tempel  hier , der  des  Peisistratos , w etcher  noch 
nickt  einmal  im  peribolos  stehend  möglich  war , indem  die  ganze 
bürg  erst  nach  der  letzten  Vertreibung  der  Peisistratiden  die  aoa- 
tbesis  empfing,  neben  dem  schätze  der  Atheua  vornehmlich  den 
famitienschats  der  Peisistratiden  aufgenommen  habe , und  diesem 
zwecke  eigentlich  Beine  entstebung  verdanke. 

Was  überhaupt  von  der  blossen  namensbezeichnung  in  bezug 
auf  heiligkeit  wie  auf  profanität  zu  halten  sei,  davon  giebt  auch 
das  wort  thalamos  einen  beleg.  Wenn  mit  dem  namen  naos, 
ausser  der  tempelforra  doch  wenigstens  noch  eine  religiöse  an- 
spielung  ausgesprochen  war,  wenn  derselbe  nicht  für  private  Woh- 
nungen angewendet  erscheint , wird  thalamos  noch  viel  laxer 
und  unbezeicbnender  io  bezug  auf  religiöses  und  baulich  formelles 
gebraucht.  Es  bezeichnet  Oalapos  wie  bekannt  ohne  zweifei  ur- 
sprünglich nur  ein  gemach  im  privathanse.  Aber  es  baut  Akrisios 
auch  ein  festes  gewabrsain  für  Danae  unter  der  erde  als  duila- 
fior  %a\nov*  natu  yiji 76) ; von  demselben  bau  des  Akrisios  sagt 
Euripides  napdetwt  7r).  Der  auf  mehren  Btufen  erhobene  raum  in 
der  cella  der  syrischen  göttin  zu  Hierapolis,  in  welchem  die  göttin 
sammt  ihrem  gatten  thronte,  biess  9d\apo* 78).  Aber  Euripides 
im  Erechtheus  nennt  auch  den  tempel  der  jungfrau  Athena  - Polias 

74)  Herodot.  8,  51.  53. 

75)  Herodot,  5,  72. 

76)  Pberekyde*  beim  Scb  ol.  Apollon.  Arg.  IV,  1091.  Soph.  An- 
tig.  938. 

77i  Eurip.  Danae*  hypothes.  u,  fragm. 

78)  Tektonik  IV,  p.  $54, 
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Oähtfiot  r9) ; der  könig  Serviug  Tullius  hat  in  seinem  hause  ei- 
nen thalamus  mil  einem  agalma  der  Tyche80);  und  jeder  der 
beiden  mit  er*  ausgebauten  räume  aus  welchen  der  thesauros  des 
Myron  su  Olympia  besteht,  ist  ebenfalls  öiiXapof  •*)»  auch  die 
stalle  des  Kyklopen  bei  Euripides  81),  auch  die  tempetwohnun- 
gen  des  Apis  xu  Memphis  heissen  so  8S). 

§.  4.  Das  inventor  de'  grauen  bvrgtempel*  nach  dem  dbergab-mr- 
kunden  der  schatsmeisler. 

Der  von  mir  entwickelte  gedankeogang  in  seinen  ergebnissen 
zusammengefasst  ergab  folgendes. 

Nnr  die  Staatsgewalt,  Volk  oder  fdrst,  wie  deren  becoümdch/igte 
ganx  allein,  können  dediciren.  Die  priesterliche  gewalt  für  sich  al- 
lein vermag  das  nicht,  sie  kann  es  nur  iussu  populi.  Daher  die 
Ungültigkeit  und  Vernichtung  einer  jeden  dedication  welche  te- 
iustu  populi  gemacht  worden  ist.  Hieraus  sieht  man  dass  der 
eultus  nicht  im  stände  war  den  heiligen  rechtsvorbehalt  ohne 
genehmigung  and  Vollmacht  der  politischen  gewalt  su  setxen. 
Es  hatte  der  Staat  mithin  den  heiligen  rechtsvorbehalt  in  bänden» 
es  fiel  dieser  mit  dem  polnischen  rechtsvorbehalte  in  einer  gewalt 
zusammen.  Die  gesetxgebung  der  alten  Staaten,  durch  lange 
und  weise  erfabrungen  belehrt,  stellte  deshalb  den  staut  über  den 
eultus.  Sie  fügte  letzteren  der  politischen  rechtsgewalt  unter,  um 
su  verhindern  dass  der  eultus  nicht  staats-  oder  gemeindebesitx 
wie  privateigenthum  nach  belieben  zu  zwecken  des  heiligthumes 
dediciren  und  auf  solche  weise  an  sich  reissen  könne.  Auf  die- 
ser rechtsanschauung  ruhte  überhaupt  die  bildung  der  helleni- 
schen politien  nach  dem  stürze  des  priesterkönigthumes , die  auf- 

79)  Eurip.  fragm.  Erechlbeus  bei  Plutsreb.  ritt.  dec.  orst.  Ly- 

curg:  „ich  möchte  den  thrakischen  schitd  ngbs  ’ A9ävac  mpuuoew 

äyxgsftäaac  9 a k d fx  o i f." 

80)  Plutsreb.  fort.  Roman.  10,  wo  der  glaube  ging  dass  die  Ty- 
ebe  «fco  isvot  Hugidof  xamßaivoveav  sie  re  dtoudttev,  S vir 
•Pivioriliav  nvltjy  xalotoiv.  Quacst.  Rom.  36  war  bei  dem  feoster— 
pförtchen  o xakov/uvot  Tv/if  Udlafiof.  Das  sgslma  dieser  Tyche  halte 
später  Seian  io  seioem  bause,  uod  opferte  einst  grade  vor  ihm,  als  es 
sieh  von  selbst  abwsndte,  seinen  tod  rerkündcud ; Dio  Cass.  68,  7. 

81)  Pau».  6,  19,  2. 

82)  Eur.  Cyel.  57. 

83;  Aelisn.  b.  a.  II,  10;  Plin.  8,  46,  71  drlubra  ei  jemine,  fuee 
r nennt  Thalamos  . . . rtllenim  iniraue  latlum  eit , in  altera  dira  por~ 
tendit. 
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lösung  des  letzteren  durch  emancipation  des  Volkes , die  trennung 
der  politischen  gewalten  und  rechte  von  den  geistlichen  Immuni- 
täten. Dagegen  liess  die  gesetzgebung  dem  cultus  sein  ursprüng- 
liches recht  der  heiligung  und  hidrysis  eines  dedicirten.  Heilig- 
macken kann  der  ttaal  nicht,  das  kann  nur  die  priesterliche  rechts- 
gewalt.  Wird  daher  eine  dedication  ausschliesslich  zu  zwecken 
des  cultus  gemacht,  dann  dedicirl  nur  der  staat,  der  cultus  dage- 
gen heiligt  das  dedicirte. 

Alle  Stätten  , gebäude  und  bauwerke  welche  der  staat  einer 
gottbeit  oder  deren  hieran  dedicirt,  belegt  mau  mit  dem  heiligen 
rechtsvorbehalte.  Denn  es  Bind  anatbemata,  gleichviel  ob  sie  so- 
dann die  hidrysis  empfangen  sollen , oder  nur  als  anatbemata  ver- 
bleiben müssen.  Dieser  heilige  rechts  Vorbehalt  wird  an  bauwerken 
durch  diejenigen  tektonischen  kunstformen  sichtbar  gemacht,  wel- 
che ein  sinnliches  Wahrzeichen  solches  Verhältnisses  sind ; also 
durch  aetos,  pteron,  uraniskos  oder  phatnomala. 

Hatte  der  staat  allein  die  gewalt  bauwerke  und  Stätten, 
heilige  wie  öffentliche , zu  dediciren  oder  deren  dedication  zu  er- 
lauben, war  ihm  allein  auch  die  gewalt  gegeben  an  solchen  den 
heiligen  recbtsvorbehalt  durch  Verleihung  der  tektonischen  kunst- 
formen auszusprechen  ; dann  stand  die  zuerkennung  derselben  ganz 
und  gar  in  seinem  ermessen.  Indem  er  kraft  dessen  jedes 
von  ibm  zu  dedicirende  gebäude  mit  diesem  heiligen  rechts- 
vorbehnlte  belegen  will,  verleiht  er  ihm  als  äusseres  Wahrzeichen 
davon  jenen  tektonischen  kosmos.  Hiermit  bezeichnet  er  das 
gebäude  wie  dessen  inbalt  als  sein  eigentbum;  er  bezeichnet  die- 
ses eigenthum  als  unter  dem  schuft  jenes  rechtsvorbehaltes  stehend, 
mithin  auch  die  Schädigung  desselben  als  mit  den  strafen  belegt 
welche  auf  der  Verletzung  dieses  rechtsvorbehaltes  ruhen.  Daher 
ist  es  gekommen  dass  alle  staatsgebäude , mit  wenigen  in  ihrer 
hestimmung  liegenden  ausnahmen , in  das  gewand  jener  tektoni- 
chen  kunstformen  des  hieran  gekleidet  sind.  Das  erstreckte  sich 
zu  Athen  von  dem  cultustempel  der  Athena -Polias  Uber  den  gro- 
ssen burgtempel  und  die  propyläen  hinweg  bis  zu  der  ganz 
profanen  skeuothek  im  Piräus;  zu  Rom  vom  capitolinischen  tem- 
pel  bis  auf  das  haus  des  1.  Caesar.  Eines  nur  ist  für  Athen  zu 
merken:  während  diese  kunstformen  für  die  cultusgebäude  des 
national  - Stammes  hier  das  alt -ionische  schema  zeigen,  sind  hau- 
werke wie  der  grosse  burgtempel  und  jene  skeuothek,  in  der  for- 
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menweise  der  dorischen  heiliyihümer  gegründet.  Was  sich  daraus 
für  andere  attisclie  monumente  gleicher  kunstweise  folgern  lasst, 
daron  ein  andermal. 

Die  anweudung  hievon  auf  den  grossen  kurgtempel  gemacht, 
stellt  dessen  rechtsverhaltniss  klar  genug  heraus  Einmal  steht 
dieses  gebaude  im  lemenos  der  Atbena  ■ Polias  und  nimmt  die 
schätze  der  gotter  wie  des  Staates  in  sich  auf.  Sodann  ist  es 
eine  dedication  des  Staates  und  im  hieratisch  - baulichen  schema 
gehalten.  Eben  so  wenig  uls  dasselbe  ein  tempel  xur  ausrich- 
tung  des  cultus  ist , eben  so  wenig  hat  es  die  hidrjsis  erhalten. 
Letxteres  gilt  auch  von  dein  gesainmten  inventare  welches  er  in 
sich  birgt.  Denn  mit  ausnahme  sehr  weniger  gegenstände , die 
weiter  unten  genannt  werden  sollen , ist  nichts  davon  heilig  und 
unveräusserlich  gemacht.  Deswegen  ist  er  der  Verwaltung  poli- 
tischer beamten  übergeben;  diese  haben  die  Schlüssel  seiner  tbü- 
rea  in  banden  und  führen  die  schatxregister,  nicht  aber  priester, 
oeokoren  oder  kleiducben  wie  bei  den  cultustempeln  8+). 

Bereits  die  vorhergehenden  aufsätxe  berührten  solche  scbatx- 
stücke  dieses  in  ventures , welche  xum  apparate  der  grossen  feste 
des  Staates,  xur  ausriistung  der  pompeo  agonen  theorien  gebö- 
ten. So  x.  b.  das  grosse  agalma  der  Parthenos,  die  goldnen  Ni- 
kon, der  kranxtisch , thymiateria,  cheroibia , phialen,  ekpomata, 
throne,  klinen,  bypopodia  u.  s.  f.  Es  waren  dies  gegenstände  wel- 
che säiamtlich  in  den  raumubtkeilungeo  der  celln  (neig)  *u  ebener 
erde  und  deren  proneton  aufbewahrt  sind.  Dem  beigesellt  fan- 
den sich  hier  die  übrigen  schatzgüter , die  mediache  beute , ana- 
themata  und  aristeia  des  Staates  wie  einzelner  personell. 

Die  geriithe  dieses  inventares  dienen  in  ihrer  grossen  mehr- 
beit xur  ausrichtung  der  öffentlichen  festspeiseopfer  oder  der 
epfermahlxeiten  an  den  panegyreis.  Mithin  werden  sie  zur  ans- 
stattung  der  pompen  dieser  feste  verwendet  und  im  festzuge  nach 
den  statten  der  feier  geführt.  Sehr  gut  und  treffend  bemerk- 
ten die  scholiasten  des  Homer,  es  seien  nopmia  bei  den  Attikern 
axivij  txtiru  XQijOtpa  it  6ijpooia.it  nnpitaif.  Auch  sonst  finden 
sich  diese  als  inventar  zu  gleichen  diensten.  So  die  äraOyparu  xu 
Dion  in  Makedonien,  öoa  rtQtif  xöapot,  7j  yprfur  vni^ijji  toi{  ii( 

64)  Aristid.  ferm.  stcr.  T.  I , p.  464.  Sehol.  Callinisch.  in  Cerer. 
45.  Dsxu  Spanbcimi  noleo.  Paua,  5,  '40,  I.  Eunp.  Iph.  Taur.  131. 
1431.  Gern.  Alex.  Strom.  I,  p.  151  Sylb. 

06)  Kustath.  ad  Iliad.  i:  vgl.  aufs.  Ill,  n.  77. 
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wa*w»pt<;  avftrtoQivoiittoif  8,J.  Bei  solchen  opferfesten,  selbst 
wenn  es  itga  Siirrra  sind  8ß) , selbst  wenn  priesterlicbe  personen 
dabei  ministriren  und  das  Opfer  weiben , wird  nur  dasjenige  was 
dem  gottestisebe  und  altare  zufallt , was  mithin  ausschliesslich 
der  guttbeit  geheiligt  sein  soll,  auf  geheiligtem  gerat  he  angericb 
tet.  Alles  übrige  geräth  welches  von  den  profanen  theilnehinern 
des  opfermahles  gebraucht  wird,  ist  nicht  geheiligt;  es  gebärt 
entweder  dem  tempeischatxe,  oder  den  schmausenden  selbst. 

Weil  zu  den  eigentlichen  heiligen  Verrichtungen  der  Opfe- 
rung und  zu  den  dingen  welche  als  primitioe  der  gottbeit  geheiligt 
werden , nur  wenige  geräthe  erforderlich  sind , erklärt  es  sieb 
warum  so  wenige  dieser  heiliggemaebten  gerätbe  sieb  im  grossen 
burgtempe!  linden.  Der  bauptbestand  derselben  war  und  verblieb 
in  den  cultus  • tempeln  der  gotter ; es  erforderte  dies  eben  die 
ansriebtung  der  täglichen  sacra.  Die  schatzgeräthe  wandern  mit 
der  pompa  nach  der  Stätte  des  festopfers  im  lande,  sie  wandern 
mit  der  theorie  über  die  grenze  desselben  nach  dem  ziele  der 
tbeorie,  So  nach  Delphi  (Schol.  Demostb.  de  fals.  legat.  880,  1.}, 
nach  Delos,  nach  Olympia,  nach  dem  Istbmos.  Daher  die  anivtj 
itpof  ötcoQiar  mit  1 \ dvaiar  zusammengefasst  und  zu  gleicher  ypij- 
«if  gerechnet  wurde  8?).  Es  ist  hiervon  bereits  das  nöthige  (aufs. 
Ill)  gesagt,  und  ich  meine  die  worte  des  Andokides  8>) : dass 
Alkibiades  die  pompeia  von  dem  attischen  theoren  zu  Olympia  ge- 
liehen habe,  um  sie  beim  festmable  seiner  epinikia  dort  zu  ge- 
brauchen, erübrigten  jeden  weiteren  beweis  für  meine  ansiebt  über 
das  verhältniss  und  den  gebrauch  dieser  gerätbe.  Jedoch  giebt  es 
noch  anderweitige  zengnisse  welche  die  allgemeine  gültigkeit 
dieser  ansiebt  erhärten.  Wenn  beispielsweise  dem  Euripides , als 
nikephoren  und  nach  errungenem  kränze,  der  tisch  auf  der  bürg 
bereitet  89),  also  das  festmabl  seiner  epinikia  von  Staatswegen 

86)  Polvb.  4.  62. 

87)  Poll.  10,  81  wo  die  fiayidif , Sent  ffijodai  ßovlotn  rw  ori- 

firnn  xngitüf  Ini  njt  udxrpof , !j  { ni  njf  id  it  p ä di  i n ya , r,  m 

ttiiie  iveiav  gtgovatit  xtJL  Vgl,  solche  dtinra  für  die  Dioskuren,  oder 
Speisungen  im  Lyksion  und  in  der  akademie,  bei  Athen.  Ill,  p.  137, d. 

88)  Aufs.  Ill,  p.  43. 

89)  Andoc.  c.  Alcib.  127:  vgl.  suf.  ill,  n. 75. 

90)  Eusebius  praep.  evaug.  5,  33  überliefert  davon  tl  für  otv  i 
xgiitt  Ixarif  xptiht  *«»  Ir  äxponolu  j{tänt(u,  oidir  In  liyt»,  ßUnrnr  Ir 
äxganiUt  dnnso rvnt  rar  Kigtnid^r,  Kai  tov  ' ASiraiwr  äfia  xai  t er  Ma- 
xtdömr  dqf tor  inHptf  ovrra. 

91)  Athen,  II,  479. 
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liier  ausgerichtet  wird , dann  kann  mau  nicht  zweifeln  dass 
pompeia  des  grossen  tenipels  zu  diesem  ofüciellen  ehrenmable  ver- 
wendet sind.  Aber  es  ist  ein  grosser  irrthuin  wenn  man  neu- 
lich gemeint  hat  dass  solche  festspeisungeo  „im  innern  de»  par- 
tketwn"  ausgerichtet  seien.  Dus  Symposion  der  epinikia  im  /«*- 
pelbetirke  oder  in  einem  staatsgebäude  auszurichten,  ist  eine  be- 
kannte sitte  des  alterthumes ; aber  in  den  cellen  von  cultustem- 
pein  selbst,  oder  in  thesauren,  ist  mir  kein  solcher  schmaus  be- 
kannt. Wenn  man  zugegeben  hat  dass  der  tempel  des  Zeus  in 
Olympia  hinsichtlich  der  nikepborenkränzung  in  ganz  gleichem 
Verhältnisse  stand  wie  der  grosse  burgtempel,  dann  miisten  jener 
anuabme  zufolge  auch  in  ihm  diese  epinikienmahle  ausgerichtet 
worden  sein.  Das  ist  aber  mit  nichten  der  fall.  Im  prytaneion 
der  Altis,  und  zwar  im  hestiatorion  dem  heer.dgemache  gegenüber, 
werden  die  Olympioniken  von  den  Bleern  gespeist.  Dies  und  an- 
dere umstünde  können  darauf  hinführen  wie  ohne  zweifei  die 
speiseopfergerathe  in  den  olympischen  thesauren,  z.  b.  im  thesau- 
rus der  Metapontiner  und  Byzantier  wie  im  alten  Heraion,  von  wel- 
chem aus  Polemon  bei  Athenäus  91 ) bruebstiieke  gegebeu  werden, 
hierzu  verwendet  sind.  Wenn  schon  dem  Alkibiades  die  geräthe 
zu  dem  epinikienschmause  den  er  der  ganzen  Versammlung  giebt 
so  fehlen,  dass  er  sie  vou  seinen  tbeoren  borgt ; wenn  I.eopltron 
als  Olympionike,  der  ganzen  panegyris  ebenfalls  ein  Symposion 
giebt  9a),  daun  müssen  die  Eleer  wohl  die  schatzgcräthe  der  the- 
sauren für  eine  sulche  benutzung  zu  dienste  gestellt  haben.  Oder 
wozu  wurden  sie  in  den  thesauren  uufbewabrt  ( Dass  aber  die 
Hellenen  eben  niebl  in  den  tempelcellen  sondern  vielmehr  im  teme- 
nos  die  siegesfestmuhle  ausrichten , beweist  ferner  jener  tyrische 
pythionike  bei  Heliodor  (Aethiop.  4,  IG),  welcher  dieses  Sympo- 
sion zugleich  als  yupior^pio»  für  Herakles  im  temenos  des  Apol- 
lon ausrichtet,  hierbei  mit  seiner  gesellschaft  auf  stibadiu  von  myr- 
ten-  und  lorbeerzweigen  ruhend.  Gleicherweise  richtet  die 
Opfertheorie  der  tbessuliscben  Aeninocn  das  feslinahl  hier  im  heili- 
gen bezirke  aus  (a.  a.  o.  3,  10).  Unverkennbar  deutlich  wird 
es  vollends  bei  jenem  sollennen  festopfermahle  welches  Nausiklca 
(«.  a.  o.  13,  1)  im  tempel  des  Hermes  onriebtet.  Denn  hier 
speisen  die  manner  zusammen  i*  rep  ngottfuriofiun,  also  im  pro- 

91)  Athen.  II,  479. 

92)  Athen  I,  3e. 
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pylaion,  den  fronen  dagegen  weist  man  hierzu  das  teinenos,  tgt 
itrdoTtom  tov  iiQoii  %c6(>ar  , un  Eben  so  werden  die  speisezelte  der 
Samier  an  der  panegyris  der  Hera  ini  to  rijs  "figns  lego*  auf- 
gestellt  (aut's.  Ill,  n.  62);  die  schmausenden  lagern  dabei  auf 
lygoszweigen.  Auch  an  den  karneen  schmausen  die  Lakedamonier 
in  speisezelten  auf  stibades  von  zweigen  und  mit  diiitiHeg  be- 
deckt, naget  *ör  &eöp  (Athen.  IV,  I38d),  nicht  aber  in  einer  tem- 
pelcella.  Das  sind  nur  einige  der  vielen  sichern  Zeugnisse  gegen 
die  ansiclit  der  speisung  im  grossen  burgtempel.  So  lange  man 
bloss  eine  solche  auf  gut  glück  hin  behauptet  ohne  irgend  einen 
erweis  dafür  zu  geben , kann  man  mich  nicht  davon  überzeugen. 
Auch  zu  Rom  ist  diese  sitte  übernommen.  Der  heneidetste  sie- 
ger, der  triumphator,  richtet  dos  siegesfestmuhl  in  einem  heitig- 
thnme,  nicht  ober  in  der  cella  eines  rempelt  aus.  Die  Se- 
natoren thun  desgleichen  nach  den  festspielen.  Ausser  einer 
zahl  anderer  beispiele  ®5)  heisst  es  bezüglich  vom  Scipio  an  sei- 
nem ersten  triumphe  über  Karthago:  aeptxöfnvos  de  is  to  Ka- 
lt it  <o  1 io» , rgr  fiep  nofingv  xatinavaet  • tiatia  de  rovs  <p<- 
Xovs,  mar r ip  l&os  iativ  is  ti  leg  6r. 

Dass  nun  die  pompeia  im  grossen  burgtempel  nicht  blos 
zu  der  cultuslosen  panegyris  der  grossen  panathenäen,  dass  sie 
zu  den  cultuspompen  und  opferfesten  des  attischen  Staates  insge- 
sammt  dienten , ist  schon  bei  Versetzung  des  Schatzes  der  Arte- 
mis von  Brauron  nach  der  burg  |aufs.  111.]  deutlich  geworden. 
Ein  anderes  unmittelbares  geschicht.szeugniss  hierfür  bot  die  mel- 
duag  [aufs.  Ill,  p.  43  u.  a.]  dass  Lycurg  den  kosmos  der  göttin, 
nämlich  goldne  und  silberne  pompeia,  goldene  Niken,  den  goldnen 
kosmos  für  100  kanephoren,  in  den  grossen  burgtempel  geschafft 
habe.  Letzteres  war  also  der  kosmos  zu  cultuspompen.  Denn  bei 
den  grossen  panathenäen  sind  eben  so  wenig  kanephoren  thätig  als 
hieropoioi,  wie  man  irrthümlich  bisher  angenommen  bat.  Beide 
tbatsachen  aber  zeigen  wie  der  festapparat  im  grossen  burgtem- 
pel  nicht  für  den  stehenden  oder  täglichen  gebrauch  im  cuUus,  san- 

93}  Appian.  8,  66.  Solch»  solenne  ehrenmahle  hei  triumphen 
ood  ähnlichen  gelegenbeiten,  kommen  in  den  heiligtbümern  genug  vor. 
Augustus  speist  mit  seiner  ganzen  familie  ix  ijj  rov  Jios  tov  Kanena- 
iit/no  tOio  CasS  49,  15}.  Eben  so  Antonius  im  coneordientempel , ir 
ry  'Ofioyoeigt  (I.  c.  49,  t8)  Nach  triumphen  oder  festspielen  speisen 
die  Senatoren  oder  die  kaiser  gewöhnlich  auf  dem  capitol  (I.  c.  48, 
52.  54,  26.  55,  2 55,  8);  eben  so  an  der  panegyris  des  luppiter,').  c. 
39,  30). 

rkiUlag..  «IX.  Jdtrg.  1.  3 
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dem  für  eine  & eilwcilige  periodisch  wiederk ehrende  benni/iing  be- 
stimmt wnr.  Ein  zengniss  hiervon  lieferte  schon  die  Sendung 
der  heiligen  gewander  von  der  bürg  nach  dem  huiliceu  syncgi:- 
sion  zu  Brauron , zur  ausriehtung  von  snern  dort.  Auch  ein  Uei- 
dersehutze  auf  den  hyperoa  werde  das  deutlich;  nur  ein  tliril 
tun  ihm  gehörte  zu  dem  apparute  der  punegvren:  so  die  purpur- 
nen teppiche,  die  proskephaleia  und  ähnliches.  Von  dem  andern 
(heile,  welcher  blos  gesohenke  an  Artemis  in  kleideru  und  sebmurk- 
sachen  enthielt,  wird  keine  unwendung  gemeldet.  Nur  ein  dritter 
kleiner  llieil  zeigte  cine  znlil  rile  heilig  gemachter  kinder,  zu 
sacrulen  Verrichtungen  im  ,cultus  der  göttiu.  Als  rile  heilig  ge 
macht  aber  gaben  sich  dieselben  durch  die  aufschrilt  IEPO.V  zu 
erkennen,  (ileichea  galt  von  mehren  goldnen  phiulen  welche  aus- 
nahmsweise hier  oben  deponirt  sind.  Diese  heilig  gemachten  ge- 
genstände waren  also  nicht  ausser  brauch  gesetzte,  sondern  nur 
zeitweilen  hier  reponirte  biera , gleich  jenen  kleidcrn  die  narb 
dem  kynegesion  getragen  werden. 

Die  gesummt  heit  des  ganzen  inventares  iu  cello,  prnneiou 
vii  d niif  den  hyper  on,  besteht  wesentlich  aus  zweien  kalegurien: 
aus  commendirtem  »chntnjute , als  freies  oeräusser'iches  eigen 
thoin  des  staatsehatzes;  aus  reponirten  hiera,  als  gebundenes 
unveräusserliches  eigeuthuni  der  göltet'.  Die  gegenstände  der 
ersten  kaiegorie  bilden  den  wesentlichen  bestaridtheil  des  ganzen. 
Ibrertvegeu  ist  der  grosse  schatztempel  gegründet,  ist  seine 
Verwaltung  eingesetzt.  Nur  sporadisch  beigemischt  sind  diesen 
die  gegenstände  der  lindern  kaiegoiie,  die  hier«  Denn  sie  gehö- 
ren ganz  wesentlich  nur  in  die  räume  Jer  cultnstempei  derjeni- 
gen göttlichen  deren  hiera  sie  sind.  Ihre  zahl , wie  sich  später 
zeige.n  wird,  ist  so  geringe  dass  man  kein  besonderes  thesauren- 
gcbäuile  derselben  wegen  hätte  stiften  können : die  cultnstempei 
boten  binläiiglicben  raum  für  sie  dar.  Sie  linden  sich  uur  des- 
halb im  grossen  schatztempel,  weil  dieser  eiomul  vorhanden  war; 
insbesondere  aber  weil  sie  hier  eine  Sicherheit  fanden  welche  ih- 
nen keine  andere  statte  als  die  bürg  so  gewähren  konnte.  Den 
letzteren  grutid  machte  die  griindung  eines  uphidryma  vom  tem 
pel  der  hrauronischeu  Artemis , mit  der  gleichzeitigen  Versetzung 
seines  sebatzes  nach  der  bürg,  einleuchtend  genug. 

Die  erste  kaiegorie,  das  commendirte  schulzgut  , wird  aus 
dem  erwerbe  der  stiiatsökonnmie,  den  uuathemata  und  sonstigen 


Digitized  by  Google 


Agutin  le  festtempel. 


35 


geschenken.  wie  aus  der  kriegsheule  gebildet.  Mi  wiederhole 
/.um  Überflüsse  : wenn  gleich  dieses  gut  mit  dcu  erwähnten  hiern 
vereint  und  unter  gleicher  rubrik  gffi’-/iuru  in  den  officicHen 

inv entarlislen  geführt  wird,  es  doch  nichts  weniger  als  ritt-  hei- 
lig gemachtes,  sondern  nur  dem  heiligen  schätze  vom  staute  com- 
meudirtes  eigenthum  sei.  lind  wie  dasselbe  als  freies  bewegliches 
besitzfhum  des  Staates  in  dein  schätze  heigelegt  worden  ist,  bleibt 
es  beständig  in  solchem  Verhältnisse.  Fs  steht  der  Staatsverwal- 
tung wie  dem  Volke  völlig  freie  Verfügung  über  dessen  Verwen- 
dung zu  zwecken  und  bedürfnissen  der  slautsokouomie  zu.  Schon 
mehrfach  ist  bereits  hervorgehoben  wie  nur  auf  die  Verwendung 
des  goldes  am  grossen  agalma  , als  ein  uerarium  sanctius , aus- 
nahmureise  ein  Vorbehalt  gelegt  war.  Es  sollte  dieses  nur  in 
dem  dringendsten  nothfalle,  auch  nur  unter  beding  der  riicker- 
stattung  in  gleicher  hohe  verwendet  werden  dürfen.  Kliea  so  ist 
schon  bemerkt  dass  Perikies,  indem  er  eben  diesen  Vorbehalt  her- 
aushebt,  damit  ein  ausdrückliches  zeuifiiiss  gehe  dass  sowohl  die 
niederlage  dieses  goldes  in  form  des  grossen  agalma,  als  auch  die 
an  seiner  Verwendung  mit  ihrem  Vorbehalte,  beides  von  com  her- 
ein nur  durch  ein  psephisnta  beschlossen  und  sanctionirt  sein 
konnte.  Anders  wäre  auch  die  Berechtigung  nicht  zu  begreifeu 
mit  welcher  dieser  Staatsmann  schlechthin  und  wie  eine  sich  von 
seihst  verstehende  sarhe , den  verbrauch  dieses  goldes  in  aus- 
siefat  nimmmt.  Deswegen  sei  folgerecht  dem  auf  seine  Unordnung 
das  gold  abnehmbar  und  auswiegbar , zur  revision  und  Übergabe 
au  die  Schatzmeister,  im  voraus  durch  Pheidins  eingerichtet  worden. 
Für  keines  der  übrigen  schatzst iicke  bestand  ein  solcher  Vorbe- 
halt; sie  konnten  ohne  weiteres  zu  jedem  hedürfttiss,  auf  ein  pse- 
phismn  hin . angegriffen  und  verwendet  werden.  Als  schatzgut 
mit  einem  Vorbehalte  gleicher  art  belegt,  ist  beispielsweise  jenes 
gold  angeführt  *4)  welches  in  den  favissne  des  capitolinischen 
tempeis  mir  der  hedingung  niedergclegt  wurde,  dass  es  nur  zur 
führung  eines  gallischen  krieges  angegriffen  werden  dürfe.  Eben 
so  verhielt  es  sielt  mit  jenem  gnldc  im  Staatsschätze  am  Satur- 
nustempel  ( üben  §.  3.;,  welches  ad  Ultimos  rasus  bewahrt  wurde. 

Ich  glaube  solches  verliältniss  des  in  rede  stehenden  schatz- 
gutes  in  diesem  tempel,  wobei  vom  inhalte  des  opistbodomos  ab- 
gesehen ist,  liege  deutlich  vor  äugen.  Denn  wenn  von  niemand 
94!  Oben  2,  n.  22. 
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bestritten  werden  kann,  dass  alles  zu  den  ertrügen  oder  Über- 
schüssen der  Staatsverwaltung , zu  den  geschenken  an  den  lern- 
pelscliatz  gehöre,  was  sieb  an  werthgegenständen  und  kuostwer- 
ken  in  diesem  schatzraume  niedergclegt  findet,  so  ist  klar  genug 
wie  alles  was  die  Staatsverwaltung  als  freies  eigenthum  in  den 
schätz  allführt  , auch  nur  zur  Verwendung  in  der  Staatsverwaltung 
turückge'.rgt  sei , mithin  ohne  bedenken  zu  diesem  bedingten  zwecke 
wieder  verwendet  werden  könne.  Der  genannte  apparat  zur  aus- 
riehtung  der  grossen  staatsfeste  , das  grosse  agalina  summt  sei- 
nem Zubehör , die  nikebilder , gefasse , geräthe  u.  s.  f.  sind  nur 
staats  - schatzgut ; schatzgut  welches  , in  die  form  dieser  werke 
umgewandelt,  dem  thesaurus  der  Athena  commendirt  ist  und  hier 
verwaltet  wird.  Der  Staat  beschafft  aus  seinem  vermögen  so  viel 
dieser  werke  zur  ausrichtung  seiner  feste  als  ihm  beliebt;  er 
zieht  davon  wieder  so  viel  zurück  als  zur  deekung  nothiger  be- 
diirftiisse  eben  erfordert  wird.  Er  verwende!  überschüssiges  edles 
metall  zur  berstellung  dieses  apparates ; er  zieht  letzteren  wieder 
als  solchen  zurück  und  verwandelt  das  metall  der  werke  in  ge- 
münztes geld,  um  dringende  anforderungen  der  Staatskasse  damit 
zu  befriedigen.  Das  zu  geld  geformte  edle  metall  ist  ja  überall 
gültige  waare , sobald  nur  sein  metaUwertk  nicht  aber  sein  ge- 
präge  uud  nomittaltrerlh  in  anschlag  kommen.  Kunstwerke  aus 
edlem  metall  sind  ebenfalls  gleiche  überall  gültige  waare , sobald 
nur  der  metaltgehalt  nicht  aber  das  kutulwerk  in  wertb  gestellt 
wird.  Deshalb  habe  ich  diese  schatzwerke  verlnsserliches  beweg- 
liches staats  - und  tempelgut  genannt. 

Gerade  zu  mit  diesem  im  gegensatze  standen  die  inventar- 
stücke der  andern  kategorie,  die  hiera.  Diese  sind  wirklich  rite 
heilig  gemachtes,  mit  der  hidrysis  belegtes  tempelgut.  Also  un- 
veräusserliche , ewig  mit  dem  hieratischen  banne  belegte  dinge. 
Und  wenn  jenes  gut,  in  jede  beliebige  form  umgesetzt,  verdüstert 
werden  kann,  bleibt  dieses  unwandelbar  in  form  wie  gestalt,  aus- 
schliesslich eigenthum  des  cultus.  Die  cultusweihe  bleibt  auf  ihm 
haften,  auch  wenn  es  aus  der  praxis  des  heiligen  dienstes  zurück- 
gezogen und  für  immer  im  thesaurus  als  hieron  repnnirt  wird. 
Wie  es  für  alle  zeit  der  freien  Verfügung  der  Staatsverwaltung 
entrückt  ist , wird  es  von  corn  herein  auch  gar  nicht  als  freies 
sehaltgut  des  Staates  eingelegt,  sondern  nur  als  hieratisch  gebunde- 
nes gut  im  thesaurus  verwaltet. 
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Verwalten  nun  die  rapia t tür  Ugär  jfpijjucrro)»  t rj^  ' j4&rjnäi 
beider  kategorien  schätze  unter  der  rubrik  iega  jgijuatu,  so  geht 
daraus  hervor  wie  das  nur  für  die  zweite  kategorie  eine  aesent- 
liche  eigensehaflsbeteichnung,  für  das  commendirte  Staatsgut  aber 
nur  eine  nominelle  und  liluläre  gewesen  sei.  Denn  das  commen- 
dirte vermögen  des  Staatshaushaltes  heilig  machen  und  mit  der 
bidrysis  belegen , würde  den  zweck  desselben  sogleich  aufheben 
heissen,  es  mit  der  hedingung  und  absicht  der  einlage  in  vollen- 
deten widerspruch  stellen.  Dass  also  dieses  gut,  unter  welcher 
gestalt  und  form  dasselbe  auch  eingelegt  und  verwaltet  war,  die 
bidrysis  nicht  empfangen  hatte , auch  dieselbe  nicht  empfangen 
durfte  um  das  zu  bleiben  was  es  war , davon  gab  eben  sein  ver- 
brauch in  der  Staatshaushaltung  ein  ganz  unwiderlegbares  zeug- 
niss.  Dies  war  ein  zeugniss  dem  gewiss  nur  eine  grundsätz- 
liche verläugnung  der  thatsneben  es  wagen  könnte  die  anerken- 
nung  beharrlich  zu  versagen.  Denn  wie  dürfte  mau  sich  wei- 
gern dasselbe  anzuerkennen , wenn  des  Perikies  Worte  selbst  es 
so  besiegeln,  dass  sie  dem  gedanken  an  solche  bidrysis  nicht  den 
mindesten  raum  lassen?  Hut  Boeckh  daher  sehr  wahr  gespro- 
chen „der  schätz  der  Atbenäa  sei  eigentlich  nur  der  Staatsschatz, 
und  blos  der  coniolidirte  theil  desselben  sei  unter  der  form  der 
weihe  oiedergelegt”,  so  ist  hiermit  doch  nur  gesagt  dass  diese  con- 
solidirung  durch  einen  besondern  vorbehall  gebildet  ward.  Dieser 
Vorbehalt  mangelte  dem  andern  theile;  erhielt  also  diesen  ans  sol- 
chem gründe  beweglich,  so  dass  dessen  Verwendung  der  ge- 
nannten besebräokung  nicht  unterworfen  war.  Von  den  durch 
die  bidrysis  gebundenen  biera  im  schätze  darf  man  gar  nicht 
hierbei  reden;  denn  diese  sind  ohne  solchea  Vorbehalt  von  selbst 
schon  jeder  Verwendung  enthoben. 

In  der  that  lieferte  die  gescbichte  des  schatzinventares  die 
schlagenden  erweise  für  das  gesagte.  Die  anathemata  und  ari- 
steia  sind  in  den  officiellen  schatzlisten  unter  dem  titel  itp<x  X9'i~ 
petra  begriffen;  dennoch  verweist  sie  Perikies  zur  ausmünzung, 
dennoch  verbraucht  Androtion  ihren  raetallgehalt  zur  Umwandlung 
in  münze.  Den  apparat  zu  pompen  und  agonen  nennt  Perikies 
iipä  oxtvtj  niQi  *l  tag  nofinas  mu'i  ro'vf  ajürat;  dennoch  will 
er  ihn  summt  jenen  anathemata  angreifen;  es  verbraucht  Andro- 
tion von  ihm ; Antigenes  schlägt  geld  aus  seinen  goldenen  Niken. 
Es  versteht  sieb  von  selbst  dass  Perikies  bei  der  oxivg  aegi  tolf 
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uytovas  vornehmlich  Hit-  ijohlnt.ii  Aiken  i in  since  hatte.  Mas  fold 

des  grossen  agalma  Lonnie  ei  nicht  meinen , obwohl  dies  bitd 
erst  recht  zu  jener  axturj  gehurt.  Dieses  nennt  er  wegen  des 
nnf  ihn  eelcgren  Vorbehaltes  dusshnlb  ganz  besonders  Mir  sich.  Auch 
die  rtziic  M>;ätr.n  isl  nuler  den  u pö  y^ij/iara;  «her  Glauketos 
verbrauch)  die  goldnen  akiiiakeu  um  dem  »ilbcrfiissigen  throne 
zugleich.  "Cm  heilig  gemachte»  gerälh.  ein  Uno*,  konnte  unier 
dem  appnratc  zu  den  atroneu  |ii»ii|ien  und  üienricn  nicht  inbegrif- 
fen werden.  Demi  Aikihibdes  bedient  sich  dieses  apparatus  in 
ONinpiu  zu  privatem  profanem  dienste.  Und  wenn  bei  leiztci  ge- 
legenheit  namentlich  die  weih  wassergefäsRc  und  thymiateria  her 
vorgeliohen  werden  so  ist  das  uns  dein  gründe  um  so  belangvol- 
ler als  es  zeigt  wie  gerade  diese  gerat  lie  welch«-  man  schlecht 
hin  outer  die  ciiltusgeräthc  gezahlt  li.it,  hier  eben  so  nur  nflenl- 
liches  sehatzgut  gewesen  sind  als  sie  im  familiengoUesdicnste 
ohnerüchtet  ihrer  sacraleu  vervvi  ridung  von  seiten  des  heiligen 
rechtes  nicht  als  geheiligte  sondern  alt  profane  angesehen  wer- 
den. Gleicherweise  benutzte  Alkibiades  in  semei  eigenschatt  als 
einer  der  Schatzmeister  des  grossen  fempels.  diese  gerätbe  des- 
selben auch  in  seinem  eignen  hause  zu  privatem  zwecke.  Wäre 
nun  der  apparal  mit  der  cuitusweihe  belegt  gewesen,  dann  hätte 
Alkibiades  der  anklage  auf  asebeia , heiligthiimsschandung  und 
profanation  unterlegen.  Nicht  aber  auf  solche,  vielmehr  nur  auf 
missbrauch  von  Staatsgut  zu  privatem  belieben  lautete  die  anklage 
dieserhaib  gegen  ihn.  Die  beiden  ankläger  konnten  deswegen 
auch  nicht  einmal  sagen  dass  diese  gerätbe  ieoii  seien. 

Gehörte  das  grosse  agalma,  gehörten  die  goldnen  niken  mir 
zum  apporat-e  der  tigoncn,  zur  solennen  ausrichtung  der  nike- 
phorenkränzung  . dann  konnte  und  durfte  die  hidrvsis  nicht  auf 
ihnen  ruhen.  Und  eben  weil  sie  nicht  aui  ihnen  ruhte  war  es 
möglich  dass  Perikies  das  gold  des  grossen  agalma.  ad  Ul- 
timos casus,  als  letzte  reserve  für  die  oestreitung  von  kriegskosten 
bezeichnen  konnte.  Selbst  wenn  man.  den  möglichst  weitesten 
Spielraum  zugebend,  in  diesem  bilde , also  auch  in  dessen  golde. 
ein  anathema  sehen  wollte,  wie  ich  früher  Caufsatz  III)  dahin  ge- 
stellt Hess,  so  änderte  das  an  seinem  rechtlichen  Verhältnisse  als 
freies  vermögen  des  Staates  auch  nicht  das  mindeste.  Denn  es 
ist  gezeigt  dass  anathemnfa  wie  aristeiu,  gleicher  weise  und  ohne 
den  mindesten  Vorbehalt , so  angegriffen  nud  verbraucht  werden 
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wie  die  übrigen  gerät  lie.  Aber  nicht  einmal  als  nnnthrinn  ist 

das  grosse  agalmu  erwiesen.  Ehen  so  wenig  eine  der  gold- 
nen  Nikon  Denn  weder  bezeichnet  es  irgend  eine  quelle  als 
solches , noch  führen  es  die  ühergab  - register  unter  diesem  titel 
an,  mich  ist  ihm  eitle  dedication  aufgeschric.hcn.  Letztere  aber 
fehlt  sonst  dem  kleinsten  anathema  nicht.  Im  gegetitheile 
wurde  bezeugt  dass  das  salaminische  gold  woraus  sein  metull- 
kosmos  gearbeitet  wurde,  geineindeschatzgut  gewesen  sei.  Dass 
es  sich  so  verhalte  bekräftigt  auch  jene  bekannte  gesehiehtc  mit 
des  Perikies  reehnungsaldage  über  die  Staatsgelder  welche  er  auf 
die  berstselluug  der  werke  verwendet  hatte.  Denn  hierbei  soll 
er  nur  durch  die  verzweifelte  drohuug  sich  decharge  und  gench- 
migiing  der  kosten  erwirkt  haben:  dass  er  widrigenfalls  die  ko- 
sten aller  von  ihm  hergestellten  werke  auf  seine  |>rivatniiltel 
übernehme,  dagegen  sie  aber  zu  analhemnta  machen  und  seinen 
mimen  darauf  setzen  werde.  Wäre  das  grosse  agakna  zum-hidryma 
gemacht  worden,  wie  hätte  dann  Perikies  eine  solche  drohuug 
aussprerhen  können  wolrlie  auch  dieses  werk  mit  einschloss  ( 

Weiht  es  wie  gesagt  bemerkenswert  h genug  dass  weder  auf 
dem  verbrauche  jener  i i n i<  ttxeäi,,  mich  auf  dem  der  analhemata 
und  aristeia.  jener  Vorbehalt  ruhte  wie  auf  dem  guide  des  grossen 
agolma,  so  erklärt  sich  das  sehr  wohl  aus  der  nutur  beider  ge- 
genstände. Denn  einmal  verbraucht  oder  in  münze  t enrandrll, 
waren  jene  augedenken  der  pietät  in  form  wie  dedicutionsauf- 
Schrift  für  immer  vernichtet  und  verschwunden.  Sie  konnten  als 
urkunden  der  upmj  oder  pietät  ihrer  schenkrr  absolut  nicht 
wieder  hergestellt  werdeu.  Das  eben  kehrte  Demosthenes  nach 
Androtion's  Vernichtung  derselben  scharf  genug  und  als  einzig 
schlagende  helaslung  heraus.  Die  goldforinen  am  grossen  agalmu 
dagegen  t raren  wieder  henustellen : seihst  wenn  das  hülfsmodell 
in  der  Werkstatt  des  Plieidias  nicht  mehr  vorhanden  war.  Eiten 
so  konnte  die  fassung  neuer  pooipeia  aus  dem  mctalle  der  alten 
eingeschmolzenen  werke  zu  jeder  zeit  wieder  erwirkt  werden. 
Denn  neue  solcher  formen  hatte  Androlion  ja  eben  besorgt : ganz 
neue  pompeia  und  goldene  \ikeii  duzu  , schallte  Ljkurgos  in  dcu 
grossen  teinpel. 

Aus  alle  dem  leuchtet  genugsam  ein  dass  es  mit  jenem 
titel  it  q u für  die  commendirtcn  schätze,  oder  wenn  inan  will 
mit  dieser  „weihe  bloss  der  form  nach,“  gar  nichts  besonders  aut 
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•ich  hatte.  Gr  diente  nur  das  Staatsgut  als  dem  tcnpelscbatze 
commcudirt  zu  bezeichnen;  er  gab  diesem  nur  den  religiösen 
schütz  dessen  jedes  ding  geniesst  was  saeru  commendatum  war. 
Die  werklicbe  gestnlt  oder  künstlerische  form  unter  welcher  dieae 
werthe  commendirt  sind,  ob  als  grosses  agalma,  als  Nikeu,  als 
gerathe,  gelasse,  kränze  oder  schmuck,  als  barren  oder  münze  in 
gold  und  silber,  alles  das  änderte  an  diesem  zu  recht  bestehen- 
den Verhältnisse  gur  nichts.  Als  ertrag  der  staatsökonomie  oder 
geschenk  erworben,  unter  bedingung  der  Wiederverwendung  ein- 
gelegt, blieb  diese  bedingung  nun  auf  ihm  haften;  mochte  man 
auch  den  melallgelmlt  unter  einer  werklichen  form  verwenden 
unter  welcher  man  wollte.  Deswegen  notireu  die  übergab  - ur- 
kunden kein  stück  dieser  ganzen  kategorie  als  mit  der  epigraph? 
IGPON  versehen. 

Aenderte  wie  gesagt  nun  auch  die  sperifische  form  und  ge- 
stalt vom  materiale  dieses  schatzgutes  am  rechtlichen  Verhält- 
nisse seiner  Verwendung  von  seite  der  Staatsverwaltung  gar 
nichts,  so  ist  es  doch  wohl  keine  frage  dass  man  den  leichtfer- 
tigen verbrauch  des  edlen  uietalies  erschwerte  und  demselben  um 
desto  sicherer  vorbeugte,  je  weniger  mau  gold  und  silber  ia 
form  von  harren  oder  laufender  münze  deponirte.  Mit  h imw- 
Irrtendem  künstlerischem  werthe  des  goldes  und  Silbers  musste  sich 
die  Sicherheit  des  bestandet  steigern.  Geräthc  und  gefässe,  neben 
hoher  technischer  Vollendung  in  edlen  formen  ausgewirkt,  agal- 
mata,  oder  gar  eolossewie  dus  grosse  agalma,  gleich  staunenswür- 
dig in  der  tiefe  ihrer  erfindung  wie  in  der  plastischen  meisteraebaft 
der  darstellenden  band,  erwecken  selbst  bei  rohen  naturen  stolz 
und  freude  am  besitze,  aebtung  vor  der  überraschenden  Wahrheit 
ihres  gedankens  der  in  so  vollendeter  Schönheit  zu  tage  getreten 
ist.  Sie  erregen  bedenken  und  scheu  vor  ihrer  Vernichtung  bloss 
des  metalles  wegen.  Gs  ist  die  thatsache  schon  bemerkt  dass 
gebilde  wie  die  Parthenos  und  der  olympische  Zeus,  die  plünderung 
und  dea  raub  sämmtlicher  schätze  und  anathemata  rings  am  sich 
herum,  überdauert  haben.  Und  während  von  den  landaussaugeo- 
den  soldatenkönigcu  des  grossen  Alexander  an,  durch  die  schamloa 
waltenden  Sylla  und  Neroncn  sich  fortsetzend,  aller  tempel  schätze 
aasgeraubt , deren  kunstwerke  entführt  und  zerstreut  werden, 
erbalten  sich  beide  gebilde  bis  zum  völligen  versinken  des  hel- 
lenischen Volkes  an  ihrer  slätte.  Selbst  dem  allmächtigen  scheu- 
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sal  Caligula  wurde  die  binwegführung  des  zeusbildes  unmöglich 
gemacht.  In  ihrer  scheu  vor  der  majestät  des  Werkes,  glauben 
die  von  ihm  gesendeteu  räuber  jedesmal  göttliche  scbreckwun- 
der  xu  vernehmen  sobald  sie  es  versuchten  hand  an  dasselbe 
zu  legen;  ein  furchtbares  hohntreläcbter  des  bilden,  geben  sie 
vor,  habe  alsdann  das  ganze  geriist  erbeben  gemacht  welches 
zur  abnahme  desselben  aufgerichtet  wur.  Das  habe  sie  von  der 
statte  verjagt;  ein  blitz  endlich  das  zur  Überfahrt  ausgerüstete 
schiff  zertrümmert  (Dio  Cuss.  59,  28.  Suet.  Claud.  57). 

Wie  schwer  sich  der  Staat  entschloss  das  edle  metall  seines 
sebatzes  anzugreifen  wenn  es  einmal  in  der  form  von  kunstwer- 
ken  und  geräthen  deponirt  war,  bezeugte  auch  das  bereits  frühet 
aus  Diodor  (20,  101)  angezogene  beispiel  der  Liparäer.  In- 
ständig bitten  diese  den  Agathokles  hei  seiner  brandschatzuog  um 
Schonung  der  ifou  ära&ijfiara  ihres  Staatsschatzes  im . prytaneion, 
da  sie  selbst  noch  niemals  diese  angegriffen  hätten.  Wie  wenig 
dagegen  laufende  münze  oder  kunstwerthloses  metall  gesichert 
war,  selbst  wenn  der  stärkste  Vorbehalt  auf  dem  angrifle  ruhte, 
dafür  giebt  es  Zeugnisse  genug.  Was  half  et  den  Römern  dass 
sie  jenes  gold,  um  es  für  die  gallische  kriegsführung  zu  reser- 
viren,  mit  dem  öffentlichen  fluche  für  den  fall  eines  andern  ge- 
brauches  belegten , ja  sogar  im  schätze  vermauerten  ? Cäsar  er- 
bricht den  Verschluss  rmt  dguoalcor  rafttttut  , bedroht  den  Schatz- 
meister bei  dessen  widerstände  mit  dem  tode,  und  nimmt  diesem 
bis  dahin  unberührt  gehaltenen  fond  zur  führung  des  krieges 
gegen  Pompejus  als  Soldatenlöhnung  mit  dem  witzworte  an  sich: 
„1  iXvxtrai  tj;  nölti  tij*  dpa»“  durch  völlige  Unterjochung  der 
Gallier  (Appian.  B.  C.  2,  41). 

Gesellte  sich  dagegen  bei  einem  schatzwerke  wie  das  grosse 
agaima  der  Parthenos,  zu  dem  wunder  als  kunstschöpfung  noch 
ein  Vorbehalt  für  den  verbrauch  seines  goldes  gegenüber  dem 
Staate  als  besitzer,  dann  war  für  den  bestand  des  metallen  eine 
Sicherheit  gewonnen  wie  sie  unter  den  wechselnden  lagen  der 
staatslebens  nach  menschlicher  berechnung  nur  immer  erzielt  wer- 
den kann.  Hätte  man  freilich  diesem  agaima  die  Mdrysis  geben 
können  oder  wollen,  dann  war  sein  gold  hierdurch  völlig  gesi- 
chert, es  hätte  keines  Vorbehaltes  bedurft.  Alsdann  aber  wäre  es 
auch  der  staatsökonomischen  Verwendung  für  alle  zeit  entzogen 
gewesen.  ünd  so  glaube  ich  denn  wie  bei  weitem  weniger  gs- 
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tallen  an  glanzenden  prunk  werken.  odor  verlangen  nucli  äusserem 
luvni.  als  viclmcltr  die  ubsicht  grösserer  sickening  des  schalzgu 
Its  durrli  erweekung  dor  iroiide  an  kunstvollen  werken  und  der 
pflege  des  geuusses  an  ideellen  gcstultuiigiin,  der  grundgedanke  war 
weither  die  Verwaltung  der  alten  slaufen  geleilet  hat  alles  er- 
worbene edle  inelali  soviel  wie  möglich  in  form  solcher  werke 
dem  sehul/.r  zu  cmninrndiren.  Für  eine  solche  ahsicht  iu  Ver- 
wendung des  persischen  heutesehatzes  nei  den  Allieniciisern  «her, 
giebl  das  grosse  agalma  lait  seiner  Nike  und  dom  hathron,  gehon 
die  goldenen  pompenniken  mit  dem  weiteren  apparule  zu  den  pane- 
gyreis.  ein  oHenliegendes  zeugniss.  Kesomlers  aber , meine  irh, 
erhärte  der  Vorbehalt  tur  das  gold  der  Partlienn*  diese  ansieht 
genugsam. 

lilusse  schaizgcräthe  zur  augenw  cide gar  keiner  prakti- 
schen iiiiwcüdiing  untcriiegeiid,  beschaffte  der  staut  nicht.  Kin  blo- 
sser inii.ssigor  prachlpluudcr  gehört  nur  dom  harhurisrheu  luxus 
üpjiigor  dviiaslen  und  ihrem  liofgeprängc  an.  Ks  versteht  sieh 
dass  gerälhe.  wenn  sie  gar  keinen  praktischen  /werk  haben,  je- 
doch anathrmota  sind,  eine  uusnahme  hiervon  mneheii.  No  die  fülle 
von  dreifiissen  im  Apnllotempel  zu  Delphi  und  't'hehen.  lh>lorifh 
merkwürdige  heutestucke,  oder  eminente  gescheute,  können  wohl 
an  gedenk  festen  und  panegvreis  gezeigt  und  vorgefiilirt  werden, 
ihre  Verwendung  aber  behalt  sich  der  slant  betreffenden  tolles  vor. 

No  zeigt  sieh  aus  allem  was  darüber  beigehracht  worden 
ist.  wie  am  ganzen  apparatc  zu  den  agoneu  theorien  und  pnm- 
pen  im  grossen  schutztcnipcl  der  bürg,  nichts  durch  hidrvsis  zu 
heilig  gebanntem  gut  gemacht  . nichts  als  reponirtes  liiernn  he- 
zeichuet  worden  ist.  Fs  war  und  hlieh  vielmehr  alles  freies  ver- 
fügbares eigenthuin  des  Staates.  I nd  eben  weil  cs  dies  sein  und 
bleiben  sollte,  konnte  es  uicht  mit  der  hidrysis  belegt  werden. 
Welcher  grosse  bestand  von  todfem  und  für  diese  stantsökonomie 
auf  immer  nutzlos  gemachtem  capital  würde  sich  auch  angesum- 
melt  haben  hätte  man  das  alles  heilig  gemacht  t Demnach  kann 
das  Vorkommen  der  Utensilien  zur  uusrichtung  von  festnpfern  und 
deren  solennen  malilzeiten  in  so  grosser  zahl , nicht  den  min- 
desten austoss  erregen.  In  der  that  stehen  auch  diese  geräthe 
in  keinem  andern  religiösen  Verhältnisse  als  die  opfergeräthe  des 
privaten  gottesdienstes  in  dein  sueruriuin  des  Wohnhauses.  Eben- 
sowenig als  die  privatliciligtbüuier  sacra  , die  saeraria  des  houses 
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sjcruc  uidus  waren,  sondern  bloss  relujiusn  mid  prufana  sind,  olmerach- 
•el  .sie  nach  dem  g esetzc  perpetua  suvto'Ji).  eben  so  wenig  sind  es 
jene  oplergeräthe  des  Staatsschatzes.  laid  wie  die  geräthe  des 
lamilici. ifotlesdienstes  freies  besitzt  horn  der  faniilie  . ebenso  sind 
und  bleiben  jene,  freier  besitz  des  staalcs.  \ on  den  privaten 
sacra  ist  schon  gesagt  dass  sie  nicht  die  hidi  vsis  setzen,  nichts 
arnim  machen  können,  dass  sie  nur  profane  blieben.  Dies  alles 
srhlicss:  darum  keineswegs  aus  dass  man  iin  wnhnliause  die  ge- 
ratl.c  zur  ausrichtung  des  gotttesdienstes  nicht  besonders  in  eh- 
ren hielte : man  gieht  ihnen  den  schlitz  gegen  jeden  ausser- 
gottcsdienstlirhen  gebrauch,  reseCvirt  sie  nur  zu  den  sacra,  und 
reponirt  sie  im  snerarium.  W enn  ober  schon  vom  täglichen  spei- 
setische  der  familie  lepöt  di  t;  xnnrti^a  yr')  erklärt,  wenn  auch  das 
salzt. iss  lieilij  genannt  wird,  dann  kann  man  leicht  ermessen  wie 
unter  diesem  itfor  nichts  weiter  als  nur  die  religiöse  pietät  be- 
zeichnet sei  in  welcher  man  auch-  das  salz  und  iirod  hält  das  auf 
dem  tische  verspeist  wird.  Ich  glaube  dass  hierfür  mit  recht  jene 
allgemeine  iioschnnung  massgebend  sei  welche  Apollonius  als 
gruudsnt/  der  religiösen  pietät  aussprichl : „aus  einem  gefüss  aus 
welchem  man  den  götlrrn  die  spende  libirc,  solle  man  nicht  mehr 
trinken,  sondern  es  ungebraucht  für  die  giittcr  aufbewahren;“ 
d.  h.  man  solle  es  nicht  zugleich  auch  zum  bedürfe  des  gewöhnli- 
chen lebens  benutzen.  Ferner  „bei  dem  gefässe,  aus  dem  man  trinke, 
solle  die  libation  welche  man  der  gottheit  giesse,  über  den  lien- 
Lel  hin  ausgegossen  werden;  dessliulh  solle  man  die  cora  an  je- 
des gefäss  machen,  und  nach  demjenigen  dieser  ota  hin  ausgie- 
ssen welche  der  tnund  nicht  wohl  berühre.“  Das  ist  eiu  heispie! 
welches  sich  um  viele  noch  vermehren  lasst ,J7). 

Bei  den  stuatsfesten  hei  welchen  priester  prämiaistriren  um 
eigenhändig  opl'er  und  weihen  auszurichten  , werden  auch  hierzu 
die  heiligen  gerüthe  aus  dem  cultustempe!  genutzt.  Bekanntlich  sind 
es  aber  nur  wenige  gcrälhe  deren  man  zu  solcher  Verrichtung  wie 
zur  heiliguug  der  primitiä  be>larf  die  der  gottheit  beim  Opfer  zu- 
fallen. StauUsacrn  und  bandlungen  mit  welchen  eine  hidrvsis 
verbunden  ist,  sei  es  die  heiligung  des  opfers,  sei  es  die  dedica- 
tion irgend  eines  gegenständes,  können  ohne  priester  und  heili- 

95  f.ir.  I.egg.  II,  9,  $.  22. 

96;  Plutaich.  Q.  Horn.  64. 

97,  Philostr.  vit.  Apollon.  4,  20 


Digitized  by  Google 


44 


Agonale  festtempel. 


gas  ritual,  mithin  ohne  jene  cultusgcräthe  nicht  vollzogen  wer- 
den. Bei  staatsfesten  und  opfern  dagegen  welche  ohne  prieater 
gefeiert  werden , tritt  an  stelle  des  vorbetendeo  priesters  der 
herold;  dieser  spricht  das  gebet.  Für  die  darbringung  der  pri- 
mitiae  des  Opfers  aber  treten  die  Vorsteher  der  panegyris  an  die- 
selbe stelle  welche  der  hausvater  im  familiengottesdienste  ein- 
nimmt. So  beispielsweise  bei  den  grossen  panatbenäen , bei  wel- 
chen weder  priester,  noch  hieropoioi,  noch  kanephoren  thätig  sind. 

Ist  unter  den  stücken  des  apparates  zu  den  panegyreis  im 
grossen  schatztempel  der  bürg  also  nichts  heilig  gemachtes,  dann 
kann  die  erscheinung  der  opferfestgeräthe  hier  nur  nach  dem 
verhältniss  bemessen  werden  welches  eben  angegeben  ist.  Ein 
flüchtiger  überblick  derselben  erhärtet  dies. 

Aporrhanteria.  Chernibeia. 

Oben  an  mögen  unter  diesen  geräthen  die  wassersprengge- 
fässe  zum  aufnehmen  und  austheilen  des  lustralwassers  stehen. 
Der  gebrauch  des  lustralwassers , das  waschen  der  bände  bei  je- 
dem opfer  und  gebete,  so  im  öffentlichen  wie  im  privaten  cultus, 
auch  der  formelle  unterschied  zwischen  aporrhanterion  und  cherni- 
beion,  wird  als  bekannt  hier  vorausgesetzt  98J.  Auch  kann  weder 
der  agon,  noch  das  theater,  noch  die  ekklesia,  noch  die  Übung 
im  gymnasium,  ohne  gebet  beginnen  , mithin  ohne  lustralgefäsa 
sein.  Die  übergab  - urkunden  verzeichnen  im  prooeiou  des  grossen 
tempels  eine  (f  iaXy  XQvaij  sj  rjf  annQgaitovxai  ");  im  hekatompe- 
dos  ein  uno^QaxxiiQtop  äpyvQovt.  Name  und  gebrauch  des  letz- 
teren findet  sich  auch  bei  Euripides  I0°)  : «V  änoQQatxrjQia  dpo'oov 
xadtjaai.  Als  zum  apparate  der  pompen  gehörig  bezeugt  solches 
lustralwassergefäss  Antiphanes  bei  Pollux  l01):  rö  )rignßiiop  rtQÜror 
1)  n op nfj  aatptje»  Zum  apparate  der  theorie  gehörend  wird  es 
unter  den  übrigen  geräthen  welche  die  theoren  aus  dem  grossen 
burgtempel  nach  Olympia  mitführen,  vom  Andokides  genannt  102). 

98)  Ausführlicher  hierüber  Tektonik,  IV,  cap.  Ill,  Pronaos;  dazu 
p.  244,  u.  493. 

99)  Statt  dessen  steht  in  andern  urkunden  C.  I.  150  und  bei  Rsn- 
gsbü  II,  n.  822  änop^avrijpM»'  xqvoovv.  Daraus  geht  hervor  dass  es 
eine  phisle,  kein«  eimerform  irsr. 

100;  Ion.  447. 

101)  Poll.  10.  65. 

102)  Siehe  oben  anfs.  Ill,  nr.  75. 
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Heliodor  C \efii.  V,  115}  siehi  man  dass  die  kaiiepliorcn  nicht  Moss 
opfergerälhe , Idumen  oder  h ranze  und  heiliges  Suln  ot.  sondern 
nurli  obi«' innen  in  den  kann  auf  den  köpfen  trugen  und  dabei  norli 
tht  iniuteria  halten.  Weihrauch  trägt  man  ebenfalls  in  solchen 
x«tir.  Schaft'  also  Lycurgos  1 1 ’)  den  goldneti  (cosmos  für  hun- 
dert kaiiffihurtn.  oder  für  so  viel  pnrlhenoi  wie  Pausanias  allge- 
meiner sagt,  in  den  luirplempel  , dann  können  hierunter  sehn  er- 
lich hundert  kntia  allein  verstanden  sein.  Auch  ware  das  eine 
kauat  verwendbare  /.«hl  solcher  gerätlie.  Vielmehr  ist  wohl  au- 
sser diesem  noch  die  ganze  Ausstattung  der  parthenoi  gemeint 
welche  wie  in  jener  Aenianeiipompa,  den  kunephoren  beigesellt  sind 
und  anderes  aU  kana  tragen.  Eben  so  die  goldenen  krriuze  der- 
selben. 


hr  ante. 

Denn  zu  diesem  eben  genannten  kosmos  der  kanephoren 
gehörten  auch  solche  goldene  kränze.  Ich  glaube  diese  in  einer 
urkunde  bei  Khaugabe  1 1+)  und  auf  grund  dessen  was  auch 
Hoi'kh  ,,s)  von  derselben  geltend  gemacht  hat,  verzeichnet  zu 
sehen.  In  dieser  fragmentirlen  urkunde  hat  sich  die  angabe  von 
siebiit/  stuck  eines  gegenständes  erhalten.  Schon  Rbaugabe  ver- 
rnuthet  kränze.  Buerkli.  der  zu  vergleichen  ist,  enthält  sich  den 
gegenständ  za  bestimmen , macht  aber  die  ergäuzung  von  bun- 
der! stück  sebr  glaubhaft.  Ein  anderes  bruclistück  einer  über 
gab  - urkunde  des  grossen  tempels  ( Rang.  II,  n.  8 7 Ob;  entfall 
noch  vierunddreissig  kränze  verzeichnet,  sämmtlich  mit  fortlaufen- 
den Ziffern  versehen. 

Ich  darf  wühl  nicht  erst  wiederholen  dass  bei  jenen  n orten 
im  psepbisuia  über  Lykurg  „xai  napaoxiväoiti;  tjj  {h(p  y.nnpur' 
das  x<  own  niclit  auf  eine  neue  goldhekleidung  oder  aiissutUinig 
am  grossen  agalma  gebe,  sondern  auf  die  zurüstung  und  aus- 
nil, lung  alles  desjenigen  was  zur  solctmeu  feier  der  feste  der 
Atlicua  - Polias  überliaupt  gcliore.  tianz  gleich  diesem  heisst  es 
in  mehren  decreten  der  delphischen  hicroniuemoiien  n6)  dass  ge- 
wissen personen  politische  ebrenreebte  beigelegt  seieu  ioiptbipe- 

1 13)  Vgl  III,  aufs.  p.  43. 

114/  Haag.  II.  841. 

II»)  lloecbb  II,  14t.  142. 

lib)  E.  t'.urlius,  Anecd.  Delph.  o.  43.  45. 
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Ingredienzen  knetete,  ähnlich  den  ägyptischen  kvphi  und  unser« 
heutigen  räucherkerzeii.  Kimnal  entzündet  glimmten  diese  wei- 
ter. Man  sel/.te  sulche  kerze  auf  einen  feinen  rost  (iW<mrtH«) 
in  der  ktipsel,  entglimmte  dieselbe  mul  liess  sic  verglühen.  Mög- 
lich dass  man  diesen  räucherkerzen  eine  heslinimte  form  gal»,  der 
coniisform  der  ktipsei  ents|irecliend.  Sn  ist  der  halbe  mond  eine 
heilige  form  die  ton  den  priestern  aus  Weihrauch  geknetet  in  die 
lurnax  des  Osiris  gelegt  wird  ,08'.  Pemmnta  aus  Weihrauch  und 
W eizenmehl  verbrennt  mau  zu  Olympia  bei  den  sacra  des  Zeus 
Ja  man  formte  ganze  gestalten  aus  Weihrauch  um  sie  hei  den 
scpulcralfeierlichkeiten  zu  verbrennen.  So  beispielsweise  die  bild- 
uisse  des  Stlla  und  das  seines  lictoren , welche  beide  auf  des 
Sulla  pvra  nebst  210  körben  voll  aromata  ausserdem  verbrannt 
wurden  1 ,0). 


Kana. 

Von  solchen  xa»J  kommen  vier  stiiek  unter  den  schatzge- 
geräthen  vor.  Zw'ei  derselben  werden  von  einer  urkunde  1 1 *)  iui 
hekalompedos  angeführt:  xurove  xyvanir  vnö^aXxov  hu.  'an  wel- 
chem) i 'Aniklmv,  und  ein  gleiches  iia  h Ztv ».  In  einer  an- 
dern urkunde  wird  eiu  solcher  (derselbe  fl  artikel  schlechthin  mit 
xukv  vnoivkoo  xuia-^laa  Sio  notirl.  In  jeuer  erstcreu  notiz 
sind  ebenso  bilder  des  Zeus  und  Apollon  am  /utouv  selbst  ge- 
meint wie  an  jenem  thtmiaterion  und  dessen  kalvptru  die  uiken. 
Denn  ich  glaube  uicht  dass  ha  (wie  Bückli  II,  p.  271  meiulj 
hier  den  ort  neben  einer  bildsäule  des  Zeus  oder  des  Apollon  be- 
zeichne. Ein  bild  des  Zeus  am  xaroür  darf  nicht  befremden ; 
es  mag  das  geratb  als  ein  xaroür  für  ponipen  bezeichnen  welche 
rt»i  An  ,,s)  gelten.  Diese  geräthe  kommen  wie  gesagt  qur  bei 
cultuspompen  vor,  bei  den  grossen  panatbenäen  aber  nicht.  Aus 

108}  Plutairh.  «I «•  lg.  et  Osir.  50.  80  flgg. 

109)  Paus.  5,  15.  6. 

1 10)  l’lulari  h Stil.  3S. 

lit)  Bo.chh  11,  266.  Rang.  II,  835. 

112)  Plutarcb.  auiat.  narrat.  I.  (Jebrigens  wäre  ea  gewagt  den 
Schluss  zu  machen  dass  ein  gerath  an  welchem  sich  göttergeslallen 
befinden,  stets  ein  geheiligtes  und  zur  ausrii  hlung  von  sacra  bestimm- 
tes sei.  Oie  zahllosen  vasen  mit  göttergeslallen  bezeugen  dies.  Man 
muss  wohl  unterscheiden  solche  Harstellungen  welche  dem  religiösen 
mtlhns  entlehnt,  also  religiösen  inhaltes  sind,  von  darslelliiugcu  wel- 
che zur  heiligen  Verehrung  dienen  soll. 
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Heliodor  ( \etli.  V.  1,55  siehi  man  dass  die  kanephoren  nicht  Mos« 
opfergerälhe , hliimen  oder  kränze  und  heiliges  Schrot.  sondern 
Hurli  oblatioiien  in  den  kana  auf  den  köpfen  trugen  und  dabei  noeli 

tlivmiuleria  haben.  Weihrauch  trägt  man  ebenfalls  in  solchen 

xntä.  Schuftl  also  Lyeurgns  1 1 den  gnldneu  kosmos  für  Inin- 
dert  kniiefihortn.  oder  für  so  viel  purthenni  wie  Tansanias  allge- 
nieincr  sagt,  in  den  biirgtempel  , dann  können  hierunter  «cIih er- 
lich hundert  kann  allein  verstanden  sein.  Auch  ware  das  eine 

kaum  verwendbare  zahl  solcher  geräthe.  \ ielmehr  ist  wohl  au- 

sser diesem  noch  die  ganze  Ausstattung  der  purthenni  gemeint 
welche  wie  in  jener  Aeniunenpoinpn,  den  kanephoren  beigesellt  sind 
und  anderes  als  kana  tragen.  Eben  so  die  goldenen  kränze  der- 
selben. 


/1  ranze. 

Denn  zu  diesem  eben  genannten  kosmos  der  kanephoren 
gehörten  auch  solche  goldene  kränze,  leb  glaube  diese  in  einer 
urkunde  bei  Khaugahc-  1 u)  und  auf  grund  dessen  was  auch 
lldckh  1 ’ 5 ) von  derselben  gellend  gemacht  hat,  verzeichnet  zu 
sehen.  In  dieser  frugmentirten  urkunde  hat  sich  die  angube  von 
siebni/  sliiek  eines  gegenständes  erhalten.  Schon  Rhanguhe  ver- 
mut bet  kränze.  Boeckh.  der  zu  vergleichen  ist,  enthält  sich  den 
geuenstand  zu  bestimmen,  macht  aber  die  ergänzung  vuu  hun- 
dert stück  sehr  gluublii.il.  Rin  anderes  bruchstüek  einer  über 
gab -urkunde  des  grossen  tempels  ( Rang.  11,  n.  870b;  enthält 
noch  vieru nddreissig  kränze  verzeichnet,  sümmtlich  init  fortlaufen- 
den ziflern  versehen. 

Ich  darf  wohl  nicht  erst  wiederholen  dass  bei  jenen  Worten 
im  psepbisina  über  Lykurg  ,,xm  nu{iaaxtvuair^  tfj  ihtip  y.ö< i(ai,p"' 
das  x<  0/41. 1 nicht  auf  eiuc  neue  goldhekleidutig  oder  aussuittuiig 
am  grussen  agalma  gehe,  sondern  auf  die  zurüstung  und  au»- 
rnl. lung  alles  desjenigen  was  zur  solennen  feier  der  feste  der 
Athena  - Polias  überhaupt  gehöre.  Lanz  gleich  diesem  heisst  es 
in  mehren  decreten  der  delphischen  hieronincmoueu  ue)  dass  ge- 
wissen personen  politische  ehrenrcchte  heigelegt  seieu  impthmi- 

t 13)  Vgl  111.  aufs.  p.  43. 

1 14/  Kong.  II.  841. 

115)  Koeckb  II,  141.  142. 

Ilti)  K.  t.urlius,  Anecd.  Uclph.  n.  43.  45. 
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rotf  x*  i ttataOMlvdZovOi  tor  xöo/ior  ti  \49itt c Üq  drain. 
Eben  so  wenig-  brauche  ich  zu  erinnern  dass  tjj  Qitp  nicht  aut' 
das  grosse  ogulrau  der  Parthenos  sich  bezieht,  sondern  auf  die  Poliaa 
in  allen  ihren  potenzen.  Denn  der  Parthenos  im  parthenon  kann 
kein  solcher  kosmos  zugerüstet  werden  ; die  hat  keinen  festap- 
parat  uud  kein  schatzeigenthum  für  sich.  Auch  in  der  eben  be- 
rührten inschrift  n7)  geht  bei  der  ahtheilung  iQvoidts'  *1*1** 
Xm  j ij  f Otoii • /rpcörof  Qv/soe,  tpialut  öxtrn  im  bekatompedos, 
das  tijg  Otov  ebenso  auf  die  Polias.  Es  gehören  diese  acht 
goldschalen  zum  kosmos  ihrer  feste.  Zwar  finden  sich  ausser 
den  eben  genannten  kränzen,  welche  revierweise  zu  zehn  stück 
abgetheilt  und  mit  marken  beziffert  sind , in  allen  drei  raum- 
thcilen  des  tempcls  noch  goldne  kränke  in  grosser  nnznhl , allein 
diese  werden  als  geschenke  und  analhemata  angegeben. 

Solche  kränze  welche  nicht  zum  apparnt  der  pompen  gehö- 
ren sondern  ehrengesehenke  sind , haben  dedicationsaufschrift. 
Nach  Demosthenes  stand  diese  aufschrift  an  der  jjoin x/*-  welche 
dem  kränze  zur  aufoahme  diente  >1B).  Ob  das  bei  allen  kräuzen  so 
war?  Vielleicht  sind  diese  yoinxiBie  futteral-  oder  büchsenartige  be- 
hälter  mit  deckeln  versehen  gewesen,  in  welchen  die  kränze  zu  dem 
pompen , in  jenem  falle  zehn  stück  übereinander,  eingelegt  sind. 
Man  muste  sie  vor  bestäubung  möglichst  hüten,  da  die  dannen  blätt- 
clien  das  reinigen  beschwerlich  machten  und  nur  mit  Vorsicht  er- 
laubten. Von  den  ehrenkränzen  mochte  jeder  seine  besonder« 
choinikis  aus  metali  haben,  an  welcher  die  dedication  stand,  ln 
der  zeit  des  sinkenden  Hellas  wird  ein  besonderer  luxus  mit  sol- 
chen ebrenkränzen  getrieben.  So  empfing  beispielsweise  Aemiiius 
Paullus  allein  von  den  hellenischen  Städten  dreihundert  goldue 
kränze  als  agier f da  ri/ff  */*»;»  zu  seinem  triumphe  *19).  Wel- 
chen gnldwerth  oft  solche  kränze  in  sich  fassten,  zeigt  der 
kränz  welchen  Demetrius,  des  Selcukos  sohn  , den  Römern  zum 
geschenk  übersandte,-  er  hielt  10,000  chrvsus  an  werlh  (Appian. 
de  reh.  Sjr.  47).  Welche  ungeheure  menge  gold  im  alterthume 

117)  Rang.  II,  835. 

I 18)  Demosth  616,  3 änü  nüv  aftijnroir  rnl;  yoixucioi  xäToith*  yi- 
ygufiftiva.  Scho!.  in  Androt.  God.  Ang.  616,  1 y o»  » > x »cf?  ( xndi  i«if 

£eia*i{  mini  iy&a  r,nav  xtifuvot  ol  01114 aro *■  Au»«er  Jen  imebriften  die 
temoilhcnrs  anfübrt,  vgl.  Plutarch.  Flamin.  12  die  ricdicalioa  auf  dem 
goldnco  kränze. 

119)  Pint.  Aemil.  Paul.  34. 
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zu  solchen  kränzen  aber  verarbeiet  sein  mag , davon  geben  ei- 
nen kleinen  begriff  jene  2822  goldne  kränze,  zusammen  im  ge- 
wicht von  20414  kitgai,  im  triumpbe  lao)  des  lulius  Caesar. 

Phialen.  Argyriden. 

Einen  andern  reichhaltigen  artikel  bilden  die  phialen.  Pie  über- 
gabregister  verzeichnen  zu  einer  zeit  '*')  dreihundert  stück  (pullen 
ägpvyai,  zwölf  stück  (fiaXai  %Qvatxi , im  parthenon,  hekatompedos 
und  proneion.  Es  sind  dies  schaalen  ohne  fuss,  aus  welchen  inun 
trinkt,  wie  sie  zahlreiche  bildwerke  besonders  auch  vasen  zeigen. 
Sie  steheu  daher  beim  gebrauche  im  zusammenhange  mit  den 
schenkkannen.  Solche  phialen  tragen  die  mädchen  in  der  einen 
section  des  lophorus , tco  man  deutlich  dieselben  als  öpipnim- 
toi  tTi)  erkennt.  Beim  tragen  werden  die  finger  in  die  sturke 
höhlung  des  omphalos  von  der  rückseite  her  gelegt.  Bei  der  auf- 
hewahrung  erscheinen  sie  in  bildwerkcn  nach  einer  gewissen 
anzahl  in  einander  eingesetzt;  so  konnten  sie  abtheilungsweise 
nach  der  Stückzahl  geordnet  werden. 

Auch  KQyvQiSig  verzeichnen  die  urkunden  ia5).  Das  können 
trnhl  nur  silberne  schenkkannen  mit  einem  henket  sein,  tote  sie  von 
einer  abtheilung  mädchen  im  tophortts  getragen  werden.  Ich  weiss 
wohl  dass  man  im  alterthume  auch  zuweilen  (pia/Uti  darunter  ver- 
stand ; doch  kann  das  hier  nicht  der  fall  sein,  indem  ja  die  otVo- 
j röa«  wie  die  tptdlai  von  ihnen  unterschieden  , neben  und  mit  ih- 
nen besonders  aufgezählt  werden. 

Auf  welche  weise  der  schatztempel  zuweilen  mit  solchen 
phialen  bereichert  wurde,  zeigen  zwei  interessante  leider  frag- 
mentirte  urkunden  ,a4).  In  diesen  erscheinen  sechsundreissig 
phialen.  jede  genau  zum  gewicht  von  100  dr  (also  wohl  silher- 
schalen).  jede  von  eitler  andern  person  geschenkt;  und  zwar  von 
jeder  person  einer  rechtssachc  wegen  geschenkt.  Man  scheint 
also  phialen  für  solche  zwecke  im  vorrath  gefertigt  zu  haben. 
Es  ist  merkenswerth  dass  die  zahl  exxtrör  auch  hier  wieder  eine 
rolle  spielt.  Dass  es  aber  sitte  war  in  einem  solchen  falle  dem 

120)  Appian.  B.  C.  II,  10?. 

121)  Koeckh  II,  152  fltrg. : 105  stück  allein  im  proneion,  Khang. 
II,  n.  b22. 

122)  Athen.  XI,  502.  Hesycb.  s.  psaaftgakove  und  die  ausleger  dazu. 

123)  Rhang.  I,  98.  99. 

124)  Rhang.  II,  fc81.  882. 

CM.l.gat,  XIX.  J<l.rg.  1.  4 
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Staate  ein  gescbenk  zu  machen,  ahuelt  sehr  einem  gelöbniss  ; dass 
man  ferner  trinkschalen  schenkte,  zeigt  auf  einen  starkeu  ge* 
brauch  solcher  ge  fasse  bin. 


Skaphni. 

Bemerkenswert!)  ist  im  liekntumpedos  die  fülle  ,ls)  solcher  mul- 
denförmigen schusseln,  cixricpai  luXxai,  hundert  an  der  zahl.  Ex 
sind  pompengeräthe ; sie  werden  gefüllt  mit  allerlei  opfer  - speise- 
Vorrat b von  roth  gekleideten  metöken.  als  a/.aqtjepoooi,  zumeist  in 
der  pompa  an  den  grossen  panathenäen  getragen.  Auch  ander- 
wärts bringt  man  zu  opferfesteu  oxatp  uv  nattaip  ttXijptif  uja- 
Qüi*  i2C).  Diese  gerätlie  der  übergab  • urkunden  geben  einen  vor- 
nehmlicheo  beleg  dafür  dass  der  upparat  zur  ausrüstung  der  männ- 
lichen metöken  für  die  stoatsliturgien  ti7)  derselben,  im  staata- 
xchatzhause  bewahrt  und  vom  Staate  geliefert  werde.  Denn  so 
wie  diese  oxoqat,  mussten  auch  die  rothen  ebitonen  '**;  mit  wel- 
chen die  skapbephoren  zu  dieser  ihrer  liturgie  bekleidet  wurden, 
im  kleiderschatze  auf  den  hyperoa  des  teuipels  vorhanden  sein. 
Nock  drei  manner  mit  solchen  skaphai  sind  in  einer  ablheilung  des 
suphoru*  erhalten.  Ich  bemerke  hierbei  nur  dass  die  schirme  und 
sine  welche  durch  weiber  und  töchter  der  metöken  den  frauen 
und  töcbtern  der  athenischen  bürger  in  der  pompa  oachgetrageu 
werden,  nicht  Staatseigentum  sondern  Privateigentum  der  bür- 
gerfamilien  waren.  Daher  finden  sich  im  grossen  tempel  keine 
schirme  , auch  faltsitie  oder  feldslühle  nur  gegen  zehn  stück.  Diese 
in  so  geringer  zahl  liätteu  gar  nicht  jenem  zwecke  genügen  kön- 
nen ; sie  mochten  zur  ausrüstung  der  theorenzelte  gehören. 

Hydriai. 

Zahlreich  vertreteo  sind  auch  die  iSgiai.  Im  bekatompedos 
erscheinen  mindestens  sechsuodzwanzig  stück  aus  Silber  gesichert. 
Da  sich  für  diesen  Artikel  in  den  lückenhaften  übergab  - urkunden 
nur  . . . Qiat  uQyrpai  lesen  lass.,  so  enthält  sich  Börkh  die 
gattung  zu  bestimmen,  meint  jedoch  dass  es  unmöglich  phiaien 

125)  Boerkh  Slh.  II,  p.  255. 

120)  So  bei  Athen.  8,  335  auf  Delos  beim  opfer  für  dia  Brno. 

127;  liesyth.  aeag  ijs  upoi.  Hekk.  aneed.  214.  6.  304,  27,  Phot. 
exdqaf.  Ammon,  de  differ,  p.  75  ieonXtjf  xai  uiiotx» s diug-igu  snX. 

12*)  Vgl.  Ill  sufs.  p.  15. 

12b)  Boerkh  I.  I.  c.  II,  205—281. 
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gewesen  sein  können  weil  ihre  gewichtsangabe  für  solche  zu 
gross  sei.  Has  würde  für  iSplui  sprechen,  dem  auch  Rhangab6  ,J0) 
beistimmt.  Sie  kommen  abtheilungsweise  geordnet  vor  und  sind 
ziemlich  von  gleichem  gewichte  ; was  auf  gleiches  iohaltsroass  und 
gleiche  grosse  schliessen  lässt.  Diese  hydrien  sind  es  welche 
gleichfalls  in  der  pompa  der  grossen  panathenäen  von  metöken 
als  hydriaphoren  ' ,l)  getragen  werden.  Vier  solcher  manner  tu 
rtutonen  als  hydriaphoren  sind  noch  auf  einer  section  im  bildmerk 
ries  mphorus  erhalten 


h'yliket. 

Die  dreizehn  stück  xvXixtg  ao'/vont  gehören  demselben  fest- 
opferapparute  an. 

Schilde.  Panier. 

Au  solchen  verzeichnen  die  register  zunächst  einundfunfzig 
shtck  ,,J)  mit  bildzeichen,  aaniSe >■  iitiöijftoi ; also  wohl  mit  ge- 
triebenem bildwerk  geziert.  Da  weder  material  noch  gewicht 
angegeben  ist,  wird  das  metall  unbestimmbar  bleiben.  Mit  erz 
überzogen  , ilonillfs  in/falxoi,  werden  weiter  einnndvierzig  stück 
angegeben.  Ferner  siebzehn  stück  aus  holz  mit  goldblecb  be- 
kleidet, äoniSti  intjQvant  vrrotvXoi;  nebst  einer  ian'ig  tmaijfing 
XQcay  aus  Lesbos.  Die  goidschilde  mochten  grossentheils  zu  den 
oxiia  MijÖtxd  gehören;  solche  wurden  auch  von  den  Athenern 
für  den  delphischen  tempel  gestiftet  ,iS).  Da  diese  Schilde  nur 
lehnten  waren , mussten  die  übrigen  natürlich  in  den  grossen 
burgteinpel  kommen.  Auch  die  schiacht  von  Platää  gab  bekannt- 
lich reiche  persische  woffenbeute.  Ich  glaube  dass  unter  anderen 
auch  diese  sc  bilde  sammt  den  öxlruxrg  ypiaro«  oder  ncgixpvam, 
als  trophäen  an  den  erinn$rungsfesten  der  siege  über  die  Perser 
io  der  pompa  getragen  wurden.  Dasselbe  möchte  von  den  sechs- 
zehn stück  Dtiguxtg  gelten  , wenn  sie  nämlich  trophäen,  nicht 
aber  aoatbemata  waren.  Solches  schauführen  von  ägtotein  in 
den  siegespompen  ist  aber  bezeugt  (Appian.  de  reb.  Pun.  66). 
Es  versteht  sieb  von  selbst  dass  die  dreihundert  äanidtg  der 
medischen  beute  welche  der  grosse  Alexander  nach  der  Schlacht 

130)  II,  6-10. 

131)  Poll.  3,  55.  Hestch.  Phot.  vdgsaipögoi. 

132)  So  in  der  urkunde  vor  oi.  87,  2 hei  Rbang.  II,  371. 

133;  Darüber  oben  §.  I,  Phil.  XVIII,  p.  590. 
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am  Gramkos  der  Athene  Polias  schenkte,  dem  grossen  tempel 
zukamen  ,5*). 

Jene  aaatSti  iniirijpoi  rechne  ich  zum  agonalen  apparate. 
In  einer  urkunde  ,15)  kommen  acht  schilde  vor  welche  dedicirt 
und  mit  dem  namen  der  nikepheren  beschrieben  werden  die  sie  im 
agonalen  laufe  gelraget  haben.  Möglich  dass  man  den  namen 
eines  jeden  folgenden  siegers  dann  hinzufugte.  Solche  orcirte 
schilde  werden  überall  den  agonisten  zum  waffenlaufe  gegeben; 
sie  finden  sich  in  den  tbesauren  ausdrücklich  zu  diesem  zwecke 
gehalten,  mussten  desshalb  wohl  von  gleichem  gewichte  sein, 
und  kommen  vielfach  in  bildwerken  mit  agonalen  hoplitenläufero 
For  ,56).  So  bemerkt  Pausanias  157j  fünfundzwanzig  stück  sol- 
cher schilde  zum  hoplitenlaufe  im  schatzteinpel  das  Zeus  zu 
Olympia.  Auch  als  -Schenkung  erscheinen  sie.  Denn  cs  weisen 
die  delphischen  amphiktutnen  dem  Eudoxos  einen  thesaurus  zur 
aufbewahrung  zehn  solcher  mit  erz  in  relieforbeit  geschmückter 
schilde  zürn  waffenlaufe  an,  welche  bei  allen  agonen  getragen 
werden  sollen  ,,s).  Den  bopliienlaiil  zu  Delphi  mit  dem  schilde 
beschreibt  Heliodor  ,J9).  Der  oiederlage  jener  schilde  zum  agon 


134)  Plutarch.  Ales.  16.  Arrian.  I,  16. 

135)  Rhang.  II,  675.  C.  I.  n.  108:  ii«J ifxsy  di  xni  Unke  ixrul. 
xai  ävlyinoüsy  reif  yfyixtjxorae  mit  d(ii/soo{  i/uoiwt  di  xni  robs  rä  xarri 
SÜ/jlfOTuf. 

136)  Gerhard  auserles.  ras.  bilder  t.  CCI.XI 

137)  Paua.  5,  13,  7 ly  di  Toi  Ir  'Okvfiniii  ytttjl  . . . «irrn  di  ai-röSs 
. ai  d a n ids  ( yuAxa  i niyrt  xai  slxoas,  lass  önksubovasy  slxas  •popi/sasa 
ti  rby  dfiöfioy.  Der  lauf  mit  dem  schilde  und  die  gewinnung  des 
zielet,  »ehr  anschaulich  bei  Heliodor  Aethiop.  3,  18.  4.  I Welllsu- 
lendc  Impliten  iin  ngon  mit  ätrnidse  (nianuos,  in  dem  vssenbilde  bei 
Gerhard  auser/es.  vas.  Li  Id.  t.  CCI.XI).  Von  den  sieben  agonisten 
»eiche  liier  im  weltlaufo  begriffen  sind  , tragen  vier  unter  ihnen 
tthilde  »eiche  als  zeirheu  lautende  agonisten  haben.  Das  iat  also 
eine  bezeichnende  anspietung  auf  den  zweck  der  schilde.  Die  hopli- 
ten  sind  hier  zwar  neckend  . nur  mit  dem  Helme  bedeckt  ond  haben 
ausser  dem  «rhilde  keine  Waffe;  wir  wissen  indeaa  dass  die  Waffen— 
ISuter  im  agon  wirklich  nicht  nackend,  sondern  mit  dem  panier  be- 
kleidet sind.  Liefen  doch  auch  zu  Delphi  die  hcpliten  geraume  pjthicn 
hindurch  in  gaoirr  panopüe.  mit  Schild  beinschianen  heim  (Paus  6, 
10,  3)i  Daher  «urrle  es  wenigsten«  niohl  aulTallend  seiu  können 
wenn  man  statt  blosser  schilde  ganze  rustuogen  für  agonalen  ge- 
braurh  reservitl  finde. 

Idö)  t.nrtius  Auccd.  Delph.  n.  4Ö  donidae  im/äXxovt  rtoixikae  ty- 
dfo/sidaf  dixa  . . . dotyai  di  Tobe  .Ukgabt  tivd'!{<g  xai  9i jeavpby, 
Sisoo  rnr  o nka  fhjan. 

138)  Heliod.  Aelbiop.  3,  18.  4,  I.  leleaikrates  der  Kyrenber, 
sieger  im  boplitealaufr  tn  Delphi,  Duft  mit  dem  erzenen  aehilde. 
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der  hopliten  im  zeustempel,  entsprechen  sehr  schön  andere  ago- 
nale  Instrumente ; nämlich  die  erienen  dtskoi  für  den  diskoskainpf 
der  agonisten  im  pentathlon  hier  ,4Q).  Sie  lagen  im  thesaurus  der 
Sikyonier.  Ich  habe  schon  erwähnt  dass  die  mächtige  erzene 
sphära  zum  proagon  der  agonisten  des  pentathlon  im  grossen 
panathenäischen  agon,  im  parthenon  neben  dein  grosen  agalma 
lag  Es  ist  möglich  dass  man  alle  solche  geräthe  in  der  ago- 

nalen  pompa  mit  der  übrigen  axtvi)  aus  dem  schatztempel  nach 
dem  schauplatze  der  agonen  führte;  anch  werden  i/r/^uP.xu  nop- 
aixa  unter  den  erzschilden  in  einer  urkunde  bei  Rhangabö  er- 
wähnt ,4,*J. 

Lyren. 

Noch  erscheinen  vier  stück  Ivgai  aus  elfenbein  ; acht  stück 
aus  bolz.  Eine  goldene  nebst  einer  andern  aus  elfenbein  sainmt 
plektron  in  einem  kisichen  sind  hierbei  nicht  mitgerechnet  ,+5j. 
Diese  pracbtlyren  sind  nicht  als  anathemata  bezeichnet;  ich  rechne  sie 
daher  zum  apparate  der  agonen  und  pumpen,  in  der  meinung  dass 
die  Ijraspieler  der  pompcn  damit  ausgestattet  werden.  Vier  per- 
5 onen  auf  solchen  lyrai  spielend,  seigt  noch  ein  segment  des  lopho- 
r us  erhalten. 

Throne.  Stühle.  Feldsesset.  Klinen.  Fussschemel. 

Als  wichtigster  artikel  sind  endlich  noch  die  throne,  stühle. 
feld-  oder  zeltsesse!,  klinen  und  hypopodia  zu  nennen.  Hs  sind 
deren  mindestens  gegen  fünfzig  stück  im  parthenon  untergebracht. 
In  andern  raumabtheiluugen  zeigen  sieb  keine.  Da  jedoch  bereits  über 
diesen  gegenständ  gesprochen  worden  ist  (aufs.  III.  IV. auch 
derselbe  vorzugsweise  einer  gpecielleren  betraclitung  bedarf  als 
sie  an  diesem  orte  gegeben  werden  kaun . enthalte  ich  mich  hier 
des  weiteren.  Ich  erinnere  nur  dass  die  sitze  bei  der  siegeskranz- 
feier im  tempel  ihre  bedeutsame  rolle  als  ehreusitze  spielten,  und 
bei  dieser  gelegenheit  im  raume  des  hekatompedos  vor  der  proe- 


Sein  bild  im  Stadium  mit  einem  helme  auf  dem  haupte:  Schol.  PiuJ. 

Pjtb.  8,  1. 

140)  Paus.  6,  19,  3 diax  oi  rix  rzQiftjuok'  avädttlVltu  nt fni/f 

K Tot  ntviti&ko »•  tu  tlyuvioua 

141)  Vgl.  auf«.  II  und  III. 

142j  Rhaog.  II,  »68. 

143;  Rbaug  I,  105  106. 
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drtt  genutzt  werden,  duss  ferner  der  östliche  Ihn!  des  zophorua 
über  dem  eingange  tum  pronaos  mil  den  sitzenden  athenischen  fu- 
patriden  die  mannichfahigktit  in  den  formen  dieser  sitze  zeigt.  Die- 
selbe mamiichfaltigkeit  'bezeugen  uucli  die  übergab • urkunden  in 
deu  verschiedenen  numen  derselben.  Ich  wiederhole  was  vorhin 
hei  dem  artikel  skapbai  von  den  oxXaSim  di'qppvi  bemerkt  wurde, 
dass  diejenigen  feldscssel  welche  von  inetökenweiber»  den  bür- 
gerfraueji  in  den  pompen  nuchgetragen  worden , nicht  Staatsgut 
siud.  Weil  aber  doch  sessel  ihnen  ttnehgetrageii  wurden  , so  ist 
klar  dass  die  wohlgeboroen  Iraueu  auf  dem  nrte,  welcher  endziel 
der  pninpa  war,  sich  derselben  bedienen  and  dort  sich  setzen  mussten. 
Dass  die«  überhaupt  allgemeine  attische  sitte  gewesen  sei  T*4), 
ist  bereits  früher  erwähnt  Lassen  sich  aber  diese  personen  nach 
den  schaulesten  und  auf  die  orte  derselben  besondere  sitze  füh- 
ren, um  den  nicht  hierzu  berechtigten  die  vorehre  zu  zeigen  de- 
ren sie  genossen,  wie  viel  mehr  noch  war  für  die  Staatsbeamten 
uud  cpiineleten  des  festes  die  herriebtung  von  scsseln  ein  eh- 
reiipehut. 

Rin  vorzügliches  trOp&ion  der  salaminischen  schiacht  ist  der 
ügyyQiijiovi  diqpos  des  Xerxes  (ctrexutu  de  eit  tot  tlag(^e»ü>sa 
tqt  'AO'itit)  l+,j,  dessen  silhergehult  vom  Schatzmeister  Gluake- 
tes  vermuiizt  wird  Gr  wurde  gewiss  nicht  hlosa  an  den 

grossen  panuthenaen  im  grossen  tcmpel  gezeigt,  sondern  an  dem 
erinnern ngstagc  der  schiacht  zur  schau  geführt.  Die  silbernen 
klinopodes  in  den  inveotarver/eichuisseo,  sind  wohl  nur  dir  silber- 
nen füsse  an  bülzernen  oder  erzenen  gestellen  welche  zur  aus- 
rüstutig  für  den  gebrauch  als  sitz,  mit  decken  und  polstern  be- 
legt werden.  Ich  habe  scWii  erwähnt  dass  sie  ein  persischer 
luxux  gewesen  siud  uud  zur  ausstattung  der  persischen  zelte  ge- 
hörten Welche  fülle  von  andren  xntiiaxn  nnp/vai  ynoaip  xai 
dp;  iw . x/Lieat  imjrgvaoi  xai  indgyvg m die  Hellenen  bei  Pla- 
tää  erbeuteten  bezeugt,  ilerudut  9.  80  82.  Von  den  verschiede- 
nen und  oft  sehr  seltsamen  Veranlassungen  durch  welche  zuwei- 
len eine  ganze  mobiliaraus&tattung  in  den  besitz  des  lern  pels  kam, 
will  ich  nur  eine  anfuhren  Als  Pnljrkrates  von  Sanum  durch  die 
hinierlist  des  (Jroitcs  seinen  tod  gefunden . und  Maiundnos  sich 

144)  Aufs.  Ill,  p.  30. 

145)  Harpocratian  agynginov i Jiiputf. 

146)  Aufs.  Ill,  p.  48. 
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der  hasileia  mit  den  schätzen  des  tyrannen  bemächtig  hntte, 
weihte  dieser  die  ganze  Ausstattung  yom  inigtot  des  Polykrates 
summt  und  sonders  in  das  heraion  ,+7). 

Von  den  goldnen  nikebildern  welche  zum  apparate  der  ago- 
nalen  pompen  und  feste  geboren  , ist  schon  früher  gesprochen. 
Sie  können  hier  nicht  weiter  betrachtet  werden  da  sie  zur  darstel- 
lung  der  grossen  panegyris  gehören.  Das  gleiche  gilt  von  der 
panathenaischen  elfenbein  - trapeza  uuf  der  proedrie  im  porthenon 
vor  dem  grossen  agalmn.  Von  dieser  ist  im  IV.  aufsatze  gehan- 
delt, sie  kann  nur  bei  darslcliung  der  nikephorenkranzung  in  be- 
tracht gezogen  werden. 

So  viel  möge  in  der  kürze  au  diesen  orte  genügen  um  an  den 
hauptsächlichsten  der  gegenstände  des  iuventares  in  den  genannten 
räumen  den  zweck  und  gebrauch,  mithin  das  rechtsverhältnis*  zu 
erkennen.  Voo  dem  inventar  auf  den  hyperoa  ist  bereits  in  den 
vorhergehenden  aufsätzen  gesprochen ; es  bleibt  nur  übrig  dieje- 
nigen gegenstände  in  mitten  des  gegebenen  zu  betrachten,  welche 
reponirte  hiera  sind. 

§ 5.  Die  keiliggemachten  inventar  stücke  in  grossen  burgtempel. 

Zu  den  heiliggemachten  gegenständen  in  diesem  inventare 
rechne  ich  diejenigen  welche,  hervorspringend  unter  allen  übrigen 
und  zur  bestimmten  Unterscheidung  von  diesen,  durch  das  wort 
(q  6 r inarkirt  sind.  Es  findet  sich  dieses  wort  von  den  über- 
gab-urkunden  ausnahmsweise  und  besonders  als  in  der  epigraphe 
solcher  gegenstände  vorkommend  angeführt ; mithin  ist  es  eine 
marke  welche  heiligyemachtes  und  gebanntes  gottesei genthum , als« 
hidrgmata  bezeichnet.  Auch  wird  dies  Verhältnis«  durch  den 
ausschliesslich  sacralen  gebrauch  bestätigt  zu  welchem  diese  hiera 
dienen.  Das  konnten  also  nicht  gegenstände  sein  welche  blos  den 
titel  ttQil  führten:  sie  mussten  die  heiligung  rite  empfangen  haben. 

Ich  habe  bereits  aufmerksam  gemacht  dass  solche  hidrymuta 
weder  aristeia  noch  anathemata  sein  können.  Eben  so  wenig  sind 
es  gegenstände  jener  itgä  oxevtj  zu  pompen  agonen  und  tlieorien 
deren  Perikies  gedachte.  Denn  beide  gnttungen  geboren  zum 
blos  c ommendirlen  schatzgute  des  Staates ; die  hiera  dagegen  sind 
ausschliessliches  und  unantastbares  eigenthum  de«  cultus  geworden. 

147)  Herodot.  3,  123  rve  xöeftov  lör  ix  ioi  « ed  p v o,-  i oü 
Polexgiasuc  loefe  ■äStoS-igrn'  aef&qxt  nilero  t(  tu  Hgaioe. 
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Wohl  können  und  müssen  sie  auch  zu  den  cultuspompen  hinzugezogen 
werden,  in  so  fern  man  die  sacra  nur  mit  ihnen  ausrichten  kann 
welche  mit  einer  cultuspompa  verbunden  sind;  allein  zu  den  pom- 
peia  schlechthin  und  im  ausschliesslichen  sinne  gehören  sie  nicht. 
Dieser  unterschied  wurde  auch  sehr  wohl  durch  die  epigraphe 
bezeichnet.  Denn  bei  den  gegenständen  welche  aristeia,  niketeria, 
onathemata  sind,  wird  die  eigenscbaft  derselben , auch  wohl  das 
nrt&tjHt  sammt  dem  donator  angegeben;  auf  den  pompeia  stand 
aber  der  name  des  Schatzmeisters  geschrieben  welcher  dieselben 
beschafft  hatte.  Denn  wenn  Demosthenes  sagt  dass  auf  des  An- 
drotion  pompeta  und  ekpoma/a  Wräporioiiof  iniptXnvprtav  geschrieben 
war  , musste  das  wohl  für  alle  dergleichen  gelten  , und  beispiel- 
weise  auf  den  geräthen  welche  Lykurg  unter  seiner  Verwaltung 
beschafft  hatte,  dessen  name  verzeichnet  sein. 

Alle  solche  mit  irjnr  epigraphisch  bezeichneten  gegenstände 
müssen  sich  mithin  in  einem  ganz  andern  rechtsverbältnisse  be- 
finden wie  alle  übrigen  schatzstücke  ohne  ausnahme.  Es  konnte 
ihnen  nicht  als  blosser  titel,  sondern  dem  specifischen  wesen  nach 
die  bezeichnung  iegii  ypijpara  zukommen.  Dnd  wie  sie  schon 
ausnahmsweise  mit  hieran  bezeichnet  sind,  können  sie  nur  einem 
ausnahmsieeisen  gebrauche  angeboren.  Denn  sobald  ein  solcher  ge- 
genständ mit  der  epigraphischen  bezeichnung  iipne  besiegelt  ist, 
muss  er  ohne  zweifei  auch  heilig  gemacht,  also  mit  der  hidrysis 
belegt  worden  sein.  Verhält  sich  dies  aber  so,  dann  können  diese 
biera  nicht  zu  dem  Öffentlichen  gebrauche  an  den  tbeorien 
pompen  und  agonen  , sondern  ausschliesslich  nur  zur  ministration 
der  sacra,  zu  hierurgien  dienen ; sie  werden  der  cultuspflege  und 
ihren  Persönlichkeiten , also  dem  tempeldienste  auschiiesslich  an- 
heimgestellt bleiben  müssen.  Oder  was  soll  in  den  offieiellen  ur- 
kunden der  schatzbeamten  diese  so  gänzlich  von  der  bezeichnung 
des  übrigen  commendirten  inventares  abweichende  form  itgnr 
anderes  bezeugen  als  das  angegebene  verhältniss?  Wenn  die 
delphischen  bieromnemonen  dem  Eudoxos , für  die  dienste  und 
wohlthaten  die  er  dem  heiligtbume  erwiesen  . die  höchsten  ehren 
decreliren , ihm  auch  ein  xijqvxiwv  irrtyeyQap/iitov  iegot  tov 
' A it  all  es  so  e xov  Ilv&iov  verleihen  u8),  so  führt  er  dies  bei 
ausrichtung  der  hierurgien  welche  ihm  übertragen  werden  als 
hicrokeryx  ; aber  das  kerykeion  bleibt  heiliges  eigenthum  des  py- 
148  Alben.  XII,  512,  VI,  295.  Arist.  Eccl.  734  u.  A. 
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tbischen  Apollon.  Und  wenn  die  priesterin  der  Artemis  zu  Del- 
phi die  heiligen  Symbole  welche  sie  bei  der  investitur  empfangen, 
auf  ihrer  flucht  aus  dem  heiligthume  aber  mitgefiilirt  hat , sammt 
ihrer  priesterwiirde  ahlegen  will,  kann  sic  dies  nur  durch  zurückge- 
ben an  die  gottheit.  Sie  konnte  nur  da  wo  ein  ßa>u6{  $ raoe  AnöX- 
lom  reviiftiarai,  tjjv  leguKivtrjr  xuJ  ravtrji  avpßoia  ahlegen  (He- 
liod.  Aetbiop.  1,  22).  Gesetzt  aber  selbst  dass  jene  hiera  reponirle 
gegenstände  des  cultusapparates  waren,  so  Meibt  sich  das  für  ihre 
eigenschaft  ganz  gleich ; hiera  waren  es,  hiera  blieben  es  alle  zeit. 

Von  diesen  ausschliesslich  geheiligten  sacben  an  kleidern  und 
opfergeräthen  im  schatzinventare,  ist  schon  früher  bemerkt  dass 
sie  zur  ausrichtung  solcher  sacra  und  cultusfeste  gehören  deren 
feier  periodisch  war  und  erst  nach  grösserem  Zwischenräume  wie* 
derkehrte:  Beispielsweise  die  diipolia,  epidauria,  heracleia,  brauro- 
nia  u.  s.  w.  Wären  sie  im  täglichen  gebrauche  gewesen , dana 
fänden  sie  sich  in  den  cultuslempeln , nicht  aber  im  scbatztempel ; 
auch  würden  sie  nicht  in  den  jährlichen  übergab  - urkunden  ge- 
führt werden  können  wenn  man  ihrer  täglich  bedurft  hätte.  Man 
entnahm  sie  zum  gebrauche  aus  dem  grossen  tempel  vom  Schatz- 
meister gegen  quittung;  man  lieferte  sie  nach  dem  gebrauche  an 
denselben  wieder  zurück.  Unter  ihnen  sind  zuerst  diejenigen 
kleider  auf  den  hyperoa  herauszuheben  von  welchen  jedes  epi- 
graphisch  mit  IEPON  bezeichnet  und  hierdurch  eben  als  hidryma 
bekundet  ist.  Da  von  solchen  jedoch  das  nöthige  (aufs.  Ill,  p. 
13  flgg.)  bereits  gesagt  ist,  bedarf  es  hier  nur  der  erinne- 
rung.  Diese  gewebe  waren  der  Artemis  heiligthum ; die  epigra- 
phe  lautete  APTEMIA02  IEPON , man  gebrauchte  sie  zu  den 
heiligen  Verrichtungen  welche  die  urkunden  vermerken.  Hieron 
aber  musste  jedes  derselben  sein  sobald  es  zur  bekleidung  der 
agalmata  wie  deren  hede  dienend  angegeben  wird.  So  die  ptücke 
ntpt  T4 w Hn  xbö  ägfaitp  — ntp i *»  äyüXpati  ttp  ip&cp  svl. 
Denn  solche  ausschliessliche  Verwendung  zu  heiligem  zeigt  ihr 
geheiligtes  verhältniss  hinlänglich.  Unter  diesen  geweben  scheint 
mir  das  apniioror  APTEMIAOE  IEPON  iniyifQanrat,  nt gi  rn 
ein  rtp  aQ^aiep,  QEANSI,  das  einzige  heilig  gemachte  anathema ; 
wenn  man  nämlich  urtfh/iti  dabei  ergänzen  darf.  Dass  ebenfalls 
die  itga  lit  an  a i<f ’ nlg  xai  Xßvaä  , gäpuaia  t/r  itjlovrra  robf 
(tsaOtrtae,  welche  Libanios  1+9)  erwähnte,  nicht  blosse  anathemata 

149)  Aufs.  Ill,  n.  7,  Pbil.  XVIII,  p.  13. 
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waren , bewies  der  umstand  dass  sie  von  der  priesterin  zu  einer 
cultusverrichtung  abgesendet  werden. 

Diesen  kleidern  waren  aut  den  hvperoa  mehre  andere  hiera 
vereinigt;  nämlich  die  scliou  erwähnten  yoUlenen  phialen  ,s").  In 
den  lückenhaften  Zeilen  der  urkunde  welche  diese  nennt , liest 
mau  aicher  nur  tpiaXt/  jpvff/j , wie  auch  <pttz).ai  xgvoaT  . . . tip 
nie  irnjijQunzai  . . . , nebst  IEPON  oder  IEPA1;  dann  folgt 
der  name  der  gottheiten  deren  hieron  sie  sind,  nebst  einer  inventar- 
marke; zuletzt  steht  die  gewichtsangabe.  Unter  den  götternamen 
sind  Athena  und  Artemis  - Brauronia  sicher;  die  von  Rhangabä  er- 
gänzten nanien  Asklepios  und  Zeus  nur  wahrscheinlich.  Das  thut 
jedoch  der  suche  keinen  abbrurh , ihr  verhältniss  leidet  keinen 
zweite).  («anz  diesem  verhältniss  zugehörend  ist  uueh  das  *a<j~ 
11,01  ot  xiwonvy,  sbu  nvOplta.  vrtiigyvgop  »jor,  IEPON  rov  Jlga-* 
*Xiov(  rov  ir  EXaei  ' 51)  im  parthenon  der  cella,  welches  hier  re- 
gelmässig in  den  übergab  - urkunden  wiederkehrt. 

Das  sind  alle  gegenstände  die  ich  mit  Sicherheit  als  heilig- 
gemachte  und  mit  der  cultusweihe  belegte  in  dem  schätze  zu 
entdecken  vermogte.  Sie  geben  jedoch  hinlänglich  zeuguiss  dasa 
auch  geheiligte  oder  cultusgeräthe  itu  grossen  schatzlempel  Vor- 
kommen. Ob  das  xapjfijoio»  upp vpevt  /4io(  fTaXtiöi  ,5a)  im  he- 
katompedos  auch  ein  hieron  war,  mag  unentschieden  bleiben ; die 
blosse  angabe  als  eigenthum  des  Zeus  l’olieus  genügt  mir  allein 
noch  nicht  zur  bezeichnung  solcher  eigensebaft.  Auch  für  die 
gegenstände  welche  mit  götterbildnissen  bezeichnet  sind  bleibt 
das  hieron  fraglich.  So  für  das  eine  xuroiir  an  welchem  ein  bild 
des  Zeus,  wie  für  das  andere  mit  dem  bilde  des  Apollon.  Ich 
wenigstens  halte  diese  eben  6o  wenig  für  heilig  gemachte  dinge 
als  andere  welche  ebenfalls  götterbiider  an  sich  haben,  bei  denen 
aber  das  nichtgebeiligte  verhältniss  offen  vorliegt.  Denn  auch 
unter  den  geweben  vorhin  hatten  einige  solche  götterbildnisse; 
gleichwohl  werden  sie  nicht  als  geheiligte  bezeichnet.  In  den 
pauathenäisrhen  peplen  sind  sie  ebenfalls ; es  wird  ober  niemand 
diese  für  geheiligte  gewebe  unselien  können,  weil  die  porträtbil- 
der lebender  attischer  manner  auch  darin  waren.  Auch  das  frü- 
her genannte  himation  des  Alkimeoes  zeigte  götter;  aber  das 

150)  Aufs.  Ill,  p.  20  Uhang.  II,  867. 

151)  Boerkb,  II,  152.  154.  160  flgg. 

152)  Deri.  II,  1 83.  255  flgg. 
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bild  des  Alkimenes  selbst  fehlte  nicht  io  ihm.  Von  solchen  kann 
nichts  heilig'  gemacht  sein,  sie  dienten  nicht  zu  bierurgiea.  Das- 
selbe kann  man  von  jenen  thymiateria  behaupten  an  welchen  ni- 
kebüder  waren  j auch  von  den  fpiüXat  rije  Oto'v  ,5S);  ebenso  von 
de»  kibotia  mit  deu  schmucksacben  welche  anlänglich  im  opistbu- 
dom  standen  und  als  geschetike  an  Artemis  bezeugt  sind  u.s.  f.  )54). 

Dass  es  sich  mit  dem  gesamniten  apparate  welchen  der  Staat 
als  freies  veräusserliehes  eigenthum  zur  solennen  Ausrichtung  seiner 
feste  beschafft«,  in  Wahrheit  so  verhalten  haben  müsse  . bezeugte 
wie  gesagt  das  was  Lykurg  davon  an  goldnen  Nikon , goldnen 
und  silbernen  pompcift , am  goldnen  kostnos  für  hundert  kanepho- 
renjungfern  (aufs,  ill,  p.  43)  von  den  erspurnissen  seiner  finanz- 
verwaitung  in  den  Schatztempel  auf  der  bürg  schaffte.  Wohl 
diente  ganz  besonders  die  kunephorunausstattung  nur  bei  cultus- 
feslcn  und  zu  culluspoinpeu ; doch  war  weder  diese,  noch  waren 
die  Niken  und  pompei«  mit  der  cuituaweihe  belegt;  man  hatte  sie 
nicht  zum  unveräusserlichen  eigenthume  der  gottbeiten  gemacht, 
öder  wird  jemund  behaupten  wollen  dass  die  Athener  den  aber- 
witz  hätten  begehen  können  durch  Lykurg  einen  so  bedeutenden 
metallwerth  unter  den  heiligen  weihebann  zu  legen , damit  et 
für  die  staatsbaushalluug  auf  immer  verloren  gehe7  Wenn  Übri- 
gens in  jenem  psepbisma  vom  Lykurg  gesagt  wird  nuQaaxtväaat 
n (yi  w x ö g /x  o r,  so  ist  biemit  nicht  etwa  das  bild  der  Parlbenos 
oder  goldschmuck  an  demselben  gemeint,  sondern  zur  solennen  ein- 
riebtung  und  ausstattung  der  poapen  und  feste  der  Aihena- Polias 
geh  origes.  Erklärend  hierfür  sind  die  ebrendecrete  der  delphischen 
Lieromnemonen  bei  Curtius  (Anecd.  Delph.  n.  43  45)  für  drei 
personell  nämlich  fjrzprioptVozv  xrei  xaivaxtvd^ovai  top  xöofiop 
t(f  ’ AOüta  n^opata.  Zeugend  auch  die  ehrende  weise  mit  welcher 
die  Athener  den  Demosthenes  behandelten  als  sie  ihm  den  kosmoa, 
d.  h.  die  ausrüsliing  und  Zurichtung  vom  opfer  und  altare  des 
Zeus  Soter  auftrugen ; ii<o9öteg  yaQ  , berichtet  Plutarch  (De- 
moath.  27)  hiervon,  «’*  tr/  9voin  tov  Ji6(  t(i i ZrottjQOi  ägyvQtop 
roi'c  xataetvä^ovifi  xai  xoa/xovai  vor  ßaiftöp  xtk. 

Eiue  menge  anderer  iuventarstücke  in  den  üliergab- urkunden 
des  grossen  tempels,  die  anatheiuata  von  schmucksachen  und  der- 
gleichen können  für  diese  aufsätze  nicht  in  betracht  kommen.  Wie- 

153)  her».  II,  285. 

154)  Der*.  II,  ?5ti.  25».  261  ftgg. 
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der  andere  gegenstände  müssen  für  jetzt  übergangen  werden, 
weil  ihre  Leuutzung  noch  in  der  erklärung  schwebt.  Ich  nenne 
unter  diesen  nur  das  pferd,  mädchenbild  auf  einem  pfeiler,  Palla- 
dion  aus  elfenbein,  bild  des  Apollon  mit  bogen,  Gorgoneion,  hund, 
öchslein,  greifen,  schlänge,  protome  eines  löwen  und  widders,  wie 
dergleichen  mehr. 

§.  6.  Das  verhaltniss  des  grossen  agalma  mit  seinem  tubehör  als 
commendirtes  schattgut  des  Staates 

Die  eingangs  vorgelegten  bestimmungen  des  ius  sacrum  in 
bezug  auf  die  cultusweibe,  mögen  nun  auf  das  grosse  agalma  in 
derselben  weise  vergleichend  angewendel  sein  wie  sie  auf  das 
andere  schatzgut  angewendet  worden  sind.  Das  wird  das  rechts- 
verhältniss  desselben  auch  von  dieser  seite  her  klar  machen.  Ich 
sehe  hierbei  davon  ab  dos  künstlerisch  - technische  des  gebildet  trie 
die  allegorische  darstellung  seines  gedankent  zu  berühren.  Denn 
dies  hat  einmal  gar  keinen  einfluss  auf  sein  rechtliches  verhält- 
niss, weil  es  sieb  hierbei  ganz  gleich  bleibt  welche  gottheit  und 
welche  seite  ihres  wesens  zur  darstellung  gebracht  ist ; sodann 
geht  es  weit  über  die  grenzen  hinaus  welche  diesen  kleinen  uuf- 
sätzen  gesogen  sind.  Weil  eben  das  grosse  agalma  der  Parthenos- 
Athena  sammt  seinem  kosmos  nur  zur  oxecrr}  rtßOi  tovi  äywrnv gehört, 
kann  seine  erläuterung  nach  seite  der  Verwendung  hei  dem  ugo- 
nulen  feste,  kann  seine  darstellung  wie  sie  dieser  Verwendung 
und  bestimmung  als  allegorisches  gebilde  einer  brabeutea  des  ago- 
nes entspricht,  nur  bei  darstellung  der  grossen  panegyris  und  mit 
den  niketeria  dieser  festfeier  zusammen  zur  spräche  kommen. 
Dieser  gelegenheit  muss  das  oufbewahrt  bleiben. 

Soll  das  grosse  agalma  nach  der  herkömmlichen  meinung  eia 
cultusbild  sein,  bestimmt  und  aufgestellt  zur  göttlichen  Verehrung, 
dann  musste  dasselbe  die  hidrysis  empfangen  haben.  Mit  vollzo- 
gener cultusweibe  ist  dasselbe  augenblicklich  tum  silt  des  numen 
der  Athena,  mithin  für  ewig  unantastbar  geworden.  Aber  nicht 
bloss  besonders  sein  roh  geschnittener  holzkern,  oder  seine  elfen- 
beinplattirung , oder  sein  dem  hoizkerne  aufgeheftetes  goldge- 
wand  wären  damit  heilig  gemacht ; auch  nicht  blos  besonders  seine 
göttlichen  hoheitsinsignien  oder  arableme,  als  schild,  speer,  schlänge, 
heim  mit  greifen  und  sphinx,  Nike  mit  kränz  so  wie  sein  ba- 
throo  mit  dem  goldnen  bildwerke,  wären  in  dieses  verbältniss  ge- 
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sogen : sondern  so  vie  dasselbe  als  dasjenige  heilig  eerehrle  got- 
tesbild  dasteht  teas  es  sein  toll,  ganz  und  gar  müsste  et  die  hidrysts 
empfangen  haben  Nicht  der  kleinste  theil  seiner  materiellen  sub- 
slatn  ist  hiervon  ausgenommen,  es  ist  alles  an  ihm  damit  gleichem 
ssig  heilig  geworden , alles  für  ewige  teil  dem  profanen  gebrauche 
vorenthalten  und  von  jedem  menschlichen  anrechte  abgeschieden, 
mithin  auch  vom  anrechte  des  Staates.  Das  priesterliche  recht  er- 
klärte, wie  gerade  in  diesem  ab  iure  humano  discedere,  die  aus- 
schliessliche hingake  an  das  numen , das  specifische  wesen  der 
cultusweihe  beruhe.  Nach  vollzogener  wTeihe  kann  dem  hidryma 
durch  nichts  die  beifigkeil  wieder  entzogen  werden ; durch  solchen 
hieratischen  bann  ist  es  für  die  geringste  schmälerung  seiner 
Substanz  ewig  unantastbnr  zu  profaner  Verwendung  geworden : 
denn  die  hidrysis  ist  unbedingt,  sie  wird  ohne  irgend  welchen  lo- 
senden Vorbehalt  gegeben.  Wohl  kann  inan  dasselbe  wieder  der 
göttlichen  Verehrung  entheben  uud  aus  der  praxis  im  cultus  zu- 
rnckziebro , indem  das  ihm  inwohnende  numen  evocirt,  indem  die 
sacra  abgelöst  werden ; das  verliältniss  des  sacer  jedoch  wel- 
ches ihm  einmal  geworden  ist,  die  ihm  hiermit  gegebene  Unantast- 
barkeit io  bezug  auf  profane  Zweckverwendung , so  in  der  ge- 
sammtheit  wie  in  jedem  einzelnen  theile  seiner  materiellen  Sub- 
stanz , ist  ein  ewig  dauerndes.  Seheusslicbe  hierosylie  ist  es 
das  gante  bidrysia  apzutasten ; gleiches  verbreebeu  irgend  etwas 
eintelnes  an  ihm  haftendes  zu  profaner  Verwendung  entnehmen  zu 
wollen ; alles  ist  religione  »empiternn  obligalum . es  ruht  auf  der 
Verletzung  desselben  die  strafe  des  parricidium. 

Vergleicht  man  hiermit  nun  das  früher  dargestellte  reefats- 
verhältnics  in  welchem  dieses  chryselephantine  agalma  nebst  sei- 
nem Zubehöre  und  tempelhause  sich  befand,  so  zeigt  sich  wie  das 
alles  gerade  im  slnclen  yeyensatie  mit  diesen  priexteelichen  rechts- 
sottungen  und  den  grundbedingungen  der  cultusweihe  stehe  1 ’5),  wie 
von  der  hidrgsis  keine  spur  in  alle  dem  tu  entdecken  gewesen  sei. 
In  Wahrheit , schon  die  eine  gar  nicht  oft  genug  zu  urgirende 

155}  Wenn  Zosimos  4.  18,  p.  192  Bekk.  erzahtt,  data  Nestorios 
eine  eikon  des  Achilleus  in  einer  aedicula  ini9i)xt  rp  te  ItaptUeHvi 
x a9tdp  v/Ä  trip  tg;'A9geü(  ayulfiasi,  dann  hat  das  x(c9ufyvfsiytp 
for  das  agalma  eben  »o  weuig  die  bedeutnng  von  cultusweihe  dessel- 
ben, als  bei  jenen  beiden  sixvvte  fvitnat  des  Amaais  ai'  tu  Tip  mjp 
rp  fuyältp  der  Hera  zu  Samos  idpvaso,  die  Herodot  [2,  182)'  noch 
auf  demselben  one  5nio9*  tiüy  9vyia>y  sah. 
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that sache,  jener  Hinweis  des  Perikies.-  das  bild  seiner  goldnen 
Umhüllung,  überhaupt  seines  goldnen  kosmos,  zu  entbliissen  um 
das  metal)  zur  liestreitung  der  kriegskosten  ausmünzen  zu  lassen, 
dieser  fingerzeig  allein  war  schon  hinlänglich  die  völlige  cultuslosig- 
keit  des  gebildes  zu  erweiaea  , sein  Verhältnis*  als  commendirtes 
schatzgut  des  Staates  zu  belegen.  Das  salaininische  heutegold 
war  und  blieb  auch  in  der  künstlerischen  form  des  kosmos  vom 
bilde,  beständig  frei  verfügbares  eigenthum  des  Staates  oder  sei- 
nes Schatzes.  Es  ward  aber  noch  eine  andere  thatsache  ange- 
führt welche,  ganz  und  gar  folgerecht  jenem  hinweise  des  Peri- 
kies, dieses  Verhältnis«  durch  und  durch  erhärtete.  Wäre  das 
agalrna  nicht  ein  blosses  scliatzstück , sein  goldgeliait  nicht  blos 
Staatseigentum  gewesen  welches  dem  thesaurus  der  Athena -Po- 
lias  cummendirt  war , wie  hätte  dann  die  uhlöaung  und  gewicbls- 
übergahe  seiner  guldausstattung  alle  jahre  jedesmal  beim  Wechsel 
der  lamiai  an  die  neuen  beamten  durch  den  rath  im  tempe)  statt 
finden  können  ? Von  einem  sulchen  verfahren  mit  cultusbildern, 
von  einem  solchen  übergeben  derselben  ausschliesslich  nur  an  po- 
litische beamte  welchen,  mit  vollständiger  beseitung  jeder  priester- 
lieben  antheilnahme  am  ganzen  gegenstände  und  ohne  das  min- 
deste wissen  der  cultuspfleger,  einzig  und  allein  nur  die  Verwal- 
tung und  bewahrung  davon  überantwortet  wird,  zeigt  sich  keine 
analogic  in  der  geschickte.  Im  gegentheile  lassen  die  alten  deutlich 
merken  dass  wenn  cultusbilder  zu  lustrationen  und  reinigungen 
aus  den  heiligthümern  entsendet,  also  der  Öffentlichkeit  für  die 
momentane  dauer  solcher  cercmonie  anvertruu»  und  so  übergeben 
werden,  eine  solche  Überantwortung  nur  unter  ganz  besonderer 
bürgschaft  statt  finden  konnte  Plutarch.  Quaest.  Rom.  61);  ohn- 
erarhtet  doch  die  priester  keinen  augenblirk  das  agalma  aus  den 
äugen  Hessen,  ohneraehtet  sie  doch  eigenhändig  die  ceromonien 
der  reinigung  und  sühnweihe  an  der  statte  vollzogen  wohin 
dus  agalma  geführt  wurde.  Plutarch  ist  sehr  im  irrtbumc  wenn 
er  glauben  macheu  will  es  habe  Perikies  die  goidbekleidung  durch 
Pheidias  nur  deswegeu  so  ahneiunbar  ejnrichten  lassen , um  blos 
zur  rechtfertigung  seiner  die  richtigkeit  des  verwendeten  goldge- 
wichtes  darthun  zu  können  l5,i).  Einzig  nur  aus  den  angeführ- 

156)  Plotsrcb.  Pericl.  21  io  yt ip  ygeeiox  oöruif  <iSic  ( ( dg/qc  tw 
ayäkfxctn  ngaaitgydea  re  xai  n s gi  i9i/x  n>  h *t>ndias,  yvtöur,  t ot 
DtQtxliovf  wen  mixu  durutör  tlvai  nigtttiohaiv  dnotfriitu  rix  sm9(ibv  xrX. 
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ten  beiden  gründen  war  das  metall  von  vorn  herein  ablösbar,  so 
cur  revision  wie  zur  Übergabe  auswiegbar  construirt.  Es  war 
dies  eine  notbwendigkeit  für  die  Versicherung  seines  bestanden, 
wie  seines  Verbrauches  im  eintretenden  falle ; es  war  eine  gleiche 
vorsichtsamssregel  der  tinanzverwaltung  wie  jener  Vorbehalt  den 
man  auf  seine  Verwendung  legte.  Zeigen  aber  die  Worte  des 
Perikies  zu  welcher  Verwendung  das  gold  dienen  durfte,  so  ist 
klar  dass  diese  Verwendung  sammt  ihrem  Vorbehalte  in  dem  pse- 
pltisma  welches  die  Schöpfung  des  bildes  beschloss , auch  rechts- 
gültig vorausbedingt  sein  musste  157).  Ich  habe  früher  (Tekto- 
nik IV,  p.  290)  geglaubt  noch  einen  dritten  gruud  für  diese  ab- 
lösbare gliederung  des  guides  geltend  machen  zu  können.  Näm- 
lich die  möglichkeit  der  conservation  des  holzkernes,  welche  durch 
die  besonders  hierzu  angestellten  phaidrynten  besorgt  ward.  In- 
dessen ist  das  nicht  allgemein , sondern  nur  für  colosse  gültig, 
hangt  auch  sehr  mit  der  gnttung  des  hohes  zusammen ; nur  durch 
letztere  kann  entschieden  werden  ub  es  nöthig  war  die  goldbekleidung 
abzulösen.  War  der  holzkern  der  Parthenos  aus  ehenholi  con- 
struct, dann  richtete  sich  die  conservation  nur  auf  das  elfenbein. 
Denn  ehenholz  bedarf  keiner  Ölung,  eben  so  wenig  einer  befeuch- 
tung;  nur  das  elfenbein  bedarf  derselben.  Zum  abnehmen  der 
goldschnitte  bei  Übergabe  und  auswiegung,  eben  so  beim  wieder- 
auflegen derselben,  waren  jeducb  die  phaidrynten  nöthig  und  führ- 
ten dieses  ohne  zweifei  in  gegenwart  der  behörden  und  tamiai  aus. 

Gleiches  wie  für  das  agalma  gilt  für  die  Niken,  auch  für  den 
ganzen  apparat  zu  den  pompen,  agonen  und  theorien,  wie  für  die 
anathemata  und  aristeia  im  tempelhause  dessen  mittelpunkt  das 
grosse  agalma  bildet.  Während  nun  für  den  verbrauch  des  gui- 
des am  agalma  doch  wenigstens  noch  der  Vorbehalt  gesetzt  war 
„nur  in  dringendem  falle,  nur  unter  gelöbniss  des  Wiederersatzes 
in  gleichem  geholte”,  so  bestand  für  die  ganze  iegu  axevij,  für 
die  nnatbemata  und  aristeia,  nicht  einmal  solcher  rechtsvorbehait. 
Beweist  aber  jener  auf  das  gold  des  agalma  gelegte  Vorbehalt 
nur  die  absicht  dasselbe  als  einen , so  weit  als  es  möglich  war, 
unangreifbaren  fond  zu  consolidiren,  so  beweist  der  völlige  man- 
gel solches  Vorbehaltes  auf  den  übrigen  schatzkleinodien  folge- 
recht das  gegentheil , mithin  ihre  legale  verbrauchsraöglichkeit. 

157)  Wie  viel  von  dem  abnehmbaren  kosmos  Lachares  stahl? 
Paua.  I,  25, 'S.  PlnUrch.  de  la.  et  Oair.  71.  Athen.  9,  405. 
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Der  metal lgelialt  dieser  letzteren  konnte  mithin  je  nach  erfor- 
dern, auf  volksuescbluss  schlechthin  angegriffen  und  für  zwecke 
der  staatsokonomie  verwendet  werden.  Dass  er  er  aber  thatsäch 
lieh  so  verwendet  worden  sei,  haben  die  vorhergehenden  aufsaUe 
zur  genüge  erwiesen.  Denn  hatte  Androtion  die  poinpeia  und 
ehrengeschenke  auch  nicht  eingeschmolzen  und  gros&eutheils  in 
laufende  münze  verwandelt,  um  so  der  Staatskasse  aus  der 
geldnoth  zu  helfen,  würde  schon  sein  anlrag  zur  erwirkung  eines 
psephisma  hierzu  es  beweisen  dass  ihr  nngriff  und  verbrauch  keine 
rerhtsverletzung  sondern  eine  legale  disposition  über  das  profane 
eigentbum  des  Staatsschatzes  sei.  Nur  in  bezug  auf  die  als  IERA 
urkundlich  bezeichneten  und  als  solche  repouirten  wenigen  ge- 
geustände  des  invenlares,  konnte  ein  solches  verfahren  absolut 
nicht  anwendung  finden ; es  sind  dieses  die  einzigen  hiervon  aus- 
genommenen schatzgüter.  Gewiss,  nur  einem  absichtlich  verschlos- 
senen äuge  oder  einer  grundlosen  bloss  vorsätzlichen  negation, 
wird  es  möglich  sein  nach  alle  dem  gesagten  noch  au  der  Wahr- 
heit dieser  ansicht  zu  rütteln  von  der  ich  ausgegangen  bin  seit 
ich  jene  aufschlnsse  über  das  heilige  rechUverhältniss  des  tem- 
peleigenthumes  gewann  die  in  dem  berührten  abschnitte  der  Tek- 
touik  publicirt  siud. 

Gs  mögen  schliesslich  hier  noch  einige  audeutungep  gegeben 
sein,  welche  zeigen  können  wie  vorsichtig  die  Verhältnisse  die- 
ser sache  erwogen  sein  wollen. 

Bestand  das  grosse  agalmu  als  geweihles  cultusbiid,  dann  wäre 
sein  schütz  durch  einen  Vorbehalt  völlig  grundlos  und  uunotbig, 
er  wäre  ganz  unerklärhur  gewesen.  Denn  wenn  das  gold  , als 
integrirender  bestandtbei)  desselben,  mit  ihm  zusammen  nach  er- 
tbeilter  hidrysis  schon  an  ach  sogleich  unantastbar  wurde . was 
bedurfte  es  daun  noch  der  setzung  eines  Vorbehaltes  um  dasselbe 
durch  diesen  erst  zu  sichern  und  zu  consolidireu  ? Sollte  dasselbe  da- 
gegen verfügbares  schatzgut  der  staatshauslialtung  sein  und  bleiben, 
wenn  auch  nur  für  den  bedingten  fall , so  durfte  man  es  absolut 
uicbt  heilig  machen  UDd  mit  der  hidrysis  belegen  , oder  es  war 
für  seine  bestimmung  sogleich  verloren.  iyidem  es  nun  aber  als 
ein  letzter  notbpfennig  des  Staates  im  schätze  bestehen  sollte, 
war  die  Sicherung  und  consolidirung  desselben  durch  jenen  Vor- 
behalt nur  am  orte  und  ganz  der  zweck  Verwendung  entsprechend. 

Es  ist  bereits  aufmerksam  gemacht  dass  die  folgezeiten  bewieset! 
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batten  wie  richtig  die  Voraussetzung'  des  Perikies  gewesen  sei, 
anstatt  gemünzten  geldes  oder  bloss  prächtigen  geräthes , den 
notbpfennig  des  Staatshaushaltes  iu  der  form  und  melallaupstat- 
tung  eines  wunderbildes  der  kanst,  seiner  zeit  gewiss  des  ersten 
und  herrlichsten  der  knnstgattung,  niedcrzulegen.  Denn  während 
im  laufe  nicht  gar  langer  Zeiten  nach  und  nach  der  ganze  schätz 
des  Staates  geleert,  selbst  die  mit  gleichem  Vorbehalte  conxolidirten 
haaren  geldsummen  aufgebraucht,  die  küntlicbsten  pompeia  ausge- 
iniinzt  erscheinen , hat  das  goldne  agalma  sogar  die  vollständige 
auflosuug  des  attischen  staatslebens  überdauert.  Denn  dass  zu 
Athen  bedeutende  geldsummen  vom  eingebrachten  staatsvermögen 
(durch  äStia)  zu  einem  consolidirten  depositum  des  Schatzes  der 
Athena  gemacht,  aber  dennoch  angegriffen  worden  sind,  hat  Boeckh 
längst  erwiesen 15s).  Dass  dies  zu  Rom  mit  dem  aerarium  sancliui 
sich  ehco  so  verhalten  habe,  ist  von  mir  schon  oben  unter  §.  3 be- 
merkt. So  führt  Boeckh  beispielsweise  an,  dass  hei  einer  rück- 
zahlung  von  geldern  in  einer  urkunde  bestimmt  wird : es  seien  erst 
die  bestimmten  tausend  talente  der  Athena  vorweg  wieder  zu  er- 
statten und  zurückzuzahlen  bevor  anderem  genügt  werde.  Folg- 
lich musste  diese  summe  angegriffen  und  verausgabt  worden  sein. 
Wenn  endlich  mit  der  verhängnisvollen  schiacht  bei  Aigospota- 
moi  der  schätz  vollständig  verschwand,  so  zeigt  der  gänzliche 
verbrauch  von  allem  was  den  officiellen  titel  iega  X0VhaTa 
' AOgtii  geführt  hat,  sowohl  dessen  was  durch  Vorbehalt  oder 
unter  der  form  der  teeihe  copsolidirt  war,  als  auch  dessen  was 
nicht  consolidates  gut  gewesen  ist , dass  nichts  heilig  gemacht, 
nichts  Aoaurn  consecratum  159)  gewesen  sei. 

Ein  cultusbild  mit  goldbekeidung  stiften  und  es  mit  der  hi- 
drygis  belegen , jedoch  unter  dem  Vorbehalte  und  in  der  absicht : 
dasselbe  in  bedingten  fällen  der  heiligen  Verehrung  entheben  zu 
können  — nur  um  es  spoliren  und  seinen  metallgehalt  zu  profanen 
zwecken  auf  so  lange  verwenden  zu  dürfen  bis  mit  eintreten 
günstiger  umstände  der  ersatz  des  spolirten  goldes  möglich  ge- 
worden sei  — das  ist  meines  wissens  eben  so  unerhört  als  bei- 
spiellos io  der  geschichte  des  alten  cultus.  Man  soll  mir  eine 
einzige  thatsache  vorlegen  welche  von  einem  solchen  verfahren 

1 58)  Slastshh.  I,  p.  580  bis  587. 

159)  Vgl.  die  c ontecratio  der  Aoita  bei  Cic.  de  Dom.  47,  §.  123,  $. 
124.  48,  $.  125. 
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meldete.  Sobald  dem  agalmn  einmal  die  liidryai»  geworden  war, 
blieb  es  für  ewig  dem  heiligen  verfallen , der  staat  hatte  keine 
macht  mehr  über  dasselbe.  Es  war  ton  jedem  menschlichen  un- 
rechte  abgeschieden,  mithin  auch  vom  politischen  Unrechte  des 
Staates.  Gesetzt  aber  den  fall  es  behauptete  dennoch  jemand  die 
möglichkeit  solcher  procedur,  was  würden  die  folgen  derselben 
gewesen  sein?  Man  hätte  zu  jeder  solcher  spolirung  jedesmal 
die  etocalio  des  numen  samml  der  sacrc  unternehmen , die  cultus- 
terehrung  oh  losen  müssen;  später  aber,  wenn  der  Wiederersatz 
geschehen , wenn  die  Wiederherstellung  der  bildformen  erwirkt 
war,  hätte  man  das  bild  jedesmal  von  neuem  eiusetzen  und  den 
ganzen  ritus  der  hidrysis  wiederholen  müssen.  No  oft  man  also 
in  den  bedingten  fall  kam  des  goldenen  Schatzes  zu  bedürfen, 
hätte  die  evocatio  vorgenommen ; so  oft  man  ihn  wiedererstat 
tetc , aber  die  hidrysis  wiederholt  werden  müssen  um  die  Vereh- 
rung herzustellen.  Wie  aber  dann,  wenn  der  wiederersatz  der 
entzogenen  goldtheile  sieb  lange  verzögerte?  Oder  wenn  er  gar 
nicht  erwirkt  werden  konnte?  Indessen  begreift  man  gewiss 
leicht  wie  ein  solches  Wechselspiel  dem  heiligen  ernste  auf  wel- 
chem die  prie8terlichen  rechtsgesetze  der  alten  ruhten , nicht  ein- 
mal (ingemuthet  werden  dürfe. 

Wohl  tritt  bei  den  meisten  cultusbildern  der  fall  ein  dass 
man  sie  ihres  kosmos,  ihrer  abnehmbaren  emblemc  oder  attribute, 
ihrer  gewänder  und  kleinodien  entkleidet,  ihre  nediculn  mit  trauer- 
farbenen  teppichen  verhüllt,  ihre  cella  unzugänglich  macht,  und  mit 
verlöschung  des  ewigen  lichtes  die  sacru  aussetzt;  aber  das  sind 
handlungen  welche  im  cultusritual  vorhergesehen  und  vorgeschrieben 
wurden,  denen  Ursachen  zu  gründe  liegen  auf  welchen  die  ganze  mv‘ 
thologische  anschauung  der  Hellenen  vom  Ursprünge  an  ruht.  Es 
sind  dies  die  momente  der  lustration  der  agalmata , ihrer  tempel 
und  sacra  überhaupt.  Diese  werden  festgesetzter  tn aasen  und  zu 
bestimmten  tagen  einmal  im  laufe  des  Jahres  nach  dem  ritual  ge- 
übt. Dies  rituul  ist  mit  der  Stiftung  des  cultus  geworden ; es 
ist  bei  jedem  andern  heiligthume  je  nach  dem  iegfn;  löyng  des- 
selben ein  anderes;  cs  ist  ein  ritual  weiches  ausser  dieser  fest- 
gestellten zeit  ausnahmsweise,  obwohl  in  gleicher  art,  alsdann  ausge- 
übt wird  wenn  durch  irgend  einen  zufail  die  Befleckung  des 
beiligthumes  oder  der  sacra  herbeigeführt  worden  ist  welche  eine 
lustration  gebietet.  Beim  ersteren  falle  der  lustration  giaubt  mau 
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es  liehe  sich  das  numen  der  gottbeit  freiwillig  von  seinem  bilde 
und  sitze  zurück : es  kehre  auch  von  seihst  nach  bestimmter  pause 
und  erwirkter  lustration  wieder.  So  lange  diese  pause  wäbrt  ist 
der  cultus  ausgesetzt,  die  heilige  trauerzeit  ist  eingetreten.  Die 
sacra  werden  lustrit,  sie  ruhen  und  beginnen  erst  wieder  mit  der 
riickkebr  des  numen.  Dann  erfolgt  die  wiederbekleidung  des  bil- 
des  mit  neuen  gewändern  , mit  den  gereinigten  Symbolen  und  at- 
tributen  seines  göttlichen  wesens.  Dass  sind  die  fälle  welche 
Arnobius  lfi0)  genau  bezeiebnete  wenn  er  fragte:  „hausen  die  götter 
in  solchen  materien  (agalmata)  immerdar,  und  entfernen  sieb  selbst 
in  den  dringendsten  fällen  niemals  daraus  i Oder  dürfen  sie  sich 
frei  und  wann  es  ihnen  behebt  anders  wohin  begeben  und  von  ih- 
ren litten  und  bildern  scheiden  ? . . Gehen  sie  aber  nach  belie- 
ben von  dannen  und  haben  sie  das  bestimmte  recht  diese  bilder 
zu  verlassen , dann  hören  diese  signa  folglich  für  eine  bestimmte 
teil  auf  gottheiten  tu  sein  und  es  wird  ungewiss  quando  sacra  de- 
brant  reddi  u.  s.  w.”  Beim  zweiten  falle  der  lustration  verlangen 
die  heiligen  riten  zu  jeder  zeit  dieselben  für  bild  , tempei  und 
sacra.  leb  glaube  diese  dinge  in  der  Tektonik  (IV,  p.  169  flgg.) 
so  deutlich  zur  anschauung  gebracht  zu  haben , dass  ich  mich  je- 
des weiteren  darüber  enthalten  darf. 

Dass  ein  so  grosses  gewicht  von  mir  auf  jene  oft  angezo 
gene  erklärung  des  Perikies  gelegt  worden  ist , nass  ich  in  ihr 
ein  verfaältniss  bezeichnet  erkannte  welches  bis  dahin  dem  äuge 
aller  mir  entgegenstebenden  forscher  entgangen  war,  mag  anfäng- 
lich anstoss  erregt  haben ; ich  babe  aber  dafür  triftige  gründe 
gehabt.  Denn  Perikies  redet  in  vollkommener  kenntniss  der  tbat- 
■achen  und  der  Bitten  seiner  seit;  es  ist  die  spolirungder  chrys- 
elephantinen kolosse  an  ihren  goMgewanden  und  den  übrigen 
goldenen  beiwerken , nicht  ohne  beispiel , nicht  ohne  Vorgang  für 
ihn  gewesen.  Ich  will  hierfür  nur  an  zwei  geschichtliche  begeb- 
nisse  erinnern.  Gerade  das  verfahren  mit  dem  Parthenosbilde 
welches  dieser  Staatsmann  nur  deswegen  als  frei  tu  recht  beste- 
hend proclamiren  konnte,  weil  es  ohne  frage  im  voraus  bei  Ver- 
wendung des  schatzgoldes  zur  arbeit  des  agalma  vom  rathe  und 
Volke  so  beschlossen  worden  war , gerade  dasselbe  verfahren, 
auch  zu  gleicher  zweckbeoutzung  des  guides , üht  Dionysius  wi- 

I60j  Obeo  §.  !- 
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derrechllich  und  nur  noch  dem  rechte  der  schnöde*  gewaU  am 
kolossalen  agalma  des  olympiseben  Zeus  in  Syrakus  aus.  Hieron 
stiftet  aus  der  karchedonischeu  goldbeute  die  ausstattung  und  be- 
kleidung  dieses  agalma,  in  einem  gewiebte  von  85  talenten ; Dio- 
ngsios  zieht  dem  gott  das  gewand  nebst  dem  übrigen  kosmos  wie- 
der ab , hängt  statt  dessen  dem  holzkerne  ein  gewebtes  wol- 
lenes gewand  um  , und  giebt  ihm  statt  des  goldenen  einen  krana 
aus  natürlichen  blumen.  Auch  noch  andere  agalmata  werden  von 
demselben  manne  eben  so  zugeriebtet.  Wird  nun  bei  dieser  ge- 
legenheit  erwähnt,  es  habe  der  räuber  besonders  den  „eietnriis 
aureis,  et  paleris , et  coronit,  quae  timulocrorum  porreclis  mani- 
bus  sustinebantur ” sein  augenmerk  zugewendet,  so  zeigt  sich  hier 
eben  so  wie  zu  Athen  und  Antiocheia,  das  gelüst  zum  verbrauche 
besonders  solcher  Niken  und  embleme  welche  leicht  zu  entfernen 
waren. 

Aber  auch  eines  von  den  beispielen  der  entkleidung  solcher 
agalmata  von  ihrem  goldnen  kosmos  und  gewande  seitens  der 
tempehenealtung  selbst,  liefert  das  in  rede  stehende  bild  schon  in 
seinem  frühem  zustande  um  01.  71,  1.  In  diesem  falle  aber 
ging  die  spolirnng  aus  dem  reebtsgrunde  hervor:  den  goldschatz 
vor  einer  als  sicher  befürchteten  plünderung  bis  auf  weiteres  zu 
entfernen  und  in  Sicherheit  zu  bringen.  Als  nämlich  Hippokrntes 
von  Gela  Syrakus  belagert  und  schon  das  olympieion  hier  besetzt 
bat,  findet  er  den  priester  mit  mehren  bürgern  eben  beschäftigt  von 
dem  Zeushilde  das  iftitior  ix  xnllov  xaraoxevaaftewor  jqvoiov 
abzulösen  und  mit  andern  goldenen  anatbemata  bei  seite  zn  schaf- 
fen. Man  wollte  mithin  nur  den  schätz  vor  dem  feinde  in  Si- 
cherheit bringen.  Der  klüglich  rechnende  tyrann  schilt  jedoch  die 
leute  so,  als  begingen  sie  einen  tempelraub  damit;  er  befiehlt  ih- 
nen alles  zu  belassen  wie  es  gewesen , den  Syrakusiern  aber  zu 
sagen  dass  er  nicht  gekommen  sei  etwas  von  den  schätzen  zu 
berühren  ,GI).  Wäre  dieser  Zeus  ein  cultushild  gewesen,  dann 
hätte  er  als  hidryma  seinen  schütz  vor  berauhung  in  sich  selbst 
gehabt,  sein  goldwerth  hätte  nicht  in  Sicherheit  gebracht  werden 
dürfen ; und  wäre  dabei  sein  goldgewand  nicht  von  vorn  bereio 
bei  seiner  erbildung  abnehmbar  eingerichtet  gewesen,  gleich  dem 

161)  üeber  bride  fälle  vgl.  Tektonik  IV,  p.293.  Dazu  Aristolel. 
oeconom.  II.  — Giern.  Ale«.  Protr.  p.  |5  Sylb.  — Cic.  nsl.  Deor.  3, 
33  wo  das  bild  des  Zeus  in  Syrakus,  nicht  in  Olympia  zu  verstehen  ist. 
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gewänne  der  Parthenos , dann  hätte  man  dasselbe  nicht  so  ohne 
weiteres  ablosen  können. 

Es  ist  irrthümlicb  behauptet  worden  das  grosse  agalma  sei 
das  cnltusbild  der  Athena -Nike,  der  grosse  teaipel  das  heilig  - 
thum  derselben ; in  letztem  seien  die  grossen  staatsopfer  an  den 
jährlichen  wie  den  grossen  panathenäen  verrichtet  worden.  Da- 
mit ist  also  gesagt , dass  die  Verehrung  dieses  grossen  agalma 
alle  vier  jahre  und  alle  jahre  einmal  vor  sich  gehe,  der  tempel 
mithin  nur  an  diesen  festtagen  zu  den  sacra  benutzt  werde , in 
der  Zwischenzeit  aber  für  cultushandlungen  nicht  diene.  Also 
würde  sich  der  cultus  der  Athena  • Nike  nur  auf  die  opfer  an  bei- 
den festen  beschränken!  Wozu  aber,  kann  billigerweise  gefragt 
werden , und  zu  welchen  cultushandlungen  sei  dann  bild , tempel, 
altar  und  opferstätte  der  Athena -Nike  apteros  (aufs.  1)  bestimmt? 
Wenn  vor  und  in  dem  grossen  tempel  die  opfer  der  Athena-Nike 
geweiht  werden , dann  bleibt  für  den  Niketempel  nichts  übrig ! 

Jeoe  gegenbehau ptung  aber  welche  das  agalma  der  Parthenos  zu 
einer  Athena-Nike,  den  gi-ossen  burgtempel  zum  beiligtbume  und 
opferplatze  derselben  setzt,  vernichtet  Bich  hiermit  schon  in  sich 
selbst.  Denn  wenn  sie  mir  zugestehen  musste  dass  im  grossen 
tempel,  in  welchem  sie  sogar  das  gastmahl  des  festes  ansgerich- 
tet denkt,  vor  dem  agalma  die  nikephorenkränzuag  vollzogen 
wurde,  gleichzeitig  aber  dabei  verharrt  in  dieser  Parthenos  die 
Athena-Nike,  in  diesem  tempel  das  opferheiligthum  derselben  zu 
bestimmen , dann  räumt  sie  folgerecht  dem  ja  von  selbst  ein 
dass  der  tempel  blos  der  euUutlote  festtempel  der  Athens -Nike 
gewesen  sein  könne.  Cultusloi , weil  sacra  and  opferriten  dieser 
göttin  thatsächlich  vor  dem  kleinen  tempel  derselben  ausgerichtet 
werden  (aufs.  I.j;  ein  festtempel , weil  Bie  erklärt  dass  nur  an 
dem  feste  der  grossen  und  kleinen  panathenäen,  tempel  sammt 
bild  genutzt  seien.  Sie  gesteht  endlich  den  ogonalen  festtempel 
zu,  indem  sie  beide  feste  nur  für  agonale  gelten  lässt.  Behaup- 
tete man  einmal  in  dem  grossen  agalma  absolut  die  Athena-Nike 
dargestellt  zu  sehen , dann  hätte  man  doch  erst  darthun  sollen 
es  gehören  das  emblem  des  draehen  zu  fiissen , noch  mehr  aber 
die  allegorischen  attribute  auf  dem  haupte  des  bildes,  zum  wesen 
und  zur  personification  der  Nike.  Das  hat  man  nicht  vermocht; 
obwohl  besonders  die  sphinx  mit  dem  greifenpaare  für  den  gedan- 
ten  der  gansen  gestalt  entscheidend  sengnits  giebt.  Somit  hat 
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man  es  nicht  vermocht  die  von  mir  längst  gegebene  erklarung 
einer  Partbenos  - Athena  - Pronoia  (aufs.  I,  Philol.  XVII,  p.387) 
xu  widerlegen  und  zu  beseitigen. 

Dass  ein  guUenresen  in  dem  agalmu  persönlich  gemacht  ist, 
d'uss  die  darstellung  im  religiösen  mythos  wurzelt,  kann  nocb  kei- 
nen erweis  für  die  heiligkeit  des  kolosses  geben,  es  macht  ihn  noch 
niebt  zum  cultusbilde.  Denn  wenn  dies  allein  ein  kriterion  hier- 
für wäre,  wie  sollten  nicht  alle  götterbilder  gleicher  art  adorirte 
cultusbilder,  alle  darstellungen  religiöser  mytben  geheiligte  werke 
gewesen  sein  I Man  muss  doch  gewiss  unterscheiden  zwischen 
hiosser  religiös  - philosophischer  allegorie,  und  zwischen  einer  be- 
Stimmung  zur  adoration  im  cultus! 

Ferner  ist  es  ein  allgemein  verbreiteter  irrthuro  die  grossen 
panatbenäen  mit  den  kleinen  vergleichen , beide  sogar  in  der 
weise  identificiren  zu  wollen , dass  die  grossen  nichts  anderes 
seien  als  die  bloss  zur  grossem  soilemnität  gesteigerte  feier  der 
kleinen.  Habe  ich  seit  vielen  jahren  auf  das  entgegengesetzte 
verbältniss  beider  laut  und  deutlich  bingewiesen , habe  ich  dies 
oft  genug  wiederholt,  so  ist  mir  gleichwohl  nur  ein  einziges  echo  ge- 
worden. Warum  bat  man  scheu  davor  gehabt  diese  hinweisun- 
geu  einer  prüfung  zu  unterziehen,  damit  das  berührte  verbältniss 
zur  spräche  und  zur  entscbeidung  zu  bringen  ? Vielleicht  wird 
man  später  einmal  inne  werden  dass  die  ermittelung  und  positive 
feststellung  dieser  dinge,  sei  es  für,  sei  es  gegen  meine  annafa- 
men , der  einsiebt  in  die  Vorgeschichte  Athens  eine  ganz  andere 
tragweite  eröffnen  müsse  als  die  problematischen  crklärungen  gan- 
zer decaden  von  fragmentirteu  bildwerken  es  bis  jetzt  vermocht 
bähen.  Ich  wiederhole : die  kleinen  panathenäen , ursprünglich 
mit  recht  nur  A/henaia  genunnt , haben  in  Stiftung  und  wesen 
nichts  mit  der  grossen  panegyris  gemein;  sie  bilden  vielmehr  den 
strikten,  ich  will  sagen  den  hieratischen  gegensatz  derselben. 
Als  ein  jahresfest  welches  ausschliesslich  nur  das  gedächtnise  der 
Stiftung  des  cultus  bilde«  und  tempels  der  Athena  - Polias  feiert, 
kehren  sie  mit  dem  jahrestage  der  Stiftung  natürlich  auch  jedea- 
mai  wieder.  Daher  sind  sie  eniausisek,  während  die  grossen  pen/- 
eterisch  zählen.  Sie  sind  längst  gestiftet  und  geübt  bevor  es 
noch  eine  Stadt  Athen  zu  füssen  der  alten  polis  gab.  Sie  sind 
eine  heilige  panegyris;  deswegen  fungiren  bei  ihrem  opfer  hiero- 
poioi.  Ihre  pompa  ist  mithin  eine  c uliuspompa  an  welche  sich 
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die  einsetsung  der  kanephorte  für  die  Opferführung  nacli  dem  hei- 
ligthume  der  Polias  knüpft.  Daher  fungiren  bei  ihr  kanephoren ; 
daher  fuhrt  sie  noch  alljährlich  die  eucharistena  mit  der  etresione 
nach  der  bürg  hinauf  zu  dieser  göttin.  Und  diese  blidet  den  nerv 
der  procession.  Eniausisch  ist  solcher  stiftungstag  des  cultus; 
weil  eniausisch  der  geburtstag  der  Athena,  oder  die  feier  der  epi- 
phanie  der  göttin  somit  der  pflanzung  des  heiligen  gottesbau- 
mes  auf  der  bürg;  eniausisch  ist  deswegen  auch  die  einselsvng 
wie  der  Wechsel  des  arrhephorendienstes  im  tempel.  Agonale  fest- 
spiele  sind  diesen  athenaia  so  angeschlossen , wie  das  bei  Stiftung 
jedes  heiligthumes , hei  jeder  cultuslosen  panegyris  der  fall  ist. 
Endlich  wird  auch  von  den  pflegeriunen  des  cultus  der  Polias  alle 
jahre  ein  neuer  peplos  gearbeitet  und  geheiligt.  Allein  hierbei  sind 
priesterinnen  und  arrhephoren  betheiligt;  denn  dieser  bildet  das 
hochheilige  kleid  des  alten  xoanon  dessen  bekleidung  mit  ihm 
ein  mystisches  sacrum  ist.  Auch  wird  dies  gewebe  im  temenos 
der  Polias,  im  hause  der  priesterin  gewirkt,  nicht  ausserhalb  des- 
selben ; noch  weniger  aber  zur  schau  geführt  oder  umgetrageu 
gleich  dem  grossen  segelpeplos. 

Völlig  dem  entgegengesetzt  verhält  sich  die  grosse  pauegy- 
ris.  Nur  eine  politische  festfeier  sind  die  grossen  panuthenäen, 
nicht  eine  heilige  panegyris.  Nicht  einmal  erscheint  für  ihren 
agon  bei  den  besten  gewährsraännern  der  heiname  iepöf.  Ihre 
pompa  ist  keine  cultuspompa;  denn  sie  führt  weder  eucharisteria 
i»>ch  opfer  nach  dem  poliastempel  oder  nach  dem  grossen  burg- 
leiopei.  Sacra  und  cultushandlungen  vor  oder  in  dem  letzteren 
kennt  daher  keine  quelle  des  alterthumes.  Deswegen  konnten 
Lei  dieser  weder  hieropbioi , noch  kanephoren  thäiig  sein  noch  hie- 
rurgien  ausgerichtet  werden ; vielmehr  sind  hieropoioi , obwohl 
Milche  doch  unbedingt  bei  keinem  heiligen  penteterischen  feste  de s 
Staates  fehlen  durften , bei  den  grossen  paoathenäen  unbedingt  aus- 
7 eich! osten.  Der  vielgenannte  peplos  welcher  bei  ihnen  figurirt, 
jenes  mächtige  segelgewebe  des  panathenäischen  rvllenschiffes , wel- 
cher schon  vor  gebrauche  dieses  schiffea  an  einer  raä  getragen 
wird  aufs.  1H,  n.  30),  ist  mit  Dichten  ein  heiliges  kleid  oder 
gar  ein  kostümstück  des  alten  xoanon  der  Polias.  Ganz  im 
gegentheil.  Ein  aristeion  der  vum  Theseus  erst  gestifteten 

politic  ist  es  (aufs.  Ill,  p.  25);  ein  atjptior  ruvugar  »xor, 
eis  aristeion  wm  geduchtniss  des  theseischen  sieges  über  die  kre - 
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lit ehe  tkalassokratie ; ein  tiegesdank  für  Befreiung  mm  der  minoi- 
schen  tribulpßichtigkeit  und  für  die  retlung  der  allitchen  leben  welche 
dem  minotaurus  verfallen  waren.  Mit  der  theseischen  politic,  also 
mit  dem  stürze  der  priesterkönige  erst  gestiftet , hing  dies  mit 
dem  Athen» -cultus  der  alten  autochthonischen  burgkönige  in  keiner 
weise  zusammen.  Denn  erst  mit  Theseus  erhebt  sich  das  Volk 
zu  dem  bewustsein  seiner  selbst ; mit  ihm  serreist  es  die  bande 
kretischer  Verknechtung  welche  zu  sprengen  der  altersschwach 
gewordenen  und  in  sich  abgelebten  basileia  nicht  mehr  möglich 
gewesen  war. 

Solchem  Verhältnisse  entsprechend  wird  dieser  tegelpeptos 
nicht  von  den  priesterlichen  weibern  wie  der  heilige,  sondern  von 
den  eugenetenweibern  in  der  Stadt  gewirkt;  auch  nicht  in  dem 
poliastempel,  sondern  io  dem  schatzleuipel  des  Staates  niedergelegt. 
Vom  heiligthume  blieb  derselbe  fern.  Daher  konnten  die  portrnit- 
bilder  aller  athenischen  manner  welche  sich  in  der  laufenden  pen- 
teteris  als  aristoi  erzeigt  hatten,  in  denselben  neben  den  gutter- 
bildern  aufgenommen  werden.  War  das  ein  heiliges  gewebe,  dann 
wäre  diese  apotbeose  lebender  wohl  unmöglich  gewesen. 

Auch  diese  Verhältnisse  und  grellen  unterschiede  beider  ge- 
nannten peplen,  sind  zuerst  von  mir  erkannt  und  zur  spräche  ge- 
bracht worden.  Aber  man  hat  es  von  der  andern  seite  auch  hier- 
über für  räthlicber  gehalten,  lieber  ein  zweifelhaftes  schweigen 
zu  bewuhren  als  eine  sichere  belehrung  zu  gewähren. 

Wird  der  apparat  zu  den  agonen  im  grossen  tempel  aufbe- 
wahrt und  verwaltet,  wie  das  officiell  bezeugt  ist;  wird  die 
kränzung  der  nikephoreu  des  grossen  panuthenäiseben  agones  ia 
ihm  vor  dem  grossen  agalma  vollzogen , wie  man  das  zugestan- 
den hat ; dann  gehört  dieses  grosse  agalma  zur  nutvfj  toif  äytöraf  ; 
dann  vertritt  der  grosse  tempel,  neben  seinem  zwecke  als  thesau- 
rus dieser  anevtj  und  des  Staates,  noch  den  dienst  alt  agonaler  fest- 
tempel sur  kräntung  der  nikephoren.  Wenn  mithin  das  grosse 
agalma,  und  das  zeigen  seine  ganzen  embleme , einzig  und  al- 
lein nur  zur  celebration  dieses  kränzungsactes  dient , dann  ist  es 
ein  agonalet  brabeutenbüd,  es  steht  einzig  und  allein  nur  im  be- 
zug zur  nikepborie  der  agonisten.  Damit  erklärt  sich  seine  Nike, 
welche  das  niketerion  oder  brabeion  des  grossen  agooes  reichend 
gebildet  und  als  ein  dies  bezeichnendes  emblem  dem  grossen 
bilde  gegeben  ist.  Zu  einer  kränzung  ohne  bezug  auf  sieg  und 
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nikephorie,  wäre  die  Nike  ein  widersprechendes  gewesen.  Denn 
x«  dem  acte  einer  blossen  ehrenkranzverleihung  die  kein  siegeslohn 
sein  sollte,  hätte  man  die  Nike  von  der  band  des  agalma  abneli- 
men  und  einen  blossen  kränz  statt  deren  auflegen  müssen. 

Bildet  schliesslich  das  grosse  agalma  der  Athena  - Parthenos 
das  herz  und  den  mittelpunkt  des  ganzen  commendirten  schatz- 
gutes io  cella  und  proneion , hat  man  nach  ihm  dem  innersten 
raumtheile  des  neos  seinen  namen  parthenon  gegeben  und  von  hier 
auf  den  ganzen  tempel  übertragen  , dann  sieht  man  wie  die  cul- 
tualose  nur  specifisch  agonaie  bedeutung  des  agalma,  mit  recht 
die  bestimmung  und  den  inhalt  des  tempels  angeben,  also  die  sol- 
chem entsprechende  hedeutung  desselben  am  sichersten  bezeugen  und 
offenbar  machen  konnte.  „An  dem  Verhältnisse  des  agalma  sei  das 
rerhältniss  des  ganzen  tempels  summt  seinem  Inhalte  zu  erkennen"; 
das  ist  die  behuuptung  gewesen  von  der  ich  ausgegangen  bin, 
es  ist  die  behauptung  zu  welcher  alle  ergebnisse  beweiskräftig 
zurückführten  welche  ich  bis  hierher  gewinnen  konute. 

So  viel  möge  in  diesem  aufsatze  über  das  rechtliche  ver- 
bäkniss  des  schatzgutes  im  neos  und  proneion  des  grossen  burg- 
tempels  bemerkt  sein ; das  sind  im  flüchtigen  auszuge  die  ergeb- 
nisse  welche  meine  Untersuchungen  herbei  geführt  haben.  Eis 
ist  darin  zugleich  dargethan,  welchen  sinn  ich  dem  ausdrucke  un- 
terlegen musste  den  der  Verfasser  der  staatshaushaltung  der 
Athener  von  den  schatzgütern  in  diesem  tempel  gebraucht  wenn  er 
sagte  : ihre  weihe  sei  nur  blosse  form,  und  hinzufügt  dass  Perikies 
nicht  sage  der  schätz  sei  geweiht.  Wurden  gleich  die  schatzgüter 
durch  die  ra/u'ai  itöv  tegwr  XQripätwr  verwaltet,  waren  sie  no- 
minell itqa  iQtiuuia,  hiess  die  antvi)  rnvt  aytnras  auch  ‘itgri, 
bo  war  unter  dem  ganzen  inventar  gleichwohl  nichts  heilig  ge- 
weiht als  die  wenigen  von  mir  als  hiera  beurkundeten  gegen- 
stände. Von  allen  den  dingen  im  schätze  welche  Perikies  als 
mn  verbrauche  der  staatshaushaltung  bestimmt  aufzäfalte , war 
nichts  mit  der  bidrysis  belegt,  nichts  unveräusserlich  geheiligtes, 
alles  nur  dem  schatztempel  commendirtes  gut.  Eben  so  verhält 
es  sich  mit  dem  schatztempel  selbst.  Ohnerachtet  er  das  tekto- 
nische schema  eines  naos,  hieron  trägt,  ohnerachtet  ihm  die 
gleichen  namen  beigelegt  werden,  war  er  nur  ein  thesaurus,  ohne 
irgend  eine  spur  von  cultusweihe  an  sich  zu  tragen. 
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Ich  hin  meiner  älteru  ahhandltmg  aber  diese  materie  nach 
vieljährigem  schweigeu  und  gegenüber  wiederholten  angriffen, 
eine  kleine  rechtfertigung  schuldig  gewesen.  Nur  eine  solche 

habe  ich  in  den  vorliegenden  aufsätzcn  geben  wollen , wenn  sie 
vor  der  hand  auch  nur  einseitig  sein  konnte.  Einseitig,  weil  sich 
dieselbe  nur  auf  den  grossen  burgtempe)  zu  Athen  und  dessen 
inhalt  bezieht , den  zeustempel  zu  Olympia  aber  noch  nicht  be- 
rührt. Ueber  den  letzteren  hoffe  ich  jedoch  in  einem  der  fol- 
genden bände  des  Philologus,  in  gleicher  weise  das  ndthigste  zur 
heurtheilung  seines  Verhältnisses  beizubringen  wie  dies  hier  über 
jenen  athenischen  lempel  geschehen  ist.  Dann  erst  wird  es  mir 
möglich  sein  alle  analogen  monumente  dem  zur  Seite  zu  stellen ; 
auch  mit  ilarstellung  der  agonalen  panegyris  zu  welcher  beide 
genutzt  wurden , die  allegorische  erklärung  der  kolossalbilder  in 
beiden  festteinpeln  zu  vereinigen.  Es  mögen  dann  diese  nufsätze 
als  prolegomena  einer  durchgreifenden  bearheitung  der  geschieht« 
hellenischer  baukunsl  gelten,  welche  seit  jabren  von  mir  vorbe- 
reitet ist.  Ueber  die  monumente  der  bürg  von  Athen,  wird  hof- 
fentlich bald  eine  besondere  monographie  manche  tücke  füllen 
welche  in  der  Vorgeschichte  Athens  noch  unausgefüllt  geblieben  ist. 

Berlin.  C.  Bötticher. 


Velleius  Pat.  II,  47. 

Von  Pompeius  drittem  consulate  wird  dort  gesagt  : Sed  eius 
consulatus  omnem  r im  in  coe.rcitionem  ambitus  exereuit.  quo  tem- 
pore P.  Clodius  a Klone  candidato  consulatus  exemplo  inutili  ter 
facto  salutan  reipublicae  circa  Bovillas  contracta  ex  occursu  rixa 
mgulatus  est.  Mau  hat  sich  zuletzt  mit  inutili  begnügt;  abge- 
sehen von  dem  unbekannten  gegeusatz  von  exeniplum  und  fac- 
tum sehe  ich  auch  nicht , wie  ein  factum  salutare  reipublicae  zu- 
gleich ein  exemplum  inutile  sein  kann.  Wer  sich  der  rede  Cice- 
ros erinnert  und  wie  Velleius  sich  gerne  an  diesen  aoscbliesst, 
wird  nicht  lange  in  zweifei  sein , weder  darüber  wen  der  uutor 
gemeint,  noch  was  er  geschrieben  hat : das  inutHiter  enthält  noch 
die  spuren  des  ächten,  nemlich : exemplo  inutili  interfectori , satu- 
tnn  reipublicae.  Der  Staat  hatte  vortheil,  Milo  selbst,  der  inter- 
fector  (l,  58,  3.  64,  2),  ni'.chtheil. 

München.  /..  Spenge!. 
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Homerische  excurse. 

(S.  Phiiol.  XV,  p.  1 : Rhein.  Mus.  XV,  p.  62.  328.) 

V. 

Das  sechzehnte  buch  der  Odyssee  fuhrt  bekanntlich  nach 
längeren  Vorbereitungen  Odysseus  und  seinen  sohn  in  der  hätte 
des  sauhirten  Eumaios  zusammen.  Die  Schilderung  des  wieder- 
erkennens,  welches  hier  erfolgt,  und  der  daran  sich  anschliessen- 
den berathung  zwischen  vater  und  sohn,  ein  seitenstück  zu  der 
verwandten  scene  im  dreizehnten  buche,  wo  Athene  sich  ihrem 
Schützling  offenbart  and  mit  ihm  rathschlagt,  gehört  zwar , wie 
jene,  zu  den  schwächeren  partien  des  epos  , ist  abei  doch  meiner 
Überzeugung  nach  in  ausehung  eines  sehr  wesentlichen  punktes 
bisher  falsch  heurtbeilt  worden.  Ich  gebe  auf  ihn  näher  ein,  weil 
eine  richtige  auffassung  seines  Verhältnisses  zu  andern  in  betracht 
kommenden  punkten  geeignet  ist  uns  einen  einblick  in  die  entste- 
hungsweise dieses  zweiten  und  meiner  ansicht  nach  in  viel  spä- 
terer zeit  verfassten  theiles  der  dichtung  zu  gewähren. 

Nachdem  Telemacbos  mit  dem  gedanken  vertraut  gemacht 
worden,  an  der  seite  des  vaters  allein  den  freiem  im  kämpfe  ent- 
gegenzutreten, ertheilt  ihm  Odysseus  v.  270  - 307  anweisungen, 
wie  ersieh  zu  verhaften  habe.  Es  sind  im  wesentlichen  drei  punkte, 
welche  er  hervorhebt,  und  die  in  der  gliederung  der  rede  sieh 
deutlich  von  einander  abheben.  Zunächst  solle  Telemacbos  am 
folgenden  morgen  sich-zur  Stadt  zurückbegeben  und  mit  den  freiem 
in  gewohnter  weise  verkehren ; Odysseus  selbst  werde  etwas  spä- 
ter sich  durch  den  sauhirten  dorthin  führen  lassen  und  die  rolle 
eines  bettlers  unter  den  freiem  fortspielen.  Man  werde  ihn  miss- 
handeln ; indessen  solle  Telemacbos  sich  das  nicht  kümmern  las- 
sen, höchstens  abmuhuend  sich  einmischen  , wenn  das  auch  nicht 
viel  helfen  werde.  Demnächst  aber  solle  er  auf  ein  Zeichen,  wel- 
ches Odyssc  -»  ihm  geben  werde,  die  im  saale  befindlichen  -Waffen 
hei  seite  schaffen  uud  nur  für  sich  selbst  und  Odysseus  die  nötbigen 
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rüstungsstücke  zurücklassen ; sollten  die  freier  sie  vermissen  , so 
sei  ein  glaublicher  vorwand  geltend  zu  machen , der  jeden  ver- 
dacht beschwichtigen  werde  (v.  .281 — 298): 

uXXo  Bs  tot  igim,  ov  If  iti  cpgeo i ßdlleo  Ofiatv. 
örtnoti  xi»  noX vflovXot  i»i  qigeoi  Ot'joei  ‘ A9r}»tf, 

»tvoco  ftt»  tot  iyw  xeqiaXjj,  ov  8'  stinta  »onaat, 

oooa  io l i r ftiydgoioir  ä g rj  ta  t e v y e a xtitat, 

it  ftnyot  vxfUjXov  duXd/xov  x at  ad  tit  at  dtigat, 

scrro  fi  d\’  ‘ a v t u g ft  »ijatrj  gut  ftaXaxoif  initaotr 

n agcp  ü a 9 a t,  ott  xi»  ae  fter  aXXm  oir  no&eotttf. 

ix  xantov  xatidt/x’  , inet  ovxitt  total»  itfxet, 

otä  note  Tgoitj»8e  xttö»  xatiXetne»  'OSvoatvs, 

ä X X d xatfjxtotat,  5 o a o»  n v q 6 f txtt  a v t ft  q. 

ngof  S it  t xai  to  St  ftei[o»  Iri  ipgtoi  ö rj  xi  K go  » im» 

ftrj  not  t o ir  a>9 i » t » f f g t » attjoattet  i » ifxi» 

ülXfjXovt  tgmotjt»  xa  t a ta  iv  »rjt  i tt  Sait  a 

xai  fx»t]0  tvr . avt  6 f füg  {(piXxerat  i»8  g a o (8  tj  go  y. 

vtötv  8'  olotot»  8 io  tfdayatu  xai  8vo  Soiig» 

xaXXtnitt»  xai  doia  ßodygta  xlQa *r  iXiodat, 

dtt  a»  imdvaartti  iXoifxeda • toit  8i  x'  intita 

IlaXXdi  * AOtjrairi  diXcet  xai  ftijtltta  Zeit. 

Endlich  solle  Telemacbos  durchaus  gegen  niemand  von  seiner 
Wissenschaft  in  betreff  des  wahren  Charakters  des  Odysseus  et- 
was verrathen,  damit  er  im  stände  sei  sich  unerkannt  und  in  al- 
ler stille  von  der  gesinuung  des  weiblichen  und  vielleicht  auch 
des  männlichen  dienstpersoaals  zu  unterrichten  und  wie  weit  auf 
dessen  Unterstützung  zu  rechnen  sei  — wogegen  sich  dann  im 
folgenden  Telemacbos  einige  einwendungen  zu  erbeben  erlaubt, 
mit  denen  die  berathung  abbricht. 

Betrachten  wir  die  hier  gegebenen  Weisungen  zunächst  für 
sieb  ohne  rücksicht  auf  die  art  und  weise  in  der  ihnen  später 
folge  geleistet  wird  , lediglich  vom  Standpunkte  der  augenblickli- 
chen situation,  wie  sie  die  dichtung  gestaltet  hat,  so  müssen  wir 
gestehen,  dass  eine  jede  an  sich  dieser  situation  leidlich  ange- 
messen ist.  Auch  die  folge  der  gedaoken  und  ihre  Verbindung 
ist  weder  unlogisch  noch  sonst  geradezu  unangemessen.  Es  ist 
schon  oben  bemerkt  worden,  dass  die  ganze  partie,  welcher  die 
rede  des  Odysseus  aogehört,  zu  den  schwächeren  tbeilen  des  epos 
gehört,  gegen  die  im  ganzen  wie  im  einzelnen  sich  manniebfaebe 
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Ausstellungen  machen  lassen;  allein  diese  Ausstellungen  tref- 
fen die  einzelnen  partien  der  episode  durchschnittlich  mit  ganz 
gleicher  gewalt  und  es  muss  für  unstatthaft  gelten  einzelne  theile 
auf  gruod  von  bedenken  als  interpolationen  zu  beseitigen,  wie  sie 
mit  gleichem  rechte  gegen  die  übrigen  theile,  ja  das  ganze  gel- 
tend gemacht  werden  könnten.  Denn  dass  wohl  ein  einzelnes 
stück  si(h  unbeschadet  des  Zusammenhanges  aushebeu  lässt,  das 
ganze  aber  freilich  nicht  gestrichen  werden  kann  , ohne  in  den 
verlauf  und  die  entwickelung  der  handlung  eine  lücke  zu  bringen, 
macht  zwar  äusserlich  genommen  eine  Verschiedenheit  der  kriti- 
schen bebandlung  möglich,  verleiht  aber  einer  solchen  durchaus 
noch  nicht  eine  innere  berechtigung  und  den  Charakter  der  noth- 
wendigkeit,  ohne  welchen  eine  jede  athetese  lediglich  ein  act 
aubjectiv- willkürlichen  beliebens  bleibt.  Ich  ziele  hiermit  auf  das 
verdnmmungaurtheil , welches  schon  die  Alexandriner  und  ihnen 
folgend  mit  grosser  einmüthigkeit  die  neueren  über  den  mittleren 
theil  der  rede  des  Odysseus,  die  achtzehn  verse  28f  —298,  aus- 
gesprochen habeo , als  seien  dieselben  ein  späterer  zusata  von 
fremder  band.  Schon  Zenodotos  verwarf  sie  und  Aristarchos 
nicht  minder.  In  den  scholieo  zu  v.  281  findet  sich  der  doppelte 
vermerk:  udttii  Ztjrodotog  1 1\,  und  to&tiottai  ilj.  noOtr  yag  jjdfi 
tic  onXa  it  rtf  irdgiöti  ätttxiifttra  (wahrscheinlich  zu  lesen  iti 
xti/ttta);  olxtimg  di  ipgoerai  tip  löyqp,  Star  aitü  Otdotjrui, 
womit  die  bemerkung  des  Bustathios  p.  1803,  4 zu  verbinden  ist, 
welchem  eine  etwas  vollständigere  fassung  vorlag:  latior  di,  ort 
9 ntQi  vo3 1 onhot  ivtavda  nagayytXia  Tg  x ijg  T piXiata  (>a\ßm- 
di 'ff.  qjSxn'wra»  xctrd  rovf  naXaioig.  a>8t  juq  ößeXi^ottat , qua! , 
rd  roiavra  Int]  ftita  xai  aattQi'axmr , ixii  di  xaigicorara  xilrtai, 
onov  xai  ildir  ’Odvaaiig  rd  onXa,  rvr  jig,  qaair,  it  iygoTg 
er  nmg  older,  on  ngoyeiga  xeirta t on). a It  rip  ofxip;  In  Über- 
einstimmung hiermit  heisst  es  denn  in  den  scholieo  zu  r,  4:  oi 
uottgiaxoi  (welche  in  der  wiener  handschrift  133  den  versen  4 — 
12  [statt  — 13]  beigesetzt  sind),  öti  atajxaimg  irOädt,  5 n xai 
iotQaxe  ta  on Xa,  was  Eustathios  p.  1853,  9 weitläufiger  aber 
richtig  so  wiedergiebt:  irOu  xai  xiinu  ngo  trog  ixitatov  orijjoti 
aattgioxog  dCyu  ößtXov  oog  irtavOa  tmt  toioitmt  atiymr  ägiata 
ntt/titmr  xai  olor  äazipog  dixtjt  Xa/inortmr,  oi  ftt/r  ixte,  cog  int~ 
xgirovait  oi  nnXaioi.  Wir  entnehmen  aus  diesen  angaben  neben 
jener  thateacbe  zugleich  die  gründe,  welche  wenigstens  Aristar- 
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chos  bestimmten  die  Terse  zu  verwerfen , und  welche  die  neuern 
einfach  adoptirt  haben.  Sehen  wir  uns  diese  gründe  etwas  genauer 
an  und  prüfen  wir  ihre  beweiskraft. 

Der  erste  grund  ist  aus  dem  Zusammenhang  der  stelle  für 
sich  betrachtet  bergenommen.  Es  soll  widersinnig  oder  unange- 
messen sein,  dass  Odysseus  noch  ehe  er  seine  wohnung  wieder- 
gesehen und  von  deren  damaligem  zustande  eine  anschauong  ge 
wonnen,  die  entfernung  von  waffen  aus  dem  miinnersaale  anordne, 
die  vielleicht  vor  zwanzig  jahren  zur  zeit  seiner  abfahrt  nach 
Troja  dort  sich  befanden  , von  denen  er  aber  nicht  habe  wissen 
können,  ob  sie  noch  an  ihrer  alten  stelle  zu  finden  und  nicht 
vielmehr  fortgeschafft  seien.  Hierauf  ist  zunächst  zu  entgegnen, 
dass  der  Wortlaut  der  stelle  durchaus  nicht  zu  der  annahsse  nö- 
tbigt,  dass  der  dichter  den  Odysseus  vornussetzen  lasse,  dieselben 
rüstnngen  wie  früher  befänden  sich  im  männersoale  oder  der  ge- 
sammte  waffenvorrath  werde  dort  aufbewahrt , sondern  durch  die 
Worte  oao  a rot  *V  fityaftoiat*  tlpijia  rsi’yta  xtitat — xataOtirai  — 
n dt  ta  fittXa  eben  nur  auoidne,  dass  sämmtliche  waffen  ohne 
ansnahme,  die  sich  augenblicklich  im  männersuale  befänden,  auf  die 
seite  geschafft  würden  und  dass  dabei  nichts  weiter  vorausgesetzt 
werde,  als  dass  überhaupt  rüstungen  im  männersoale  wirklich  vor- 
handen seien.  Diese  Voraussetzung  zu  machen  war  aber  Odys- 
seus berechtigt  auch  ohne  den  saal  in  seinem  damaligen  zustande 
schon  gesehen  zu  haben;  oder  genauer,  der  dichter  konnte  von 
einer  Vorstellung  der  Verhältnisse  ausgehen,  welche  ihm  verstat- 
tete  den  Odysseus  diese  Voraussetzung  machen  zu  lassen.  Wenn 
es  nun  sitte  und  allgemeiner  brauch , folglich  eine  dem  dichter 
geläufige  aoschauung  war,  dass  auf  edelhöfeu  und  fürstensitzen 
ein  theil  der  stets  vorräthigen  rüstungen  im  grossen  saale  nicht 
sowohl  aufbewahrt,  als  vielmehr  an  den  pfeilern  aufgehängt  zum 
aufputz  dieses  raums  verwendet  wurde,  sollte  dann,  was  nirgends 
zu  fehlen  pflegte , im  hause  des  Odysseus  nicht  ohne  weiteres 
als  vorhanden  angenommen  werden  dürfen!  Man  wird  wenig- 
stens die  möglichkeit  zugeben  müssen,  dass  dem  dichter  eine  sol- 
che änschauung  vorschwebte,  und  da,  wenn  wir  uns  die  sache 
so  vorstellen,  jeder  austoss  schwindet,  den  mau  etwa  nehmen 
könnte , so  muss  auch  als  erwiesen  betrachtet  werden , dass  die 
stelle  möglicherweise  vollkommen  unanstössig  ist.  Wollte  muu 
ober  meinen,  was  möglich  sein  könne,  sei  da.  um  noch  niebt  wirk- 
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lieh  , und  es  vorziehen  anstoss  zu  nehmen,  so  ist  zu  sagen,  dass 
die  behauptete  Unangemessenheit  zunächst  dem  dichter  zur  last 
fallen  würde,  und  für  sich  betrachtet  noch  keinesweges  zur  Mit- 
nahme einer  interpolation  berechtigen  würde.  beim  sie  ware 

nicht  erheblich  schlimmer , als  manche  andere , welche  mit  weit 
grosserem  rechte  dem  dichter  dieser  partie  zum  vorwurf  gemacht 
werdeu  kann,  die,  wie  gesagt,  zu  den  schwächeren  des  ganzen 
epos  gehört.  Nur  wer  eioe  völlige  gleictmrtigkeit  der  darstel- 
lung  und  erlindung  in  allen  theilen  des  epos  voraussetzt  oder 
verlangt , kann  wahnen  , durch  den  nachwei*  dies  oder  jenes  sei 
weniger  ungemessen  gedacht  oder  erfunden  oder  uusgedriiekt, 
das  Vorhandensein  einer  interpolation  schon  erwiesen  zu  haben ; 
wie  die  suchen  in  Wirklichkeit  liegen,  gehört  dazu  viel  mehr. 

Diese  bemerkung  findet  anwendung  auch  auf  einen  grossen 
theil  derjenigen  den  obigen  verwandten  gründe,  mit  denen  die 
neuern,  welche  mit  wenigen  ausnahmen  sich  dein  urtheile  der  Ale- 
xaadriner  angeschlossen  haben,  dasselbe  zn  stützen  und  fester  zu 
begründen  versucht  haben,  und  welche  zu  einem  andern  theile 
nicht  einmal  für  stichhaltig  gelten  können.  Wenn  behauptet 
wird,  „die  ganz  local  gefärbte  bestimmtheit  specieller  aufträge 
passe  nickt  zum  Charakter  einer  vorberathung“  , so  ist  das  eben 
lediglich  gescbmacksacbe  und  beruht  auf  einem  ganz  subjectiven 
urtheile.  Denn  wollte  dagegen  jemand  behaupten , es  sei  ganz 
in  der  ofdnung  und  angemessen  erfunden , dass  der  erfahrene 
Odysseus  den  weniger  erfahrenen  sohn  mit  bezug  auf  leicht  vor- 
auszusehende  eventualitateu  im  voraus  sorgfältig  und  speciell  in- 
•truire,  und  wenn  dabei  eine  localität  in  betracht  komme , dieselbe 
mit  derjenigen  bestimmtbeit  bezeichne,  welche  seine  bekaontschaft 
mit  dieser  localität  von  früher  verstatte,  so  wüsste  ich  nicht,  was 
dawider  zu  sagen  wäre,  und  würde  eine  solche  auffassung  der 
Sache  mindestens  auf  denselbeu  grad  suljectiver  herechtigung 
auspruch  erheben  dürfen,  als  die  entgenstebende.  Wenn  dann  fer- 
ner in  weiterer  ausfübrung  jenes  allgemeinen  urtbeiles  im  ein- 
zelnen bervorgehoben  wird,  „es  könne  /iiiXaxa i"V  iniiaa'  naniyan- 
Om  286  hier  nicht  mit  279  t/tttoai  nayuvd <öy)  burmo- 

niren  und  die  hinweisungen  xai  iodt  291  und  oaoor  nvpov  ixet' 
äirfttj  290  verlangten  die  anwesenheit  des  Sprechers  an  ort  und 
stelle,  so  muss  ich  leider  gestehen,  dass  die  eigentliche  Mei- 
nung der  ersten  behauplung  mir  bisher  ein  räUiusl  geblieben  ist, 
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und  auch  mit  der  zweiten  einen  leidlichen  sinn  zu  verbinden  nicht 
hat  gelingen  wollen.  Ich  kann  nur  nntiehmeo,  dass  der  sehr 
wesentliche  umstand  gänzlich  übersehen  worden  ist,  dass  es  sich 
im  letzteren  falle  um  einen  blossen  vorwnnd  handelt,  bei  dem  es 
nicht  auf  die  Wahrheit  oder  Wirklichkeit  der  vorgegebenen  fhnt- 
sschen,  sondern  nur  auf  Wahrscheinlichkeit  der  mögliclikeil  an- 
kommt.  Es  war  durchaus  nicht  nöthig,  dass  die  freier  sich  wirk- 
lich im  rausche  schon  gezankt  hatten  und  Odysseus  eine  an- 
srhauung  an  ort  und  stelle  gewonnen  hatte,  um  dem  Telema- 
cbos  den  ausdruck  der  befürchtung  vorzuschreiben,  so  etwas  koune 
möglicherweise  sich  ereignen;  es  bedurfte  für  Odyssens  in  keiner 
weise  der  Überzeugung  durch  den  augensebein,  dass  die  rüstun- 
gen  vom  rauche  geschwärzt  seien,  und  doch  konnte  er  den  Te- 
lemachuB  anweisen  vorzuschützen  sie  seien  wirklich  geschwärzt; 
denn  die  vorgeschützte  thatsacbe  durfte  streitig,  ja  geradezu  un- 
wahr sein,  weun  sie  nur  wahrscheinlich  war;  dem  zwecke 
diente  sie  darum  nicht  minder.  Damit  sie  sich  wahrscheinlich 
aniasse,  musste  freilich  unbezweifelt  feststehen,  dass  im  saaie 
häufig  feuer  zu  brennen  pflege  und  von  dieser  thatsache  musste 
freilich  Odysseus  kenntniss  haben,  um  einen  plausiblen  vorwand 
für  des  Telemachos  gebrauch  erfinden  zu  können.  Will  man 

nun  im  ernst  behaupten , Odysseus  habe  erst  an  ort  und  stelle 
das  feuer  im  saaie  müssen  brennen  sehen , ehe  er  die  Vorausse- 
tzung machen  durfte,  es  pflege  dort  zu  brennen?  Dazu  genügte 
uuwidersprechlich  die  ibm  doch  nicht  abzustreitende  kenntniss 
häuslicher  sitte  uud  gewobnheit  im  eignen  lande.  Halte  ich  also 
den  einwand  recht  verstanden,  so  ist  er  hiermit  widerlegt ; ist  mir 
sein  verborgener  sinn  entgangen,  so  mögen  andere  entscheiden  wen 
die  schuld  davon  trifft.  Leider  ist  ein  anderer  einwurf  wieder  ganz 
desselben  Schlages.  Es  wird  nämlich  ferner  behauptet,  die  Worte 
v.  282  fl'  „ständen  mit  homerischer  Wirklichkeit  im  Widerspruche ; 
denn  283  sei  die  mögliche  anwesenheit  der  freier  ausser  acht 
geblieben.“  Freilich  kann  die  dem  Telemachos  aufgetragene  be- 
seitigung  der  waffen  nur  in  abwesenheit  der  freier  vorgenom- 
meo  werden , von  denen  Odysseus  weiss,  dass  sie  in  seiner  Woh- 
nung hausen,  und  es  wäre  leerer  aberwitz,  sie  ihnen  vor  der  nase 
wegtragen  zu  lassen ; eben  darum  aber  ist  es  selbstverständlich, 
dass  Odysseus  ihre  entfernung  abwarten  wird , ehe  er  den  befebl 
ertheilt.  Wenn  nun  Odysseus  beim  dichter  erklärt,  er  werde  das 
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Zeichen  zum  wegtragen  der  Waffen  gehen,  wenn  Athene,  die  ra- 
llies reiche,  es  ihm  in  den  sinn  geben  werde,  d.  h.  sobald  der  reckte 
augeublick  gekommen  sei,  so  ist  damit  die  mögliche  anwesenheit 
der  freier  nicht  etwa  ausser  acht  gelassen,  sondern  einfach  aus- 
geschlossen. Nur  ein  pedant  kann  verlangen,  dass  der  dichter 
mit  ausdrücklichen  Worten  der  hefürchtung  entgegentrete,  auf 
die  ein  gewöhnlicher  mensch  gar  nicht  verfallen  kann,  die  rathes 
reiche  Athene  möchte  zu  unpassender  zeit  ihren  Schützling  ver- 
anlassen das  Zeichen  zu  geben,  und  seine  hörer  oder  leser  durch 
die  vollkommen  überflüssige  Verwahrung  beruhigen,  es  werde  das 
natürlich  nur  in  abwesenheit  der  freier  geschehen.  Mit  der  bo- 
merischeu  Wirklichkeit  dürfte  also  unsere  steile  sich  wohl  in  völ- 
ligem einklang  befinden  und  mehr  zu  verlangen  würde  unbillig 
sein.  Ich  denke,  alle  diese  einwürfe  tragen  zu  deutlich  das  gc- 
präge  rein  subjectiver  auffassung  der  Sache  an  sich,  als  dass  sie 
eine  ernsthafte  berücksichtigung  oder  gar  beweiskraft  in  anspruch 
nehmen  könnten.  Etwas  objectiveren  gebaltes  scheinen  dagegen 
wenigstens  folgende  zu  sein.  An  den  Worten  des  Odysseus  v.  284: 
Offer a toi  it  fiiyöiQOiair  ÜQrjia  levyta  xtirul, 
findet  man  unhomerisebe  ausdrucksweise  zu  tadeln;  „denn  das  ab- 
solute it  (isyixQOtoit  werde  homerisch  nur  vom  orte  des  sprechen- 
den gesagt“.  Ich  habe  es  nicht  für  der  mühe  werth  gehalten 
nachzusehen,  ob  dem  wirklich  so  ist ; sollte  es  damit  seine  rich- 
tigkeit  haben,  so  würde  das  eine  reine  Zufälligkeit  sein.  Im  we- 
seu  der  sacke  begründet  und  darum  freilich  nicht  bloss  homerisch, 
ist  allein,  dass  der  abolut  gebrauchte  name  nicht  bloss  einer  lo- 
kalitat,  sondern  jedes  dinges  , so  gestellt  werde,  dass  er  durch 
den  Zusammenhang  und  die  Umgebung  die  erforderliche  begriffs- 
bestimmtbeit erhalte,  dass  folglich  , wenn  von  fityaffa,  nicht  über- 
haupt , sondern  von  bestimmten  die  rede  ist , die  ganze  fassung 
des  ausdrucks  keinen  zweifei  darüber  lasse,  welche  besonderen 
Htyagu  gemeint  seien.  Dieser  anforderung  ist  durch  den  aus- 
druck  „alle  Waffen,  welche  du  in  den  fseyaQa  liegen  käst“  genügt, 
insofern  damit  nur  in  anderer  form  dasselbe  gesagt  ist,  was  „wel- 
che in  deinen  (siyaQtt  liegen“  ausdrücken  würde,  eine  Wendung, 
der  mangel  an  homerischer  bestimmtheit  gewiss  nicht  naebgesagt 
werden  kann.  Zg  verlangen  aber,  dass  diese  besondere  Wendung 
eines  allgemein  verständlichen  ausdrueks  nur  gebraucht  werde,  wenn 
der  Sprecher  sich  in  den  hinreichend  bezeichneten  ft iyagu  anwe- 
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send  befinde,  ausserhalb  derselben  aber  nicht,  ist  sicher  nie  einem 
Griechen,  überhaupt  nie  einem  verständigen  menscben  in  den  siun 
gekommen.  Dies  ist  so  selbstverständlich,  dass  ich  fast  befürch- 
ten muss,  den  wahren  sinn  der  hritisirten  Worte  schon  wieder 
nicht  verstanden  zu  hoben ; ich  weiss  ihnen  aber  einen  andern 
nicht  abzugewinnen.  Verständlicher  ist  mir , wenn  mit  bezug 
auf  den  umstund , dass  der  zweite  und  dritte  theil  der  rede  des 
Odysseus  281  und  299  in  ganz  gleicher  weise  durch  die  öfter 
wiederkehrende  und  also  formelhafte  weaduog  uiUo  Bi  roi  igioi, 
av  8’  i*i  gipröi  ßrtilio  t>J,a ir  eingeleitet  werden,  betont  wifrd, 
dass  diesen  vers  hei  Homer  nie  ein  redner  in  derselben  rede  su>ei- 
i nal  gebrauche.  Lins  kann  aber  »ehr  wohl  nur  zufällig  sein  und 

beweist  durchaus  nicht,  dass  der  dichter  es  sich  nicht  habe  bei- 
kommen lassen  dürfen,  einen  redner  zwei  formein  in  derselben 
rede  zweimal  oder  gur  mehrere  male  brauchen  zu  lassen  und  sie 
folglich  an  unserer  stelle  das  eine  mal  durch  interpolation  io  den 
text  gekommen  sei.  Die  frage,  auf  welche  es  allein  ankommt, 
ist  vielmehr,  oh  der  wiederholte  gebrauch  derselben  forme!  in  dem 
Zusammenhang  unserer  stelle  angemessen  genannt  werden  kenn 
oder  nicht.  Ich  leugne  nicht,  dass  durch  diese  wiederlioluug  die 
gliederung  der  eioselueo  tbeile  der  rede  etwas  einförmig  gern- 
then  ist  und  dass  man  es  nicht  ungern  sehen  würde,  wenn  eine 
grössere  abwechselung  in  dieser  besiebong  beliebt  worden  wäre; 
indessen  muss  ich  unbedingt  in  abrede  stellen,  dass  eine  solche 
Unebenheit  als  inslaoz  benutzt  werden  könne,  um  über  ächtheit 
oder  unächtbeit  der  stelle  ein  urtheil  zu  begründen.  Von  viol 
grösserer,  ja  bedeutender  erhekliebkeit  würde  ein  letzter  eiawand 
sein,  wenn  er  überhaupt  nur  begründet  wäre.  Es  wird  nämlich 
behauptet,  nicht  nur  die  verse  286 — 294  seien  aus  *,  5 — 13  ent- 
lehnt (worüber  weiter  unten  ausführlich  gebandelt  worden  wird), 
sondern  auch  281 — 285  und  295  — 298,  anfang  und  Schluss  der 
beanstandeten  partie,  seien  „vom  interpolator  geschickt  aus  home- 
rischen reminiscenzeu  binzugediclitet“.  Eia  beweis  für  diese  be- 
bauptung  ist  indessen  nur  in  bezug  auf  282  —285  versucht  wor- 
den und  obenein  sebr  unvollkommen  aasgefallen.  Dm  sich  davon 
zu  überzeugen,  ist  nur  nöthig  die  in  parallele  gebrachten  verse 
nebeu  einander  zu  betrachten.  So  soll  v.  282: 

innoti  xi*  noivßovXo^  «ri  tppeoi  &qo* t ‘ r •; 
resüniscenz  sein  aas  /I,  40: 
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um  n d 1 1 xtt  xut  iya>  fitfiami  nöltp  i^alanafai 

ti/t  i&e'lco.  coOi  xtl. 
und  fc',  260 : 

ul  xt'p  ftoi  nolvßovlng  'sf&qptj  xv8o%  dpiijj, 
ferner  v.  283: 

»«»dm  fit»  toi  iycd  xe<pttl\j,  oil  8'  iitiita  totjoap  xtl. 

•us  1,  223 

p tu  o silui  (Jioitixi  • p ö t]  o t 8e  Stov  O 8 »■  o o i v 
sodann  v 284  : 

oooa  toi  ip  fieyapmoip  ÜQijia  tivfea  xiitat 
aus  8,  613  : 

SwQCor  8',  0 00  ip  ffitp  olxq)  xtifir/ha  xciratj  xr?. 
und  f,  195  : 

T«i'j«o  flip  oi  xt  trat  in  1 jöor*  novlvßottigfj, 
endlich  v.  285  : 

i(  fiufup  inptjiov  9 aid  fi  ov  xaradiipa  i dtCgap 
aus  tf,  87 : 

t v fi  »jo»  «|  ot'äoi-  .n (jt  Bi  9giyxot  xvupoio, 
und  t,  17: 

otppu  xe*  *V  9d).  a /i  op  xara&elofia  t ovtia  natp  ov' 
und  a>,  165.  166: 

ovp  flip  Ttjlifiuxw  ttiQixallia  riiiji'  dtipa< 

ig  9 dl  a fi  o»  xattdtfx»  xa«  #xi//i«»*<  o/iy«»*. 

Abgesehen  von  den  letzten  versen,  deren  wahres  verhältniss 
su  unserer  stelle  im  folgenden  ins  liebt  gestellt  werden  soll , ist 
in  dem  sonst  angeführten  auch  nicht  die  spur  einer  wirklichen 
reminiscenz  zu  finden.  Man  muss  in  der  that  eine  merkwürdige 
Vorstellung  von  dem  , was  eine  reminiscenz  ist  haben,  um  hier 
eine  solche  zu  wittern.  Nach  dieser  theorie  wäre  jede  dem  über- 
lieferten poetischen  Sprachschätze  entnommene  oder  auch  nur  ein- 
fach spraebgemässe  ausdrucksweise  ohne  weiteres  als  eine  remi- 
niscenz zu  bezeichnen  und  cousequenterweise  wenigstens  zwei 
dritte]  der  homerischen  verse  als  reminiscenz  in  anspruch  zu 
nehmen.  Die  sache  ist  für  ein  unbefangenes  urtheil  so  klar, 
dass  darauf  näher  einzugeben  überflüssig  erscheint.  .Sollte  also 
der  nicht  angetretene  beweis  dafür,  dass  auch  295  — 298  aus  re- 
■iniscenzen  bestehen,  mit  keinen  andern  initteln  als  die  für  282 
— 285  in  anwendung  gebrachten  geführt  werden  können  , so 
dürfte  es  gerathen  sein,  ihn  überhaupt  gar  nicht  anzutreteo,  sou- 
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dem  lieber  eine  behauptuog  einfach  zurürkzunehmen , welche  in 
offenbarer  Übereilung,  ich  kann  nicht  ander«  sagen  als  leichtfer- 
tig bingewurfen  worden  ist. 

Mit  diesen  einwürfen  also  wäre  es  nichts.  Die  gerechtig- 
keit  verlangt  aber  anxuerkennen , dass  sie  bei  den  neuern  aller- 
dings nur  in  zweiter  linie  stehen  und  lediglich  dazu  dienen  sol- 
len , das  gewicht  eines  gründe«  zu  verstärken , auf  den  ein  be- 
sonderer narhdruck  gelegt  wird.  Es  ist  dies  eben  der  zweite 
der  schon  von  Aristarrbos  angeführten,  dass  nässlich  die  reise 
286  -294  aus  r,  5 — 13  entlehnt  seien  und  an  letzterer  stelle 
allein  an  ihrem  richtigen  platze  ständen.  Wäre  diese  bemerkung 
richtig,  so  würden  zwar  n,  281  — 298  noch  immer  nicht  als  in- 
terpolation erwiesen  sein,  aber  doch  zum  wenigsten  der  nachweis 
geliefert  sein,  dass  entweder  dies  der  fall  sein  müsse,  oder  die  ganze 
partie,  welcher  jene  verse  angeboren,  späteren  Ursprungs  sei  als  der 
aufang  des  neunzehnten  buchen  und  was  damit  rückwärts  und  vor- 
wärts zusammenhängt.  Ich  werde  aber  zeigen , dass  das  verbäit- 
niss  zwischen  beiden  stellen  gerade  das  umgekehrte  von  dem  ist, 
welches  man  bisher  dem  Aristarcbos  folgend,  angenommen  bat. 

Odjsseus  hat  sich  vom  Eumaios  nach  der  stadt  führen  las- 
sen und  den  rest  des  tagen  unter  den  freiem,  von  ihnen  mannig- 
fach misshandelt , zugebracht.  Es  ist  spät  geworden  und  die 
freier  haben  sich  nach  hause  begeben.  Odjsseus  (so  beginnt  das 
neunzehnte  buch)  bleibt  im  saale  zurück  den  mord  der  frevler 
überlegend.  Rasch  wendet  er  sich  an  Telemacfaos  mit  den  Wor- 
ten v.  4 — 13 

IV/lf/iajt»  IQH  rsvjt*  dfijta  xatdiftet  itoa, 

ffiiria  pal’,  a i v ä p ftttjati/pat  ftaXaxoi^  i n ita  o i » 

rta.(t(fäo9a  i,  oft  * it  at  ft  er  a X X a>  a tt  n o ft  i o 1 1 1 »■ . 

„ix  x an  tov  « at  i&  tjx  , exit  o ixt  it  t oi  a tt  itf  * * i , 
old  n ott  Tyoitjrde  xtmt  xaiiXttait  'Odvaa  ivv, 
äXXa  xatjjxtotat,  Saaot  n o p 6 »•  txer  air/ty, 
tt(/o<d'ltt  xaitdBtfiei{ot  it  t qpQiaitifißaXtdatfteor, 
f»  ij  a oi  v oitoiO  itt  if  i p tt  a ty  a att  t ( it  v ft  it 
äXXrjXovi  Uftuarfit  xat  a taffv  rrtt  i tt  daita 
xai  fttijaivf  avtof  jap  dqiiXxetai  itipa  aidtjp  og“. 

Telemacbos  lässt  hierauf  durch  Eurjkleia  die  mägde  ab- 
schliesseo  und  trägt  von  Odjsseus  unterstüzt  die  Waffen  in  den 
thalanios , bei  weichem  gesebäfte  beiden,  wie  es  scheint,  unsirht- 
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bar,  Athene  leuchtet;  sie  aeheo  nur  den  licbtglana,  welcbeu  in- 
dessen Odysseus  tu  deuten  weiss.  Hierauf  begiebt  sich  Teleaa- 
chos  auf  aufforderung  des  vaters  tu  bett,  Odysseus  aber  bleibt  ia 
saale  zurück,  da  er  eine  zusaaaenkunft  mit  Penelope  haben  soll. 

Fassen  wir  diese  episode  für  sieb  ihrem  fraglichen  Inhalte 
nach  und  die  Stellung  der  fraglichen  verse  innerhalb  desselben 
ins  äuge,  so  bietet  sich  in  beiden  bexiebungen  kein  anstoss,  der 
einen  verdacht  gegen  die  ächtheit  des  Stückes  begründen  könnte. 
Zwar  ist  es  ein  nicht  glücklich  vom  dichter  erfundenes  motiv, 
dass  Athene  herbeibemüht  wird , um  an  stelle  einer  magd , wenn 
auch  ait  goldener  leuchte  und  wunderbarer  weise  beiden  unsicht- 
bar, dea  Odysseus  und  Teieauchos  zu  ihrer  nächtlichen  arbeit  zu 
leuchten.  Denn  ihre  Schützlinge  befinden  sich  in  keiner  dringen- 
den gefabr  oder  noth,  welche  überirdischen  beistand  nötbig  mach- 
ten und  damit  das  persönliche  erscheinen  der  göttin  reebtfertigteu. 
Zwar  gebietet  die  Vorsicht  die  raägde  von  der  arbeit  fern  zu  hal- 
ten und  von  diesen  darf  freilich  keine  leuchten;  im  gegentbeil, 
sie  werden  abgesperrt.  Allein  vater  und  sohn  konnten  sehr  wohl 
zu  ihrem  geschäfte  sich  selbst  leuchten , wie  denn  Telemachos  v. 
27  auf  das  anerbieten  der  Eurykieia  ablehnend  antwortet , der 
fremde  solle  das  licht  halten , denn  umsonst  werde  er  nicht  ge- 
füttert. Trotzdem  begiunen  sie  ihre  arbeit  ohne  licht  und  finden 
ganz  unerwarteter  weise  ihren  weg  erhellt,  obwohl  sie  selbst 
eine  beleucbtung  für  überflüssig  gehalten  zu  haben  scheinen.  Oie 
göttin  aber  ist  vorsichtiger,  als  die  unbesonnenen  sterblichen , die 
ia  folge  ihrer  Unvorsichtigkeit  stolpern  oder  gar  fallen  könnten, 
wenn  sie  ihrer  sich  nicht  annähme.  .Wie  gesagt,  die  erfindung 
ist  schlecht , aber  ich  kann  grundsätzlich  solche  und  ähnliche 
schwächen  nicht  als  instanten  anerkennen,  aus  denen  ohne  weite- 
res die  unäebtheit  einer  stelle  ia  gewöhnlichen  sinu  des  Wortes 
gefolgert  werden  darf.  Ganz  anders  stellt  sich  dagegen  die  sa 
che,  wenn  wir  unsere  episode  in  ihrem  verhältniss  zu  jener  stelle 
des  sechzehnten  Luches  betrachten.  Beide  stellen  stehen  nämlich 
ia  engster  beziehung  zu  einander,  insofern  die  episode  in  t die 
ausfübrung  dessen  erzählt , was  in  der  stelle  in  n angeordnet  wird, 
und  umgekehrt  in  der  letzteren  ia  voraus  die  dispositionen  für  das 
getroffen  zu  werden  scheinen , was  in  jener  ins  werk  gesetzt 
wird.  Diese  beziehung  ist  aber  nicht  etwa  eine  zufällige,  son- 
dern, gleichviel  von  wem  und  in  welcher  weise  hergestellt,  von 
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einer  Seite  wenigstens  eine  vollkommen  bewusste.  Denn  die  verse 
V,  282  — 294  finden  sich  r,  4 —13  theils  ihrem  inhalte  tbeils  ih- 
rem Wortlaute  nach  wiederholt,  woraus  folgt,  dass  die  eine  stelle 
von  der  andern  direct  abhängig  ist.  Denn  es  bedarf  keines  be- 
weises,  dass  die  beiden  stellen  gemeinsamen  verse  fiir  den  Zusam- 
menhang der  einen  zuerst  und  ursprünglich  gedichtet  sein  müs- 
sen und  in  der  anderen  nur  aus  jener  wiederholt  sein  können, 
so  zwar,  dass  die  Wiederholung  das  Vorhandensein  und  die  keont- 
niss  des  wiederholten  voraussetzt,  nicht  aber  nothwendig  auch 
umgekehrt  das  wiederholte  die  Wiederholung.  Es  kommt  zunächst 
darauf  an  festzustellen , für  welche  von  beiden  stellen  die  verse 
ursprünglich  gedichtet  sind  und  in  welcher  wir  sie  als  bloss  wie- 
derholt zu  betrachten  haben.  Man  erwäge  zu  diesem  zwecke 
folgendes. 

Die  Übereinstimmung  von  n,  286 — 294  und  r,  5 — 13  ist 
eine  wörtliche  mit  der  einzigen  ausnahme,  dass  r,  10  im  vers- 
schlusse  das  allgemeiner  gehaltene  sei  (fgea'ir  Sftßai.8  daipcot  sieb 
gesetzt  findet  statt  des  bestimmteren  ivi  ygeoi  üt/xs  Kgorttor  des 
entsprechenden  verses  n,  291.  Da  nun  die  construction  art 
'l'Qta'ir  ( mßalb  jedenfalls  ungewöhnlich  ist  und,  wenigstens  so- 
weit meine-. kenntniss  reicht,  nur  an  dieser  stelle  in  den  homeri- 
schen gedichten  vorkommt,  das  sie  bedingende  i/ißale  aber  in  dem 
augenblicke  gewissermassen  unvermeidlich  wurde,  in  dem  für  das 
bestimmtere  Kgotitor  das  allgemeinere  daifiatr  gesetzt  ward,  ea 
ferner  wohl  erklärlich  ist,  wie  einer  subjectiven  anschauung  dieses 
Sulficov  besser  behagen  mochte  als  Kgotim r , während  es  kann) 
denkbar  erscheint,  dass  jemand,  der  dn/gmv  als  subject  vorfand, 
dafür  K.QQvi<a*  zu  setzen  sich  hätte  veranlasst  sehen  sollen , so 
folgt,  dass  wir  die  fassung  des  verses  in  n als  die  ursprüngliche 
zu  betraebten , dagegen  die  abweichende  in  t als  eine  bewusste 
abänderung  des  originalen  anzusehen  haben,  durch  welche  die  un- 
gewöhnliche construction  *’»«  (pgeoir  SfißaXt  per  accidens  veran- 
lasst wurde.  Dann  aber  ist  die  stelle  in  n nothwendig  früher 
gedichtet , als  die  in  r , und  setzt  letztere  die  erstere  voraus. 
Wollte  jemand  aus  Vorliebe  für  r sich  dieser  folgerung  dadurch 
zu  entziehen  versuchen,  dass  er  die  besprochene  abweichnng  bei- 
der fassungen  für  zufällig  und  durch  ein  verderbniss  des  textes 
entstanden  erklärte,  so  wird  eine  Vergleichung  derjenigen  partien 
beider  stellen , welche  keine  wörtliche  Übereinstimmung  seigen. 
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auf  das  schlagendste  die  Vergeblichkeit  eines  solchen  bemiihens 
durthun. 

Es  entsprechen  nämlich  in  ihrer  grammatischen  beziehung 
zum  folgenden,  das  beiden  stellen  gemeinschaftlich  ist,  die  voran- 
gehenden drei  verse  rr,  282 — 285  : 

imnött  xsr  noXvßovlos  iti  qigtai  &ijati 
rtioai  /itr  toi  if tu  xtipaXij,  au  S’  inura  torjoaf, 

Sana  toi  if  fityagoiair  ägijia  tt  üjfta  xtirai, 
ig  /tujrot  vxprjXov  Oalctfiou  x ar  a&ttfai  — 

dem  einen  an  gleicher  stelle  in  r,  4: 

TtiXiftaxi,  XQV  «29««  x «»  9 i ftir  t'ooi. 

Auch  hier  ist  die  besondere  Wendung  äptjia  teuxta  xara&ifrai 
offenbar  ans  der  einen  stelle  in  die  andere  hinübergenommen ; 
nur  sind  mit  t ihre  bestandtbeile  in  den  bereich  eines  verses  zu- 
sammengedrängt,  dagegen  in  rr  in  erweiterter  fassung  unter  zwei 
verse  vertbeilt.  Je  nachdem  man  mehr  die  eine  oder  die  andere 
fassung  als  die  ursprüngliche  setzt,  ist  nothwendig  entweder  r,  4 
als  zusammengezogen  aus  n , 284.  285,  oder  n,  284.  285  als  eine 
erweiterung  von  t , 4 anzusehen.  Es  fragt  sieb  nur , welche 
auffassung  die  richtige  sein  würde,  wenn  überhaupt  eine  entschei- 
dung  möglich  ist.  Ich  mache  zunächst  darauf  aufmerksam , dass 
1)  in  dem  verse  des  neunzehnten  buebes  der  ort,  nach  wel- 
chem die  Waffen  geschafft  werden  sollen,  durch  xa t&tftet  «(<?» 
in  einer  ganz  unbestimmten  und  geradezu  unverständlichen  weise 
bezeichnet  wird.  Denn  die  richtungsbestimmung  iiita i ist  eine 
ganz  allgemeine  und  relative,  welche  die  zum  verständniss  nöthige 
bestinimtheit  erst  dadurch  erhalten  würde,  dass  sie  im  gegensats 
zu  dem  orte  gestellt  erschiene,  an  dem  die  waffen  sich  vorher  be- 
funden hatten.  Diesen  ort  irgendwie  zu  bezeichnen  ist  aber  gänz- 
lich unterlassen  worden,  was  umsomehr  auffalhen  muss,  als  von 
waffen  als  irgendwo  im  hause  des  Odysseus  befindlich  im  unmit- 
telbar vorhergehenden  nirgends,  und,  wenn  die  stelle  in  n als  in- 
terpolation ausgesebieden  werden  soll,  überhaupt  noch  gar  nicht 
die  rede  gewesen  ist.  Anch  lässt  sich  diese  anstössige  Unbe- 
stimmtheit des  ausdrucks  nicht  etwa  durch  Verweisung  auf  v.  32 
rechtfertigen,  wo  von  Odysseus  und  Telemachos  gleichfalls  ohne 
hiiizufügung  einer  genadern  Ortsangabe  gesagt  wird : 

eoqpopior  xdpoOaif  tt  xa'i  daniSui  OfitpitXaraort.. 
ifjfd  t äii'd  «er«  — 
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Denn  an  dieser  stelle  erhält  die  »II  ge  meine  richtungsbestimmnng 
dadurch  die  zum  verständuiss  nöthige  schärfe,  dass  Telemachos 
schon  vorher  v.  17  das  lokal,  io  das  die  waffen  geschafft  werde» 
sollen , direct  bezeichnet  hat  und  auf  dieses  das  folgende  iotfö- 
ginr  vom  ieser  ohne  grosse  Schwierigkeit  bezogen  werden  kann : 
o<f  ga  xep  i ( & a l a ft  o r xaraütiofiat  ima  natgog, 
was  aber  bei  v.  4 nicht  der  fall  ist.  Wie  ganz  anders  dagegen 
in  n.  Nicht  nur  wird  hier,  da  von  waffen  im  hause  des  Odys- 
seus vorher  auch  nicht  die  rede  gewesen , ausdrücklich  angege- 
ben, welche  waffen  gemeint  seien,  und  wo  sie  sich  be&nden  : 
o er  d ft  roi  if  ft  ty  ä g o ta  if  ägijta  nvjria  xttttu, 
sondern  ancb  als  ort,  wohin  sie  geschafft  werden  sollen,  bestimmt 
der  tbalamos  und , da  es  in  der  absicht  liegt,  sie  zu  verstecken, 
ganz  zweckentsprechend  der  hintere  theil  desselben  bezeichnet,  in 
dem  sie  sich  den  äugen  von  Spähern  am  leichtesten  entziehen  mussten : 

* g gvyov  iixptjXov  O aXapov  xaTa&eirat  atigag. 

2)  Bin  weiterer  mangel  des  ausdrncka  in  r im  gegensatze 
zu  dem  von  » hängt  mit  der  verschiedenen , hier  oder  dort  ver- 
änderten construction  zusammen.  In  nt  nämlich  [av  6'  tnttra 
rotjoag  — xaraOiirai  — alt  dg  fifijot^gag  — nagifdti&at)  ver- 
treten die  infinitive  xaradtitat  und  nagtfäaOat  imperative  als  de- 
ren subject  Telemachos  ausdrücklich  und  deutlich  bezeichnet  ist; 
in  v dagegen  ( Tiflifiai» , xn t&iftir  — , aviag  ftrijoriq gag  — 

n agqäaftat)  sind  sie  von  xgl/  abhängig  und  entbehren  der  angabe 
des  xubjectes,  welche  doch  in  diesem  Zusammenhänge  weit  nöthi- 
ger  war,  als  in  dem  von  n.  Zwar  geht  aus  den  folgenden  Ver- 
sen zur  genüge  hervor,  dass  Telemachos  es  ist,  der  sie  sprechen 
soll,  und  dass  folglich  wenigstens  zu  nagtfädai  ein  av  als  subject 
gedacht  ist  und  gedacht  werden  soll;  allein  diese  benacbrichti- 
gong  kommt  viel  zu  spät  und  kann  die  Unsicherheit  nicht  heben, 
in  der  der  Ieser  sich  anfänglich  nothwendig  in  dieser  beziehung 
befindet,  da  der  vokativ  Tpli/tax*  nicht  mit  Sicherheit  anf  ein  ai 
als  zu  xara&tirat  zu  ergänzendes  subject  zu  schliessen  verstattet. 
Ha  bleibt  immer  zunächst  möglich,  sich  ein  fffiäg  als  subject  zu  den- 
ken und  man  möchte  fast  glauben , dass  dies  wirklich  die  met- 
nnng  des  Verfassers  gewesen  sei,  da  weiter  unten  nicht  Telema- 
chos allein,  sondern,  ohne  dass  über  diesen  punct  weiter  eine  Ver- 
abredung zwischen  beiden  statt  findet , Telemachos  und  Odysseus 
die  wegräumung  der  waffen  besorgen.  Es  hilft  nichts  zu  sagen. 
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es  sei  Oberhaupt  kein  bestimmtes  subject  gedacht  worden  und  da- 
her auch  eia  solches  nicht  xu  ergänzen ; denn  ist  dies  der  fall, 
was  ich  für  sehr  möglich  und  sogar  wahrscheinlich  halte,  so  ent- 
steht eiue  neue  Schwierigkeit,  die  sich  durch  kein  mittel  der  aus- 
legung  beseitigen  lässt ; es  steht  nämlich  dann  die  bestimmtheit 
der  bexiehung  der  xu  sprechenden  Worte  auf  Telemachos  als  spre- 
chendes subject  in  einem  nicht  xu  lösenden  widersprach  mit  der 
angenommenen  Unbestimmtheit  des  subjectes  wenigstens  von  w«(>- 
<fä o&at ; das  eine  hebt  das  andere  auf.  Ebensowenig  würde  es 
helfen,  wollte  man  den  Infinitiv  naQifdaOat  von  trennen  und 
filr  einen  imperativ , wie  im  n , nehmen  ; denn  dann  wäre  weder 
der  Wechsel  des  snbjectes  noch  der  der  construction  bezeichnet 
und  dieser  mangel  so  unerträglich  wie  irgend  ein  anderer.  Kurs, 
man  wird  zugesteben  müssen,  dass  der  ausdraek  in  t an  einer 
Unbestimmtheit  und  unbeholfeobeit  leidet,  von  der  in  der  entspre- 
chenden stelle  von  n keine  spur  xu  finden  ist. 

3)  Cnbefangener  Betrachtung  kann  es  ferner  nicht  entge- 
hen, dass  in  t die  nufforderung  an  Telemachos  unerwartet  plötz- 
lich und  unvermittelt  erfolgt  und  dass  namentlich  jede  motivirang 
derselben , die . selbst  wenn  die  stelle  in  n als  vorausgegangen 
gedacht  wird,  erwartet  werden  muss , und  wenn  sie  interpolirt 
sein  sollte,  hier  geradezu  unentbehrlich  sein  würde,  unterlassen 
worden  ist.  Es  wird  nicht  mit  einer  silbe  der  absicht  gedacht, 
in  der  die  verlangte  heseitigung  der  Waffen  vorgenommen  werden 
soll  oder  der  grand  angedeutet , wesswegen  sie  gerade  jetzt  in 
ausfübrung  kommen  soll,  uod  dies  ist  um  so  auffallender,  als  die 
ln  n vorgeschriebene  reservirung  zweier  rüstungeu  für  Odyssens 
und  Telemachos  gar  nicht  erwähnt  ist,  weder  in  den  Worten  des 
Odysseus  noch  der  folgenden  erxäblung  selbst , so  dass  in  der 
that  jede  directe  binweisung  darauf  fehlt , dass  diese  maassregel 
als  eine  Vorbereitung  xum  kämpfe  xu  betrachten  ist.  Dass  Te- 
lemachos die  absiebt  des  vaters  oboe  weiteres  xu  verstehen  scheint, 
ist,  wenn  wir  uns  die  stelle  in  n vorausgegangen  denken,  freilich 
nicht  auffällig,  wohl  aber,  wenn  sie  in  Wegfall  kommt,  dem  la- 
ser aber  xuzumutben  die  motive  zu  den  erzählten  handluogea  xu 
ergänzen  auf  keinen  fall  der  natur  epischer  darstellungsweise  an- 
gesessen. Im  Zusammenhang  damit  steht  endlich  eine  andere  un- 
gebörigkeit,  die  dem  unbefangenen  gefüllte,  wie  schon  dem  äuge 
des  lesers,  sich  aufdrängen  muss,  dass  nämlich  die  beiden  theile 
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der  an  Telemachos  gerichteten  aufl'orderung , die  Waffen  forttu 
schaffen  und  die  freier  durch  einen  vorwand  zu  täuschen , höchst 
ungleich  massig  behandelt  sind,  indem  der  erste  unangemessen  kurz 
und  der  zweite  ungebührlich  lang  gerathen  ist,  jedenfalls  zum 
umfang  des  ersten  nicht  in  dem  richtigen  verhältniss  steht.  Von 
allndem  ist  in  der  durstellung  in  ^ nicht  dns  geringste  tu  spü- 
ren. Die  gnnze  Unterredung  dreht  sich  dort  um  die  frage,  wie 
und  mit  welchen  mittelu  der  mord  der  freier  ins  werk  zu  setzen 
sei.  In  diesem  Zusammenhang  ist  die  absicht  jener  maassregel  aa 
sich  deutlich  und  bedarf  keiner  erläuterung,  zumal  du  der  fiir 
Odysseus  und  Telemachos  gebrauch  zu  reservirendeo  waffen  ge- 
dacht wird  mit  dem  ausdrücklichen  zusarze: 

wq  «»  int&vau>Ttg  eloiueitn  * rote  Si  x txena 
[Julius  'jJDqmir  &tl£ii  xtti  fiijtiMta  Zeig. 

Auch  die  gieichmäasigkeit  der  behandiung  aller  tbeile  an  sich  und 
im  verbältuiss  zu  eiuander  lässt  durchaus  nichts  zu  wünschen 
übrig. 

Da  es  nun  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  hei  einem  Verhält- 
nis« . wie  dasjenige  ist,  in  dem  notorisch  die  stellen  in  n und  t 
tu  einander  Stehen , das  mangelhafte  die  grundlage  zu  dem  rela- 
tiv tadellosen  abgegeben  habe,  sondern  vielmehr  da»  umgekehrte 
als  das  allein  naturgemässe  betrarh.ct  werden  muss,  und  da  fer- 
ner die  berührten  mängel  in  r im  nächsten  zusammenhange  Ste- 
hen mit  der  allzugedrängten  fussung  des  sinnes  in  v.  4,  ja  aus 
derselben  recht  eigentlich  ihren  Ursprung  nehmen , so  folgt  aus 
dem  uadigewiesenen  thatbestnude  mit  objectiver  und  zweifelloser 
gewissheit,  dass  t,  4 als  eine  zusamraenzichung  von  n,  284.  285 
anzusehen  ist  und  letztere  verse  nicht  als  eine  erweiterung  der 
kürzeren  fassung  in  t,  4 betrachtet  werden  dürfen,  nnd  hieraus 
weiter,  dass  die  ganze  stelle  für  n ursprünglich  und  zuerst  ge- 
dichtet worden  ist  und  bereits  Vorgelegen  haben  muss,  als  die 
entsprechende  in  r nach  ihrem  muster  gestaltet  wurde.  Mittel- 
bar folgt  aber  auch  weiter,  dass  nicht  derselbe  dichter  es  gewe- 
seo  sein  könne,  der  zuerst  die  fassung  in  n schuf  und  später 
mit  einigen  abänderungen  für  den  verschiedenen  Zusammenhang  in 
r grosslentbeils  wörtlich  benutzte  Denn  obwohl  dns  an  sieb 
sehr  wohl  möglich  wäre  und  wirklich  nicht  selten  geschehen  ist, 
so  ist  es  doch  psychologisch  unmöglich,  dass  irgend  jemand  mit 
seinem  geistigen  eigontbmn  so  ungeschickt  und  unbeholfen  um 
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gebe , wie  dies  unter  dieser  Voraussetzung  in  r der  fall  sein 
würde.  Der  maagel  am  Verständnis*  des  benutzten , der  in  die- 
ser Ungeschicklichkeit  zu  tage  tritt,  beweist  vielmehr  unwiderleg- 
lich, dass  der  benutzte  Stoff  dem  behandelnden  ein  innerlich  frem- 
des war  und  nur  aus  einem  solchen  verbältniss  erklärt  sich  die 
möglichkeit  der  entstehung  von  mangeln , die  unter  jeder  andern 
Voraussetzung  unerklärlich  sein  würden.  Wie  wäre  es  auch  mög- 
lich , dass  dieselbe  person  die  abgeschmacktheit  hätte  begehen 
können,  dem  Telemachos  sein  verhalten  gegen  die  freier  in  r in 
derselben  ausführlichkeit  und  genau  mit  demselben  wort  vorschrei- 
ben zu  lassen,  mit  denen  dies  bereits  in  n geschehen  wart  Wohl 
aber  konnte  das  einem  dritten,  der  den  Zusammenhang  eines  von 
ihm  nicht  geschaffenen  Organismus  sich  äusserlich  anzubcquemen 
suchte,  passiren  ; man  darf  sogar  behaupten,  dass  es  ibm  unter 
umständen  nothwendig  passiren  musste,  wie  es  denn  erfahrungs- 
mässig  fast  in  der  regel  auch  wirklich  geschehen  ist. 

Rühren  aber,  wie  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein  kann  , die 
stellen  in  n und  i von  verschiedenen  Verfassern  her,  so  können 
auch  gewisse  widersprürhe  nicht  mehr  auffallen . die  zwischen  ih- 
rem inhalte  bestehen.  Zwar,  dass  in  n Odysseus  nur  eiaen  wink 
geben  und  dann  Telemachos  die  Waffen  bei  Seite  schaffen  soll, 
dagegen  in  r ihn  in  längerer  rede  auffordert  und  dann  selbst  ge- 
meinschaftlich mit  Telemachos  die  waffeo  fortträgt , daVf  wohl 
nicht  auffallen.  Deun  es  wäre  pedantisch  zu  verlangen , dass 
Odysseus,  weil  er  erklärt  hat  winken  zu  wollen,  nicht  spreche,  und 
weil  er  einmal  den  Telemachos  mit  der  ausführung  des  befelils 
beauftragt  hat,  nicht  selbst  band  anlegen,  da  doch  in  ab  weser,  heit 
der  freier  und  wie  es  scheint , auch  der  unzuverlässigen  mägde, 
das  reden  keine  gefahr  batte,  bescbleunigung  der  ausführung  wün- 
scheuswerth  war  und  nicht  zu  befürchten  stand  , dass  unter  sol- 
chen umständen  einem  nicht  eingeweiheten  sieb  die  beziehung  ver- 
rathe,  in  der  der  vorgebliche  bettler  zu  Telemachos  stand.  In 
solchen  lagen  entscheiden  augenblickliche  umstände,  die  sich  im 
voraus  nicht  berechnen  lassen,  weswegen  es  ganz  in  der  Ordnung 
ist,  dass  die  naturgemäss  allgemeiner  und  vorsichtiger  gehaltenen 
Verabredungen  der  vorberathnng  den  umständen  gemäss  zweck- 
dienlich geändert  werden,  ohne  dass  darüber  eia  wort  zu  verlie- 
ren uötbig  wäre.  Allein  unerklärlich  bleib i zunächst,  dass  eine 
sehr  zweckmassige,  ja  aothwendige  maassregel,  weiche  in  n aus- 
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drück  lieb  verabredet  worden  ist,  nämlich  zwei  vollständige  rüstun- 
gen  für  Odysseus  und  Telemaehos  zurückznbehalten,  damit  sie  im 
augenblicke  der  entscheidung  zur  band  seien , in  t nicht  zur  aus- 
fübrung  kommt.  Denn  inan  darf  uns  nicht  zumuthen  xatver  ro 
aiwnoifitro*  zn  verstehen , es  sei  das  natürlich  geschehen,  weil  es 
ja  in  n verabredet  worden  , ohne  dass  in  t ein  wort  darüber  ge- 
sagt wird.  Solche  künste  der  uuslegung  haben  heutiges  tages 
mit  recht  keinen  credit  mehr.  Es  scheint  hiernach  nichts  weiter 
übrig  zu  bleiben , als  die  annabme , der  Verfasser  der  stelle  in  * 
habe  dieses  motiv  seiner  Vorlage  übersehen  oder  vergessen,  da  es 
thöricht  sein  würde,  den  widerspruch  dadurch  beseitigen  au  wol- 
len, dass  man  rr,  295  — 298  und  damit  das  streitige  motiv  als 
interpolation  ausscheide;  denn  es  lässt  sich  kein  grand  auch  nur 
ersinnen,  der  eine  solche  interpolation  veranlasst  haben  konnte,  undea 
streitet  wider  alle  regeln  einer  besonnenen  und  vernünftigen  me- 
thode  interpolations  anzunehmen , für  welche  eine  denkbare  Ver- 
anlassung nicht  nachweisbar  ist.  Aber  auch  jene  annnahme,  als 
habe  der  Verfasser  der  stelle  in  r ein  so  wichtiges  motiv  seinen 
originals  übersehen,  scheint  nicht  haltbar.  Es  wäre  eine  solche 
Vergesslichkeit  denkbar  und  erklärlich,  wenn  die  kenntniss  der 
stelle  in  n beim  Verfasser  der  episode  in  * auf  einer  blossen  ober- 
flächlichen erinnerung  beruhte;  dies  ist  aber  so  wenig  der  fall, 
dass  im  gegentbeil  behauptet  werden  muss,  er  sei  mit  ihr  genau 
und  vollständig  bekannt  gewesen,  da  er  ja  den  grösseren  theil 
ihres  inhaltes  wörtlich  und  nur  mit  denjenigen  änderungen,  welche 
der  verschiedene  Zusammenhang,  in  die  er  das  dorther  entlehnte 
versetzte , unabweislich  verlangte , für  seine  zwecke  benutzt  bat. 
Dass  ihm  also  die  verse  n , 295  — 298  entgangen  sein  sollten, 
während  er  die  unmittelbar  vorhergehenden  284 — 294  genau  und 
nicht  nur  ihrem  allgemeinen  sinne  nach  kannte,  ist  schwer  z« 
glauben.  Es  scheint  vielmehr  nothwendig  anzunehmen , dass  er 
das  -ihm  wohlbekannte  motiv  in  r absichtlich  unterdrückt  habe, 
und  diese  annabme  ist  um  so  unbedenklicher,  als  ein  grund  , der 
ihn  dazu  veranlasst  haben  könnte , sich  allerdings  naehweisen 
lässt.  Die  darstellung  nämlich  des  kampfea  mit  den  freiem , wie 
sie  weiter  unten  im  buch  % vorliegt,  kennt  jenes  motiv  nicht 
nur  gleichfalls  nicht,  sondern  scbliesst  es  sogar  geradezu  aus. 
Nachdem  dort  beim  beginn  des  kampfes  Telemaehos  seinen  speer 
verschossen  hat,  eilt  er  zum  voter  und  erbietet  sich  v.  101  ff.: 
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(u  itänp,  tjdtj  rot  acixoi  niaoo  xtti  dvo  dovQi 
xuj  xvptijr  »ü/iaXxor,  int  xQorä<fnt{  äpapvia», 
airöe  r äpttftßaktvp/ai  ia>*  • dtoato  di  avßc utj 
xat  rip  ßovxokip  aiUa*  ttt/vfr/nftai  juq  äptnrot. 

Nicht  nur  Tür  den  sau  - und  den  rioderhirten,  sondern  auch  für 
Odysseus  und'  Telemachoa  sind  die  rüstungen  nicht  cur  band, 
sondern  müssen  aus  dem  thalamos  geholt  werden.  So  begiebt 
sich  denn  Telemachoa,  nachdem  ihn  der  vater  cor  eile  ange- 
trieben, nach  diesem  gelass,  v.  109: 

ßif  d'  i ’finai  Octkapiörd*,  o&t  oi  xlvrd  rivjta  xtito, 
und  schleppst  eigenhändig  und  ohne  weitere  beihülfe  die  nöthigen 
tier  schilde , tier  belme  und  acht  speere  herbei , mit  denen  sich 
zunächst  er  selbst  und  die  beiden  knechte  wappnen,  während  Odys- 
seus fürs  erste  noch  den  bogen  zu  führen  fortfährt  (v.  110^- 
118)  und  erst,  nachdem  er  alle  pfeile  verschossen,  die  rüstung 
anlegt  (v.  119  ff.).  Schwerter  führen  die  vier  während  des  kam- 
pfea  gar  nicht,  während  nach  ir,  295  deren  cwei  für  Odysseus 
und  Telemachoa  zurückbehalten  werdeo  sollten;  zwar  ist  der 
letztere  tp , 431  schon  im  besitze  eines  Schwertes,  allein  Odys- 
seus muss,  um  dem  Leiodes  das  haupt  abzuschlagen,  sich  v.  320 
eines  fremden  Schwertes  bedienen,  das  einer  der  getödteten  freier 
hatte  fallen  lassen , und  kein  anderes  schwert  als  dieses  ist  es, 
welches  der  sänger  Phemioa  v.  349  furchtet.  Es  ist,  denke  ich, 
klar,  dass  diese  Herstellung  nichts  weiss  von  für  Odysseus  und  Te- 
lemachos  curückbehaltenen  Waffen  und  mit  jener  stelle  in  n in 
einklang  nur  durch  die  Voraussetzung  zu  bringen  ist,  die  dort 
ausgesprochene  absicht  sei  nicht  zur  ausführung  gekommen , in 
sofern  also  mit  der  darsteilung  in  t sich  in  völligem  einklange 
befindet,  welches  jenes  motiv  ignorirt.  Man  würde  sich  aber 
sehr  täuschen,  wenn  man  aus  dieser  Übereinstimmung  gegenüber 
dem , was  nach  der  stelle  in  « erwartet  werden  darf , folgern 
wollte,  die  episode  in  * und  die  darsteilung  des  kampfes  in  / 
rührten  von  derselben  band  her.  Denn  diese  darsteilung  befin- 
det sich  in  einem  anderen , noch  viel  wesentlicheren  punkte  in 
direetem  Widerspruche  nicht  nur  mit  der  stelle  in  ff,  sondern 
auch  mit  der  in  t.  Sie  weiss  nämlich  in  ihren  ersten  tbeilen 
gar  nichts  davon , dass  die  Waffen  sich  früher  im  saale  befanden 
nad  nach  dem  thalamos  nur  heimlich  geschafft  worden  seien, 
um  dort  versteckt  zu  werden,  sondern  sie  betrachtet  den  thala- 


Digitized  by  Google 


94 


Homerische  ezcurse  V 


mos  als  gewöhnlichen  aufliewahrungsorl  der  Waffen,  als  rüstkam- 
iui*i  aus  «ier  sie  bei  so  plötzlicher  Veranlassung  io  aller  eile  her 
beigeschafft  werden  müssen.  Der  (hatamos , nach  welchem  Tele- 
machos  sich  begieht,  um  die  Waffen  zu  holen,  wird  v.  109  ausdrück- 
lich bezeichnet  als  der  ort  o9i  ui  *1  er«  reejjza  xiiro , ,,wo  er 
seine  herrlichen  rüstungen  liegen  hatte",  d h.  der  ihm  zur  riist- 
kammer  diente,  nicht  als  derjenige,  wo  er  sie  zeitweilig  versteckt 
hatte,  was  ganz  anders  hatte  ausgedrückt  werden  müssen.  Es 
lässt  sich  mit  grand  behaupten,  dass  wer  den  ihalamos  in  der 
angegebenen  weise  bezcicbnete , nicht  die  entfernteste  kenntniss 
oder  erinnerung  davon  besessen  haben  kann,  dass  die  Waffen  dort 
ausnahmsweise  versteckt  worden  waren.  Bezeichnend  ist  auch 
und  duuil  in  völligem  einklange,  dass  wo  Penelope  if,  8 ff.  den 
thalamus  betritt,  um  den  bogen  zu  holen,  derrüstungen  gar  keine 
erwähuimg  geschieht , obwohl  sie  das  gelass  bis  zum  äussersten 
ende  zu  durchschreiten  hat  (sojraror  v.  9),  sie  dieselben  also 
notbwendig  bemerken  muss;  sie  fallen  aber  nicht  auf,  weil  sie 
sich  an  ihrem  gewöhnlichen  platze  befinden , mussten  aber  Pene- 
lope nothwendig  stutzig  machen  , wenn  sie  früher  sieb  hier  nicht 
befunden  hätten  und  ihr  nun  plötzlich  in  die  äugen  fielen ; dies 
übersehen  zu  haben , würde  mit  recht  dem  dichter  zum  vorwurf 
gemacht  werden  können.  Wir  haben  aber  im  hinblick  auf  die 
in  j tage  tretende  auffassuag  durchaus  nicht  nöthig  ihn  für 
so  vergesslich  zu  halten.  Auch  wahne  man  nicht,  dass,  wenn 
von  dem  verrätherischen  ziegenhirten , der  waffen  für  die  freier 
aus  dem  thalamos  holt,  v.  180  gesagt  werde: 

ij  roi  6 fiep  Oai.ditoto  u < x " r «dra  zze/e‘  tgeiipa, 
dies  beweise,  dass  die  waffen  als  versteckt  gedacht  seien,  da 
ja  im  entlegensten  theile  des  gelasses  nach  ihnen  gesucht  wer 
den  müsse.  Denn  Melanthios  ist  schon  einmal  oben  gewesen 
(142  ff.)  und  hat  damals  nicht  weniger  als  zwölf  vollständige 
rüstuugen  heruniergeschafft ; Telemachos  hatte  vor  ihm  deren 
vier  eutnommen.  Die  waflenknmmer  ist  also  einigermassen  ge- 
leert und  der  verräther  muss  begreiflicherweise  bei  seinem  zwei- 
ten besuche  bereits  in  den  entlegeneren  tfaeilen  des  gemaches 
herumsuchen  und  zwar  ohne  besonderen  erfolg ; die  ganze  aua- 
beute  besteht,  als  er  die  kammer  verlässt  (182  ff.),  in  einem  ein- 
zigen belme  und  einem , noeb  dazu  alten  und  modrigen  Schilde. 
Es  finden  sich  allerdings  zwei  stellen  in  jr,  welche  die  wegsebaf- 
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fung  der  Waffen  im  gegensetze  dazu  nicht  nur  vorauasetzen,  son 
dern  ausdrücklich  erwähnen  und  nachdrücklich  betonen ; allein 
diese  stellen  sind  unzweifelhaft  später  eingeschohen  und  dem  ur- 
sprünglichen contexte  von  jr  jedenfalls  gänzlich  fremd. 

Die  erste  findet  sich  v.  21  ff.  Odysseus  hat  den  angriff  auf 
die  freier  eröffnet,  indem  er,  ehe  es  jemand  hindern  kann,  allen 
unerwartet  den  Antinons  niederschiesst.  Bei  diesem  anhlick  ge- 
ratheu die  freier  in  aufruhr  und  springen  von  den  Stühlen  auf: 

— roi  8 Oftiidqtmr 

(trrjatrjQn  xara  BoifiaO' , ontof  "Bor  ÜiBqu  ntoörra, 

ix  Be  dgcircor  aroQovotxt  ögirOirtee  xarr't  Büfta, 

ndrtoat  n a a t a frort  e » ivBfit/tove  nor\  toijnvf 

ov  di  rt  rj  dorne  »tfr,  ovB'  aXxifto*  ifioe  eXeo&at. 

ttfxuor  6'  ' OBvoqa  yoAmrotoi*  inieoei»- 

'{«irr,  xuxwe  urBgäe  ro$d((a i.  o vxit  äi&XatP 

aXimr  drudatie’  >vr  roi  oüe  airtie  SXtdgoe- 

xa'i  jag  Bi ']  vir  (für a xarixraree,  5f  ftiy  iigiotne 

xoigtoy  tip  'lOdxg'  T<p  o irOüBe  yvnee  edorrai . 

faxe»  ixaoroe  ct*rtg,  int i r/  (fäaav  oix  iOeiorxa 

irSga  xartxxTtirai  • to  Be  tr/ruoi  ovx  irötjoar, 

d>e  Bq  oeptr  xai  näatr  iXi&ßo t>  rttigar  iqiijnro. 

Wenn  in  den  durch  den  druck  bervorgehobenen  versen  ge- 
sagt wird , die  freier  hätten  sich  an  den  wänden  nach  schiid  and 
speer  umgesehen , so  muss  freilich  daran  gedacht  sein , dass  frü- 
her dergleichen  dort  gehangen  haben  , und  wenn  binzugeseUt 
wird,  sie  hätten  das  gesuchte  nicht  gefunden  , so  ist  damit  frei- 
lich deutlich  genug  gesagt , dass  die  waffen  als  von  ihrem  frü- 
heren platze  ohne  wissen  der  freier  entfernt  zu  denken  seien. 
Der  zweck,  zu  weichen  die  gesuchten  nnd  nicht  gefundenen  Waf- 
fen gebraucht  werden  sollen,  ist  zwar  nicht  angegeben : allein  es 
ist  an  sich  klar,  dass  wer  schiid  und  speer  begehrt,  sich  zum 
kämpfe  rüstet,  um  einen  feind  zu  bestehen , und  dass , wer  die 
freier  sich  in  dieser  weise  gebäbrden  lässt,  von  der  Voraus- 
setzung ausgeht , sie  handelten  uoter  dem  einflusse  des  Schreckens 
und  der  befürehtung,  der  mörder  des  Antinnos  wolle  auch  ihnen 
ao  das  leben  und  es  gelte  sich  gegen  seinen  demnächst  zu  erwar- 
tenden angriff  zu  vertheidigen.  Denn  um  bloss  rache  zu  nehmen 
an  dem  Urheber  des  Unglückes,  wenn  eine  eigentliche  feindliche 
absieht  bei  ihm  nicht  vorausgesetzt  würde , genügte  das  Schwert, 
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das  ein  jeder  von  ihnen  laut  v.  74.  79 — 80.  90.  98  an  der 
seite  trägt,  und  mit  dem  allein  sie  später  in  der  noth  den  kämpf 
zunächst  aufnehmen.  Nun  lassen  zwar  die  unmittelbar  vorherge- 
henden verse  nicht  erkennen , unter  dem  einflusse  welchen  tiffek- 
tes  die  freier  handelnd  zu  denken  sind;  denn  das  dort  geschil- 
derte getiimmel  kann  in  sehr  verschiedenen  aifekten  seinen  grund 
haben;  allein  wenn  im  unmittelbar  folgenden  verse  gesagt  wird, 
sie  hätten  den  vermeintlichen  bettler,  der  sich  ja  erst  v.  35  ff.  als 
Odysseus  und  damit  als  ihren  todtfeind  zu  erkennen  giebt,  mit  *or- 
tiigen  Worten  getchollen  , so  ist  damit  ein  motiv  angedeutet , wel- 
ches sich  mit  dem  in  den  fraglichen  versen  vorausgesetzten  schlech- 
terdings nicht  vereinigen  lässt.  (Jnd  dieses  motiv  erweist  sich 
sieb  auch  als  im  folgenden  mit  consequenz  festgebalten  und  durch- 
gefiihrt.  Denn  die  freier  bedrohen  den  noch  unbekannten  für 
seinen  unglücklichen  schuss  mit  dem  tode  und  es  wird  ausdrück- 
lich hinzugefügt,  sie  hätten  in  der  einbildung  gestanden,  der 
bettler  habe  unabsichtlich  getödtet , und  hätten  keine  ahuung  da- 
von gehabt,  dass  in  ihm  ihnen  ein  feind  erschienen  sei,  der  allen 
verderben  bereiten  sollte.  Das  motiv  des  handclns  ist  nach  dieser 
auffassung  offenbar  wuth  und  rache,  nicht  furcht  und  schrecken, 
oder  auch  nur  besorgte  Vorsicht.  Beide  motive  können  nicht  ne- 
ben einander  bestehen,  so  wenig  als  die  aus  ihnen  fliessenden 
sehr  verschiedenen  handlungsweisen , und  unmöglich  von  ein  und 
derselben  person  ia  ursprünglicher  Zusammengehörigkeit  gedacht 
und  gedichtet  worden  sein;  das  eine  ist  notbwendig  als  von  frem- 
der band  später  hineingebracht  zu  denken  und  zu  beseitigen,  wenn 
es  gilt  sieb  den  ursprünglichen  bestand  zu  vergegenwärtigen. 
Nichts  ist  also  gewisser,  als  dass  die  verse  24.  25  ')  und  mit 
ihnen  die  beziehungauf  die  Wegschaffung  der  waffeu,  welche  sonst 
dieser  ganzen  p&rtie  fremd  ist,  durch  eine  interpolation  in  den 
text  gekommen  sind,  deren  Veranlassung  nicht  zweifelhaft  sein 
kann.  Sie  beweist,  wie  deutlich  die  discrepanz  der  auffassung 
der  Verhältnisse  in  buch  jr  von  der  in  jener  episode  in  v em- 
pfunden wurde,  zugleich  aber  auch,  wie  sorgfältig  man  eine  we- 
nigstens äusseriiehe  Übereinstimmung  herzustellen  beflissen  war. 
Denn  letzteres  ist  offenbar  der  zweck  , den  die  interpolation  ver- 

1)  Wahrscheinlich  auch  23  ; wenigsten;  ist  öpu’9<Vr»;  *«r«  dia/ia, 
nachdem  vs.  22  xaia  dul/ta»'  vorausgegaogen , wenn  auch  vielleicht 
noch  erträglich,  doch  jedenfalls  anslöseig. 
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folgt.  Sie  fand  demnach  erst  statt,  als  die  episode  in  r be- 
reit* gedichtet  war  und  kann  nöthigenfalh  als  von  dem  Ver- 
fasser derselben  herrährend  betrachtet  werden.  Auf  alle  falle  ge- 
hört sie  einer  zeit  an,  in  der  das  streben  einheit  und  Überein- 
stimmung in  einen  überlieferten  Stoff  zu  bringen  sieb  geltend  zu 
machen  begonnen  hatte  und  auf  die  letzte  ausgestaltung  dessel- 
ben mächtig,  obwohl  für  unsere  erkenntniss  des  ursprünglichen 
Sachverhaltes  störend  und  verdunkelnd,  einwirkte.  Dass  eio  sol- 
cher zusatz , der  nachträglich  einem  lebendigen  Organismus  ein- 
verleibt wird,  mit  demselben  übel  harmonirt,  ist  zwar  nicht  noth- 
wendig.  aber  sehr  gewöhnlich  und  psychologisch  leicht  erklärlich; 
denn  auf  die  erreichung  eines  äusserlicben  Zweckes  gerichtete 
sinne  verbergen  sich  nur  zu  leicht  selbst  die  einfachsten  erforder- 
nisse , die  einem  unbefangenen  eingeben  auf  den  Zusammenhang 
sieb  von  selbst  aufdrängen ; der  willkürlich  behandelte  Stoff  ist 
dem  Spätlinge,  selbst  dem  nicht  ungeschickten,  meist  ein  todtes 
und  unverstandenes,  das  sich  dem  lebendigen  und  besser  verstan- 
denen zwecke  wohl  oder  übel  fügen  muss.  Der  poetische  wertb 
der  dichtung  leidet  darunter,  aber  der  historischen  Wissenschaft, 
die  dem  processe  des  Werdens  nachgebt,  wird  dadurch  ein  frei- 
lich nicht  beabsichtigter  dienst  geleistet. 

Nicht  anders  steht  es  mit  einer  zweiten  stelle,  welche  in 
ihrer  heutigen  fassung  der  beseitigung  der  Waffen  zu  gedenkeu 
scheint.  Der  ziegenhirt  Melantbios  verspricht  den  bedrängten 
freiem  Waffen  zu  verschaffen ; dabei  bedient  er  sich  folgender 
Worte,  x,  139  — 141  : 

diX’  äyid,  IfiJr  tti >xe  i»n'xa)  OtoQtixOijrui 

tx  &a Xdftov  erSor  yap,  olo/iat,  oiiSe  ny  diUj 

t ivjea  xaT&ta&r/r  ’ OSvaev  f xai  <p  atS  i ft  u e v io  v*. 

Der  mann  wein  also,  dass  Odysseus,  als  welchen  sich  der  bisher 
unbekannte  bettler  bereits  zu  erkennen  gegeben  bat,  und  Telema- 
cbos  die  waffen  bei  seite  geschafft  haben,  und  er  eermuihet,  dass  sie 
nirgeod  anderswo,  als  hn  thalamos  versteckt  worden  seien ; denn 
dies  muss,  der  Stellung  von  ofapai  nach,  der  sinn  der  letzten 
Worte  sein.  Dabei  spricht  er  seine  Wissenschaft  in  einer  weise 
aus,  als  ob  auch  den  angeredeten,  den  freiem,  die  behauptete  that- 
sacbe  nicht  unbekannt  sein  könnte;  er  setzt  sie  als  bekannt  vor- 
aus. Es  ist  aber  schwer  abzusehn , wie  er  oder  gar  die  freier 
zu  dieser  kenntniss  gekommen  sein  sollten.  Die  waffen  siud 

PliUUgs*.  XIX.  Jahrg.  1.  y 
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nach  dw  erzählung  in  * am  abend  vorher  in  ahwesenlieit  der 
freier  in  aller  stille  fortgeschafft  worden.  Der  ziegeuhirt  ist 
während  der  nacht  nicht  im  hause  gewesen;  denn  am  morgen 
des  folgenden  tages,  an  welchem  eben  der  in  i geschilderte  kämpf 
sich  entspinnt,  erscheint  er  vom  lande  her  ziegen  für  die  freier 
zum  schmause  antreibend,  v.  173  ff.;  noch  später  stellen  sich  die 
freier  selbst  ein  (248).  Von  hier  bis  zum  beginne  des  kampfes 
ist  nicht  die  leiseste  spur  davon  zu  entdecken  , dass  den  freiem 
die  abwesenheit  der  waffen  aufgefallen  oder  Melanthios  auf  ir- 
gend  einem  wege  künde  von  dem,  was  sich  wahrend  der  nacht 
in  seiner  abwesenheit  zugetragen,  erhalten  hätte,  obwohl  doch  bei 
dem  Verhältnisse,  welches  die  dichtung  zwischen  ihm  und  den 
freiem  uonimmt,  erwartet  werden  durfte,  dass  er  eine  solche 
künde  oder  beobachtuug  seinen  gönnern  und  Schätzern  unverzüg- 
lich mitgetbeilt  hätte,  um  sie  zu  warnen.  Urplötzlich , nachdem 
der  kämpf  schon  begonnen  und  es  zu  spät  ist,  tritt  er  an  unserer 
stelle  mit  einer  Wissenschaft  hervor,  die  er  nach  läge  der  um- 
stände nicht  besitzen  kann  und  jedenfalls  besser  und  früher 
hätte  verwerthen  müssen;  er  erklärt  weder,  wie  er  zu  ihr  ge- 
kommen, noch  warum  er  Bie  so  lange  zurückgebalten,  was  jemand, 
der  den  Zusammenhang  der  ereignisse  mit  Verständnis«  übersah, 
ihn  nothwendig  hätte  thun  lassen  müssen  , wenn  er  ihn  auch  in 
leichtsinniger  Unachtsamkeit  bis  dahin  batte  schweigen  lassen. 
Die  fiktion  von  der  Wissenschaft  des  Melanthios , wie  sie  sich  in 
v.  141  ausspricht,  ist  aber  nicht  nur  ungeschickt  und  mit  der 
einfachen  Wirklichkeit  der  Verhältnisse  in  unlösbarem  Widerspruche, 
sondern  dieser  vers  giebt  auch  sonst  in  der  Verbindung  , in  die 
er  jetzt  zum  vorhergehenden  gesetzt  erscheint,  dem  durch  ihn 
erweiterten  ganzen  einen  sinn , der  gegen  die  einfachsten  erfor- 
deruisse  des  logischen  denkens  verstösst  und  unmöglich  der  ur- 
sprünglich beabsichtigte  sein  kann.  Wenn  Melanthios  dem  jetzi- 
gen zusammenhange  nach  verspricht,  waffen  aus  dem  thalamos  holen 
zu  wollen,  weil  er  cermuthe,  dass  sie  trSo*  und  nicht  anderswo 
versteckt  worden  seien , so  giebt  dies  einen  sinn  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  irdor  gleichwertiger  ausdruck  für,cV  tovrtp 
oder  ir  rtp  öuldtitp  ist:  „aus  dem  thalamos;  denn  in  diesem,  näm- 
lich dem  thalamos,  vermutbc  ich,  und  nirgend  anderswo,  haben 
Odysseus  und  Telemachos  die  waffen  versteckt”.  Denn  nur  so 
bilden  der  positive  und  negative  ausdruck  einen  logisch  richtigen 
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gegensalz.  Die  ausleger  legen  deshalb  auch  dem  IrSne  diesen 
sinn  bei,  der  allerdings  dem  zusammenhange  allein  entsprechen 
wurde,  haben  dabei  aber  nicht  bedacht,  dass  das  wort  sprachlich 
diesen  sinn  gar  nicht  haben  kann.  "EtSnt  mit  bezug  auf  eine 
bestimmte  räumlichkeit,  hier  ftäla/jov,  gesagt,  heisst  nicht  „in 
dieser  räumlichkeit”  sondern  vielmehr  einzig  und  allein  „in  dieser 
räumlichkeit”  und  der  richtige  gegensatz  zu  einem  solchen  aus- 
drucke  würde  nicht  „anderswo”  d.  h.  in  einem  andern  gelasse,  son- 
dern allein  „ ausserhalb  desselben”  sein.  Freilich  befindet  sich  alles, 
was  nicht  im  tbalamos  aufbewahrt  wird,  sondern  ausserhalb  des- 
selben. notbwendig  anderswo,  als  grade  im  Ihalamos ; allein  des- 
wegen hört  die  entgegeusetzung  von  „im  tbalamos”  und  „an  ei- 
nem andern  orte.”  nicht  auf  eine  völlig  schiefe  und  lahme  zu 
seio.  weil  damit  ein  falscher  und  durch  nichts  zu  reehtfertigen- 
der  accent  auf  das  in  gelegt  erscheint,  der  auch  ohne  den  schie- 
fen gegensatz  jeder  begründnng  entbehren  würde.  Man  denke 
sich  nur  die  rede  sprachrichtig  übersetzt:  „Ich  will  euch  Waffen 
holen  aus  dem  tbalamos;  denn  in  ihm,  denke  ich,  nicht  anderswo, 
sind  sie  versteckt  worden”,  um  unmittelbar  zu  fühlen , dass  eine 
solche  ausdrucksweise  an  einem  logischen  fehler  leidet,  den  ein  dich- 
ter gleichviel  welcher  zeit  und  bildungsstufe  sich  unmöglich  hat 
können  zu  schulden  kommen  lassen.  Ganz  anders  stellt  sich  die 
Sache,  wenn  wir  uns  v.  141  beseitigt  denken,  der  überdem  zur 
Vervollständigung  der  construction  und  des  'sinnes  an  sich  keines- 
weges  notbwendig  ist.  Dann  haben  wir  nicht  nöthig  fidm  auf 
den  thalamus  zu  beziehn,  sondern  das  wort  bedeutet  einfach, 
wie  so  häufig  „drinnen,  im  hause”,  wozu  einen  ganz 

richtigen  gegensatz  bildet,  und  der  sinn  der  rede  d2s  Melanthios 
ist  der  sehr  klare  und  verständliche:  „ich  will  euch  waffeu  ans 
dem  tbalamos  holen;  denn  im  hause,  denke  ich,  sind  sie  und 
nicht  anderswo  untergebracht”.  Dabei  wird  vorausgesetzt,  was 
mit  der  in  x , wie  oben  bemerkt,  herrschenden  auffassung  der  sacke 
vollkommen  übereinstimmt , dass  der  tbalamos  der  gewöhnliche 
aufbewahrungsort  der  waffen,  die  rüstkammer  war;  Melanthios 
spricht  nur  die  vermuthung  aus,  dass  sie  sich  an  diesem  orte 
noch  befinden  und  nicht  etwa  aus  dem  hause  geschafft  worden 
sind,  was  sich  allerdings  befürchten  liess,  nachdem  sich  heraus- 
gestellt hatte,  dass  Telemachos  im  einverständnisse  mit  dem  un- 
bekannten gehandelt  habe , um  die  freier  zu  überlisten.  Und 
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diese  vermutbung  ist  vollkommen  gerechtfertigt:  denn  eben  noch 
hat  man  gesehen  , wie  Telemachos  für  Odysseus  und  dessen  an- 
bang  waffen  berbeigeschafft  hat;  sie  müssen  also  wohl  noch  in 
der  nähe  sein.  Demnach  kann  es  kaum  noch  zweifelhaft  sein, 
dass  v.  141  erst  später  eingeflickt  worden  ist,  und  a war  in  kei- 
ner anderen  absiebt,  als  der,  welche  auch  der  interpolation  zu 
gründe  lag,  nämlich  das  der  ursprünglichen  fassung  von  % gänz- 
lich fremde  motiv  jener  episode  in  i auch  hier  einzuführen.  Dass 
dadurch  der  ursprüngliche  sinn  der  stelle  verändert  und  zwar  sehr 
zu  seinem  nachtbeile  verändert  wurde,  ist  wie  gewöhnlich  in  sol- 
chen fällen,  zwar  wohl  nicht  beabsichtigt,  aber  auch  nicht  be- 
merkt worden.  Jedenfalls  ist  der  vers  später  eingeseboben  wor- 
den, als  die  episode  in  v entstand;  wie  23 — 25  kann  auch  er 
nöthigenfalls  vom  Urheber  derselben  herrühren  und  es  darf  gewiss 
nicht  zufällig  genannt  werdeo , wenn  sein  ausgnng  ’ OBvoev xai 
quidipo«  viat  sich  gerade  in  einem  verse  jener  episode,  r,  31 : 
iu  <?’  up’  arai^urr  'OSvatvg  xai  <f  u iS  i(t  o ^ uidtf 
iacpnoMn  xvyvdat  xrl. 
wiederfindet. 

Ist  es  hiernach  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Vorstellung,  als 
seien  die  waffen,  die  sich  ursprünglich  im  saale  befanden,  erst  durch 
eine  list  des  Odysseus  entfernt  und  im  thalaaios  versteckt  worden, 
der  erzählung  in  y von  fremder  band  aufgedrängt  worden  ist  and 
dass  die  ursprüngliche  fassung  dieser  erzählung  voraussetzt,  dass 
sie  von  jeher  im  thalamos,  als  der  gewöhnlichen  waffenkammer, 
sich  befunden  haben , so  kann  auch  diese  ursprüngliche  fassung 
von  x nicht  von  demjenigen  herrühren , welcher  das  stück  in  r 
gedichtet  hat ; wohl  aber  ist  es  möglich,  ja  wahrscheinlich  , dass 
die  aufgewiesenen  interpolationen  in  y , welche  zu  dem  zwecke 
gemacht  sind,  eine  Übereinstimmung  der  Vorstellungen  in  dieser 
hinsicht  zwischen  y und  t herzustellen,  ihn  zum  Urheber  haben. 
Denn  wir  sind  nunmehr  geuöthigt  anzunehmen,  dass  die,  wie  wir 
glauben  müssen,  absichtliche  Unterdrückung  jenes  motives,  welches 
dem  dichter  der  episode  in  t sein  Vorbild  in  n an  die  band  gab, 
keinen  anderen  zweck  verfolgt  habe,  als  einen  widersprach  zu 
beseitigen,  welcher  zwischen  » und  x nothweodig  entstehen  musste, 
wenn  die  in  n anempfohiene  massregel  als  in  allen  ihren  theilen 
zur  ausführung  gebracht  vorausgesetzt  wurde.  Dass  dabei  die 
für  nothwendig  erachtete  Unterlassung  zu  motiviren  vergessen 
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wurde,  würde  unter  der  Voraussetzung-  einer  einheitlichen  concep- 
tion aller  tbeile  dieser  partie  des  epos  allerdings  sehr  auffällig 
sein,  ist  es  aber  durchaus  nicht,  sobald  wir  den  vorliegenden  Zu- 
sammenhang, wie  wir  eben  nicht  anders  können,  als  das  erzeug- 
niss  einer  bewussten  reflexion  auffassen,  welche  einen  rein  äusser- 
lichen , in  der  ursprünglichen  aniage  der  zu  verbindenden  theile 
an  sich  gar  nicht  begründeten  Zusammenhang  herzustellen  bemüht 
war.  Wenn  aber  hiernach  der  Verfasser  der  episode  in  t ein 
deutliches  bewusstsein  von  dem  zwischen  der  Vorstellung  in  n und 
der  darstellung  in  g waltenden  widerspruche  nach  einer  seite  hin 
gehabt  babeu  muss , so  ist  kaum  glaublich , dass  ihm  die  andere 
nicht  minder  in  die  äugen  springende  Seite  desselben  entgangen 
sein  sollte  und  wenn  er  hier  zu  helfen  sich  beflissen  zeigte,  so 
wird  er  dort  das  gleiche  zu  thun  schwerlich  unterlassen  haben. 
Darum  muss  ich  es  fiir  im  höchsten  grade  wahrscheinlich  halten, 
dass  jene  interpolationen  in  g,  ohne  die  sein  werk  ein  unvollkom- 
menes geblieben  wäre  und  die  die  gleiche  absicht  verrathen,  anf 
sein  und  keines  andern  rechnung  zu  bringen  sind.  Dass  er  aber, 
wie  wir  hiernach  anxunehmen  genöthigt  sind , sowohl  die  stellen 
in  ir  in  ihrer  jetzigen  gestalt,  als  auch  die  erxählung  in  g in 
annähernd  der  unsrigen  gleicher  fassung  gekannt  bat,  ist  im  ge- 
ringsten nicht  unwahrscheinlich.  Es  ist  sogar  gewiss,  dass  ihm 
auch  andere  theile  des  zwischen  n und  g liegenden  textes  sehr 
wohl  bekannt  gewesen  sind.  Denn  wenn  er  v.  44  ff.  den  Odys- 
seus zu  Telemachos  sagen  lässt: 

«tHä  av  pit  xaräiiSai,  iyta  6'  vnoXtttpopat  avtov, 
ofQa  x Iti  dpcoan  xal  ptjttQa  ayt  igtOl^oy 
ij  di  p ö 9 v q o pit  tj  etQj'iceta  i aptfi  « ex  u oia, 
so  verräth  er  damit  nicht  nur  eine  kenntniss  der  p,  507  ff.  zwi- 
schen Penelope  und  dem  vermeintlichen  bettler  getroffenen  Verab- 
redung (mit  welchem  stücke  es  freilich  eine  besondre  bewandtniss 
bat),  sondern  auch  des  wesentlichen  Inhaltes  der  folgenden  theile 
von  t,  des  Zankes  mit  der  Melantho  v.  65  ff.  und  der  daran  sich 
anschliessenden  Unterredung  mit  Penelope.  Ich  kann  nämlich 
nicht  glauben , dass  von  ihm  auch  nur  ein  vers  mehr  als  gerade 
die  episode  r,  3 — 52  herrühre  und  muss  annehmen , dass  diese 
verse  in  den  nicht  erst  von  ihm  bergestellten,  sondern  ursprüng- 
lichen Zusammenhang,  in  dem  der  Schluss  von  tt  mit  t,  53  steht, 
willkürlich  von  ihm  eingeschoben  sind.  Denn  die  verse  r,  3—52 
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bilden  uicbl  nur  ihrem  inhalte  nach  eine  wirkliche  episode,  welche 
unbeschadet  des  Zusammenhanges  nusgehoben  werden  kann . son- 
dern sie  unterbrechen  geradezu  diesen  Zusammenhang  in  einer 
sehr  auffälligen  weise.  Das  auftreten  der  Penelope  und  der  ihr 
folgenden  dienerinnen  welche  abräumen,  wird  v.  53  ff.  in  einer  art 
geschildert,  die  durchaus  kein  bewusstsein  davon  verrath,  dass  seit 
der  rr,  427.  428  erzählten  eutfernung  der  freier  sich  dasjenige 
Zugetragen  hat,  was  die  verse  t,  3 — 52  berichten.  Penelope  er- 
scheint unberufen  und  von  freien  stücken ; sie  will  den  ihr  unbe- 
kannten bettler  sprechen  und  es  ist  natürlich , dass  sie  ihren 
wünsch  zu  befriedigen  sucht,  sobald  die  umstände  es  gestatten, 
d.  b.  sobald  die  freier  sich  entfernt  haben ; willkürlich  dagegen 
und  völlig  unmotivirt  muss  es  genannt  werden , dass  sie , ohne 
dass  sie  etwas  davon  weiss  und  wisseu  soll  , gerade  so  lange 
warten  muss,  als  Odysseus  und  Telemachos  zeit  gebrauchen,  die 
Waffen  zn  beseitigen.  Es  ist  ferner  natürlich  und  zu  erwarten, 
dass  die  iiiügde  sich  an  das  geschält  des  aufräumens  begeben 
unmittelbar  nachdem  die  zecher  den  saal  geränmt  haben.  Dass 
sie  so  spät  erscheinen,  ist  freilich  in  der  episode  dadurch  moii- 
rfct  worden,  dass  sie  auf  Telemachos  befehl  durch  Eurykleia  aus- 
gesperrt worden  sind , während  die  waffen  hinausgetragen  wer- 
den; allein  es  ist  vergessen  worden  sie  wieder  loszulassen;  wenn 
Telemachos  v.  48  sich  öatöeor  t mo  lafinofitrator  zu  bette  begiebt, 
so  scheiden  zwar  mägde  als  fackelträgerinnen  gedacht  zu  sein, 
aber  es  kann  diese  sehr  dunkle  und  nur  beiläufige  andeutung 
nicht  als  ein  genügender  ersatz  für  die  unentbehrliche  bestimmte 
und  deutliche  erwähnung  der  thatsacbe  betrachtet  werden.  Auch 
verrath  auflallenderweise  keine  von  den  mägden , von  denen  es 
doch  viele  mit  den  freiem  hielten,  selbst  nicht  Melontho,  im  fol- 
genden Verwunderung  oder  verdacht  wegen  der  ihnen  doch  uner- 
klärlichen und  nothwendig  räthselhaften  absperrung;  nicht  einmal 
eine  äussernng  der  neugierde  ist  irgendwo  angedeutet.  Hierzu 
kommt,  dass  die  gränzeo  des  interpolirteo  Stückes  auch  äusserliefa 
unverkennbar  hervortreten.  Denn  genau  mit  denselben  Worten, 
mit  denen  t,  f.  2 der  Übergang  vom  Schlüsse  von  o zur  inierpo- 
tirten  episode  gemacht  wird; 

<ttw£p  ö i*  ntyaQtp  vmitlnito  9iot  ’ (Wvittuvi: 
finjtf'rifptiwi  g>dror  <tu*  ' A&rjuq 

wird  5).  52  der  Schluss  der  episode  an  das  unmittelbar  folgende 


Digitized  by  Google 


Homerische  excurse.  V. 


103 


aogeknüpft  und  der  unterbrochene  Zusammenhang  wieder  auf- 
genommen  Es  sind  das  keine  formelhaften  verse,  deren  Wieder- 
holung so  erlaubt  und  unanstössig  wäre  , als  die  jenes  äXXo  ti 
tot  iQtto  x.  T.  X.  in  n,  sondern  Worte  eines  ganz  individuellen 
sinne»  und  gepräges,  die  mechanisch  zu  wiederholen  einem  dich- 
ter nicht  einfallen  konnte;  ein  solcher  würde  um  einen  passenden 
Übergang  von  anderer  Wendung  sich  bekümmert  haben  und  auch  nicht 
verlegen  gewesen  sein.  Wohl  aber  erklärt  es  sirh,  wie  eia  drit- 
ter, der  in  einen  lebendigen  Organismus  einzugreifen  durch  rein 
äusserliche  gründe  sich  veranlasst  sah , zu  einem  so  mechani- 
schen auskunftsmittel  greifen  konnte.  Ihm  lag  es  nahe,  den  fa- 
den da  auch  äusseriicb  anzuknüpfen , wo  er  geglaubt  hatte  ihn 
abreissen  zu  dürfen;  durch  die  Wiederholung  jener  verse  schien 
äusseriicb  r,  51.  52  die  situation  wieder  auf  den  puukt  gebracht 
zu  sein,  bei  welchem  nach  r,  1.  2 ausgewichen  worden  war,  die 
innerliche  Störung  des  Zusammenhanges  aber  entzog  sich  notbwen- 
dig  einem  bewusstseiu , dus  auf  erreichung  ausserhalb  des  ihm 
fremden  Organismus  liegender  zwecke  gerichtet  war. 

Ich  glaube  demnach  im  rechte  zu  sein,  wenn  ich  r,  3 — 
52  für  eine  den  Zusammenhang  unterbrechende,  von  dritter  band 
eingeschobene  interpolation  erkläre,  und  das  um  so  mehr,  als 
die  Veranlassung  offen  zu  tage  liegt,  welche  sie  hervorrief. 
Es  erschien  mit  recht  auffällig  und  unverträglich , dass  in  n eiue 
massregel  in  aussicht  genommen  werde , welche  im  folgeuden 
nicht  zur  ausführung  kam,  ja,  nach  der  ursprünglich  in  jf  herr- 
schenden auffassung  gar  nicht  ausgeführt  sein  konnte.  Man  liess 
sie  also  ins  werk  setzen  und  änderte  im  Zusammenhänge  damit 
mit  einigen  strichen  die  darstellung  in  x 80  weit,  als  unumgäug 
lieh  nötbig  erschien  um  den  dadurch  entstehenden  nur  um  so 
grelleren  Widerspruch  zwar  nicht  zu  beseitigen , aber  doch  noth- 
dürftig  zu  verdecken.  Man  betrachte  dagegen  die,  wie  icb  er- 
wiesen zu  haben  glaube,  fälschlich  als  interpolation  behandelten 
verse  n,  281 — 298  und  frage  sich,  ob  ein  grund  denkbar  sei, 
der  jemand  veranlasst  haben  könnte  diese  verse  an  dieser  stelle 
einzuschieben.  Man  wird  vergeblich  danach  suchen.  Zu  sagen, 
wie  man  gethan  hat,  die  verse  seien  eingesebohen  worden,  um  der 
stelle  die  mangelnde  „epische  bestimmtbeit”  zu  geben  , ist  gar  zu 
deutlich  nur  ein  kläglicher  nothbehelf.  Weder  mangelt  der  stelle 
das,  was  man  epische  bestiramtheit  zu  nennen  belicht,  noch  haben 
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je  rücksicbten  dieser  art  einen  interpolator  bestimmt  auch  nur 
einen  rers  einzusebieben.  Ich  muss  aber  bei  der  ansiebt  be- 
harren, dass  stellen  irgend  welchen  textes  für  iuterpolationen  zn 
erklären,  ohne  Veranlassung  oder  zweck  angeben  zu  könoen , ein 
durchaus  unwissenschaftliches  verfahren  ist,  durch  welches  Unter- 
suchungen wie  die  ober  die  entatehungsart  der  homerischen  ge- 
dichte  nicht  gefordert,  sondern  nur  erschwert  werden  können. 
Der  unfug,  welcher  in  zum  tbeil  wohlmeinender  absieht  nach  die- 
ser richtung  hin  getrieben  wird,  ist  arg  genug , um  eine  solche 
mabnung  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 

An  dieser  auffassung  des  Verhältnisses  der  episode  in  r und 
der  aoderen  oben  erörterten  stellen  zu  einander  ändert  durchaus 
nichts  die  allerdings  nicht  zu  bestreitende  tbatsacbe,  dass  der  dich- 
ter des  letzten  theilea  der  Odyssee,  \p,  296  — to,  548,  offenbar  die 
als  interpolation  bezeiebnete  episode  an  ihrer  jetzigen  stelle  ge- 
kannt hat.  Der  schatten  des  freien  Amphimedon  erzählt  näailich 
tu,  121  ff.  in  der  Unterwelt  an  Agamemnon  den  bergang  des 
freiermord  es  Nachdem  er  der  ränke  der  Penelope  gedacht,  mit 

denen  sie  die  freier  bingebalten , fahrt  er  149  folgenderma- 
ssen  fort: 

xa<  tote  Bq  p’  1 OBvoija  naxös  nodte  qyayt  Baificop 
150  ijQOv  in * iojatiqp,  o&i  Stöfiata  rats  avßcSrqe- 
IpQ'  qldtr  tpiXoe  vioe  ' Odvaaqoe  dito  to 
in  Mlov  qfta&oenoe  wir  avt  njt  fitXairq. 
r oö  de  fi*  qat  qpa  ip  öäravor  xaxdp  äpfvrarrey 
InoPto  npoti  äotv  ntpinXvrop'  qto*  ‘OBvooevi 
155  Zatepot,  aitag  TqXifiajpe  agdaO'  qytfiopevee. 
vor  di  ovßtotije  17*  nana  jpoi  elfiat  iyorta, 
nttojtp  XivyaXicp  ipalfynwp  qBi  yigoen. 

[anrjntofieeop  • tot  Bi  Av/pa  ntp'i  ypoi  tifiata  iato‘] 
ovBi  tie  ijfttiwp  Bveato  yrcörat  vor  iorta 
160  l’ianipije  npotfapett“  ovd ’ oi’  npoytpiat spot  qaa*' 

4A1’  intaip  rs  nanoioi*  ipioaofitp  qBi  ßoXqatt. 
ai'fäp  o time  gir  itölfta  in  fieyägoioip  ioioie 
ßaXlöfieeoe  nal  ipiaoöftteoe  tttXqon  fhtfup  * 
ouU'  ot*  Bq  fup  iytipe  Jede  r 6oe  aiywyoio, 

165  anr  (tip  TqX  t fi d ycp  nsptxuAAeu  v«  t/jjs’  atipay 
tf  9 d X a fi  op  xati&qnt  nai  inXqioer 
tcvvap  6 q*  aXofot  noXvxtpBeiqoip  dptoyip 
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td£o»  firrjatqg»a<n  dt  pit  nul.  io'r  u oiStjgo », 
tjtti*  airofiogoioiv  ditfXia  xai  tjotov  «pjriJ», 
worauf  eine  ebenso  übersichtlich  gehaltene  und  in  gleicher  weise 
von  reminiscenzen  wimmelnde  Schilderung  des  weitern  hergangs 
bis  zum  tode  der  freier  folgt,  welche  sich  daneben  durch  ihre 
Unklarheit  und  Zusammenhangslosigkeit  auszeichnet.  Die  durch 
den  druck  hervorgehobenen  verse  beweisen  nun  freilich  unwider- 
leglich , dass  dem  Verfasser  der  gansen  stelle  nicht  nur  die  be- 
ratbung  des  Odysseus  mit  seinem  solia  in  rr,  sondern  auch  die 
verse  3 — 52  in  t bekannt  waren,  nnd  jene  in  demselben  Zusam- 
menhänge und  an  derselben  stelle,  an  der  wir  sie  jetzt  noch 
lesen.  Da  ferner  die  episode  in  t,  wie  oben  nachgewiesen  wor- 
den, die  existens  der  verse  tt,  281 — 208  an  ihrer  jetzigen  stelle 
voraussetxt,  er  aber  jene  bereits  vorfand,  so  ist  anzu nehmen,  dass 
ihm  diese  nicht  minder  bekannt  waren,  um  so  mehr,  als  v.  165.  166 : 
ovr  ftir  Tqltpäzqp  ntgixallta  teil»  äiigae 
ie  d d 1 a ft  or  xatedr/xi  — 
eine  deutliche  anspielung  auf  ir,  284.  285: 

oooa  toi  ir  fitydgoioir  ägrjia  ttv^ia  xtitai, 
if  fivxor  vxptjXov  daldfiov  x at  ad  »ir  at  ätiguf , 
enthalten.  Allein  man  muss  sich  hüten , aus  diesen  tbatsacben 
vorschnelle  folgerungen  zu  ziehen.  Um  sie  richtig  und  unbefan- 
gen zu  würdigen,  ist  es  nicht  nöthig  aaf  einzelnbeiten  einzuge- 
hen , z.  b.  auf  den  allerdings  sehr  bezeichnenden  umstand  , dass 
Ampbimedon  hier  von  ereignissen  und  thatsachen  berichtet , die 
ihm,  als  er  j,  284  erschlagen  wurde,  völlig  unbekannt  wa- 
ren, und  die  er  auch  später  nicht  erfahren  haben  kann,  man 
müsste  denn  etwa  annehmen,  dass  Hermes  auf  dem  wege  zum 
Hades  den  schatten  der  freier  diese  dinge  zum  besten  gegeben 
habe,  wahrscheinlich  um  ihnen  die  lange  weile  zu  vertreiben ; es 
genügt  an  die  heutigen  tages  wobt  ziemlich  allgemein  anerkannte 
tbataache  zu  erinnern,  dass  der  Schluss  der  Odyssee  von  tp,  206 
«ui,  dem  unsere  stelle  aogehört,  ein  späterer  zusatz  ist,  der  al- 
ler Wahrscheinlichkeit  nach  als  der  jüngste  grösseren  umfanges 
zu  betrachten  ist,  den  das  epos  erhalten  hat.  Schon  die  Alexan- 
driner urtheilten  so  und  seit  Spohn’s  arbeit  über  diesen  gegen- 
ständ bat  sich  ihre  ensieBt  in  so  weit  geltung  verschafft,  dass 
ich  sie  als  begründet  wohl  voraussetsen  darf,  ohne  selbst  van 
den  conservativsten  in  Sachen  homerischer  kritik  ernsthaften  ein- 
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Spruch  befürchten  zu  raüsseu.  Ks  ist  ferner  gewiss , dass  dem 
rerfasser  dieses  Schlusses  das  epos  bereits  genau  in  der  ausdeh- 
nuug  und  Unordnung  der  einzelnen  (heile,  in  der  wir  es  noch 
jetzt  lesen,  Vorgelegen  hat,  wovon  sich  ein  jeder  leicht  überzeu- 
gen kann,  der  sieb  die  mühe  nehmen  will , die  ausführlichen  in- 
balUangabeu  ip,  310 — 341  und  w,  125 — 1»7  , so  wie  die  zahl- 
reichen im  ganzen  stücke  zerstreuten  anspielungen  und  reminis- 
cenzen  aus  früheren  (heilen  genauer  anzusehen ; die  suche  ist 
so  klar , dass  ich  mich  eines  ausführlichen  beweise»  für  überho- 
hen betrachten  darf.  Hie  indessen  dieser  umstand  nicht  beweist, 
dass  die  Odyssee  eine  sebdpfung  aus  einem  gusse  ist , sondern 
nur,  dass  der  gleichviel  wie  beschaffene  process  ihrer  entstefaung 
vollendet  und  abgeschlossen  war,  uls  jener  Schluss  hinzugedichtet 
wurde,  so  folgt  auch  aus  der  bekanntschaft  seines  Verfassers  mit 
»,  3 — 52  durchaus  nicht , dass  diese  verse  an  jener  stelle  ur- 
sprünglich und  keine  interpolation  seien,  sondern  nur,  dass,  wenn 
sie.  w ie  erwiesen,  als  ioterpolirt  zu  betrachten  sind,  ihre  einsebie- 
bung  früher  stattgefunden  haben  muss,  als  jener  Schluss  gedichtet 
wurde.  Fraglich  bleibt  nur,  ob  es  dieselbe  person  war,  welche 
zuerst  z,  S — 52  einsebob  und  spater  den  Schluss  binzufügte  und 
in  ibm  sich  auf  seinen  eigenen  zusatz  in  r bezog,  oder  die  tbä- 
ligkeit  verschiedener  personen  anzunehmen  ist,  welche,  die  eiue 
nach  der  anderen , zu  verschiedenen  zeiten  den  alteren  bestund 
der  dichtung  durch  ihre  Zusätze  erweiterten ; denn  der  (halbe 
stand  an  sich  erklärt  sieb  aus  beiden  Voraussetzungen  in  gleich 
befriedigender  weise.  Ich  habe  mich  für  die  erste  dieser  beiden 
moglichkeiten  entschieden,  aus  gründen  , welche  durch  die  combi- 
nation einer  grosseren  menge  unabhängig  von  einander  ermittel- 
ter thatsaehen  gewonnen  wurden , kann  aber  den  beweis  hier 
nicht  führen,  weil  ich  die  thatsaehen , auf  die  er  sich  gründen 
müsste , nicht  einfach  voraussetzen  darf  und  doch  wieder  hier 
nicht  alle  ausführlich  ableiten  kann,  weil  diese  abbantllung  dadurch 
zu  einem  buche  anschwellcn  würde.  Ich  lasse  die  frage  daher 
affen,  zumal  da  der  beweis,  den  ich  bieten  konnte,  am  ende  für  die 
zu  beweisende  annahme  zwar  einen  ziemlichen  grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit, aber  allerdings  keine  absolute  gewissheit  ergeben, 
also  auf  keinen  fall  ein  zwingender  sein  wurde. 

dagegen  muss  ich  auf  einen  andern  punkt  wenigstens  mit 
einem  Worte  loch  zurückkummen.  der  Verfasser  der  verse  r. 
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3 — 52  and  wahrscheinlich  euch  der  nachgewiesenen  interpolntio- 
nen  in  jj  besass  eine  kenntniss  des  wesentlichsten  theiles  von  n, 
der  erzählung  in  jr,  wenigstens  eines  theiles  von  p und  des  re- 
st es  vor  r,  wie  dies  aus  dem  oben  bemerkten  unzweifelhaft  her- 
vorgeht.  Zwischen  diesen  elementen  suchte  er  durch  die  einfü- 
gung  jener  episode  in  einer  weise  zu  vermitteln,  die  deutlich 
zeigt,  dass  er  sich  diese  elemente  in  der  aufeinanderfolge  und 
dem  unsammenhauge  mit  einander  verbunden  dachte,  in  dem  sie 
noch  jetzt  vorliegen.  Er  ging  dabei  nicht  nur  mit  oberflächlicher 
kenntniss,  sondern  mit  besonnener  und  bewusster  Überlegung  zu 
werke,  die  sieb  ausser  andern  oben  berührten  pnncten  auch  in 
der  wähl  der  stelle  zu  erkennen  giebt , an  der  er  seinen  znsatz 
einzufugen  für  gut  fand.  In  der  that  ist  es  dem  vorliegenden 
Zusammenhang  der  ereignisse  nach  die  einzige,  an  der  überhaupt 
eine  interpolation  dieses  inhaltes  und  dieses  Zweckes  sich  anbrin- 
gen liess.  Denn  da  der  kampf  mit  den  freiem  der  anlage  des 
ganzen  nach  am  zweiten  tage  der  anwesenheit  des  Odyssens  in 
seinem  hause  statt  fand,  um  diese  zeit  die  waffen  also  schon  be- 
seitigt sein  mussten , ihre  beseitigung  aber  nur  in  abwesenheit  der 
freier  ausführbar  war,  so  blieb  durchaus  nichts  anderes  übrig,  als 
sie  auf  den  abend  oder  die  nacht  vom  ersten  zum  zweiten  tage 
zu  verlegeu . also  entweder  unmittelbar  vor  oder  nach  der  in  r 
geschilderten  Zusammenkunft  des  Odysseus  mit  seiner  gemalilin. 
Da  nun  die  person  des  Telemachos  bei  der  wegschaffung  der 
waffen  nicht  entbehrt  werden  konnte,  dieser  aber  nach  dem  ge- 
spräch  mit  Penelope,  bei  dem  er  nicht  zugegen  gewesen,  nur  mit 
Schwierigkeit  herbeizu schaffen  war . erschien  es  als  das  bequem- 
ste die  waffen  vor  jener  Unterredung  beseitigen  zu  lassen,  zu  ei- 
ner zeit,  zu  der  die  anwesenbeit  des  Telemachos  ohne  weiteres 
schien  vorausgesetzt  werden  zu  können.  Auch  dies  beweist  wie- 
der, dass  der  dichter  von  t,  8 — 52  sich  n — j als  zusammenhän- 
gende erzählung  vorstellte,  so  wie,  dass  der  Zusammenhang,  auf 
den  er  seine  zusätze  berechnete,  kein  anderer  war,  als  in  dein  wir 
diese  stücke  noch  heutigen  tages  lesen.  Es  fragt  sich  nur , ob 
er  diesen  Zusammenhang,  welcher  allerdings  in  seiuem  bewusstsein 
lag  und  die  Voraussetzung  und  grundlage  seiner  Operationen  bil- 
dete , als  einen  bereits  überlieferten  vorfand  , oder  selbst  als  der 
erste  Verfasser  desselben  zu  betrachten  ist.  Diese  frage , welche 
für  die  erkenntois«  der  entstebuDgsweise  des  epos  von  entscheid 
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deader  Wichtigkeit  ist,  wird  uns  nahe  geiegt  durch  den  umstand, 
dass  die  elemeote  des  zusaunneohenges  welchen  r,  3 — 52  voraus- 
setzen,  nach  ausscheidung  dieser  episode  in  einen  unlösbaren  Wi- 
derspruch su  einander  gerathen,  einen  Widerspruch , den  zu  besei- 
tigen eben  jene  verse  eingeschoben  worden  sind.  Es  erscheint 
unerklärlich , su  welchem  zwecke  in  n maassregeln  vorgeschrie- 
ben werden  konnten  , welche  nach  der  darstellung  in  jr  nicht  zur 
ausführung  gekommen  sind  und  man  ist  deshalb  su  der  annahme 
genötbigt,  die  bei  der  Voraussetzung  einheitlicher  composition  von 
h — i unausweichlich  ist,  dass  der  dichter  ein  mit  Überlegung  und 
bewusstsein  eingeführtes  motiv  im  verlaufe  der  darstellung  rein 
vergessen  habe.  Und  doch  erscheint  eine  solche  annahme  psycho- 
logisch unstatthaft.  Dadurch  werden  wir  auf  die  erwägung  ei- 
ner andern  möglichkeit  hiugewieaen , welche  den  tbatbestand  er- 
klären würde,  ohne  ein  psychologisches  räthsel  übrig  su  lassen. 
Man  braucht  nur  anzunehmen , dass  der  jetzt  vorliegende  Zusam- 
menhang ein  künstlich  gemachter  ist,  dass  n und  j ursprünglich 
selbständige  und  von  einander  unabhängige  lieder  waren.  In  die- 
sem falle  würde  der  bezeichnete  widersprach  gar  nichts  auffallen- 
des haben , damit  aber  zugleich  der  vermuthung  raum  gegeben 
werden,  dass  der  Verfasser  von  t,  3 — 52,  welcher  diesen  wider- 
sprach zu  heben  sich  gerade  zur  aufgabe  gemacht  hat,  zugleich 
derjenigen  gewesen  sei,  welcher  n mit  y zuerst  in  Verbindung 
brachte  und  dadurch  den  widersprach  erst  hervorrief,  den  in  ir- 
gend einer  weise  zu  heben  nun  unumgänglich  wurde. 

So  steht,  wie  gesagt,  die  suche  , die  frage  ist  offenbar  dring- 
lich. Ich  verzichte  indessen  darauf  sie  hier  zu  entscheiden,  weil 
wir  damit  auf  einem  puncte  angelangt  sind , wo  das  gebiet  aub- 
jectiver,  durch  vorurtbeile,  individuelle  anschauungen , antipathien 
und  Sympathien  bedingten  meioens  und  wähnens  beginnt,  auf  wel- 
ches ich  die  Untersuchung  nicht  gern  hinüberspielen  möchte , ob- 
wohl sie  sich  auf  ihm  zum  schaden  der  sacbe  meist  ausschliess- 
lich zu  tummeln  pflegt.  Die  unitarier  werden,  wenn  sie  überhaupt 
den  dargelegten  tbatbestand  anerkennen  sollten , was  ich  sehr 
bezweifle,  den  fraglichen  widersprach  durch  eines  jener  mittel 
zu  beseitigen  wissen,  um  welche  die  kunst  der  hermenistik  nie 
verlegen  zu  sein  pflegt ; sie  werden  sagen , Odysseus  hahe  an 
ort  and  stelle  seine  ursprüngliche  uhsicht  ändern  können,  weil  er 
die  maassregel  für  unausführbar  oder  überflüssig  erkannt , oder 
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er  habe  sie  im  dränge  der  ereignisse  in  ausfiihrung  zu  bringen 
entweder  vergessen  oder  keine  zeit  gefunden , weil  die  katastro- 
pbe  ihn  selbst  überrascht  habe , durch  jene  scheinbar  anstössige 
Unterlassung  sei  vom  dichter  mit  vollem  bewusstsein  ein  sehr 
schöner  und  feiner  zug  in  das  gemälde  gebracht  worden ; man 
müsse  nur  nicht  den  maasstab  moderner,  sondern  der  homerischen 
isthetik  anlegen,  welche  eine  ganz  andere  sei,  als  unsere  heu- 
tige, und  dergleichen  mehr.  Ich  brauche  es  nicht  erst  auszuspre- 
chen. dass  ich  durch  solche  erwägungen  mein  kritisches  gewissen 
zu  beschwichtigen  nicht  im  stände  bin.  Andererseits  werden  die 
onhanger  der  von  ihren  gegnern  sogenannten  „kleiniiedertheorie“ 
meine  obigen  nachweisuogen , wie  ich  nicht  zweifele,  bestens  ac- 
cepfiren  und  geneigt  sein , aus  jenem  Widerspruche  zu  folgern, 
dass  die  stellen  in  n und  ; verschiedenen,  von  einander  unabhän- 
gigen liedern  angehören , welche  wahrscheinlich  erst  durch  den 
Verfasser  von  r,  3 — 52  in  den  jetzigen  Zusammenhang  gebracht 
worden  seien.  Ich  bin  leider  auch  dieser  ansicht  mich  anzu- 
schliessen  ausser  stände,  und  zwar  aus  dem  für  mich  entscheiden- 
den gründe,  dass  das  stück  in  n seinem  ganzen  character  nach 
zu  urtheilen  unmöglich  je  den  bestandtheil  eine.»  einzelnen  liedes 
ausgemacht  haben  kann,  sondern  von  vornherein  auf  einen  grosse- 
ren Zusammenhang  angelegt  erscheint,  welcher  die  schlusskata- 
strophe  des  ganzen  in  sich  befasste.  Da  ich  mich  unfähig  be- 
kennen muss,  dies  in  einer  für  einen  jeden  überzeugenden  weise 
streng  zu  erweisen,  so  begnüge  ich  mich  damit  diejenige  auffas- 
sung  bier  kurz  anzudeuten , zu  welcher  ich  mich  durch  die  dar- 
gelegten prämissen  gedrängt  finde.  Ich  kann  sie  nicht  besser 
and  deutlicher  ausdrücken , als  das  in  meiner  Vorrede  s.  VI.  VII. 
geschehen  ist:  „der  poetische  werth  dieser  fortsetzung  (v.  185 
— «p  296)  ist  ein  viel  geringerer  . . . der  dichter  beherrscht  den 
verarbeiteten  stoff  nicht  mit  freiheit  und  Selbständigkeit,  sondern 
ist  in  vielen  beziebungen  . . . abhängig  von  der  ihm  bekannten 
und  von  ihm  benutzten  Überlieferung  der  sage  im  epischen  volks- 
liede.  Eine  anzahl  solcher  lieder  bildet  die  grundlage  seiner  ar- 
beit  ; allein  sein  poetisches  gestattungsvermögen  bat  offenbar 
nicht  mehr  ausgereicht  dieses  innerlich  wenig  homogene  aggregat 
dichterisch  zu  bewältigen  uad  zu  einer  einheit  wie  aus  einem 
gnsse  zu  gestalten.  Seine  gesichtspuncte  und  motive  versteht  er 
nicht  festzuhalten  und  durchzuführen,  weshalb  der  Zusammenhang 
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durch  Widersprüche  und  Unklarheiten  unterbrochen  und  gestört 
erscheint,  die  darstellung  höchst  ungleich  und  in  den  einzelnen 
tbeilen  von  sehr  verschiedenem  werthe  ist.  Dagegen  ist  die 
auilösung  und  Verschmelzung  der  benutzten  Weder  nach  inhalt  und 
form  durch  den , wenn  auch  unvollkommenen  bearbeitungsprocess 
bis  zu  dem  grade  gefördert,  dass  eine  ausscheidung  und  recon- 
struction derselben  für  uns  völlig  unmöglich  ist“.  Ich  meine  : 
die  scene  in  n ist  freie  dichtung  des  Verfassers  dieses  letzten, 
theilcs  des  epos,  die  erziihlung  in  j dagegen  beruht  im  we- 
sentlichen auf  der  darstejlung  eines  älteren  liedes , das  aber  in 
seiner  ursprünglichen  gestalt  hersteilen  zu  wollen  ein  vergebli- 
ches unterfangen  sein  würde.  Der  Verfasser  der  episode  r , S — 
52  aber  ist  mit  nicbteu  der  Urheber  des  jetzigen  Zusammenhan- 
ges, sondern  hat  denselben  bereits  überliefert  vorgefunden. 

Mau  mag  die  vorstehende  abbandlung  als  einen  eommeutar 
zu  der  oben  ausgehobenen  stelle  betrachten ; ich  wünschte  durch 
ihn  den  beweis  zu  liefern  , dass  meine  aufstellungen  nicht  ledig 
lieh  das  ergebniss  blosser  Übungen  des  Scharfsinnes , soudern 
wohlerwogen  seien  und  auf  Untersuchungen  beruhten , welchen 
man,  wie  ich  hoffe,  den  character  der  Wissenschaftlichkeit  uicht 
absprechen  wird. 

Berlin.  A.  Kirchkoff. 


Das  Domen  gentilicium  Verres. 

Nachdem  Mommsen  wiederholentlich  (berichte  der  ges.  d.  ww. 
zu  Leipzig  1850.  p.  62  und  rh.  mus.  n.  f.  XV,  p.  172.  207)  den 
bekannten  aber  seltenen  namen  Verret  als  nomen  gentilicium  nach- 
gewiesen, und  neuerdings  Ritschl  (suppl.  quaest.  de  decliuatione 
quadam  latina  reconditiore)  dessen  nur  formale  Verschiedenheit  von 
Kerris,  Verrius  dargethau  hat , bleibt  nur  noch  übrig  ein  in  den 
genannten  erörterungen  unerwähnt  gebliebenes  zeugniss  aus  dem 
alterthum  für  die  gentiliciscbe  geltung  nachzutragen , nämlich  Ci- 
ceros, Verr.  IV,  25,  57:  i \tmirum  ul  hic  (Verres)  nomen  raum 
comprobarit : tic  iUe  (L.  Piso  Frugi)  eoy  nomen,  welche  Worte 
schon  Hecker  bandb.  d.  r.  a.  II,  1,  p.  43  zu  anderem  zwecke  an- 
geführt bat. 

Dorpat.  L.  Mere  klm. 
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Ebenso  wahr  wie  geistreich  bemerkt  Lehrs  irgendwo,  dass 
Arcadius  nur  in  dem,  was  er  verschweige,  er  selbst,  in  allem, 
was  er  sage.  Uerodian  sei.  Möchten  einzelne  von  den  gelehrten, 
welche  sich  mit  Herodian  beschäftigen,  diesen  ausspruch  des  mei- 
sters  mehr  beuchtet  und  überhaupt  dessen  werkt , die  'für  die 
kenntniss  Uerodiuus  so  wichtig  sind . sorgfältiger  studirt  halten, 
dann  würden  manche  fehler  im  einzelnen  vermieden  und  manche 
unrichtige  auff'assung  im  allgemeinen  gar  nicht  aufgetaucht  sein. 
— Da  die  äcbtbeit  des  lft.  bucbes  des  Arcadius  neulich  von  K. 
E.  A.  Schmidt  in  Stettin  izeitschr.  für  das  gj  mnasial wesen,  maibeft 
1861)  gegen  M.  Schmidt  in  Jena  bestritten  worden  ist,  so 
fühle  ich  mich  aus  rein  wissenschaftlichem  interesse  veranlasst, 
die  Streitfrage  durchaus  sachlich  noch  einmal  in  betracht  zn  zie- 
hen, indem  ich  hoffe , einiges  zu  richtiger  erkenntniss  des  gegen- 
ständes beitragen  zu  könneu. 

To  Sexuiot  niftnuty  ßißllor,  so  giebt  der  vor  Arcadius  ste- 
hende pinax  den  inbalt  an,  » ä*r  nXayt'ie  *«r  öroftitmt  xarovi&i 
xai  tois  xara  xXlaiz  upt&fiove  xal  toif  xara  ttgtjfutove- 

Davon  findet  sich  nun  in  der  schritt  selbst  nur  die  lehre  von  den 
casibus  obliquis  in  den  verschiedenen  numeris  (dies  ist  unter  oi 
xaru  xXiair  ägi&ftoi  zu  verstehen),  oi  xara  dlpa  eipr^hoi  äp td- 
not  sind  ausgelassen.  Dies  ist  von  Schmidt  in  Stettin  richtig  er- 
kannt worden.  Was  Herodian  über  die  Zahlwörter  gesagt  habe, 
lässt  sich  zum  theil  aus  andern  Schriften  von  ihm  noch  erkennen; 
er  wird  über  den  accent  von  tii  und  hu  dasselbe  bemerkt  haben 
wir  in  der  schrift  rrspi  noroovXXaßa»  bei  Theogn.  in  Cram.  An.  Ox.  II, 
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134,  über  S io  und  üfupcn,  äfitporzpot  dasselbe  wie  in  rrepi  na&för 
K.  M.  91.  41,  über  t^ti(  dasselbe,  was  er  in  seiner  Orthographie 
bei  Choerob.  Orthogr.  in  Cram.  1.  c.  II,  266,  27  gelesen  hat,  dass  es 
eigentlich  rpiv  heissen  müsse,  aber,  damit  es  nicht  mit  dem  adver- 
bium  TQt't  gleich  laute,  mit  dom  diphthongen  geschrieben  werde; 
er  wird  wie  in  der  II.  Pr.  ß 5,  77  dargelegt  haben,  dass  dvoxnf- 
8txa  vq>'  er  zu  schreiben  sei,  nicht  mit  Pampbilus  als  drei  Wör- 
ter; er  wird  wie  in  nepi  naOtür  E.  M.  340,  15  über  Zusammen- 
setzungen mit  Zahlwörtern  gehandelt  haben,  ob  «fdxltror,  t^nnnvr 
analoger  sei  als  e^novr,  el-ifiiror  und  ähnliches.  Denn  das  dürfen 
wir  ja  nicht  vergessen  , dass  Herodian  nicht  Uber  den  accent  al- 
lein gesprochen , sondern , wie  Arcadius  in  seiner  Vorrede  sagt, 
beachtet  habe  yiroe , elSot,  ayijua  , xatdltj^tr  , napdir/iir,  olqx>]*< 
XQiirm,  atontior,  mtdof , woher  sich  annehmen  lässt,  dass  alles, 
was  Herodian  sonst  irgendwo  in  seinen  anderen  Schriften  gesagt 
hat,  hier  beisammen  gefunden  worden  sei.  Daher  sehen  sich  die 
stellen  der  catbolica  so  ähnlich  mit  stellen  aus  andern  Schriften, 
dass,  wenn  nicht  ausdrücklich  calholica  beigeschrieben  wäre,  man 
sie  aus  einer  andern  schrift  entnommen  glauben  möchte,  worauf 
Lehrs  praef.  ad  Herod,  p.  VII  aufmerksam  gemacht  bat.  Ueber- 
haupt  waren  die  alten  nicht  so  scrupulös , wie  wir  es  heut  zu 
tage  sind ; sie  schrieben  sich  wiederholt  selbst  aus , ja  auch  ihre 
Vorgänger,  doch  darf  man  sie  deswegen  nicht,  wie  Schmidt  den 
Herodian  im  indes  zum  Didymus  unter  Herodianus,  furli  anschul- 
digen. Was  vou  einem  Vorgänger  gut  gelehrt  worden  war,  nahm 
der  nachfulger  ohne  bedeuken  auf;  so  weist  z.  b.  Lehrs  darauf 
hin,  dass  Herodian  in  der  lehre  vou  der  enklisis  oft  fast  wört- 
lich mit  Apollonius  ühereinstimmt. 

Doch  kehren  wir  zum  fünfzehnten  buche  des  Arcadius  zu- 
rück. Es  fehlt  wirklich  ein  stück,  das  nach  dem  inhaltsverzeich- 
niss  sich  darin  linden  soll  und  in  der  tbat  auch  eine  sichtbare 
lücke  des  ganzen  Werkes  ist,  in  welchem  alle  redetheile  behan- 
delt und  nur  durch  die  schuld  des  epitoiautors  die  Zahlwörter  über- 
gangen sind.  Statt  dessen  sind  in  das  fünfzehnte  buch  zwei 
auszüge  über  die  enklisis  gekommen.  Diese  lehre  gehört,  wie 
aus  Arcadius  inhultsangabe  hervorgebt,  in  das  buch,  welches  He- 
rodiau  den  zwanzig  büchern  der  catbolica  hiuzugefügt  hatte.  Die- 
ses buch  enthielt  die  lehre  vom  arceot  im  Zusammenhänge  der 
rede.  Dahin  gehört  natürlich  auch  und,  wie  es  aus  dem  von  Ar- 
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cadiua  angeführten  beispfele  firij j i*  xvflirtr »»pj  noch  besonder« 
hervorgeht,  die  anastrophe.  Diese  ist  von  Areadius  in  de«  sehr 
kursen  ahris«  über  die  präpositionen  nur  obenbin  erwähnt,  findet 
sich  eher  sehr  ausführlich  und  vollkommen  io  Übereinstimmung 
mit  der  IKeca  Prosodis  bei  loannes  Alexandrinus  in  dem  abschnirte 
über  die  prhpositionen , mit  welchem  sie  ja  auch  im  innigsten  Zu- 
sammenhänge steht.  Ob  loannes  diese  lehre  aus  dem  sehlussbu- 
che,  weiches  wir  der  kürse  wegen  das  einundzwanzigste  nennen 
wollen,  am  jene  stelle  versetzt  hat  oder  oh  aie  ursprünglich 
dort  gestanden , ist  zweifelhaft ; doch  mochte  ich  fast  glauben, 
dass  er  sie  an  der  stelle  bei  den  präpositionen  vorgefunden , da 
die  darsteilung  in  aich  so  zusammenhängend  ist , dass  sieb  eine 
Versetzung  nicht  erkennen  lässt;  und  dann  wäre  anznnehmen, 
dass  Hcrodian  die  anastrophe  zweimal,  einmal  bei  den  präpositio- 
nen  und  dann  in  dem  buche  über  den  accent  in  zu samaran hängen- 
der rede  vorgetragen  habe,  und  diea  wäre  um  so  weniger  auffal- 
lend, wenn  dies  buch , von  dem  Areadius  sagt  : ix'i  co<\-  tixoat 
ir  all»  ßiplttf , eine  besondere  schrift  gebildet  hätte , was  sich 
freilich  darum  nicht  empfiehlt , weil  io  dem  kostbaren  prooemium 
zur  catbolica  des  loannes  der  loyne  aviräfteo e als  ftir  die  pros- 
odie  besonders  wichtig  hervorgehoben  wird.  Doch  auch  bei  der 
anonhme  der  Zugehörigkeit  des  einen  (21.)  buchen  zum  ganzen 
ist  es  nicht  auffallend,  dass  die  anastrophe  zweimal  in  der  catho- 
l.ca  vorkam,  einmal  bei  den  präpositionen  und  dann  bei  der  pros- 
odie  in  det  syntaxis;  denn  da«  werk  muss  so  umfassend  gedacht 
werden,  dass  eine  derartig«  Wiederholung  dem  leser  gar  nicht 
einmal  lästig  gewesen  sein  wird,  zumal  Herodiao  doch  immer  et- 
was neues  hinzuzufügeu  »erstanden  hat.  Seine  schrift  mtgi  6i- 
fnotoi,  stimmt,  abgesehen  davon , dass  der  epitomator  der  catbo- 
lica  sehr  viel  weggelassen  hat,  fast  ganz  mit  dem  abaehnitt  trip i 
jo'irmr  in  diesem  überein,  nur  hin  und  wieder  ist  ein  canon  an- 
ders gefasst , und  doch  hat  jede  schrift  wieder  ihr  eigentümli- 
ches. die  krasis  ist  zwar  in  beiden,  ihr  unterschied  von  der  Ir- 
ina nur  in  der  cathoiiea  erwähnt.  — Ferner  handelte  das  eio- 
undzwanzigste  booh  naeh  Arcadiu*  angabe  nipi  iiaatolqr  xa i 
atialm<fät.  Unter  diastole  ist  in  diesem  Zusammenhänge  (denn 
Berodisn  nennt  aueh  die  diäresis  der  dipbtbongen  so , II.  Pr.  J, 
228)  zn  verstehen:  1)  die  inlerpunction  (II.  Pr.  A 63);  2)  die 
trennung  von  buclistuben  and  sylben  vom  vorhergehenden  und  fol- 
riüsiog«.  xix.  s»k'g  1.  8 
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genden  worte,  was  auch  diiataatf  und  diutQtan ; heisst , s.  b.  ob 
zu  lesen  8td  antSioi  oder  dt  uamtioQ : 3)  die  treanung  von 

Wörtern,  welchen  dem  sinne  nach  zusammengebören,  aber  keine 
wirklichen  composite  siod,  was  auch  dtälvatf  oder  nagii&»aic  ge- 
nannt wird,  x.  b.  iovp'i  xXvtdf.  Unter  synalöphe  ist  dann  der 
gegensatz  der  diastole  zu  verstehen ; die  Verbindung  von  Wör- 
tern , die  dem  sinne  nach  so  zusammengehoren  wie  II.  M,  447 
fiQppfOt  nayis , die  Nicanor  durch  das  Zeichen  der  ovf*<jtj  als 
verbunden  kenntlich  macht,  erwähnt  Herodian  nicht;  ihm  bedeutet 
abweichend  von  Nicanor  iq>‘  et  itayipeäaxtir  so  viel  als  ff  in 
fit qh  Xöyov  oder  avv&ittost  if  ovpOivu  äfaytttstaxetf , entgegen- 
gesetzt dem  ir  Sva'i  uegtai  Xüyov  oder  xard  nagüdeotr  nrctyinöaxiit : 
und  hierüber  hat  Herodian  sicherlich  im  einundzwanzigsten  buch 
ausführlich  gebandelt,  da  die  lehre  von  der  eigentlichen  composi- 
tion in  ihrem  unterschiede  von  der  parenthesis  in  die  accentlehre 
eingreift.  Das  Zeichen  für  die  Vereinigung  zu  einem  Worte,  das 
i<p  fr,  kennt  er  nicht , er  bedarf  es  ja  auch  nicht , da  ihm  Wör- 
ter wie  öfOfidxlvTiK  ja  als  unter  einem  accent  stehend  eins  sind ; 
ebensowenig  weise  er  etwas  von  der  vnodtaarohj  der  spätem, 
und  schon  hieraus  folgt,  dass  der  abschnitt  ntQt  ngoa^ditöf  bei 
Arcadius  p.  101  ein  fremdartiges  einschiebsel  ist.  Doch  ist  an 
bemerken,  dass  Herodian  für  diese  genannte  Verbindung  der  Wör- 
ter nicht  das  wort  oi’faXniq-r,  gebraucht  (einmal  II.  Pr.  E,  332 
sagt  er  avränretf  in  dem  sinne  von  vg>’  Sf  äraj-ivccoxei»),  es  lässt 
sich  aber  annehmen,  dass  Arcadius,  indem  er  den  pluralis  avraiot- 
<pai  anwendete,  auch  diese  Verbindung  meinte,  nicht  bloss  die  syn- 
alöphe  im  eigentlichen  engern  sinne,  den  ausfall  eines  vocmls 
am  ende  eines  Wortes  vor  einem  andern  vocal,  wonach  der  con- 
sonant des  ersten  Wortes  zum  folgenden  vocal  hinübergesogen 
wird.  Hier  entstanden  mehrere  wichtige  fragen.  Wird,  wenn 
auf  ein  wort,  das  synalöphe  erleidet,  eine  interpunction  folgt, 
der  vocal  fortgelassen  oder  geschrieben!  11.  J,  441  schrieb  He- 
rodian a dttli  vor  einem  vocale  und  einer  grösseren  interpun- 
ction das  wort  aus,  doch  bemerkt  Friedländer  zu  Nicanor  p.  126, 
dass  er  an  dieser  stelle  vom  gewöhnlichen  gebrauche  abweiche, 
in  II.  Pr.  P,  201  entscheidet  er  sich  für  die  fortlassung  des  vo- 
cals in  d Stil'  und  für  den  circumflex,  in  A , 160  dagegen  für 
für  die  Schreibung  xe<V*.  Die  präpositionen,  welche  synalöphe 
erfahren , werfen  den  accent  nicht  zurück , ausser  wenn  eine  ia- 
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terpunetion  folgt  (schol.  ad  Od.  p,  246.  Jo.  Ales.  28,  11):  vgl. 
Friedländer  Nican.  p.  126.  — Alle«  dieses  war  io  de«  einund- 

zwanzigsten  buche  abgebaodelt  ood  ausserdem  die  lehre  von  der 
enklisis.  Denn  einmal  passt  dieselbe  su  keinem  andern  tbeileder 
catholic«  so,  dass  sie  snsammenbängend  behandelt  werden  konnte 
wie  die  auastropbe  bei  den  präpositionen,  da  ja  verba,  conjnnetio- 
nen,  adverbia,  pronomina  und  nach  der  auffassuog  der  alten  selbst 
ein  uomen  rtp  iuclinirt  werden.  Andrerseits  beweisen  die  bei- 
spiele,  die  Arcadius  im  Inhaltsverzeichnisse  anfubrt,  dass  wir  in 
den  aiissügen,  die  dem  fünfzehnten  buch  durch  irgendwelchen  Zufall 
ein  verleibt  sind , auszüge  aus  dem  einundzwanzigsten  buche  des 
Herodiao  vor  ans  haben.  Es  heisst  dort:  to  Zu'(  ö^vpopttor 
o in  eyti  ii)r  uftiur  Qmtvvpttqr  it  tq>  „Zivi  8'  inet  oi » Tptöav“, 
all'  iyletopitijr  did  ttjt  iaupopat  tov  dt  ovtSiopov  it  yovt  up 
,rZii{  tt  natax&otioi“  fytortvtat  8iä  tijt  initpopat  tov  ti.  Beide 
beispiele  finden  wir  in  dem  ersten  kurzem  auszuge  p.  140  z.  6 
Zt vf  Ztvt  tt  und  z.  10  und  1 1 Ztv t Zeit  8(.  Auch  das  bei- 
spiel  dafür,  dass  vor  einer  interpunction  die  oxytonesis  bleibt, 
welches  loannes  Alexandrious  8,  26  oixvp  'Aplln*'  citirt,  steht 
ebendort  z.  16.  Doch  dies  könnte  znfall  sein  oder  dadurch  er- 
klärt werden,  dass  gewisse  beispiele  bei  gewissen  regeln  herge- 
bracht waren,  wie  es  ja  auCb  in  unserq  schulgrammatiken  häufig 
der  fall  ist.  Dass  beide  auszüge  acht  herodianisch  sind,  beweist 
der  iahalt,  der  nichts  enthält,  was  nicht  aus  andern  Schriften  Bo- 
rodinas, besonders  seiner  liiaca  Prosodia  als  äcbt  and  nichts,  was 
aus  einer  -zuverlässig  ächten  stelle  als  unherodianisch  erwiesen 
werden  könnte.  Dies  hat  schon  Lehrs  erkannt , der  in  seinen 
qaaestiones  epicae  in  der  abhandlung  veterum  praecepta  de  en- 
elut  deu  gegenständ  erschöpfend  behandelt  und  die  ächtheit  der 
auszüge  des  Arcadius  nirgend  bezweifelt  bat.  Es  wird  nun  frei- 
lich von  Schmidt  in  Stettin  zugegeben , dass  das  meiste  wohl 
herodianisch  sei,  weil  überhaupt  Herodians  lehre  von  der  enklisis 
die  allgemein  verbreitete  gewesen  sei ; doch  findet  sich  bei  an- 
dern manches  abweichende  von  Herodian,  z.  b.  wie  Lebrs  p.  161 
nachweist,  wird  bei  Bekker  AG.  1155,  6 yd p unter  die  enclitiscben 
conjunction««  gerechnet,  in  Epim.  bei  Cram.  A.  Ox.  I,  3l0p«r;  der- 
gleichen aber  findet  sich  bei  Arcadius  gar  nicht.  Doch  hören  wir 
die  gründe  gegen  die  ächtheit.  ln  den  auszügeu  des  Arcadius  findet 
sich  einiges  uicht,  was  sonst  als  herodianisch  berichtet  wird.  Wer 
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aber  wollte  wohl  von  einem  epitomator  verlangen , dos*  er  alle«, 
WM  er  in  seiner  quelle  findet,  Wiedergabe?  Es  wäre  im  gegen- 
theil  auffallend,  wenn  er  alle«  hätte.  Doch  wu  fehlt  denn  ao 
wesentliches  f 1)  wird  der  au  «druck  evxiyziintfieru , der  in  dem 
Bruchstück  m Kekk.  An.  Gr.  1142  unter  dar  aufachrift  'Hgtiiiaxnv 
ntgt  iyxiixouf'xcay'^xai  ryxlitixäx  xal  axvtfxXirixiäx  steht,  bei  Ar- 
eadins  vermisst.  Aber  di«  aache  ist  «ehr  ausführlich  p.  146  ab- 
gehondelt;  das  wort  mochte  dem  epitoinatni , der  an  eben  dersel- 
ben stelle  eine  «ehr  feine  bemerkung  über  Verbindungen  wie  oi/noov 
fit»'  'Mftlit , weiche  il.  Pr.  T 464  ebenfalls  vorkommt , roferirt, 
nicht  gerade  wesentlich  erscheinen ; braucht  doch  Herodian  in  der 
II.  Pr.  nnr  einmal  I,  509  avuyxllmt  an  einer  zweifelhaften  stelle; 
2)  Charax  bei  Bekk.  I c.  1 155  berichtet:  txirn  uxii  »«  ftoxonvXXaßa 
(ac.  nme,  naj,  tif/)  xai  ro  rtoOi  iltyov  atixiioftovs  xaxüi,  xai'f/gto- 
6ta+t>e  fi it  avuür,  'sinoXt.oi>ttfti  di  ix  nXätu  xaXwg  nxarninu  «£- 
vodv'.  Aber  Charax  bat  es  hier  offenbar  nicht  besser  gemacht 
als  alle  epitomatoren  des  lleradian,  die  nach  einem  flüchtigen  ein- 
biiek  in  denselben  ihm  ansichten  heilegten , die  er  gerade  wider- 
legt hat.  Arcadius  sagt  «war  in  seiner  Vorrede,  er  hahe  rtg  *po- 
feixu  Xnjtp  nti&ur&ai  wollen , aber  or  ist  oft  genug  dem  i<>yoe 
fix  ntarpttrcfiixtD»  gefolgt,  and  so  ist  es  ja  selbst  dem  im  gan- 
sen  genauen  lonnues  Alexandrious  bisweilen  ergangen ; sicher 
batte  auch  Herodian  sich  wie  Apollonias  gegen  die  annaluae,  flau 
H«t,  try,  «re,  no&l  conjunctions)  seien,  erklärt,  nachdem  er  vor- 
her, wesshalh  sie  wohl  da*u  gerechnet  worden  khnnteo,  ausein- 
ander gesetat  batte;  dies,  was  dann  Herodian  seihst  widerlegte, 
fiat  Charas  für  herodianisch  angesehen  und  berichtet;  denn  lo- 
annes  Alexandriuus  3t,  2 nennt  «rou  und  na>i  ausdrücklich  äopi- 
tttni/itxa  Ferner  finden  sich  in  dem  langem  aus- 

enge des  Areadins  Wiederholungen.  Aach  dies  beweist  nichts  ge- 
gen den  herodianischen  Ursprung ; im  gegentheil  sind  bei  den  ver- 
schiedenen gesichtspnnkten , von  denen  aus  der  gegenständ  erfasst 
wird , Wiederholungen  ganz  uallirlich.  Musste  doch  Herodian, 
wen«  er  die  wortclassen  auffubrte,  welche  eaciitisch  sind,  inan- 
ehes  berühren,  was  da  wieder  vorkam,  wo  er  von  der  faotonung 
der  Worte  nach  ihrer  rhythmischen  Beschaffenheit  bandelte.  End- 
lich sagt  der  epitomator  p.  147,  11  tut  fiötcp,  was  wir  ihm  als 
epitomator  schon  zu  gute  halten  wollen , er  ist  hier  einmal  er 
selbst.  Einiges  fehlerhafte  kommt  auf  rechnung  der  oachiässig- 
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keit  des  epitomators  oder  der  abschreiber,  so  ist  «rot  p.  139,  14 
unter  den  conjunetionen  aufgefbhrt,  während  es  mit  ao&t,  aa&t 
im  vorigeu  zusammengestellt  werden  musste  (ebenso  wie  bei 
Bekk.  I.  e.  11 48  nov  unter  die  conjunetionen  statt  unter  die  ad  ver- 
biet! gerat)]  cn  ist)  ; wahrscheinlich  ist  es  mit  x$p  in  der  vorher- 
gehenden teile  au  vertauschen,  welche«  dort  gans  entbehrlich  ist, 
so  dass  tu  lesen  wäre  at  no-di  itoi  und  nachher  ö viv  xai  ö xlr. 
Manches  ist  schon  von  Schmidt  in  der  neuen  ausgabe  verbessert, 
einzelnes  will  ich  hier  noch  nach  trage  n ; p.  163,  16  (ich  citire 
hier  nach  Schmidts  ausgabe)  ist  für  ui  rät  rnttpaydycov  mtoatie 
tu  lesen  tw  n^aiottüntar ; p.  164,  2 ßaptint  statt  f3paj(«tar, 
ebenso  168,  18  rj  ßuftia  statt  ij  ßt/aysiu  ; p,  166,  13  ist  für  dH’ 
ovrt,  ft  iitftßixij  »rjrot,  ßuq i terut  und  14,  ovre,  ei  itvßßixKtxrj  tv~ 
XOi,  ß*Qvri7cu  nach  tti^ot  tu  lesen  x«<  ßapivoiro ; p.  167,  15  ver- 
besserte für  sti  not»  schon  Lehrs  quest,  ep.  p.  130  not.  not  rtort : 
p.  168,  15  ist  für  «t  anopSetuxi]  aQoijxeitat  ki%te  rj  tgo^uixi,  zu 
schreiben  Äe|tp  i)  nvßQix*axif  rj  laftßunj  und  p.  169,  7 ist  nach 
nur  nvQßix‘<nr  hinzuzufügen  rj  iäftßtor.  Noch  bemerke  ich  zu 
160,  16,  dass  die  berodisnisebe  Schreibung  <po#vi|  xi/g ist;  es 
heisst  bei  Bekk.  1.  c.  1149  indem  fragment  >tiq'i  tot  tan»,  das  auch 
Lebrs  für  berodianisch  halt,  von  diesen  Wörtern  rpogatov*  «ip*- 
artpifiipog  ftfp,  Ix «•»  Se  Jtj » lelmnuti  &hou  paxydr,  and  so  steht 
auch  z.  b.  bei  Lehrs  Dichr.  285 , 9.  Kbenso  schrieb  Herodian 
sicht  rdlla , wie  Schmidt  p.  187,  17  gegen  die  MSS.,  sondern 
taÄla,  II.  Pr.  A 465,  IV  510;  leider  ist  mit  dein  übrigen  io- 
bslte  des  einundzwsnzigsten  buebes  auch  die  lehre  vom  accent  in 
der  krasis  verloren  gegangen. 

Die  unäebtheit  der  ausznge  über  die  enklisis  konnte  nur  da- 
durch erwiesen  werden,  dass  gezeigt  würde,  irgend  eine  einzelne 
Vorschrift  stehe  in  unauflösslichem  Widerspruche  mit  einer  aner- 
kennt ächten  stelle  Herodians,  wie  s.  b.  die  unäehtheit  der  schrift 
nspt  rjpaQitjutrasr  2f§feor  bei  Hermann  de  emend,  rat.  gramm,  und 
Aaecd.  Oz.  1IJ  von  Lebrs  zu  Herodian.  p.  422  durch  eine  einzige 
lehre,  welche  der  acht  heroriianischen  widerspricht  (über  noQvtov. 
und  uoQpütp),  dargethao  ist,  weuugleich  dies  nicht  der  einzige  Wi- 
derspruch ist,  sondern  deren  noch  mehrere  vorhanden  sind;  des- 
halb darf  mao  sieb , wie  noch  geschieht,  jetzt  nicht  mehr  auf 
diese  schrift  wie  auf  eine  herodiauische  beziehen.  Solch  ein  wi- 
dersprueb  findet  sich  aber  in  der  lehre  vou  der  enklisi*  nicht, 
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ebensowenig  wie  in  det  lehre  vom  accent  der  <asus  in  demselben 
fünfzehnten  buche  ; denn  der  vuu  Herodian  'Verworfeue  canun  über 
den  genitiv  plur.  der  einsilbigen  werter  der  dritten  declination, 
den  wir  bei  Arcadius  lesen,  findet  seine  erkiärung  darin,  dass 
Arcadiu«  hier  die  ätaoxtvaaig  ausgelassen  bat.  Dass  Arcadius  in 
diesem  abschnitte  mit  Choeroboscus  so  übereinstiuiml,  dass  er  für 
einen  schlechten  auszug  aus  Choeroboscus  gehalten  werden  könnte, 
bat  darin  seinen  grund,  dass  Arcadius  den  Herodian  ausgeschrie- 
ben hat,  ebeuso  wie  Choeroboscus  auch , dieser  ausführlicher , je- 
ner summarischer  und  darum  mitunter  ungenauer.  Was  ist  denn 
Choeroboscus  anders  als  der  ausgeschriebene  Herodian , vermischt 
mit  etwas  Apollonius  und  etwas  Choeroboscus ! Arcadius  dage- 
gen ist  nur  Herodian,  freilich,  wie  allbekannt,  ein  sehr  verstüm- 
melter. Nach  einer  sorgfältigen  Sammlung  aller  auf  den  accent 
der  casus  bezüglichen  stellen  Herodiaus  und  genauer  vergleichung 
mit  dem  absrhuitt  des  Arcadius  kann  ich  behaupten  , dass  in  die- 
sem fünfzehnten  buche  nichts  so  widersprechende»  sich  finder, 
dass  es  durchaus  auf  einen  andern  als  lierodianiscben  Ursprung 
ziirückgeführt  werden  müsste.  Verkehrtheiten,  wie  sie  hei  eiuem 
epitomator  nacb  Arcadius  art  und  seinen  godnnkenloseu  absebrei- 
bern  nicht  anders  zu  erwarten  sind . lassen  sich  auch  hier  nach- 
weisen  Grosse  Verwirrung  herrscht  z.  b.  in  dem  abschnitte  über 
den  genitiv  sing.  p.  147  Scbm.  (128,  3 Bark  ) , wie  schon  Lo- 
heck gesehen  und  Schmidt  unter  dem  teit  bemerkt  hat.  Die 

Worte  müssen  so  gelesen  werden:  tö  piyrpöy  xai  ixpfpot  xiti  n «- 
rpo e «nd  roü  fii^rrVotf  *«<  «rtpotf  xai  nurt’pof  tyittto  xata  <tvy- 
xowij r,  dio  n ix  igpvXrt|«  rot  r«>r' i»,  lixoiou^ijannie  (rat;  SwviXii- 
/joi(  ytnxaii’  to  Jlt  fjr/ttQOi  xai  dvyat-Qoc  xapotCrOtTui  «xs- 
Xovdrjaanu]  ioi(  tdiotf  opyytrtxaii  narrpot,  Saip oc,  Das 

wiederholte  äxoXovtit/Qartu  hat  den  ausfall  der  werte  vom  dem 
ersten  bis  zweiten  heim  absclireilieu  veranlasst.  Beiläufig  be- 
merke ich  noch,  dass  Schmidt  p.  148.  '.'0  Ofionurpus  onut^cs 
gegen  Herodians  ausdrückliche  Vorschrift  II.  Pr.  M 257  onaigof 
geschrieben  hat. 

Zum  Schlüsse  wiederhole  ich  den  satz , von  dem  ich  ausge- 
gangen  und  den  ich  in  bezug  auf  das  fünfzehnte  auch  zu  begrün- 
den versucht  habe,  noch  einmal:  Arcadius  ist  überall  Herudian. 
wo  nicht  aus  Herodian  selbst  das  gegentheil  erwiesen  warden  knnn. 

Uraudenz  August  Lernt, 
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17c.  Die  gerlichte  des  Hesiodus. 

(S.  Philol.  XVII,  p.  121.  307.) 

Zur  orientirung  über  den  dermaligen  stand  der  kritik  in  den 
'Eqya  bieten  zwei  abhandlungen  eine  geeignete  grundiage , die, 
obwohl  nicht  vom  jüngsten  datum,  doch  die,  wie  es  scheint,  weit 
verbreitete  neuste  ansicht  vollständig  entnehmen  lassen: 

1.  De  operum  et  dierum  Hesiodi  compositione , forma  pri 
stino  et  interpolationibus  Pars  prior.  Scr.  .lug.  Stein.  8.  Got- 
ting. 1856. 

2.  De  carminis  hesiodei,  quod  Opera  et  Dies  inscribitur,  com- 
positione et  interpolationibus.  Disputatio  prior.  Scr.  Jot.  Heftel. 
8.  Weilburg.  1860. 

Beide  Verfasser  befinden  sich  in  allen  hauptpunkten  in  Über- 
einstimmung, gehen  durchaus  denselben  weg,  theils  wohl  in  folge 
gemeinsamer  aus  Göttinger  Studien  gewonnener  anregung,  theils 
im  anschluss  au  ältere  uud  neuere  Vorgänger,  soweit  durch  diese 
schon  im  einzelnen  mit  mehr  oder  weniger  Zuversicht  auf  das- 
selbe ziel  hingedeutet  war  Hetze!  spricht  es  aus,  dass  es  sich 
um  einen  abscbluss  lange  gehegter  tendenzeu  handelt:  fore  ut 
haec  quaestio  ad  eum  fine  nt  perduci  pnssit,  qut  non  paucorum  quo- 
r tat  dam  arbilrio,  sed  mature  quo  dam  content»  comprobaretur.  Gr 
batte  wohl  bereits  gelesen,  dass  Köchly  (acad.  Vorträge  1859  p. 
388)  sich  im  wesentlichen  zu  dem  resultat  von  Steitz  bekannt 
hatte. 

Ob  eine  solche  allgemeine  Verständigung  über  die  hier  schwe- 
benden fragen  anders  als  auf  grund  neu  zu  ermittelnder  thatsa- 
eben  und  argumente  durchgreifender  art  zu  bewirken  sein  werde, 
kann  zweifelhaft  erscheinen.  Mau  thäte  vielleicht  besser,  nach 
solchen , wie  sie  ja  in  letzter  zeit  für  die  Theogouie  sich  haben 
finden  lassen,  entschlossener  auszuschauen  , als  sich  bei  der  Um- 
frage nach  den  bisherigen  ansichten  zu  lange  aufxuhalteu.  In- 
des* ist  die  intention  obiger  beider  Schriften  die  redlichste  und 
unbefangenste,  die  verfahrungsweise  rationell  und  ergiebig  an 
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guten  Beobachtungen , ganz  geeignet  den  leser  von  abachnitt  zu 
abschnitt  in  gleichmässiger  denkender  bethätigung  zu  erhalten, 
ebne  ihn  eben  in  zwingender  logik  gefangen  zu  führen. 

So  z.  b.  ist  die  bemerkung  sehr  verdienstlich  und  anspre 
chend , mit  welcher  beide  Verfasser  die  Untersuchung  beginnen. 
Es  war  bereits  in  einer  abbandlung  von  Heyer  (1848)  der  an- 
fang  gemacht  worden,  über  die  früheste  nachweisbare  gestalt  un- 
serer Egya  sofort  die  ältesteu  litterarischen  zeugen , die  lyriker 
und  elegiker  von  Archilochus  bis  Theugnis.  abzuhöreo.  Steitz 
und  Hetzel  nehmen  die  fbrsebung  neu  auf,  modificieren  und 
ergänzen  sie;  der  letztgenannte  giebt  p.  4 eine  unverächtliche 
summe  von  hesiodischen  stellen,  die  obwohl  wesentlich  cbaracte- 
riatisch  für  die  verworrene  und  ungeniessbare  gesammtform  des 
gedichts,  keinen  zweifei  an  dem  alter  ihre«  Bestandes  zulassen. 
Nun  bandelt  es  sich  freilich  um  deu  ganzen  Wortlaut  und  die  Un- 
ordnung des  jetzigen  poems , während  jene  Bezüge  und  reininis- 
centen  mir  einselheiten  gelten  und  aus  rhapsodischem  vertrag 
aufgegriffen  «ein  können.  Steiti  bemerkt  dazu  wenig  mehr,  als 
dass  eben  mirum  s one  Met,  si  Theognts , rums  prop«  otnnti  potns 
quasi  fiuxit  kb  nostro  earntsue , qm  cei  sen  ten  tun  Homencas  ptr- 
rarm  uciril,  praecipuo  fönte  suo  non  usui  et  conhnuo  mus  esset 
Damit  ist  die  frage  nach  dem  alter  der  schriftlichen  Überlieferung 
nicht  sbgethan.  Gleichwohl,  recht  bedacht,  ist  die  anaahme  en 
sich  bei  strengster  methode  niciit  unstatthaft  und  für  eine  solche 
förderlich. 

Wenn  einmal  vuu  dieser  seite  der  emtritt  in  die  Untersuchung 
genommen  ist,  — der  entgegengesetzte  weg  von  den  Alexandri- 
nern au«  ist  wegen  noch  immer  vielfach  mangelhafter  beschaffen- 
heit  des  kritiacheo  material«  nicht  practicabel  — so  ist  nichts  der 
autoritat,  die  das  gedieht  zu  allen  seiten  behauptet  hat,  entspre- 
chender, nichts  für  den  eindruck  , den  es  der  Theogooie  gegen- 
über macht,  characters* dscker,  als  dass  man  bei  ihm  an  pisistratei- 
sehe  redaction,  diaskeuase,  Überarbeitung  irgend  einer  art  so  we- 
nig zu  deuken  anlass  gefunden  bat.  Man  hat  uralte  ungestörte 
Überlieferung  hier  in  gelassener  resignation  und  ohne  über  diu 
mittel  derselben  an  forschen  gelten  lassen.  Nun  spricht  aber  far 
schriftliche  fixirung  gerade  bei  diesem  aphoristisch  - locker  zu- 
sammenhängenden inhalt  ohne  zweifei  vieles.  Strophenabtbeiiung 
thut  bei  mündlicher  tradition  dieselben  dienst«,  ist  aber  für  diese 
kernhaften  denkspriiebe  ungeeignet.  Die"//  out i konnte  man  lescät 

überzahlen,  die  natakoyoi  mögen  auch  memorirt  worden  sein. 
Alphabetische  Ordnung  für  unsere  gnumen  deutet  eigentlich  schon 
auf  schriftliche  Zusammenstellung;  in  der  minder  genauen  weise, 
wie  Lebrs  nuebwies,  allerdings  aueb  auf  gedaakenassociaüon  : sie 
mag  früher  in  Anwendung  gebracht  worden  sein,  bat  sich  aber 
eben  wenig  nachhaltig  erwiesen.  Man  sollte  durchaus  meinen, 
dass  für  diese  selbst  unter  dem  übrigen  gar  eigenartigen  hesiodi- 
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sehe*  rhspsodensppural  so  eigentbiimlicb  und  so  hoch  stehenden, 
gewiss  so  sorgsam  gehegten  rest >*  von  dichtung  im  lupidaratil 
die  schrift  euch  in  den  ersten  zellen  ihrer  noch  beschrankten 
unweudung  des  adequate  mittel  gewesen  wäre.  Dass  dann  hei 
geläufigerem  gebrauch  desselben,  etwa  vor  Tbeognis  auch  Erwei- 
terungen des  ursprünglich  überlieferten  mit  unterliefen,  wäre  nicht 
zu  verwundern:  ober  «in  einbalteu  der  anfänglichen  ordnung,  eine 
stabile  grundlage,  eine  gewähr  für  das  alter  jener  „continiiitMt” 
des  gedieht*,  van  der  alsbald  so  viel  zu  sprechen  sein  wird , ist 
durch  jene  annahme  ermöglicht. 

Und  gestehen  wir  es  nur,  die  annahme  empfiehlt  sich  auch 
deshalb,  weil  eiu  so  hohes  präsumtives  alter  einer  wohi  gar,  wie 
man  sich  hinzudenken  darf,  auf  cerporativen  brauch  und.  Satzung 
zurück  weisenden  urkunde  entweder,  je  nach  noigung  des  Kriti- 
kers , die  möglichst«  bemhhuog  um  Verständnis*  und  enträthslung 
der  ferm  dieser  Überlieferung,  selbst  piit  verzichtleiatung  auf  ästhe- 
tische und  logische  sonst  gültige  normen,  hervorrufen  muss ; denn 
die  kanstweiae  der  rbapsodik  ist  uns  noch  sehr  unklar:  — oder 
wenigstens,  falls  man  andere  fragen  für  dringender  hält,  unsere 
textesöberlieferuug  vor  den  kühnen  ezperimenteo,  denen  die  Theo- 
gonie  öfter  unterzogen  worden,  sn  schützen  geeignet  scheint. 

Dass  irgend  einmal  das  gedieht  einer  definitiveo  diaskeuasti- 
seben  Überarbeitung  unterlegen  habe,  wird  niemand  bezweifeln 
mögen.  Ich  glaube  sogar  aus  gründen,  dass  unser  text  vom  ord- 
uer  und  Sammler  der  Theogonie  herstammt.  Aber  so  verwegen- 
sorglos  dieser  dort  mit  halb  verschollenen  aus  zerstreuten  quellen 
zuhauf  gebrachten  oft  problematischen  poeaien  geschaltet  hat,  darf 
maa  ihm  doch  wo  nicht  deu  erforderlichen  respect  vor  d«n  über- 
all sich  kund  gehenden  uralten  grundlagen  der  Überlieferung  in 
deu  ’ Eq tu,  doch  cotuervativen  sinu  genug  Zutrauen,  um  sich  an 
der  geschlossenen  form,  der  festen  Ordnung  des  gedieht*,  die  er 
diesmal  vorfand,  deren  deutnog,  falls  sie  ihm  fehlte,  aus  dem 
noch  bis  zu  seiner  zeit  und  drüber  hinaus  fortbestandoen  brauch 
der  rhapsoden  zu  entnehmen  war,  genügen  zu  lassen. 

Dass  er  im  übrigen  bei  der  musterung  der  schriftlichen  „rhap- 
s odenbreviere  wie  Lehr#  sagt,  vollauf  zu  tliun  fand , ist  denk- 
bar genug;  und  eine  auf  dieses  thuu  gerichtete  alle  bedingenden 
umstäude  veranschlagende  kritik  io  aller  weise  berechtigt.  War 
es  nicht  das  gefüge  des  ganzen , was  ihm  herzustellen  oblag, 
weil  er  es  eben  nach  obiger  auf  las«  urig  abgeschlossen  vorfand, 
so  gab  es  doch  in  den  einzelnen  purtieu  fülle  von  abweichenden 
gestaltungeo ; wir  wissen  aus  der  Promethee  bereits  zur  genüge, 
wie  er  da  verfuhr.  Ob  er  zwischen  deu  einzelnen  partieen  Über- 
gänge und  Verbindungen  herzustellea  unternommen,  fällt  ziemlich 
mit  der  frage  zusammen,  ob  überhaupt  unser  text  ansprüche  macht 
und  machen  kann  auf  innern  Zusammenhang.  Der  Sammler  hätte 
dann  etwa  im  kleinen  das  geleistet,  was  im  grösseren  massstuhe 
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vom  niebeluiigenlied  vermutbet  wordeu : aus  uu verbundenen  alten 
gegangen,  die  Karl  der  Grosse  verzeichnen  lassen,  sei  des  grosse 
gedieht  erwachsen.  Unsere  ' Eqya.  als  eine  einzige  alte  rhapsodic 
zu  fassen,  widerstrebt  dem  urtbeil  und  gefiihi  auf  mehr  als  eine 
weise.  Die  Ordnung  und  continuität,  die  man  io  den  brevieren 
nach  obigem  anzunelimen  hatte,  wäre  blos  die  continuität  der 
schrifl  auf  dem  papier,  iu  welcher  das  verschiedenartigste  zu* 
samniengeratben  kann. 

Hiemit  indessen  haben  wir  dem  gang  der  Untersuchung  in 
beiden  Programmen  iu  einer  weise  vorgegriffen , die  uns  bereits 
in  volle  opposition  zu  den  Verfassern  bringt.  Sie  selbst  leiten 
uus  der  annahme  über  das  alter  der  schriftlichen  Überlieferung 
keine  weitere  foigerung  ab.  Ihnen  reicht  dus  alter  nicht  hoch 
genug  hinauf,  um  der  urkunde  eine  dominirende  stelle  in  der 
ganzen  Untersuchung  zu  sichern.  Ihr  Syllogismus  lautet  etwa  6o: 
der  gesummte  jetzige  text  ist  uralt  und  enthalt  stellen , die  in 
sich  selbst  die  gewahr  dafür  tragen.  Dennoch  kann  er  nicht  als 
authentischer  text  des  gedichts  gelten  , das  Hesiod  unter  demsel- 
ben uamen  verfasst  haben  soll.  Dieses  gedieht  muss  viel  stren- 
geren Zusammenhang,  viel  knappere  form  gehabt  haben.  Da  in- 
dess  unser  text  in  Hirecter  tradition  von  jenem  gedieht  sieb  her- 
leitet, darf  mau  den  text  am  mass  jenes  postulate  messen , um 
ihn  von  Verunstaltungen , die  bis  auf  die  ersten  spuren  seiner 
existenz  zurückreichen,  zu  säubern. 

Man  sieht,  wie  hier  durch  eine  zweite  hypotbese  jene  erste 
zu  gunsten  unseres  textes  gemachte  annahme  völlig  entwerthet 
wird:  das  praesumtive  alter  schützt  ihn  jetzt  nicht  mehr  vor  rec- 
tificatioaen,  wie  mau  sie  kaum  gegen  die  interpolationeu  des  neu- 
sten diaskeuasten  richten  würde.  Bei  solchen  pflegt  wenigstens 
im  einzelnen  nachgcwiesen  zu  werden,  wie  das,  was  man  aus- 
scheiden  zu  müssen  glaubt,  seiner  seit  gelegenbeit  gefunden  habe, 
sieb  einzudrängen.  Hier  ist  znfall  oder  rhapsodeowillkühr  schon 
vor  Theognis  zeit  im  spiel  gewesen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  Steitz  beiin  streichen  des  Zusammenhang  • störenden  überaus 
glimpflich  verfährt;  davon  spater:  aber  der  gefabr  ganz  zu  ent 
gehen,  die  auf  dem  cmgesrhlagnen  wege  lag.  war  unmöglich. 
Die  annahme,  dass  das  alte  originalgedicht  des  Hesiod  in  uuserni 
text  enthalten  sei , beruht  entweder  auf  dem  titel,  den  letzteres 
führt,  über  dessen  alter  es,  so  viel  uiir  bekannt,  sehr  an  nacli- 
weisungen  fehlt,  oder  auf  dem  allerdings  aus  dem  altertbum  stam- 
menden glauben  «n  seine  eiuheit  und  innre  consistenz.  Dafür  ist 
in  beiden!  geringe  bürgschafl  geboten:  der  titel  erscheint  ziemlich 
abusiv  schon  für  das  ackerhaugedicbt , welches  in  offenkundiger 
rhapsodischer  erweiteruug  vorliegt:  jener  glaube  lässt  sieb  über 
die  zeit  des  Sammlers  hinaus  oirtit  nacbwcisen,  ist  im  günstig- 
sten fall  durch  diesen  hervorgerufeu , vielleicht  auch  nachweisbar 
jünger.  Vom  titel  ausgehend  würde  man  etwa  die  ganze  erste 
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hälfte  des  poems  als  anonymes  cut,  prooemien  ■ ronglomerat  oder 
dergleichen  zu  behandeln  haben:  so  das  überlieferte  völlig  aus 
den  fugen  zu  treiben  trug  inan  bedenken.  Es  wäre  indes«  die 
frage,  ob  man  damit  bei  ermittlung  thatsächlicher  fugen  und  cora- 
missuren  nicht  der  Wahrheit  »aber  gekommen  wäre , als  auf  dem 
scheinbar  behutsameren  wege,  wo  bei  grosser  toleranz  gegen 
xniiliose  inconvenienzen  mau  doch  versucht  sein  musste,  ein  und 
die  andere  stelle  aus  keiuern  andern  gründe  zu  beseitigen,  als 
weil  sie  eben  jener  autfassung  widerstrebte,  während  vielleicht 
eine  andere  möglich  war,  für  die  sie  einen  bauptstützpunkt  abgab. 

Dies  ist  in  der  timt  der  fall  bei  Steitz,  der  eine  anzahl  sol- 
cher verse,  die  dem  diaskeuasten , wenn  er  an  einheit  des  Inhalts 
glaubte,  austoss  erregen  mussten,  nut  eben  dessen  rechnung  setzt. 
Es  mag  allen  schein  haben,  dass  der  sammler  etwa  die  verse 
106  bis  108:  381,  82;  641,  4?,  um  Zusammenhang  zu  schaffen 
eingefügt : weniger  dagegen,  dass  solche  wie  270  bis  273,  die 
ganz  fremdartig  in  die  re.de  eiugreifen , oder  396  bis  404 , die 
id  widerspruoh  mit  anderem  stehen,  von  den  fast  sinnlosen  wie 
25  und  26,  oder  314  bis  316  zu  schweigen,  von  ihm  zur  ausscbuiü- 
ckung  zugesetzt  worden  sein.  Letztere  lässt  denn  auch  Hetzet 
grösstentbeils  unangefochten,  der  übrigens  von  einer  Wirksamkeit 
des  diaskeuasten  ganz  absieht  und  die  gesummte  alteration  des  in 
frage  stehenden  ursprünglichen  gedieht»  den  rhnpsoden  heimisst. 

Lassen  wir  indes»  hiemit  die  frage  beiseire,  oh  unter  der 
Voraussetzung  eines  möglichst  hohen  alters  für  unsern  text  eine 
kritik,  wie  sie  hier  mit  dem  auspruch  auf  klaren  resultat  ver- 
sucht worden,  statthaft  war,  und  werten  einen  blick  auf  das 
ganze  nunmehr  als  all  und  echt  ausgescliiedeue  gedieht:  nicht  in 
der  absieht  über  minder  ansprechendes  weitläufig  zu  sein,  viel- 
mehr um  gute«  und  treffendes  bestmöglichst  zusammenzustelle.n 
und  im  übrigen  über  die  grundlagen  des  Unternehmens  ahgesehn 
von  nebensächlichem  klar  zu  werden.  Es  wird  uns  ein  lelirge- 
dicht  von  gar  buntem  iuhalt  geboten:  Hetze)  wagt  die  meinuug, 
dass  es  in  einer  Volks-  oder  gerichtsrersainuilung  zu  Askra  öf- 
fentlich vom  dichter  vorgetrngen  worden  sei,  wie  die  elegie  des 
Sol, oi.  Beide  Verfasser  wetteifern  im  pre.ise  seiner  kunstform : 

Hetze!  p.  0:  o ideor  enim  mihi  fucils  omnium  consensu  hoc  pro- 
nuncutre  posse,  rerum  illud  Operum  carmen  el  concinnilale  tersuum 
el  cerborum  eteganlia  el  oratiouis  suacissimo  in  descrihendo  über- 
late,  perspicuilate  docendi , singular i in  adhorlando  el  casligando 
gravitate  el  conienlione  esse  insignilum : conspicuam  esse  praeterea 
kaud  vulgärem  disponendi  artem.  Steitz  p.  77  zwar  etwas  die 
artißciosa  carminis  uoilrs  composilio  beschränkend,  schfiesst  doch: 
Verum  enim  vero  hoc  asseveramu * atque  coutendimus , per  totum 
Operu- 1 el  durum  e armen,  quoad  Hesiodi  est,  ne  unum  quidem  tier- 
sum  out  ineptum  uut  obscurum  aut  languidmn  repeviri  u.  s.  w.  Eine 
übersieht  des  iahalts.  vier  theile  in  sieben  capiteln,  findet  sich  bei 
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Steitz  p.  20,  ein  abdruck  der  ersten  92  verse,  reiuertrag  aus 
den  enten  285  des  gedieht» , um  schloss  seiuer  schritt , die  zu 
diesem  stick  den  commentur  enthalt,  wahrend  dos  übrige  nur 
von  Hetze!  besprochen  wird. 

Hier  finden  wir  nun  als  solang  des  gedichts  die  verse  1 1 
bis  39,  bei  beiden  mit  beseitigung  von  v.  25  und  26,  als  »ton- 
los in  diesem  Zusammenhang  und  auf  grund  der  uubomerisckeo  form 
xt Qitfiti,  wie  Stein  p.  24  gut  bemerkt  Dennoch  ist  diese  kri- 
tik  wohl  zu  expedit  um  einleuchtend  zu  sein.  Das  überschüssige 
verspaar  ist  nur  das  äussere  Wahrzeichen  von  mutlnnaaslich  tie- 
fer liegender  verderbuiss  der  stelle,  die  sich  in  Schiefheiten  des 
sinnes  und  ungefügem  uusdruck  ankündigt:  es  ist  hier  so  man- 
ches obscunm,  tncplvm.  tongmdum , worauf  wir  wohl  später  noch 
zurückkommen.  lu  vers  33  liest  Steitz  uqtXXo i statt  oqs  Alois'. 
Die  von  Lehrs  <tucb  über  diese  stelle  quaest.  epp.  p.  223  ange- 
regten sehr  triftigen  bedenken  bleiben  unberücksichtigt.  Die  Un- 
klarheit ist  gleichwohl  unleugbar  und  v.  33  verrätb , sollte  ich 
meinen,  eine  schwerfällig  naebbesserode  band.  Von  v.  27  bis  32 
ist  die  rede  von  nuchtbeil  aus  forensischem  inüssiggaug  und  der- 
gleichen: unmittelbar  darauf  von  zwist  und  process  um  hab  und 
gut,  dem  aber  mit  allen  mittein  — oöx  «oral  — vorgebeugt  und 
durch  gütlichen  vergleich  „zur  stunde”,  oder  wie  Steitz  erklärt, 
dom» , non  in  foro  corom  iudicibus ; Aicrae,  non  in  urbe,  gesteuert 
werden  soll:  und  wiederum  in  den  nächsten  versen  37  bis  39 
erscheint  der  reclitshande! , der  v.  33  noch  nicht  anhängig  war 
uud  es  v.  34  nicht  werden  sollte,  bereits  eingeleitet  und  spruch- 
reif. Man  wird  sagen,  wahrscheinlich  habe  Peraes  eine  klage  ge- 
gen Hesiod  im  geheimen  bei  deu  königen  eingereicht;  das  wisse 
letzterer,  ignorire  es  aber  halbwegs  mit  ironie  und  verhülle  die 
Warnung,  ohne  die  nothigen  mitte)  die  suche  nicht  weiter  zu  ver- 
folgen , unter  die  mildeu  aligemeinheiten  vv.  28  — 32.  Immerhin, 
uur  meine  man  nicht  damit  das  gedieht  aus  der  diasheuasten- 
Sphäre  zu  entrücken  und  das  oerura  Oper  um  carmen  herzustellen. 

Die  verse  40.  4 t schützt  Steitz  in  ihrer  Verbindung  mit  v. 
39,  ohne  sich  auf  die  erklaruog  recht  eintnlasseu , weil  „tout  ce 
qut  txphque  un  grand  sentiment  fenerce".  was  Voltaire  wohl  uicht 
\on  der  philologischen  exegese  gemeint  hat.  Hetze!  hält  sie  für 
uuverträglicb  mit  v.  39,  aber  passend  als  einleitung  der  Paudo- 
rafabel,  wirft  sie  somit  aus.  Bedauerlich  erscheint,  dass  beide  ihrer 
idee  zufolge,  dass  der  Zusammenhang  des  originalgedichts  überall 
sofort  nach  ihren  uthetesen  wieder  von  selbst  hervortreten  müsse, 
die  so  echt  und  alt  und  sinnig  klingenden  verse  42 — 46  getilgt 
haben.  Es  kam  hier  zunächst  auf  bewäbruug  uuhefaegnea  ur- 
tbeils  mehr  au , als  auf  möglichst  glatte  loaung  des  problems. 
Doch  fuhrt  Hetzel  uocL  eineu  andern  grund  uu,  der  ganz  scharf- 
sinnig ist : das  wort  ir^daiUor  v.  45  deute  auf  ideutität  des  Ver- 
fassers mit  dem  interpolator  der  »cbiffsregeln ; ilesiod  bähe  hier 
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von  Schifffahrt  nicht  sprechen  können.  Es  wird  über  die  Sache 
sich  weiter  nacbdenkea  lassen. 

An  vers  4t  nun  reiht  Steitz  uiit  auswerfung  der  zwischen 
liegenden  102  Terse  deu  vers  203  und  folgende,  die  er  als  quasi 
rrspomtum  iudicum  character  isirt.  Hetzet  verbindet  t.  39  mit  v. 
202,  den  er  emendicrt  <tXX'  atvnv  fiaatltioir  stl.  Hie  ausgt- 
scbiedne  partie  hält  Steitz  für  grösstentheils  echt  besiodeiscb, 
aber  einem  andern  gedieht  ursprünglich  aogehörig:  non  iisdem 
komimbus  h trumque  earmen  cerinit , sagt  er  p.  57.  Ueber  die 
diction  dieser  stücke  gibt  er  sehr  dankenswerthe  beobaebtungen, 
Zusammenstellungen  mit  Theogoute  und  Scutum,  die  eine  besoudre 
besprechuog  verdienten.  Aber  die  gedankenverbindung  zwischen 
v.  41  und  203  muss  bedenken  erregen.  Gründet  man  sie  auf  das 
Iftrtnuat  v.  39  so  wird  die  Unklarheit  jener  früheren  verse  noch 
grösser,  als  sie  schon  war:  dort  war  gesagt,  entweder  es  werde 
nicht  oder  es  dürfe  nicht  abermals  zum  rechtsstreit  kommen  , aus 
gründen , die  den  Perses  allein  berührten , weil  er  besseres  zu 
thun  habe,  oder  weil  der  bruder  zu  allem  billigem  sich  erbiete: 
hier  fühlt  sich  der  letztere  bereits  der  empfindlichen  willkühr  der 
köoige,  v.  205,  preisgegeben;  das  stimmt  nicht  zur  situation  nnd 
am  wenigsten  zu  den  versen  /ijrrioi  sr  1.,  die  den  gleichmuth  des 
dichtere  für  alle  falle  ausdrückeu.  Findet  mao  in  den  versen 
38 — 39,  202 — 12  nur  eine  erinnerung  an  die  frühere  Vergewal- 
tigung, so  dass  das  of  iOtiovn  bios  auf  die  identität  der  richter 
bindeutete,  wie  zum  theil  Hetzet  p.  3 die  Sache  zu  faaaen  scheint, 
wo  freilich  v.  202  wie  bei  Steitz  fortfallen  müsste , so  bleibt  auch 
dann  des  nnstdssigen  gar  manches.  .Solche  kühne  handstreiche  der 
kritik  dürfeu  spinöser  erörterungen  gnr  nicht  benöthigt  sein,  müs- 
sen für  für  sieh  selbst  sprechen. 

Die  partie  zunächst  bis  v.  273  gibt  Steitz  ohne  viel  ände- 
rung:  blos  die  schon  oben  ais  müssige  zuthat  des  diaskeuasten 
bezeichneten  verse  220  flg  , 263  flg.,  besonders  240 — 47,  wer- 
den ausgeschiedeo ; letztere  mit  der  bemerkung , dass  die  stelle 
nicht«  von  solchen  hiiumelsstrafeu  und  landplageu  enthalte,  wie 
sie  für  den  ackerbauenden  Perses  zunächst  lagen.  Die  vv.  270 — 
73  werden  sprachlich  bemängelt;  wohl  ohne  gruod;  die  Wider- 
sprüche mit  selbst  ganz  nabe  stehenden  andern  stellen  sind  kein 
sicheres  argument:  die  stelle  kann  Schluss  oder  anfang  eines  der 
im  gedieht  etwa  verborgenen  einzelnen  stücke  bilden.  Hetzel 
lasst  diese  stücke  fast  alle  bestehen,  wirft  blos  v.  223,  238,  244, 
245  ans  und  setzt  223  — 37  nach  247:  völlig  klar  ist  seine  mei- 
nung  nicht  in  fylge  von  diiferenzen  in  den  Zahlenangaben  p.  3 
und  p.  8. 

Das  stück  v.  274  -85  stellt  nach  Steitz  eine  kunstreiche 
recapitulation  des  abschnitts  203  - 69  vor:  in  den  Worten  yiyroa- 
nxmp  uud  ixeiv,  281,  82,  liegt  ihm  eine  versöhnliche  weudung 
gegen  Perses,  dem  nun  verziehen  und  genug  gethan  ist,  worauf 
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denn  zu  uetier  weilte  des  Verhältnisses  die  folgenden  erst  allge- 
meiuen  , daun  specielleu  betraclitungen  und  lehren,  darunter  das 
ausführliche  ackcrgedicht,  ihren  platz  finden. 

Letzteres  fügt  Steitz  v.  379  an  , hält  also  wohl  selbst  etue 
gewisse  absonderung  seines  zweiten  capitels  des  zweiten  theils  für 
angemessen.  Hetze!  verknüpft  es  mit  v.  316  und  wirft  alles 
zwischeniiegende  aus.  innerhalb  desselben  weisen  die  beiderseits 
gen  Übersichten  ineinuugsdiAeienzen  nach,  die  wir  übergehen  kön- 
nen. da  über  das  an  sich  unverkennbar  teste  gefüge  des  ab- 
sekuitts  so  wenig  zweifei  sein  kann , als  über  dus  Vorhandensein 
von  verwahrlosten  und  in  einander  gewirrteu  einzelnbeiten,  die 
von  Lehrs  so  meisterhaft  nachgewiesen  sind.  Keiläufig,  in  den 
versen  455 — 57  vermag  ich  ihm  nicht  beizustiiumen:  es  ist  si- 
cher nicht  von  einem  wagen,  der  behufs  einführung  der  ernte 
erst  geschallen  werden  soll,  die  rede,  sondern  die  ersten  beiden 
verse  sind  wohl  ein  altes  gutes  Sprichwort  übet'  Vorwitz  und  dun- 
kel (q  pfrof  jqmof)  und  der  dritte,  von  schwerfälliger  gräcität, 
dus  machwerk  des  rhapsoden , der  jene  hier  eiuzuschalten  für 
gut  fand.  — Zu  erwähnen  ist  nur , dass  Helzel  die  verse 
396  11g.,  für  deren  aussebeidung  wir  oben  Steitz  verantwort- 
lich machten , mit  richtigem  kritischen  gelühl  fiir’s  erste  ste- 
hen lässt.  Ganz  vorzügliche  anerkennung  aber  verdient  desselben 
wahrhaft  scharfsinnige  analyse  des  .abschnitts  über  schitffahrt , p. 
15  — 17:  kann  man  auch  über  manches  andrer  meinung  sein,  z.b. 
an  eine  betheiliguug  der  Alexandriner  denken,  die  überhaupt  doch 
allzu  behutsam  aus  dem  spiel  gelassen  werden , so  steht  inan  in 
diesem  punkt  doch  auf  einem  festen  boden  . wo  die  controverse 
der  mühe  lohnt.  Man  ist  versucht,  längere  stellen  aus  der  ab- 
handlung  abzuschreiheu',  z.  b.  die  ausführung  des  satzes  ,4>rae- 
crpla  nautica  nimio  quudiim  etwa  in  pardbui  disponendis  praecepla 
de  arandu  imitantur.  nequ e ea  incorrupla , sed  aueUt  verdbus  con- 
sifio  Hesiodi  minime  concenientibus. 

Die  bisherigen  dariegungen  reichen  wohl  aus,  um  zu  zeigeo, 
dass  beide  ubhuudluiigeu  vollen  anspruch  hohen , in  der  Hesiodus- 
litteratur  der  gegenwftrl  mit  zu  zahlen.  Sie  veranschaulichen  eineu 
Standpunkt,  der  nicht  besser  gewählt  werden  konnte  für  eine  me- 
thodische onbahnung  der  Untersuchung;  den  man  vielleicht  auch 
ferner  noch  von  oiuucher  seite  festhalten  und  nicht  minder  zur 
klarung  der  frage  wird  beitragen  können  wenn  auch  ihre  lösung 
wohl  sehr  schwer  fallen  wird.  Es  ist  der  Standpunkt  inmitten  der 
drei  Schwierigkeiten,  dem  alten  dichter  gerecht  zu  werden,  mit  un 
serm  text  glimpflich  und  überhaupt  in  der  saclie  mit  kritischem  ge- 
wissen und  klarer  vollgültiger  argumentation  zu  verfahren,  ein  greif- 
bares und  belehrendes  resultat  zu  liefern.  Je  surgsamer  man  diese 
erforderniese  allzugleich  ins  äuge  fassen  wird,  desto  leichter  wird  im 
einzelnen  sich  mancher  auställ  ergeben:  möglich  indessen  allerdings 
auch , dass  ein  geübter  blick  hier  noch  ordnuug  schafft,  Ons 
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kam  es  auf  orientirung  über  den  gegenwärtigen  stand  der  con- 
travene an:  da  dies  kein  entschiedner  noch  auch  eotscheidung 
mit  Sicherheit  verbeissender  ist,  so  bliebe  etwa  anxudeuten , wel- 
ches die  nächst  niederen  stufen  der  betrachtung  wären,  bei  denen 
man  sich  einstweilen  zu  beruhigen  hätte. 

Aeussenten  falls  würde  man  eine  und  die  andre  jener  eben 
angedeuteten  anforderungen  uMehnen  können.  Man  wird  die  be- 
m Übung  um  ermittlung  der  Worte,  die  Uesiod  vor  Zeiten  an  den 
bruder  gerichtet  hat,  wenn  man  will,  geradezu  seltsam  nennen, 
eine  kritik  auf  grand  vager  theilweise  verjährter  Vorstellungen 
und  mit  uoverheliltem  bereits  nnticipiertem  ziel  bedenklich  finden 
und  sich  für  weiteren'  verfolg  des  von  Lelirs  begonnenen , über- 
wiegend negativen  aber  unbefangenen  und  viel  zu  weoig  verwer- 
teten Verfahrens  erklären  dürfen : sei  ja  doch  ulles  was  auf  die- 
sem wege  zuverlässiges,  den  widersprach  ausschliessendcs  ermit- 
telt werde,  als  nächste  gegebene  thntsache  neben  dem  Vorhanden- 
sein des  textes  selbst  zu  achten. 

Andere  vermittelnde  Standpunkte  würden  sein,  dass  man  ausser 
dem  text  und  seinen  inconvenienzcn  doch  auch  entweder  sein  ver- 
hältniss  zu  einem  etwaigen  altern  gedieht,  oder  die  spuren  seiner 
besebaffenheit  in  dar  rhapsodenzeit  in  betracht  zöge. 

Man  könnte  eiuräumen , dass  die  Überschrift  unseres  textes 
gar  wohl  auf  entsteliung  desselben  aus  einem  gedieht  von  stren- 
gerer fassung  hisdbute,  aber  die  bisher  versuchte  herstellung  des 
letztem  für  viel  zu  mechanisch  und  trüglich  erklären.  Unmotivirt 
sei  x.  b.  die  unbedingte  ausscheidung  der  Pandora-  und  weltalter- 
rhapsodie.  Es  leuchte  nicht  ein , wie  ein  stück  von  solchem  um- 
fange in  ein  gedieht,  das  als  geschlossnes  ganze  bekannt  war, 
habe  eindringen  und  sich  an  dieser  stelle  habe  behaupten  können, 
wenn  nicht  ein  anlass  nachgewiesen  werde.  Ein  diaskeuast  konnte 
es  eintügen,  wenn  er  darauf  aus  war , Hesiodea  einer  gewissen 
gattung  zusammenzustellen , also  nichts  von  einheit  des  gedichts 
wusste  : ein  rhapsode  nur  dann,  wenn  etwa  der  kerngedanke  der 
Pandorafahel  von  jeher  seine  stelle  hinter  dem  prooemium  gehabt 
hatte,  der  sich  daun  durch  rhapsodische  erweitern ogen  gar  wohl 
zu  jenem  umfang  gestalten  konnte.  Das  ist  vermittels  jener 

stelle  xpvtp«»T«v  fjjovfli  ßlot  ml.  gar  nicht  undenkbar:  es 

mag  z.  b.  vers  90  und  91: 

tiQiv  fii*  jüp  f&jtrJKor  in)  jröori  <y> ? X’  ardpeonmp 
töoipif  anp  n xaxcür  xai  aup  jihnnio  nriroio, 
eine  viel  andre  Stellung  im  ültern  gedieht  gehabt  haben,  als  jetzt. 
Auch  das  grundthema  der  weltalter  konnte  mit  ipiator  jup  npcä- 
tiota  an  jenes  xQvtpairtnjup  angefügt,  daran  sodann  einiges  von 
der  Dike  angereiht  werden : die  form  blieb  vollständig  den  rhap- 
soden  überlassen  und  wenn  sie  hundertfach  variirt  worden  war, 
wie  dies  für  diese  fabeln  Lehrs  p.  225,  229),  231,  234  wahr- 
scheinlich macht,  konnte  sie  aus  schlechten  quellen  unter  der  hand 
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des  emsigen  Sammlers  leicht  die  werden,  wie  eie  vorliegf.  Was 
muq  aber  von  dieser  partie  des  gedichts  zu  gehen  muss,  kann  man 
bei  jeder  andern  eben  so  wohl,  voraussetzen:  und  in  der  that  ist 
auch  das  ackerlmugedicbt,  der  unbezweifelte  kern  des  ganzen, 
wie  wir  oben  Annahmen,  durch  xbapsodentechuik  in  rücksicht  auf 
localitäten  und  Zuhörerschaft  zu  dein  jetzigen  umfang  enge  wach- 
sen es  wird  kaum  möglich  sein , auch  nur  annähernd  den  ur- 
sprünglichen bestand  desselben  zu  ermitteln.  Unter  diesem  ge- 
sichtspnokt  bleibt  es  freigestellt,  sich  ein  wohl  zusammenhängen- 
des gedieht  von  so  reichem,  bunten  iohall , als  man  für  angemes- 
sen hält,  mit  verwerthuog  aller  noch  erhaltenen  oder  aus  dürfti- 
gen trümmern  zu  erahnenden  gedankco  zu  entwerfen.  Von  ar- 
guraentireoder  kritik  kann  dabei  freilich  keine  rede  mehr  sein 
und  eine  achtsame  erwägung  dürfte  uueh  so  auf  die  onnahine  von 
mindestens  zwei  verschiedoeo  gedichtet) , die  zusainmengetlossen, 
geführt  werden,  hei  welcher  der  tite)  noch  immer  unerklärt  bliebe. 

Dies  gedankenspiel,  so  müssig  es  erscheinen  mag,  ist  kaum 
gauz  zu  umgehen,  wo,  wie  z.  b.  in  deu  mitteJpartien  des  gedichts, 
zusammenliangsioae  tnassen  aufgeschichtet  sind,  die  mau  definitiv 
in  eine  Ordnung  zu  zwanget)  nicht  die  geringste  befugnise  hat. 
Es  handelt  sich  durchaus  uicht  um  ein  einziges  uriginaigedicht, 
nur  um  eine  oder  die  andre  erträgliche  Vortragsweise  eines  rltap- 
sodeu  bessrer  art ; denn  dem  sammier  kann  es  begegnet  sein, 
dass  er  um  der  Vollständigkeit  willen  kürzere  ältere  redactionen 
von  ungleich  höherem  werth,  wenn  ihre  bestondtheile  in  die  neuere 
geataltung  ausgenommen  wureu,  ganz  ausser  acht  lieas. 

Dabei  ergieht  sich  die  interessante  trage , oh  hei  dem  fort- 
bestebn der  rhapsodik  weit  über  die  zeit  der  diaskeuase  unseres 
textes  hinaus,  den  Alexandrinern  nicht  dann  und  waun  eine  ältere 
fassung  mancher  stelle  zugänglich  gewesen  sein  sollte.  Die  dop- 
pelredactionen,  die  Lchrs  in  den  'K^ya,  z.  b.  im  schifffahrtsah- 
schnitt  uqd  ich  in  der  Theognoie  vr.  7 22 — 739  noebge  wiesen, 
kann  man  wohl  kaum  aut  rcchnung  dea  Sammlers  setzen.  So 
könnte  man  z.  b.  allenfalls  für  möglich  halten  dass  wenigstens 
vom  prooeraium  der  ' und  wenn  nur  im  citut  eines  älter» 

Schriftstellers , ein  text  erhalten  gewesen  wäre , aus  dem  jene 
verse  25,  26  stammten,  die  zu  verstehen  man  freilich  sich  die 
nlexandrinisehen  fiijtitin  zu  einer  guten  ansahl  nachbarverse  zu  er- 
gänzen hätte  und  eine  rücksichtslose  bis  ine  kleinste  gehende  ana- 
lyse des  noch  nie  angefochtenen  vulgartextes  nicht  scheuen  dürfte. 
Thatsache  scheint  mir,  dass  die  vv.  17,  18  meist  eine  unzurei- 
chende erklärung  gefunden  haben.  Was  heisst  das;  ,,die  andere 
Kris  hat  sowohl  ihre  mutter  Nacht  als  die  ältere  (und  viel  bes- 
sere) geboren,  als  auch  Zeus  im  menschenverkebr  zu  besserm 
thun  berufen”  — ? Für  die  gehurt  der  guten  Eris  als  solcher 
durch  die  Nacht  ist  gar  kein  grund  noch  zeugniss  zu  finde»  und 
ohne  guten  bedacht  hat  Hesiod  die  grieebengütter  uicht  ersonnen. 
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Dagegen  ist  die  Lehre  hesioditch,  dass  einige  Titanengottheiten, 
Styx,  Kratos,  Bia,  zu  anderem  beruf  als  früher  durch  Zeus  ge- 
fördert worden.  Das  Oi,xtr  äftttrtü  kann  nur  dies,  yti*  und  dt 
nur  den  gegensatz  ausdrücken , rtQortQt]*  ist  genau  dasselbe  wie 
fiira  agoiifioiat  Otoim  und  ffroÜ»  nyor r(>q>  ßoaili/i  theog.  424. 
486.  Auf  genealogische  distinctioueu  kommt  es  dem  dichter  hier 
nicht  an,  so  wenig  als  das  nix  änu  //r  eine  bezugnahme  auf  den 
vers  225  der  Theogonie  enthält.  Eine  ethische  beobachtung  will 
er  veranschaulichen,  die  doch  wohl  nicht  „von  dem  gedankengange 
des  dichters  gänzlich  abliegt”  wie  Lehrs  (Pop.  aufs.  p.  241)  sagt: 
die  gute  Eris  kann  ihren  Ursprung  aus  der  vorolympischen  zeit 
nie  verleugnen,  ihre  erste  regung  ist  allezeit  unklarer,  dämoni- 
scher natur.  Hiergegen  streitet  der  nächste  vers  20,  der  die 
hauptwirkung  dieser  Eris  leicht  cbarakterisirt,  nicht:  die  folgen- 
den sind  zu  prUfen.  V.  22  bis  24  sind  sprachlich  voller  härten, 
die  Lehrs’  emendation  6 antvSti  nicht  erheblich  mildert,  und  neh- 
men sich  mit  ihreu  tautologien  wie  zwei  Varianten  aus,  die  eine: 
(iff  tTtQO*  ydp  f iff  n iStat,  epyoio  yar/£W, 
tie  äipetor  crtivdotr  . fifudij  8'  Ipiff  i j8e  ßporoiair, 
die  andre,  ungewiss,  ob  absichtlich  zu  v.  25  überleitend: 

»Iff  tltgo * yÜQ  vif  v«  iStut,  tgyoio  yorifoir 
nXovaio»,  off  antvdei  (tit  dgoutrai  r/8i  tpvttvBt* 
oixö r t iv  deaOaf  8e  rt  yeirora  ytiitar 

xa<  xiQitfiev^  xtgaftij  • xaritt  xrl. 

Man  darf  diese  verse  sicherlich  allzumal  für  verdächtig  er- 
klären, auch  ohne  den  sinn  derselben  strenger  prüfung  zu  unter- 
ziehu.  leb  glaube  aber  in  der  that  nicht  daran,  dass  ein  alter 
guter  dichter  hier  sofort  die  allerspeciellste  nutzanwendung  des 
vorhergehenden  angeblich  behufs  des  später  folgenden  ackerge- 
diebts  hat  folgen  lassen,  so  wenig  als  ich  mit  Hetze!  p.  6 in 
dem  yultjf  «V  p<£g<i<r  eine  hindeutung  auf  den  landbau  entdecken 
kann.  Zwischen  diesen  versen  und  jenem  gedieht  lag  ohne  zwei- 
fei, wenn  nicht  alles  trügt,  eine  art  Widmung  an  Perses:  diese 
aiusste  sich  an  den  allgemeinen  gedanken  von  guter  und  übler 
Eris  und  zwar  an  den  begriff  der  Übeln  früher  anscbliessen , als 
auf  jene  specialität,  und  in  so  schwerfälliger  weise,  zu  kommen 
war.  Alles  wird  in  besserm  gleis  sein,  wenn  man  statt  jener 
verse  an  v.  21  die  jetzt  verbindungslos  stehenden  25,  26  an- 
schliesst.  Liest  mau  dann  weiter,  so  machen  die  verse  27  bis  33 
abermals  einen  schwächlich  - unsichere  eindruck.  Es  ist  nicht  im- 
mer leicht,  dergleichen  überzeurend  darzuthun:  sehr  treffend  an- 
gedeutet finde  ich  es  in  Lehrs’  note  p.  222:  zu  den  verseu  27 
folg,  stimmt  jenes  überlange  verweilen  bei  der  guten  Eris  nicht 
dies  haben  wir  beseitigt  — : aber  sie  selbst  Btimmeu  eben 
so  wenig  zu  der  definition  der  Übeln  Eris,  drastisch  wie  sie  auf- 
irat.  Kurz,  man  kommt  ^u  der  vermutbung,  die  tüchtigeren  verse 
dieser  partie  haben  so  zusammengehangen: 

ps.i.i.g  tii.  XIX.  J-Srg.  1.  9 
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T/te  xai  dtidlapor  nig  öftäi(  ini  igyot  iytigti. 
eiV  It tgot  jäg  rig  1 1 tSror  r.gyoto  jaxi^ut 
xai  xigapt »•$.  xigayiei  xottii  xai  rrxtnri  tixicot, 
xai  niatfpe  JTTOJjrq*  (fdotiu  xai  uoiBo*  üoidw, 
xtrjfiao  in'  iXlotgiott;.  an i B‘  orxr'ii  Bevtegni  total 
d)S  egSitr.  <tiX*  gvth  8iaxgitti>fii0a  ttixne  . . ■ 
keineswegs  nit  der  fortaetzung  des  nächsten  v.  36,  sondern  in 
riel  freierer  energischerer  weise  ohne  processiialisches  detail  and 
aufrücken  von  privatverbaltnissen , vielleicht  sogar  ohne  die  bes- 
sere Kris  ferner  ausdrücklich  auzurufen,  etwa  mit 

a>  Cligot],  av  Bi  tavta  uitä  (pptoi  ßdllio  arjair. 

Ich  wollte  hiemit  nur  andeuten,  dass  alles,  was  tieferer  gei- 
stiger Zusammenhang  heissen  könnte , in  diesem  unseres  texte 
gründlich  zerstört  ist , dass  er  für  die  mittel  der  bedächtigen  ra- 
tionellen kritik  in  dieser  hinsicht  im  ganzen  so  incommensnrabel 
bleiben  wird,  wie  ihn  Lehrs  charucterisirt. 

Dies  schliesst  indess  den  versuch  nicht  aus . mit  hülfe  eben 
der  exacten  kritik  ihm  noch  einige  belehruug  über  rhapseden- 
weise  Und  das  verfahren  des  Sammlers  abzugewinnen.  Irgend  ein 
Schematismus  wird  ihm  ja  doch  zu  gründe  liegen.  Kin  assimila- 
tionsgesetz  der  einzelnen  Sprüche  hat  ja  Lehrs  selbst  nachzule- 
gen versucht.  Ex  tollt  frutlulit  hoc  carmen  e onslare  demomtrart 
non  poteU,  bat  Hermann  gesagt. 

Zuvörderst  finde  ich,  wie  oben  schon  angedeutet,  in  dem  gan- 
zen gedieht  keinen  anhalt  für  die  meioung,  dass  es  ein  zusam- 
menhängendes gewesen,  auch  nur  dem  summier  dafür  gegolten 
babe.  Von  den  beiden  stellen,  die  er  nach  Steitz  zur  Verkittung 
unverbundener  tbeile  eingefügt  haheo  sollte,  ist  unten  noch  zu 
sprechen:  er  hätte  jedenfalls  viel  öfter  anlnss  gehabt  auszuglät- 
teu,  wenn  er  das  für  statthaft  gehalten  hätte.  Den  hymnus  V<>»- 
aui  rhtgii\dt*  könnte  er  zum  umömium  bestimmt  und  mit  dem 
letzten  vers: 

tvttj'  iyoy  Bi  xe  IHgay  itijtvfia  /iv&^aaipijt, 
vermehrt  haben : in  der  that  gibt  die  anrede  an  Perses  eine  art 
gemeinsames  band  durch  das  ganze  hin  ab;  sie  erscheint  in  par- 
tien  des  gedichts,  wo  sie,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  hinge- 
hört,  v.  213,  397,  633.  641.  Indessen  selbst  diese  anreden  sind, 
wie  unten  nachzuweisen,  schwerlich  ohne  gewähr  einer  frühem 
schriftlichen  quelle  eingefügt.  Den  schlussvers  des  hymnus  lasse 
ich  dahingestellt : rührt  er  vom  diaskeuasten  her  , so  bezeugt  er 
etwa,  dass  er  den  titcl  ' F.gya  für  das  ganze  nicht  anerkannte, 
sondern  verschiedne  rhnpsodien  ngnt  nigaijt  vor  sich  zu  haben 
glaubte:  ebensowohl  indess  kann  er  den  hymnus  in  einer  seiner 
schriftlichen  urkunden  mit  einer  dieser  rhapsodien  verbunden  ge- 
funden haben. 

La  trüge  sich  mithin , was  die  ansicht  für  sich  hätte , dass 
der  sammler  nicht  blos  unterlassen,  was  er  in  der  Theogonie  ge 


Digitized  by  Google 


Jahresberichts. 


131 

than.  sondern  ganz  geflissentlich  die  sonderung  der  stticke , die 
er  innerhalb  unserer  sogenannten  y£py«  Hat  ij/tt-gat  in  allen  sei- 
nen schriflqttcllen  vorfand . eingelialten  und  wiedergegeben  hat; 
dass  erst  spnf,  fraglich  oh  vor  den  Alexandrinern,  alles  zum  schein 
eines  ganzen  zusammengeflossen : dass  man  hier  nicht  eine  ein- 
hen  des  inhalts,  des  tons  und  der  form  der  darstellung  zu  suchen, 
sondern  eher  tm  gegentheil  dichtungen  zu  erkennen  hat , deren 
jede  auf  eine  andre  zuhorerklasse  je  nach  ort,  zeit  und  gelegen- 
heit  mit  andern  mittein  auf  andre  weise  zu  wirken  bestimmt  und 
geeignet  war,  zusammengehalten  eben  durch  nichts  als  den  na- 
men  Hesiod  nebst  einigen  daran  haftenden  persönlichen  meist 
apokryphischen  truditiouen,  und  den  generischen  unterschied  von 
allem  übrigen  hesiodischen  gut. 

Ich  glaube  deutlich  vier  rhapsoJien  in  ui:*enu  text  zu  er- 
kennen und  müsste  mich  wundern , wenn  das  nicht  schon  längst 
von  Thiersch  oder  einem  der  kritiker,  die  ich  nicht  kenne,  ber- 
ausgefondeu  wäre.  Das  aekerbaugedicht  mil  summt  den  schiff- 
fahrtregeln ist  ja  von  Kehr*  und  mir  als  exhibition  eines  chalki- 
dischen  rhapsoden  wohl  genügend  cbaracterisirt  worden.  Der 
summier  nahm  sie,  wie  olieu  erwähnt,  als  die  vollständigste,  reich- 
haltigste hehandlung  des  tliemas  unverändert  auf:  zum  Vortrag 
durch  rhapsoden  eignete  sie  sich  in  dieser  gestalt  wohl  uicht 
überall:  es  gab  daneben  muthmasslich  auch  kürzere  fassungen, 
oder  man  liess  notorische  Zusätze  jenes  bearbeiten,  der  durchaus 
kein  küustler  ersten  ranges  war,  fort.  Seine  interessante  inter- 
polation v.  388—  9 t hat  er  ja  nur  mit  hülfe  der  ungeschickten  aus  v. 
573  entlehnten  letztem  vershälfte  387  angekittet : es  liiess  vordem: 
tpaitottai.  yeutor  atttlgtit  xtl. 

Jener  rhapsode,  möchte  man  glauben , begann  seinen  gesang  mit 
nXtjiäSaif,  obgleich  sieb  dafür  das  citat  im  ceriame i»  p.  321  (jöttl. 
nicht  geltend  machen  lässt,  und  liess  die  anreden  an  Perse*  398, 
ti33,  843  fort.  Von  andern  wurde  das  gedieht , wie  z.  h.  auf 
der  bleitufel  der  Askräer , mit  dem  Vorwort  an  Perses  nt  x «p« 
uni  tot  ttjt  in  Verbindung  gesetzt,  schwerlich  durch  alles  das,  was 
jetzt  zwischen  beiden  liegt,  sondern  etwa  durch  verkuüpfuug  von 
v.  32  mit  381,  82  oder  mittels  einer  der  Sentenzen  aus  der  vor 
hergehendea  rhapsodic  in  der  weise,  wie  Hetze)  annabm , oder 
so,  wie  unten  Inn  Schluss  dieser  blätter  unzudeuten  sein  wird. 

Kben  so  unhezweifelt  ist  die  rhapBodie  von  Pandora  und 
dsn  weltaltern,  sichtbar  für  eine  fabellustige,  leirhtbefriedigte  Hö- 
rerschaft zugeschnitten;  deshalb  die  roheu  verbindungsverse  100  — 
8 am  besten  dem  rhapsoden  selbst  beizumessen:  in  ihnen  und 

überall  aller  ideellr  geholt  verkannt  und  verflacht,  der  Zusammen- 
hang mit  dem  thema  des  eingangs  gäuzlicb  verschwunden:  das 
ganze  ein  deokmal  sehr  gesunkener  rhapsodik , zu  vergleichen 
dem  Museiilivmuus  der  Theogonie  io  seiner  zerrisseoeu  gestalt 
«Jod  unklugen  behandlung  durch  den  summier. 

9' 
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Zwischen  diesen  beiden  verseu  liegt  eine  partie  von  180 
verseil , grösstentheils  unzusammenhängend?  Sprüche  enthaltend, 
über  deren  rhapsodirung  nicdts  feststeht . die  sich  indess  dazu 
ebensowohl  wie  die  iamben  des  Archilochus  und  Simonides  eig- 
nen mussten.  Der  sammler  scheint  sie  in  zwei  Serien  für  ver- 
scbiedne  hörerkreise  gesondert  vorgefunden  zu  buben,  deren  erster 
nur  achtundserhzig  verse,  aber  durchaus  von  idealstem  inhnlt 
begreift , wie  er  vielleicht  am  wenigsten  für  die  menge  taugte, 
»an  mag  sich  diesen  kurzen  abschnitt  allenfalls  in  früherer  zeit 
iu  Verbindung  mit  den  weltaltern  gesetzt  denken.  In  den  Zeiten 
des  Sammlers  dürfte  er  jezuweileu  auch  zum  folgenden,  mit  Über- 
gehung von  dessen  anfungsversen  270 — 73,  geschlagen  worden, 
letzterer  dritter  abschnitt  dann  wohl  nur  im  auszug  verwendet 
sein.  Unmöglich  ware  nicht,  dass  bei  diesen;  anla&s  die.  verse 
203 — 13  vom  anfang  der  dritten  rhnpsodie  an  den  der  zweiten 
geratben  wären.  Vers  202  begann  die  zweite  rhnpsodie  im  alten 
manuscript , d.  b.  verband  sie  mit  dem  prnömium.  Der  bittre 
sinn,  den  Lebrs  in  den  Worten  qiporeovoi  »ui  ai/roic  findet, 
stimmt  jedoch  nicht  zu  dem  ton  der  zweiten , vielmehr  zum  an- 
fang der  dritten  rhnpsodie.  Ohne  die  folgende  fabcl  ist  er  nicht 
vorhanden : aber  eben  diese  mag  von  einem  demokratischen  rhap- 
goden  und  auf  anlass  des  worts  n/7»v  mit  seiner  doppelten  be- 
deutung  an  die  jetzige  stelle  gezogen  sein.  Auch  der  vers  213 
mit  der  unrede  an  Perses , die  in  diesen  abschnitt  nicht  gehört, 
mag  daher  stummen : er  wäre  dann  eine  Variante  für  die  beiden 
274,  275.  Das  wären  eben  rhapsodische  licenzen;  der  anfang 
der  zweiten  rhapsodie  wäre  gewesen: 

Avt  8 ul  ton  ftiutilivoip  |(jmu,  (fgoptuviu  xui  avroi 
v/Sqii  yu/j  re  xaxt)  dtiXo-  ßi/OTU)  ut\8i  uit  ia&lrii  xtl. 

Der  anfang  der  dritten  dagegen  lautete,  im  rhapsodenbrevier,  ur- 
sprünglich : 

A'ir  8ij  u i(  r * f’v  tu  uv  TO','  ip  «i  0 (jcunoiat  dixatoi 
tU/P  i>t)t  ffiöf  viriv"  irret  xitxiip  itiAp«  8txutoe 
ffififvut,  ei  ye  ilxr/t  üStxortegoi 

atö'  i f/iji  ttfjoatemt  xrl.  — v.  209. 
u>i  iqa.t  wxvntTiji  turvointegoi  ogttl" 

«11« i uly  ovnt»  eoXnu  reXeie  Jm  Ttynixevuvrop. 

(ü  rh'fiuj,  av  8’  itxove  dntiji  fiit8'  Ipytr  oqeXXe. 

Tor/t«  yitfi  ui  Opdtnaiat  xrl. 

wozu  im  folgenden  selbst  das  ntWoiv  nettr/poii  etfde i*  «llijlow» 
nicht  übel  stimmt. 

Diese  vier  rhapsodien  also,  um  es  möglichst  schart  bervor- 
zubeben,  sind  unter  sich  geschieden  durch  dreierlei.  Erstlich  in 
äusserer  weise  schon  42  schliesst  sich  nicht  an  v.  41:  vs.  202 
eben  so  wenig  an  v.  201:  270  steht  von  269  viel  weiter  noch 
ab,  als  andre  unverbundne  glieder  dieser  parties:  383  oder  381 
beginnt  ein  vom  vorhergehenden  völlig  gesondertes  stück. 
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Zweitens  ist  der  gesaromtinhalt  jeder  rhapsodie  in  sieb  ab- 
geschlossen: die  erste  handelt  vom  Ursprung  der  arbeit  und  der 
übel  in  der  weit;  die  zweite  von  recht  und  gereebtigkeit ; die 
dritte  misstraut  den  irdischen  richtern  und  bringt  die  ewigen 
grundlagen  der  ethik  und  Immunität  in  erinnerung:  die  vierte 
lehrt  gute  wirthschaft  in  feld  und  haus,  zu  lund  und  zu  wosser. 

Drittens  sind  die  in  jeder,  mit  ausnahme  der  ersten,  wo  sie 
fehlen , in  bezug  genommenen  realen  Verhältnisse  gänzlich  ver- 
schieden. Io  der  zweiten  steht  der  dichter  offenbar  dem  Perses 
angesichts  ehrenwertber  richter  (v.  264  ungerechnet)  in  loyalem 
rechtsstreit  gegenüber.  In  der  dritten  sind  die  richter  nicht  zur 
stelle,  er  bat  üblen  argwöhn  gegen  sie  und  sucht  private  aus- 
gleicbung  und  Verständigung.  In  der  vierten  gar  v.  396  ist  der 
bruder  ohne  allen  rechtsbandel  bittweise  ihn  angetreten  , er  ver- 
weist ihn  mit  Btrenge  an  die  arbeit. 

Wie  stimmt  das  zusammen  in  einem  fortlaufenden  lehrgedicht, 
wie  darf  man  solche  discrepanzen  ignoriren , hinwegdeuten  und 
tilgen  * Es  stimmt  aber  alles  ganz  wohl , sobald  man  die  vier 
stücke  unabhängig  von  einander,  parallel  courdinirt  sich  denkt, 
und  jedem  seinen  nntheii  an  dem  gemeinsamen  prnöiniuin  Ovx 
ui  a fi'ivrv*  £ Tt v zumisst. 

Nicht  allen  wurde  dieselbe  zahl  verse  von  1 bis  39  voraus 
gesungen : aber  blicken  wir  auf  diese  zurück  , so  finden  wir  die 
scharfsinnigen,  schon  von  uns  berührten  rügen  von  Lehrs  quaesl. 
ep.  p.  223  am  leichtesten  dadurch  erledigt,  wenn  wir  nicht  blos 
zwischen  v.  32  und  32,  sondern  auch  zwischen  36  und  37  einen 
querstricb  ziehen.  An  die  drei  lücken  vv.  32 , 36  und  39  findet 
sich  nun,  dass  die  anfangsverse  der  oben  kenntlich  gemachten 
absehnitte  in  wünschenswerter  weise  anschliessen.  Erste  rhap- 
sodic mit  proömium:  v.  i — 32  und  an  den  vers  oöpuioe,  tov  yain 
angeschlossen  v.  42  xpiiipurrrv  j'«p  ffovai  mit  allem  folgen- 
den. Zweite  rhapsodie  mit  demselben  proomium , aber  um  vier 
verse  33 — 36,  ungeschickt  genug,  erweitert,  wodurch  von  der 
guten  und  Übeln  Eris  Übergang  gebildet  wird  zum  ehrlichen  rechts- 
streit, vv.  202,  214—269,  der  wohl  als  eine  exemplification  der 
guten  Eris  gelten  sollte.  Behufs  dritter  rhapsodie  wird  das  pro- 
ömium , mit  Übergehung  oder  anderer  deutung  von  v.  36  als 
auf  formellen  process,  um  neue  drei  verse  verlängert,  die  sich 
daun  mit  v.  270  ganz  erträglich  verbinden: 

f/dq  pir  yaQ  xlijQor  iSnoadped'’ , ilXXu  re  nnlXä 
uond^co»  iq  epett’,  ptyt  xvdaittor  ßaoiltja p 
Sojgoqiäyov^  o'i  iqvSe  Sixtj • iOelvvai  Sixäooiti! 
fix  dq  prjt  iyta  avtot  xtX. 

Das  ganze  stellt  den  Übergang  von  schlimmer  Eris  zu  brüderli- 
cher begegnung  im  guten  und  rechten  dar.  Die  vierte  rhapsodie 
enthält,  wie  oben  angedeutet,  in  den  versen  388  — 91  eine  adresse 
an  eine  ganze  lauschende  gemeinde,  hat  also  in  dieser  fassung 
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keinen  antheil  au  einem  den  nnmen  des  Porses  nennenden  pro 
oemium.  I)a  aie  gleichwohl  auch  in  Verbindung  mit  diesem  ror- 
getrsgen  zu  sein  scheint,  so  müsste  nach  derobsertanz  des  samm 
lert  der  Übergang  zu  ihr  von  v.  4 t ab  bewerkstelligt  worden 
sein.  Die  bedenken  von  Lehrs  gegen  den  Zusammenhang  von 
vv.  40,  41  mit  v.  30  siud  triftig  genug,  die  eiiiweudungen  da- 
wider von  Göttling  und  Nteitz  wenig  treffend.  Wie  kann  man  glau- 
ben, dass  die  könige  rijmoi  gescholten  werden,  weil  sie  ihren  zweck 
verfehlt , dem  dichter  durch  eiue  frühere  entscheidung  wehe  zu 
than!  ladess  folgender  sinn  scheint  statthaft  „du  hast  den  Spruch 
der  gewaltigen  angerufen,  willst  es  wieder  thun:  sie  können  dir 
wenig  helfen;  sie  messen  mit  wage  und  meaastange,  wissen  nicht, 
was  ick,  der  poet,  über  den  werth  der  dinge  weiss  and  dir  init- 
theile,  als  iStiat  dlxai  air  ix  du'*'  — woran  sich  dann  auf  des 
rhapsoden  Verantwortung  alles  mögliche,  z.  b.  v.  381  , verständi- 
ger weise  aber  z.  b.  v.  303  folg,  anschliessen  konnte,  was.  wie 
manches  andre,  das  der  Sammler  als  Variante  der  von  ihm  belieb- 
ten und  bevorzugten  Versionen  rorfand,  unter  die  miscellen  sprä- 
che der  dritten  rhapsodie  geworfen  sein  mag. 

Sv'hleusingrn.  Rudolph  Merkel 


Zu  Strabo. 

Strabo  V,  p.  280  C sagt  von  den  gründen  Roms : avion i 
ti)»  ' »V  Ttinoi*  ov  nphf  aiptair  /aöXXop  r)  npö*  tzvctyxrjp 

imtijdiioi*.  ovti  jap  ipv/ipop  vn  idncpo*  nvrt  /oipa»  oixtiap  fy o* 
tt/P  *tpi£  not)  nnlli  /ip(>*<poQO{,  aXX’  ntlf  äp&pconiw*  tov*  avpot- 
xijaerra* ' ni  yap  optie  (fxovr  x ad'  uvtai* , ovrantoptf*  not* 
(Letronne,  vulg.  npn»)  vo»»*  rtlytot  tf) * xii^ofiinr/*  noXtm* , oiSi 
To i*  dlXßapoi*  nctrv  npo*iyoptt(.  Hier  bezieht  sich  natürlich  ei 
yap  ortt*  auf  die  nvtotxijaoprtf,  nicht  auf  die  Römer,  was  ich  we- 
gen Becker  (Hdb.  d.  röm.  alt.  1J,  1,  p.  1 1 anm.  11)  erinnere,  der 
die  stelle  missverstanden  zu  haben  scheint,  aupänioptt*  aber  passt 
weder  zu  $xovp  xad'  avtovf,  d.  b.  xtOftrjSop  (vgl.  p.  229  er  in« 
xata  xuifia*  nvropopiiadai  'ovp(ßtupir) , noch  zu  dem  folgenden 
oiii.  Dem  wird  abgehoifen,  wann  man  schreibt:  ov  eerüittopti*, 
was  bei  vorausgebendem  airove  leicht  in  die  vulgate  corrumpirt 
werden  konnte.  Auch  Letronne,  dem  Meineke  folgt,  acbeiot  die- 
sen übelstand  gefühlt  zu  haben , indem  er  durch  seine  auf  einem 
anderen  motiv  beruhende  anderung  (s.  Göogr.  de  Strabon.  trad, 
da  Grec.  Paris,  1819,  T.  V,  p.  230.  n.  2 ) na,,  statt  npö  >- 
nach  ovpitfttopTet  den  in  diesem  liegenden  begriff  absch  wacht. 

Dorpat.  L.  Mercklin. 
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A.  Griechische  und  lateinische  Inschriften. 

I . Unedierte  Inschriften  aus  Phönikieu  und  Nordgriecheu- 

land. 

Von  den  durch  Renan  in  alten  Phöaikien , durch  Heusey  in 
Nordgriechenland  neu  gefundenen  inschriften  habe  ich  mir  folgende 
notirt : 

1.  Ji*t ic  Maagxtt 
[x]tf#  älvni  xaiQi 

Heisse  marmorplatte  ungewisser  herkunft  (phunikischer  saal  nr. 
105).  Die  Verdoppelung  des  « bedarf  keines  rammen tars. 

'2.  M.  SEPTIMIO.  M.  F.  FAB.  MAGNO.  T 

LEG.  III.  GAL.  ITER.  ET.  LEG.  jli  . SCYT.  ET 

LEG.  XX.  V.  V.  ITKR.  ET.  LEGl  MINER.  ET.  LEGL  X.  FR  fi. 
L.  SEPTIMIVS.  MARCELLVS.  FRATRI.  OPTIMO 

Mägxtt i.  2,'tnTiftiooi.  Magxov.  vimi.  <Pa(j.  Afd/r m.  [x] 
Xtyteätof.  r.  IWarmi/t.  to  B.  xai.  \$y.  A.  £xv&ixi/f.  xai 

Xiy.  K.  OvaXigiag.  tetxjjqiögov.  to.  B.  xai  Xty.  A.  Mirtg 
owiaii.  xai.  Xtf.  I.  ft>Qttitpaia<.  r 6 B. 

Aoiuiog.  JEtnrliuoi.  MdgxtXXof.  aStXqtot.  ayud tüi 

Grauer  »armor  aus  Aradus.  Die  in  seile  2 und  6 mit  punkten 
beseichneten  bucbstaheo  sind  ausgemerxt. 

3.  Zq*  0)n% 

igqarq 
xai  üXvrtt 
lai 

Das  leiste  wort  war  nie  ausgeschrieben.  .Sehr  schwer  zu  lesen- 
der kleiner  cippus  aus  Phonikien 
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4.  AIq 

[’  j4]axlqtiiu86t[uv  | 

Jtotvaiov 

Marmorsäulchen  korinthischer  ordnung,  aus  Tyrus. 

5.  ZtvS 
oar  Oe 
di  ’sfax 
It/ni 

co  ciri 
Orjxe 

Dm  subscribierte  jota  fehlt  beidemule.  Stele  mit  kinderkopf, 
aus  Ruad. 


6. 


Arret) rttmv  xai  r»ta  rät  xvgloar 


. mill,-  riftaflvyiov*.  vniy  ' HgaiSoi;. 

\nurz<)^  o’xov  <irt&i]xa. 

Links  abgebrochener  weisser  marmorstreif  aus  dem  Kesruan.  In 
der  ersten  zeile  ist  Geta’s  name  ausgemeisselt,  in  der  zweiten 
verstehe  ich  n(ioVvgato v(. 

7.  ’ Anolh'idco 

(>e  XQ’lOir  xiii 
llXvns  XaHn 
CflOac  titj 

OE 


Kleine  marmorstele  aus  Saida. 


8.  ©«« 

Ntaenrecrii 

Name  einer  bis  jetzt  unbekannten  syrischen  gottin.  Arula, 
gefunden  auf  dem  hiigel  Assuba  bei  Byblos. 

II.  tj  (iov/.i)  xu'i  h Bfitaof 

Müyxor  AipüXior  Micqxov  viut 
jLx ui(>or  dmruftiar  irrt 
nxQarijyor  rar  iautmr 
nnrgoara  tvroiai;  t»ex<-[»]. 

Marmortafel  aus  Tyrus,  auf  der  linken  seite  etwas  beschädigt. 

10.  Afapxe/An 

XQtjati  (sic) 

an / aXvm 
yaigai  (sic) 

Fuss  einer  kleinen  säule  aus  Saida  ( Sidon ).  Der  accent 

konnte  die  falsche  Schreibung  nicht  berücksichtigen. 

11.  fines  . positj  . Inter. 

CAESARENSES  . AD 
LIBANVM  . ET.  GIGARTE 
NOS  . DE  . VICO  . SIDONIOR 
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Ivssv PRO 

PETAPA 

Unten  »ehr  beschädigter  mnrmorblock,  bei  Batrun  gefunden. 
Der  name  des  proconsuls  ist  ausgemeisselt , in  der  letzten  zeile 
ist  T unsicher  und  das  folgende  P kann  auch  R sein.  Die  Stadt 
rijaptu*  ist  aus  Strab.  XVI,  755  bekannt. 

12.  13.  Mal 

%ov  Hatto 
ntilov 

und 

\tijxr]  Mal 
joo  na* 
toriov 
lov 

Zwei  marmortäfelchen  aus  Pbönikieu. 

14.  Zeis; 

rnovQ 

a »<ov 

Arula  aus  Sarba  bei  Djouui. 

15.  Kopirdla 

XM<ttj, 
tat  «Xu»* 

füge  £qoa  (sic ) 

oa{  ftij  A (sic) 

In  der  dritten  zeile  sind  nt  ligiert.  Kleiner  gruuer  murmur 
cippus  aus  Phönikien. 

16.  Tit*  avtetqt  alo^n* 

Amtvaia*  irOade  »ei 
adat  : Tt'/iflo)  ttüd’  in  i 
Hot  or  ttöa iv  t)yläiai* 

mit  Tfagiovoi 
nt'lm  fietjfii/ia  tavta 
Ttti'v  (I tfimii;  dlr'ifo »v 
fiaQtVQia  npoijfQtn  . 
tav&  ö ftfav  nugoöti 
ra  (file  r’Xrridrv  tr  £wo< 
at*  . eisfpaire  oeavtor 
fit/  napoSov  raiVTq v 
pQitfeoe  Indium  Boi 
Xpöeov 

Cepaniatros;  Hi SaBxälov  i(f  i/ 

({<a*  tnSe  oqpta 

Marmorblock  aus  Bjblos.  Die  inschrift  beginnt  mit  zwei 
%ollstandigen  disticbcn ; im  dritten  hexameter  ist  4 ,il’  zu  lesen, 
im  folgenden  erkenne  ich  nur  versbruchstiicke.  Zeile  12  sind 
int  worte  ragvrq,-  die  buchslaben  n,  ligiert.  Zeile  13  ist  ooi 
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von  mir  errathen  ; «1er  stein  hat  mir  zwei  sichelförmige  sigma 
und  das  in  biätterschmuck  ausgehende  kreuz.  Zeile  I \ sind  rechts 
und  links  Verzierungen  angebracht,  die  nichts  bedeuten. 

17.  IMP  . TABS. 

M.  AVRELIVS  . SEVER 

ALEXANDER  . IM  VS 

FELIX  . AVG  . AUVAE 

DVGTVM  . IMVI 

HADRIAM  . PARENTIS 

SVI  . LIBERALITATB  . DYR 

KAGHINIS  . FAGTVM  . ET 

V CT V STATE  . PLVRIBVS 

IN  . LOGIS  . VEXATVM  RKSTI 

TVIT  . SET  . ET  . VIAM  A GO 

LONIA  . PER  . MILLI  A . PASS  WM 

ftVATl’VOR  • VORAGINK  . Ve 


Unten  abgebrochener  weisser  mannorblock  aus  Dyrrhachiutn. 
18.  BPIDAMNO  SA  ro 

KO  R . AEIL  Ü VIR  Ö~q 
FLAMIN!  . AVGV  st. 

PATRONO  . GOL  . DY  rr. 

FABRI.  TlC.NVARII.  PRae 
FEGTO  SVO  PERPETuo 
OB  MERITA  El  VS  OVae 
IN  SE  SAEPIVS  LIBIEns  (sic) 

GONTVLIT  POS\  ERVat 
. L . D . D . D. 

Murmorplalte  aus  Dyrrhachium,  oben  abgebrochen. 

10.  H()tutüyuiioi. 

.‘JtrOV/iUTII  Olli« 

plut 

jrifjn  itä>r.  A.  fl. 

lauft 

Die  subscribierten  jota  fehlen.  Kleine  platte,  wohl  aus  Epirus. 
20.  P.  OPIMIO.  P.  F.  VOL.  FKLIGI.  AN.  XX.  TAGINA 
OVARTA.  OyAE.  KT.  POLLA.  FILIO  F.  C.  BIG.  AB. 

HERKDc 

MATHE.  POST.  OBITVM.  EIVS.  LEGAVIT.  LIBKRTIS. 

MA  URIS.  ET.  SVIS 
POSTER  ISO-  KORVM.  FVNDOS.  AEMILIAN.  EM’.  PSY- 

GHIAN.  NKVNOVAM 

5 dE.  FAMILIA,  EXEANT  SI?D.  VT.  EX.  RKDITV.  EO- 
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VINEAR.  PI 

Grouse  steinplutte  aus  Philippi,  unten  abgebrochen ; vom 
gouvemeur  zu  Saloniki,  Husni  Pascha,  hierher  geschenkt.  Die 
letzte  lesbare  silbe  kann  RI  ergänzt  werden ; in  bezug  auf  die  drei 
buchstaben  zu  anfang  der  zeile  . . . SON  glaube  ich  sicher  zu  sein. 

Paris.  H'  Fröhner. 


B.  Mittheilunjeii  aas  Handschriften. 

2.  Herculanensia  Volumina. 

Von  der  neuen  früher  angekiindigten  Sammlung  ')  dieser  her- 
kulanischen  rollen  liegt  der  erste  fasciculus  vor  ‘) ; er  enthält  vier- 
zig kupfertafeln  in  derselben  weise  wie  die  in  Neapel  erschiene- 
nen bände.  Fünfzehn  von  diesen  geboren  zu  der  schrift  des  Phi- 
lodemus mg'i  yuxidv  x«t  rcör  äruxiipet »»  cigerwr  xat  rcör  er  ois 
tiai  xai  rteg'i  « , von  welchem  werke  aus  dem  buche  0 be- 
reits schon  manches  erschienen  wur;  über  dem  raud  jeder  tmfel 
steht  tpiXndijuov  nent  xaxim»  xat  aptrwr  /I.  Woher  die  angabe 
stammt,  dass  diese  columnen  dem  vierten  buche  des  Werkes  zufal- 
len, ist  weder  aus  dem  vorliegenden  titelblatte  noch  aus  dem  In- 
halte selbst  zu  erkennen,  muss  also  den  herausgebern  anders- 
woher bekannt  sein.  Die  nächsten  fünfundzwanzig  tafeln  geben 
eine  ubhandlqng  negi  ooyijg , sie  enthalten  indessen  nichts  neues, 

1)  Vgl.  Rhein,  museum  XVI,  p.  618.  XVII,  p.  14t. 

‘2  Herciäaneusium  Votuminum  quae  supersunt  colleclio  altera.  Tomui 
I.  — Fasciculus  I compleclens  Philodemi  — lltiPl  KAKISIN  KAI  TUN 
4 STIKEIMK  V AP  KT  US  et  IIKPI  OPI'HS  ioit.  Puhlicaiione  ese- 

quita  eon  approra  it  one  del  ministero  delta  instr uiionc  publica  dal  coiuiglio 
di  direiione  drl  n xus.ro  nationale  e degli  scaci  di  antichita.  Napoli,  dal 
inuseo  nazionale  1861.  Ausser  diesem  titel  enthält  der  Umschlag  ein 
aeoertimeuto,  aus  welchem  wir  den  anfang  mitlheilen  : Un  immenso  nu- 
mero  di  rami  t di  disegni  giacecann  inediti  Hella  officina  de  Papiri  Erco- 
Utnesi , che  oggi  forma  Vottaca  raccolta  del  Museo  Nationale  Si  tratta, 
per  parlare  solamente  de'  rami , di  pin  che  duemila  colon  ne,  le  quält  cot t- 
lengono  opere  non  publicate  de/i'  Epicureo  Filodetno,  parecchi  Ubri  del  trat- 
tato  dello  eie t so  F.picuro  nsgi  •(  vast of,  t parte  di  altri  trattati  di  Carnitco, 
di  Colote,  di  Crisippo  . di  Oemetrio  , di  Polistrato  e di  altri  ignoti  scrtUori 
fredi  Herculan.  Volcminum  pars  prima,  Oxeitü,  1824  in  8.  praefatio).  Die 
direction  habe  beschlossen,  nach  einer  revision  mit  dem  originale  diese 
tsfelo  ohne  allen  commentar  der  gelehrten  weit  bekannt  zu  machen 
und  zur  schnellem  Verbreitung  in  einzelnen  heften  mit  je  40  tafeln 
(d.  h.  columnen  oder  fragmtnten  solcher)  auazugeben;  füof  hefte  bil- 
den einen  band,  dem  eine  vorrede  beigegeben  wird.  Wir  haben  dem- 
nach, da  die  aimmtlichen  2000  kupfertafeln  bereits  fertig  vorliegen,  in 
kurzer  zeit  ohne  unterbrechnng  nicht  weniger  als  zehn  foliobände  zu 
erwarten,  welche,  wenn  sie  auch  nicht  die  neugierde  der  meoge  zu 
stillen  vermögen,  doch  die  mäatigeo  wünsche  der  allerthumsfreunde 
oiehl  unbefriedigt  lassen  mögen. 
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sondern  nur  das  was  der  erste  baud  der  Oxforder  Here.  vol.  p. 
27—82  bekannt  gemacht  hat;  wir  haben  demnach  in  den  vier- 
zig tafeln  des  nächsten  heftes  fast  nichts  als  die  fortsetzung  des 
allen  längst  zugänglichen  Werkes  zu  erwarten  3 1. 

Die  grossen  hoffnungen , welche  in  der  gelehrten  weit  das 
auffinden  einer  alten  bibliothek  in  Herculauum  erregt  hatte,  wur- 
den keineswegs  auch  nur  massig  befriedigt;  schon  der  erste  band 
welcher  noch  im  letzten  decennium  des  verflossenen  jabrhunderts 
erschienen  war  — Fhilodemus  /teo'i  tiovaixqc  — lehrte,  dass  man 
hier  überhaupt  nicht  viel  zu  erwarten  babe.  Es  war  die  biblio- 
thek eines  epikureers  aufgefunden,  Schriften  aus  Ciceros  zeit;  von 
allen  philosophischen  secteo  aber  wur  den  Kpicureern  an  umfas- 
senden und  tief  eindringenden  Studien  am  wenigsten  gelegen ; der 
herausgeber  übrigens,  Rosini,  zeigte  eine  für  jene  zeit  und  für 
Italien  seltene  kenntniss  der  sache  wie  der  spräche , zu  der  sieb 
kaum  einer  der  vielen  folgenden  bearbeiter  erheben  konnte,  wel- 
che selbst  ihrerseits  nicht  wenig  dazu  beitrugen,  die  lectüre  un- 
geniessbar  zu  machen.  Das  bestreben  alle  lücken  zu  ergänzen, 
d.  b.  unmögliches  zu  leisten , dazu  gänzlicher  mangel  grammati- 
scher kenntniss  der  griechischen  spräche,  endlich  grosse  geschwä- 
tzigkeit  in  bekannten  dingen  verleiden  alle  lust,  sich  damit  näher 
zu  beschäftigen.  Den  einzig  richtigen  weg,  den  die  Neapolitaner 
hätten  befolgen  sollen  und  welchen  sie  auch  jetzt  betreten  , hat- 
ten ihnen  die  Engländer  längst  vorgezeichnet.  Von  den  Zeich- 
nungen, welche  während  des  aufentbaltes  des  prinzen  von  Wales 
in  Neapel,  wie  man  sagt,  genommen  und  von  könig  Georg  IV. 
der  Universität  Oxford  geschenkt  worden  waren,  hat  diese,  was 
noch  zumeist  verständlich  und  bedeutend  erschien,  in  ztyei  bänden 
1824  bekannt  gemucht;  der  erste  euthält  133,  der  zweite  155 
lithograplürte  columnen.  Die  kurze  Vorrede  scbliesst  mit  den 
Worten:  Quod  superesl . reliquorum  pnrtem  saltim  atiquam , quae 
mutilatianibus  et  lacunis  minus  ceteris  laborel,  primo  quoque  tempore, 
si  modo  id  tan  ti  videbitur,  similiter  enulgahlmus.  Wir  haben  also 
jedenfalls  das  bedeutendste,  was  den  Engländern  zu  geböte  stand, 
hier  mitgetheilt  erhalten,  und  nach  dem  catalogs  kann  inan  schliessen, 
dass  sie  alles  bis  dabin  bekannte  erhalten  haben.  Das  nichts  weite- 
res erschienen  ist,  scheint  leider  anzudeuten,  dass  man  in  der  that 
es  auch  nicht  der  inübe  wertb  hielt,  eiuen  dritten  band  uachfol- 
gep  zu  lassen.  Der  catalog,  welcher  aus  der  zahl  von  1676  num- 
mern wenigstens  über  94  etwas  raittheilt,  enthält  manches,  was 
die  neugierde  spannt;  zumeist  begreiflicherweise  ’ E/tixovpnv  n tpi 
cpvaetoi , von  welchem  werke  in  verschiedenen  parthien  86  colum- 
nen  enthalten  sind , also  weit  mehr  als  das  herausgegebene  be- 
trägt, wahrscheinlich  aber  ist  das  übrige  so  verstümmelt,  dass 

3)  Nach  dem  rh.  museum  XVII,  142  enthält  dasselbe  noch  einen 
tbeil  des  Werkes  ntgi  xaxuoy,  ncmlich  Z,  6 lau  rttqi  rolaxtias. 
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daraus  nichts  zu  gewinnen  ist.  Das  meiste  ist  von  Philodemus ; 
nicht  ohne  interesse  ist  vielleicht  kolotes  n«nv  vor  flXi'uoang 
Ainu. 

Viel  Verbreitung  hat  auch  die  englische  ausgabe  in  Deutsch- 
land nicht  gefunden , wenn  sie  gleich  weit  zugänglicher  als  die 
italienische  ist;  es  war  wohl  nicht  der  hohe  preis  allein,  welcher 
ahschreckte  (die  beiden  bände  kosteten  drei  pfund , während  sie 
jetzt  fiir  acht  thaler  feil  geboten  werden),  sondern  weit  mehr  der 
innere  zustand;  doch  mag  der  eine  oder  andere,  ohne  viel  auf’se- 
hens  zu  machen  , sich  daran  mit  oder  ohne  grossen  erfolg  ver- 
sucht haben.  In  Niebuhrs  iebensnachrichten  III,  p.  230  lesen  wir : 
„so  babe  ich  lithographische  ahhildungen  bereu  Ionischer  rollen, 
woraus  ich  sehr  interessante  diuge  berausgehracht  habe.  Mein 
gestirn  fuhrt  mir  immer  stücke  aus  Zeiträumen  zu , aus  denen 
bisher  fast  nichts  auf  uns  gekommen  war,  um  das  bild  von  ihrem 
geiste,  ihrem  zustande  und  ihrer  manier  zu  ergänzen".  Dass  Nie- 
buhr auch  ein  tüchtiger  kritiker  war  und  namentlich  hier  viel  lei- 
sten konnte,  muss  jeder  gesteheu,  der  den  ersten  band  seiner  By- 
zantiner näher  kennen  gelernt  bat;  ich  habe  indessen  nicht  ver- 
nommen, dass  aus  seinem  nachlasse  derartiges  bekannt  gewor- 
den ist. 

So  auffallend  es  scheinen  mag,  es  ist  doch  wahr,  uns  wäre 
weit  mehr  damit  gedient,  wenn  die  oft  nur  zur  hälfte  erhaltenen 
columnen  stücke  vorhandener  autoren  enthielten ; wir  würden  über 
die  gescbichte  des  textes  sicherer  sagen  können , wenn  sie  theile 
des  Sophokles  oder  Horatius  gäben ; sie  lägen  der  zeit  des  au- 
tors  nahe  und  wir  würden  mehr  aus  ihnen  lernen , nls  aus  die- 
sen originalen , welche  trümmerhafl  überliefert  gmsseutheils  un- 
verständlich sind,  und  wären  sie  auch  vollständig,  seihst  im  gan- 
zen (Bpikur  ausgenommen)  uns  wenig  befriedigen  würden.  Den- 
noch verdienen  diese  merkwürdigen  Überreste  keineswegs  die  ihnen 
zu  tbeil  gewordene  Vernachlässigung;  dies  liegt  zugleich  in  der 
art  wie  heut  zu  tage  die  pbilologie  in  Deutschland  getrieben 
wird,  selbst  ein  bild  unserer  staatlichen  existenz.  Die  Worte  des 
diebters  Oifimrua  0r  tx.taro.  nutd<» r uXn^i vr  nid  i'tXX^Xair 

üXrjnvinr,  gelten  eben  so  gut  von  unsern  philologen,  man  nehme 
nur  das  n.iid o>»  «io^air  im  metaphorischen  sinne,  von  dem 

einen  oder  andern  autor,  den  jeder  sich  gewählt  hat  und  seine 
liehen  conjecturen  dazu,  um  das  andere  kümmert  mau  sich  nicht. 
Und  dennoch  kann  man  vieles  aus  ihneu  lernen,  mehr  als  man 
vielleicht  glaubt;  sie  sind  die.  ältesten  schriftlichen  monumente. 
die  uns  vorliegen  und  gehen,  da  sie  sämmtlich  in  vollständiger 
uncialschrift  verfertigt  sind . jeden  erwünschten  aufschluss  über 
palaeographie.  Selbst  die  lücken  schärfen  den  forschungstrieb ; 
da  die  zahl  der  fehlenden  buchstaben  sich  genau  bestimmen  lässt, 
so  ist  man  strenge  beschränkt  und  darf  sich  nicht  beliebig  gehen 
lassen.  Auch  die  vulgare  griechische  spräche  lernt  man  daraus 
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besser  trimrii  und  manchmal  ist  der  inliult  der  schrtfleu  nicht 
gauz  werthio*.  Diese  gründe  hatten  mich  schon  vor  einigen  de- 
cennieii  bewogen,  «lies  genau  durchzugehen  und  mir  selbst  klar 
zu  machen.  Vor  mir  hatte  nur  Göttling  einiges  iu  Aristotelis 
Oerouomicus  publicirf-,  ich  selbst  habe  1840  das  vierte  buch  der 
rbetorik  des  Phiiodeinus  aus  dem  Oxforder  abdruck  bekannt  ge- 
macht. am  /on  den  Neapolitanern  einen  genauem  abdruck  des  tex- 
te« lietausiulucken  ; zu  gleicher  zeit  hat  der  Franzose  Gros  das- 
selbe gethun.  Anderes  ward  gelegentlich  in  den  gelehrten  anzei- 
gen  der  Münchener  academie  ang«  't  utet.  Nach  mir  hat  Fr.  Dub- 
lier sich  an  Demetrius  ntQi  «oiijfiäroir  versucht,  Sauppe  das  zehnte 
buch  des  Philodemus  »r*p*  xuxnör  herausgehen , neulich  Bücheier 
einiges  im  Rheinischen  museum  (XV,  p.  219)  mitgetheilt ; weiteres 
ist  mir  nicht  bekannt. 

Menu  nun  jetzt  nach  dem  Vorgänge  der  Engländer,  was  al- 
lem vernünftig  ist,  nur  der  text  geliefert  wird,  den  jeder  sich 
nach  seinem  belieben  zurecht  legen  mag.  (zuerst  der  uhdruck  der 
vielen  schon  vorhandenen  kapjfertafeln,  später  das  übrige  litho- 
graphisch), so  ist  nur  zu  wünschen.  duss  der  inbaii  und  gewinn, 
der  daraus  zu  ziehen  ist.  auch  der  intihe  und  den  kosten  eiuiger- 
inassen  entsprechen  mögen.  Natürlich  wird  man  zuerst  neues 
und  möglichst  vollständiges  bieten,  schun  um  leser  und  kaufer 
anzuziehen,  später  mag  man  der  Vollständigkeit  wegen  auch  gro- 
ssentheils  verstümmeltes  geben,  aus  welchem  gewöhnliche  alltags 
manschen  nichts  zu  machen  verstehen,  die  aber  gewissen  sonn 
tagskindera  oder  einer  wirklichen  mens  divinior  nicht  unzugäng- 
lich sind.  In  dieser  beziebung  befriedigt  das  erste  lieft  wenig 
und  man  muss  hoffen,  dass  die  folgenden  um  so  reichlicher  dafür 
entschädigen. 

Nur  die  erste  schrift,  das  vierte  buch  des  Philodemus  ntQi 
faxten*  xui  aQttn I»  enthält  auf  vierzehn  columuen  ueues  : von 

diesen  sind  etwa  zehn  ziemlich  gut  erhalten , und  es  lässt  sich 
manches  mit  Sicherheit  hersteilen , aber  es  will  nicht  gelingen, 
den  einzelnen  mühselig  <rrungenen  gedankeo  auch  einen  Zusam- 
menhang abzugewinnen ; man  sieht  nur  , dass  fortwährend  von 
der  Schmeichelei  die  rede  ist.  Col.  X wird  Hermarchus  ange- 
führt, die  stelle  ist  jedoch  zu  lückenhaft,  um  auch  nur  einiges 
mit  gewissheit  nageben  zu  können. 

Die  zweite  schrift  ntQi  <J (>?%<;  enthält  ausser  dein  titelblutle, 
auf  welchem  n*  r das  wort  opyijv  und  die  zahl  der  zeilen  des  bu- 
ehes  zi.  erkennen  ist,  sieben  fragmente,  dann  siebenzehn  colum- 
nen,  aber  diese  rolumnen  sind  in  keinem  bessern  zustande  als  die 
fragmente  selbst ; sie  enthalten  nur  die  untere  hälfte , die  obere 
fehlt.  Da  das  werk  bereits  in  der  englischen  ausgabe  abgedrückt 
ist,  lässt  sieh  daraus  näheres  bestimmen.  Es  sind  55  columuen. 
das  zweite  heft  wird  demnach  uoeb  31  liefern,  erst  die  folgenden 
blatter  werden  vollständiger  und  es  treten  gegen  ende  einige 
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ganz,  erhaltene  cum  Vorschein,  welche  es  möglich  machen  den  In- 
halt genau  kennen  cu  lernen.  Die  Ordnung  der  blatter  ist  ein« 
andere,  und  da  sie  abgelost  und  verstümmelt  sind,  ist  es  schwer 
zu  sagen,  welches  die  richtige  folge  sei;  wir  oehmen  an,  es  sei 
die  der  Neapolitaner  ausgabe.  Weit  wichtiger  aber  ist,  dass  beide 
ausgtilien  häutig  difleriren,  und  der  (Jxforder  text  oft  mehr  Worte 
oder  burhstaben  enthält  als  der  italienische.  Wer  diese  papyri  im 
museo  borbonico  gesehen  hat . weiss  auch  wie  zerbrechlich  sie 
sind,  wie  leicht  sich  einzelne  stücke  losmaehen  nnd  verschwinden, 
oder  was  noch  schlimmer  aber  auch  geschehen  ist,  dann  am  un- 
rechten  orte  eingesetzt  werden.  So  viel  ist  gewiss,  die  englische 
abschrift  stammt  nirbt  aus  der,  aus  welcher  die  kupfertafelu  der 
italienischen  ausgabe  genommen  sind,  sie  ist  vollständiger,  also 
auch  älter.  Ich  will  hier  durch  die  gegeniiherstellung  von  eini- 
gen Zeilen  ein  anschauliches  beispie!  geben: 

Ed.  Neapol.  Ed.  Ozon. 

1861.  1824. 

fol.  30  col.  VII.  fol.  40. 

A A KOT  K AO ATIEP  KAI  KM  KAKOT  KA0AUET  KAI  KW 
TIXCKA  K1(JÜ(-)A[  T1XCI.I  CF.lüCOA 

XEXT  X E MOT  Ml  AK  MKX  TlOfE  X EMOTM/AC 
TOT  A TOTO  TIA 

TO  Tf' FS  AP  T0TCE-API9 

TAHAPAKOAO  TA  VAPAKOAO 

TA  XRPICTA 

A 

man  sieht  schon  hieraus , dass  die  englische  ausgabe  reichhaltiger 
und  richtiger  ist  (eiuftttrir  ist  offenbar  fehler  des  Schreibers  oder 
kupferstechersj.  aber  noch  mehr,  siij  gibt  zu  den  letzten  vier  Zei- 
len zugleich  ein  abgerissenes  stück  mit  folgenden  huchstahen: 

TM  E X 
TOO  TXT  A 
HHECT 
ATllH 

das  hängt  wie  uiun  sieht,  genau  zusummen:  roi>c  nvk- 

rd  napaxoloi'floitra.  Die  ueapolitaner  ausgabe  kennt  nichts  da- 
von und  gibt  nur  einen  dunklen  schatten  als  lücke,  das  stück  ist 
nämlich  verloren  gegangen  Ich  hebe  dieses  hervor,  um  jedem, 
der  sich  mit  diesen  denkmäleru  befassen  will , darauf  aufmerksam 
zu  macheu,  sich  bei  Zeiten  um  die  Özfordcr  Herculanensia  umzu- 
sehen ; sind  diese  einmal  vergriffen,  so  werden  sie  eine  seltenheft 
bilden,  die  der  kritiker  ungern  vermissen  wird. 

Der  inhalt  der  •ihhandlung  rrepi  öpviyv  bietet  auch  da  wo  sie 
lesbar  ist,  nichts  von  bedeutiing ; wenn  es  aber  wahr  ist  was 
uian  sagt,  kein  buch  sei  so  schlecht,  aus  dem  man  nicht  wenig- 
stens etwas  lernen  könne , so  mag  das  auch  von  dieser  schrift 
des  Philodemus  gelten  ; fol.  04  werden  ein  paar  verse  des  Mehan- 
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der  citirt;  der  kundige  Dobree , (welcher  der  bersausgabe  dieser 
Herculanensia  vielleicht  selbst  nicht  ferne  stand),  hat  sie  schon 
bekannt  gemacht,  v.  Fragg.  comic.  IV,  273.  Dieses  ist  jedenfalls 
der  grösste  gewinn,  sonst  lesen  wir  noch  erwähnt  fol.  34  Bim* 
it  tip  tttpi  tij ,■  öpyij*  xui  Xpvamnn^  it  rip  ntp'i  naOm»,  47  Me- 
trodorus,  51  2,o<fioxXiovi  Ayü.i. tu»,  62  xazä  ti>*  Ar^i'iXpprot 
(sic).  6h  ’Enixovpnt. 

München.  L.  Spexgel. 


(>,  Zur  kritik  und  erklürung'  der  Schriftsteller. 

3.  Zu  den  fragment«»  des  Sophokles 

Aleaden  fr.  87  N. 

* Apeton  ftt ;§»*•  xal  xepuncpiip ovf 
anipHvyyui  tipff  ixitloi. 

Wäre  pviue  nicht  durch  Pollux  beglaubigt , so  würde  man 
pvitorijpt  zu  schreiben  sich  versucht  fühlen.  So  aber  bleibt  kaum 
etwas  anderes  übrig  als  zu  schreiben:  itpuaa  /ivbu  vi))i  xui  xt- 
paiuföpnvi.-.  Und  wie  leicht  konnte  eipi  nach  pi ausfallen  < 
Dass  sich  das  epische  vipi  sonst  bei  den  tragikern  ausser  in 
compositis  nicht  nachweisen  lässt,  wird  niemand  irren. 

Tereus  fr.  517  N. 

ul  8'  mV  i'iijOrj  doiunO' , iti  8'  inippnOa, 

Die  handschriften  haben  ititjOp,  wofür  aus  dem  interpolirten 
Par.  B tiijfhj  gesetzt  worden,  äi/ffg  Stäpuru  aber  würden  doch 
nur  soviel  sein  können  als  xuxoijü^ , was  denn  mit  ittippnPn 
ziemlich  zusammenfallen  würde.  Nicht  unpassend  würde  dagegen 
•ii,8/j  8oi/utin  sein,  freudlose  familie»  , oder  nunSi/.  Hesychius: 
A /t  n8  i otvynir,  äyiXuorni. 

Innchut  fr.  249  N. 

"Iiii^t  yttturop,  nui  rov  xpijiiör 
nnrpn^  ilxnttov  xr/.. 

Bei  der  behandlung  dieses  berühmten  fragments  wird  von 
Nauck  im  monatsheriebt  der  Petersburger  academie  1861  p.  331 
und  von  Dindorf  zu  Sophocles  vol.  VIII  p.  III.  in  der  dritten  Oxfor- 
dter  ausgabe,  und  ebcuda  in  den  Addendis  p.  206  ganz  unerwähnt 
gelassen , dass  die  Urhinatische  handschrift  des  Dionysius  Hali- 

yt,- 

carnassensis  nicht  ytttüiop  hat,  sondern  tatop  , wie  kiessling 
in  der  Vorrede  zu  Dionysius  vol.  I,  p.  XIII  ausdrücklich  bemerkt  ; 
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es  ist  also  das  von  mir  zu  Callimachus  p.  250  hergestellte  tütog 
ganz  klar  in  der  haudsclirift  erhalten ; das  ühergescbriehene  ytr 
ist  gewiss  von  spaterer  hand. 

Inachut  fr.  257  A. 

■HVirAi?  Ö‘  uifQodiain 

*«»«£  nii.ni»  imxtvrrti  fiopote. 

Die  von  mir  gegebene  und  von  Diudorf  Soph  fr.  p.  58  er 
wähnte  erklarung  dieses  fragments  wird  durch  fragui.  2flti  N. 
nuiru  S iotflo » upuyniv  fioi&ti  bestätigt  Es  ist  dies  ein  bekanntes 
biid  beglückender  friedenszeit.  Bacchylld.  fr.  13  fr  i)f  <u8t((indittn. 
mpna^ir  aiflär  apaytä»  intoi  nsXorn.  Euripid.  fr.  370  xtiiult» 
dspi  poi  pitot  ufHpinXixeir  apajriov  Theocrit.  XVI,  96  dpuy- 

na  d tig  unX  äydyiat  Xtniä  diaaii/oairro  Tibull.  el.  I,  10, 
50  oecvpat  armu  situs.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  dass  beide 
brurhstiieke  demselben  chorgesange  angeboren , daher  ich  auch 
die  tempora  ausgeglichen  habe.  inixrvmi  und  folfiet.  Gewöhn- 
lich stebt  inexvitrn,  wofür  Nauck  dem  sinne  nach  richtig  int- 
xtuntt  gesetzt  hat.  Im  zweiten  fragment  knnn  mir r«  nicht  rieh 
tig  sein;  es  wird  dafür  niXra  zu  schreiben  sein.  Denn  für 
anapastisch  halte  ich  das  metrum  nicht,  wie  Dindorf  thut,  der 
desshalb  unity» tör  schreibt,  um  die  dorische  form  aus  dem  ana 
past  zu  tilgen. 


4.  Zu  Euripides. 

Medea  741. 

TruliLj}*  iXe^ae  ir  Xo'yoie  npopi]&iat. 

Die  handsebriften  schwanken  zwischen  ir  loyote  und  d yv~ 
rat-  Dass  das  zweite,  tü  yorai , nur  ein  versuch  sei,  das  tau- 
tologische  tXfSa.-  ir  Xöyot c zu  beseitigen,  hat  Nauck  in  seinen  eu- 
ripideischen  Studien  I,  p.  124  gezeigt.  Wenn  aber  derselbe  ge- 
lehrte ith,xae  für  iXijiae  vermuthet , so  stimme  ich  nicht  bei. 
glaube  vielmehr  Euripides  habe  geschrieben  : 

noXXyr  iStliue  ir  Xiiyme  npoprj&iur. 

Ebenda  238. 

sie  xaira  6'  ij(h]  xui  röpove  'atpiyptn,* 
fei  urttzit  tlrai  prj  pnftovaur  oixoOer, 
ojcp  paXi ata  yoi/nerai  n vrivrirj/. 

Durch  Musgrave's  vermuthuug  im  dritten  verse , otey  statt 
önp,  wird  freilich  nichts  gewonnen:  wenn  aber  Porsou  bemerkt, 
nulla  opus  est  mututiune , so  batte  man  doch  eine  erklarung  der 
handschriftlichen  lesart  erwartet.  Euripides  schrieb  uustreitig : 

PbilmUgw».  XIX.  Jahrg.  I.  |Q 
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omu,'  (tüXiata  XQijOttui  ovtivtfTi. 

Denn  diesen  gedenken  verlangt  unstreitig  der  Zusammenhang,  tpu- 
bu i modis  traclandus  til  maritut. 

Or  eilet  497. 

nltiyt'u  81 ijatQoe  *i)k’  ip ij ( vnip  xapa. 

Din  uflenbsr  verdorbenen  worte  hat  Hermann  durch  di«  Ver- 
wandlung von  v'ntf)  in  tmra»  su  heilen  gesucht,  und  Nauek  ist 
ihm  darin  gefolgt.  Hiergegen  lässt  sieb  erinnern , dass  Euripides 
die  form  vnal  nicht  kennt,  wie  in  den  Philol.  beitragen  nur  kri- 
tik  der  Antigone  p.  39  bemerkt  worden.  Es  wird  daher  mit 
noch  geringerer  änderung  zu  schreiben  sein: 

nXrjffii  Ovyargo^  tiji  ipi/t,-  vn  e»  x<tgn. 

Allein  ich  fürchte  Lehrs  Widerspruch  Jahrb.  für  dass,  philolegie 
LXXXV,  p.  311. 

tpkigenio  Taur.  970. 

rn/’  iiattut  aiSijpo^,  ov  nplx  i'{  *i>gvjat 
iXOiit,  ifcrov  xqliaif  itluati  j 
Kür  nifia  u hat  Porson  mit  Hermanns  beistimmung  aiparac 
geschrieben,  wogegen  natürlich  nichts  einsu wenden  ist.  Möglich 
aber  wäre  auch  : 

(fiifov  xtjiJatx  aifiaxtetii’  ypareä. 

Vgl.  Iphigenie  Taur.  044  n't  ror  jrtpvifj <o»  nanai  utXöpnot  ai~ 
/taxTitii \ 

Hippolylut  224. 

r»  xuurfioiair  x««J  ooi  utXtrr;  ; 

Nnuck  hält  die  Worte  xa<  not  fuXirt/  für  einen  fremden  zuaatz 
und  verbindet  das  iibrigbleibende  tt  xvrtjyiaicot  mit  dem  folgenden 
ti  St  xprjtaimr  nxapcLr  ipaout  : Allerdings  ist  xai  hier  nicht 
an  seiner  stelle,  aber  die  heilung  ist  su  gewaltthätig,  und  es  ge- 
nügt die  geringe  änderung  : 

ti  xvrqytaitor,  na i",  ooi  piXhij 
Berlin.  A . Heine  kr 


5.  Zu  den  griechischen  liistorikeru. 

I.  Thukydides  I,  11  sagt,  dass  das  beer,  mit  welchem  Aga- 
memnon nach  llios  zog,  nicht  allein  wegen  der  Schwierigkeit  es 
zu  ernähren  kleiner  gewesen  sei,  als  die  bevölkerung  von  Hellas 
es  gestattet  haben  würde,  sondern  dass  auch  in  Troas  selbst 
nicht  das  ganze  beer  zum  kämpfe  verwendet  worden  sei,  sondern 
ein  tbeil  davon  die  Cbersoneaos  bebaut  oder  beuteziige  unternom- 
men habe : aAlii  npöv  jittgjiar  i~ti  Xtoaot/jrjov  tpanoptrui  uni 
Xtfottia*  ti/i  tQotfijü  ünogip.  Der  beutezüge  wird  auch  in  den 
homerischen  gedichten  öfter  gedacht,  von  der  bebauung  der  Cber 
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sooesos  wissen  diese  nichts.  Aber  Thukydides  angabe  ist  der 
art , dass  wir  auch  für  sie  alte  sagen,  höchst  wahrscheinlich  ge- 
eichte als  quelle  vorausselzen  müssen.  Und  die  erhlärer  haben 
schon  die  Überlieferung  hei  Kustulhios  zur  Ilias  IC,  4 über  Dio- 
mede* angeführt:  i}  xui  diati  »V  rq  qOüautn  x^"’t(!,  7r(* 
xq»  ou,  rirtf  ItiTopcian . Auf  eine  andere  sage  weist 

das  scbolion  zu  der  stelle  des  Thukydides  hin  : tu»  ijytiru  A*u- 
ft «v  sni  ’Ai  rijM/ijrov.  Akamas,  Tbeseu»  sohn,  ist  in  attischen  sa- 
gen ebenso  bekannt,  als  Antimarhos  unbekannt.  Akamas  sollte 
mit  Laodike,  Priamos  toehter,  und  seinem  sühne  von  ihr,  Muni- 
taa , auf  der  rürkkehr  von  Troia  nach  Thrakien  gekommen  und 
Munitos  hier  auf  der  jagd  von  einer  schlänge  getödtet  worden, 
Laodike  aus  gram  darüber  lebendig  in  die  unterweit  binabgestie- 
gen  sein  : Lycophr.  Alex.  492  ff.  mit  den  acholien,  Meineke  anal, 
alexandr.  p.  «7  f.,  Keil  onomatoi.  p.  87,  anal,  epigraph,  p.  234  f. 
Nach  andern  sagen  hatte  er,  als  er  auf  der  heimkebr  nach  Thra- 
kien gekommen  war,  die  liebe  der  Phyllis , der  toehter  des  kö- 
nigs  Philandros  oder  Kiasos  der  Bisalten  oder  Kdoner,  und  mit 
ihr  das  gebiet  am  Strymon,  wo  später  Amphipolis  lag,  gewonnen. 
Kr  nahm  Urlaub  von  ihr,  um  Athen  wiederzusebeo , kehrte  nicht 
in  der  versprochenen  zeit  zurück  und  ward  so  Ursache,  das* 
Phyllis,  ehe  sie  sich  den  Tod  gab,  einen  fluch  über  die  Athener 
aussprach.  Statt ■ de*  Akamas,  den  Aeschines  2,  §.  31,  Lucian.  ». 
«p/ijo.  40,  SchoJ.  Lycopbr.  p.  651  f.  M.  nennen,  wird  von  andern 
dessen  bruder,  Demophon,  angeführt : Ovid.  Her.  2 , Schol.  Ae- 

sebin.  p.  29  ed.  Tur.  Ueber  die  ganze  sage  sprechen  ausführli- 
cher Weissenborn  Hellen  p.  136  ff.  und  Preller  gr.  Mytbol.  2,  p. 
467.  In  der  andeutung  nun  bei  Thukydides  und  dem  seboliasten 
liegt,  glaube  ich,  eine  dritte  sage  vor,  dass  Akamas  während  der 
dauer  des  troischen  krieges  nach  der  tbräkiscben  Cbersonesos  ge- 
kommen sei  und  dort  Phyllis  liebe  gewonnen  habe.  Diese  sage 
war,  wenn  ich  das  scholion  richtig  verbessere:  .oir  qysiro  Axü- 
* « t’  'A  » V { i*  a x " r , von  Antimachos  in  der  Lyde  erzählt 
worden,  für  deren  Inhalt  sich  diese  sage  von  unglücklicher  liebe 
trefflich  eignete.  Dürften  wir  annehmen,  wofür  freilich  ein  be- 
stimmter anhalt  nicht  vorliegt,  dass  diese  sage  nur  bei  Antima- 
cho« vorgekommen  sei , dass  also  auch  Thukydides  sich  auf  die 
Lyde  des  Antimacbos  stütze,  so  würde  dadurch  einigermassen  die 
abfassungszeit  der  Lyde  festgestellt. 

2.  Xenophon  erzählt  io  der  Anabasis  VII,  3,  10  ff.,  dass 
Seuthes  die  bediagungen , unter  denen  er  die  Kriechen  in  sold 
nehmen  wollte,  in  einer  Versammlung  auseinandergesetzt  habe, 
dass  darauf  jeder,  der  wollte,  zu  sprechen  aufgefordert  worden  sei, 
und  dass  viele  sich  für  die  annahme  ausgesprochen  hätten.^  Darauf 
heisst  es  §.  14:  ini  mitoit  tint*  n Etroqäif  Et  artiltftt, 
Ityitm  • ti  di  fti'i,  im\ pqqt&it»  tnvta  ■ ittti  di  oidne  attilijtt, 
ituipqqiat,  x«i  ido |t  r uira.  Was  soll  hier  t»npqq>i{>T«  bedeu- 

10* 
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ten  f Schneider  ergänzt  ri»  und  vergleicht  VI,  I,  25  ti 
sffa i.  L.  Diudorl  billigt  dies  uud  fugt  (1854)  hinzu:  „int\nit<ptat 
autem  dicilur  de  XemipkoHte,  ul  taepe  de  magistratihus  apud  T hu- 
cydulem  et  alios,  de  quibus  dtclum  ad  Thes  Steph.''  Ganz  richtig : es 
n>t  da»  die  einzige  bedeutung,  welche  iitnpqq^tl^ttt  in  der  attischen 
»prnehe  hat.  der  gebrauch  des  Dionysius  von  Halicarnass  ((imp. 
ägj.  1 . 70 : tip  bi  bixqt  i/t  tipqq  intt  ö biding  und  öfter)  ist 
eben  nicht  attisch.  Bei  den  Attikern  stellt  iiri\p/tquZt>  von  dem. 
welcher  dir  Versammlung  leitet  und , wenn  eine  sacbe  durchge- 
sprochen ist,  die  Abstimmung  fordert  und  unter  seiner  aufsickt 
ubstiuimen  lasst.  In  der  Versammlung,  die  VI,  1,  25  erwähnt  ist, 
war  ein  eigentlicher  leiter  der  Versammlung  nicht  vorhanden  ; 
desshalb  sagt  Xenophon:  ti  rn  ettnpqq igtu.  Hier  aber  war  Xe- 
nophon der,  welcher  die  Versammlung  berufen  hatte,  der  die  be- 
rathung  leitete,  der  also  auch  alleio  abstimmen  lusseu  und  die 
Abstimmung  leiten  konnte.  Daher  muss  es  heissen  : Ei  rig  «r- 
»i  iiyt1,  Xtyt  tat*  *i  bi  pin  i n i\p  qq-  i £o>  mint  Was  indem  codex 
C,  dem  relativ  besten  der  Anabasis,  steht:  iaiq-qq  igiita , ist  aus 
dem  vornusgcgangenen  Xtyitw  entstanden.  Die  lesarten  der  an- 
dern h»s.  innpqq  igtnltat , inni’qqfgttai,  innpqqigttt  sind  willkür- 
liche anderungen  des  irtnpgqugitn , was  man  nicht  verstand  und 
freilich  nicht  zu  verstehen  ganz  recht  hatte. 

3.  Dionysios  sagt  gotp.  äg/uiuX.  1 , 25  von  den  pelasgi- 
scheu  einwanderern  in  Italien,  dass  sie  rou  dichtem  und  geschicht- 
sehreibern  sowohl  Tyrrhener  als  Pelasger  genannt  wordeu  seien. 
Als  beispiele  für  seine  behauptung  führt  er  Thukydides  und  So- 
phokles au.  Die  stelle  über  Thukydides  lautet  bei  Kiessling  so: 
tyn  nic''  «criür  *«i  Qui’itvbibqg  ptqpqs  it  ttrugrq***  tqg 

Qgaxqg  xai  rdi»  is  niirj  xnpt's tor  nulttas,  ag  oixovais  dtV  gtonoi 
biy Xurtm  mgi  bi  toi  HtXanytxov  iOtavg  öSe  i>  Xiyog  • „f»«  di 
T i xni  Xalxibtxir , ro  Öt  dltiatot  rjtXaoytxbt  rcur  xul  Aijptvt 
note  xai  ' /iftqsag  nixqaästtos  Teggqsds".  £n(foxlti  6'  is 'lullte 
flguuun  — — . Aber  so  steht  nicht  in  den  HSS. : denn  A hat: 
i/tt  yug  negl  avids  Oovxvdi/Iijg  pis  is  ägxrqt  srjg  ögaxiag  psq- 
pqs  xai  rüs  — , und  B,  mit  geringen  Abweichungen:  iyti  yag 

l'l 

/ui  atgi  uittü»  Oovxvdfbqg  pis  is  äg  xt  qi  tqg  Vguxiag  psqpq 
xai  tds  — . Was  Kiessling  gibt,  ist  vermuthung  von  Ritschl,  der 
in  der  lücke  nach  iträgiq  die  Worte  dg  IrttsexgaiqxÖTOis  ausge- 
fallen denkt.  Die  vermuthung  weicht  sehr  von  den  überliefer- 
ten zügen  ab  und  es  lohnt  schon  genauer  zuzusehen , ob  diese, 
die  allerdings  keinen  sinn  geben,  nicht  auf  leichtere  und  überzeu- 
gendere weise  verbessert  werden  können.  Die  stelle  des  Thu- 
kydides, auf  welche  sieb  Dionysios  bezieht,  findet  sich, IV,  108. 
Kr  spricht  dort  bei  gelegenheit  des  zuges , welchen  Brasidas  im 
winter  424  23  von  Ampbipolis  aus  nach  der  Akte  unternahm, 
voo  den  Städten  dieser  nordöstlichsten  der  drei  landzungen , die 
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reu  der  tbrakiachen  käste  nach  sädosten  in  das  agaische  meer 
vorspringen.  Dann  fahrt  er  fort:  «5  oixoitrai  Jchu/xtoi?  iOrtai 
ßagßdgast  Siylmoaa» , xui  rt  xui  Xaixidixo r tu  ßgay *'»  fl« 
nXtiatnr  Htlnayixv t,  tüt  xui  .Iqptnt  non  xai  'MUtjtng  Tvgatj- 
>«ü*  nixt/adtrasr , xai  RiaaXr ixiit  xai  KQgartnttxöt  xai  ' HScot/%\ 
Erstem  erscheint  demnach  bei  Dionysius,  auch  abgesehen  ron  der 
willkiilir  der  Änderung,  die  beseitigung  des  namens  der  ’ Axrij 
Qgaxln,  die  in  den  HSS.  steht,  unzulässig.  Za  eiten  s entspricht  der 
sinn  der  kiessiingscben  lesart  nicht  der  stelle  des  Thukydides. 
Dieser  sagt  nicht,  dass  die  Pelasger-Tyrrliener  sich  der  stadte 
auf  der  Akte,  welche  zweisprachige  barbaren  zu  bewohnern  ha- 
ben. bemächtigt  hätten , sondern , dass  die  stadte  der  Akte  neben 
wenigen  Cbalkidiern  vna  barbarischen  zweisprachigen  Völkerschaf- 
ten bewohnt  seien,  und  zwar  von  Pelusgern  Tyrrhene™ , Bisal- 
ten, Krestonern  und  Bdonen.  Dionvsios  also  muss,  wenn  er  den 
sinn  der  stelle  richtig  nngeben  soll,  sagen , dass  Thukydides  un- 
ter den  bewohnern  der  doppelsprachigen  stadte  auf  der  Akte 
auch  von  den  Pelasgern  Tvrrbenern  rede.  Drittens  ist  es  wohl 
auch  gegen  die  gewohnheit  des  Dionvsios,  die  zahl  des  Imchs  bei 
den  angeführten  Schriftstellern  und  werken  beizufugen : denn  I, 
79  ist  Knirtn,,  pit  <l»dßioi;  — ir  r fj  n tj  aj  z ij  ygdqpn  nur  ver- 
mutbang von  Kiessling  (de  Dionysi  Hai.  antiqu.  ouct.  lat.  p.  9): 
die  HSS.  haben  verdorben  ri/i  yguifiji.  Aber  was  ich  so  eben 
als  dea  gedanken  angab.  den  Dionysios  ausspreeben  müsse,  liegt 
mit  leichten  Änderungen  in  der  lesart  der  HSS.  vor:  Xiyn  yerg’ 
nxgi  nrroB»  QnvxvSiSrj^  file  it  ' Axiij y rijy  Ogaxuts  pti/pt]  xai 
reit  it  aerj  xeiuiicot  anXtcor , rty  oixoliut  rlxftptonoi  SiyXtotroi' 
ntgi  di  tnv  mXuayixol  ilitov c öde  l>  loj-ny  „in  — ’Tvgatp 

»öS»”.  £n<poxXti  Ä*  it  ’ Jtdyqi  — nnroiz/tai  mSt.  In  diesen 
Worten  ist  pit  nach  SwxvSiSii*,  was  dem  S'  nach  HoqinxXti  ent- 
spricht, unentbehrlich.  Thukydides  und  Sophokles,  die  ersten  in 
ihren  fächera , sind  die  glänzenden  Vertreter  der  geschichtschrei- 
ber  und  dichter,  anf  die  sich  vorher  Dionysios  bezogen  hot:  rrn/i 
Si  too  ntXaoyixov  i9tov<  oSt  it  Inyo,  nimmt  das  vorausgegangene 
Xiyts  wieder  anf.  — Auch  diese  stelle  bestätigt,  was  ich  über  den 
werlh  und  das  verbältniss  der  HSS.  A und  B in  den  Gotting, 
gelehrten  anz.  1861,  st.  47  ausführlich  dargelegt  habe. 

Gottingen.  Hermann  Sattppe. 


t».  Zar  CicuU  des  Doutilius  Marstts. 

Ob  das  vun  Pbilargyrns  ad  Virgil,  cclog.  3,  90  erhaltene 
und  von  P.  Pithou  in  seinen  epigrammata  ae  poematia  p.  155 
handschriftlich  vervollständigte  epigramm  des  Domitins  Marsus 
nach  Sauppe  (berichte  über  die  Verhandlungen  der  k.  sachs.  ge- 
sellschaft  der  Wissenschaften  1852  s.  135  ff.),  Fröhner  (Philolo- 
gus  XIII,  p.  222  f.)  und  Unger  (Philologus  XIV,  p.  217)  noch 
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von  jemandem  kritisch  behandelt  worden  ist , ist  mir  nicht  be- 
kannt; die  von  jenen  männern  erstellen  resuitate  scheinen  mir 
inzwischen  bei  aller  Verdienstlichkeit  nicht  von  der  art  zu  sein, 
um  neue  emendationsversuche,  deren  ich  hier  einen  wagen  will, 
abzaschneiden.  Ich  beziehe  mich  hier  der  kürze  wegen  auf  das 
von  jenen,  namentlich  von  Sauppe,  zusammengestellte  kritische 
material.  Die  beiden  ersten  disticben  sind  ohne  Schwierigkeit: 
Omnia  cum  Baviu  commuuia  frater  liabebat, 
unanimi  fratres  sicut  habere  solent, 
rura,  dom  um,  nummos  atque  omnia;  denique.  ut  aiunt, 
corporibus  geminis  Spiritus  unus  erat. 

Mao  hat  seit  Band  (Tursellin.  II,  p.  273)  vorgesogen,  die 
interpunction  hinter  denique  statt  hinter  omnia  zu  setzen , je- 
doch damit  wohl  nur  einen  übelstand  gegen  einen  anderen  einge- 
tauscht. Die  beiden  folgenden  distichen  sind,  namentlich  das 
letzte,  ausserordentlich  verderbt  überliefert: 

Sed  post  quam  alterius  mutier  concubitum 
novit,  deposuit  alter  amicitiain, 

*et  omnia  tune  f ira  tune  desoluta 
‘omnia  nova  regna  duos  accipiunt. 

Dass  mit  gelinden  mittein  hier  nicht  auszukommen  ist . siebt  je- 
der ; und  so  lange  nur  noch  eine  paläographische  moglichkeit, 
eine  einigermaassen  wahrscheinliche  entstehungsgescbichte  der  ver- 
derbniss  übrig  bleibt,  wird  derjenige  besserungsvorschlag  am  an- 
nehmlichsten sein , der  zugleich  eine  möglichst  einfache  und  na- 
türliche ausdrucksweise,  wie  sie  in  den  ersten  beiden  distichen 
herrscht,  darbietet.  Mögen  daher  kundige  beurtheilen , ob  ich 
mit  folgendem  der  Wahrheit  etwas  näher  gekommen  bin: 

Sed  postquam  alterius  mutier  concumbere  utrique 
roepit,  deposuit  alter  amicitiam  ; 
omnia  tunc  ira  commuuia  sunt  resoluta, 
accipiunt  domini  iam  nova  regoa  duo. 

Ich  habe  hierin  concumbere  utrique  für  concubitum  von  Unger, 
damini  iam  für  omnia  von  Fröbner  entlehnt. 

Danzig.  Gottiieb  Roeper. 


7.  Ovid.  Amor.  III,  2,  33. 

Der  dichter  schildert  in  dramatisch  lebendiger  rede,  wie  er 
sich  bei  einem  Wettrennen  nicht  an  dem  anblicke  desselben , son- 
dern an  der  Unterhaltung  mit  einem  neben  ihm  stehenden  mäd- 
chen  belustigt  habe.  Nachdem  er  die  Unterhaltung  geschickt  an- 
geknüpft, giebt  er  sich  den  nnsebein  zu  bemerken  , dass  ihr  ge- 
wand  zu  weit  zur  erde  hinabhänge.  Gefällig  hebt  er  es  ein  we- 
nig empor  und  ist  entzückt  über  die  schönen  fasse  (crura)  wel- 
che sich  ihm  zeigen.  Br  vergleicht  sie  mit  denen  der  Atalante, 
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«it  denen  der  jagenden  aufgeschürzten  Diana,  wie  sie  auf  gtmaf- 
den  dar  gestellt  wird : 

talia  pissguntvr  suceinctae  crura  Dianae 
cum  sequitur  fortes  fortior  ipsa  feraa. 

Hier  folgen  die  verge : 

bi*  ego  non  visi*  arai,  quid  fiet  ab  iatiaf 
ia  flammam  fiammas,  in  mare  fundia  aquas. 

Halt  man  daa  überlieferte  ab  isti»  fest,  ao  kann  man,  da  mit 
diesen  Worten  offenbar  die  fdsae  des  mädchens  bezeichnet  sind, 
die  worte : hit  ego  non  visit  im  gegenaatse  dazu  nur  auf  die 
pielm  crura  suceinctae  Dianae  beziehen.  Aber  wie  kann  der  dich- 
ter vorgeben,  fiir  diese  entbrannt  zu  sein,  wenn  er  sie  nicht  ge- 
sehen , wie  kann  er  diese , die  er  nicht  gesehen , vergleichen  mit 
denen  des  mädchens?  Cm  diese  absurdität  wegzuschaffen,  schlug 
Luc.  Müller  (in  der  mit  beitragen  von  mir  herausgegebenen  ab- 
baadlung  über  Ov.  Amores,  Pbilol.  XI,  p.  74)  für  ab  istis  vor:  ab 
iptit.  Dabei  sollen  dann  mit  den  Worten : hit  ego  non  vi tie  arti 
die  fiiase  des  mädchens  gemeint  sein,  also  ausdrücken,  dass  der 
dichter  schon  für  die  fiisse  des  mädchens  erglühte,  ehe  sie  sich 
ihm  zeigten ; ihnen  wird  in  den  werten : ab  iptit,  ihre  erscbei- 
auug,  ihr  anblick  gegenübergestellt  Aber  dieser  Veränderung 
und  erklärung  stellt  sich  doch  verschiedenes  entgegen.  Bratens 
wird  der  leser  wider  willen  geswungen,  die  worte:  hit  ego  non  visit 
anstatt  auf  das  bild  der  Diana,  von  dem  zuletzt  gesprochen  war, 
auf  die  füsse  des  mädchens,  von  denen  zuletzt  nicht  die  rede 
war,  zu  beziehen.  Zweitens  ist  der  gegeasatz  von  den  verhüll- 
ten und  entblössten  füssen  durch  non  visa  ungeschickt  ausgedrückt. 
Drittens  wäre  es  doch  sehr  geschmacklos  von  dem  zierlichen 
Ovid,  liebesglutb  vorzugeben  für  die  noch  nicht  erblickten,  vom 
gewande  ganz  verhüllten  füsse.  ich  schlage  für  non  eisij  vor 
non  cteii  und  lasse  ab  ittis  unverändert.  Die  füsse  der  Diuna 
hat  der  dichter  nur  picta , nur  auf  dem  gemälde , also  nicht  viva, 
nicht  fleisch  und  blut,  gesehen,  dennoch  war  er  in  sie  entbrannt; 
„welche  gluth”,  fährt  er  nun  fort,  „muss  erst  erregt  werden  ia 
srir,  da  sich  deine  ebenso  schönen  ftisäe,  o mädcheu,  mir  leben- 
dig vor  äugen  stellen'’.  In  dieser  fassung  wäre  unsere  stelle  zu 
vergleichen  mit  den  Worten  des  Titus  Androuicus  bei  Shakespeare, 
als  er  seine  tochter  Lavinia  verstümmelt  vor  sich  siebt : 

Und  liätt’  ich  nur  dein  biidnits  so  gesehn, 
ich  fiel  in  Wahnsinn  ; was  denn  sali  ich  thun, 
erblick  ich  deinen  holden  körper  so  ? 

Ljrck.  H.  Hampke. 

8.  Kritische  beiuerkungen. 

I.  Zu  Clatsdiatt. 

Bei  „der  letzten  ausschüttung  verschiedener  dem  untergange 
geweihter  collectaaeea  und  coajectancen",  welche  den  Verfasser 
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der  inetrik  der  Dactyltker  so  eben  beschäftigt  hat,  ist  „nebst  ei- 
11er  ungleich  grossem  menge  staub  noch  eine  anxahl  mehr  oder 
weniger  empfehlenswerther  vermuthungen  herausgefallen”.  Diese 
vermuthungen  sind  in  dem  neuesten  hefte  des  Rheinischen  mu- 
seums (XVU,  2)  veröffentlicht:  folgende  betreffen  den  Claudian. 

I.  III.  Cons.  Hon.  116:  te  pnlcher  Enipeus 

Celsaque  Dodonc  stupuil  rursusque  locutae 
In  te  l'haouine  moverunt  rurminu  quercus. 

Was  heisst,  fragt  L.  Müller  p.  182,  dns  carmina  mocere  in 
uliquem  ? „Etwas  verständiges  kann  es  gewiss  nicht  bedeuten, 
aber,  so  viel  ich  sehe,  überhaupt  gar  nichts.  Burmanns  ansicht, 
dass  moverunt  carmina  bedeute  totes  insptrarunt , widerlegt  sich 
von  selbst.  — Ferner  ist  es  jedenfalls  besser  ganz  zu  schweigen, 
als  etwa  bei  Claudianus  sacken,  die  absolut  keinen  sinn  haben,  mit 
dem  Vaterland  Africa  zu  entschuldigen,  dessen  für  den  rerstand 
verderbliche  kitte  zuweilen  die  Herausgeber  africanischer  nutoren 
mehr  denn  diese  selbst  verbrannt  tu  haben  scheint.  Wir  müssen 
ohne  tweifel  statt  „carmina setzen  cutmina,  wodurch  bei  der  leich- 
testen ändernng  ein  ebenso  einfacher  als  sinniger  gedanke  ent- 
stehen wird'’.  Eine  spräche,  die  allerdings  nicht  — gewöhnlich 
iat,  aber  nicht  unpassend , nämlich  in  so  fern  , als  sie  sich  sofort 
für  die  von  L.  Müller  geübte  kritik  verwenden  lässt.  Wer  den 
Sidonius  Apollinaris  gelesen  hat  — und  das  lässt  sich  für  L. 
Müller  nach  p.  181  annehmen  — , dem  kann  die  notiz  nicht 
fremd  sein , dass  man  in  alten  Zeiten  culmen  von  cutmtis  abgelei- 
tet hat : eine  notiz,  welche  jedenfalls  dazu  gut  ist  den  grund  er- 
kennen zu  lassen , aus  dem  RÜe  lateinischen  dichter  von  kaiser 
Augustus  bis  auf  kaiser  Karl  V.  herab  gesagt  haben  : movere 
c a cum  in  a quercus  : Iremuere  cacumina  silvae.  Das  lied  vom,  tür- 
kenbesieger  Schöning,  welches  die  Ascher  bei  Cüstrin  singen,  mel- 
det, dass  ein  märkischer  Achtenwald  vor  Ofen  gerückt  sei  und 
es  erstürmt  habe.  Die  märkischen  lichten  haben  mehr  geleistet, 
als  der  birntimwald;  die  chaonisthen  eichen  L.  Müller’s  mehr, 
als  die  märkischen  Achten ; denn  sie  haben  selbst  sennenhütten 
oder  bergesgipfel  oder  innuerzinnen  sich  in  bewegung  setzen  und 
auf  den  von  Dodoua  «»gestaunten  helden  sturm  laufen  lassen. 
Wenn  L.  Müller  so  oft  den  Claudian  gelesen  haben  wird,  wie  er 
nach  seiner  Versicherung  (p.  185)  den  Tacitus  gelesen  hat,  so 
wird  er  ohne  zweifei  in  die  erwägung  eintreten,  für  welche  Bur- 
mann den  Angerzeig  gegeben  bat  und  es  mit  te  als  ubiativus  ver- 
suchen, indem  er  sich  dann  wohl  auch  — um  mit  scheuem  fusse 
ein  L.  Müller  nnch  p.  180  besonders  bekanntes  gebiet  zu  betre- 
ten — an  den  gelehrten  erinnert,  der  die  richtigkeit  der  rede- 
weise  commoteri  in  aliquo  nicht  bezweifelt. 

Es  wurde  des  Sidonius  gedacht.  Dass  oder  wie  ihn  L. 
Müller  gelesen  hat,  ergiebt  das  p.  181  über  carm.  V,  366  ge- 
sagte : 
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Ad  belluui  per  bella  venit,  nam  mitxiwus  ipse  eat. 

Nod  pugnasse  labor. 

Es  ist  zu  schreiben:  um  maseimtts  ips is  t,  wo  dann  selbstver- 
ständlich das  punctum  vor  non  wegfallen  mnss.  Ein  blick  in  Sa- 
varo's  Ausgabe  zeigt,  dass  im  texte  steht  maxtmus  iste  est,  Non 
pugnasse  labor,  uod  zwar  deshalb,  weil  onsser  andern  cod.  Clu- 
niac.  und  Claromont.  so  geben:  wer  zweifelt  an  der  Hchtigkeit 
dieser  leaart,  wenn  er  das  folgende:  pereenit  et  einett  beachtet  I 

2.  „Ich  muss  so  ungalant  sein , schreibt  L.  Müller  p.  182, 
auch  aus  einer  zweiten  stelle  des  Claudianus  das  wort  earmina 
zu  verdrängen,  weil  es  dort  ebenfalls  meiner  ansicht  nach  keinen 
eerstand  hat.  Eutrop.  II,  458  : 

Quam  bene  texentum  laudabas  earmina  tutus. 

Hier  haben  die  herausgeber  io  echt  philologischer  weise 
zunächst  durch  citate  bewiesen,  dass  von  den  Spinnerinnen  oder 
Spinnern  zur  versussung  der  immerhin  nicht  zu  interessanten  ar- 
beit  gesungen  wird.  — Allein  — was  kann  wühl  besser  hier 
stehen  und  darf  weniger  hier  fehlen  , als  ttamino  ? Diese  sind 
es , die  der  gedanke  verlangt  und  wie  diesem  meist  die  Überlie- 
ferung seillfabrtet,  so  auch  hier ; denn  wenn  man  genauer  z usiekt , 
so  ist,  um  stamina  herzustellen,  nichts  weiter  noting,  als  die  Ist- 
tera  eanina  aus  earmina  zu  eliminiren.  Abeat  in  ma/am  perniciem'”. 
„Wenn  man  genauer  zusieht”,  so  ergiebt  sieb  vielmehr,  dass  der 
pbilolog  „in  echt  philologischer  weise”  die  bemerkung  zu  ma- 
chen hat,  dass  der,  der  „zunächst”  von  dem  gesange  der  Spinne- 
rinnen spricht , Nie.  Heinsius , zuletzt  stamina  rorgeschlagen  hat, 
„weil  beide  Worte  häufig  verwechselt  worden,  wie  er  zu  Ovid 
gezeigt  habe”.  Dies  und  mehr  ist  in  der  Burmannschen  Aus- 
gabe p.  346  deutlich  zu  lesen. 

S.  Derselbe  sogt : „Eutrop.  I,  200  : 
dolef  ille  paterna 
Bithynos  inutasse  domo, 

ist  dolet  abgeschmackt,  indem  der  betreffende  käufer  sieb  aus 
freien  stücken  herbeigelassen  bat,  sein  väterliches  erbe  für  eine 
provioz  hinzugeben.  Durch  den  sinn  erfordert  wird  tulil,  welches 
bedeuten  muss:  „er  gewann  es  über  sich”.  Was  Eutrop  ausbot, 
kaufte  man  nicht  auf  den  befelil  des  allmächtigen  ministers : „der 
philolog”  lässt  sich  durch  ein  auf  „evideoz  des  tsdit ” gegründe- 
tes „muss”  nicht  bestimmen  das  als  latein  in  kauf  zu  nehmen, 
was  als  solches  nicht  „aufgewiesen”  fp.  184)  ist.  Woher  der 
wohl  sein  latein  hat,  der  an  den  von  Grumbach  ermordeten  bi- 
sebof  von  Würzburg  zu  der  zeit,  als  sich  der  kriegerische  sinn 
des  künftigen  Türkenbesiegers  — die  Türken  passen  wohl  in 
ein  kritisches  concert  nicht  weniger  gut,  als  in  das  europäische 
— zu  regen  begann,  folgendes  geschrieben  hat : Sic  igitur  dulcet 
potuitti  linquere  ttusas  ( — L.  Müller  aber  musste  (vgl.  regit, 
rtdemit ) einsehen,  dass  er  nur  Einen  burhttabeo  zu  ändern  hatte. 
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4.  Zum  Schluss,  uagt  L.  Miiller , uocb  eine  kleinigkeit  über 
Eutrop.  II,  372 : dort  heisst  es  nämlich  folgendermaassen  : 
festis  illae  lusisse  dlebus 
Orant  et  poaitis  aequnevas  visere  pensis. 

„Dass  der  infinitivtu  perfect!  zuweilen  wegen  des  metrums  schreck- 
licher nothir  endig  keil  da  steht,  wo  man  zunächst  das  präsens  er- 
warten sollte,  ist  bekannt  Aber  in  alien  derartigen  fällen  firn  dt 
keine  vertauschun  g der  temp  or  a statt . . . Nun  kann  man  aber  von 
niemanden  erbitten,  dass  etwas  geschehen  sei:  die  Worte  ortml 
lusisse  enthalten  also  eine  contradictio  in  adiecto ...  So  lange 
bis  beispiele  aufgewiesen  sind,  wird  es  erlaubt  sein  zu  schreiben 
lusum  ire,  welche  änderung,  da  in  der  capitalschrift  für  «m  häufig 
ein  einfaches  leicht  sn  vergessendes  punctum  gesetzt  wurde,  wahr- 
lich nicht  zu  gewaltsam  erscheinen  wird”.  Ein  widersprach  fin- 
det sich  „zunächst”  nur  in  den  cursiv  gedruckten  Worten  L. 
Miller’s;  im  übrigen  begnügt  sich  der  „pbilolog”  L.  Müller 
sowohl  wegen  der  form  als  wegen  des  Inhalts  den  vers  ins  ge- 
dacht u iss  zu  rufen,  den  er  gelesen  haben  muss  : 

Commiaisse  cavet,  quae  mox  m nt  are  laboret. 

Sic  igitur  numeros  potuisti  et  linquere  Musas  f 
(Fortsetzung  folgt). 


9.  Zu  Sallust. 

Sallust.  Cat.  2,  8 lesen  die  neuern  herausgeber  meist:  set 
multi  mortales  dediti  ventri  atque  somno,  indocti  incultiq ut  eitern  sie - 
uti  peregrinantes  trainiere.  Es  haben  trainiere  nach  Dietsch’s 
apparat  drei  handschriften  der  ersten  familie;  die  übrigen  — der 
zahl  nach  neun  — lesen  trensegere  ').  Zu  den  ersteren  gehört 
der  pariser  codex  n.  1576:  da  jedoch  zwei  andere  codices  der 
ersten  familie  (Sorbon.  500,  der  älter  ist  und  zu  den  vorzüglich- 
sten handschriften  Sallusts  gehört,,  und  Par.  n.  6085),  welche  mit 
ihm  nach  Dietsch  aus  derselben  quelle  ahzuleiten  sind,  transegere 
haben,  dasselbe  auch  die  basier  handschrift  (A.  N.  IV.  II)  bietet, 
so  wird  diese  lesart  unzweifelhaft  der  anderen  vorzuziehen  sein, 
zumal  sie  durch  eine  parallelstelle  aus  Tacitus  gestützt  wird : 
Tao.  Germ.  15  non  mv.Uum  eenatibus,  plus  per  otium  Ir  an  tigun  t, 
Jediti  somno  ciboque. 

Cat.  2,  9 : verum  enimeero  is  demum  mihi  ticere  atque  ftrui 
anlma  eidetur , qui  aliquo  »egolio  intents*  praeclari  faemoris 
auf.  ertis  bonae  famam  quaeril.  Dietsch  [Conn.  p.  100}  zeigt, 
dass  der  sinn  nicht  gestatte,  aliquo  negotio  als  ablativ  mit  intentsu  zu 

I)  Auch  die  rnehrzahl  der  übrigen  handschriften  hat  transegere,  wio 
ihr  Verzeichnis*  in  den  ausgaben  von  (verlach  und  Dietsch  lehrt.  El- 
lundt  entscheidet  sich  in  den  jahrb.  für  wiss.  kritifc  1830  p.  175  für 
trän smrr , ohne  jedoch  Reitzs  Verteidigung  für  ausreichend  zu  halten. 
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verbinden ; die  Überlieferung  aber  verbiete , statt  des  ablativs  den 
dativ  aliquot  uegotxo  '*)  su  lesen ; er  construirt  den  ablativ  mit 
dem  verb  tun  quaerit.  80  scheint  die  stelle  Sulpicius  Severus  ge- 
fasst su  haben,  der  sie  Cbron.  I,  4,  5.  ed.  Vorst,  in  dieser 
weise  nachbildet : hi*  more  human,  in  genii  s)  comulium  /tut,  intigni 
aliquo  opere  famatn  queerer e ♦). 

Cat.  46,  2 lesen  die  handsebriften  ohne  wesentliche  Variante : 
ut  Ulum  ingent  cura  alqme  Loeiitia  »imul  occupaeere.  »am  lae- 
tabatur  in  teile  g ent .. . cieitatem  periculi»  ereptam  eite ; porre 
au  lern  auxiut  erat  dubilan»  . . . Dietscii  (Comm.  p.  61)  und 
krits  vertheidigen  die  überlieferte  fassung  als  acht.  Linker  hält 
für  glossen  laetabatur  iatellegen*  and  aaxiuj  erat  dubilan»  Nach 
der  ansicht  der  meiste«  herausgeber  sind  nur  die  participien  In- 
terpolationen. Für  dieselbe  lässt  sich  auch  eine  nachbildung  der 
stelle  bei  Tacitus  anfübren : Tac.  Ann.  I,  52:  Tiberium  lae ti- 

li* euraque  adfeeere:  gaudebat  oppretsam  »editionem,  »ed 
quod...  angebatur  s). 

Cat.  40,  1 »et  eitdem  temp  or  ibut neque  preei- 

bu*  neque  gratia  neque  preeio  Cieeronem  inpellere  potue- 
re,  uti....  So  die  meisten  handsebriften;  Dietsch  dagegen, 
iaüea  er  neque  preribu*  auslässt  und  für  potuere  der  bandsebrif- 
ten  quieere  6)  setst:  »et  eitdem  temp  oribu»  . . . neque  pre- 
eio neque  gratia  Cieeronem  inpellere  quieere,  uti...  Er 
beraft  sich  bei  dieser  änderung  des  hergebrachten  testes  (Comm, 
p..  65)  auf  den  sallustianischen  Sprachgebrauch  und  auf  das  citat 
des  Priseian  : neque  preeio  neque  gratia  inpelli  quiet t.  Es  wird 
aber  ferner  die  von  ~ihm  aufgenommene  lesart  bestätigt  durch 
eine  steile  des  Septimius 7) , I,  18  per  idem  temp*»...  ne- 
que preeio  neque  gratia  tnlici  quieit,  uti  . . . 

Königsberg.  Th.  Wiedemann. 

2)  So  neuerdings  wiederum  Fröbner,  Pbilol.  XV,  p.  291. 

3)  mar t humani  ingent  Sal.  Jug.  93,  3 und  so  seine  nachahmer,  Sulp. 
Severus  (nach  Cbron.  I,  15,  7),  Septimius  (11,  15  in.),  Appulejus, 

Hegeaippus. 

4)  IJebsr  Severus  vielfache  entlehnungen  aus  Sallusts  Bernays  über 
die  ebronik  des  S.  S.  p.  31. 

5)  Sallust  übertrug  die  stelle  aus  Poljb.  XV,  32,  p.  814  ed.  Bekk. : 
tabs  5/iorc  tyirni  nt  Spa  /apö  xai  ling-  id  fxir  yilq  faar 

ntqiyaqtit  ■ ..  .,  id  di  ndltv  dvegq»  «re  vno.  Auch  hier  findet  sich  nichts 
den  participien  entsprechendes. 

6)  Es  lesen  qubatre  die  venetianischen  susgaben , welche  Wasse 
benutzte,  und  dessen  handschrift  aua  der  bibl.  D.  Martini. 

7)  Deber  dessen  naehshmuog  des  Sallust  s.  Hederich  ed  Sept.  praef. 
p.  XXXI. 
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10.  Zu  Cic.  or.  pro  Caelio. 

Cicero  sagt  in  der  rede  pro  U.  Caelio  §.  3,  dass  die  ankJa- 
ger  dem  M.  Caelius  vorgeworfen  haben:  patrem  parum  pie  trac- 
tatum  a filto  esse.  Darauf  entgegnet  er  §.  4 : uam  quod  de  pie- 
Sale  dixistis,  est  isla  quidem  cestra  existimalio , sed  indicium  eerie 
parentis.  Quid  nos  opinemur,  audietis  ex  iuratis ; quid  parentes  sen- 
tiant,  lacrimae  malris  incredibilisque  mueror , squalor  patris  et  haec 
praesens  moestitia,  quam  cernitis,  fuctusque  declarat  Der  erste  sail, 
wie  er  bier  lautet,  würde  an  sieb  nichts  aufTalleudes  haben , wenn 
nicht  der  zweite  dazu  käme.  Warum  aber  werden  da  die  Worte 
quid  n os  upmemur,  audietis  ex  iuratis  binzugefügt,  da  vorher  von 
den  vertheidigern  und  ihrem  urtheile  über  die  kindliche  liebe  des 
M.  Caelius  gar  nicht  die  rede  gewesen  war  1 Sa  wie  die  fol- 
genden Worte  quid  parentes  sentiant  — deelarat  die  angabe,  wie 
das  indicium  parentis  laute,  enthalten,  was  in  dieser  frage  ent- 
scheidend sei,  so  muss  man  erwarten  auch  für  die  Worte  quid 
n os  opinemur , audietis  ex  iuratis  einen  unhaltpunkt  im  vorberge- 
gangenen  zu  finden.  Und  sämmtliche  HKS.,  darunter  der  treff- 
liche Paris.  7794,  haben  est  quidem  isla  nostra  existimalio;  so 
stand  auch  in  den  ausgahen,  cestra  ist  erst  vermuthung  von  C. 
Halm  in  der  neuen  hearbeitung  der  orellisrben  ausgabe.  Was 
früher  gelesen  wurde,  läuft  dem  Zusammenhang  zuwider,  und  Halms 
Verbesserung  ist  ein  entschiedener  schritt  zum  richtigen.  Aber 
Air  dies  richtige  selbst  halte  ich : nam  quad  de  pielate  dixistis , est 
isla  quidem  [cestra,  alia]  nostra  existimalio,  sed  i udicium  cerle 
parentis.  Lücken  sind  in  dieser  rede  mehrere  und  ganz  in  glei- 
cher weise,  wie  ich  §.  4 zu  verbessern  suche,  hat  Madvig  §.  45 
die  worte  modo  factmus , non,  §.  48  irgend  ein  unbekannter  ita- 
lienischer philolog  sed  etiam  prolerva  meretrix  ohne  zweifei  mit 
recht  binzugefiigt. 

Göttingen.  Hermann  Sauppe. 


II.  Zu  Livius. 

In  der  erzähluug  von  der  belagerung  der  böotischeo  stadt 
Haliartus  durch  den  römischen  prätor  Lucretius  berichtet  Livias 
XLII,  63,  wie  die  kleine  zahl  der  belagerten  gegen  die  Über- 
macht der  feinde  eine  zeit  lang  sich  muthig  zu  halten  versuchte: 
Kodern  tempore  in  Boeotia  (boetium  Cod.)  summa  oi  Hahar- 
tum  (aliarum  Cod.)  Lucretius  praetor  oppugnubat ; et  quamquam  ner 
habebanl  externa  auxiha  (externi  auxili  Cod.)  obstsst  praeter  Co- 
ronaeorum  (coroni  tanorum  Cod.)  iuniores,  qui  prima  obsithone 
moenia  intracerant,  neque  sperabant,  tarnen  ipsi  animis  magis  quam 
vtribus  resislebant.  Nam  et  eruptiones  in  opera  crebro  (crebaro 
Cod.)  faciebant  et  anetem  admotum  nunc  Ubramenlo  plumb i gra- 
calum  ad  terram  urguebant  (so  Cod.;  el  si  qua  declinarenl 
qui  agebant  ictum,  pro  diruto  muro  (imuro  Cod.)  worum  tu- 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


!57 


e 

mmhuario  opere  (opera  Cod.)  raptim  ex  t psa  ruinae  »trage  conge- 
tits  taxis  extruebaul  (go  Cod.).  Cum  operibus  oppugn  a tio  lentior 
essei,  trains  per  manipulot  diridi  praetor  iussit  e.  g.  s.  üag  aus 
de»  codex  gewonnene  nunc  weist  deutiicli  eine  in  folge  eines 
doppelten  nunc  entstandene  iücke  auf.  hie  ergänzung  des  aus- 
gefallenen ist  für  die  sache  uuwesentlicli : möglich  , dass  Krevs- 
sig  mit  nunc  saxts  ingentibus  nunc  das  richtige  getroffen  hat,  ob- 
wohl wer  lieber  an  eine  zweite  art  den  sturmbock  unschädlich  zu 
machen,  wie  das  \XXVI,  23  erwähnte  luqueis  excipere,  denken 
wollte  (nunc  laguei .«  exctpiebant  nunc  . . ad  terram  urguebaut) 
nicht  zu  tadeln  sein  möchte. 

In  den  werten  »i  qua  declinarenl , gui  agebant  ictum  scheint 
mau  dagegeu  keinen  erheblichen  anstoss  gefunden  zu  haben : aber 
mau  braucht  nur  Drakenborchs  anmerkung  zu  der  stelle  auf- 
merksam zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  Livius  so  nicht 
könne  geschrieben  haben.  Sollen  jene  Worte  von  den  belagerten 
verstanden  werden , welche  durch  lasten  von  biei  den  sturmbock 
zur  erde  herunter  zu  drücken  versuchten,  so  darf  es  auffällig  er- 
scheinen, dass  es  von  ihnen  heisst  „wenn  sie  den  aries  verfehl- 
ten", wahrend  man  nach  dem  sachverhältniss  vielmehr  die  nega- 
tive Wendung  erwartet  „wenn  sie  den  mauerbrecher  nicht  abzu- 
wenden vermochten”.  Da  ferner  nach  jener  erklarung  für  urgue- 
Lant  und  declinarenl  ein  und  dasselbe  subject  angenommen  wird, 
so  ist  eine  nähere  bezeiebnung,  wie  sie  der  reiutivsatz  enthält, 
unnöthig  und  wird  grudezu  verkehrt,  da  man  nach  dem  sonstigen 
Sprachgebrauch  unter  denen  gui  agebant  ictum  die  den  sturm- 
bock lenkenden  belagerer , nicht  die  denselben  abwehrenden  be- 
lagerten zu  verstehen  geneigt  ist.  Wenig  hilft  der  ausweg,  gui 
agebant  (nämlich  arietem)  als  subject  zu  declinarenl  ictum  zu  fas- 
sen und  dieses  von  den  belagerern,  welche  den  androng  der  blei- 
laduog  ubzuwenden  suchen,  zu  verstehen.  Denn  die  trennung 
des  accusativs  ictum  von  agebant,  ist  unzulässig , ictum  aber  zu 
beiden  Verben,  declinarenl  und  agebant,  zu  ziehen,  ergäbe  das  un- 
glaubliche, dass  dasselbe  nomen  hier  den  undraug  des  mauerbre- 
cbers,  dort  die  bleilast  bezeichuete.  Ferner  ist,  du  urguebant  und 
extruebant  von  den  belagerten  gesagt  ist,  die  einfübrung  eines 
neuen  subjectes  in  dem  hypothetischen  satze  störend , und  selbst 
wollte  man  dies  hinnehmen,  so  würde  man  dort  vielmehr  die  po- 
sitive bemerkung  „wenn  der  widderkopf  die  mauer  durchbrach” 
erwarten. 

Dies  alles  wohl  erwogen , wird  man  an  der  verderbtbeit  je- 
ner vulgate  nicht  zweifeln  , gegen  die  ausserdem  auch  schon  die 
handschriftliche  Überlieferung  si  gua  declinarenl  qui  auguerant 
ictum  eiuen  verdacht  erregt.  Die  betrachtung  des  gacbverbält- 
nisses  lässt  etwa  diesen  fortsebritt  der  erzählung  erwarten.  Die 
in  Ualiartus  eingeschlossenen  suchen  die  kraft  des  widderkopfs 
durch  die  herabgelassene  bleilast  zu  brechen,  und  wo  ihnen  das 
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nicht  gelingt  , den  durch  denselben  ungerichteten  «chnden  durch 
neubau  der  mauer  auszubessern.  Demnach  werden  die  worte  un- 
ter treuem  anscliluss  an  die  handschriftlichen  züge  so  herausteilen 
sein : et  arietem  admotum  [turne  ***]  nunc  libramenlo  plumb t gra- 
vatum  ad  lerram  urguebant  el  ti  qua  d ec  Unare  n eq  mine  r on  t 
tetum,  pro  dirulo  tnuro  not  um  . . exlruetanl.  in  dem  folgenden 
satz,  wo  die  handsebrift  operibtu  lentio  tuet  giebt,  hat  Grynkus 
das  vermisste  oppugnatio  vor  lentivr  eingesetzt.  Wer  dagegen 
lieber  rum  uperibus  tenftior  vppugnajtio  estel  schreiben  wollte,  der 
würde  die  verderbniss  durch  die  analogie  vieler  ähnlicher  beispieie 
in  diesem  Codex  erklären  können. 

Wien.  J.  Vakltn. 


12.  Zu  Suetonius  de  grammaticis  c.  10. 

Unter  den  vier  bei  Sueton.  de  gr.  von  Reifferscheid  (Suet. 
reliq.  |>.  417)  als  unheilbar  bezeichneten  stellen,  weil  schon  iai 
alten  Fuldensis,  den  Henoch  Asculanus  copirte,  die  züge  verlo- 
seben gewesen,  wofür  die  doppelten  lesarten  unserer  handsrbrif- 
ten  zeugen,  lautet  die  zweite  gewöhnlich  (p.  108,  8:  cf.  p.  412. 
413):  ipte  (Ateius  Philologus)  ad  Laelium  Herrn  am  tcripul , te  ist 
Graecit  litleris  magnum  preceuum  habere  et  in  Lahm i non  null  um, 
audnte  Antoniua  üniphonem  ttutque  * Hermam . postea  doeuiue. 
Die  aus  jenem  archetypon  abgeleiteten  codd.  geben,  der  Vaticanus 
kaere  kaere 

herma  ; der  Neapolitanus  Hermam.  Dass  Hermam  nicht  richtig  sein 
kann,  liegt  auf  der  hand,  denn  io  eiuem  briefe  an  Laelins  Her mas  kann 
dieser  selbst  als  dritte  person  nicht  mit  seinem  naaen  bezeichnet 
sein.  Ob  überhaupt  ein  eigenname  an  stelle  des  unleserlichen 
Wortes  gestanden,  scheint  mir  wenigstens  sehr  zweifelhaft.  War 
dies  aber  nicht  der  full,  so  muss  es  erlaubt  sein  zu  versuchen,  we- 
nigstens den  sinn  der  ursprünglichen  worte  annäherungsweise  her- 

haere 

zustellen.  Ich  schlage  darum  als  möglichen  ersatz  für  hermam 
vor:  haereim , und  wenn  die  stelle  zugleich  auch  lückenhaft  sein 
sollte:  haerettn  secutum , cf.  p.  124,  15:  quem  (Hpidium)  [ervnl 
olim  praecipilatum  — extitiue , sc  slatim  non  companusse  in  nu- 
meroque  drurum  habitum.  Was  die  sache  anbelangt , so  ist  aus 
Suet.  de*  gr.  7 sicher,  dass  Antonius  Gnipho  gleichgesinnte  Schü- 
ler und  anhänger  hatte,  da  ihre  Schriften  unter  seinem  naaen 
gingen,  hinsichtlich  des  Wortes  steht  nicht  entgegen,  dass  es 
sieb  sonst  bei  Kuetonius  nicht  nachweisen  lässt , da  es  dem 
Ateius,  einem  geborenen  Griechen,  der  auch  in  der  lateini- 
schen etymnlogie  sich  als  gräcist  zeigt,  angeboren  kann.  Ge- 
hört es  aber  Suetonius,  der  nicht  nur  von  der  notti  gedrängt 
(Reiffersch.  p.  459.  p.  4Ö2),  sondern  überhaupt  uicht  selten  grie- 
chische technische  ausdrücke  anwendet,  so  ist  es  durch  eine  reibe 
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analoger  bildungen,  — um  bei  diesen  stehen  zu  bleiben  — ge- 
schützt; aeroasis  p.  100,  18  (vgl.  aeroamala  Vesp.  19),  genestm 
hoher«  Vesp.  14.  Don.  10,  Halosin  Itii  Ner.  38,  paralgti  Vit.  2, 
kgpocrisin  p.  61,  8,  parastichide  p.  105,  10,  paraphrasis  p.  104, 
2,  Ikests  p.  122,  5.  Sonst  sagt  er  freilich  tekola,  secla , sectato- 
ret  p.  114,  15,  aber  nicht  bloss  von  philosophischer  schule  p.  124, 
12.‘  119,  2.  Sollte  audire  kaeresin  anstössig  sein,  so  Hessen  sich 
■it  annabme  einer  stärkeren  lücke  (Reiffersch.  p.  412)  noch  an- 
dere vermutbungen  aufstellen , c.  b.  et  usque  (für  eiusque)  lermi- 
num  vitae  seeutum  (cf.  Suet.  16.  post  dein  de  damnationem  morlem- 
que  Galli  sckolam  aperuit),  wodurch  auch  postea  motivirt  wäre,  ob- 
wohl dies  postea  (deinde)  in  dem  von  Suetonius  für  diese  notizen 
befolgten  schema  den  constanten  Übergang  von  der  lehrzeit  zur 
lehrtbätigkeit  bildet:  18  deinde  im  pergula  docuil,  23  postea  manu- 
missus  docuil  Romae,  27  deinde  rhetorieam  profestus  Cm.  Pompeium 
Magnum  docuil.  Oder:  eiusque  aere  redemlum.  denn  die  unei- 
gennützigkeit  des  Ant.  Gnipho  ist  bezeugt:  7 praeterea  comi  fa- 
d/ique  natura , nec  unquam  de  mercedibus  pactus , was  auch  in 
■öderen  fällen  angemerkt  wird : p.  112,  2 sunt  qui  tradant  tanta 
earn  honestate  praeditum,  ul  temper  i Aus  Süll  an  is  proscriplorum  liberos 
gratis  el  sine  merceie  uUa  in  disciplinam  receperit. 

Dorpat.  L-  Mercklin. 

13.  Zu  Fronto. 

(S.  Philol.  XVII,  p.  176.) 

P.  110,  Nonnnnquam  ego  te  — Nonnunquam  ego  te gra- 

gravioribus  verbis  — in-  vioribus  verbis  insectatus  sum ! 

sectatus  sum:  olim  hoc,  cum  quin  imo,  cum  tristior pro- 

tristior  quam  par  erat  — pro-  grederere odiosum  etiam 

grederere  — — tum  igitur  appellabam. 

odiosum  etiam 

appellabam 

p.  118,  9 Vel  fumum  inquit  pa-  Vel  fumum  inquit  patriae  Chios 
triae  Caius  poeta  poeta  (d.  i.  Homer) 

p.  121 , 8 ftuomodo  manseris  Quomodo  manseris , domine, 

domi,  neacire  cupio  scire  cupio 

p.  124,9  AnlOaroq  i)i»i>0eoiv  vi-  * /Jnt&usot  vnodstun  videtur 
detur  mihi  quod  plane  batuceis  mihi  quod  plena  aculeis,  qualem 
(sic)  qualem  petieram.  petieram 

p.  138,  5 nunc,  mi  magister,  quod  — — — brevi  temperantia 

ad  fauces  attinet,  brevi  tempe-  depettelur 
rantia  appelletur.  < 

p.  150,  9 Num  quos  pra«fectos|  Numquam  praefectos  p.  s.  u.  o.  i. 
per  sociorura  noatrorum  op-jqui  — — — diriperent  (diese 

pida  imposivi  qui — di-jänderung  verlangt  die  parilitas 

riperentf  'enuuciatorum). 


Digitized  by  Google 


100 


Mlscellen. 


p.  157,  3 tantum  instat  aliud  ex  tautum  instat  aliud  ex  alio  cu- 
alio  curarum;  quom  interim  rarum,  quoin  interim  quies,  meat 
quies  una  librum  in  manus  su-  librum  in  manus  sumere. 
mere. 

p.  157,  8 Dominus  meus  frater,|  Dominus  meus  frater  et  filiae 
et  filiae  cum  sua  metre,  cuius  , cum  sua  matre  cuius  prae  ceteris 

prae avis  ex  aoimoj  «more«  magni  nestimabi» , ex 

tibi  salutcm  dicunt.  aniino  sal.  t.  dicunt. 

p.  167, 1 abripere  te  praeutj  ....  abripere  te  praeut  dicitur 

dicitur  immo  celiac  filios.  olim  procellae  iiiios  (eine  anspie- 

jlung  aut' Boreas  und  dessen  söhnet) 
p.  172,  18  eadem  vern  (verba  i eadem  vero,  si  ultro,  si  inj. 
si  ultro,  si  iniussu  atque  in- |atq.  invoc.  m.  ven.  ut  Menelaus 
vocatu  meovenerint,  ut  Mene- ad  epulas  quondam,  recipi  iubesl 
laus  ad  epulas,  quidem  recipi 
iubest 


p.  177,  4 — — sententiis  ma- 
gis  crebris  et  dulcibus  usus  es 
et  versa  modulatione  collocasti 
p.  185  (ad  fin.)  nisi  ita  fucerem, 
illi  irascerentur,  tu  ignosceres, 
illi  tacerent,  tu  flagitures. 
p.  187  (ad  fin.)  design«  mibi  qua- 
lem  velis  faciam  et  tubes  ut 
faciam. 

p.  194,  k | ex  hisce]  me  malis 
perpulsum  recreatumque  tarnen 
aliquantum  fateor 
p.  197,  17  Irasceris  enim  quanto 
desiderantius  desideras  . . . 
bis  si  nmare  desieris. 
p.  197,  21.  Kuimvero  cum  tu 
tuusque  frater  in  tantis  opikus 
locati,  tanta  multitudine  omnium 
generum  omniumque  ordinum, 
in  quos  amorem  vestrum  dis- 
pergitis,  circurafusum,  mibi  quo- 
que  partem  amoris  vestri  im- 
pertiatis  — — - 

p.  201,  19  quae  (operae)  cum 
piscem  contrectantes  anulum 
alvo  repertum  ad  regem  gau- 
dentes  detulerunt. 
p.  202,  7 Huius  [fabulael  exor- 
sus  . . . bent  . . . interdum  . . . 
Non  est  exultandum  nitnia  — 
prosperitate. 


sent.  m.  er.  et  dulc.  usus 

es  et  verba  modulatione  collocasti. 

nisi  ita  facerem  illi  irasceren- 
tur, tu  ignosceres,  illi  (lagitareut , 
tu  taceres. 

— — — et  ut  tubes,  faciam. 


[ex  hisce]  me  malis  permulsum 
recreatumque  tarnen  aliq.  fateor. 

Irasceris  enim  quanto  deside- 
irantius  desideras  . . . tratet  ces- 
sabts  si  amare  desieris. 


tanta  multitudine 
omnium  generum  omniumque  or- 
dinum in  quos  amorem  vestr.  dis- 
pergitis  circumfusi,  mihi  quoque 
— — impertiatis  — — 

quae  eum  piscem,  seqq. 


Huius  modi  exorsus  atque  ext- 
tu»  exemplum  praebent  salutare  ia- 
terdum.  Enim  vero  non  est  ex- 
sultaudum  n.  pr. 
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p.  202,  16  ♦iuamu.s  ....  fru- 
fcrs  [ptj  tauri  subigi  iuugendo 
domarique  poturre 
p.  213,  4 Martern  uoeturnas  er  up 
tionrs  rt  insidiaa  mutare  mvare 
p.  213  (Gafin.)  Mon  enim  te  an 
lis  aut  talari  ornatu  ad  pupu 
las  huminnm  el  palpebras  in- 

currere  oportet aed  plu- 

cide  — 

p.  213  ! Ho  fin.)  Post  id  lupiter 
alas,  non  ot  Mercurio  talares. 
aed  ul  Amori  umeros  exaptos 
Sumno  aduexutt 

p.  214  (ad  fin.)  Sed,  oro  te,  il- 
lud  quid  cat,  quod  in  fine  epi- 
stulac  man u in  cousoluisse  (Mai 
tekrctbt  consuluisse)  dicis? 
p.  227,  16  Nain . ut  nunc  facia, 
alibi  tu  medicameuta  obliges  l 
p.  242,2  !Sed  et  loricas  et  conos 
et  enses  et  balieos  et  omnen 
armorum  suppellectilem  aequere. 
p.  244,  3 nefruslrn  neve  tentere 
verboruin  strues  acerventur, 
aed  ut  certo  atque  sollerti  ter- 
mino  uniantur 

p.  259,  18  Interim  ne  quid  loci 
inalignis  liomiuibus  adversus  me 

apud  tu  us  aures  patent 

pcrperani  ....  fide  in 
p.  275  (vers,  lin.)  Paulatim  de- 
nique  iste  mos  progressus  egt 
ut  etiam  eos  qui  publico  vel 
privoto  iudirio  disceptarent,  non 
tarnen  improba  res  videretur 
iudicibus  ipsis,  aut  iis  qui  con- 
silio  adessent,  commendare 
p.  324,  1.  Plerique  legentium 
forsan  rem  de  titulo  coutem- 
naut,  nihil  serium  posse  fieri 
de  fumo  et  pulvere. 

Basel. 


Quam  vis  [fortetj  feroceiqtte  tauri 
siibigi  — — potuere. 

Martern  nocturna*  eruptiones  et 
insidins  mutas  iuvare 

Mun  enim  te  solei*  nut  talari 
oruatu.  seqq. 


— — — — — - alas  — — 
umerit  exapta * Mom  no  adnexuit. 

Med,  oro,  illud  quid  est,  quod 
— — — — manual  condoluitte 
dicis  f 

/Yum,  ut  nunc  facis , alibi  tu 
medicanientu  abiicis? 

Med  et  loricas  et  conto*  et  eases 
et  om.  arm.  supp.  sqq. 

ne  frustra  — verb.  str.  acerv. 
s.  u.  c.  a.  s.  termino  / iniontur 

Interim  ne  q.  1.  m.  h.  adv.  a. 
a.  t.  a.  patent , tihi  perpetaam 
tpondeo  fidem 

• 

Paulatim  - - mos  progr.  est, 
ut  etiam  eos,  qui  - — discep- 
tareut  non  turn  improba  res  vi- 
deretur, iudicibus  — — common  • 
dare. 

Plerique  leg.  fors.  r.  de  t.  con- 
temnant,  aulumantet,  uihil  serium 
posse  fieri,  seqq. 

Jacob  MahJy. 


14.  (jellius  iV’oct.  Alt.  IV,  II,  3. 

Bei  Cicero  de  Div.  I,  30,  62  heisst  es:  lubel  igitur  Plato  tu 
ri.i.Ug.«  xiv  j.k.g  1.  11 
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ad  sutnnum  proflcisci  eorporibus  a df ec Its , t it  nikil  sit  quod  errorem 
animis  perturbationemque  ad  feral,  ex  quo  eitam  Pylhagoricis  inlerdi- 
chtm  putotur , ne  f aba  c escerentur , quod  habet  mßahonem  magnam 
u ci bus  Iranquillilali  mentis  quaerenti  (q  uaer  «nits  codd.  dett.)  vera 
conlrariam.  Gellius  führt  diese  stelle  um  oben  angegebenen  orte 
an.  Der  erste  salz  stimmt  dabei  ganz  mit  der  Überlieferung  hei 
Cicero  überein.  Deo  zweiten  aber  bieten  die  massgebenden  hand- 
schriften  der  N’oct.  Att  folgendermasser.  dar,  wobei  ich  die  an- 
gabe  unwesentlicher  orthographischer  abweicbungen  übergehe:  Ex 
quo  eliam  Pythagoreis  imerdtclum  pula/ur,  ne  faba  vescerentur,  quae 
ret  haket  inflalwnem  magnam.  It  abut  Iranquillilolem  mentis  quae- 
renlibus  eonstat  este  conlrariam.  Auch  die  codd.  dett.  stimmen  damit 
im  wesentlichen  überein;  ausser  dass  eine  der  von  Dressei  ver- 
glichenen römischen  bandscbriften  merenlibut  statt  mentibus  quae- 
rentibus  bietet,  findet  sich  eine  bemerkeoswerthe  abweichung  nur 
im  letzten  Worte,  wo  mehrere  handschriften  contrarius  haben,  was 
zu  cibut  passen  sollte,  eine  controrium  Schon  I,  Fr.  Gronov 
sah,  dass  bei  Gellius  zu  lesen  sei:  ne  faba  vescerentur , quae  res 
habet  inßationem  magnam,  tranquiUitatem  mentis  quaerentibsa  con 
trarium.  So  meint  er,  sei  „ss  non  apud  ipsum  Tullium,  apud  Gel- 
Hum  dumlaxat"  geschrieben  gewesen;  nachdem  er  quae  res  als  gut 
ciceronisch  vertheidigt , fügt  er  hinzu  „ttx  et I ut  non  horum  eer- 
burum  explicalio  sil  „ »*  cibus"  quo  in  coi. lextum  recepto  ab  impru- 
dent! Ubrario  malus  aliquis  medicus  et  tnieriectl  „ constat  esse''  . . 
ae.  barbare  feeil  „ contrarius ” (was  die  alten  ausgaben  den  scblech 
ten  handschriften  entnahmen)  «er?  rol  „ contrartam Aber  offen- 
bar verhalt  sich  die  sache  so,  dass  ein  kritischer  leser , der  sei- 
nen Cicero  im  köpf  liatte  oder  nachschlng,  aus  diesem  das  von 
Gellius  übersehene  eibus  anmerkte : „is  eibsss'  eoustat  esse  und  dass 
dieses  glossem  zerrissen  (und  unvollständig?  vielleicht  batte  er 
noch  appd  Cictronem  hinzugesetzt)  sich  in  den  text  des  Gellius  hin- 
eingekeilt  hat.  - Obwohl  ich  materiell  zu  der  stelle  nichts  neues  bie- 
ten kaon,  schien  diese  adnototio  critic a und  ihr  Schicksal  mir  interes- 
sant genug,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Mit  vollem  rechte 
hat  nach  meiner  ansicht  daher  Christ  au  Cic.  am  a.  o.  die  anmer- 
kung  angegeben:  quod]  „ quae  res"  Gellint,  • quo  obest  „is  eibus"  — 
. quaerentibus  conlrariam'’  Gellius. 

Greifswald.  M.  Herts. 


D.  Archaeoiogiscbes. 

15,  .Neuestes  aus  deui  britischen  museum. 

(Aua  brieflicher  mittbeiluug  des  hrn  Reg.  Stuart  Peole). 

Das  museum  bat  kürzlich  einige  erhebliche  Zuwachse  erhal- 
ten ., particular! v a splendid  base  from  t'emirus  of  about  400  H. 
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C.  from  Mr.  Salzuiunn.  It  suit  iiave  been  executed,  judging 
from  the  style,  which  is  quite  post  ■ Phidian , tu  late  as  we  ran 
place  anything  found  on  this  site”.  Ferner  einige  schöne  münzen 
aus  der  Stuberschen  auction  „particularly  a unique  gold  stater 
of  Fins  in  Bithynia,  a tetradrachme  of  Alexander  the  son  of 
Roxana , if  Pinder  be  right  (vgl.  „beitrage  zur  älteren  iiiiiuz- 
kunde  bd.  I.  p.  224,  zu  taf.  VIII,  2 uud  3.  Finder's  nnsicbt  wird 
von  L.  Müller  Xumism.  d'Alexandre  le  grand  und  von  Sehlede- 
baus  „die  ersten  königsmünzen  Aegyptens”  in  den  Hannov.  münz 
Studien  III,  bestritten,  denen  heistimmead  auch  <’.  Stüve  „bemer 
k urigen  zu  den  münzen  der  Ptolemäer"’,  Osnubrück  1862,  p.  6 6. 
die  betreffenden  münzen  nicht  dem  sohn  der  Roxane , sondern 
Alexander  dem  grossen  selbst  beizulegen  geneigt  ist).  Fer- 
ner „an  nlliunce  coin  of  Pherae  and  Larissa,  and  many  of  Ale- 
xandria and  the  Nomes”.  Besonders  wichtig  ist,  dass  raun  endlich 
„the  head  of  the  goddess  (fj  companier  of  Mausolus’’  gefun- 
den hat.  „The  face  is  unfortunately  destroyed.  She  wears 
a diadem  and  veil,  like  the  Egyptian  queens  and  Philistis”.  Doch 
sei  nicht  an  „Artemisia'' zu  denken : „the  treatment  of  the  forehead 
looks  to  simple  and  unmarked  to  be  a portrait  when  compared 
with  Muusolus”.  (Dass  es  sieb  um  eine  gottheit  handle,  ist  mir  nie 
zweifelhaft  gewesen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  eine  lo- 
caigöttin,  zunächst  etwa  eine  T1717  ll6Xta><,  anzuerkennen,  deren 
Zusammenstellung  mit  herrschern  aus  der  unmittelbar  folgenden 
zeit  Alexanders  des  grossen  und  der  Diadochen  zur  genüge  be- 
kannt ist).  Fr.  Wieteler. 


E.  Auszüge-  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehr- 
ten gcsellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Annali  deli  iustituto  dt  corrtspondema  archeolugiea  V ol.  33. 
Roma.  1861;  dieser  band  enthält  p.  1—90  nebst  sechs  kupferta- 
feln einen  bericht  über  die  ergebniste  einer  tm  jahre  1860  von 
meinem  freunde  Michaelis  und  mir  zum  grossen  theile  auch  in  ge- 
sellsahaft  des  herrn  P Pertonoplu  unternommenen  fast  siebenwä- 
cheotlicben  reise  durch  den  Peloponnes  und  einen  theil  von  Nord- 
griechenland. Auf  den  wünsch  der  redaction  des  Philologus  gehe 
ich  im  folgenden  noch  eiu  mal  die  hauptergebnisse  dieser  unserer 
reise  genauer  durch  und  benutze  die  gelegenheit  zu  mancherlei 
nachträgen  meist  mit  rücksicbt  auf  die  allerueueste  oder  uns  io 
Rom  bei  abfassuog  unseres,  berichtes  unbekannt  gebliebene  lite- 
ratur.  Die  gemeinsame  reise  und  arbeit.  beginnt  erst  von  Argos, 
wohin  Michaelis  und  Pervanoglu  sich  von  Athen  aus  auf  dem 
gewöhnlichen  wege  über  Megara  und  Korinth  begaben,  während 
ich  selbst  mit  dein  dampfschifie  nach  Poros  übersetzend  von  hier 
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au»  erat  nock  «lie  weniger  häutig-  besuchte  argolische  halbinsel 
tiurcbsog. 

Oer  besuch  von  Meyaro  hat  Michaeli«  gelegenheil  gegeben,  die 
vielfach  falsch  aufgefasste  und  doch  namentlich  wegen  der  Unterneh- 
mungen der  Athener  iui  fünften  und  achten  jahre  des  peloponneai- 
schen  kriege«  und  der  watfenstillstandsbedingungen  des  folgenden 
jahrcs  wichtige  luge  der  megarischen  hnfenstadt  Nisaia  mit  ihter 
akropolis  und  der  vorliegenden  insei  Minoa  namentlich  nach  v. 
Velsens  vorgange  noch  einmal  richtig  durzustelleu.  leb  kstna 
seine  ausfübrung  hier  durch  eine  von  der  westlichen  akropolis- 
hohe  der  Stadt  Megara  aus  skizzirte  ansicht  (Tafel  I)  noch  an- 
schaulicher machen.  Unzweifelhaft  war  der  hafeu  de«  alten 
Megara  die  Doch  heute  als  hafen  des  städrbens  dienende  bucht, 
an  deren  strande  sich,  ungewiss  nur  in  weicher  ausdehnung, 
die  bafenstadt  Nisaia  ausbreitete.  Die  besondere  akropolis  der- 
selben mit  ihren  noch  heute  unter  mittelalterlichem  gemüuer 
stückweise  vollkommen  kenntlichen  befestigungen  lag  auf  der 
felsigen  anhöhe,  welche  man,  wenn  man  von  der  stadt  zuat  ba- 
ten binebkommt , zur  rechten  hat  Auf  der  entgegengesetzten 

östlichen  seite  der  hafenbucht  springt  der  gelinde  abliang  des  jetzt 
mit  einer  kirebe  des  heiligen  Georg  gekrönten  gipfele  als  lange 
zunge  in  das  uieer  vor,  vor  der  dann  zwei  kleine  wüste  insela 
liegen.  Nur  von  diesem  Vorgebirge  kann  man  sagen,  das«  es  den 
hafen  bilde  (Strabo  391:  «xpu  ?rp'i«sir«i  Mnwu  notolau  tor  ir 
iQ  fttouia  iifttra)-,  es  ist  Strabos  Vorgebirge  Minoa.  Namentlich 
durch  Tbukydides  leruen  wir  aber  Minoa  als  eine  nahe  am  fest- 
lande vor  Nisaia  gelegene  und  damals  durch  eine  brücke  mit  dem- 
selben verbundene  insei  kennen.  Die  hat  an  diesem  von  der 
Agios  - Georgioshöbe  auslaufeuden  Vorsprunge  gelegen,  sei  es  nun, 
dass  es  die  der  küste  nächste  von  den  zwei  heute  hier  vorliegen- 
den insein  (b  meiner  ansicht)  ist,  sei  es,  dass  sie,  die  schon  zu 
Thtikydides  zeit  nur  durch  eine  untiefe  vom  lande  getrennt  war  '), 
im  laufe  der  zeit  durch  anschwemmung  mit  dem  featlande  ver- 
bunden jetzt  die  äusserste  spitze  (a  meiner  ansicht)  der  genann- 
ten landzunge  bildet.  Diese  letztere  erschien  Michaelis,  der  sie 
besucht  hat,  für  Minoa  zu  unbedeutend,-  er  theilt  mir  mit,  es  sei 
eine  nicht  umfangreiche  schölle,  höchstens  zehn  bis  fünfzehn  fuss 
über  dem  meere,  durch  eine  etwas  eingeiogene  schmalere  par  lie  mil  dem 
fettiande  verbunden ; auf  ihr  bake  er  eine  eingehauene  wanne  oder 
dergleichen,  wenn  er  sich  recht  erinnere,  bemerkt.  Ich  halte  den- 
noch diese  landspitze  deshalb  eher  für  die  ulte  insei , weil  zwi- 
schen der  heutigen  näclistvorliegenden  und  der  landspistze  nach 

I)  Thukyd.  Ill,  51  Ini  Miyatay  rj  v yijoor,  ij  xiimi  npö  Mtyagtar  • 
- uud  dann  besonders  llwy  oly  änb  nj,  Ntouiaf  npiöioy  <tvn  nvpyvs 
rtyoigoyn  upyavaif  Ix  9ahla<nif , xai  rö*>  lartloey  If  so  fJintfb  rijf  yt]eo» 
iXso9s(tiaa< , nniniytC*  xai  so  Ix  rijf  ij nsigov,  p xarn  yiqvQtty  <fi n nri- 
yovf  !ntßotj9*sa  >,y  tij  yr,au  ob  no Iv  dttyoiap  Jjntigoe. 
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dar  verlässlichen  englischen  seeknrte  immer  noch  eine  bis  zu  sie- 
ben faden  tiefe  see  liegt,  was  schlecht  zu  dem  rtVayotf  bei  Thu- 
kydides  passt.  Eine  solche  nur  leidst  vom  festlande  getrennte 
allmählig  mit  demselben  verwachsende  insei  konnte  auch  ganz 
natürlich  dazu  führen,  dass  bei  Strabo  ihr  name  als  der  des  Vor- 
gebirges, ja  als  der  des  ganzen  hafeus,  den  sie  schützt  und  über- 
schaut, gebraucht  wird  (392:  t]  Si  Nioaia  erutt 10'r  eartt  n*X. 
ixaXiito  Si  xai  rovto  Mirwa.).  Nach  alle  diesem  ist  namentlich 
auch  die  darstellung  des  spezialkärtchens  in  Kieperts  topogr. -hist, 
atlas  von  Hellas  (Berlin  1851)  auf  blatt  X zu  berichtigen;  ab- 
gesehen von  der  an  die  stelle  des  Vorgebirges  und  der  insei 
Minoa  gesetzten  klippe  der  Athena  Aitbyia , über  deren  läge  uns 
Pausanias  gar  keine  bestimmte  angabe  macht,  darf  namentlich  die 
von  ihm  Minoa  genannte  akropolis  von  Nisaia  nicht  uls  eine  mit 
dem  festlande  durch  eine  brücke  verbundene  insei  gezeichnet 
werden.  Auch  in  dem  englischen  illustrirten  wörterbuche  von 
Antony  Rich  ist  diese  topographische  frage  unrichtig  behandelt, 
wie  uueb  die  namenansetzung  auf  der  seekarte  der  englischen 
adiairalität  (commander  T.  Graves  1838)  irrig  ist. 

Mich  führte  unterdessen , ehe  unsere  ganze  reisegesellscliaft 
in  Argos  Zusammentritt , mein  weg  vom  landeplatze  Poros  nach 
kurzem  besuche  des  jetzt  ziemlich  bis  auf  die  letzte  spur  vom 
erdboden  verwischteu  kulaurischen  Poseidonheiligthuroes  hinü- 
ber an  das  festlund  heim  Örtchen  Galatä.  So  wenig  wir  das 
io  unserm  berichte  wollten , . ebenso  wenig  ist  es  auch  hier 
meine  absicht,  der  reise  schritt  für  schritt  beschreibend  zu  folgen ; 
auch  halte  ich  es  für  überflüssig  jede  cpigraphische  kleinigkeit, 
welche  in  unserm  berichte  der  wissenschaftlichen  benutzung  ge- 
boten wird,  au  diesem  orte  noch  ein  mul  aufzutiseben.  Ich  kann 
desshalb  über  meine  durchsuchung  des  ausgedehnten  stadtbodens 
von  Troizen  bei  dem  dürfe  Damaltis  hinweggehen  und  brauche 
über  den  weg  von  da  nach  Kastri,  dem  alten  Hermione,  nur  zu 
erwähnen  , dass  ich  die  ebene  \ rä  ’ JXta  (nach  der  aussprarhe 
geschrieben)  passirte,  welche  ich  in  Übereinstimmung  z.  b.  mit 
Leake  und  Gell  für  den  platz  des  alten  EiXto'i  i<opto*  des  Pausa- 
nias ansehe  im  gegensatze  gegen  die  unrichtige  ansetzung  dieses  na- 
mens auf  der  französischen  karte,  wo  derselbe  einer  unweit  des  kap 
Thermisi  hoch  gelegenen  ihrer  läge  nach  zu  urtheilen,  mittelalter- 
lichen ruine,  dem  sogenannten  xaaigo  tov  (^egpiiaioi/i  beigeschrieben 
ist.  Doch  noch  eine  kleine  aufkläruog  brachte  mir  dieser  weg; 
bald  nachdem  wir  an  einer  stelle  Avxo^opeürpa,  wie  sie  sie  nen- 
nen — denn  es  tanzen  da  die  wölfe  nach  der  uuslegung  mei- 
nes pferdejungen  — vorbeigekommen  waren,  ritt  ich  bei  einer 
kreuzuog  des  weges  an  einem  ziemlich  hoch  aufgeworfenen  häu- 
fen von  steinen,  einem  i'irnfltjaa,  vorüber.  Die  meisten  unserer 
leser,  welche  gewiss,  obgleich  in  einem  aufsatzr  über  die  griechi- 
schen müseen  in  den  Grenzboten  dir  Sache  kürzlich  in  scherzhaf- 
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ter  weise  herührt  ist,  das  wort  in  derjenigen  modern  griechischen 
bedeulung,  welche  mir  eben  auf  dem  wege  nach  Kastri  erst 
aufgeschlossen  wurde,  nicht  kennen,  werden  mir  um  su  eher  ver- 
zeihet!, wenu  ich  in  bezug  auf  dasselbe  früher  ein  missverstand - 
hiss  begangen  habe.  In  meiner  reise  auf  den  insein  des  Ihrakt- 
sclien  meeres  (Hannover  I860)  erwähnte  ich  (p.  97 ) einen  sol- 
chen Steinhaufen,  dort  liruih'/iiiTiriTQit  genannt,  auf  linhms  und 
glaubte  es  sei  iu  der  mir  dazu  mitgetheilten*  crzühlung  , dass  da 
ein  demarch  des  nächsten  ortes  gesteinigt  sei,  wirklich  von  einem 
wenn  auch  sagenhaften  tode  durch  Steinigung  die  rede.  Ich  hatte 
die  erinnerung  an  dieselbe  im  alten  Griechenland  übliche  todea- 
t, träfe  dazu  sparen  können;  heutzutage  steinigen  die  Griechen  kei- 
nen mehr,  aber  es  ist  eine  volkssitte,  wenn  irgend  jemand  , wohl 
besonders  eine  bedeutendere  Persönlichkeit , der  sonst  nicht  gut 
anzukoiaineu  ist,  sich  nach  der  gemeinsamen  Überzeugung  seiner 
nächsten  landsleute  schlecht  benommen  hat  — jener  demarch  auf 
Imhros  z.  h.  sollte  mit  den  Türken  gegen  seine  gluubensgenosscn 
gemeinsames  spiel  gespielt  haben  — dann  werfen  sie  an  einem 
nahen  wege  steine  auf  ihn.  aber  nur  im  gedanken  auf  ihn,  indem 
sie  bei  jedem  steine  rufen:  ’*  101  dtita:  fluch  über  ihn! 

So  entsteht  der  häufen,  das  sogenannte  und,  wie  es 

geht , wenn  erst  einige  ihren  stein  geworfen  haben,  dann  kommt 
mancher  des  weges  und  sieht  er  das  lluchzeichen . wirft  er  ihn 
auch,  flucht  sein  itnOqftn,  ohne  wissen  wem  oder  weshalh  es 
gilt.  Meine,  begleiter  auf  dem  wege  nach  Kastri,  denen  wir  die- 
sen exkurs  verdanken,  schienen  in  diesem  falle  zu  sein. 

kustn  mit  seiner  lang  ins  meer  vorgestreckten  und  durch  die 
zwischen  mittelalterlichen  und  neueren  truminern  erhaltenen  antiken 
reste  als  alter  stadtboden  bezeichneten  felshalhinsel , die  mit  alba- 
nesisebem  namen  ganz  bezeichnend  W*rt,  der  schwänz,  heisst,  hot 
mir  wahrend  eintägigen  sucltens  allerlei  namentlich  inschriftliche 
Überreste  der  alten  Hermionr.  lTnter  den  noch  unedirten  stücken 
ist  als  das  hauptsächlichste  herauszuheben  ein  gut  geschriebenes  und 
gunx  erhaltenes  verzeichniss  von  zuerst  achtundzwanzig  männlichen 
und  dann  folgenden  weiblichen  eigeunamen : /drAynxlfr,  üvxina  /Visai- 
rovv  fsic  , A/xnof  f«,  /jOrjtau  Vfitifvm'iupni'.  ’bjiwri,'.  5><u,  2.<uq  (tont, 
iVisoi.  jlvaixpartf,  Nlittta.  Auch  bei  einzelnen  der  männlichen  namen 
ist  nur , hier  aber  bei  der  mehrzahl , der  vateroame  beigesetzt. 
Kine  nur  fragmentirt  erhaltene  insclirift  gehörte  wahrscheinlich 
zu  einer  mehren  enkeln  des  Antoninus  Pius  errichteten  slntuen- 
hasis;  von  den  nmnen  derselben  ist  nur  der  der  Lucilla,  der  ge- 
mahlin  des  kaisers  Lucius  Verus  erhalten.  Absichtlich  gefügt  ist 
der  nsme  des  inipthjOiit.  Von  den  in  kastri  erhultenen  auf 
•len  hermionischen  kultus  der  Demeter , des  Klvmenos  und  der 
kora  bezüglichen  inschriften  sind  zwei  bereits  in  dieser  Zeitschrift 
(IX,  p.  179  f.)  von  Baumeister  und,  wie  ich  erst  jetzt  sehe,  auch 
-.on  Kursiun  im  llulleitino  dos  archaeologischen  institutes  (1854, 
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XXXIII)  bekannt  gemacht;  doch  geben  erst  meine  abachriften, 
von  denen  ich  nur  die  eine  um  einer  noch  rathsei  haften  stelle 
willen  hier  folgen  lasse,  den  text  richtig  wieder.  Iler  stein  ist 
0,82  meter  breit,  0,61  meter  hoch,  uoten,  wo  der  stein  eine 
fussgliedernng  hat,  0,17  meter  dick. 

i«)KsiHniOJSiPO£  THAEÜ-'OT  A9HNA  [ine 
i^lXTOSBN  4X  fl  EPIK A El  JO  TTHNEA  TTO  T rTNA[>** 
JHMHTPI  K A TM  EMU  KO  PHI 

a.  . ’.  b. 


. 2APIZTON 


Die  inschriftflache  ist  so  gut  wie  vollkommen  unverletzt  mit  aus- 
nähme  der  beiden  von  mir  durch  punktirte  linien  abgegreniten 
seiten  a und  b,  welche  zum  zwecke  der  jetzigen  beoutzung  des 
Steines  von  dem  beaitzer  überarbeitet -sind;  die  dadurch  io  den 
zwei  oberen  reihen  von  ihm  zerstörten  buchstaben  ergänzen  sich 
leicht  genug;  vor  dem  2AP/2TOJV  versicherte  mir  der  besitzer 
die  buchstaben  API’AIO  weggemeisselt  zu  haben.  Mir  bleibt 
diese  reihe  unverständlich.  Kursian  setzt  unrichtig  hinter  das 
letzte  A'  punkte,  als  sei  hier  die  reihe  unvollständig  erhalten  und 
nimmt  dann  an,  sie  habe  einen  künstlernameo  mit  dem  namen 
des  vaters  enthalten.  Die  reihe  ist  aber  mit  dem  Ar  zu  ende 
und  auf  der  ganzen  platte  fehlen  von  der  ursprünglichen  inschrift 
ausser  deu  in  zeile  1 und  2 ergänzten  nur  die  fraglichen  bueb- 
stabeo  vor  £AP!£TOX.  Auch  eine  von  Osann  f Philöl.  IX,  p. 
564/  vorgeschlagene  ergänzung  rin]a»«(M<Jfnr  als  apposition  zu 
trifft,  wie  die  aus  der  Osann  vorliegenden  abscbrift 
allerdings  nicht  zu  ersehende  Stellung  der  zeile  zeigt,  nicht  das 
richtige.  Noch  eio  von  Baumeister  bereits  copirtes  und  Philol.  1.  c. 
n.  3 mitgetheiltes  inschriftfragmeot  habe  ich  in  unserm  berichte 
wiederholt,  um  die  für  beurtheiluog  der  ioschrift  wichtige  begren- 
sung  des  steines  anzugeben , von  der  man  sich  namentlich  nach 
Bursians  a.  a.  o.  gegebener  abschrift  nothwendig  eine  falsche' Vor- 
stellung machen  musste;  ich  sehe,  dass  Henzen  einen  bezug  der 
inschrift  auf  Caracalla  und  lulia  Domna,  von  deren  titel  mater 
eanrurum  in  den  buchstaben  K A—T  ein  stück  erhalten  ist , ge- 
funden hat.  Am  späten  abend  konnte  ich  bei  licht  in  einem  vieh- 
stalle von  kastn  die  ursprünglich  offenbar  zn  dem  von  Pausanias 
(II,  35,  8)  in  Hermione  erwähnten  BUeitbjiaheiligthume  gehörende 
inschrift  genau  copiren,  die  nach  einer  ungenügenden  abschrift  im 
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C.  I.  gr.  1554  statt  uach  Rastri  (Uemione)  nach  dam  castello 
di  Morea  unter  die  inscliriften  von  Arhaja  geratlien  ist. 

Auf  lueinem  weiterwege  von  kustri  aus  narb  Norden  ward 
ich  in  dem  dorfe  Dt'dymo , dem  alten  Didymoi  auf  einem  bemer- 
kenswerthen  sehr  solide  aus  grossen  quudern  konstruirten  und 
noch  heute  gebraurfateu  brunnenbau  aus  hellenischer  zeit  aufmerk- 
sam, dessen  auch  in  dem  werke  der  französischen  expedition  von 
Morea  auffallender  weise  nicht  erwaliuung  geschieht.  Ausserdem 
notirte  ich  dort  als  zum  Oemetcrheiiigthume  (Paus.  II,  36,  4)  ge- 
hörig folgende  Inschrift: 

'lntttu  .-tyia ro/ii/Su  /i< am  rin  Amiirar. 

Pulaiä  Kpidawra  (nicht  Xea  Kpidnuros,  wie  es  auf  der  fran- 
zösischen karte  genannt  ist;  nach  meinen  erkundigungen  an  ort 
und  stelle  ist  dieses  vielmehr  der  etwas  nördlicher  gelegene  ort 
Piada  , das  alte  hyidauroi  lieferte  mir  an  neuem  nur  eine  unbe- 
deutende grubsrbrift.  Dagegen  tiel  es  mir  nach  meinem  besuche 
des  lerö,  des  allen  Asklepiosheiligthumes  auf,  dass  nach  der  be- 
sten chartographisrheu  darstcllnng  desselben  in  dem  werke  der 
expedition  scientifique  de  Morec  leicht  die  tauschung  entstehen 
kann,  als  umfasse  der  plan  daselbst  das  ganze  gebiet  der  ulten 
anlagen.  wahrend  sieb  doch  iin  (halt  weiter  nach  osten  noch  ei- 
nige alte  baurexte  linden  und  zwar  in  der  nähe  einer  verfallenen 
Johanneskupelle,  welche  seihst  fast  ganz  aus  altem  material  er- 
richtet ist.  Auf  den  verschiedenen  blocken  konnte  ich  bei  ber- 
eiobrechender  duukelhcit  ausser  einer  bereits  bekannten  insehrift 
(C.  I.  Gr.  1176)  oocli  zwei  andere  erkennen,  leider  aber  im  halb- 
dunkel  nur  unsicher  abschreibeu.  Von  der  einen  derselben  er- 
gänzte ich  ein  /pr/uid i irnHCa  und  linde  das  bestätigt  durch 

eine  mir  erst  später  bekannt  gewordene  ubschrift  des  englnndere 
Lyons  (transactions  of  the  royal  society  of  literature  2.  series, 
2.  vol.  p.  230  ff.),  welcher  auch  die  von  mir  zur  ergänzung  des 
französischen  planes  hervorgehohenen  baureste  mit  beigefügter 
situaticisskizze  beschrieben  hat. 

Wir  sind  in  Aryoi.  Hier  begann  also  die  besser  fördernde 
gemeinsame  arbeit. 

Neben  einigen  bemerkungen  über  die  antiken  Überreste  der 
Larissa  haben  wir  auch  von  der  nun  schon  so  oft  abgeschriebenen 
und  doch  immer  noch  nicht  genügend  gelesenen  dreiseitigen  fels- 
inschrift*»  unsere  ahschriften  raitgethcilt,  die  sich  denn  auch  mit, 
der  kürzlich  ron  Bursiau  (berichte  der  k.  sächs.  ges.  der  wies. 

' i ) Gelegentlich  bemerke  ich  folgendes  über  die  felsinschriflen  sn 
der  athenischen  akropolis  über  dem  dionysischen  theater.  Meine  ab- 
achrift  (v.  j.  1858)  der  einen  (C.  J.  Gr.  22 7b)  stimmt  mit  der  von  Bur- 
sisn  (her.  6.  k sachs.  ges.  d.  wiss.  I860,  p.  (209)  gsot  uberein  bis  auf 
z.  2,  wo  ich  ZA  statt  xni  zu  erkennen  glaubte  und  z.  3,  I,  wo  ich 
das  von  Buraian  vermuihcte  r las;  in  der  mit  ol  tfilo t beginnenden 
fand  ich  dagegen  z.  3 und  4 ganz  wie  v.  Velsen  7£pwc  und  Bixtt(rn»s. 
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phil. -hist.  kl.  1860,  I».  21 1;  veröffentlichten  abschrift  der  art  ver- 
einen. dass  z.  1 ' Emztliflr/i;,  z.  3 Avaixprirnu  immer  inehr  feststehn, 
wogegen  z.  2 unerklärt  bleibt:  B.  1854:  A A . . K / £ 12.2  A TO,  C. 
1858.  AA.KOH2ZATO,  M.  1860:  A A'KIZHZ  ATO.  Zum 

glücke  konnten  wir  dieser  epigraphiscben  kleioigkeit  aus  Argos  die 
bedeutendere  mittheiiung  eines  im  hofe  der  demarchie,  wo  auch  das  so- 
genannte museum  mit  dem  am  Heraion  ausgegrabenen  gegenständen 
sieb  befindet,  aufbewahrten  dekretes  nnschliessen,  welches  von  dem 
xotr<  t rtü t nt(ii  tot  Amtvant  rryntrüi  r <ö * laltftnv  xui  A V «/•<*•  zu 

ehren  des  Zenon.  sohnes  des  Hekatodoros,  aus  Argos  erlassen  ist. 
Aus  dem  umstände,  dass  vom  könige  Nikomedes  und  der  erricli- 
tung  einer  statue  desselben  in  dem  dekrete  die  rede  ist,  ergiebt 
sieh,  dass  dasselhe  keinenfalls  lange  nach  74  v.  Cbr.,  dem  todes- 
jabrc  des  letzten  bithynischen  knnigs  diese  namens,  anzusetzen 
ist.  In  unserer  zum  theil  nach  einem  papierabdrucke  genomme- 
nen abschrift  sind  wegen  des  zerstörten  zustandes  der  schrift- 
fläche  grosse  iucketi  geblieben , welche  eiue  erneute  Vergleichung 
durch  andere  reisende  hoffentlich  noch  verringeren  kaon.  Unter 
dcu  in  Argos  befindlichen  von  uns  beschriebenen  bildwerken  — 
wir  haben  uus  bemüht,  eine  vollständige  Übersicht  aller  solcher 
uns  auf  der  ganzen  reisestrecke  bekannt  gewordener  werke  zu 
geben  -- - wird  die  zu  unserm  berichte  abgebildete  kleine  sitzende 
thoafigur  einer  Hera,  die  durch  uns  ins  berliner  musenui  über- 
gegangen ist.  höhere  aufmerksamkeit  erregen.  Durchaus  alter- 
thümlirb  in  seinen  formen  hat  das  kleine  idol  keinen  Zusammen- 
hang mit  der  bekannten  polykletischen  statue,  wird  vielmehr  eher 
jenem  alten  {.Istnr,  dem  »iA(iiiio  aynl/ta  ol  welches 

Pausanias  (II,  17,  5)  im  Heraion  sah,  gleichartig  sein.  Die 
linke  hand  des  mit  hohem  kopfaufsatze  gekrönten,  mit  einem  ör- 
melchiton  bekleideten  und  gerade  aus  sehenden  bildes  fasst , ihn 
vor  die  brust  ziehend,  an  den  kopfschieier;  das  ist  ja  für  die 
tfOUin  xnr’  ISoji]*  unter  den  göttern , deren  abbild  zu  Samos  in 
habttu  nubentii  durgestellt  war  (Lact.  div.  inst.  I,  17),  die  be- 
zeichnendste auch  von  Phidias  im  parthenonfriese,  wo  man  uns  die 
götter  nicht  wegleugnen  soll,  festgehaltene  traebt  und  bewegung. 

Unter  der  Überschrift  Mykenai  haben  wir  nicht  unterlassen 
können  hervorzuheben , dass  die  säule  mit  unterläge  und  aufsats 
tut  relief  des  sogenannten  löwenthores  handgreiflich  eine  nachah- 
mung  eines  Stückes  holzorchitektur  ist , wie  sie  uns  namentlich 
uus  den  fassaden  lyzischer  felsengräber  bekannt  genug  ist;  damit 
sind  die  mehrfach  aufgestellten  erklärungen  derselben  säule  als 
götteridol  natürlich  zurückgewiesen.  Ausserdem  ergab  sich  uns 
in  der  tbatsnehe , dass  sich  in  den  namentlich  auf  vasen  so  häu- 
figen ältestgriechischen  thierhildern,  z.  b.  auch  auf  den  dam  my- 
keuischen  relief  stilgleichen  reliefs  von  Thasos , der  köpf  des  lö- 
weo  stets  in  profil , mit  dem  köpfe  en  face  gewendet  dagegen 
ebenso  regelmässig  ein  ganz  bestimmtes  anderes  vielmehr  tiger- 
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ähnliches  (hier  sich  unterscheiden  lasst,  dasselbe,  was  auch  schon 
andere  wegen  des  mangels  von  mahnen  behauptet  hohen , dass 
nämlich  die  fraglichen  anerkanutermaassen  mit  den  köpfen  en  face 
gewendeten  zwei  thiere  schon  von  Pausanius  so  gut  wie  von  den 
heutigeu  umwohoern  unrichtig  als  lUon»»-  oder  Imnrdiuu  bezeich- 
net werden.  fVrgl.  Starch:  Gerhards  arch.  anz.  1862,  p.  329  *). 

Von  den  Überresten  Midea's,  welches  Curtius  (Pelop.  11,3  95) 
ganz  unzweifelhaft  richtig  in  dem  Palaiokastro  von  Dendra  er- 
kennt, hohen  wir  eine  kleioe  planskizze  gegeben,  die  an  die  stelle 
der  durchaus  nicht  auf  die  vorhandenen  ruinen  passenden  beschrei- 
hung  bei  Curtius  treten  muss. 

Audi  zur  lupugraphie  von  Lema,  welche  wir  durch  eine 
planskizze  anschaulicher  gemacht  haben,  konnten  wir  durch  eine 
metrische  weibinschrift , deren  fuudort  einer  nachaucbung  nach 
dem  tempcl  der  Demeter  Prosymnaia  (Paus  LI,  37,  2)  zum  ao- 
hoit  dienen  kann,  einen  beitrag  liefern.  Wir  ergänzen  nur  die 
ersten  drei  zeilen , die  fünfte  und  sechste  grosseotbeils  und  lau- 
ten die  ersten  zeilen  wie  tulgt : 

Bayern  fit  littnjor  xu'i  Otto 

2'imki  ro  ylrjtn  »•  *»  x«r»/p*(p[s«  | öu/irp 

Tor  *W[U)  ov  rra[i]9<i  ö/i<n#[o]u['>»']  nat[ft(. 

Die  zwei  con  Argot  nach  Han  lutea  führenden  Strassen  , did 
nftiniv  xiiioffit» r/>  die  eine,  die  andere  did  xXifiaxn^  genannt, 
hat  zuerst  L.  Ross  mit  voller  klarheit  nachgewiesen  (reiten  und 
reiserouten  in  Griechenland  1,  150fl'.j,  die  letztere  auch  selbst 
zurückgelegt  und  beschrieben.  Wir  wählten  nuu  den  erstgenann- 
ten direkteren  weg  und  hoben  ihn , du  wir  ihn  noch  von  keinem 
reiseuden  beschrieben  fanden , ausführlich  in  unserm  berichte  be- 
handelt , eine  arbeit , die  auch  durch  des  englünders  W.  G.  Clark 
mir  erst  jetzt  bekanut  gewordeues  reisewerk  i Peloponnesus : nolet 
of  study  and  travel.  London.  I Sä*,,  welcher  denselben  weg  ge- 
macht hat  und  von  ihm  in  seinem  buche  spricht,  uiclits  weniger 
als  überBüssig  geworden  ist.  Zu  einer  seitenlangen  auseiuunder- 
setzuug  über  dos  naturgcfübl  im  altcrthume  und  in  der  neuzeit 
lässt  er  sich  durch  die  allerdings  mit  ihrem  baumschatten  und 
rauschenden  wassern  köstlich  erquickende  mülile  beim  dorfe  Ka- 
ryä  hinreissen , von  vielen  dingen  dugegen , die  er  auf  seinem 
wege  hätte  beobachten  können,  selbst  von  den  quellen  des  I audios, 
sucht  mau  bei  ihm  vergebens  ein  wort.  Unsere  beobachtu ngen 
über  diese  Quellen  will  ich  denn  hier  wenigstens  uus  unseru  den 
ganzen  weg  verfolgenden  auseioandersetzungen  herausheben.  Ich 
übergehe  also,  was  über  die  »drei  ui  »(»ö,-  rj  /Inoiift  in  Argos, 
den  s<imu/iv  jtiuup i><«,  Xnpufiyo s xuXnvpito^ , den  zu  den  fe- 
stungswerken  rings  um  die  argiviache  ebene  gehörigen,  übrigens 
auch  von  Clark  bemerkten  tburm , die  von  Curtius  ziemlich  rich- 
tig augesetzte  läge  von  Oenoe,  die  stucheleicben  oder  rt(iisdfisu, 
deren  wenn  auch  nicht  so  gewiss  wie  Clark  anuimmt  genau  an 
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derselben  sidle  wachsende  genossen  vor  alters  dem  ganzen  wege 
seinen  namen  Ralfen,  ferner  über  die  stelle,  un  welcher  der  längs 
des  weges  hintaufende  Inachos  die  grenze  zwischen  Argos  und 
Mantinea  bildete  (Paus.  >111,  6,  6)  und  endlich  über  den  absteig 
jenseits  der  Wasserscheide  auf  dem  zu  Pausauius  zeit  rechts  von 
den  ruinen  Xestanes  in  das  äf/yoe  jrzÄ/f,  heute  links  von  densel- 
ben zu  dem  dorfe  Tzipianä  hinunterführenden  bergweg,  so  wie 
über  die  letzte  strecke  bis  Mantinea  zu  sagen  ist.  Hoch  gegen 
den  hergsattel , welcher  den  zu  anfang  juni  schneebedeckten  Ma- 
levös,  den  höchsten  gipfel  des  alten  Artemision,  mit  dem  nördlicher 
gelegenen  Xerowüni  verbindet,  fallt  die  menge  des  wassers,  das 
zum  tlieil  in  kleinen  baehen  unsern  weg  durchschneidet,  zum  theil 
in  kleinen  wie  nach  einem  regen  stehen  gebliebenen  pfützen  oder 
oft  nur  als  ein  feuchter  fleck  am  boden  bemerkbar  hervordringt, 
auf ; manche  von  diesen  schwächeren  quellen  scheinen  an  der 
stelle,  au  der  sic  entstehen,  zu  vertrocknen,  nur  die  stärkeren 
arme  vereinen  sich  unten  im  tiefen  gebirgsthale  zum  flusse.  Hin 
*«’»•  tu  es  geht  nach  Argos,  sagte  unser  pferdetreiber  von 

•lein  ganzen  wasser  Mau  sieht  es  hier  nordwärts  fliessen,  dann 
aber  zieht  er  sich  erst  in  weitem  bogen  durch  die  berge  nach 
osten  herum  und  endlich  südwärts  durch  die  ebene  von  Argos 
als  der  alte  lunclios  hin,  dort  ausser  im  winter  stets  mit  trocke- 
nem oder  dem  vertrocknen  nahen  bette,  da  doch  so  auffallend 
zahlreiche  quellen  und  quellcben  hier  oben  entspringen;  in  weni- 
ger als  einer  stunde  wegen  zählten  wir  elf  wasserreiche  bäche 
und  wenigstens  eben  so  viele  kleinere  quellen.  Das  sind  die 
quellen  des  Inachos.  von  denen  Pausanias  sagt:  rtt]yin  yiip  Ö/} 
»if  J ui  nun  uinw,  rö  vSiuft  nix  i/t'i  noiv  f£ixrtitat  tt/t!  /!/%■ ; 
das  sind  die  Danäiden , die  immer  vergebens  wasser  ins  durstige 
Argos  giessen. 

Pnter  den  ruinen  von  Mantinea  zieht  die  aufmerksamkeit  des 
reisenden  vornehmlich  die  ringmauer  auf  sich,  die  wir  auf  einen 
umfang  von  38U0  meter  oder  etwa  15*  j stadium  schätzten  und 
mit  gelegentlichen  aufenthalten  in  einer  vollen  stunde  im  schritte 
umkreisten  , während  wir  bemüht  waren , die  acht  stadtthore  zu 
verzeichnen,  von  denen  die  wege  nach  Tegea  (SO),  nach  dem 
Atesion  zu  (0),  nach  Melangeia  und  der  strasse  nach  Argos  im 
xÄfUaXOV  (NO),  nach  der  Ptolis,  der  früheren  stadthöhe  (N),  nach 
Orchomenos  (NNW),  in  die  sümpfe  des  Opliis  (NW,  erscheint  als 
ein  unbedeutender  nusgang),  nach  Mcthydrion  (W,  und  Pallautioa 
IS)  ausgingen.  Dabei  fanden  wir  in  dem  tegeatischeu  thore  ei- 
nen kürzlich  nufgegrabenen  kalksteiublock  , auf  dessen  Oberfläche 
fünf  löcher  auf  irgend  einen  aufsatz  schliessen  lassen  und  dessen 
Vorderseite  inscbriftlich  die  weihung  eines  zehnten  ausspriebt ; die 
buclistaben  sind  bis  auf  den  absichtlich  ausgemerzten  anfang  deut- 
lich. Wenn  wir  verschlugen  zu  lesen:  '/inölltun 

xn]  turfiiiymt  ftxnut*  , so  geschah  cs  nur  in  ermangelung  eiuer 
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mehr  überzeugend  richtigen  lesart.  Oer  von  uns  X gelesene 
buchstabe  bat  die  form  des  lateinischen  V.  Nur  durch  einen 
druckfebler  ist  die  inschrift  im  berichte  als  aus  römischer  zeit 
stammend  bezeichnet ; sie  ist  im  gegeotheil  entschieden  älter. 

Von  den  heutzutage  über  verschiedene  dorter  verstreuten 
Überresten  Teyeas  ist  unter  deu  Inschriften  bis  jetzt  keine  von 
solcher  bedeutung,  wie  die  zuerst  von  professor  kyprianos  in 
Tripolitzä  kopirte  dialektische  inschrift  in  Piäli.  welcher  Michae- 
lis, nachdem  wir  sie  im  hofe  eines  privatbauses  aufgefunden  bat- 
ten, alsbald  seine  aufmerksamkeit  zuwandte  ('s.  jetzt  seine  Herausgabe 
der  inschrift  in  Jahns  jahrb.  für  philol.  und  pädag.  LXXXIII,  p. 
585 — 596)  Während  dessen  nahmen  mich  die  sculpturüberreste, 
welche  ira  schulhause  des  dorfes  Acburia  vereint  sind,  in  anspruch, 
wobei  ich  dem  freundlichen  lehrer,  der  in  demselben  raume  gleich- 
zeitig seine  kinder  unterrichtete,  vielleicht  etwas  störend  gewe- 
sen bin.  Als  künstlerisch  bedeutend  sind  die  wohlerhaltenen  bruch- 
stiieke  eines  thierfrieses  in  flachrelief  als  zu  den  besten  jetzt  in 
Griechenland  vorhandenen  sculpture»  zählend  hervorzuheben : nur 

um  unsere  meinung  über  die  eutstebungszeit.  nicht  über  den  Ur- 
heber desselben  auszudrücken,  haben  wir  die  zeit,  in  welcher  Sko- 
pas  in  Tegea  thätig  war,  genannt;  ganz  irrig  bezeichnete  früher 
Ross  eines  dieser  stücke  als  römische  sarkopbagarbeit.  Römischer 
zeit  gehört  dagegen  das  von  uns  in  abbilduug  mitgetbeilte  schlecht 
gearbeitete  relief  der  Schleifung  des  Hektor  nn ; zu  den  von  uns 
im  berichte  aufgezählten  ähnlichen  späten  darstellungen  desselben 
gegenständes  kommt  noch  das  relief  von  Gradischte  in  Serbien 
(Sitzungsber.  der  knis.  akad.  der  wiss.  zu  Wien , pbil.-bist.  kl. 
36.  bd.,  1861.  taf.  Ill  n.  4 zu  p.  202). 

Ganz  ohne  ausbeute  blieb  ein  besuch  von  Palaiagäruna , der 
stelle  des  alten  Mantbyrea,  von  den  ruinen  von  Asea  [nu.Xui6*a- 
fftgo  's  t<*  (iß'iviro^copia)  nahmen  wir  im  vorübergehen  eine 
planskizze;  mehr  gelegenbeit  zu  einzelbeobachtungen  gab  uns 
danu  erst  wieder  Megalupolit.  Oie  binweisung  auf  die  läge  eines 
der  alten  stadttbore,  jetzt  ’*•  »mV  nuitrir^ai-  genannt,  welches 
mit  einer  spur  der  anstossendeu  ringmauer  Uber  eine  Viertelstunde 
weges  vom  Helissonbette  ab  nördlich  über  das  im  plane  der  fran- 
zösischen expedition  (verkleinert  bei  Curtios  Peloponnes)  gegebene 
terrain  binausliegt,  halten  wir  in  bezug  auf  die  vou  Polybius 
für  uns  augeregte  frage  über  den  umfang  von  Megalopolis  (vergl. 
Curtius  Pelop.  I,  282  und  333),  für  bemerkenswert!!.  Bei  unse- 
rer Wiedergabe  von  zwei  inschriftfragmenten  haben  wir  überse- 
hen , dass  K.  Keil  sie  bereits  früher  richtiger  vereinigt  hatte 
s.  Jahns  jalirbb.  band  40,  p.  273  f.  Ueber  der  ersten  77pood*|«/zr 
(z.  2:  vtjs  »ö  zu  ergänzenden  reibe  des  von  uns  mit 

U bezeichneten  fragmentes  ist  die  obere  kante  des  Steines  erhal- 
ten ; dessbalb  haben  wir  das  allerdings  auf  gleicher  steinart  und 
in  ähnlichen  zügen  geschriebene  fragment  III,  welches  Lehas  und 
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dann  in  anderer  weise  auch  Keil  vor  die  zwei  erstgenannten 
frag  mente  als  den  anfang  der  insebrift  enthaltend  gesetst  ha- 
ben, getrennt  gelassen.  Auch  sind  die  buchstaben  auf  111  etwas 
höher  als  die  auf  I und  II. 

Nun  folgt  Sparta,  in  jeder  besiehung,  mögen  wir  uns  die 
genussreiche  unschauung  der  sowohl  durch  die  natur  noch  heute,  wie 
vordem  auch  durch  die  geschicbte  geadelten  Örtlichkeit  zurück- 
rufen  oder  auf  die  reiche  wissenschaftliche  Ausbeute , wie  sie  in 
mehr  als  dreizehn  seiten  unsres  heriebtes  gedrängt  vorgelegt  ist, 
hinblicken,  ein  hauptpunkt  unserer  reise.  Aber  auf  die  gefaiir 
hin  ein  ähnliches  inissvergnügen  des  lesers  dadurch  hervorzurufen 
wie  der  alte  reisende,  muss  ich  sagen  : öei  dt  p*  ucpixiaOat  rov 
Xöfuv  npöato.  Es  muss  vieles  hier  ganz  übergangen  werden ; 
doch  will  ich  im  allgemeinen  Sparta  für  reisende  der  nächsten 
seit  als  ein  besonders  vielversprechendes  feld  der  Untersuchung 
kervorheben.  Die  hauptstadt  der  eparrhie  ist  von  der  alten  un- 
bequemen bergstadt  Misträ  weg  wieder  in  das  tlial  auf  den  bodeu 
von  Altsparta  verlegt  : nach  und  nach  siedelt  sich  die  bevelke- 
ruog  über,  es  entstehen  liäuser  und  strussen  und  beim  graben 
der  fundamente,  beim  suchen  nach  baumaterial  wird  viel  altes  ge- 
funden, Inschriften  und  bildwerk,  und  duss  wenigstens  nicht  alles 
der  art  dem  hammer  des  Steinmetzen  verfällt , dafür  sorgt  eine 
eigene  liebhaberei  wohlhabender  einwohner,  den  platz  über  ihrer 
baustbür  mit  irgend  welchem  werke  „der  alten  Hellenen”  zu  ver- 
zieren. Es  ist  nicht  überschätzende  freude  am  eigenen  funde, 
welche  uns  die  auf  ihren  vier  seiten  mit  erhabener  arbeit  ver- 
zierte nach  oben  verjüngte  platte,  welche  wir  aus  ihrem  versteck 
in  einer  kammer  des  Dimitrios  N.  Manusäkis  hervorzieben  konn- 
ten , als  einen  bedeutenden  gewinn  für  die  griechische  kunstge- 
schichte  binstellen  lässt  ; in  ihrem  ursprünglichen  zwecke  und  in 
der  bedeutung  ihrer  reliefs,  so  nahe  auch  bei  dem  einen  dersel- 
ben die  deutung  auf  Perseus  als  die  Medusa  mit  der  harpe  töd- 
tend  liegt,  bis  jetzt  durchaus  nicht  klar,  tritt  dieselbe  durch  den 
atil  dieser  reliefs  seit  dem  funde  der  älteren  metopen  von  Seli- 
nus  zuerst  als  ein  naheverwandtes  an  die  Seite  dieser  also  eben- 
falls einer  dorischen  stadt  angebörigem  werke.  Ohne  vorläufig 
bestimmtere  folgerungen  daraus  zu  sieben  , kann  ich  jetzt  noch 
eine  in  Unordnung  des  ganzen  wie  in  einzelheiten  der  traebt  her- 
vortretende und  dessbalb  offenbar  auf  wirklichem  zusammenhange 
beruhende  ähnlichkeit  etruskischer  an  henkeln  von  thongefässea 
angebrachter  reliefs,  von  denen  eins  im  Val  di  Chiano  bei  Chiusi 
gefunden  worden  ist , nach  weisen , abermals  eine  neue  die  Verbin- 
dung altgriechischer  und  etruskischer  kunstübung  ans  licht  brin- 
gende thatsache  (a.  taf.  II,  2.  3,  nach  Hie  alt  monumenfi  per 
itreire  alia  Horia  äegli  an  lickt  popolt  italtani  tav.  XXI,  9,  10. 
Dm  eine  auch  bei  Dorow  togage  archinluyique  tab.  V,  fig.  3 und 
in  deo  memorw  romone  di  anlichilä.  e di  belle  arti  vol.  IV,  tav. 
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\1,  Hg.  ti ).  L' incre  nach  meinet  Zeichnung  in  den  Annalen  ge- 
gebene und  liier  aut  talel  11.  la  bis  d wiederholte  ahbildung  des 
spartanischen  steine»  kann  nur  vorlaulig  uls  inittel  :1er  Veran- 
schaulichung dienen,  bis  einmal  eiue  genügende  Zeichnung  oder 
formung  genommen  sein  wird.  Neben  einem  solchen  werke  er- 
scheint alles  von  uns  sonst  an  srulpturen  in  Sparta  cerzeichnete 
um  so  mehr  als  uubedeutund.  Nur  die  darstellung  der  Dioskuren 
mit  einen  vou  Welcher  trüber  \ erkannten  weiblichen  tdole  zwi- 
schen denselben,  fesselt  uns  wieder  mehr;  sie  wurde  uns  in  drei  Wie- 
derholungen ( A.  It.  ('  ; zwei  in  abbildung  von  uns  gegeben)  be- 
kannt und  jedesmal  folgt  unter  dem  relief  ein  katalog  ton  mri,- 
Diritvt  von  leuten,  die  am  feste  der  Dioskuren  und  Helena  ge- 
speist sind.  f)a»  letztere  sagen  die  iuscliriften  allerdings  nicht, 
wir  folgern  es  aber  mit  Zuversicht  aus  dem  bitdwerke,  io  wel- 
chem wir  das  weibliche  idol  für  das  der  Helena,  wie  es  ja  von 
alters  her  in  Tbernpne  stand , erklären  So  ruft  auch  Pindar 
beim  schmause  an  den  Tbeoxenieu  Helena  mit  den  Dioskuren  un; 
grade  mit  den  Dioskurenfesten  aber  waren  ja  Speisungen  auch 
Sonst  verbunden  (C.  I.  Gr.  II,  add.  n.  2374  e).  Die  inschrifteu 
vun  A bat  nach  W’elckers  erster  lierausgabe  K.  Keil  (zwei  in- 
scbriften  aus  Sparta  und  Gytheion.  Leipzig  1840)  neu  behandelt, 
wozu  ich  aus  den  vurianten  unserer  lesung  nur  keruushebe  z.  1 : 
EIJJXIKOK  . . Ol',  Keils  ini  A'>xo| xlfuv | bestätigend,  z.  23: 
n.  1,4X1  Al,  Benzens  nachträglich  auch  von  Keil  (Rhein,  aus. 
XI' , 524)  angenommene  lesung  weiter  bestätigend,  und  z.  24 
statt  des  von  W’elcker  gelesenen  TIAlNOllülOl  und  dea  vou 
Keil  gesetzten  x]Lr»ffoin»  vielmehr  "‘/'/W IXOflOJOl  (gi/i»o- 
noiog),  verfertiger  von  palmenkränzen;  über  ylhtoi  oiKfatui  s. 
Athen.  XV,  p.  678  11.  In  der  ersten  reihe  der  inschrift  von  ß er- 
kannten wir : >,«  oitrt  | ö[#|  X TF.IF.nt  ',1/iEtl  : fAEMAAXO  T,  das 
übrige  gaben  wir  als  für  den  augenblick  unleserlich  auf.  C hat 
nur  eine  reihe  Unterschrift:  OIUTH  SENt  ElEHJAXl  E mit 
einem  raume  von  noch  zwei  bis  drei  buchstgben  um  ende.  — Un- 
ter den  übrigen  spartanischen  inschriften  sind  -die  auf  der  demar- 
che aufbewahrteu  drei  Verzeichnisse  der  Tainarier  die  ansehn- 
lichsten und  wichtigsten,  welche  schon  vor  uns,  aber  sehr  unge  - 
nau,.  von  Pittakis  nach  absebriften  von  J.  Balassöpulos  in  der 
'En  ■1/ fi Hii,  «»/uii')c/ixfj  n.  3163  — 65  abgedruckt  sind.  Diese 
Tainarier  sind  nicht , wie  Pittakis  annimmt  , die  bewohner  von 
Tainaron,  sondern,  wie  Michaelis  fand,  die  bei  Hesychios 
(ii atui  genannte,  auf  das  lakonische  Poseidonsfest  Tui»uqiu  be- 
zügliche bruderschaft,  welche  in  den  vorliegenden  drei  inschriften 
ihre  mitglieder  mit  der  Zeitbestimmung  nach  dem  tno3$vftv(  von 
Sparta:  ini  ' Af/nirnji/aTt^a . ini  Ainatu/AUjov  und  in  i Kai. ) •- 
»(jiirto,’  verzeichnet  bat.  Das  letztere  geschah  gewiss  durch  den 
ini;  paif  cu»  ; ausser  diesem  folgen  in  den  inschriften  auf  die  Ka- 
men der  einfachen  mitglieder  noch  folgende  rbargeu,  deren  träger 
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namentlich  genannt  sind:  ygapunr ns,  /ttiitis,  xugvxty,  ailt)Tit>t 

naian'iti,  ftayeipn^ , otpoir>u[<i]v  , (talariv^ , der  niotpogo^  d.  i.  der 
träger  dea  götterbildes  wird  auch  als  r<’»  a'ir  (aic)  ip»pt u»  be- 
zeichnet; dem  amte  des  axtqaro'po^,  der  also  die  beim  feste  ge- 
brauchten |>a!men  schnitt,  konnten  wir  durch  Michaelis  römische 
erfahrung  den  umstand  vergleichen , dass  in  Rom  alle  am  palm- 
sonntage  in  Rom  für  den  kultua  gebrauchten  palmen  von  einer 
bestimmten  familie  angefertigt  werden;  der  mochte  der 

coactor  also  der  kassirer  der  gesellschaft  sei»,  obgleich  in. den 
lateinischen  insrhriften  er  nachweislich  vielmehr  actor  heisst.  Für 
die  personennamen  selbst  giebt  dem  texte  in  der  * | «f- 

juiofovixr/  gegenüber  der  unarige  zahlreiche  hesseruugen , nach 
denen  auch  die  nnomatologischen  bemerkungen  Keils  (Rhein,  mus. 
XIV,  524  anm.)  einige  änderungen  erleiden  werden.  — Es  wurde 
uns  in  Sparta  auch  ein  grüner,  auf  beiden  seiten  vertieft  geschnit- 
tener stein  gezeigt , dessen  bildwerk  und  inschrift  dadurch . dass 
sich  ganz  ähnliches  häufig  (s.  unter  underm  Prodromu*  iconicvi 
seulptthum  yemmarum  Batilidiani  etc.  ytneris  de  musneo  Anloutt  Capelto. 
Veneltit  1702.  n.  28.  30.  105.  157.  lliO.  1«9.  170.  181.  182. 
103  207,  Baudelot  de  Dairvnl  Ue  l'utiliti  des  royuyet.  Paris  1880. 
I,  p.  329.  Toelken  verz.  der  k.  preuss.  gemmensammlung.  Ber- 
lin 1835.  p.  4 '<8,  n.  95)  findet,  uns  noch  nicht  viel  verständli- 
cher geworden  ist.  Die  eine  seite  trägt  eine  aufgeriebtete  am 
köpfe  mit  strahlen  umgebene  schlänge  nebst  einem  auch  sonst 
oft  mit  dieser  schlänge  verbundenen  Zeichen , während  sich  der 
vielfach  auf  ähnlichen  gemiucn  der  schlänge  beigeschriebene  ns- 
men  XiVOTM auch  hier  in  der  mittleren  linie  der  inschrift  auf 
der  röckseite  findet. 

Auf  einem  von  Sparta  aus  während  ich  mit  zeichnen  beschäf- 
tigt war,  von  ihm  allein  unternommenen  ausfiuge  hat  Michaelis 
die  läge  von  Amvklni  und  Pharis  besonders  ins  äuge  gefasst.  Mit 
I^eake  und  Curtius  erkennt  er  die  eine  auf  den  bügeln  der  heil. 
Kvgiax/,,  die  andere  bei  dem  Örtchen  Baphid  und  weicht  von  de« 
beiden  genannten  nur  in  der  bestimmung  des  Hasses  Phellias  ab : 
seine  planskizze  und  seine  beschreibung  geben  uns  eine  klarere 
Vorstellung  des  terrains  von  Pharis  und  heben  namentlich  die 
äbereinstimmung  in  läge  und  Anlage  des  dortigen  nun  bald  völ- 
lig zerstörten  thesaurus  mit  den  zwei  andern  in  derselben  epo- 
cbe  entstandenen  tbeaauren  von  Orchomenos  und  Mykeoai  hervor. 

Der  enge  bergweg  durch  die  sog.  Langädia  brachte  ans  über 
den  Tay  ge  tos  hinein  nach  Mets  eaten,  und  einmal  hier  durften  wir 
es  nicht  versäumen,  das  kleine  früher  schwerlich  von  reisenden 
beachtete  dorf  Konstantini  zu  besuchen,  in  dessen  kirche  jetzt  aus 
der  wand  herausgenommen  die  von  Blastös  zuerst  bekannt  gemachte, 
auf  die  mysterienfeier  zu  Andania  bezügliche  inschrift  aufbewahrt 
wird.  Was  unsere  nbschrift  Ton  den  früheren  abweichendes  er- 
geben hat,  ist  in  onserm  berichte  dem  deutschen  benrbeiter  der 
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lUKcbrift  Til.  Sauppe  in  den  abb  der  k.  ges.  der  wias.  tu  Göttin- 
gen, band  8,  bist.-phiig.  Masse  p.  217  If mi  brurtheiluug  vor- 
gelegt.  Da  diese  insebrift  weit  von  ihren  ursprünglichen  Stand- 
orte in  karneiaaioo,  ja  ganz  am  entgegengesetzten  ende  der  ebene 
gefunden  ist,  so  war  die  vermuthung  erlaubt,  dass  vielleicht  ähn- 
lich verschleppte  derselben  Örtlichkeit  ungehörige  Überreste  sonst 
noch  in  der  ungegend  aufzuiinden  seien . wir  haben  aber  Verge- 
hens fünfzehn  ddrfer,  dann  auch  die  sogenannte  zerfallene  mu- 
schee  und  die  miihle  von  Pbilia  durchfragt. 

Vergleichung  einer  von  Blastos  zuerst  ans  licht  gezogenen 
Inschrift  (s.  in  Gerhards  archäol.  anzeiger  1850,  p.  Ill*,  112*) 
beschäftigte  uns  abermuls  in  Pawlitza  auf  dem  boden  des  alten 
Phtgulio.  Ausserdem  gewannen  wir  hier  aber  eine  erfreuliche  to- 
pographische aufklärung.  Westlich  von  Pawlitza  tritt  nach  einer 
zwischenliegendeii  thalsenkung  an  das  rechte  ufer  der  Neda  der  von 
dem  oben  gelegenen  dorfe  Smarlina  genannte  bergriieken  heran; 
ihm  begegnet  hier  nahe  das  gebirge  des  jenseitigen  tilers;  ihre 
gewiss  an  800  fuss  hohen  sieilahlmnge  sind  vielleicht  nur  einige 
40  fuss  vou  einander  entfernt  und  an  einer  stelle  haben  sich 
heralmiiirzende  blocke  unten  zwischen  den  steilen  wänden  einge- 
klemmt und  versperren  dem  flusse  seinen  immer  schon  eingeengten 
aber  doch  uocli  offenen  weg,  so  dass  er  nun  in  schwarzer  höblung 
auf  eine  strecke  weit  unter  dieser  natürlichen  brücke  verschwin- 
det, die  im  winter  wenn  sich  das  wasser  hoch  ansehwellend  oft 
au  den  felswänden  hinauf  vor  der  engen  höhle  staut,  den  ciozigcu 
beschwerlichen  Übergang  für  den  verkehr  zwischen  kvpanssia 
und  Andritzena  abgiebt.  Die  bilduug  dieses  natürlichen  Uussüber- 
gauges  iui  eng  hale  der  Neda  ist  offenbar  jener  merkwürdigen 
naturbrücke  el-kuweh  zu  vergleichen,  mit  der  sich  der  Litany, 
wo  er  im  tiefen  engthalc  am  Libanon  seinen  aus  weg  gegen  das 
mittelländische  meer  sucht,  durch  felsahsturz  seihst  überbrückt  bat: 
s.  Kitter  erdkunde  XI  II,  131.  136.  138.  Die  umwohner  nennen 
nach  der  mundung  des  unterirdischen  kauals  die  stelle  io  errii^io* 
fi jff  Ilarecfta*.  In  einiger  höhe  über  der  felsbrücke  liegt  in  dar 
wand  des  rechten  fi  uns  ufers  in  eine  höhle  eingebaut,  in  welcher  eio 
quell  entspringt,  eine  kleine  panugienkapellc;  hoch  auf  einer  fels- 
ecke des  linken  ufers  stellt  eine  mittelalterliche  thurmruine,  be- 
zeichnend 17  nSntfoohri.  das  geiernest,  genannt.  Blutschande  unter 
den  bewohnern  vertrieb  von  hier  einst  das  madonnabiid ; es  ver- 
schwand von  oben  und  ging  seihst  in  diu  höhle  des  gegenüber- 
liegenden ufers,  wo  ihm  jährlich  ein  fest  mit  viel  zuiauf  aus  der 
umgegeod  gefeiert  wird.  Diese  in  ihrem  wilden  fast  unheimlichci 
reize  in  den  düsteru  ton  der  sage  einklingende  Örtlichkeit  wu 
im  altertlmme  einer  gottesverehrung  geweiht,  welche  sich  um  das 
seltsame  bald  der  schwarzen  Demeter  bewegte,  das  in  gestalt  eines 
sitzenden  langhekleidelen  weibes  mit  mahnen  und  einem  von  schlan- 
gen und  andern  gethier  umgebenen  pferdekopfe,  eiuen  del  p hin 
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auf  der  einen,  eine  taube  uuf  der  andern  band,  in  derselben  höhle 
stand,  von  welcher  heute  die  Panagia  besitz  genommen  hat.  Pau- 
sanias  (VIII,  42,  12)  erwähnt  die  noch  heute  in  der  höhle  vor- 
handene quelle  und  das  von  ihm  angeführte  Orakel  enthält  einen 
für  die  Örtlichkeit  sehr  bezeichnenden  und  für  uns  besonders  be- 
weisenden ausdruck.  Es  droht  die  fortdauer  der  hungersnoth  au  : 

f«  ft’/  natStiftoiii  Impair  jr/iJor  iXäaaea&i 

atjgnyyn<  re  (*v%or  Otuui  xooftt/ottt  tiftaie. 

Die  arjQayl  {s.  Photios:  a^Qayye<i  ai  vnn  yijr  vtinuqxste  txpi/£eie, 
ointei  (pXrplii  ririv...,  uv  inotgryov  rn  iSuq  J t/rti  Sii^oSor)  ist  der 
beschriebene  unterirdische  kanal  der  Neda.  Es  kann  demnach 
keine  frage  mehr  sein  über  die  allerdings  von  Stackelherg  schon 
richtig  angesetste,  aber  von  ihm  nicht  als  richtig  bewiesene  und 
deshalb  nach  ihm  auch  wieder  an  andern  stellen  gesuchte  (Cur- 
tins Peloponnes  I,  322  ff.;  läge  des  heiligthumes , von  welchem 
auch  bei  Rhianos  die  rede  war,  wenn  er  in  dem  durch  Pausanias 
erhaltenen  fragmente.  (IV,  1,  4:  mto  r«  rgt/yup  Fkuinr  vrteg  Cgv- 
fr 6p  re  Aixmn)  von  der  Demeter  spricht,  die  am  felsigen  Elaion 
und  über  des  Lykos  eicbenhaine  verehrt  wurde,  also  hier  bei 
Phigalia  und  im  messenischen  karneiasion  hei  Andania.  Das  Elaion 
ist  das  gebirge  von  Smarlina  und  genau  bezeichnend  stebt  bei 
Rhianos  naga ; denn  nicht  auf  ihm  sondern  am  fusse  desselben 
liegt  der  ai/guyyov  ttvyot.  Pausanias  (VIII,  41,  5)  wendet  sich 
im  laufe  seiner  beschreibung , während  er  in  Phigalia  ist,  gegen 
süden,  gegen  die  Neda,  deren  lauf  dann  also  die  stadt  von  vorn 
begrenzt  und  sagt  dann  ganz  klar  und  richtig:  links  wird  Phi- 
galia eingefasst  vom  berge  Kwn'hor , auf  dem  Baasai  mit  dem 
tempel  des  Apollon  Epikurios  liegt;  das  Kotilion  kann  also  nur 
der  von  der  gegend  des  bekannten  erhaltenen  tempels  her  sich 
gegen  die  Neda  hinziehende  und  östlich  von  Phigalia  an  dieselbe 
heran  tretende  bergrücken  sein.  Rechts  aber,  heisst  es  bei  Pau- 
sanias weiter,  springt  das  Elaion  vor,  das  ist  also  auch  hier 
ganz  deutlich  das  wie  das  kotüion  zunächst  Östlich  , so  zunächst 
westlich  von  Phigalia  zur  Neda  tretende  gebirge  von  Smarlina. 
Auch  die  von  Pausanias  annäherungsweise  gegebenen  entfernungen 
der  beiden  genannten  gebirge  von  der  stadt  sind  mit  unserer  be- 
Stimmung  in  einklang. 

Ich  übergehe  unsere  ganze  weitere  reise  durch  den  Pelo- 
ponnes bis  Wostitza  oder  Aigion,  das  uns  in  mehren  statuarischen 
werken  neue  beweise  seiner  blüthe  uuter  römischer  herrschaft 
_eigte.  Von  da  brachte  uns  das  dampfschiff  über  den  korinthi- 
schen golf  an  den  landeplatz  von  Salona,  so  dass  wir  bald  unsere 
arbeit  auf  dem  boden  des  alten  Delphi  im  dorfe  Kastri  fortsetzen 
konnten.  Hier  könnten  bei  einem  aufenthalte  von  wenigen  ta- 
gen, nachdem  Ulrichs  vortreffliche  arbeit  einmal  vorliegt,  nur  be- 
sondere neue  funde  die  gewinnung  neuer  resultate  möglich  ma- 
chen. Vor  kurzem  erst  aufgedeckt  fanden  wir  nun  aber  nur  ei- 
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neu  tbeil  der  seit  0.  Müllers  reise  bei  uns  bekannten  polygon' 
uiauer,  deren  inschriften  K.  Curtius  in  den  anecdota  Delphica  her- 
ausgegebenen  bat.  Diesen  Curtiusschen  inschriften  schliessen  sich 
als  freilasfuugsurkundeo  ihrem  inhalte  wie  ihrer  form  nach  fast 
alle  unsere  inschriften  als  vollkommen  gleichartige  an.  Von  ein- 
undzwanzig im  ganzen  neu  ans  liebt  getretenen  inschriften  ha- 
ben wir  acht  in  abschriit  mitgetheilt , von  fünf  wenigstens  den 
archonteq-  und  monatsnaraen  des  anfangs  bemerkt  und  acht  für 
die  uns  zugemessene  zeit  in  zu  schlechtem  zustande  befindliche 
ganz  ungelesen  gelassen.  Möglichst  vollständige  abschrift  ha- 
ben wir  ferner  von  noch  zwei  auf  einem  ursprünglich  zu  dersel- 
ben mauer  gehörigen  jetzt  in  einem  hause  verbauten  steine  be- 
findlichen freilassungsurkunden  genommen.  Eine  unserm  berichte 
auf  tafe)  F heigegebene  skizze  des  betreffenden  mauertheils  sollte 
einem  spätem  arbeiter  die  auffindung  jeder  von  uns  copirlen  und 
der  nicht  copirten  inschriften  leicht  machen.  ' Inzwischen  haben 
nach  uns  bereits  Weschcr  und  Foucard  von  der  französischen  schule 
in  Athen  die  mauer  weiter  freigelegt  und  ihre  infcchriften  ropirt, 
eine  arbeit  von  der  wir  vorläufig  nur  eine  ankündigung  in  der 
Revue  archöol.  1861  sept.  erhalten  haben.  Unter  dem  ermüden- 
den abschreiben  sich  immer  wiederholender  formein  in  den  frei- 
lassungsdecreten  war  eine  einzelne  insrhrift  abweichenden  Inhaltes, 
deren  text  ich  hier  wiederhole,  ein  erfreulicher  fund. 

'Agyopro^  da/toaOitetii  fiqto*  üoiigonlov  ini  toi^de  a*/0/(x* 
'AXxioinnot  I BuvOtjga  KaXvddjPiot  tin  Otw  xai  in  noXei  tö  Jt)  - 
<p<ür  ygvooi*  ixaiop  igi  uxoria  xai  upyvg iov  [ttü%  nxnai  Suo 
otatripui  tgiüxopiu,  ti  ti  xa  ndOtj  j ’ AXxiamtiOs' , mail  Ovaiup 
xai  öa/4o0oirtit * avpltXtiP  tap  näht  ree»  dlX qpm»  | ns  ' AnüXXtun 
toi  llv&icp  xai'  itiuviör,  tioioto/iä£opi*e  ' AXxeoiansta  an o j ree» 
tijxcbp  toi  ti  ygvaiov  xai  ägyvQtov,  avmXeip  di  rar  9voiar  i» 
reg  'Hgatcp  j , notmvur  5)  di  ix  r«y  dXwog  tovv  iegtii : ioi> 
’ An  6 XX mto<i  xai  rö»  ägyopta  \ xai  roöy  ngvtdpt i(  xa!  rots’  aJ- 
Xovf  noXtiai  ndriai"  litaygaipdr-tm  di  oi  üglyottct-  *V  ttg  itgtp 

xai  ä ardOtaif  xvgia  iono  xai  iä  dXXa  nana  rd  idta  1 { 

ätaii&ijti,  ei  ti  xa  nd&ij,  lift  Oetö  xai  tii  noXn,  xai  Qtviigtxp 
tap  idiap . degdnaipap  <Sate  iXtv&igae  elfter  avrap,  ei  ti  xa  nadtj, 
9u\pdti o)  di  ddpirtnoi  [ xai  Oevriftd  xai  ' Ayias  xai  [haiXao<i 
dno  tür  yaXxojp  idör  xaiuXifinapeina\Qav*  aviop  xai  Xäyop  ano- 
dopica  tijt  noXti.  (idgtvgoh  KgitöXao«,  Adtgonoi,  j ' Ayea<,  IloXe- 
poxgditji,  ' Ayaoidauos',  Arraios’,  ^troxpar»/,' , Mtdeuito v,  Jiigit- 
Ira/öy,  KaXt.txXi/i, 'Afdgänxoi  , ThoiXaoe,  de^txgdtiji,  A«p/|e»o», 
CJaitfiaiaii  riavaatla.  rd,-  diaOr,xae  tpvXaaatt  " A9aft(Jog,  Ay i«», 
riuoikanf.  [Z.  11:  verschrieben  statt:  ti  di  tl  xa  nd&rj , 9a- 
xgdrica  ddfimnng  — ? Z.  15  ebenso  statt  ITtnXeftatng?] 

Zwei  der  gelesenen  mauerinschriften  sind  proxeniedecrete  in 
der  gewöhnlichen  delphischen  form ; sieben  andere  dergleichen,  davon 
3)  So  uacb  R.  Keils  brieflicher  mittheilung  zu  lesen. 
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sechs  auf  eine  vielleicht  für  einen  dreifuss  bestimmte  dreiseitige  mar 
morbasis  geschrieben,  haben  wir  ausserdem  in  Abschrift  uiitgelheilt. 

I nter  den  von  uus  beschriebenen  zum  tbeil  auch  abgebildeten  bildwcr- 
heo  hebe  ich  hier  nur  ein  fragment  eines  weiblichen  kopfes  her- 
aus, den  wir  wegen  seiner  eigenthümlichkeit  in  schädel  - und  ge- 
sicbtsbildung  wie  im  kopfputze  für  etruskische  arheit  erklären 
mussten.  Dass  es  etruskische  weihgesebenke  in  Delphi  gab.  zeigt 
schou  der  thesauros  der  Spinnten  und  Agyllaier  daselbst  (Strahn 
C.  214.  220);  um  aber  unser  urtheil  zu  begründen,  stelle  ich 
hier  neben  die  unserm  berichte  entnommene  abbilduug  des  delphi- 
schen fragmentes  die  eines  kopfes  aus  einem  altetruskischen  flach- 
relief  im  museum  Casuccini  in  Chiusi,  getreu  nach  einem  vom 
originale  genommenen  papierabdrucke  gezeichnet  +). 

Aus  Distomo,  dem  alten  Ambryisvs.  bringen  wir  namentlich 
eine  Abschrift,  welche  die  bei  Lebas  (voy.  arch.  II,  075)  sehr 
schlecht  wiedergegebene  insebrih  richtiger  erkennen  lässt. 

Bei  Kapurna,  auf  dem  boden  des  alteu  Chaironea  batte  man 
nicht  lange  ehe  wir  dort  ankamen , „eia  portrait  des  Plutarch’', 
wie  es  liiess.  gefunden , der  schon  nach  dem  ,,Ogntoi  tov  (ia<u~ 
if  tu»'  fllovräo/nt”  in  der  dorfkirche  zm  urtheilen  an  seiner  ge- 
burtsstätte  noch  heute  eine  volksbekannte  Persönlichkeit  ist.  Al- 
lerdings fanden  wir  deup  auch  einen  hermenschafl  mit  der  aller 
dings  nicht  sicher  auf  den  historiker  selbst  zu  beziehenden  In- 
schrift: <t»ilti*a(  moiiaeIot  *i>*  i! tQfittit  &to i'v  ätidtjxt»  , aber 
leider  uhne  köpf  und  nur  noch  mit  dem  an  Hermen  gewöhnlichen 
gesrhlechtsabzeichen  versehen.  Wenn  wir  uns  darauf  an  die  von 
Preller  (bericht,  der  k.  säclis.  ges.  der  wiss.  1854)  bekannt  ge- 
machten noch  immer  auf  offener  strasse  beliodlichen  freilassungs- 
Inschriften  machten,  so  geschah  es  leider  unter  solch  ungünstiger 
beleucblung  des  Steines  und  iu.  nothwendiger  eile,  dass  auch  unsere 
Abschriften  wiederum  ungenügend  ausftclen.  Prellers  nbliaiidlung 
war  uns  bei  der  abfassung  unseres  beriebtes  nicht  zugäiiglich 
und  ick  kann  deshalb  erst  hier  bemerken , dass  unser  text  der 
von  Preller  vorangestellten  iusclirift  völlig  mit  dein  «einigen  über- 
einstimmt, nur  z.  10  laseu  wir:  £igu/w  (sic).  Von  n.  2 bei 
Preller  ist  unsere  abschrift  so  unvollständig,  dass  ich  nur  folgende 
Varianten  für  bemerkenswert!!  halte:  z.  5:  A ' ATIÜH  21T  also 
// [»«fi/tijOf  rfr'.r  idiot  xt)..  55.  13:  HU2IHAO  T j4yaailuov? 

Z.  14:  Hü ...  TTHTOT.  Kndlich  die  dritte  bei  Preller  mit 
keils  ergänzung  gegebene  insclirift  lautet  nach  unserer  lesung, 
iu  die  ich  aur  um  ende  das  von  uns  verkannte  rä>  nviäi  KaXh-  ' 

x/,  ovnvdo[y.it>u nach  Keil  schreibe,  so:  ag/.b> 

finfi  j [7/puxJXficn?  «fvrtxijdf ([sarg  ’ .YJptaroxXfiy  xg  A'i ! o»' 

AaXXtxpanov  tu*  ‘Bin*  Bor  [Xo»  Oin]x).e(8ar  ingn* 

,[ru,  ^ap]unri  rtoii6ntr[»\l  :[tä*  «raft  Bib  roö;[ooM Je5pfoj  x«r- 

4 Cf.  Miczli  mon.  per  tervire  all«  storia  degli  anl.  popoli  ital. 
tav  52—58. 
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tip  n japin'»  rov  -/picfT: ij  re 5 ninü  Xaillijj  xparjiof 

ovuvdu : ]os. 

Dew  alten  Orchomenot  entstammen  zwei  bildwerke,  deren 
kenntniss  durch  uns  gefördert  ist.  Das  eise  ist  die  von  andern 
reisenden  wenigstens  bereits  genannte  altertbiimliche  männliche 
statue,  die  ganz  in  die  reihe  der  gewöhnlich  ohne  unterschied 
Apollo  genannten  (s.  aber  Paus.  VIII,  40,  1)  statuen  von  Thera,  Te- 
nea  , Delos,  Xaxos,  jetzt  auch  Megara,  denen  sich  zahlreiche 
kiel  ne  bronzeu  anschliessen , tritt  und  von  der  wir  vergleichende 
messungen  und  die  erste  Zeichnung  haben  veröffentlichen  können. 
Das  zweite  ist  die  bis  jetzt  noch  am  besten  bei  Dodwell  (a  clas- 
sics and  topographical  tour  through  Greece  I,  243),  aber  auch 

da  gänzlich  ungenügend  abgebildete  grabstele,  die  jetzt  wieder 
als  grabstein  aut’  dem  kirchhofe  des  dorfes  Piapuiixn  aufgestellt 
ist,  bei  deren  von  uns  hervorgehobener  bedeutung  für  griechische 
kunstgeschicbte  eine  berguag  am  sichererm  orte,  eine  formung 
für  unsere  Sammlungen  oder  wenigstens  eine  ordentliche  abbildung 
dringend  zu  wünschen  ist.  Wir  hatten  das  glück,  die  künstler- 
insebrift  am  fusse  der  stete  zu  finden  und  mit  Sicherheit  zu  ent- 
ziffern: tn[u]i ijat»  i ujytoiStv.  ' Ayftoiöqi  kauu 

doch  nur  das  patronvm  des  naxiers  Anxenor  sein. 

Oie  strasse  ‘von  Liwadia  nach  Theben  führt  zwischen  dem 
aitea  Korouein  und  Haliartos  an  dem  felsberge  Petra  mit  den 
starken  quellen  an  seinem  fusse  vorbei,  wo  man  bisher  allgemein 
opof  to  Tilyoioiov  xai  i)  TiXq'Ovna  xuluvp (rq  nitfi)  (Paus.  IX, 
33,  1)  angesetzt  hat.  Unser  bericht  macht  dagegen  darauf  auf- 
merksam , dass  Pausanias  offenbar  das  Tilpkusion  in  einem  be- 
sondere ausfluge  von  Haliartos  aus  besucht  und  dann  erst  die 
strasse  von  Haliartos  nach  Koroneia  verfolgt,  dass  das  Tilphu- 
sion  also  nicht  an  dieser  strasse  gelegen  haben  , nicht  der  fels- 
berg Petra  mit  seinen  quellen  sein  wird , dass  vielmehr  an  dieser 
stelle  Alalkomenai  zu  suchen  ist.  Zum  abschlusse  der  ganzen  von 
uns  nur  angeregten  frage  wird  namentlich  die  nachweisung  der 
wirklichen  läge  des  Tilpbusion  nothwendig  sein. 

Zum  Schlüsse  beschäftige  uns  noch  etwas  länger  der  musen- 
hain  bei  Thespiae  am  Helikon  (s.  tafel  IV),  jenes  quellreiche  wie- 
senthal,  dass  sich  mit  auffallend  zahlreichen  5)  vereinzelt  unter 
dunkelbelaubten  stacheleichengruppen  liegenden  kirchenruinen  ge- 
gen den  gebirgssattel  der  Sagarä,  wie  ja  der  Helikon  heute  heisst, 
hiuaufzieht,  dessen  alte  bedeutung  die  unter  den  kirebentrümmern 
erhaltenen  inschriftsteine  auch  dem  unvorbereiteten  reisenden  ver- 
künden. Deu  früher  bereits  bekannt  gewordenen  von  diesen  in- 

5)  Auf  ufel  IV,  2 sind  die  uieiilen  weggelaisen  und  nur  die  für 
unsere  auaeinanderaelzung  wichtigen  angegeben.  Ich  bemerke,  dass 
diese  ganze  plamkizze  nur  annaherud  genau  iat  und  namentlich  die 
terraiqerheb ungen  aebr  ungenügend  gezeichnet  sind;  diese  zeigt  die 
anoicht  (tafel  IV,  1)  beiter. 
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schrillen  bat  nach  vollendetem  drucke  unseres  berichtes  kürzlich 
R.  Schillbach  in  einer  zur  dreibundertjährigen  Stiftungsfeier  des 
Klisabethgymnasiums  zu  Breslau  verfassten  arcboeologisch  • topo- 
graphischen abhandlung  über  das  musentbal  im  Helikon  nach  sei- 
nen Abschriften  vier  neue  binzugefügt,  deren  eine,  bei  Scbillbach 
von  K.  Reil  ergänzt,  zugleich  unser  bericht  etwas  vollständiger 
bringt.  Nur  die  letzten  zwei  verse  finden  sich  auch  bei  Lebas 
vor.  arch.  n.  398  und  bei  Clrichs  fannali  deil’  instituto  di  corr. 
arch.  XX,  p.  54,  n.  IX): 

Lijpot  ifT/fttöoaau  natgöe  rexvv  zVdJads  xeijtai 
KalXirifi]  (fOoetgtn  Saigon  XQijtjafi[ieij, 

Movaat  8e  liyantaiai  ipi/ltjxooi  nt’[x  iijupijnar 
riargae  ifiov  Zuxngov  • Moiga  8i  iy i fit  [ratptp 
5 ' Aaxgaitp  xgvtfmou.  Tie  |c  oi’[x  iXeairti 

Tue  ärtlii  yotia»  ti e ifie  8tgx6ftt[me  ; 

£olfttxiov  Zaxögoio  Ivygu  tiai'e  i»0[u8h  xeitai 
(sic)  KaXitift]  8v  irriöv  tthfaaftier]  ßt[x«7ay. 

[3.  o[öx  iyieotxo  Keil.  5.  EA111ÄE2  Schillbachs  und  unsere  ab- 
schrift.  Keil:  -xgvifiaoü  n,  lkn(8te  o[  vt  IneptQ&t  | /~]«v  üith'e 
jottaip  eie  ifte  dtxpo^f[ra>».  ln  der  ansetzung  von  Askra  treffen 
wir  wie  auch  bereits  andere  seit  Leake  ganz  mit  Scbillbach  zu- 
sammen; auch  wir  halten  den  hellenischen  thurm  auf  der  höbe, 
den  die  französische  karte  Cereuus  nennt , für  den  Überrest  von 
Askra,  den  schon  Pausanias  als  zu  seiner  zeit  einzigen  Überrest 
der  Hesiodosheimath  beschreibt.  Am  fasse  dieser  höhe  liegt  die 
kircbe  des  Agios  Lukäs,  in  der  die  genannte  inschrift,  welche 
einst  auf  „askraeischem  grabe”  stand , verbaut  ist.  Keressos  an- 
langend will  ich  nur  noch  bemerken  , dass  der  thurm , an  dessen 
stelle  Schillbach,  wie  schon  Wheler  that,  vermutungsweise  die- 
sen namen  setzt,  mittelalterlich  ist,  was  auch  Leake  und  Clrichs 
angeben.  Dagegen  ist  ein  anderer  auf  Schillbacbs  karte  zu  einem 
asittelalterlichen  degradirter  thurm  südöstlich  vom  kloster  der 
Kvangelistria  wirklich  wie  ihn  die  französische  karte  bezeichnet 
ein  hellenisches  werk  und  zwar  noch  in  seinen  ruinen  sehr  statt- 
lich. Eine  erhaltene  seite  misst  zehn  schritt  in  der  länge.  In 
Sagarä  nannte  man  ihn  Linöpvrgos  ( EihjpnnvQ-/°e). 

Die  übrigen  drei  von  Schillbach  mitgetheilten  inschriften  kann 
ich  mit  «einer  eigenen  im  jahre  1858  genommenen  abschrift 
vergleichen.  Diese  finde  ich  in  der  zweiten  Nchillbachschen  in- 
schrift vollkommen  mit  der  meines  freundes  übereinstimmend  , in 
der  dritten  habe  ich  £f%tiopy  wie  Schillbach  selbst  schon  vermu- 
th« und  wie  auch  Lebas  übrigens  sehr  unvollständige  abschrift 
(voj.  arch.  394)  gieht , gelesen.  Die  Überschrift  endlich  des 
merkwürdigen  distichons:  , 

'll  Zijriti  Aü  töp8t  [laXvfina  tixtagoe  ätfiöt 
l hfi neu  etjp  öo(rtp  narg'i  litovaa  yiign- 
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lautet  tiei  mir  deutlich  Hni.i\finu  (auch  von  /<  und  i ist  ein  theil 
erhalten.  Seit.:  K.lTM.j  uud  darunter  weit  auscinandergerückt  l-J 
i.  fSeh : <-J  E I),  offenbar  anfangsbuchstaben  einer  abgekürzten 
forme) ; die  sonst  üblichen  uuflösungen  9f de  ittovffäno^  und  ähn- 
liche (lassen  aber  doch  hier  nicht.  Da  Lelms  tliespische  insrlirif- 
teu  erwähnt  sind,  so  kann  ich  zu  ihueo  noch  bemerken,  dass  n.  439 
uut  dem  steine  vollständig:  cm  ' Ake'idvi  ptp  f/pwi  erhalten  ist; 
auch  in  Dodwells  ahschrift  wie  in  den  bei  Keil  syll.  inscr.  hoeol. 
p.  155  angeführten  fehlt  das  im.  N.  440  ist  die  Überschrift 
eines  einen  manu  und  eiuen  knaben  beide  steheud  darstellenden 
grabreliefs  und  befindet  sich  an  der  kirche  ' Ayla.  TgidSu  des 
dorfes  Vagia.  X.  44(5,  an  der  kirche  des  heiligen  Bläsios  voraPa- 
laio-Panagiä  eingemauert,  lautet  nach  meiner  abschrift  ziemlich 
übereinstimmend  mit  der  Leakes  (north.  (Ireece  pi.  XIX,  n.  83): 

in UHPUHZim 4P\ar»*a  ... 

Kiii\ozrr\/iiK['  m . .‘ 

\0±T()  rHAI>AM[>>*ov  . 

Kine  vierte  zeile  folgte  nicht.  Von  dem  relief  unter  der  In- 
schrift ist  nur  die  tigur  einer  l'rau  noch  kenntlich.  Denselben 
frauennamen  bietet  eine  zweite,  an  derselben  kirche  befindliche 
Inschrift : //«.;>. eyt.i»  < /of'fr/;  £«/«.«  Kndlich  linde  ich  bei  dieser 

gelegeuhcit  in  meinem  tagebuche  von  1858  noch  folgende  in- 
schrift : 

— tili  — vii  ~ v ätaamjaavta  K<iSgnt<,p 

— ec  — vv  »ly»  yiypai  xai  xawtrio  (so  ohne  jota) 

— vv  — vv  — v äftufioftepoi  qniötfjtog 

— vv  — vv  (int  'igsTtji  Ritxtvi. 

\l»-tfiopa.Ti  | J[i'noe. 

Dieselbe  stellt  in  eckigen  buchstaben  ic  ti.  s.  w.)  auf  einem 
weissen  ninrmor  in  der  kirchenruine  der  ‘ y! ,ia  siitattt/im;  im 
Museuthale.  Neben  dieser  kirche  ist  eine  quelle . welche  Schill- 
bach in  seiner  angeführten  abhandlung  lür  die  Aganippe  hält, 
was  ich  jedoch  auch  nach  erwagung  einer  brieflichen  auseinan- 
dersetzuug  meines  freundes  nicht  für  richtig  halten  kann.  So 
weit  ich  mich  auf  meine  erinnerung  in  bezug  auf  die  doch  zwei 
mal  besuchte  Örtlichkeit  verlassen  kauri,  hui  man,  wenn  mau  thal- 
aufwärts  auf  dem  gewöhnlichen  durch  das  terrain  vorgezeiebneten 
wege  zur  Agfa  Triäda,  die  nach  ihren  besonders  zahlreichen  Te- 
sten auf  einem  hauptpunkte  des  Musenhains  liegen  und  auf  deren 
nächste  Umgebung  Schillbach  denselben  beschränken  muss,  gehen 
will,  Katharinenkirche  und  quelle  zur  rechten;  um  sie  in  Über- 
einstimmung mit  Pausanias  s)  (fr  ugmtegü  ft it  q ’ Ayatinnn  nr^r,) 

6l  Paus.  9,  29.  5:  ) > lihxw».  Je  to  nXn oc  i'ior.  two  Mocawo  to 

r>()iaT»c<<  Ti  'Ayttximtt)  xrf/ t]  {Ci  rytui^n  dt  T *}*  jlyurinnq*  toi" 

Ttgyttjdoi'  ktyavni  * \>tt  dt  x'T . or  i Os  o Ity*  r-o  -ltjM  too  h I.tx'i.a  r t /-*  dt 
iiihiav  tyy  Oft  itly  .1  po<  <0  ft  ko  00  ton*  titul  0 bv’f'itUff  inttgyaottitg  XtOut. 
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linker  hand  zu  haben , muss  mau  einen  unbequemen  umweg  am 
bergabhange  machen.  Wenn  Schillbach  ferner  annimmt , dass  die 
wegbeschreibung  dea  Pausaniaa  beim  Agios  I.ukäs  beginne,  so 
muss  ich  hervorheben , dass  das  unbegründet  ist;  denn  die  nen- 
uung  des  thurmes  von  Askra  vorher  ist,  was  auch  schon  Leake 
bei  seiner  unrichtigen  bestimmung  der  Aganippe  (travels  in  north. 
Gr.  II,  492)  verkannt  hat,  durch  die  erzählung  von  Ephialtes,  der 
da  gewohnt  habe  u.  s.  w.  veranlasst  und  nicht  etwa  durch  den 
weg,  auf  dem  Pausanias  Askra  passiren  musste;  es  beginnt  die 
wegbesebreibung  erst  mit  den  Worten:  er  ' Ehxmtt  fit  ziqoi;  ti> 
Jidov  in  *z  t zw  r Mnvawt  xri.  In  unserm  berichte  ist  nun  eine 
andere  ansiebt  aufgestellt  und  wir  finden  uns  da  in  Übereinstim- 
mung mit  Clarke  (trav.  Ill,  3,  p.  97),  Ulrichs  (annali  dell’  inst, 
di  corr.  arch.  XX,  p.  26)  und  Vischer  (erinner.  und  eindr.  aus 
Gr.  p.  554),  deren  aussprüche  aber  durchaus  nicht  auf  einer  rich- 
tigen gesammtanschauuog  der  topograpbie  des  Musenhains  beru- 
hen ; wir  meinen  nämlich , dass  die  quelle  beim  verlassenen  Me- 
töcbi  des  heiligen  Nikrilaos  die  Aganippe  sei.  Diese  quelle,  über 
deren  läge  plan  und  ansicht  klarbeit  geben,  zeichnet  sich  unter  den 
um  den  Helikon  her  zahlreichen  quellen  durch  ihre  auch  im  sommer 
nicht  versiegende  waagerfülle  uutl  den  reichthum  der  vegetation, 
welche  sie  um  sich  ernährt,  ganz  besonders  aus,  wie  das  in  Clar- 
kes bewundernder  beschreibung  und  dann  auch  bei  Leake  hervor- 
gehoben ist;  ihr  wasser  geht  in  den  Termesos;  sie  konnte  also 
nach  einer  üblichen  mythologischen  ausdrucksweisc  die  tochter 
desselben  genannt  werden.  Wir  lassen  nun  Pausanias  einfach 
von  Tbespiae,  auf  dessen  beschreibung  er  erst  allgemeine  ausein- 
andersetzungen  über  den  Helikon  hat  folgen  lassen , zum  musen- 
haine  ausgeheu,  wahrscheinlich  längs  des  flussbettes  des  termesos 
hinauf  und  auf  diesem  wege , ehe  er  im  baine  ankommt  (»po*- 
ru  aloof  16* ti  zw*  MnviuÄti,  nicht  ilftötn)  ist  links  die  Aganippe; 
es  ist  gar  nicht  einmal  gesagt,  dass  Pausanias  sie  selbst  be- 

suchte ; dass  sie  nämlich  nicht  am  wege , sondern  wie  die  Nikd- 
laosquelle,  die  wir  für  gleich  mit  ihr  halten,  vom  wege  ab  lag, 
lieget  in  den  auf  die  erwähnung  der  quelle  folgenden  Worten  des 
alten  reisenden:  r/)r  fit  n< hi«*  nyu*  tn  ieitit 

tixw»  Ei ' Links  ist  die  Aganippe,  sagte  er,  d.  h.  nach  un- 
serer erklärung : liuks  ab  führte  der  weg  zu  ihr ; nur  im  ge- 
gensatze  dazu  konnte  gesagt  werden:  wenn  man  aber  den  gra- 
den  weg  zum  Musenhaine  geht,  dann  kommt  man  an  das  bild  der 
Eopheme.  Die  art  der  nennung  der  tlOtia  setzt  einen  solchen 
andern  weg  voraus  und  das  ist  also  der  links  ab  nach  der  Aga- 
nippe , dem  heutigen  Nikolaosbrunuen , führende , von  dem  Pau- 

sanias io  seiner  beschreibung  auf  die  tvdiTu  zurückkehrt.  In 
ganz  gleicher  weise  spricht  Pausanias  oft  io  seinen  Ortsbeschrei- 
bungen von  links  oder  rechts  vom  wege  abliegenden  Örtlichkei- 
ten und  geht  dann  im  gegensatce  zu  ihnen  mit  den  Worten 

r 

/ 
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rijr  Bi  eiiötiap  lAvrt  and  ähnlich  auf  den  hau  pt  weg  zurück  Zu- 
weilen sagt  er  dahei  ausdrücklich,  dass  man  erst  eine  strecke, 
die  er  auch  wohl  genau  angiebt,  zurücklegcn  musste,  um  zu  dem 
abliegenden  punkte  zu  kommen.  So  macht  er  auf  dem  wege  von 
Argos  nach  Epidauros  (II,  25,  9)  erst  einen  abstecher  gegen  das 
meer,  also  nach  rechts,  und  kehrt  von  da  auf  die  fahrstrasse  zu- 
rück; dann  heisst  es:  ini  Mt  Beta»  «V  apiartpu»  tj Ijeis , und  dar- 
auf: xar«  Bi  tijf  is  EnfdnvQor  tv&tia»  tau  xtofit]  Aqaau.,  Eine 
ähnliche  stelle  ist  in  der  bescbreibuog  des  weges  von  Argos  nach 
Lerna  (II,  36,  6)  und  drei  mal  weicht  er  so  aus  dem  wege  ans 
von  der  Kvnuria  her  gegen  Sparta  kommend  [III,  10, 7.  8)  rpiry 
Bi  ix  ti/s  oBov  t ijs  tvOimt;  tx^nirj  xata  ru  3*|ui  H Kapvas 
iijti  — tlnxoTQuparu  Bi  xal  xata  t'q*  Xtoxföpot  iopu  iptima 
2tlaai*s  iati.  Auf  der  strasse  von  Argos  nach  Tegea  (VIII, 
54,  4)  nennt  er  zuerst  einen  Asklepiustempe)  am  wege  seihst 
(s’ivt  ti,s  odov),  dann  ein  Stadion  weit  links  ab  (fterd  Bi  ixtpu- 
ntiatp  is  äpiartpäp  !>aop  ardBiot)  ein  zerfallenes  heiligtbum  des 
pythiseben  Apollo  und  fährt  endlich  mit  der  gewöhnlichen  Wen- 
dung fort:  xatd  Bi  *ij*  tvOtiat  ai  te  Bpvs  ttat  xti.  Hieran 
schliessen  sich  eine  menge  beispiele  ähnlicher  Wendungen , am 
meisten  übereinstimmend  aber  mit  der  fassung  der  angabe  über 
die  Aganippe  ist  die  der  erwähnung  der  ruinen  von  Oresthasion 
(VIII,  44,  2)  auf  dem  wege  von  Megalopolis  nach  Tegen:  ptra 
Bi  Aiftop tat  i»  Bt{ ige  rijs  oBoii  nöXtois  iatir  'Ogiadatnov  xa't  äiXu 
iinoltcxöfitpa  i<  ftprjprip  xa't  'AgtiptBos  itQOV  xiopt ( itf  iruxhj- 
atf  Bi  'ligtta  rp  ' AptiftiBi  iat'f  tr/r  Bi  evdeia*  tow  r|  Aifto- 
»i(ü»  ‘ AtppoBiatnp  ri  iartp  äpo/ta^ofttpop  xtl.  Nur  noch  klarer 
durch  die  neanung  des  ausgangspunktea  Haimoniai  ist  es  hier, 
dass  die  ruinen  von  Oresthasion,  die  einfach  als  «»  Bt£ tu  rijs 
68ov  bezeichnet  werden,  ebenso  wie  die  Aganippe  nicht  am  wege 
selbst  lagen. 

Ueber  die  läge  der  Hippokrene , die  wir  indessen  nicht 
selbst  besucht  haben,  ist  Sclnllbach  einer  ansiebt  mit  uns.  ' Es 
ist  sicher  nicht  die  auf  der  französischen  karte  Hippokrene  ge- 
nannte quelle  Kerusiä,  die  viel  zu  weit  abliegt,  sondern  das 
xqvo  ntjfdBt , die  starke  kalte  quelle  oben  am  Helikon , nach  der, 
wie  Leake  und  Ulrichs  berichten  und  wie  auch  wir  von  einem 
bauer  hörten,  wohl  der  ganze  hauptberg  der  Sagara,  des  alten  He- 
likon , Kryopigadi  genannt  wird,  welche  schon  Ross  und  Ulrichs 
richtig  erkannt  haben,  die  dann  auch  Vjscher.in  seinen  ermue- 
rungen  und  eindrücken  aus  Griechenland  beschrieben  hat.  Pausa- 
nias  setzt  sie  etwa  zwanzig  Stadien  (f  (Zrtrafta  r*<  Bi  atüBtn  und 
rob  olffovv  forrov  tos  ttxoaip  taut  tj  inv  * Inno o xalavuA  ij  xpr;- 
rtj)  oberhalb  des  Musenhaiues , das  ist  bei  einem  binaufsteigen 
von  der  gegend  der  Agia  Triads  über  den  niederen  hergsattel 
(h  der  ansiebt)  gerechnet ; denn  da  geht  man  am  bequemsten  zum 
xptio  mrjfäBt  und  dann  hat  Pausanias,  der  „genaue  perieget”,  wie 
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Viacber  selbst  sagt,  auch  bier  nichts  ungenaues  angegeben.  Vi- 
scher,  der  nach  seiner  klaren  beacbreibung  gar  uirht  am  platze 
des  Muaenbaioes  gewesen  ist  unu  irrig  wie  s.  b.  auch  Leake  und 
früher  Clarke  tbaten , denselben  an  die  stelle  des  Nikdlaosmetd- 
cbi  setzt , gebraucht  von  diesem  Metüchi  aus  über  den  settel  i 
zur  quelle  steigend  über  zwei  stunden  auf  steilem  beschwerli- 
chen” wege  und  findet  diese  entfernung  dann  im  Widerspruche  mit 
Pausaniss  zwanzig  Stadien.  Die  leute  versicherten  uns  aber  aus- 
drücklich, dass  der  aufweg  bei  h,  wie  auch  die  gebirgsbildung 
sehr  glaublich  macht,  viel  bequemer  sei,  als  der  von  Vischers  füh- 
rer gewählte  über  i und  dann  liegt  der  wirkliche  Musenhain  bei 
der  Triada  schon  viel  höher  am  berge  hinauf,  als  das  Nikdlaoa- 
metdchi.  von  wo  ans  Yischer  rechnet.  So  werden  sich  die  zwei  stun- 
den weges,  wenn  man  von  der  Triäda  über  h zum  xqvo  nrjydd < 
g*t>  leicht  auf  eine  verringern ; die  banern , wenn  ich  deren 
zeugniss  hierfür  auch  nicht  zu  hoch  anschlagen  will,  gaben  uns 
die  länge  dieses  weges  auch  gradezu  so  an.  Dann  sind  Pausa- 
nias  zwanzig  Stadien  vollkommen  gerechtfertigt  und  die  läge  der 
Hippokrene  als  des  heutigen  xqvo  nijyäHi  steht  immer  mehr  fest. 

Derselbe  band  enthält  ferner:  G.Hen  ten:  sulie  tacole  trion- 
fah  Barberiniane.  üenzeu  giebt  die  richtige  ordnung  'und  Zusam- 
menstellung der  vier  schon  von  Marini  herausgegebenen  auf  der 
treppe  der  barberinischen  hrbliothek  zu  Rom  befindlichen  bruch- 
stücke  von  triumphalfasteu , welche  einem  andern  ezemplare  als 
dem  kapitolinischen  angehören  und  die  jahre  der  Stadt  711  — 
733  umfassen.  Rs  wird  hervorgehoben,  dass  der  ohne  die 

angabe,  über  wen  triumphirt  wurde,  verzeichnete  triumph  des 
Augustus  (725)  am  14.  august  und  nicht  am  6.  u.  s.  w. 
(Fischer,  Zeittafeln  p.  374)  stattfand.  Die  spanischen  triumphe 
des  C.  Norbanus,  des  L.  Marcius  Philippus  und  des  Ap.  Claudius 
Pulcer  setzt  Henzen  io  die  jahre  720,  721,  722  (Fischer  Zeit- 
tafeln p.  306)  ; auch  ergiebt  sich , dass  der  afrikanische  triumph 
des  L.  Autronius  Paetus  statt  wie  bisher  geschah  in  das  jahr 
725,  vielmehr  in  das  jahr  726  zu  setzen  ist.  — G.  Hentern  er- 
gänzt und  erklärt  ein  bisher  unverstandenes  fragment  der  kapi- 
tolinischen triumphalfasten  (bei  Fea  und  bei  Baiter  n.  4) ; es  ent- 
hält den  triumph  des  Q.  Minucius  Ruftis  über  die  Ligurer  und 
Bojer  (Liv.  33,  23),  den  des  M.  Claudius  Marcellus  über  die  In- 
subrer  (Uv.  33,  37),  ferner  deo  des  Cn.  Cornelius  Blasio  qui 
quaestor  flupaniam  citeriurem  extra  ordinem  obtinuerat,  wo  also 
eine  bestätigung  der  lesart  des  cod.  Bamb.  in  Liv.  33,  27  gebo- 
ten wird,  und  endlich  den  des  M.  Helvius  über  die  Celtiberer.  — 
P.  Pervanogtu  bespricht  die  relieftiguren  auf  einer  in  der  gegend 
der  Tripodeustrasse  in  Athen  gefundenen  dreiseitigen  basis,  wahr- 
scheinlich ehedem  einen  der  preis-dreifüsse  tragend ; neben  Dio- 
nysos und  Nike  meint  er  die  dritte  figur  Telete  nennen  zu  kön- 
nen. Unter  andern  reliefs  äbulicher  agoniatiacher  bedeutnng  zählt 
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er  auch  die  vielbesprochene  dresdener  dreiseitige  basis  auf,  die  er 
als  untersatz  eines  im  Irtckellaufe  gewonnenen  dreifusses  ansieht, 
aus  welcher  annahme  er  daun  auch  die  reliefs  zu  erklären  sucht. 
--  F Wieseler  erläutert  mit  neuer  anfiihruug  zahlreicher  ähnli- 
cher werke  das  relief  eiues  sarkopbages  in  der  kathedrale  von 
Palermo,  welches  den  verstorbenen  und  eine  ihm  nahestehende 
frau  in  gesellschaft  der  neun  Musen  und  nach  Wieseler  vielleicht 
der  Athena  darsteilt;  unter  den  attributen  wird  die  fellbekleidung 
als  olfenbar  der  Tbaleia  wegen  ihrer  beziehung  zum  bacchisehen 
tbiasos  besonders  eigen  hervorgehoben.  — C.  Catedoni : bemer- 
kungen  zu  Borells  aufsätzen  im  Numismatic  chrooicle  über  grie- 
chische autonome  und  kaisermünzen.  A.  Cohu. 

(Fortsetzung  folgt). 

Uiornale  degli  scati  di  Pompei , von  Fiortlli , 1861,  heft.  1 : 
einleitung  : es  wird  hierin  nachriebt  von  dem  wegräumen  der 

erdhaufen  gegeben , welche  noch  zwischen  den  auf  der  Westseite 
der  stadt  ausgegrubenen  hausern  liegend  , durch  die  davon  ablau- 
feuden  gewässer  die  monumente,  besonders  die  gemälde,  beschädig- 
ten. Dabei  ist  folgende  inschrift  entdeckt  worden  ; 

C . IVLIO  . CAESARE  . DICT  . ITKR 
M . ANTONIO  . MAG  . EU 

MAG  . VICI  . ET  . C0MP1TI 

M . BLATTIVS  . M . F 
M . CERRINIVS  . M . F 
M . SEPVLLIV8  .... 


Q . PRA  . 

C . CORNE 


P . RO  . IVS 8 

8ALVIVS  . K . . RO  . M . S 
. . ARE  . M . LEPIDO  . COS 
BLATTIVS  . M . F 
C-  . . ERMATORIVS  . P . F 
M . TITIVS  . M . L . PLVTVS 
M . STRONNIVS  . M . L . NIG.  0 

M . OPPIVS  . 8 . L . A ES  . . 

C . CEPIDIVS  . C 

die  namen  der  -Vorsteher  des  eicus  Itidn  angebend  ; es  folgt  eine 
abbaudlung  über  die  magittri  n corum  und  Hire  erste  einsetzung; 
endlich  die  ankündigung  des  journals.  I.  Beschreibung  der  neuen 
ausgrnbungeo : 1.  labert na  offeclori»  (des  Wollfärbers).  Nach  ei- 
nem in  der  erde  zurückgebliebenen  und  in  gyps  abgenommenen 
abdruck  giebt  der  Verfasser  eine  besebreibung  und  eine  abbildung 
(taf.  2)  der  porta  cioetrata  (Vitr.  IV,  5,  auch  clauitrum  genannt 
Sen.  de  benef.  Vü , 21).  Die  bottiche  zeigen  noch  spuren  einer 
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tube  von  eisensulfat.  - Beschreibung  der  labemae  2.  3,  welche 
uuler  einumier  zusammenhängend  mit  dem  hause  unter  nr.  k zu 
bswmeugehoren.  Dies  haus  trägt  an  seinen  thürpfosten  die  (schon 
von  anderwärtshcr  bekannte)  kandidatenliste  für  wählen  : 

CAPEI, LAM  P0PID1VH  . A KD 

I)  . V . I . D , OVF  (mon.)  PROCVLVS  . KO« 

fiorelli  beschreibt  die  fhür  und  die  art  ihres  Verschlusses , der 
ueiuung  Avellino's  (Mein.  delf  accad.  Ere.  IV.  11)  entgegcntre- 
teud , der  repagula  mit  sera  gleichbedeutend  angenommen  hatte. 
Der  flur  ( prolhyrum ) war  mit  vier  nymphenfiguren  geschmückt,  die 
bereits  früher  in's  Museo  Borbonico  gebracht,  sehr  gelitten  ha- 
ben, aber  nach  einer  früher  aügenommenen  Zeichnung  jetzt  auf 
t*f.  Hl  (lieini  zweiten  hefte)  abgebildet  sind.  Auch  die  bilder  des 
atriums  werden  beschrieben,  sowie  die  vielen  hier  gcfundeneu  ge- 
räthe.  die  zum  theil  aus  dem  Speisezimmer  des  obern  Stockwerks 
herabgefallen  sind.  Etwas  später  hat  mau  hier  das  skelett  einer 
auf  der  flucht  begriffen  gewesenen  frau  mit  ihrem  Schmuckkäst- 
chen pyxis ) gefunden;  von  dem  schmuck  ist  auf  taf.  V (beim 
zweiten  lieft;  das  lialsband , welches  aus  lauter  amuleteu,  nämlich 
bändeu,  büsten.  thiergestalten  u.  s.  w.  besteht,  sowie  zwei  tesserae, 
rioe  in  der  form  eines  ringes  (mit  der  aufschrift  XII),  die  andere 
in  der  eines  gerupften  hultns  (mit  der  autschrifl  XI  IE)  abgebil- 
de i.  Sodann  beschreibt  der  Verfasser  die  Inge  des  den  verkauf 
betreibenden  sclaven  ( instilor ' und  die  übrigen  zimmer  des  houses 
— darunter  eines  , welches  Itacchushilder  auf  den  wänden  hat, 
von  denen  auf  taf.  IV  eine  abhildung  gegeben  wird , ein  anderes 
mit  einem  Apollobild  — , sowie  die.  kiiehe  mit  vielem  kochgeräth. 
Aus  den  meisten  zimmern  sind  die  geräthe  von  leuten , die  nach 
der  Zerstörung  Pompeji’s  eingedrungen  sind,  weggenoinmen.  (Fort- 
setzung folgt).  — H.  Noch  nicht  veröffentlichte  denkmäler:  dar- 
unter eine  oscische  Inschrift,  vier  aiifschriftcn  von  weingefässen, 
sowie  folgende  inschrift  zu  ehren  des  31.  Olconius  Rufus: 

M . HOLCON(io) 

RVFO  I!  . VIR 
OVINO  . I K . Mi  l) 

FLAMIN!  . CAEiSAJris) 

QVINTIO  . L . (t) 

oebst  bemerkungen  über  den  mimen  Olconius:  zuletzt  marrnor- 
•ic, bilde  mit  liguren.  — Beurtlieilung  des  englischen  Werkes  über 
Pompeji  von  Clarke  nebst  uuszügeu  aus  demselben. 

Heft  2.  I.  Fortsetzung  der  besclireibung  des  ueu  ausgegra- 
benen hauses.  Die  folgende  wandaufschrifi. : 

multae  rnibi  curae  cum  iuesseru  artus 
has  ego  uianciuas  stagoa  refusu  dabo, 
zeiget  zum  theil  früher  uoch  nicht  bekannt  gewordene  buchstaben- 
lormen  der  inajusculn,  weshalb  ein  facsimile  beigegeben  worden 
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ist  (itf  taf.  11  der  hefte  3 und  4).  F*  folgt  die  Beschreibung 
dee  //ecus,  de»  triclinium  und  seiner  bilder,  des  xystut , des  pert- 
Ui/tium  und  der  dort  gefundenen  gerat  hsebakeu,  darunter  gläserne 
pailumliuschen,  weingeiässe,  eines  mit  der  Inschrift : 

COVM  GRAN(atuiu) 

OF  ( ex  officina) 

ROMAE  AtKRIO  FEEMI  (d.  i.  Ateno). 

Im  portions  befinden  sich,  ausser  laodscbaflen , auch  sechs  bilder, 
welche  körbe  u.  s.  w.  mit  fruchten  und  lebeosmitteln  darstellen ; 
unter  einer  scheibe  mit  broten  befindet  sich  die  Inschrift : 

IIX  . ID  1VLIAS  AXVNGIA  PCC 
ALIV  MANV'PLOS  t'CL 

Diese  ioschrift  sucht  der  Verfasser  theilweis  zu  erläutern.  Vom 
porticus  trat  man  in  verschiedene  zimmer  ein,  von  welchen  eine» 
mit  gemalten  guirlanden  geschmückt  war;  der  Verfasser  bemerkt, 
dass  dies  sonst  die  gewöhnliche  Verzierung  der  tbüren  war  und 
führt  verschiedene  beiapiele  dieser  art  aus  pouipejanischen  und 
lierculanensischen  bilderu  an.  — II.  Geschichte  der  entdeckuug 
vom  Pompeji  und  die  ersten  wieder  aufgefundenen  denkmäler.  — 
Hl,  Auszüge  aus  Clarke’s  buch  über  Pompeji  (s.  o.)  — IV.  das 
neue  regiement  über  die  ausgrabungen. 

Heft  3 und  4 1.  Neue  ausgrabungen.  In  der  beschreibung 

des  bins««  or.  4 fortfahrend . kommt  der  Verfasser  zu  dem  po- 
stictim,  der  nach  einer  andern  strasse  führenden  hinterthür  fHor. 
Kp.  1.  «.  31 ).  Sodann  beschreibt  er  mehrere  zur  andern  seite 
derselben  liegende  hinterzimmer,  wahrscheinlich  schlafgemächer  ; 
in  einem  derselben  befindet  sich  in  der  mauer  eine  durch  zwei 
thiiren  abgeschlossene  und  in  einen  kanal  führende  Öffnung  , wel- 
che wahrscheinlich  zur  Abführung  von  unreinem  wasser  diente, 
und  zugleich,  wenn  sie  dazu  nicht  benutzt  wurde,  zum  auslöschen 
der  lampen  gebraucht  ward,  deren  rauch  heim  verglimmen  viele 
stellen  der  alten  als  der  gesundlieit  schädlich  schildern : es  be- 
weisen das  eine  anzabl  von  lampen , die  darin  zusammen  stehen. 
Es  folgt  die  exedra  mit  vorzüglichen  gemälden , von  denen*  ein 
Bacchusbild  auf  tat.  VD  dargestellt  ist ; auf  einer  amphora  fand 
sich  die  inschrift : 

FRVT(um) 

T . CLAVOIO  II II  „ „ 

L . VITELl.fO  III 

Frutum  (defrutum, 1 ist  der  auf  die  hälfte  eingedickte  most, 
im  gegensatz  zu  coctum , welches  auf  ein  drittel  eingedickt  ist. 
Endlich  tritt  man  in  das  triclinium , weiches  mit  gemälden  nach 
homerischen  geschichten  . Achilles  von  Ulysses  unter  den  törbtern 
des  Lycomedes  erkannt . taf.  X , das  urtheil  des  Paris  , auf  der 
(bei  diesem  beft  noch  fehlenden)  taf.  IV.  Die  küche  daneben,  wel- 
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ehe  der  herd  kennzeichnet , war  alle«  gescbirres  beraubt.  Auf 
dem  eekpfeiier  des  porticus  befand  sich  die  in  schrift : 

MVR  AN  SI  QVAORIIS 
SPARGII  MVLTV  IIT  COL 
LIGII 

Morr  am  (i.  e.  for  tut,  am ) si  quaeres,  sparge  mullttm  et  coliige. 
Von  diesem  und  andern  nur  theilweis  zu  enträthselnden  graffiten 
sind  facsimile’s  gegeben , taf.  XI.  — 5.  Taberna , in  Zusammen- 
hang mit  dem  vorhin  beschriebenen  hause  nr.  4 stehend.  Hier 
ist  ein  gefäss  mit  fischgraten  und  schuppen  gefunden  worden, 
wahrscheinlich  alices , über  deren  Zubereitung  der  Verfasser  sich 
verbreitet.  — ti.  Treppe,  mit  inschriften,-  welche  Minervini  1855  im 
Bullctt.  arch.  nap.  IV,  p.  17.  18  nach  der  ersten  aufgrabung  gleich 
veröffentlicht  hat.  — 7.  Taberna , zum  hause  nr.  9 gehörig.  Oie 
griechische  insclirift  in  zwei  senaren  ist  von  Minervini  1855, 
Rull  arch.  nap.  IV,  p.  33  — 35  schon  gegeben;  die  graffiti  Wer- 
den auf  taf  XI  im  facsimile  dargestellt.  Das  skelett  des  besi- 
tzen und  sein  haares  vermögen , bestehend  in  37  silbernen  con- 
sular - und  20  kaisermiinzeo  sind  seitdem  (1856)  gefunden;  das 
verzeicbniss  der  münzen,  mit  verweis  auf  Riccio's  werk : le  mon. 
delle  ant.  fain,  di  Rome,  Nap.  1843,  wird  beigefügt.  — 8.  Taberna, 
wahrscheinlich  auch  zu  dem  hause  nr.  9 gehörig;  wenigstens 
scheint  es  ein  gemeinschaftlicher  gang  zu  den  latrinen  zu  bewei- 
sen. — 9.  Mit  dieser  nr.  ist  domus  T.  Metcinionit  bezeichnet  wor- 
den. Auf  den  thürpfosteu  theils  rechts,  tbeils  links  liest  man : 
LOIJLIVM  ! VIBIVM  n 
ARD  (oion.  )|  vir 

Inschriften,  die  man  für  wahivorschläge  zu  halten  hat.  Der  oben 
angegebene  name  des  besitzers  ist  auf  einem  petschaft  zu  lesen, 
das  im  atrium  gefunden  worden  ist.  Der  Verfasser  beschreibt  ein- 
zeln die  .sammtlicheu  zimmer  mit  ihren  gemälden  und  einzelnen 
geräthschaften.  — 10.  Taberna.  Auch  hier  steht  auf  dem  thürpfo- 
sten  rechts  M.  CERR1NIVM  . ARD  nou 

und  links  LOLLI VM  . CEIVM 

— 11.  Taberna  negotiatSris  pigmentarii,  des  farbenbändlers , mit 
gefässen  , gewichtstücken  in  marmor  und  einer  grossen  quantitat 
färben,  so  wie  einer  tessera,  eintrittsmarke,  mit  den  bucbstahea 
IOV  | A auf  der  einen  und  X . 1 auf  der  andern  seite  (facsimile 
taf.  VII),  wovon  die  letzteren  Zeichen  die  erste  nummer  der  zehn- 
ten bank  bezeichnen.  12.  Ganeum  hinter  zwei  laden  verborgen 
(s.  Fest.  p.  90  Müller).  Fortsetzung  folgt.  — II.  Literatur:  a. 
brief  von  Galiani  über  den  III.  band  der  herculanensischen  anti- 
quitäten.  b.  Heber  Guidobaldi’s  schrift  in  betreff  dreier  pompeji- 
scben  Wandgemälde , Danae  und  Perseus  darstellend,  c.  Abdruck 
noch  nicht  veröffentlichter  manuscripte  des  Francisco  la  Vega.  — 
III.  Reglement  der  ausgrabuogen. 
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Blätter  für  literarische  Unterhaltung,  1861,  nr.  19,  empf eliiende 
anzeige  von  Lazarus  und  Sle'-nihal,  Zeitschrift  für  Völkerpsycholo- 
gie und  Sprachwissenschaft.  bd.  I.  — Nr.  26:  das  leben  des 
syrakusaner  Dion.  Eine  gekrönte  preisschrift  von  Thnddaeus  Lau. 
8.  Frag.  1860:  wird  gelobt  wegen  des  quellenstudiuni’s  u.s.w. : 
auch  wird  liervorgehoben,  wie  die  scliilderung  Sicilien’s  in  Dion's 
zeit  mit  der  jetzigen  stimme  : sonst  wird  noch  hervorgehoben  die 
stelle  im  anfang:  „wir  neuern  sind  gewohnt,  über  die  erste  kind- 
hcit  und  die  jugendjahre  des  munnes , dessen  leben  dargestellt 
werden  soll , möglichst  genaue  und  eingehende  Untersuchungen 
anzustellen.  Wir  erledigen  eine  menge  von  Vorfragen,  bevor  uo 
dir  eigentliche  aufgabe  herangetreteu  wird.  Die  abstammung  und 
gebürt,  die  Verwandschaft  und  sippe,  die  kinderspiele  und  freund- 
schaften,  unterricht  und  erziehung,  schule  und  lehren,  die  liel»- 
lingsbeschäftigungcn  und  neiguugen,  Anlage  und  talente  — bei 
alle  dem  pflegt  der  moderne  biograph  in  ausführlicher  Schilderung 
zu  verweilen.  Sind  die  einschlag enden  thstsachen  dunkel  oder 
fehlen  die  betreffenden  nachrichten  ganz,  so  wird  dem  leser  die* 
einleitung  darum  doch  nicht  erspart ; er  muss  sich  iibel  oder 
wohl  durch  eine  unvermeidliche  vedettenkette  von  reflcxioneu  und 
combinationen , von  bypotbesen  und  deduetionen  durchschlagen, 
welche  dps  t hatsächliche  material  ersetzen  sollen.  Unsre  redseli- 
ge und  schreibfertige  ära  erzeugt  biographische  arbeiten,  welche 
nicht  allein  lange  abschnitto  und  cgpitel,  welche  ganze  bände  mit 
partien  des  bezeichneten  inhalts  anfüllen.  Die  lebensbeschreibung 
der  alten  dagegen  verlegt  den  Schwerpunkt  der  darstellung  ohne 
Aufenthalt  und  ohne  Umschweife  in  das  geprüfte  manncsalter , in 
die  zeit  der  thaten  und  handlungen;  sie  ignorirt  eutweder  die 
jugendgeschicbte  der  heldeu  völlig  oder  ignorirt  sie  doch  auffal- 
lend. Fast  ohne  ausnahme  begnügen  sich  die  antiken  biographen 
mit  einer  lakonischen  angabe  des  Vaterlands  und  geschlechts,  dein 
der  held  entstammt:  wenn  es  hoch  kommt,  fügen  sic  mitunter 
die  namen  der  lehrer  hinzu , in  deren  Umgang  sich  der  Jüngling 
zu  bilden  versuchte.  Ein  näheres  eiugehen  auf  die  weitern  ein- 
flüsse,  welche  die  entwickeluug  des  munnes  gefördert  oder  ge- 
hemmt, wird  stets  vermieden’’. — Nr.  36:  W Drumann.  die  arbei- 
ter  und  communisteu  in  Griechenland  und  Rom.  8.  Königsb. 
1860:  ree.  von  H\  Bruckner,  der  wie  die  Aufgabe  nicht  genügend 
gelös’t  sei,  in  gründlicher  weise  nacliwei.s't. 

1862,  nr.  1 : F.  Oregororius  geschichte  der  stadt  Rom  im 
inittelalter.  3 bde.  8.  Stuitg.  1859:  erster  artikei : eingehende 
hesprechung-  von  A.  c.  Reumont. 

Correspondent  - hlatl  für  die  gelehrten  - und  realschuleti  1861, 
nr.  5,  inai. — Nr.  6.  juni.  Chr  in  Ludwigsburg  erklärung  «on  IA- 
vius  VIII,  9,  §.  12:  id  nicht  auf  da«  folgende  quod  zu  beziehen, 
sondern  es  ist  damit  der  vorhergehende  satz  ornnis  terror  potorque  — 
signa  Lalinorum  turbaeil  zusammengefasst,  und  quod  ist  weil ; end- 
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lieh  ubi  und  inde  örtlich  zu  nehmen.  — Nr.  7.  juli  enthalt 
nichts  philologisches.  — Nr.  8.  august.  5.  Pfaff:  die  brücken 
des  Xerxes,  Herod.  VII,  36.  Der  Verfasser  sucht  die  nebenein- 
snderstellung  der  trieren  und  der  penteconteren  in  einer  und  der- 
selben brücke  dadurch  zu  erklären,  dass  er  annimmt,  die  penta- 
conteren,  die  dem  ströme  weniger  flache  darboten,  seien  in  der 
mitte,  die  höheren  trieren  an  dem  hohen  Und  steilen  ufer,  um 
bequem  binuntergelangen  zu  können,  angebracht  gewesen;  er  er- 
klärt ferner  inixupaia*;  mit  der  spitze  rechtwinklig  gegen  dos 
afer  des  Pootus  gerichtet;  er  prüft  die  verschiedenen  erklarun- 
gen  des  Ua  ävaxoajtvg  vor  tovo»  rcöv  onitor,  ohne  eine  eigne  ihn 
selbst  befriedigende  an  die  stelle  setzen  zu  können  , am  passend- 
sten scheint  ihm  noch  die  onnuhme,  dass  damit  ausgedrückt  wer- 
den solle,  wie  die  brücke  zusammengelmlten  und  am  ufer  befe- 
stigt gewesen  sei ; es  folgen  noch  einige  bemerkungen  über  die 
tokening  (gegen  die  winde)  und  über  die  durchlässe.  — Nr. 
9,  September.  Fortsetzung  des  vorigen  aufsatzes.  — Adam,  in 
Urach : anzeige  von  Stüber’s  und  Reinhard’s  ausgabe  von  Caesars 
gallischem  kriege;  der  berichterstatter  verwechselt  den  Rhein  und 
den  Rhone  und  kommt  auf  die  altere  erklarung  der  fibulae  IV, 
17  zurück,  ohne  zu  bedenken,,  dass  klammern  in  der  von  ihm 
angegebenen  weise  bei  starkem  druck  des  wassers  eine  grössere 
„Verfestigung”  durchaus  nicht  zu  stände  bringen.  — Nr.  10. 
Köillin  : Schellings  i-pigramme,  nebst  kurzer  anzeige  der  für  phi- 
lologen  besonders  interessanten  Schriften  Schellings.  — Nr.  11. 
12,  nor.  dec.  Krall:  über  die  freier  in  der  Odyssee:  ein  gegen 
das  programm  des  rectors  Kern  in  Ulm  gerichteter  aufsatz,  wel- 
cher nnrhwei8t,  dass  die  von  jenem  in  der  erzählung  der  Odys- 
see gefundenen  Ungereimtheiten  bei  näherer  betrachtung  keines- 
wegs vorhanden  sind.  Der  Verfasser  gebt  besonders  auf  die  den 
Leiodes  betreffenden  stellen  ein  und  weist  zum  Schluss  die  alle- 
gorische (astronomische)  deutung  des  gedichts  zurück.  — Präc. 
Koka : vom  richtigen  gebrauch  des  pron.  relat.  in  folge  und  ab- 
sichtssätzen : eine  abhandlung  zur  Berichtigung  und  ergänzung 
des  betreffenden  kapitcls  in  deu  grammatiken  von  Middendort, 
Madvig,  Broeder,  Zumpt.  — Nr.  1,  Januar  1862:  6chluss  der 
vorigen  abhandlung. 

Deutsches  museum,  con  R.  Pruh,  1861,  nr.  13:  Fr.  Beck,  zwei 
widersprechende  auffassungen  der  platonischen  ideeulehre : ver- 
gleich der  darstellung  bei  Schelliug  und  Zeller.  — Nr.  21:  h . 
Silberschlag,  der  roythus  des  Tiinaus,  betreffend  die  Schöpfung  der 
weit  und  des  menschen,  verglichen  mit  andern  Schöpfungsgeschich- 
ten : die  ansichten,  welche  über  den  genannten  gegenständ  Plato 
im  Timaios  entwickelt,  werden  kurz  dargelegt,  dann  behauptet, 
dass  sie  der  lehre  des  Pythagoras  entlehnt  seien , welcher  sie 
wieder  den  egvptischen  priestern  verdanke  : diese  hätten  auch 

auf  die  Juden  einfluss  gehabt  und  somit  auf  die  schöpfurigsge- 
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schichte  im  alten  testament:  daher  komme  die  ähnlichkeit  Pla- 
ton’s mit  dein  alten  testament.  — Nr.  27,  p.  42:  Ludwig  Prel- 
ler : kurzer  nekrolog.  [Wns  darin  von  dem  „innigen  verkehr”  mit 
C.  0.  Müller  gesagt  wird,  ist  Übertreibung).  — Nr.  33,  p.  279: 

G.  W.  Niüaek,  kurzer  nekrolog. 

1862,  nr.  8:  K.  SilbencUag , Horatius  Codes  und  Mucius 
Scävola:  zur  zeit  der  belageruag  Rom's  durch  Porsenu  fanden 
zwei  ausländische  heroen  in  Rom  Verehrung,  der  eine  einäugig, 
der  andere  einarmig:  diesen  heroen  wurden  bildsaulen  errichtet, 
ja  dem  einen  zur  ehre  fastete  das  volk  einen  tag.  Später  hörte 
die  Verehrung  beider  heroen  auf  und  sie  wurden  vergessen.  Im 
munde  des  Volkes  aber  bildete  sich  allmählig  die  Vorstellung  ans. 
als  ob  die  beiden  heroen , deren  bildsaulen  sich  erhalten  batten, 
wirklich  zur  zeit  des  Porsena  gelebt  und  zur  vertheidigung  Roms 
mitgewirkt  hätten.  Spätere  historiker  nahmen  die  so  umgebildete 
sage  auf,  obgleich  in  den  annalen  nichts  von  ihnen  stand. 

W.  Mentzel,  Literaturblatt,  1861,  nr.  42:  Gutta»  ReisnriH, 
Bosporus  und  Attika.  8.  Berlin.  1861  : wird  empfohlen  und  her- 
vorgehoben, dass  der  Verfasser  auch  die  naebtseite  des  hellenischen 
Wesens  in  der  Hessischen  zeit  nicht  bemäntele.  — Nr.  64 : J B. 
Meyer,  die  idee  der  Seelenwanderung.  8.  Hamburg.  1861:  vortrag 
in  Berlin  gehalten , der  sich  mit  der  prüfung  der  alt  - indischen 
lehre  beschäftigt.  — Nr.  78 : FrietUdnder,  mitt bedungen  aus  Lü- 
beck'* briefweehsel.  8.  Königsberg.  1861:  in  der  anseige  ist  die 
rede  «sei  „Lobeck’s  ausgetrockneter  sehulmaunsseeie”,  wird  Lo- 
beck  , ein  alter  eingefleischter  heide”  genannt  und  geschlossen:  „ge- 
gen diese  schwachen  miuderheiten  (derer,  die  die  klassischen  Stu- 
dien in  schulen  beschränken  oder  aufheben  wollen)  steht  eine  un- 
geheure mehrheit  in  der  schul  - und  gelehrtenwelt  im  felde , wel- 
che offen  oder  versteckt  die  jugend  gegen  alles  christliche  eia- 
nimmt  und  selbst  die  milden  versöhnungsversuche  eines  Eichhorn 
in  bösartiger  balsstarrigkeit  zurückweist'”.  — Nr.  79  : Backofen , 
das  mutterrecht.  Eine  Untersuchung  über  die  gynäkokratie  der 
alten  weit  nach  ihrer  religiösen  und  rechtlichen  natur.  4.  Stuttgart. 
1861  : lobende  aozeige  mit  einigen  gegenbemerkungen.  — Nr.  95  : 

H.  Holland,  erinnerungen  an  E.  von  Lassaulz.  8.  München,  1861 : 
anzeige,  in  der  Lassaulz  nur  der  treffliche  und  liebenswürdige  and 
edle  denkerist.  [Vgl.  oben  nr.  78:  was  vermag  nicht  die  partei’]. 


Druckfehler. 

P.  60  z.  19  von  unten  lies  oxivyntfi  ron«  uyürae. 

P.  72  ».  II  von  unten  lies  ntLtvrj  rttgl  m't  uyütmf. 

P.  73  i.  11  von  unten  lies  o*tvg  »*i>»  toi!«  nymrus. 

P.  263  z.  15  von  oben  lies  companion. 

P.  263  z.  12  von  oben  lies  Egyptian. 

P.  263  z.  19  von  oben  lies  looua  too  simple. 
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I.  ABHANDLUNGEN. 


IV. 

Rritiflche  bemerkungen  über  Aeschylus. 

1.  Zum  Agamemnon  '). 

V».  250.  dixa  ös  toit  /sir  rta&ovait  putOsir 
iniggittti.  to  ueXXot  3" 
ins]  yitoit  a t xltloif  ttQo  jraipt'rop. 

"oor  dt  itQoatirtip. 

Die  handscbriften  haben  itnggensi  to  ftiXXot.  tn  öi  ngoxXvstr 
iiti'i  yitoti  at  xlvoif,  npoxaiQstco.  Ich  habe  ngn  yaigtrin  ge- 
schrieben, to  ngoxXistt  gestrichen  und  to  niXXot  zum  folgenden 
gezogen.  Diese  beiden  änderungen  finde  icb  schon  bei  Blomfield  und 
Dindorf ; da  sie  aber  das  sinnlose  ngoyatgetm  beibehielten,  so  war 
es  unerklärlich  woher  to  ngoxXisir  in  den  text  gekommen.  Es 
sind  diese  Worte  nichts  als  eine  erklärung  von  ngö.  Der  sinn 
ist:  das  zukünftige  erkennt  man  wenn  es  geschehen  ist;  früher 
(trpö)  will  ich  nichts  davon  wissen  (yatgitm).  Hermann  geht  in 
der  behandlung  der  ganzen  stelle  fehl,  und  auch  Heimsöths  (die 
wiederh.  d.  dr.  d.  Aesch.  p.  279)  auffassung  kann  ich  nicht  bei 
treten.  Er  schreibt : 

imggiasi  to  pitXXot, 
to  ngoxXvut,  ng'tt  ystotto,  jfatßSTOi. 
nod  hält  die  trennung  des  to  fiiXXot  vom  ersten  satz  für  sinn- 
widrig. Ich  dächte  nicht.  „Kalchas  Weissagungen”,  sagt  der 
chor,  „sind  nicht  erfolglos  und  Dike  belehrt  den  frevler  durch 
leid,  das  sie  über  ibo  verhängt.  Doch  ich  will  nicht  vorgreifen; 
die  Zukunft  wird  alles  aufhellen”.  Was  ist  gegen  diesen  gedan- 
keogang  einzuWendenf  Ceber  die  fiigung  iniggt nei  toit  pa&oioi 
vuütir  vgl.  unten  meine  hemerkung  zu  Eumen.  888. 

Vs.  255.  IlsXoito  ö’  olt  rani  toitoioit  tvngabi,  w< 
dsXu  töS  uyyiatov  ' Aniaj 
yalai  (tototfQOvgor  iQxoi. 

I)  Die  versssbl  ist  die  der  dritten  susgabe  von  Dindorf. 

FkUl*(.«.  ztx.  J*t»g.  2.  13 
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Für  fS/»pa|if,  das  freilich  ein  fehlerhaft  gebildetes  substantiv  ist, 
wird  exnqa^is  zu  schreiben  sein ; ixrrqäaotit  ist  bei  Aeschylus 
häufig.  Was  Weil  vermnthete  evnqa^iatg  dvetr , ist  selbst  pro- 
sodisch  unrichtig. 

Vs.  272.  Ti  yag  to  ntatör  lau  »cö * Di  ao t rixpaq ; 

So  fragt  der  chor  auf  die  nachricht  von  der  einnahme  Trojas, 
und  Clytaemnestra  antwortet: 

laut  • tt  ö’  ov^i ; fttj  Sohäaatxoi  Osov. 

Offenbar  ist  die  frage  nicht  in  richtiger  fassung  überliefert.  Dies 
bewog  Schütz,  dem  Hermann  und  andere  gefolgt  sind,  tt  yup 
von  dem  folgenden  zu  lösen  und  als  besondere  frage  zu  nehmen, 
lodess  zweifle  ich  ob  ri  yäp;  in  dem  gegebenen  Zusammenhänge 
richtig  ist.  Man  erwartet  vielmehr  tt  Di;  quid  vero?  nicht  aber 
quid  enim?  Bei  der  beständigen  Verwechslung  von  TI  und  H 
wird  man  nicht  ohue  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  können: 

'H  yaQ  tt  motor  lau  tättDi  ao t tixpitQ  ; 

Dieselbe  färbung  From.  745:  q yug  tt  Xotnor  rqDe  nqpätut 
igtif,  Und  so  bat  auch,  wie  ich  aus  Ahrens  Studien  zu  Aeschylas 
Agam.  p.  480  sehe,  schon  Karsten  zu  schreiben  vorgescbiagea, 
wobei  mein  freund  Ahrens  sich  hätte  beruhigen  sollen.  Zu  mei- 
nem nicht  geringen  befremden  sehe  ich,  dass  Weil  die  überlieferte 
fassung  der  frage  in  schütz  nimmt.  Aber  welcher  vernünftige 
menscb  wird  denn  auf  die  frage  welchen  beweis  hast  du  für  deine 
bekauptvng?  antworten:  ich  habe  einen. 

Vs.  276.  '411'  q a iniatir  vif  anttgog  <patt; ; 

Ich  gestehe  dass  Hermanns  erklärung,  rumor  immoturus,  imagine 
ab  avibus  petita , quibus  nondum  ad  volandum  pennis  firmatae  samt 
alae,  auch  mich  nicht  befriedigt , und  es  ist  ein  verdienst  vom 
Ahrens,  die  alte  erklärung,  nach  welcher  inUQO c so  viel  als 
vnöntegog  ist,  ein  flüchtiges  leichtes  gerückt,  wieder  zur  gel  tu  an- 
gebracht zu  haben.  Dagegen  ist  inictrer  unverdorben.  Dies  ver- 
bum  hat  unverkennbar  einen  leisen  anflug  von  irooie,  wie  sack 
die  entgegnung  der  Klytaemnestra  beweist:  du  behandelst  mich 
wie  ein  untersländiges  kind.  Ahrens  vermutbete  intaltr,  was  we- 
der der  bedeutung  noch  der  form  nach  richtig  ist:  es  süsmte 
intql.tr  heissen. 

Vs.  286.  'TtttqtiXqg  tt  nörtor  eoart  rwrioa i 
taxi’s  nogevroi  XapttaDog  ngog  qDorqr 
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nivoij  to  iqvooytyyef,  tut  ng  fjhoe, 
ae'Xat  naqayyeüaaa  Maxtor ov  axon<j>. 

Das  fehlende  verbum  finitum  hat  Bamberger  durch  die  glückliche 
äaderung  des  naqayyiiXaaa  in  naqtjyydqivae  hergestellt.  Den 
übrigen  mangeln  der  darstellnng  suchte  ich  durch  folgende  an- 
derangen  abzuhelfen: 

vntqrsXgt  re,  nortor  tuatt  »to t(aat 
to  yqvaotfeyyet  tut  *»f  qi-tot  tftxof,' 
ioyiit  noqsvrnv  Xapnctbof  nqot  i/tiorrjr 
atpaq  naqryyydqsvas  Maxtorov  oxorrtp. 
nevui;  schien  mir  eine  glosse  zu  ioyyt  XafindSoe  zu  sein,  woraus 
wieder  folgte,  dass  rö  ypt«io(p<}7<c — tseXat  zu  öinem  verse  verbun- 
den und  itpaQ  vor  naqTfyytiqevoe  eingesetzt  werden  musste.  Vgl.  Pers. 
461:  »t£o»  naqayyeiXaf  atpaq  atqattvfiaii.  Der  sion  wäre  also: 
in  der  Höhe  schwebend,  dass  ihr  sonnengleicher  giant  des  meeres 
rücken  deckte , gab  der  fackel  kraft  freudiges  muthes  alsbald  bot- 
schaft  dem  Wächter  des  Makistos.  — Anders,  vielleicht  mit  glück- 
licherem erfolge,  hat  diese  stelle  Heimsöth  behandelt  in  seinem  an 
überraschenden  ergebnissen  reichen  werke  über  die  kritik  der  Ae- 
scbyl  eiseben  dramen  p.  179. 

Va.  303.  ' Oqot  If  in  aiytnXayxrot  i^txsovfterof 
turqves  {leafib*  itrj  yagi£toOat  nvqot. 

Hier  wird  gerade  das  gegentheil  von  dem  gesagt  was  der  dichter 
sagen  musste.  Es  ist  daher  kein  wunder,  dass  verschiedene  ver- 
suche zur  herstellung  der  verdorbenen  stelle  gemacht  sind ; es 
sind  deren  nicht  weniger  als  fünfzehn,  deren  aufzihlung  (s.  Ah- 
rens Phil.  Suppl.  bd.  I,  p.  497)  der  geneigte  leser  mir  und  sich 
erlassen  wolle.  Vielleicht  empfiehlt  sich  dieser  vercuch: 

<ur qvrt  deofto » nh  ov  yaqi£eo&at  nvqot. 
nil  oi  yaqt^taO at  ist  dasselbe  was  gij  *Xa(?,r  ®‘ra*  > n*cht  uttwiU- 
f übrig  au  sein.  So  viel  scheint  mir  ausgemacht  zu  sein , dass 
laqiXtaOat  hier  der  einzig  richtige  ausdruck  ist,  dessen  sich  Ae- 
schylus in  diesem  Zusammenhänge  bedienen  konnte,  und  dass  alle 
versuche  ein  anderes  wort  hier  einzusetzen  verfehlt  sind.  Dass 
in  dem  einsilbigen  ft'l  0*>  die  zweite  negation  in  den  bandschrif- 
tea  oft  verwischt  worden,  ist  bekannt.  Oder  hat  der  dichter  ge- 
wagt ein  verbum  ayaqtXto&at  zu  bilden?  wie  er  selbst  SvanlXv- 
ftat  and  Euripides  Svt&r^axtu  zu  sagen  sich  erlaubt  hat?  beinahe 
möchte  man  es  glauben. 
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Vs.  466.  To  d'  vtiiQHOtiios  xXvnr  iv 

fltiQv.  (iüXXerat  ydp  oooon;  JtöOer  xtpatni». 

So  nahe  hier  die  Vergleichung  mit  dem  horazischen  feriuntqu* 
summos  fulmina  monies  liegt,  so  ist  es  doch  ganz  verkehrt,  durch 
eine  änderung,  wie  (idiXirat  ytig  Ootf  oder  gar  fidXXtral 
y ÄQÖyOotf,  helfen  zu  wollen.  Selbst  Lobecks  ’Oaou  ist  nicht 
zu  gebrauchen.  Was  ist  denn  aber  in  ooaois  fehlerhaft!  Das 
äuge  ist  der  köstlichste  theil  des  leibes , und  der  sinn  ist  prae- 
slringit  oculos  loeit  fulmen. 

Vs.  521.  Et  tiov  rruXat,  (patdgoiai  rotoid  n/iuaot 
öi^aoHt  KoOfut)  daoiXfu  noXXqi  ygdttp. 

Für  ef  rrov  bat  man  1 t note  schreiben  wollen , ohne  zu  erwägen 
in  welchen  fällen  Aeschylus  sich  im  ersten  versfusse  der  zweisil- 
bigen thesis  bedient.  Für  rotoid'  erwartete  ich  roiatr.  Weil  hat 
mit  Auratus  und  Vossius  < fntSgoig  iddens  Oftpua t gesetzt.  Finer 
so  sturkdn  änderung  bedarf  es  nicht.  Derselbe  gelehrte  vcrmutket 
im  folgenden  verse  dtSttoOe  xdXncp,  was  keine  Wahrscheinlichkeit 
hui.  Fs  scheint  in  xdoftw,  das  hier  allerdings  anstössig  ist,  eia 
sdverbiuui  zu  stecken. 

Vs.  539.  XuigG)'  rtdrürat  6*  ovxtr’  dtregtv  flivig. 

Sehr  unglücklich  hat  Weil  diesen  vers  behandelt.  Das  richtige, 
yittgto  rt  rtOrütat,  hatte  längst  Hermann  vermuthet,  was  Heia- 
söth  p.  91,  der  zugleich  t für  d'  hergestellt  hat,  wohl  hätte  be- 
merken können. 

\ h.  551.  El  yug  ningaxrat'  mir u d’  er  noXltü  XQortp 
ta  pin  rtg  ur  Xf^ettr  eintrcög  Zyitr, 

» a»  » » 

tu  o uvtt  xaniftofiCpu, 

Wenn  rttvra  auch  zur  noth  rertheidigt  werden  kann,  so  bleibt  es 
doch  immer  hart*  aus  dem  vorhergehenden  il  ne'ngaxiui  dazu  das 
einfache  nrnguypha  herauszunehmen.  Bei  der  häufigen  Verwechs- 
lung von  xdgra  und  rai tu  ist  vielleicht  auch  hier  derselbe  feh- 
ler auzunehmen.  Kdgm  verbindet  Aeschylus  auch  sonst  mit  «o- 
Av'f,  und  die  Stellung  ist  wie  Pers.  372 : xdgO'  in  tidipov  qgi- 
reif.  Kurz  darauf  556  vermuthet  Weil  xaxoatgütov^  nXioti, 
eine  bei  den  attischen  dichtem  unerhörte  form. 

\s.  555.  .IfojjOov»'  ydg  ti  Xeyot/u  xu'i  dvouoXiat, 
onagrüf  aagföetg  xai  xaxoargtd rovg,  rt  d'  oi 
orirotreg  oi  Xayörrti  ijfttQae  pfQO( ; 

Im  ersten  verse  siud  die  dvoavXiat  verdächtig,  da  gleich  im  fol- 
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genden  verse  abermals  des  unwirklichen  lagers  wenngleich  unter 
andern  Verhältnissen  gedacht  wird.  Man  erwartet  eine  ausfüb- 
rnng  der  /ai'iOoi,  der  beschwerden,  welche  mit  einer  langen 
seefahrt  verbunden  sind.  Man  könnte  daher  nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit dvoaxtXiag  vermuthen,  difficile s sentinae  exhaurien- 
dae  lab  or  a.  Auch  Weil,  sehe  ich,  nimmt  anBtoss,  aber 
nie»,  wie  er  conjicirt,  ist  eine  unglückliche  vermuthung. 

Vs.  561.  dQttaoi  xutt\pctxa{ot,  ifintbnr  airog 
taOi/Uiircar,  nl h'ireg  er&i/gor  rp/^u. 

Für  t p(jr«  ist  Weils  vermuthung  jp 6a  sehr  wahrscheinlich  ; wenn 
aber  derselbe  kritiker ' atfhiQvv  mit  Stanley  statt  des  ganz  ab- 
surden itdr^ot  schreibt,  sa  wird  das  schwerlich  zu  billigen  sein. 
Vielleicht  hiess  es  ursprünglich  nOtntg  fyxijgor  Xi>öu,  was  mit 
kraftlos,  schwach,  gleichbedeutend  ist. 

Vs.  597.  Qvtjipäyor  xoiyttor reg  tleiSij  q Xi'ya. 
üeber  xoi/itürreg , das  gerade  das  gegentheil  von  dem  bedeutet 
was  der  sinn  verlangt , sind  sehr  unwahrscheinliche  muthmassun- 
gen  vorgetragen  worden.  Selbst  Hermanns  xottürreg  ist  nicht 
annehmbar,  noch  weniger  Weils  xiptbörrt^ , was  überdiess  xifj- 
r ärrtc  heissen  müsste.  Ich  rermuthe  xoiiovr reg.  Dies  verbum 
wird  bekanntlich  von  der  pflege , und  namentlich  von  der  Fütte- 
rung der  tbiere  gebraucht,  und  würde  also  alere,  nutrirc  flammam 
bedeuten  können.  - Der  dichter  bleibt  streng  in  der  metapher, 
Ovijqn’yo»  q>I o'ya. 

Vs.  613.  Totti  ad'  6 xöyinog  tt]g  aXtj&tiag  yspror 
ovx  aiaxQOf  cog  yvraixi  ytvraitt  htxsir. 

An  dem  artikel  rtjg  nehme  ich  anstoss  und  vermuthe 
toioaf  6 xöfimig  nag  ahj&eiitg  y tarnt. 

Uebrigens  bat  Hermann  diese  verse  richtig  mit  der  rede  der  Cly- 
taemnestra  verbunden. 

Vs.  661.  " Hftäg  yt  ftrt  di]  ravx  t üxfear or  oxatpog 

iff oi  tig  e^txlixfnr  >j  ’ Sfirijaaro, 

Beög  ng,  ovx  drdQmnog,  oiaxog  OiyoSr. 

Die  völlig  unattische  form  igj/pijoaro , welche  Hermann  dem  dich- 
ter aufgebürdet  bat,  vertbeidigt  er  vergeblich  mit  Aristophanes 
Tbesmoph.  760: 

rig  t /}r  ayanqi »(»  traida  oov  ’^pqtrato, 
wo  rtaidä  aov  SiexQ^irato  geschrieben  werden  muss : s.  zu  Cal- 
limachus p.  233.  Passend  hat  Schütz  il-ijyijoa to  hergestellt ; al- 
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lein  er  blieb  auf  halbem  wege  stehen.  Oa  die  alternative  rttot — 
i}  hier  ganz  unpassend  ist,  so  glaube  ich  dass  der  ganze  vert 
so  geschrieben  werden  muss : 

T)tai  tu  i^ixXnfit  xafyyrjaato. 

Der  anlass  der  corruptei  liegt  darin,  dass  man  17  ro»  verkannte. 
Statt  xUzijyrjoato  könnte  vielleicht  noch  besser  xä|rp  Jeraro  ge- 
schrieben werden. 

Vs.  669.  'EßovxoXovfisr  qtQotriat»  »an»  nädog 
atgaxov  xaftortoe  xat  xaxejg  anoSovfitto v. 

Das  praesens  anodovyietox  richtig  zu  erklären  gelingt  vielleicht 
anderen,  mir  scheint  die  stelle  verdorben  zu  sein  und  ich  vermutbe: 
OTQatov  xafioftos  xai  xateanoSij/iirov, 
wie  Septem  809:  oif  anq>iXixta>e  ftijv  xattonodijfiiroi. 

Vs.  690.  ix  töä»  ißgotipea» 
nQoxaXvftfiarto»  inXevoe» 

^ttpvQOV  ylyattog  avp«. 

Allerdings  ist  äßQotifiio»,  welches  Hermann  in  schütz  niaat, 
schwerlich  zu  halten,  ob  aber  aßgon^pm»  dafür  zu  schreiben  sei, 
ist  sehr  zweifelhaft.  Ich  vermnthe,  Aeschylus  habe  axgorlfttc* 
geschrieben  ton  hohem  merlh  wie  axgdoo<pof , torn  hoher  toeitheU, 
und  anderes  derselben  art;  ß und  x sind  in  den  handschriften 
nicht  zn  unterscheiden.  Für  yiyattos,  zu  dessen  Verdächtigung 
nicht  der  geringste  grund  vorliegt,  wünscht  Weil  ntartös,  lotto, 
ohne  zu  bedenken  dass  dadurch  das  metrum  zerstört  wird  *).  In 
demselben  chorgesange  sind  noch  mehrere  stellen,  die  auf  berich- 
tigung  warten.  Gleich  im  vs.  695  wird  zu  lesen  sein 
xvvayot  xat  Jyrof  nXatä»  atparto» 
xiXao»tte  2i ftoettog  äxtag  in'  ae^KpvXXovg. 

Die  handschriften  haben  xtodXttm».  Das  prädicat  zu  xvray oi  ist 
enXtvoa»,  das  aus  inXtvat»  zu  nehmen  ist.  Vs.  711  ist  für  «o- 
Xvdgtjto»  wohl  noXvSaxgv»  zu  schreiben,  wie  schon  von  Schütz 
bemerkt  ist. 

Vs.  717.  i&gt\pt»  di  Xiotta, 
ölt  tt  döfiotg  dyaXaxror. 

Sinnreich  schreibt  Conington  bei  Ahrens  2/orvo;  in»  und  io  der 
antistrophe  iQono&i'ig  8’  daiSti&t  tj&og  to  ngög  toxica»  statt 
tOog.  Das  letztere  scheint  sogar  nothwendig.  Man  kann  aber 

2)  Mit  der  quaolitit  nimmt  es  Weil  nicht  immer  genau,  wie  t.  b. 
Agam.  1662,  wo  ai&atfiCtrfhtt  den  autgang  eines  troch.  tetr.  bilden  soll. 
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ueb  lion  a aittqt  vermuthen;  denn  wenn  Ahrens  Jur  auch  des 
»in oes  wegen  far  anentbehrlicb  hält,  so  ist  das  irrig,  da  olnt 
oder  alrtqt  nach  einem  bekannten  Sprachgebrauch  erklärt  wer- 
den kann  „er  zieht  den  löwen  zum  räuber  auf”. 

Fs.  723.  Tlolia  S'  taf  ir  äyxctia te  rsotgdqiav  rtxtov  Sixur. 
Es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  «ojje  hier  stehe  wie  in  dem  von 
Hermann  verglichenen  vs.  189:  ' A jatixlf  Xttie  XalxiSog  nt  gar 
>l<ar  dhggöOm g it  AvliSne  tortote  das  Achoeerheer  kielt  Chalcis 
gegenüber.  Vielleicht  ist  svS'  it  ayxälate  das  richtige. 

Vs.  730.  Mqlotporotoi r tttatotr 
Satt  axsltvatoe  itevljtt. 

Cm  dem  metrum  gerecht  zu  werden,  haben  einige  ir  vor  dtate 
«ingeschoben,  andere  nqlotfnrotai  avr  dtatg  geschrieben,  andere 
noch  unwahrscheinlicheres  zu  tage  gefördert.  Man  sehe  die  mit 
iasipiden  gerichten  reich  besetzte  tafel  bei  Ahrens  p.  553.  Wie 
kann  man  nur  einen  augenblick  daran  zweifeln,  dass  urat  hier 
dis  einzig  und  allein  richtige  wort  ist  ? Aeschylus  schrieb  fttjlo- 
tforote  äfitatait.  Pindar  sagt  für  ätrj  einigemal  dvata  mit  einge- 
setztem digamma  und  anapästischer  m es  sung , und  ädtij  merkt 
Herodian.  niqt  (tor.  1.  p.  42,  28  aus  Callimachus  an,  sirs  pit 
' Agyeicot  jQij  xalittr  ddrqr.  Dieselbe  form  glaube  ich  ist  auch 
hei  Archilochus  fragm.  75  herzustellen,  tjftßlaxor,  xai  nov  ttr  al- 
lot rjS"  at tj  xtpjoaro.  Dos  demonstrativum,  denke  ich,  wird  hier 
achoo  manchen  aufmerksamen  leser  gestört  haben.  Es  ist  aber 
das  J nichts  anderes  als  A.  Der  vers  lautete  bei  dem  dichter 
xsu  nov  ttr  allot  q iitq  xij rrjoato , oder  mit  ausgeprägter  kra- 
sis  qär q:  Schneidewin , der  allot  avatq  rietb,  bedachte  nicht 
dass  dies  metrisch  falsch  ist.  Bei  Hesiod  “Egy.  350  wird,  wie 
ich  glaubhaft  machen  kann,  gleichfalls  xaxu  xegSea  Ja  dtxtqoir 
zu  schreiben  sein.  Dm  die  kürze  in  itq  zu  rechtfertigen,  beruft 
man  sich  gewöhnlich  auf  das  homerische  itiotra,  das  aber  im 
munde  des  dichtere  wahrscheinlich  iuiorta  gelautet  hat. 

Vs.  735.  'Ex  Otoi  f itgtve  ttg  a- 
tag  Sofia tg  ngoas&giqi&q. 

Aeschylus  beobachtet  auch  in  den  glyconeen  die  strengste  corn- 
sponsion.  Der  strophische  gegenv,ers  ist: 
tf  aiSgmnog  not't  ze‘Ca  aal~ 
rar  tt  faatgog  ardyaxatg. 

Es  ist  daher  entweder  ix  &tov  If  a>e  iegtvg  tte,  quasi  quidam  sa- 
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cerdos,  zu  schreiben,  oder,  was  noch  mehr  für  sich  hat,  ix  Oeov 
8'  iipetos,  eine  aus  Plato,  Herodot  und  inscbriften  (Rliaugabes 
Ant.  hellen,  nr.  1149)  bekannte  form  für  iepevet  welche  auch 
dem  gleichfalls  aus  inschrifteu  bekannten  iepioSovta  zu  gründe 
liegt.  Die  alte  Orthographie  war  IEPE02 , was  leicht  als  IE- 
PETZ  gelesen  wurde. 

Vs.  742.  MaX&axo*  öppai to*  ßiko>, 

8t£t&vpOr  eQcaroi  it  Oos. 

Eager  wünscht  nicht  ohne  grund  OsXsiOvuo* , obgleich  däxrtit 
von  der  liebe  gesagt  ihm  gewiss  wohl  bekannt  war.  Ist  aber 
eine  änderung  nötbig,  was  ich  allerdings  glaube,  so  wird  ti^idvpot 
näher  liegen.  Tq^inoOos  iptatts  sagt  Crates  bei  Clemens  AI. 
Str.  II,  p.  492,  34.  In  den  folgenden  Worten  napaxlfrud  ini- 
xpatei  8s  ytipov  ntxpas  ttXevtie , erklärt  Hermann  napaxXitaaa 
declinans,  de  prislina  cita  decedent.  Ich  gestehe  dies  nicht  za 
begreifen.  I JapuxXitaoa  ist  concumbere  secum  iusso  Paride.  Tbeo- 
krit  sagt  yetpos  iqmpapita  paXaxär  exXir  int  Xixrptot,  und  avyxll- 
j ei»  tijf  deiru  rtp  Sein  oder  to*  Setta  tfj  Sein  sind  ja  nicht  sel- 
tene ausdrucksweisen.  Natürlicher  aber  würde  es  sein,  wenn  die 
aufforderung  von  dem  Paris  ausginge,  und  da  der  Farn,  und  Vict. 
napux)  itovo’  also  I1A  PAKAINOTC  haben,  so  ist  vielleicht  itu- 
puxXitOeid  zu  schreiben. 

Vs.  799.  ZteXXai*  atpariu*  xäpt  inopovatas  ^rtOti  yeypaupitos. 
Vielleicht  gelingt  es  andern  das  bild  nachzuweisen,  welches  dem 
ausdruck  änopovot «,•  ysypu(p9(tt  zu  gründe  liegt;  mir  ist  die 
stelle  unklar,  wenn  mau  nicht  schreibt  xipt  inopovatas  ijtsda 
teOpappttos,  oder  in 6 povacä*  t/eOa  tetpuppivos,  a sapienlio  • ver- 
sus esse  mihi  tidebaris. 

Vs.  819.  * Atqs  9ieXXctt  fcöffi,  ovt&rqaxovoa  de 
<7710 (Jo,-  npottipnet  niortts  nXovtov  istoip. 

Durch  Hermanns  conjectur  dvqXui  wird  die  stelle  nicht  geheilt; 
aber  auch  nicht  durch  Ahrens  grammatisch  nicht  zu  rechtfertigenden 
einfall  atqs  OveXX'  e^etat.  Dem  sinne  würde  entsprechen  ntrts 
Ovq  yaXüat  oder  Xtaiytöat,  die  opfer  der  Ale  lassen  nach.  Oirj 
mit  dem  plural  des  verbums  hat  kein  bedenken. 

Vs.  854.  Ntxq  8'  intimp  tonet  ipneStos  pitot. 

Weil  weist  Cobets  nothwendige  emendation  ipntdo »•  zurück  mit 
Vergleichung  von  975  tints  pot  rr!8>  ipniStns  8sipa  npnatatrp 
ptor  xupSittf  repttoxtinov  norärai.  Er  verband  also  tpneSeas  mit 
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notätai,  während  es  zu  jrpooTaTijpio»  gehört.  Cobet  hat  recht; 
Ifitttieag  fitrei  rtxq  ist  ebensowenig  griechisch,  wie  es  lateinisch 
sein  würde  zu  sagen  uicloria  firmiter  manel  statt  firm  a . Aus 
demselben  gründe  ist  Suppl.  944  jürB’  itfqXattat  roqÄ if  | yo'/i- 
<fO ,•  Stap/rag  tüg  plreir  apapittog , für  agapötmg,  welches  dem 
ropöbg  im  vorhergehenden  verse  seinen  Ursprung  verdaukt,  dp«- 
pöra  zu  schreiben. 

Vs  866.  Kat  iQavftdt tat  per  et  rnmur  iivyiater 
drijft  SS1  wg  nqog  olxnr  tufertvero 
(fang,  r«'rp»/r«i  Btxrvov  nXior  Xe'yeir. 

Hier  scheint  töacor  — cog  nicht  correct.  Aeschylus  schrieb  wohl 
irvyiartr  an/p,  oocor.  Im  dritten  verse  ist  rerqqrat  eine  rich- 
tige emendation  von  Ahrens  statt  te'tqtotat. 

Vs.  874.  Totätrtf  txau  xXqStlt tar  nnXtyxottor 
aoXXug  arto&er  dqtdrttg  ipi;g  Begqg 
iXveav  äXXot  nqog  fi lat  XeXqppirqg. 

Die  versuche  anderer  in  die  dunkle  stelle  licht  zu  bringen  hat 
Ahrens  zurückgewiesen;  er  selbst  vermuthet  SXvaar  aSov  nqog 
filar  XeXtppe'rqg , und  erklärt  me  invita,  quae  mortem  appetebam. 
Diese  erklärung  lässt  die  Stellung  der  worte  nicht  zu , die  keinen 
andern  sinn  ergeben  als  da  ich  wider  willen  nach  dem  tode  trachtete. 
Die  schwere  verderbniss  der  stelle  beweist  das  sinnlose  «Um. 
Da  hierin  nichts  anderes  als  ipot  stecken  kann,  so  muss  in  dem 
vorhergehenden  irgendwo  ein  dazu  gehöriges  substantiv  liegen. 
Alles  wird  klar  durch  folgende  emendation: 
rraAAäv  üreafttr  äqrdrag  Bpriieg  Br'qtjg 
iXvo an  ii/iot  nqog  filar  XtXetppirtjg. 

Clytaemnestra  nennt  sich  npdf  filar  XtXei/tftirt],  weil  sie  vorgiebt 
wider  ihren  willen  von  ihrem  gemahl  zurückgelassen  zu  sein. 
Vgl.  Pers.  561 : rot  S’  dp«  nqwihpotnoi  XeKpdr'tTtg  nqog  ttrdy- 
xar.  Der  genetiv  ist  von  dem  in  dpol  liegenden  ipoi  abhängig. 
Vs.  889.  ’Er  nxptxolzotg  8’  nuuamv  fiXtifiag  tyo) 
rag  tiptpl  aot  xXdovoa  XapnzqqovxCag 
äzqpeXijzovg  ater. 

Eine  genaue  betrachtung  dieser  stelle  in  ihrem  Zusammenhänge 
wird  jeden  überzeugen  dass  xXäovda  hier  nicht  der  rechte  aus- 
druck  ist.  Die  Xapnzqqov%(at  sind,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
nicht  von  den  feuerzeichen , welche  die  Zerstörung  Trojas  der 
königio  melden  sollen,  zu  verstehen,  sondern  von  den  kerzen, 
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welche  Ciytaemnestra  in  der  erwartung  von  der  nächtlichen  rück- 
kehr  des  gemahls  in  ihren  gemächern  unterhält.  Aeschylus,  gUnbe 
ich,  schrieb  xäovnn.  Die  augenschmerzen,  über  die  Ciytaemnestra 
klagt,  waren  eine  folge  der  langen  nachtwacheo,  und  diese  bat- 
ten ihren  grand  darin  dass  sie  den  gemabl  erwartete  und  die 
nachtkerzen  brennend  erhielt,  weil  die  dienerschaft  ihre  pflicht 
versäumte. 

Vs.  806.  Atyotp  at  aiSga  torlf  rym  araOftür  xvra. 

Dies  scheint  die  einzig  richtige  fassang  dieses  verses  zu  sein, 
sowie  899  yatar  (paniaar.  Im  vs.  900  vermuthe  ich: 
yatvoror  rfftag  eioidti*  ix  ytipazog , 
far  xdXXtoror,  das  Hermann  nicht  ohne  grund  verdächtigt.  Die 
ganze  stelle  895 — 902  welche  Dindorf  atbetirt,  halte  ich  für 
echt.  Nur  der  letzte  vers,  der  in  den  Zusammenhang  nicht  passt, 
an  sich  aber  keinem  tadel  unterwerfen  ist,  wird  vom  rande,  wo  er 
als  parallelstelle  hinzugeschrieben  war,  in  den  text  gerathea  sein. 

Vs.  912.  Ta  # dlXa  < pgorilg  oiy  vnrcp  nxtofitttf 
StxaCmt  ah * tipagpira. 

Die  letzten  worte,  obgleich  von  keinem  der  berausgeber  verdächtigt, 
sind  unverständlich.  Der  sinn  kann  nur  sein  „alles  übrige  wollen 
wir  mit  der  götter  hülfe  in  Ordnung  bringen”.  Was  soll  da  ef- 
pngpira  bedeuten!  Aeschylus  schrieb  sicherlich: 
ötjaei  Bixaicos  avr  Qtaio »*>  ägptta. 

Vs.  9A2.  1 H xa't  av  rix tfr  tqrBt  B^gtog  tüte; 

Clytaemnestra  hatte  gesagt  „der  glückliche , dem , wie  dir , alles 
gelungen  ist,  kann  sich  auch  einmal  besiegen  lassen”.  Darauf 
kann  Agamemnon  nur  antworten  .Jegst  du  denn  einen  so  grossen 
werth  darauf,  dass  ich  dir  in  diesem  unserm  streite  nachgebe”! 
Diesen  sinn  erreichen  wir  durch  diese  fassung  jenes  verses: 
if  yag  av  rlxijr  t/jode  Sr/gto g ring ; 

Weil,  der  den  folgenden  vers  richtig  emendirt  zu  haben  scheint, 
zieht  xai  zu  tixiyr  und  erklärt  die  überlieferte  lesart  nun  tu  wc- 
toriam  existimas  in  hoc  contention s primal  ferret  nach  meinen  ge- 
fiihl,  höchst  geswungen.  Dnd  was  wird  mit  xali  Diese  parti- 
kel  wird  mit  yap  leicht  verwechselt. 

Vs.  990.  Tor  tt  urtv  Xvpag  öptog  iprepSti 
Ügiftor  ' Egitvot  avrodiBaxtog  iaca&ir  — 

Hiermit  stimmen  nicht  die  strophischen  verse: 

xagdiat  rtgaaxonov  noxätai,  : 
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ftatunoXti  d'  dxiXtvoroe  a/uaOoe  aotStt. 

Denn  wenn  Hermann  die  kürze  in  ifiptpdci  mit  Euripides  Bacch. 
71  und  Bpicbarmns  bei  Hephästio  p.  15  vertheidigt,  so  kann  auf 
•die  euripideische  stelle  gar  kein  gewicht  gelegt  werden,  da  die 
vergleicbung  mit  dem  strophischen  verse  von  einer  unheilbaren 
corruptel  zeugt.  Und  dasselbe  gilt  von  dem  vers  des  Epicharmus : 
liv/itof  xa'i  fiovmxc'tr  eyoicut  närsar  (ptlölvßoe 

'»in 5). 

den  Hephästion  schon  corrumpirt  vorfand,  wahrend  ursprünglich 
vielleicht  tvQvdpoe  stand.  In  der  äscbyleischen  stelle  wird  der 
fehler  in  dem  strophischen  verse  zu  suchen  und  nmiärui  zu 
schreiben  sein,  welches  wie  iftrrpOti,  in  den  folgenden  vers  gehört. 

Fs.  1022.  Ov8i  vor  ogöodarj  täp  (ffli fiircat  dpuytip 
Ztvs  dninavatp  in  tvXußtia; 

So  der  cod.  Fl.,  in"  dßlaßtia.  Farn.  Ahrens  hat  den  satz  richtig 
als  frage  gefasst:  tltt,  wie  Weil  für  o v8i  geschrieben  bat,  ist 
auf  keine  weise  zulässig,  da  diese  partikel  nie  ca u sale , sondern 
nur  temporale  bedeutung  hat.  in  tvXaßtin  ist,  so  viel  ich  sehe, 
untadelig,  und  bedeutet  tu  i tarnendem  beispiel.  Ueber  in  aßla- 
ßiia,  das  Ahrens  in  schütz  nimmt,  urtheilt  Hermann,  der  in  tv- 
Xußtia  ganz  gestrichen  und  überhaupt  hier  viel  geändert  bat, 
ganz  richtig,  dass  es  matt  sei. 

Fa.  1047.  2nt  toi  Xiyavoa  navtta i aucpij  Xöyor. 
ittos  f up  ovaa  pogaCptop  iyQtvfidrtap 
nitdoi  dp  ti  nii&oi , dntiOoitye  8’  ’oeo,\ 

Im  zweiten  verse  schreibt  man  jetzt  iptoe  S’  dXo üoa,  wie  ich 
glaube  gegen  des  dichten  absiebt.  Die  Wendung  nti&ot  dt  ü 
mi#oio  kann  vernünftiger  weise  nur  denen  gegenüber  gebraucht 
werden,  welche  freie  hand  haben  zu  thun  und  zu  lassen  was 
sie  wollen,  gerade  wie  1394  jatpot»’  dp  st  yaißoixt.  Daher 
wird  Hermann  ganz  recht  haben , wenn  er  s’xröf  if  dp  ovoa 
schreibt:  wänt  du  nicht  eine  gefangene,  so  würdest  du  vielleicht 
ihr  folgen,  vielleicht  auch  nicht.  Sie  ist  aber  nicht  frei,  und 
darum  mahnt  sie  der  cbor  mit  schonender  milde  sich  in  das 
unvermeidliche  zu  fügen.  Clytaemnestra  fährt  hierauf  1050  fort : 
dli’  tin  lg  iot'i  ft!]  itXtSopos  Sixryt 

3)’Bn,  wofür  wohl  ’ffyui  zu  schreiben  ist,  kann  im  anfang  eines 
trochiiacbeo  verses  natürlich  nicht  gestanden  haben;  es  wird  als  bei- 
achriCt  zu  tilgen  sein. 
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•xytäna  fpmrqr  ßitpßaqnr  xfXT/jpirq, 
ioai  (fgiröcr  Xtyoooa  rtfiflas  nr  \nyqt. 

Hermann  verbindet  iom  tpQtnür  mit  nridai,  dicendo  ei  persuaded 
intus  in  animo.  In  dieser  erklärung  ist  torn  qgträr  ein  übcrSiig- 
siger  zusatz,  der  nicht  gerechtfertigt  wird  durch  die  von  Her- 
mann angeführte  stelle  aus  Euripides  Med.  316:  Itftii  äxolrtat 
pald/ix  , ici.V  ttrto  tfgtrtör  j öggaidui  «tot,  urt  ti  ßovXt edjv  xrt- 
xo».  Hier  sind  gegensätze:  deine  Worte  klingen  dem  ohr  gar 
mild  und  sanft,  aber  im  herzen  hege  ich  furcht.  Noch  weni- 

ger können,  wie  andere  wollen,  die  Worte  tato  qgercör  mit  li* 
fovaa  verbunden  werden  in  dem  sinne  ita  dicens  ul  intelligat, 
gleichsam  ihr  in  die  Serie  redend.  Das  wäre  ganz  ungriecbiscb 
und  durch  nichts  zu  vertheidigen.  Auch  Heimsöth  p.  490  geht 

fehl.  Griechisch  wären  diese  Worte  nur  in  dem  siune  intus 
apud  me  loquens,  oder  mecum  loquens.  Dies  hat  Enger  in  den 
jüngst  erschienenen  Emendutiones  Aeschyleae  Ostrov.  .1861  richtig1 
bemerkt.  Derselbe  gelehrte  macht  ausserdem  noch  aufmerksaa 
auf  das  hier  nicht  passende  praesens  midto  und  auf  die  befrea- 
dende  caesur  in  den  Schlussworten  ntiO cu  nr  b'yq>.  Das  letztere, 
wie  ich  glaube,  mit  unrecht:  ntiOus  nr  gehört  auf  das  engste 
zusammen  und  vertritt  die  stelle  dines  Wortes  wie  in  den  Choc- 
plioren  903  nagatrtie  fiot  xu/.üi  und  Sophocles  fragm.  366  ägaiöi 
poi  sr'xvt;  und  sonst.  Wenn  nun  Enger  allen  übelständen, 
welche  sich  in  diesem  verse  vereint  finden,  durch  diese  emenda- 
tion zu  begegnen  sucht, 

io  ca  tpQtnur  yeyoüau  neiOoii  u * ioyq j, 
so  habe  ich  doch , abgesehen  von  der  nicht  sehr  wahrscheinlichen 
corruption  des  niiOou  ur  in  ntidco  nr,  einige  bedenken.  (aa> 
<TQin»r  yiywou  kann  doch  nur  bedeuten  mentis  compos  facta , post- 
quam  mentis  compos  facta  fuerit.  Aber  Cassandra  hat  vom  gegen- 
theil  noch  keinen  beweis  gegeben.  Soll  ich  meine  eigene  vermu- 
thung  über  den  schwer  verderbten  vers  vortragen,  so  ist  es  diese : 
tat}’  qi  ipgirtör  Xuyoionr  ar  neidoir  Xöyqt, 
est  qua  ei  persuadeam  oratione,  nisi  desipit.  Ben  aulass  zum  irr- 
thum  gab  die  seltnere,  jetzt  an  mehreren  stellen  der  tragiker 
hergestellte  form  des  Optativs  nti&otr.  War  FIEIGOIIV  einmal  in 
niUQOMN  übergegangen , so  folgten  die  anderen  corrupteleo 
von  selbst.  Nach  diesen  Worten  der  Clytaemnestra  sagt  der 
chor  zur  Cassandra  1053: 
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tnov,  iti  Xnxsia  rcöp  nageaudtto r Xiyu. 
mOnv  X inaZau  idrtf  äfia^^gt/  Ogino*. 

Hierzu  bemerkt  Enger  richtig,  dass  tnov  und  niOoi  ihre  stelle 
vertauschen  müssen.  Wenn  ntOov  an  seiner  rechten  stelle  stände, 
io  würde  die  spräche  nothwendig  Xnnovoa  verlangen , während 
der  aorist  nach  enov  ganz  in  der  Ordnung  ist.  Aus  diesem  gründe 
kann  auch  Heimsötbs  Vorschlag  keine  billigung  finden,  obgleich 
er  an  der  rhetorischen  bildung  dieses  verspaars  begründeten  an- 
stoss  nimmt,  und  daher  schreibt  enel  ni  Xtöoru  — Xt'yei,  ntdo v 
Xutoiou  — itQorntr.  Aber  nicht  allein  inov  und  niOov  sind  um- 
zustellen, sondern  auch  die  übrigen  theile  beider  verse 'müssen 
ihre  stelle  ändern,  und  zwar  dergestalt,  dass  der  vers  tnov  /U- 
nov/tu  noch  mit  den  versen  der  Clytaemnestra  verbunden  wird. 
Wahrscheinlich  aber  spricht  sie  noch  mehr  als  jenen  einzelen 
vers;  denn  wenu  sie  die  boffnung  ausspricht,  dass  sie  Cassandra 
durch  ihre  Vorstellung  (Xüytp)  zur  folgsamkeit  bewegen  werde, 
so  ist  kaum  zu  glauben , dass  Clytaemnestra  ihre  rede  auf  die 
einfache  mahnung  tnov  Xinuvaa  titS'  d/utfygi]  Ogi’tot,  womit  sie 
doch  nicht  mehr  sagt  als  sie  schon  oben  1035  u.  f.  gesagt  hat, 
beschränkt  haben  wird,  leb  vermutbe  daher  dass  1040 — 1046 
hierher  zu  ziehen  sind.  Hiernach  würde  die  erste  mahnung  der 
königio  mit  1030  txßai >’  dni]tijf  TqaSt  [*>,$'  vntgtpgörn  ab- 
scbliesseu,  und  die  folgenden  verse  so  zu  vertbeilen  sein: 

XOPOZ. 

not  toi  Xtyotou  navetai  oayiij  X6y or. 
ixiig  S'  dp  o lau  fiOf/oifMOp  aygevfiditop 
niiOoi  dp  et  fttCOot , äneiOoii/g  S'  fötotf. 

KA  TT  AM  KHZ  TPA. 
trlX’  einig  eou  / tfj  yeXiSörog  Sixr/p 
uyrÜTa  tftorijr  ßugßagop  xixjr^itr^ 
lat)'  ggträi'  Xayovoa*  dr  nit&ot*  Xöyqi. 
tnov  Xmovoa  totS'  äputfQi]  Ogövop 
xai  naiSa  yttg  toi  (feean  ’ AXxfit}ptji  note 
nga-Otnu  tXrjrai  xui  Cvyüv  dtyeiv  ßi<f. 
ei  S'  ovp  dtüyxij  TfjaS’  iniwinoi 
dgyaionXovzojp  SeanoTÖtp  noXXi ) ydgig. 
ut  S’  ovnut'  eXnioarTeg  1,/tqoap  xaXtög, 
cü/toi  re  SovXoit  nitPTU  xai  nagt!  outO/iiir. 
nag'  ljuh  nhlniQ  POfti’^eiui. 
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X0P02. 

m&ov • to  lq,ota  tä»  naQearmteot  life i. 

Im  vorletzten  verse  hebe  ich  nag  qpit  statt  des  überlieferten 
nag  rjfiür  geschrieben:  der  sinn  ist,  du  weilt  nun  wie  es  bei  uns 
gehalten  wird. 

Vs.  1059.  2ii  ti  et  ti  dgdaeiq  twrde,  ui)  «rjroi.ij»’  tiOer 
tl  d'  it£vvij/iCor  ovaa  /xij  di^ei  lofot, 

<Jt>  ti  atti  ifeo pqq  <fpd£e  xagßdiqi  %egi. 

Die  Wiederholung  von  av  de  in  zwei  sich  so  nahe  liegenden  Ver- 
sen ist  kaum  erträglich,  es  scheint  das  zweitemal  eben  nur  die 
gedankenlose  Wiederholung  eines  abschreibers  zu  sein.  Das  ur- 
sprüngliche ist  wohl  äXl’  ätri  qpcor/jc.  Bin  ähnliches  versehen 
ist  gleich  im  folgenden  zu  heben,  wo  nach  den  Worten  : 
rgonog  de  Oqgaq  a>(  teuigttov, 

gleich  wieder  folgt  linovaa  fier  näht  teaiguot.  Ich  zweifle 
kaum  dass  der  dichter  w(  veafgito v geschrieben  habe. 

Vs.  1115.  * Ei]  nanai  nanai,  ti  tide  (paitetai ; 

})  dixtvot  ti  "A<dov\ 
all'  ugxvf  i)  %itevtoq,  i)  ^otaitia 
<p6tov.  otdaiq  ti  dxögetog  fite < 
xatololv^dtw  ftiftatoe  levaifiov. 

Die  bisher  von  dieser  stelle  gegebenen,  von  Abrens  sorgfältig 
beurtheilten  erklärungen  können  nicht  befriedigen.  Aber  auch  die 
von  Ahrens  selbst  vorgetragene  vermuthung,  igxoe  für  agxvq, 
wird  zu  verwerfen  sein.  Am  nächsten  der  Wahrheit  kam  Bothe, 
nur  dass  Üqxis  nicht  von  der  Arnica,  qua  induti  Graeci  dormie- 
bant , zu  verstehen  ist,  sondern  von  der  decke,  welche  beide  ehe- 
genossen im  schlaf  umhüllte,  die  oft  erwähnte  (xia  flaira,  i<p' 
tj*  oi  igmttee  ineaot  oder  tpyorro,  wie  es  bei  Theocrit  und  Eu- 
ripides heisst.  Diese  decke  warf  Clytaemnestra  wie  ein  netz 
über  den  im  bade  befindlichen  gemabl.  Sie  heisst  (vveorot,-,  weil 
sie  beiden  gemeinschaftlich  war,  und  gvtaitia  rpdrov , weil  sie 
nebst  Clytaemnestra  den  tod  des  Agamemnon  bewirkte.  Der  sinn 
der  worte  7 dlxtvöt  ti  Aidov  ist  allgemeiner  zu  fassen.  Ist  es 
eine  schlinge  des  lodet  die  ich  sehe  ? Woran  sieb  nun  natürlich  das 
folgende  anschliesst : nein,  es  ist  das  net * u.  s.  w.  Noch  weniger 
können  die  bisherigen  erklärungen  der  folgenden  Worte  befriedi- 
digen.  Nach  fitti  ist  zu  interpungiren  , und  darauf  ohne  ände- 
rung  zu  schreiben : 
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x«rololi/|ar'  tu  dvparog  IsvaCpov. 

Unerbittlich,  sagt  die  prophetin,  rast  in  diesem  geschleckt  der  krieg. 
Wohlan  lasst  euren  jubelruf  erschallen  tu  dieser  fluchwürdigen  Opfe- 
rung (nickt  opfer).  Die  conjecturen  Sevaipnv  oder  gar  Saiaipov 
sind  verfehlt.  Mit  dieser  auffassung  der  steile  sind  nun  auch  die 
gleich  folgenden  worte  des  chors  sehr  wohl  vereinbar: 
noiar  igirv » iijrä«  daipaair  xiltt 
iaogOtd^ti» ; 

•eiche  wuth  d.  i.  welch  wüthenden  jubelruf  gebietest  du  uns  laut  er- 
tönen tu  lassen?  Zu  xarololv^ar  m ist  zu  vergleichen  Choeph. 
942:  »«ololuja*’  « Beonoo vrcor  Söfttor  äeaifvyif  xuxwv.  Auch 
hier  hiess  es  vor  Seidler  inoXolv^drio , über  dessen  emendation 
Schwert  De  metris  Aescbyl.  I,  p.  15  sein  urtheil  hoffentlich  ge- 
ladert hat. 

Vs.  1161.  Nie  aptpt  Ktoxusor  st  xaisgovatoog 
oyOovg  lotxa  dtoaupdqasir  täya. 

Vom  ufer  braucht  Aeschylus  sonst  immer  die  form  oydai , wie 
denn  auch  bei  andern  dichtem  oydog  nicht  leicht  anders  als  von 
clieus,  coüis  gefunden  wird.  In  den  vorliegenden  Worten  des 
Aeschylus  scheint  oydovg  statt  byOag  durch  das  vorangehende 
iltgovaiovg  veranlasst  zu  sein. 

Vs.  1163.  Nsoyrog  är&gmnur  pädoi. 

Ahrens  beruhigt  sich  bei  Martins  vermuthung  ttoyrbg  a*  ßoo- 
tis  fiddoi.  Allein  der  antistrophische  vers  zeigt  dass  hier  eine 
grössere  corruptei  vorliegt: 

xal  tig  as  xaxoqiQOrär  tidtj  | ai  — 
überdies  ist  ßgorür  nicht  minder  als  dr&gmnmr  ein  schlechter 
und  nichtssagender  susats.  Ich  vermuthe; 
xal  isojrog  ar  ätpgormr  padot, 

mit  genauer  corresponsion-,  auch  im  klang  der  Wörter,  reoytog 
ist  zweisilbig,  wie  rsariag  dreisilbig,  selbst  bei  Aeschylus  Eu- 
men.  917. 

Vs.  1175.  Kal  tig  at  xaxotpQOtüe  tiOg- 
at  daiptas  vnegßaQrjg  ipmtrtor. 

Im  zweiten  verse,  der  dem  strophischen 

ninhjypat  d‘  ärttg  Byypart  q>oinq> 
nicht  mit  äschyleischer  genauigkeit  entspricht , ist  vtitQßg i&vg 
inspnarat*  zu  lesen.  ßaQig  ist  bei  den  grammatikern  die  be- 
ständige erklärung  von  ßgi&vg.  8.  Hesychius. 
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Vs.  1200.  Qavfsü^ea  Si  ae 

növtov  ttipttr  rpaifSioar  äXXu&povr  ftöXi* 
xvpiir  Xiyovaut,  äanep  ti  naptardttt(. 

Unglaublicher  weise  hat  man  nicht  nur  uXXu&govr,  welches  nur  mit 
ßäpßupot  gleichbedeutend  sein  könne , verdächtigt , sondern  auch 
rro'^i»  in  zweifei  gezogen,  als  wenn  das  was  dem  königshause 
begegnet,  nicht  auch  die  ganze  stadt  anginge.  Ueber  äXXoOpovi 
in  der  bedeutung  von  aAlos-  oder  «XldTgiotf  hebt  jedes  bedenken 
Sophokl.  Phil.  536. 

Vs.  1209.  ’ Hd>j  Ti'xraian  i*&ioi{  jjptjfiirtj', 

Dass  iiQ^nepp  hier  nicht  der  wiinschenswertbe  ausdruck  ist,  bat  Ah- 
rens richtig  bemerkt,  aber  seine  vermuthung  etOioiat*  ippio,, 
durch  seherkunsl  gehoben,  welches  so  viel  als  ausgezeichnet  bedeu- 
ten soll,  empfiehlt  sich  nicht  besonders.  Vielleicht  ist  ijpnjprrij 
zu  lesen,  vaticinandi  arte  instructa , wie  Prometb.  713  ext/ßoXoit 
rö^otai*  i^tjpnjfiitoi. 

Vs.  1227.  Nim*  t inapxoi  IXiov  t ataarärtji. 

Die  form  dnapxos  nimmt  Ahrens  in  schütz  gegen  Canters  ver- 
muthung  irtuQXoi.  Ich  halte  sic  für  unmöglich.  Ob  aber  Cas- 
ter dos  richtige  getroffen  hat,  ist  doch  zweifelhaft,  da  *iä>*  vay- 
apxöi  * noch  näher  liegt.  uiyupxce  ist  nicht  verschieden  von 
aipcttttQxoi  > denn  ruyij  ist  so  viel  als  at  pur  o *■,  wie  bei  Aristo- 
phanes Lys.  105  im  laconischen  dialect. 

Vs.  1228.  Ovx  oidiv  oiu  yXmaaa  f noyti/g  xvrdv 
Xiiaaa  xäxriiraoa  ifuidpörovf,  dixtj* 
ärtjt  XaOpuiov,  rev^ttui  xuxij  ft'yj;. 

Ahrens  emendation  Xti^aau  xai  xXiraaa  (fuidpor  oui  entfernt 
sich  zwar  kaum  von  den  überlieferten  schriftzügen  (Xi£aoa  xai 
xreitaaa),  das  lob  aber,  das  ihr  Weil  zollt,  verdient  sie  nicht. 
Denn  wie  passt  dazu  dixtj*  urtjg,  das  doch  nur  zu  dem  vorher- 
gehenden gezogen  werden  kann?  Ate  soll  doch  nicht  auch  leckes 
und  die  obren  hängen  lassen?  Ai%aaa  xdxtinaaa  ist  offenbar 
nichts  anders  als  A«|<r  oder  ptjair  ixtit*uaa , in  lang  gedehnter 
rede.  Zu  q>uiSpvrov(  stimmt  aber  vortrefflich  dixtj*  ctrrje  Xu- 
dpaiuv.  Ate  heuchelt  freundliche  gesinnung,  um  desto  sicherer 
in  dus  verderben  zu  führen.  Gerade  so  heisst  es  in  den  Per«. 
95:  (jiXiippa)*  ydp  Ttnpaaamt  ßporit*  tl » üpxvu,' ’ Ata.  Daher 
ist  auch  naidpmnöi , dus  man  für  (juidpotovi  hat  schreiben  wol- 
len und  sogar  in  den  text  aufgenommen  hat,  entschieden  abzu- 
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lehnen:  rtiituu  aber,  das  nur  consequetur  heissen  kann,  ist  ge- 
wiss verdorben. 

Vs.  1235.  &vovaa*  'AiBov  fiqxig’  danosBo»  x'  agq 
yiloie  nrtovaat. 

Ich  glaube  das  diejenigen  dass  richtige  getroffen  haben , welche 
xltjtOQa  für  pqxiga  schreiben  , halte  aber  ’AiBov  xli/xcon  scher- 
gin  des  hades  für  eine  bezeichnung  einer  furie.  Vgl.  Propert. 
Eieg.  V,  11,  22  iuxla  Uinoida  sellam  Rumenidum  intento  turbo 
tetera  foro. 

Vs.  1236.  Qi  B’  inmloXvl-ato 

tj  naoxöxoXpos  montg  ir  pd^qi  xgon^. 

Wahrscheinlich  schrieb  der  dichter  wansget  pdyqt  xg onjj , sonst 
würde  er  nicht  sncaioXv^arn,  sondern  «rtnl.ol.tlaro  gesagt  haben, 
wie  v.  587  riv<nlöilv£a  ge»  {fort,  ptj*)  titiXat  yagäc  Ino.  Vgl. 
Ckoeph.  942  inoXoXv^ax’  tu  Beanoavrojo  Böfitor  dtacpvyä  xaxcöt. 
Denn  so  ist  mit  Heimsöth  für  atatpvyüt  zu  schreiben.  Sept.  825 
xärroXoAi)£o)  noXewi  doitii  ataxijgt. 

Vs.  1251.  X0P02. 

tiroi  ngd(  ü*Bgo{  rovr  ayo { nogavrtxai; 

KAXAKdPA. 


tj  xdgx’  dg'  ar  nagcoxönui  ygqi Tgoöv  tgcör. 

Den  schlecht  gebauten  vers  suchte  Porson  praef.  Hecub.  p.  xxvm 
durch  Umstellung  der  worte  zu  heilen : 

q xdgxu  igrjOf stöv  ag’  sgcov  nageaxöntii. 

Hermann  aber,  der  in  den  Elementis  doctr.  metr.  p.  112  den  bau 
des  verses  in  schütz  nimmt,  schreibt: 

tj  xdgx’  ag'  av  nagsaxonue  jrpigrgoijv  iptov. 

Hierin  ist  au  vielleicht  richtig.  Wie  kommt  es  aber  dass  keiner 
an  nagiaxonttt  anstoss  genommen  hat,  das  doch  die  bedeutung 
von  aberrare  nicht  haben  kann  ! Auch  haben  die  handscbriften 
nicht  nagtaxonns,  sondern  nageaxonij{.  Dies  fuhrt  auf : 
ti  xdgra  rag'  av  nagsxonqe  igqapäv  ipdr. 

Tlagaxonqxai  ittoi  sich  in  etwas  täuschen  lassen  ist  wie  nagaxgov- 
e&ijrat,  nagaXoyiadqoat  und  ähnliches,  und  der  genetiv  wie  labo- 
rum  decipi  bei  Horaz;  vgl.  Hesychius  Ilagax  ix  o n x a i , na- 


gmeo»s. 

V*.  1260.  Kxehti  ge  xqt  xdXaitaf  o ög  Bi  cpdQpaxoo 
x cvyovaa  xdpov  pioüo*  it&qats  nox cp. 
enevycxat  dijyovau  qiwii  qdayuror 
Pfcil.Ug...  SIX.  s,b,g.  2.  14 


14 
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iV?tf  ctymyjjff  ärzizlaaadat  qpdror. 

Vs.  1260  habe  ich  Heimsöths  (p.  77)  emendation  xztirtt  für 
xntei  aufgenommen.  Weniger  kann  ich  beistimmen , wenn  der- 
selbe gelehrte  im  folgenden  verse  itOtia  ir  nozoj  vermutheL 
Durch  diese  änderung  würde  dem  dichter  ein  vers  aufgebürdet, 
der  nicht  viel  besser  ist  als  der  gleichfalls  fehlerhaft  überlieferte 
euripideiscbe : 

'AzXat  ü yulxeotat  rwroif  ovQator. 

Zwar  finden  wir  bei  Sophokles  einen  ähnlich  gebildeten  versausgssg 
wie  der  ist,  den  Ueimsoth  dem  Aeschylus  zumuthet,  im  Philoct.  22: 
u ftoi  ttQoatXdtör  oiya  oijfiair  tlt  Ijjsi, 
und  im  Aias  1101: 

ätdaaei p,  «»  öS'  t/ytiz'  oixöBtr, 

allein  abgesehen  davon,  dass  auch  diese  verse  wahrscheinlich 
verdorben  sind,  so  können  sie  am  wenigsten  zur  rechtfertignag 
des  Irdeia  ir  rrozq,  beim  Aeschylus  dienen,  bei  dem  sich  ieae 
spur  von  so  gebildeten  trimetern  nachweisen  lässt.  Nach  meinra 
dafürbalten  ist  die  stelle  des  Aeschylus  grösstentheils  mit  Her- 
mann so  herzustellen  : 

co,'  de  (paQfiuxor 

ttvyuvaa  xifiov  ptiaOot  iröijattr  noztf 
irtliyezai,  Orjyovaa  <p«7i  (fd  ayarot , 

T aytoyi/s  ärzizioco&at  cp cror. 

' Arzitiaeadat  ist  von  Blomfield.  Für  norqö,  welches  eine  emenda- 
tion des  Auratus  ist,  haben  die  handschriflen  IrOi/au  xnzq >.  Man 
könnte  daher  etwa  ir&qatit  onat  vermutheu  ; ö»ö,-  von  dem  saft 
magischer  kräuter  ist  aus  Sophocles  bekannt.  Wäre  dies  richtig, 
so  würde  auch  irtidita  ortqi  geschrieben  werden  können,  und  ia 
letzten  verse  ri  einzuschalten  nicht  nöthig  sein. 

Vs.  1350.  'Epo'i  If  071«, • taytazu  y iftneatlr  Soxei 
xat  nQäyp i iXeyyeir  alr  reoQQVtqp  §l<pei. 

Die  partikel  yi  nach  on«,-  zdytaza  ist  störend  und  sinnlos.  ich 
werde  bei  einer  andern  gelegenheit  zu  zeigen  suchen,  dass  o/sw,' 
zdyiazd.  t’  ipiniaitr  zu  lesen  ist. 

Vs.  1356.  XQori^Ofur  yap  • oi  de  tije  puXXove  xXeog 
niSoi  nazovrzif  oi  xa&eiSovoir  jap». 

Die  handschriften  haben  rze’Sor , und  obgleich  tzeSoi  naz sir  ganz 
richtig  gesagt  ist,  so  fragt  es  sich  doch  ob  im  gegensatx  von 
jjrpl  nicht  zu  schreiben  wäre  noSoir.  Für  xliog  hat  Tryphoa 
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läget,  dem  Hermann  den  Vorzug  zu  geben  geneigt  ist,  ich  glaube 
mit  unrecht.  Klios  ist  hier  so  viel  als  oritSog.  Hesychius,  der 
die  glosse  hat  Klios'  ottiSos , batte  wahrscheinlich  die  aeschy- 
leische  stelle  vor  äugen. 

Vs.  515.  'Eg/tyt,  (pilot  xrjgvxa,  xrjgvxcar  oijius. 

Weil  interpungirt  ' Egptrjt  (pilot,  xijgvxa  xggvxcot  oißas . Richti- 

ger, glaubeich,  würde  sein  ' Egfigt,  (pilot , xijgvxa  xrjgvxatr,  oißas- 
So  heisst  es  unter  andern  dionota  Seonoxmt  Fers.  606,  wie  Din- 
dorf  richtig  emendirt  hat.  Die  Stellung  der  worte  ist  wie  Eumen. 
302  ätaifiatot,  ßuoxqfiu  Saipötmt,  oxiär , nach  Weils  abtheilung. 

Vs.  1525.  'Alf?  ipibt  ix  rovtf  igtos  uegOit, 
tijt  nolvxlavtrjt  ’ l(fiyirt«xr, 
a|ia  dgäaag. 

üm  das  metrum  herzustellen  hat  man  verschiedenes  versucht;  das 
leichteste  wäre  allerdings  ’Iqtytttiat  zu  accentuiren,  wie  Din- 
dorf  gethan  hat.  Wo  findet  sich  aber  ein  beispiel  von  solcher 
quantität  der  nomina  auf  yittial  Ich  glaube  nirgends;  ganz  an- 
drer art  sind  anotoia,  ätoia , nagatoia,  evxltia,  und  ähnliche 
falle.  Vielleicht  ist  ein  paroemiacus  herzustellen  mit  ausscheidung 
des  artikels  tgt  und  mit  tilgung  des  sehr  überflüssigen  ttxgoii 
in  dem  antistrop’.iischen  verse  1500. 

Vs.  1555.  ^ All'  'leptyituä  tit  äonaaieog 
övyutqn,  tag  jpq, 
natig'  ätrtdoaaa  ngbs  üxvnogot 
nogdfitvfi  äyiiot 
mg)  feig»  ßalovoa  ipilr/Ott. 

Nicht  mit  unrecht  hat  Hermann  anstoss  genommen  an  den  Worten 
nogßpitvfi  uyitot,  denen  die  bekannte  stelle  des  Licymnius  Ayi- 
poor  äyea  nogOpttvtt  ßgoroiatt  nur  scheinbar  ähnlich  ist;  aber 
seine  emendation  nogd/uv/ta  texgür  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit. 
Vielleicht  ist  nichts  zu  ändern  als  äxitot.  Dass  Iphigenia  den  vater 
mit  schweigender  umarmung  begrüsst,  ist  bedeutungsvoll  genug. 
Dass  aber  das  homerische  wort  sonst  nicht  bei  den  tragikern  ge- 
funden wird,  kann  dieser  vermuthung  keinen  eintrag  tliun. 

Vs.  1599.  * Siiftalit,  apniimu  d'  änö  acpayiji  iftüt, 
fibgor  6'  äiptgtot  fleloniöais  ifttvyerai, 
laxtiofia  dtintov  ^vtSixeog  u&tig  ägä. 

Vielleicht  aatdlxq>  ’triOits  ägä.  Im  ersten  verse  ist  ifiobt  eine 
coojectur  für  igüt,  statt  dessen  ich  xgetüt  vorziehen  möchte. 

14* 
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Karsten  und  Weil,  der  ausserdem  mit  Hartung  acpayijt  schreibt, 
vertheidigen  igmt  in  der  bedeutung  von  i^tgmr  exspuens.  Allein 
gerade  dies  ekelhafte  bild  wollte  der  dichter  umgehen  durch  die 
Wendung  devoratis  carnibus  retro  lapsus  est. 

Vs.  1605.  Tgitot  yaQ  orut  p int  dix  ä&h'q>  natgi 
avte^tlabtei  tvr&bt  6 tt  l t anagyä » o/,\ 

Die  räthselhaften  Worte  int  dix’  haben  die  wunderlichsten  con- 
jecturen  hervorgerufen , deren  Widerlegung  der  mühe  nicht  lohnt. 
Schreibt  man  Sixa  mit  dem  Zahlzeichen  1,  so  sieht  man  wie  leicht 
dies  aus  F,  also  aus  rglt,  entstehen  konnte.  Hiernach  könnte 
der  vers  gelautet  haben: 

tghot  yag  otta.  p in  tgiaadliq)  natgi. 

Aegisthus  war  seinem  vater  noch  als  der  dritte  seiner  söbne  übrig 
geblieben. 

Vs.  1624.  Figos  xittga  pij  idxufc,  pi/  nrulaaf  ft »yjc. 

Die  handsebriften  haben  ni/aas,  der  scholiast  zu  Pindar  naiaas,  du 
Hermann  aufgenommen  hat ; maiaas  ist  eine  conjectur  von  Buttfer, 
welcher  ausser  Porson  u.  a.  auch  Weil  gefolgt  ist:  „in  taUbvs", 
sagt  er,  „usitata  insolentibus  sunt  prae ferenda”.  Aber  doch  nicht 
das  unverständige  dem  verständigen.  Der  ochse  schlägt  gegen 
den  stachel  aus,  aber  er  strauchelt  nicht. 

Vs.  1625.  ritai  ab  tovs  Sjxortas  ix  pdytys  pirtot 
oixovgos  evttjt  ärSgd<  aioyvtas  dpa  \ 
ärSgi  atgatrfyip  ro»ÖJ  ißobltvaas  pogot ; 

Dm  nicht  zu  wiederholen  was  alles  über  diese  stell«  gesagt  ist, 
verweise  ich  auf  Engers  Kmendationes  Aeschyleae,  Ostvowo  1861. 
Nur  ybtat  ab  ist  noch  nieht  emendirt,  an  dem  Herman?  mit  «ol- 
lem recht  anstiess  und  dafür  yvttj  ab  verlangte.  Mir  scheint 
ybttss  ab  das  richtige  zu  sein,  also  TTNNICCT  für  ndi  AICF- 
pitas v ist  eine  richtige  emendation  von  Wieseler  für  tio *■  Vgl. 
Euripidis  Heracl.  700  aiaxgot  yäg  oixobgr/pa  yiytttai  t oöt,  j tob» 
pit  päyta&ai,  tobe  di  Heilige  pitsir.  V. 

Vs.  1633.  X0P02.  \ 

■ms  di]  ab  poi  rbgattos  ’ A gy timt  eati, 
os  ovx  e’neidg  ttpä’  eßovlevaas  pogot 
1635  dgäoai  rbd’  igyot  ovx  hl r/s  avtoxtötcos. 

A1F12Q02. 

»0  ydg  dolcüoat  ngos  yvratxbs  *)*  aaipms. 
iym  6'  vnamos  tyOgäs  t/  nalaiyenjs- 
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XOPOX. 

1643  ci  8q  T“*’  «räpa  rötS'  dab  \p vxqg  xaxqg 
o Im  ttvtoe  qtagifag,  älla  »tr  yvtq 
ywpac  filaafia  xai  Oeüt  iyx«ogia>» 
ixtett , ’OgidTtji  dpa  nov  ßlinti  giaov, 
bncoy'  xar el&tbt  Stigo  ngevftttti  rüffl 
äftrpoir  yirqrat  toitSt  nayxgatqf  tpotivg. 

Ainx&ox. 

1638  iya>  Si  toi  S'  ix  XQH(*üra>v  neiguöOfiat 
olqx nt  noXncöf  tot  Si  (tq  nttOiitoga 
C*v|e o ßagetuig  ovti  (tq  dttgaepogot 
xgidütta  nwlot,  ul).'  ö Svoqtlijg  axotep 
Xiftng  tvtoixo«  fittl&axor  oqt'  inoxpttai. 

XOPOX. 

1649  all.’  ifi}  ti  Soxeie  to If  igSett  xov  leyut,  ytdasi  tax«. 
AiriXQOX. 

tla  Bq,  (pilot  lojrirai,  tolgyot  ovy  ixas  toSt . 

XOIVZ. 

tla  Si ),  £i<poe  agnxeonot  näf  tu  evtgtni^eta). 

So,  glaube  ich , ist  dies  ganze  gespräch , in  dem  das  unlogische 
und  unzusammenhängende  des  gedaukengangs  nach  der  überliefer- 
ten fassung  niemanden  bei  genauerer  betraebtung  entgehen  kann, 
■it  Umstellung  einiger  verse  und  durch  einige  leichte  Milderungen 
im  text  herzustellen.  An  eine  antithetische  anordnung,  wie  sie 
zuerst  von  Hermann  angegeben  worden  and  die  neueste  kritik  durch 
ausstossung  ganzer  verse  und  annnhne  von  lücken  herzustellen 
versucht  hat,  ist  hier  nicht  zu  denken.  Deber  das  einzelne  finde  ich 
folgendes  zu  bemerken.  Vs.  1633.  t»<  Sq  — 'Agytitat  sott]  als  wür- 
dest du  jemahls  Argos  beherrschen,  und  folglich  die  macht  haben, 
mich  in  banden  zu  fesseln.  So  gefasst  bieten  diese  Worte  nicht 
den  anstoss,  den  Enger  hier  fand.  Vs.  1634.  oc  ora]  Enger  bg 
olS‘.  Vs.  1638 — 42.  Diese  verse  stehen  gewöhnlich  nach  1637. 
Vs.  1643  habe  ich  et  Bq  geschrieben  statt  ti  Sij , was  un- 
möglich ist,  wenn  die  vorhergehenden  verse  an  ihrem  orte  stehen. 
ti  3t)  ist  quondoquidem,  wie  bei  Homer  at  Bq  a (toi  n6Xt(t6e  ft 
Sagä  xai  loiftbg  '/dyatoif-  Der  nachsatz  hebt  an  bei  * Ogiatqg  ugd 
nov.  Da  du  und  Clytaemnestra  den  mann  getödtet  habt,  nun  so 
lebt  wohl  Orestes  noch,  der  an  euch  beiden  rache  nehmen  wird. 
Hierauf  erwiedert  Aegistbus  1638:  du  drohest  mit  des  Orestes 
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rache , ich  aber  werde  mich  der  herrschaft  bemächtigen  und 
die  schwersten  strafen  über  dich  verhängen.  Nun  kann  der 
chor  1649  aagen:  wenn  du  das  thun  willst,  so  will  ich 
dir  zeigen  wer  ich  bin.  Vs.  1638  haben  die  handschriften 
ex  tcurSt  tovde , wofür  ich  iyco  Si  jovÖ'  ix  gesetzt  habe.  Vs. 
1644.  tjrdpifsv]  vielleicht  t/tägiiae,  oder  wegen  toitie  in  1648 
>}i<<pt|«r.  Vs.  1649  habe  ich  für  öiU’  inti  mit  Enger  ä/U' 
tu  ti  geschrieben;  Enger  aber  lässt  diesen  vers  dem  Aegistbus 

und  ist  dadurch  zu  der  änderung  ties  doxeie  in  Boxü  genöthigt. 

Dies  erscheint  nach  meiner  personenabtheilung  als  unnöthig;  eben 
so  wenig  liegt  nun  noch  ein  grund  vor,  nach  diesem  verse  den 
uusfall  eines  vom  chor  gesprochenen  verses  anzunehmen.  Kov 
Äiyeit  statt  xai  iiycir  ist  eine  emendation  Hermanns. 

II.  Zu  den  Choephoren. 

Vs.  121.  An\ü>i  ti  cpnä^ovn'  oonp  drtanoxTttti. 

Hermann  hat  inXatou  geschrieben,  was  nicht  unbedenklich  ist, 
obgleich  nicht  aus  dem  von  Weil  angeführten  gründe.  Vielleicht 

ist  cinldif  mepttvaxova  zu  schreiben.  Dies  verbum  findet  sich 

bekanntlich  (wenn  gleich  fehlerhaft)  auch  nicpgavaxco  und  m- 
( loüaxco  geschrieben,  es  lag  daher  sehr  nahe  aus  nnygaoxovoa 
ein  ?i  ijQil^nvaa  zu  bilden. 

Vs.  140.  Av rg  Tt  /io t dot  <jt»ppon<}T{(>ur  nolv 
(iijiQOi  yttiodai  t tvosßtaiipar. 

UoXv  ist  matt  und  schwächt  den  gedanken  mehr  als  dass  es  ihn 
hebt,  leb  vermuthe  note.  Elektra  denkt  an  die  seit,  wo  aie 
seihst  gattin  sein  wird.  Ueberdies  wäre  mir  lieber  liaeßtaripta 
und  folglich  auch  ocotpgoteoTeqa.  Plato  Soiqri  (toi  xaX cp  yttiodai 
ti itdodit.  Horas  da  mihi  fallere  da  iuslo  tone  toque  cider*. 

Vs.  185.  'Ei  6(t(tdt<or  di  Otxptoi  niniovai  (tot 
atayötte  dcpaQxtot  dvoyi/tov  n\rtft(tvqiSoi. 

Wenn  auch  Bitfigt,  wie  in  allen  sprachen  die  verba  des  durstens, 
auf  jede  art  des  Verlangens  übertragen  werden  kaun,  so  wird 
doch  keine  interpretation  im  stände  sein  zu  beweisen,  dass  Btiftioi 
arayonv,  durstige  oder  trockne  thränen  soviel  als  lacrimae  den- 
derii  plenae  sein  können.  Aeschylus  schrieb  Xitpioi,  von  AVnrw. 

Vs.  195.  Eid'  tly*  quoTgt  t ft  cp  not'  äyyt'Xov  Bixi/t, 
öntot  SlcpQotrie  ovoa  (trj  ’ xitvaaofttjr, 
üll’  *u  oacpqtq  törSi  änoarvoai  nXoxot , 
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i in  ly  / an  ii&QOv  xQatof  qr  rttfiqfttroi, 
rj  b>jy»*t)S  tu»  elyt  avfiner&ti » ipoi. 

Die  kritiker  ändern  im  dritten  rerse  iXk'  tv  ady  rjr  q , tiH’  q 
aäif  qr  poi,  äii’  tv  odq?  qv  dv.  Alle  diese  versuche  fallen 
durch  die  einfache  bemerkung,  dass  auqa  mit  tlrai  nicht  verbau 
den  werden  kann.  Man  sagt  nicht  aaqa  tau  statt  aaqplv,  was 
eben  so  ungriechiscb  wäre  als  oacpäe  iou  sein  würde,  oder  in 
der  lateinischen  spräche  certo  tut  für  cerium  etl.  Dass  in  andern 
redeformen  adverbien  mit  dem  rerbum  substantivum  verbunden  wer- 
den, gehört  nicht  hier  her.  Die  tragiker  kennen  überdies  actqpa  nur 
in  der  Verbindung  mit  itÖttat,  odqT  oida,adqi  ladt,  aaq>’  tt8oif,  ady 
dhtitjv.  Hieraus  geht  hervor,  dass  Aeschylus  auch  hier  «Al’  tv  odq>' 
jäij  geschrieben  hat.  Vgl.  Pers.  784  tv  yd g aaqüe  xo'3’  ’are.  Denn 
«ach  dXk’  l r aaqqtq,  wie  Hermann  mit  Erfurdt  geschrieben  hat,  kann 
ich  nicht  für  richtig  halten.  Der  sinn  ist:  damit  ich  nicht  in  uu- 
gevissheit  bliebe,  sondern  genau  die  sacke  kennte.  Nach  rt8q  ist  ein 
comma  zu  setzen  uud  der  infinitiv  dnonrvaa i durch  more  dnontv- 
aai  zu  erklären.  Im  folgenden  rj  £vyyerqe  tu»  elyt  ovp/rt>&eir 
ändert  sich  die  begonnene  construction;  aber  elyt  ist  verdorben, 
wie  Hermann  richtig  gesehen  hat.  Denn  wenn  Weil  für  n aqtiyt 
nimmt,  so  scheint  mir  auch  dies  nicht  möglich  zu  sein.  ’Eytir  x» 
heisst  cum  aliqua  re  coniunctum  esse , und  redensarten  wie  xö 
noäyiia  dyardxrqo i»  eyei  und  ähnliche,  können  nicht  durch  naqe- 
ju,  sondern  nur  so  erklärt  werden,  res  in  se  habet  indignationem, 
oder  causam  indignationis  habet.  Wenn  aber  Hermann  tiyt  in 
iha  ändert,  so  ist  dies  schwerlich  das  richtige;  vielmehr  glaube 
ich  mit  vergleichung  des  verses  e!d’  tlys  qtari/r  s/xqQor  äyyilov 
Sixqr,  dass  Aeschylus  geschrieben  habe 

q *vyyirqe  dir  ektyt  avfinee&eir  iftoi, 
oder,  wenn  er  mir  verwandt  ist,  mir  sagte,  dass  er  mit  mir  traure. 
Näber  würde  tint  liegen,  allein  das  imperfectum  scheint  nothwendig. 

Vs.  331.  /7ax*ptüv  r e xai  rexort  cor  yoog  ir8txo(  partvti 
io  nur  a/iqilaqiqi;  ragayOeif. 

Die  Verbindung  von  naregeii  xai  rexurrte , obgleich  von  Hermann 
nicht  beanstandet  und  von  Heimsöth  p.  128  entschuldigt,  ist  mir 
doch  sehr  bedenklich.  Vielleicht  hat  Aeschylus  nattgior  tt  xar- 
taxt'rtoor  geschrieben. 

Vs.  342.  'sdru  8e  dgqreir  InirvftßiSicor 
naiur  fieldOQOiv  ir  ßaatltioif 
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vtoxQ Uta  (pilot  xoftiaetev. 

Im  dritten  verse  ist  xo/u'aeist  eine  emendation  von  Porson ; über- 
liefert ist  xofufai.  Sehr  einleuchtend  sind  dergleichen  emendatio- 
nen  nicht,  und  es  fragt  sich  ob  nicht  vorzuziehen  sei  noxgara 
(pibuoi  xoft »foi , stall  der  grabesklage  wird  Paean  (personificirt) 
einen  neugemischten  becher  den  lieben  darreichen.  Hermann  erklärt 
nocutn  amicum  in  aedes  regias  introducel ; etwas  besser  Weil  U- 
baliones  laelas  in  domo  regia  comilabitur. 

Vs.  360.  BaaiXtve  ydg  tjr , otpg’  sty, 
ftögifto r hlyoi  mptnldtrcav 
ytpofr  ntiaißgoTÖt  re  ßaxtoor. 

Das  metrisch  fehlerhafte  ni/itihirTiar  des  Med.  ist  in  das  dem 
atticismus  und  überhaupt  den  altern  dichtem  (auch  dem  Homer, 
wie  ich  überzeugt  bin)  unbekannte  mnlärtwv  verwandelt  wor- 
den. (Jeberdies  hat  die’  erklärung  des  genctivs  grosse  Schwierig- 
keiten. Denn  fies  nobilium  tu  quoque  fontium  und  ähnliches,  das 
Heimsötb  p.  126  vergleicht,  würde  doch  nur  dann  richtig  ver- 
glichen sein , wenn  entweder  Horaz  tu  quoque  fons  fies  nobiliim , 
oder  Aeschylus  mit  auslassung  von  ßaadtvt  geschrieben  hätte 
;}»  yug  oipg  l£>/  / ingifiot  Aujjof  mgitlärroir.  Der  fehler  scheint 
kaum  anders  als  durch  diese  änderung  gehoben  werden  zu  können: 
fioQiHnt  hiyoe  ie  ni/iitldv 
ytpofr  nttaißgoTcp  rs  ßaxrg'j. 

Denn  so  ist  ohnstreitig  mit  Heimsöth  für  treiafßgotov  et  ßäxtg o» 
zu  schreiben.  Beiläu6g  mag  hier  die  bemerkung  stehen,  dass 
Cobet  \ov.  Lectt.  p.  413,  wenn  er  behauptet  das  simplex  aips- 
nhjfu  gebrauche  von  den  Attikern  nur  Plato,  der  äschyleischen 
stelle  nicht  eingedenk  war. 

Vs.  380.  Tovto  Siaftneßie  ove 
l xt<y  ’tneg  te  ßiloq. 

Die  haudschriften  haben  ojk-,  welches  Schütz  in  o}k-  verwandelt 
hat;  es  ist  vielmehr  a>&'  zu  schreiben.  Aeschylus  hat  von  ove 
nur  den  plural;  das  kann  zufällig  sein.  Denn  wenn  der  dich- 
ter jemabis  in  die  läge  gekommen  wäre  den  gedanken  auszu- 
drücken,  .Jemandem  heimlich  etwas  mittheilen”,  so  würde  er  obn- 
fehlbar  sie  ol<  liynr  gesagt  haben.  S.  zu  Callimachus  p.  19. 
Aber  iu  der  natur  der  Sache  liegt  es  doch,  dass  wenn  von  einem 
Worte,  einem  getöse  die  rede  ist,  dessen  schall  die  obren  durch  - 
dringt , der  plural  gewählt  wird,  womit  übrigens  nicht  geleugnet 
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werden  soli  dass  die  dicbtersprache  auch  den  singular  gebrauchen 
kann,  wie  z.  b.  Sophokles  vom  ross  sagt  oq&op  ott  torijot. 

Vs.  385.  * Etpvftptjaat  je'pnito  pot 

nvxaert  bXoXvypop  «»dp öf.  • 

Diesen  versen  soll  entsprechen : 

ninaXtat  <3‘  ruts'  ftoi  tpiXor  xsap 
topd»  xXvnvaup  otxtur. 

Hermann  hat  hier  mehr  geändert  als  nötliig  ist;  er  ergänzt  im 
strophischen  verse  note  und  schiebt  im  antistrophischen  oixtpur 
vor  lörde  ein.  Statt  nvxtleera,  das  gar  kein  wort  ist,  muss  ans 
Med.  nevxäerta  geschrieben,  im  antithetischen  verse  xing  in  prop 
verwandelt  und  dies  in  den  anfang  des  folgenden  verses  gestellt 
werdeu.  Aus  HTOP  wurde  KEAP  nicht  sowohl  durch  glosse- 
malische  erklärung  als  durch  huchstabenverwechslung. 

Vs.  394.  Kat  not  «*■  aptptdaXrjt 
Zeit  int  x«ipcc  ßäXot ; 

Blomfield  nimmt  aptpiOaXrjt  in  activem  sinne  ulrosfue  florere  fa- 
dem, Weil  versteht  es  vom  doppelmord,  den  der  chor  ahne.  Viel- 
leicht ist  ufttftXuqiqi,  praepolent,  zu  schreiben. 

Vs.  459.  "Axovaop  it  tpuot  ftoXobr, 

Svp  df  yepov  nQOt  iyOgov f. 

Hören  soll  Agamemnon  schon  jetzt  die  bitten  des  chors , nicht 
aber  erst , wenn  er  aus  dem  schattenreich  heraufgestiegen  ist. 
Hs  ist  also  agtfeop  zu  lesen.  Und  so,  wie  ich  sehe,  hat  auch 
Heimsöth  geschrieben. 

Vs.  535.  ’//  d’  vnpov  xixgnytp  intot/ain/. 
noiXot  d’  üpjj&op  ixivqiXmOittit  axbtqj 
Xa/ArtTtjQtt  ip  dduoiot  Seonotptjt  jagir. 

Der  cod.  Med.  bat  xexXayer,  das  Turnebus,  dem  man  allge- 
mein gefolgt  ist,  in  xixgayee  geändert  hat.  ich  sehe  in  xexXuytP 
vielmehr  nichts  anders  als  xixXayytP.  So  gebraucht  Aeschylus 
Agam.  1151  di 'xstpapot  xXayytx  von  dem  unheilvollen  geschrei  der 
Cassandra,  und  vs.  151  änixXayl-ip  von  Calchas.  Im  folgenden 
verse  ist  arij&op  eine  emendation  Valckenaers;  die  biicher  haben 
tirijXOor.  Beide  Wörter  werden  häufig  mit  einander  verwechselt, 
und  wenn  es  im  Agamemnon  658  heisst: 

inet  ö’  t/pijX&e  Xapngop  ijXlov  (füot, 
so  möchte  es  der  äscbyieischen  diction  angemessener  sein  auch 
hier  zu  schreiben: 
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int 5 S aejj&t  Xa/ingor  j/Xi'ov  <püo(. 

Ueberdiess  wird  in  der  stelle  aus  den  Cboepboren  statt  atydov 
vielmehr  ä*y&orto  zu  schreiben  sein,  die  kerten  wurden  angnün- 
det,  nicht  die  kerten  leuchteten.  Wozu  aber  nolioi  Xaftnrripul 
ob  deren  viele  oder  wenige  waren,  darauf  kam  es  doch  gar  nicht 
an.  Dagegen  vermisst  man  den  begriff,  dass  die  erloschenen  ker- 
zen  wieder  angezündet  werden.  Ich  vermuthe  daher: 
ndXir  6'  dryOoti  ixtvqiXwOettet  axötcp. 

Vs.  552.  riroito  8'  ot/roif  • raXXa  8’  i^rjyov  (piloif. 

Die  partikel  Be  steht  hier  nicht  an  ihrem  orte , und  es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  der  dichter  geschrieben  babe  cvttoi  yirotto, 
wie  in  den  Sept.  508.  Möglich  aber  wäre  auch  yieoito  8’  eilt 
t uj,'.  Denn  8’  olt  würde  hier  ganz  richtig  stehen. 

Vs.  561.  *//£<u  alt  ürdot  iw 8'  iq>’  if/xtiovt  nvlas 
IlvXdBy,  |«Vof  ts  xai  SoQv^etog  SÖftwr. 

Wer  der  8opvle»o{  eines  bauses  ist,  ist  auch  dessen  | «Vof.  Viel- 
leicht ist  daher  tpiXoe  für  |*Vof  zu  schreiben. 

Vs.  586.  IloUd  ft  er  yd  tpiqiet  8utd  Bti/idroit  üyij, 
nomai  i äyxdXat  xrwBdXwv 
ütrulwr  ßpotoiai 
ßyvovai'  (fvovat  xai  ntSaiy/uoi 
Xa^näBti  ftezdopoi  — 

lieber  diese  verse  verweise  ich  auf  Heimsötb  p.  327.  tltvojot  habe 
ich  für  das  überlieferte  ßlaarovai  geschrieben,  das  in  alter  sprä- 
che nie  transitiv  ist  und  nur  participium  des  aorists  sein  könnte. 
Der  scholiast,  der  es  durch  ytvtwa i erklärt,  scheint  eben  jenes 
q vovai  zu  erklären.  Vgl.  Uesychius  */>  i f • yttri/oaf.  •!*  v 1 1 * 

ytrttr.  </i  v • ßXaatt/aa^.  <b  ü n ei‘  ßXaazyae i.  Weil  beruft  sich 
auf  Sophocles  fragm.  235  N.  ßXuaiov^errj  nnoipa,  das  an  einem 
dreifachen  gebrechen  leidet.  Nicht  besser,  vermuthe  ich,  sind  die 
beispiele  bei  Krüger  Gramm.  II,  p.  109,  den  Weil  anführt.  Im 
antistropbiscben  verse  593: 

«Aä’  vntptoXpot  ärdgot  cpQottjfia  rif  Xeyoi; 
ist  der  syntactische  fehler  vielleicht  ganz  einfach  durch  herstcl- 
lung  des  indicativs  Xeyet  zu  heben. 

Vs.  664.  'E^elOerm  vif  dw/iaroir  teXtatfidgoi, 
yvtij  tdnagyoe,  avdpa  8'  evnQtneoTtQot. 

Es  wird  von  einigen  yvrrj  v’  inagyog  oder  yvtrj  tonapyne , von 
andern  yvrr/  y dnupxn ff  geschrieben.  Gegen  alle  diese  Vorschläge 
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erheben  sich  bedeutende  Schwierigkeiten.  Vielleicht  ist  yvri]  rd- 
yaQxof  zu  schreiben.  Ueber  dieses  wort  ist  im  obigen  gespro- 
chen, p.  208.  Dass  aber  yvrq  rdyanyoe  eben  so  richtig  gesagt 
sei  wie  yvri]  ti igarroe,  bedarf  keines  beweises. 

Vs.  722.  nornn  yOdir  xui  noiri  üxrq 
Xoipatoe,  rj  rvr  ini  vavdgyip 
otöfiart  xeioat. 

Das  hier  nicht  bergehdrige  rv*  ist  aus  dem  folgenden  einge- 
schwärzt. Ich  sehe  dass  auch  Heimsöth  p.  423  anstoss  ge- 
nommen hat,  und  § 3itt  vermuthet;  ich  selbst  hatte  § rqxf  im 
geschrieben. 

Vs.  755.  Ov  yaQ  n (pinrti  natf  St  dir  ir  anugydrme , 
et  Xi  »de  q dlipij  ritf  rj  XnpovQia 
eye t’  re'a  de  rtjdve  avrdgxqe  rexroir. 

Da  Sixpr;  eine  unattiscbe  form  ist,  hat  Hermann  für  dhpq  ne  das 
nicht  besser  beglaubigte  Sixpqaie  gesetzt.  Vielleicht  Stxp  $ tie 
und  Syr,,  wozu  sich  avror  eben  so  leicht  suppliren  lässt  wie 
aiixq>  zu  rr  Statt  et  hat  Med.  tj  , das  auch  qr  sein  könnte. 

Vs.  800.  Ol  t Saat  Scopanor 
nXovroyaftq  pvyor  ropffcre. 

Hermann  hat  mit  Seidler  erlitte  geschrieben,  mit  beibehaltung  des 
InnjoQcvTaroe  in  der  gegenstrophe , wofür  aber  Emperius  richtig 
iirti  cpogcoTctToe  hergestellt  hat.  Es  ist  also  xoplzete  zu  schrei- 
ben. Schot,  zu  vs.  263  xo'pi£s]  ocöfe.  Heimsöth  dagegen  nimmt 
routers  in  schütz  und  erklärt  es  ducb  repere.  Ich  zweifle  ob 
das  geschehen  kann. 

Vs.  918.  Mi]  «li’  tief  öpoicoe  xni  mxrgoe  tov  aov  /tarne; 
Die  negation  ist  aus  dem  anfange  des  folgenden  verses  wiederholt, 
und  muss  gestrichen  werden,  wie  schon  Hermann  gesehen  hat. 
Sonderbar  vertheidigt  sie  Weil:  „non  placet  mulatto,  qua  tertuum 
opposttorum  timililudo  minuilurn.  Dagegen  ist  zu  bemerken  dass 
/»)  äXXdt  nur  der  gewöhnlichen  conversationssprache  angehört, 
und  daher  oft  bei  den  coniikcrn , nie  bei  den  tragikern  gefunden 
wird.  Auch  in  Sophokles  Electr.  818  darf  pq  all ä nicht  ein- 
ge  fuhrt  werden.  Von  einem  rhetorischen  gegensalze  in  dcu 
äschyleischen  versen  kann  aber  überhaupt  hier  nicht  die  rede  sein, 
da  p q gar  nicht  zu  dem  imperativ  eine  gehört. 

Vs.  930.  *Exaree  or  ov  ygqr,  xni  to  pi]  ygeoir  nd.De. 
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So  Hermann.  Der  Med.  xdret  y Sv  ov  XV'I*’-  Also  w'r^  fxuiet 
rot  ov  X'/'i*  zu  schreiben  sein. 

Vs.  940.  * EXax # 6’  it  to  nur  o nvQoiQi)atat  <pvydt 
OeoOer  iv  (fQaSaitUr  wp/it^eVof. 

Die  handschriften  haben  ekaxe,  wofür  Hermann  ikaye  gesetzt  hot. 
Da  aber  kaytir  einen  accusativ  verlangt,  so  wird  überdies«  tkuye 
S’  tv  tu  mir  und  im  folgenden  verse  Oeo&sr  ix  tpQudaiatr  zu 
schreiben  sein.  Andere,  wie  ich  sehe,  schreiben  ekuoe,  und  so 
hat  der  scholiast  gelesen:  qkuae  6»  alt  tu  t ikot  tov  Spöftov, 
Aber  eit  to  nur  ikaitesr  kann  nur  bedeuten  eit  nur  ik&eir.  0e o- 
der  ix,  wie  ix  Au'Oer  bei  Hesiod  Werk.  157.  Mit  ix  &tür  q>pa- 
Sait  ist  zu  vergleichen  ix  yikmr  ccßovkCait  in  den  Sieben.  Neuer- 
dings ist  ekaOe  vermutbet  worden,  was  mit  einem  participant 
des  perfects  zu  verbinden  sehr  bedenklich  ist. 

Vs  953.  TdntQ  ö Ao^iat  ö Tlaovdatot 

fieyur  fjfwr  (ivyur  x&° *öi  inaipOia^er  Sokio>f  Sökor 
(Jkdßar  t iyxQonaOeioitr  i/ioixerai. 

So  glaube  ich  muss  diese  stelle  gelesen  werden.  Was  darin  an- 
dern gehört  wird  Heimsüth  p.  277  lehren,  der  hier  offenbar  Fehl- 
griff, als  er  das  überlieferte  Inox&ttuse  in  ö/jqiukq)  aas  umwan- 
delte. Höchstens  könnte  man  zweifeln,  ob  statt  IntopOia^er  nicht 
vielmehr  ineöpiu&r  zu  schreiben  sei;  also  EliEQPlASEN  fnr 
EflOX&EIAiZElV.  Indess  scheint  doch  jenes  den  zügen  der 
handschrift  näher  zu  liegen.  Die  dorische  noristform  durfte  kein 
austoss  sein ; s.  Hermann  zu  Agam.  659.  Auch  Agam.  1608 
wird  »Jrapii-aff  herzustellen  sein:  s.  ob.  p.  214. 

Vs.  963.  Araye  fiur  Söftoi'  noki/r  d yar  jpo'ror 
Xaftaimreit  extiaö’  dei. 

Die  handschriften  haben  aiei,  dessen  Verbindung  mit  »o>U»  yonror 
hier  eben  so  unmöglich  ist  wie  bei  Euripides  Ipbig.  T.  480  fin- 
xQttr  fl’  an  oixair  ygdror  eat<f&'  dei  xd  tu.  In  der  äschyleischen 
stelle  ist  wahrscheinlich  ixtia&'  dpa  oder  ixtia&e  dij  zu  lesen. 
Bedenklich  ist  mir  noch  das  von  Hermann  hergestellte  draye  ttitr 
Öo/ioi  für  das  handschriftliche  drayefidr  Sopoto.  Dies  bedenken 
theilt  auch  Weil,  der,  wie  ich  glaube,  ganz  richtig  bemerkt: 
„draye  toces  dye,  anuye  longo  usu  solenne»,  tereor  ne  non  satis 
lueantur".  Hierzu  kommt  dass  die  handschrift  nicht  dripoi  hat, 
sondern  doftoif.  Daher  schreibe  ich : 

drayt  pur  ööftof  nokvv  dyar  jr^oro* 
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yapaintriie  txetao  d/j. 

also  EKE1COJH  für  EKEJC0A1E1.  ln  dem  überbängenden  El 
liegt  vielleicht  der  anfang  des  nach  diesen  Worten  ausgefallenen 
verses.  Denn  mit  Heimsöths  behandlung  dieser  ganzen  purtie 
kann  ich  mich  nicht  befreunden. 

Vs.  997 — 1004.  Diese  acht  verse  habe  ich  in  Bergks  Zeit- 
schrift für  die  AW.  1843,  p.  183  nach  vs.  979  gesetzt,  und 
Hermann  ist  mir  gefolgt.  Weil  ist  der  meinuog  sie  ständen  da 
nicht  an  ihrem  platze.  Warum  nicht?  Mit  980  wird  das  un- 
heilvolle gewand  unentfaltet  auf  die  bühne  gebracht,  und  nach- 
dem es  Orest  durch  mehrere  predicate  bezeichnet  bat,  lässt  er  es 
vor  aller  äugen  ausbreiten. 

Vs.  1048.  ' Aä.  Apmai  yvraixt ff,  aiSe  roQyörtor  iixgr 

q uioyircorse  xal  nenXixrartjprrai 
nvxroig  dgdxovaif  oixtt  dr  peirnip  iyoi. 

Dies  sind  worte  des  Orest,  der  nach  vollbrachtem  muttermorde  die 
Furien  zu  sehen  wähnt.  Dass  Orest  den  chor  hier  nicht  mit  den 
Worten  dpcooti  yvraixtg  anreden  könne,  sah  mit  richtigem  gefühl 
Hermann.  Er  schreibt  daher  notai  yvratxee  aiSe.  Gewiss  sehr 
schön , aber  doch  nicht  so  evident  dass  man  nicht  auch  einer  an- 
dern vermuthung  raum  geben  könnte.  Mir  wenigstens  . würde 
nicht  unpassend  scheinen: 

q>ul‘  yvratxee  aide  xtX. 

JM  ist  vielleicht  nur  eine  Wiederholung  des  vorhergehenden  AA. 

Vs.  1066.  Tßtrog  av 
nniioat  yorlae  heXlaOtj. 

Das  sinnlose  yoriag  fand  schon  Hesychius  r or  ine'  tvytgqg' 
AiayyXog  ’ Ayapepron.  Hermann  glaubt  yoriue  artpog  sei  ein 

rentes  secundo  flamine  spirant.  Aber  das  etymon  ? Richtig  sehen 
andere  eine  corruptel.  Vielleicht  ist  soriag  zu  schreiben.  Titog 
nrevpatog  ist  nicht  unbekannt.  Der  heftig  wehende  sturm  hat  sich 
gelegt. 


111.  Zu  den  Eumenidcn. 

Vs.  43.  2td{ortu  yeigag  xni  reoonadeg  S< q'og 
lyort  iXaiag  O'  vtpiyerrt/tor  xXaSor, 
hjrei  ptytattp  aaiqipdrmg  ianpphor, 

«Qyrjn  p aXXm-  »jjde  ydp  Tparö >f  epcö. 

Das  Xqrog  (ttyioiov  hat  mindestens  neun  besserungsversuche  her- 
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vorgerufen,  von  welchen,  meines  bediinkens,  kein  einziger  ansprü- 
cbe  auf  beachtung  machen  kann,  auch  nicht  der  Hermannsche 
fieytaToaeo (pgötug,  das  mit  dem  richtig  zusammengesetzten  fifyt- 
atöitfiot  nicht  verglichen  werden  kann.  Betrachtet  man  die  er- 
klärung,  die  der  dichter  selbst  mit  den  Worten  dg-ygr i fiaXXeö  von 
Xqtei  peyiaup  giebt,  so  drängt  sich  einem  die  vermuthung  auf, 
dass  in  fityiarcp  ein  wort  steckt,  welches  die  bedeutung  von  weist, 
rein,  glänzend  hat.  War  dies  vielleicht  xrittarw  ? Dies  würde 
lana  carminata , pecline  a sordibus  pur  gala  bedeuten  können , und 
mithin  dem  dgyiju  entsprechen.  Für  teoanaStg  erwartete  ich 
ttoarayig.  Denn  woraus  konnte  die  priesterin  sehen , dass  das 
schwerdt  ein  jüngst  gezücktes  war? 

Vs.  193.  Aiotiog  (tttgot  aifiatnggt'xpov 
otxeit  totavrag  tintig,  ov  yggarggioig 
it  r oiaSe  nXrjoimoi  tgißiaOai  piaof. 

Auch  hier  ist  mancherlei  versucht  worden,  um  den  dichter  von 
dem  schwächlichen  und  ganz  entbehrlichen  nXqoioiOi  zu  befreien. 
Die  schriftzüge  TIAHCIOJCl  scheinen  auf  TIANQ  TT01CI  oder 
etwas  ähnliches  zu  führen. 

Vs.  222.  Td  pit  ydg  olSu  xdgr a a itdvftovpttrjt , 
re!  S'  ificfatüe  nQclaaovoat  Ijatyattenat. 

Td  pit  ist  vom  muttermord,  rd  Si  vom  gattenmord  zu  erklären; 
gedacht  ist  dabei  nicht  nur  an  Orestes  und  Clytämnestra,  sondern 
auch  an  Alcmäon  und  Eriphyle.  Ist  ngdoaovaat  richtig,  so  wird 
tjavyairega  zu  schreiben  sein;  man  kann  aber  auch  ngdoonvatt 
muthmassen : denen  aber  welche  jenes  vollbringen  f gattenmord), 
zeigst  du  dich  milder . 

Vs.  248.  floXXoig  Si  pöyOoig  atSgoxpi/at  (ftatä 
anXdyytot. 

Dass  die  poydoi  der  Furien  nicht  dtSgoxpijttg  genannt  werden 
können,  liegt  auf  der  band.  Was  man  aber  dafür  vorgcschlagen 
bat,  genügt  nicht.  Vielleicht  i<>tSqoxpii<si,  von  yotSgog,  dem  knorp- 
lichen  theile  der  brust,  die  bei  angestrengtem  lauf  besonders  an- 
gegriffen wird. 

Vs.  258.  ' 0 S’  alte  yovt  uXxdt  iy cat  ntgl  ßgitu 
nXeyOeig  Otäg  apßgotoo  — 

Die  production  einer  kürze  vor  mttfa  cum  liquida  ist  nur  in  eini- 
gen compositis  gestattet.  Im  Agamemnon  1192  hat  Abrens  nicht 
richtig  vermuthet  naiSeg  Oatotrtg  mg  yrgi  ngog  rät  (filmt.  In 
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den  Persern  665  oticai  xaint  re  xXvyg  rea  t ax'l  (wo  auch 
xaitd  re  ria  re  befremdet,  während  xatra  rta  re  richtig  wäre) 
fehlt  re  in  mehreren  handscbriften , daher  wohl  onwt  xalr  HyO'l 
zu  schreiben  ist.  Wenn  in  unsrer  stelle  der  rhythmus  jambisch 
ist,  so  muss  umgestellt  werden  ßgetts  n(gt.  Indess  ist  wahr- 
scheinlich, dass  «tpl  ßgeret  nXeyOeie  zusammengehört  und  einen 
dochmius  bildet.  Für  nltyOe'i«  verlangt  Heimsöth  p.  202  einen 
iambus ; das  ist  richtig , nur  wird  nicht  nXaxtig  zu  setzen  sein, 
sondern  nXexeig,  im  alten  atticismus  wahrscheinlich  die  einzig  üb- 
liche form. 

Vs.  292.  ' sfXl'  t "re  ; fciga«  ir  roirnn ; jiißvanxijg 
ri9rtait  igdiir  rj  xari/geqiij  noda. 

Die  vielbesprochene  stelle  ist  noch  immer  nicht  klar  und  geord- 
net. Einen  gegensatz  zwischen  ögOor  noSa  und  xur^gtcpi)  oder, 
wie  man  gemuthmasst  hot,  xarqfpegrj  wird  man  nun  und  nimmer- 
mehr herauszuklügeln  im  stände  sein.  Vielleicht  schrieb  der  dichter : 
riOtjair  ögdor  ev  xarrjgeff//  noda, 
oder,  obgleich  dies  kaum  nöthig  ist,  el  xartjgttftjg,  wohl  bedeckt, 
wohl  gerüstet,  oder  wenn  xarrjQScpii  beibehalten  wird,  den  wohlbe- 
schienten  fuss.  Ttdirai  dgOot  noda  ist  eine  bezeichnung  der  im 
kampf  aufrecht  stehenden  göttin,  im  gegensatze  zu  denen,  welche 
mit  zum  boden  gestemmten  knie  den  feind  empfangen.  S.  Agam. 
62.  Gewiss  liegt  dem  gemälde  eine  bildliche  darstellung  zum  gründe. 

Vs.  312.  EiQvSixaioi  S'  q86ut&’  lirui. 

Die  spräche  verlangt  entweder  ijdofieö’  oloai,  oder  e!'X"iit&'  eirai. 
Han  sagt  nicht  ja/pat  oe  ögür,  sondern  jja/pw  ae  6g<üt. 

Vs.  336.  Qrarwr  roiair  alrovgyiai  J vfiniacootr  /tätaiai, 
roig  oftagrtir,  ötfg’  ar  yär  vniXOy  Oardsr  S'  oix  aya» 

IXevdtgo«. 

So  Turnebe.  Cod.  Med.  avrovgyiate  £vftntxouair.  Weil  sehr  sinn- 
reich rot  »<»  (Moigar)  avroogyiait  Sl’/*na tcäcnr.  Ich  selbst  ver- 

mutbete: ro<  air  avrovgyiate  ifsnarwatr , welche  mit  frerelthaten 
belastet  einhergehen,  nach  einem  bekannten  gebrauch  von  air,  und 
iftnarei»  wie  ipnogeitodai  bei  Sophocles  0.  T.  883  ei  8e  n, 
vnegonra  yegair  rj  Xoyqg  nogevstat.  In  den  Worten  Oarcor  oix 
üyar  iXtvdtgos,  in  welchen  Bergk  äyir  wünschte,  ist  wohl  nichts 
zu  ändern ; oix  äyar  ist  eine  nicht  seltene  litotes , dem  sinne 
nach  nicht  verschieden  von  o iSaftüs:  Euripid.  Med.  305.  Phoen. 
772.  Eben  so  ov  ftccXa,  s.  zu  Callimachus  H.  in  Jov.  85,  ov  liqr 
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bei  Homer,  ov  ndrv  bei  Sophocles  Oed.  Col.  143  und  das  ebenso 
zu  erklärende  ov  pölts  bei  Aeschylus  Agum.  1052.  Eumeu.  826. 
Vs.  385.  ’ j4up  dtitta  Sioperai  kd^g  Iftdtr 
d^oaiarobtT  ata1.ii p käna. 

So  Canter  statt  auf*  utittai , wogegen  Weil  begründete  ein- 
würfe erhebt.  Was  er  aber  selbst  dafür  an  die  stelle  setzt  itipa 
tioptr  ätitrai , ist  entschieden  unrichtig.  Es  wird  unpa  turd 
Sioperai  zu  schreiben  sein,  mit  einem  hier  ganz  passenden  oxy- 
moron. Die  ) der  Erinyen  sind  geehrt  und  ungeehrt  zugleich. 
Vs.  392  sagt  der  clior  selbst  ovS’  dttpiat  xvgcö.  An  Sieadat 
iaXI  ist  kein  unstoss  zu  nehmen. 

Vs.  393.  ’Em  Si  ftoi  ytgag  nal.aidr. 

Zur  Vollständigkeit  des  rhythmus  fehlt  ein  jambischer  versfuss. 
Hermann  schiebt  pttti  vor  yigav  ein  und  schreibt  tu.  Das  ein- 
fachste ist  na/.at  vor  nakatd*  zu  ergänzen,  sei  es  dass  man  er- 
klärt co»  altert  her  liegt  mir  ob,  oder  dass  man  nakat  nakuior  ver- 
binden will,  uralt,  wie  nnrrp  notijgös  und  anderes  derselben  art 
Vs.  457.  Sv*  <p  ob  Tgoiat  ättohr  'IXiov  ndXit 
I&ijxai. 

Hier  hat  Weil  mit  Wieseler  Tg  qtd*  geschrieben , wodurch  nicht 
viel  gewonnen  wird.  Es  ist  dafür  ngrgg*  zu  setzen.  Man  ver- 
gegenwärtige sich  nur  die  alte  Orthographie  ngoitt,  und  wird  die 
leiebtigkeit  der  änderung  erkennen. 

Vs.  474.  'Ixirqs  ngoorjX&es  xa&agof  dßkaßg^  SöpOii;. 

Die  Süchtigkeit  der  rhythmen  hemmt  Heimsöth  p.  98  durch  Wan- 
delung des  xa&agbf  in  ay*6s.  Warum  nicht  lieber  ixttji  für 
ixiitji?  eine  form,  die  bei  Aeschylus  überall  herzustellen  sein 
wird,  wo  sie  das  metrum  erlaubt. 

Vs.  490.  Nvr  xaraatgoqiai  rtair  fleopito*. 

Sehr  kühn  hat  Weil  geschrieben  für  tptö*  xauta rgoyai  Otopitar. 
Es  wird  nichts  zu  ändern  sein  als  peiaoigotpui,  womit  man  From. 
306  vergleichen  kann : yiftmaxe  eavto*  xai  peOdgpooor  tgönovv 
riovs ■ Wollte  man  dies  durch  ein  substantiv  ausdrücken , so 
würde  man  unbedenklich  sagen  können  ptOagpayat  *ta>*  tgdnmr. 
Auf  gleiche  weise  werden  auch  andere  verba  der  Umwandlung 
gebraucht,  z.  b.  petapu*Od*ei*  Aeschylus  Agam.  710  pttapat- 
Ödtovoa  S * vpro*  noXvdgijto* , s.  Heindorf  zu  Plato  Phaedrus  p. 
250.  Die  Verwechslung  von  xatd  und  piru  ist  häufig. 

Vs.  550.  'Extor  6’  ärayxag  drtg  Sixaiog  <S» 
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ovx  utolßoe  eatai, 

nattäXi&goe  8'  ovnoi  5»  ytroito,  , 

Der  dritte  vers  wird  meines  bediinkens  so  zu  schreiben  sein: 
nuroiXtOpor  If  ov/rnr  at  yitog  tip. 

Durchgreifender  nachhiilfe  bedarf  auch  die  gleich  folgende  stelle: 
tit  uttitoXfiot  öd  qia/ti  ntpatßäSat 
tu  TtoXX.u  natiitpvqt  atev  dilute 
ßiaitoi  lift  XL'ü’W  xuOi't<Hit. 

So  der  Mediceus.  Für  ntpatßäSat  bat  FI.  napßäSut ; Turnebe 
änderte  naqatßuiur.  Hermann,  der  ehedem  naQßätat  gebilligt 
hatte,  hat  jetzt,  zugleich  um  dem  metrum  zu  genügen , dem  ein 
iambischer  vers  fuss  fehlt,  xul  napaißtitat  geschrieben,  Heimsöth 
dagegen  p.  254  ntxQßätut  ßäpij  tu  noXXä  navtnqvpr  üttv  > Jtxay, 
und  erklärt  ßäpij  von  der  waare,  die  der  napßäri,e  geladen  hat  und 
nunmehr  vom  sturm  bedrängt  in  das  meer  wirft,  xaOijdttt.  Das 
letztere  gewiss  richtig,  Xaicpoe  im  folgenden  muss  nothwendig 
von  tioroe  Xäßy  ahhängen.  In  rztpatßuSat  r«  ncXXä  aber  steckt 
etwas  anderes.  Ich  vermutbe: 

tot  utTtToX/Aoi'  8i  qa/t'i  ßaoißar, 
uyotra  iroXXtt  frartocpvpt  — 

ß or  liegt  in  dem  handschriftlichen  ßälf  (BAN  für  BA/1)  und 
das  folgende  at  tu  ist  der  rest  des  von  Weil  richtig  hierher. ge- 
stellten äyotta , welches  Pauw  nach  rtoXXä  eingesetzt  hatte. 
In  ntpai  endlich  sehe  ich  nichts  anderes  als  die  Überbleibsel  ei- 
ner glosse  zu  ßuqißat,  nemlich  nupat  d.  h.  netpärtjt.  Dies  war 
über  ßapißut  geschrieben  und  so  in  den  text  gekommen , wie 
Proin.  71 2 yCnoSu,-  aus  ; via  und  der  glosse  aödae  entstunden 

too 

ist,  und  Cboeph.  31)1  iaotiftmpot  aus  ättiuntqnr.  Das  wort 
ßaqfßae  für  tavßiitijf  wird  von  den  grammatikern  auch  aus  So- 
phocles angemerkt:  s.  Lobeck  zu  Phryn.  p.  609.  Sehr  richtig 
aber  hat  der  glossator  ßugißitf  durch  ntiQittqe  erklärt ; denn  dass 
von  einem  solchen  hier  die  rede  ist,  zeigt  schon  die  hezeichnting 
der  ladung  noXXu  nunoq  rpia,  oder  wie  der  scholiast  gelesen  zu 
haben  scheint  nnttöavptu,  Er  erklärt  nattöOtr  ovrrjftdtu.  Der 
dichter  spricht  also  nicht  von  einem  ßmnoe,  wie  in  dem  fragment 
bei  Pollux  VIII,  131  tuvßäiijt  qog tt/yot  , OOtte  Qwnot  iiäyti 
fdrinle , sondern  von  effectcn , die  der  ßapißue  zusummengeraubt 
hat,  ovtfovne.  Noch  bemerke  ich,  dass  ßapißut  nicht  subject  ist, 
WiW.p».  XIX.  J»krg.  2.  15 
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sondern  in  der  Vergleichung  steht.  Dem  tollkühnen  frevler  (to* 
dtriroXpot)  geht  es  wie  jenem  Seefahrer,  der  u. s.w.  Für  ätti- 
loXpov  ist  aber  vielleicht  avxötoXpot  zn  schreiben. 

Vs.  647.  ’ ArSgog  8'  inetddt  alp'  dtaanäay  xöng 

analt  9at6txog,  ovrtg  tat  utäataatg. 

Von  thieren  kann  man  zwar  richtig  sagen  ätaanüai  norot,  schwer- 
lich aber  von  dem  staube  , der  das  von  oben  herabtreuflende  blut 
des  getödteten  einschlürft.  Daher  ist  wobl  zu  schreiben : 
äröpo;  8’  iituSät  aipaxa  outlay  xortg. 

Vs  662.  Tixpygtot  8i  xovSe  am  8ei$t a Xoyot’ 
naxt/g  piv  dt  yeto tt  artv  pyxgog. 

Der  constante  Sprachgebrauch  verlangt  naxyg  yäg  dr- 
Vs.  685.  Tläyot  8'  ägetot  tot8‘  ’ ApaCortot  i8gav. 

Dass  der  areopag  hier  noch  nicht  vom  dichter  bat  erwähnt  werden  kön- 
nen, hat  Hermann  richtig  bemerkt,  und  deshalb  oguor  geschrieben. 
Man  könnte  aber  auch  ’ Agtitor  vermuthen ; und  so  las  hier,  wie  es 
scheint,  der  von  Hermann  angeführte  grammatiker  im  Etym.  M. 
p.  139,  8:  ’ Agttog  näyog  — tag  q.^ait  AiayvXog,  uxi  ai  ' Apa- 
{uteg  int  top  xonot  ixtitot  iaxgaxtvorxo  " A g tog  ovaat,  und 
Eustathius  zu  Dionysius  Per.  653  «<p’  tat  (’ Apatötcot ) äog  t$ 
'Agttog  xarayopittot  xai  6 " Agttog  näyog  tötöpaaxat, 

Vs.  888.  Out'  dt  8txa(o)g  rytf  iniggenotg  noXtt 
pipit  rt  t tj  ko  tot  x(t  i/  ßXußyr  axgurtä. 

Das  verbuni  imggimtt  hat  weder  bei  Aeschylus  noch  bei  einem 
andern  Attiker  transitive  bedeutung.  Die  stelle  im  Agamemnon  249 
dixa  8i  Toig  pit  nadoiatt  padeit  intggentt,  in  welcher  Hermann 
die  active  bedeutung  anniramt,  ist  mit  707  zu  vergleichen  vpi- 
rator,  dg  rot’  btiggtne  yapßgotatt  detdett , wo  detditr  von  itttg- 
gmt  ebensowenig  abhängt , als  in  der  ersten  stelle  pudiit  von 
imggine t.  Vgl.  beitrage  zur  kritik  der  Antigone  p.  44.  ln  der 
stelle  aus  den  Eumeniden  vermehrt  den  verdacht  einer  corruptel, 
dass  intgginttt  der  schwächlichste  ausdruck  ist,  den  der  dichter 
für  seinen  zweck  wählen  konnte.  Seiner  diction  angemessener 
würde  emaxijntuig  sein;  es  wird  aber  intgginto tg  genügen.  S. 
Prometh.  637  xy8t  yäg  dtrjxy  Otog  igflgto*  ptyytat  tdoi'  i nig- 
giiptr  nXutag. 

Vs.  899.  “E^taxt  yäg  pot  pt)  Xiyttt  d pi)  xtXtö. 

Ottfried  Müller  im  anhang  zu  seinen  Eumeniden  p.  24  scheint 
ein  sprachgesetz  zu  kennen,  das  dem  dichter  gebot  oder  ge- 
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stattete  el-coxl  poi  fix/  Xiyetr  su  sagen  für  ovx  !%eoti  ftoi  Xiye tr. 
Hätte  er  es  doch  nicht  verschwiegen ! Fritzsche  dollmetscht : wer 
wehrt  denn  nicht  su  sagen , was  man  nicht  erfüllt ! Aehn- 
lich  Weil  nihil  me  impedil  ne  non  dicam  quae  non  factura  »um. 
Gegen  solche  erklarungen  wird  künftig  den  dichter  die  leichte 
änderung  schützen : 

ittoti  yag  poi  fig  Xiytir  « p'g  rtXm. 

Mir  ist  es  angeboren  , sagt  Pallas,  nicht  zu  versprechen  was  ich 
nicht  erfüllen  werde.  Ueber  die  Wahrhaftigkeit  der  Pallas  s. 
Callimachus  H.  in  Pall.  135. 

Vs.  903.  ' Ortnia  tixrjt  ftg  xaxijt  iniaxona, 

xai  xavxa  yqdtr  Ix  tt  rtotriae  Sgoaov 
ii  ovgaroi  tt  x.  r.  i. 

Man  mag  nun  rixijg  oder  mit  Hermann  patxrjs  schreiben,  so  kann 
doch  xavxa  im  zweiten  verse  auf  inioxotta  nicht  zurückweisen, 
leb  vermuthe  daher  rtätxa , verleihe  ihnen  teas  irgend  ruhmvollen 
üeg  verschafft,  und  dass  ihnen  jeder  segen  * u theil  werde  von  land 
uad  meer  und  vom  himmel  her,  und  dass  der  winde  milder  hauch 
über  die  flur  hinwehe. 

Vs.  907.  Kagnöx  tt  yaiap  xai  ßotebr  iniggv to* 
tioioiott  tvdtrovrta  ftg  xd  firsts  IQÖrcp, 
xai  TÜv  ßgoxeicox  ontQftdxtor  otaxqqiap. 
tcör  dvoatßoi txmr  8'  txq>OQ<oxiga  ttiXoif. 

Die  Schwierigkeiten  des  letzten  verses  sind  zwar  erkannt  aber 
nicht  gehoben , weder  durch  Weils  höchst  geistreiche , aber  von 
der  Überlieferung  sich  zu  weit  entfernende  vermuthung  ixtpogot 
attOQÜ  niXoi , noch  durch  Heimsöths  conjectur  rot»  dvo&tpovrtto», 
in  welcher  der  problematische  comparativ  doch  noch  immer  an- 
stoss  erregt.  Auf  einen  andern  weg  schien  mir  werde  die  kritik 
geführt,  wenn  man  sich  der  öffentlichen  gegen  die  Svaotßovpttg 
gerichteten  Verfluchungen  erinnerte , wie  sie  z.  b.  Aeschines  ge- 
gen Ctesipbon  §.  111  aufgezeichnet  hat:  xai  intvycxai  ftijxt  yijr 
xagnovg  tpigttp,  prjxi  yvtaixug  xe'xra  tixtetr  yortvaiw  ioixöra, 
uXXa  rigata,  fti/tt  ßoexij/iuta  xaxu  vpvotr  yorug  nottioftai.  Hier- 
nach vermuthete  ich : 

toö»  3'  ixcpöqta.  tiga  nilot. 

Die  leibesfrucbt  soll  erhalten  werden  und  gesegnet  sein,  nur 
nicht  die  frevlender  geschlechter,  deren  gebürten  rigata  sein  sol- 
len, und  mithin  der  Vernichtung  anheimfallen.  Indess  lasst  sich 

15  * 
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auch  gegen  diese  nufTussung  einiges  einwenden.  In  der  stelle 
des  Aeschines  sind  die  Worte  «Xi«  zepuro.  als  ein  zusatz  von 
fremder  hand  zu  streichen. 

Vs.  924.  ’ Emaavrovg  ßiov  tvyuf  ört/aif lovg 

yaiug  i^ttpßgtam 

qtaidfor  i/hiov  a(X ug. 

So  Hermann  und  andere  nach  Pauws  Vorgang.  Cod.  Med.  üp- 
ßfiöaui.  Allein  apßpvoui , obgleich  kein  beispiel  des  aorists  oder 
des  futurs  existirt,  woraus  die  quantität  erkannt  werden  konnte, 
hat  doch  wahrscheinlich  die  penultima  kurz.  S.  zu  Callimachus  p. 
303.  Es  müsste  also  wenigstens  (rpßpt'iai  heissen.  Vielleicht 
aber  ist  üpßoijaui  zu  schreiben.  Ucsychius  'Opßpti'  uv  in. 
Derselbe  ' A * n pß  q ti'  ürnßtiXXti.  Vgl.  Carm.  .Sibyl).  Ill,  461 

nußpijtiei  dt  rt  i'ain  v5ai(i  fcatii r.  Für  Iniaovtov g . das  hier 

nicht  der  rechte  ausdruck  ist,  wird  IniQpitnvg  zu  schreiben  sein. 
Der  letzte  vers  lautete  ursprünglich  vielleicht  so:  t)/.(ov  ip/lu» 
otlug.  S.  die  beiuerkung  zu  vs.  948. 

Vs.  931.  0 de  pq  xi /pang  f)«cfoir  mere»’ 

oix  olStr  ’itftr  7iXrjitt  ßwrov. 

Die  bericht iguug  des  corrumpirten  ßape'mr  ist  noch  nicht  gefun- 
den. Die  versuche  der  kritiker  verdienen  keiner  erwähnung,  mit 
ausnahrae  der  von  Heimsiith  aufgestellten  verrauthung  (hnnntar. 
Leicht  aber  ist  die  änderuug  nicht.  Aeschylus  schrieb: 

(i  dt  ptj  xvQattf  ßgaßtutr  tni'rair, 
was  der  erklärung  nicht  bedarf. 

Vs.  944.  Mijltt  * tvOsrovrtu  yn 
dinloiait  ipßpvoig 
tQtqoi  iqÖ rq>  maypit^'  yp*n; 
alovTnyOatt  tQpalar 
dcnpnrtor  dooir  rloi. 

Nach  yörog  fehlt  ein  iambischer  versfuss.  Hermann  , der  zuerst 
den  sinn  der  stelle  enthüllt  hat,  ergänzt  jetzt  nach  dem  vorgange 
Musgraves  yörog  d'  nt(,  während  er  früher  yörog  dt  yüg  ver- 
muthet  hatte.  Dies  ist  offenbar  das  natürlichste,  und  Hcrniann 
selbst  würde  gewiss  seine  frühere  uusicht  festgebaltcn  haben, 
wenn  er  nicht  im  ersten  der  vorstehenden  verse  für  nothweodig 
gehalten  hätte  mit  Dobree  (idtrovrut  yü  zu  schreiben,  statt  des- 
sen die  bamlscbriften  cvOtrovrr  äyar  darbietcu.  Dafür  ist  aber 
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vielmehr  tideroi*tu  11$.»  zu  setzen.  Noch  ist  zu  bemerken  dass 
die  Stellung  der  Wörter  wahrscheinlich  so  zu  ändern  ist:  rtruy- 
fit'ttp  7Q»qn i Dies  zeigt  der  gegen vers  l/nanirovg  ßlov 

Tvfai.  Aus  demselben  gründe  wird  man  auch  im  vs  926  eine 
corruptel  anzunehmen  berechtigt  sein.  Es  ist  erstaunlich , mit 
welcher  6orgfalt  Aeschylus  auch  in  solchen  dingen  die  genaueste 
corresponsiun  herbeizufübren  bedacht  gewesen  ist. 

Vs.  949.  J11  TiiS’  äxuvitt,  ndXtoig  q'yovgtnt. 

Dies  ist  eius  von  den  drei  heisjiielen  im  ganzen  Aeschylus,  in  wel- 
chen die  dactylische  form  des  nnapäst  mit  der  reinen  verbunden 
wird.  Es  ist  wohl  A KOTEI 2 für  AKOTETE  zu  schreiben. 

Vs.  950.  Mtya  yiiy  dvrarai 

nnjti  E (in Vf'  tuiqÜ  »’  ttfltttttioig 
roig  0 vnti  yuiar. 

Da  die  unterirdischen  machte  ebenfalls  unsterblich  sind,  so  sieht 
man  nicht  ein,  wie  nthirnrn i und  nl  vno  yatar  entgegengesetzt 
werden  können.  Entweder  ist  daher  olyn»(ot(  für  üfluuti oig  zu 
schreiben,  oder  man  muss  unnehmen  dass  roig  r'  ovyurCotg  nach 
äOaruroi*  nusgefallen  sei.  In  diesem  falle  müsste  man  freilich 
auch  im  gegensystem  (988 — 995)  eine  lücke  annehuien. 

Vs.  953.  ThyC  i dtOytinw» 

rynteyrng  reXtug  binnoiinnovair. 

Die  Verbindung  der  beiden  ndverbia  ist  aufTullend ; man  möchte 
vermuthen  query  ccg  ttXtoig  = qartyni  ton»  tu,-  teXtcog , wie 
SrjXn  ön  gesagt  wird,  für  SJjXür  torn  oft.  Was  Weil  hinwirft, 
ei*-  ufitportyo).’ , ist  wie  manches,  das  dieser  geistreiche  gelehrte 
vorträgt,  kein  glücklicher  einfall. 

Vs.  1032.  Bütt  Söfitp,  fityctXag  (piXotifim 
W'Xtng  natSeg  ilnatüig. 

Wunderlicher  weise  hat  man  neuerdings  öpjptp  geschrieben.  Wie? 
in  vollem  laufe  (denn  das  heisst  byd/itp)  sollen  die  ehrwürdigen 
töcbter  der  nacht  herabsteigen?  Es  ist  unglaublich  was  heut  zu 
tage  dem  erhabenen  dichter  alles  zugemuthet  wird.  Und  was 
ist  denn  gegen  ßüu  So/tu,  tchreilel  ein  in  eure  behausung,  zu  er- 
innern I Wäre  an  dem  handschriftlichen  ßüi  Iv  öifM p etwas  mehr  uls 
ßüu  Söfio)  zu  ändern,  so  würde  ßüi  lg  bdbv  geschrieben  werden 
können,  mit  Vergleichung  von  Sophokles  fragm.  759  N.  ßü  t * 
q6iiv  St;  nüg  o yrttywru^  Xuug.  Gleich  darauf  wird  Hermanns  über 
allen  zweifei  erhabene  emendation  yytoQtvu  für  xuigtui  verworfen. 
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und  fiber  mgletma  tvyat  n unglaubliches  vorgetragen , da  dock 
HeimsÖth  schon  alles  berichtigt  hatte. 

Die  Schwierigkeiten  des  folgenden  strophenpaars  sind  noch 
nicht  gelöst;  jedoch  verdienen  einige  versuche  von  Schwerdt  de 
metris  Aeschyli  I,  4 beachtung  und  prüfuog.  Vs.  104t  haben  die 
handschriften : 

devg  Xu,  otfival,  nvgvddnuf 
Xa/AJtadt  ugndfuvou  xa9 ' dddv. 

Diesem  soll  entsprechen: 

FTulXddoq  dato  Tg-  Zivq  6 navöniaq 
ovioi  MoTgd  u Ovyxutißu. 

Schwerdt  schaltet  xal  vor  nvgiddnuo  ein,  was  nicht  angeht' 
Wahrscheinlicher  wäre. 

SivQ  Xu  dq,  Oipvat,  avgddma). 

So  kann  im  gegenverse  das  handschriftliche  Ztvq  navtdmaq  er- 
halten werden.  Für  faxpnddt  hat  Hermann  \d[ina  gesetzt,  eine 
form,  die  ouf  sehr  schwachen  fiissen  steht.  Wahrscheinlich  ist 
Xa/inddt  eine  glosse  von  tpavqi  oder  vielmehr  nav&.  Athenaeus 
XV,  p.  700  B dXkox  (glossographen)  lyacxov  cpavov  JJyeo9at 
rr/v  Xufinuda. 

Vs.  1040.  " Ikaoi  di  xal  ev&vfgoviq  yd 
devg  Xu  dij,  etftvai  imgädmw  — 

Hermann’s  ansicht  von  dem  metrum  dieser  stelle  und  den  anti- 
strophischen versen,  wo  Schwerdt  sinnreich  und  vielleicht  richtig 
ffnovdu  <T  Iq  idnav  evdaiq  oXxaiv  liest,  ist  allerdings  zu  verwerfen, 
aber  nicht  ohne  grosse  Wahrscheinlichkeit  schreibt  er  evygovtq  für 
ei9vipgovtq.  Das  dactylische  metrum  verlangt  überdies  aXa.  Fle- 
her  den  zweiten  vers  habe  ich  eben  gesprochen. 

IV.  Znm  Prometheus  Vinctus. 

Vs.  51.  * Eyvwxa  xoXodt  xovdiv  uvxeinüv  IXa>. 

Hermann  hat  Bothes  interpunction  angenommen  fyvotxa  toXcde, 
xoidiv  uvuuxetv  tyui.  Allein  dass  Zeus  von  allen  göttern  allein 
Ifovdtgoq  sei,  hatte  Hephaistos  nicht  erst  aus  dessen  härte  gegen 
Prometheus  erfahren.  HeimsÖth , wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
nimmt  xal  vor  ovdiv  für  auch,  was  hier  nicht  angeht.  Vielleicht 
lyvuixa,  xoXadf  t'  ovdiv  dvnmetv  fyai. 

Vs.  15ß.  'Qq  fujn  9e<Zv  (itjn  uq  avdgüv 
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io« ad1  ln{yr\9xv. 

So  hat  Dindorf  die  stelle  vortrefflich  hergestellt,  nur  tn{y>\9tv 
halte  ich  nicht  für  das  wahre.  Die  handschriften  haben  iniyij 9n. 
Dass  Kimslev  und  nach  ihm  Cobet  lyty^dti  richtig  geschrieben 
haben,  zeigt  die  glosse  des  Hesychius  'Eyty «} lyaiqty,  die 
auf  jeden  fall  auf  diese  stelle  des  Aeschylus  zu  beziehen  ist. 
Ceberdiess  ist  yrj&w  weder  eine  attische  noch  überhaupt  beson- 
ders beglaubigte  form. 

Vs.  247.  XO.  Mri  nov  n xxqovß % i<Z ySt  xal  ntqaxxiqut ; 

IIP.  Ovijrovf  y'  IitavGa  pi)  TfgodiQxeodat  ftöqov. 

Ein  unverbrüchliches  Bpracbgesetz  des  dialogs  verlangt,  dass  man 
entweder  d-yrjxoiig  inavOa  «oder  mit  Hermann  9vr\xovg  yt  rxavGag 
schreibe. 

Vs.  252.  IIP.  rigog  xoiGdi  nivxox  ixvq  iyvi  «ftp»*  wmata. 
XO.  xal  ytiv  (pXoyioitd v ixvq  lyov<s'  ixp^fitqot; 

Ich  appellire  an  Heimsötbs  feiugebildetes  gefühl  für  aeschyleiscbe 
diction,  ob  hier  die  Wiederholung  von  ixvq  zulässig  ist.  Man  ver- 
gleiche nur  Pers.  722 : 

AT.  prftuvuig  Ifctvgev  'EXXijg  noq&fidv,  war 5 f/f»v  ixoQoy. 
AA.  xal  io d’  i^irqa^ty  iZaxe  BÖGnoqov  xXfioax  (x(yav, 

Da  die  glossatoren  xpüig  durch  nvq  glossiren,  so  verrouthe  ich  Ae- 
schylus habe  im  zweiten  verse  geschrieben  xal  vvv  ipXoyuitov  <pwg 
lyovx?  ifijfttqox;  In  den  Septem  25  hot  Heimsöth  p.  17  scharf- 
sinnig bemerkt  dass  statt  jrvqdg  itya  entweder  qpcuroj  Sfya  oder 
(pdovg  Stya  zu  setzen  sei.  Das  zweite  ist  das  wahre;  die  form 
xpwtog  u.  s.  w.  mit  ihren  derivatis  und  Zusammensetzungen 
kannte  die  alte  dichtersprache  nicht.  Erst  Nicander  sagte 
xpantCuv. 

Vs.  304.  Aiqxov  9(apa,  rdrJt  toy  Atdg  <pO,oy, 
xbv  ffvyxamorf  Gay  in  t^v  jvquyvtöa , 
olatg  vi r’  avxov  ntjfiovaiai  xüfimefiat. 

Die  worte  Mqxov  9(a(ia  sind  schwerlich  unverdorben.  Wahr- 
scheinlich ist  äfqxov,  9(a0ux  zu  schreiben , wie  vs.  141  i(qy9r\i} 
lalStc9*,  oU ;>  Jfff/uM  ixQOGixuqnog  iyio  — ipQovquv  ugtjXoy  ojifffw. 

Vs.  549.  TAx  i&  fWTWv  dXai'y  y(vog  ifxjxiixodxGfifvov. 

Zur  Vollständigkeit  des  rhythmus  fehlt  ein  anapästischer  vers- 
fuss.  Dass  dtdtxat  zwischen  und  ytrog  ausgefallen  sei, 

bemerkte  ich  in  Bergks  Zeitschrift  für  die  AW.  1845,  p.  1063. 

Vs.  576.  Tlol  p uyovatv  xx\X(nXavox  nXdvut. 
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Auch  dieser  vers  entspricht  keineswegs  dem  antistrophischen  z«r 
raXalnutQo*  cod’  hv/jct  n goa&Qoilg.  Hermann  und  Dindorf  neh- 

men daher  mit  recht  nach  dyovatv  eine  lückc  an,  und  jener  snp- 
plirt  fiuxQul  oder  rßordg.  Wahrscheinlicher  möchte  sein: 
noi  fi1  uyovOtv  nluxui,  ir]X(aXavtu  nhivat, 
vgl.  .Sept.  c.  Theh.  134  inlkvoty  ndvuiv,  infkvGiv  did ov.  Agam. 
1 456  filu  zu?  noXXdq,  utg  ndiv  noXXdq  (ptjj'u?  dXlaaaa.  Ueber- 
diess  aber  verlungt  das  metrum  noXvnXavoi  für  irj/Jn/Mvot. 

Vs.  621.  Toaoviov  ugxw  o<n  aag>t)vlaut  fidvov. 

Hier  ist  den  herausgebern  eine  kleine  incorrectheit  entgangen. 
Hie  spräche  verlangt  anfijvlauq. 

Vs.  712.  Ol?  ftr,  ntXd&iv,  uAÄ’  (that dvoig  nddug 
ygiunumau  huylmm »■  txmgüv  y&dvu. 

Hie  handschriften  haben  yvnodug,  der  Med.  ausserdem  uiv  über  ag, 
also  I'vnödutv.  Dass  yvnodug  ans  yvia  und  dessen  glosse  nddug 
entstanden  sei , und  Aeschylus  folglich  «>Ud  yvi1  uXiaidvotq  ge- 
schrieben habe,  dies  zu  entdecken  war  Hermanns  Scharfblick  Vor- 
behalten. Welche  Völkerschaft  aber  dachte  sich  der  Byzantini- 
sche grammatiker  unter  jenen  Gypoden?  Der  scholiast  sagt: 
Fvnodug  i&vog  uni  iov  yifytniq.  Offenbar  schwebten  dem  manne 
die  mittelalterlichen  Gepiden  vor,  deren  name  sehr  verschieden 
geschrieben  wird,  s.  Dindorf  im  Thesaurus  s.  v.  und  Boissonadc  zu 
Herodinni  Epimer,  p.  14.  Suidas  bat  die  glosse  f/jnazdt?,  övo/uu 
Zttvovq.  Da  haben  wir  also  die  yriycrtig  in  dem  sebolion  des 
neschyleischen  grammalikaster. 

Vs.  761.  Ugdg  zoü  zu  cxrjnriju  ouktjdijaaut. 

Man  lese  den  rers  in  seinem  Zusammenhänge,  und  jeder  der  die 
sprachlichen  gesetze  des  dramatischen  dialogs  kennt,  wird  eine 
verbinduogspartike!  vermissen.  Aeschylus,  glaube  ich,  hut  ge- 
schrieben: 

ngog  uw  ivguvtu  axtjmqa  di  Oitgijatnu; 
oder  axgmga  d*  dnoffv Xr.anat.  Vgl.  17 1 ixp'  öiov  axijmqov  li- 
ft dg  i’  uitoavXünu. 

Vs.  905.  Ov(V  lyto  tlg  ar  ytvolfiuv. 

Die  spräche  verlangt  tl  uv.  Der  hiatus  nach  z»  findet  sich  nicht 
nur  in  der  stehenden  redeweise  it  lau,  sondern  auch  in  andern 
fallen,  wie  Agam.  1115  dlxivdv  n'Atdov. 

Vs.  944.  idv  aotpKluiv,  z dv  mxgwg  vnlgntxgor. 

Hermann  vergleicht  das  homerische  abod-tx  uhihg , oiclhr  olog. 
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ich  zweifle  ob  mit  recht : s.  Bekker  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1861 
p.  1038.  Vielleicht  mxgwv  vnigmxgor,  i.  e.  mxgiüv  mxgoxurov. 

Vs.  979.  EP \1H 2.  Eit]  tpoqijxbg  ovx  uv,  tl  ngnoaotg  xut.ütg. 
ff  POM.  <uft  oi. 

EPMHE.  xo'dt  Ztvg  xovxog  ovx  infoiuiat. 
Eine  solche  Unterbrechung  der  stichomythie  ist  unerhört.  Es  ist 
zu  schreiben : 

EPMHE.  iZ/jot : io 6t  Ztvg  xovnog  ovx  irtloratat. 
l>as  wuoi  des  Prometheus  steht,  wie  übcruli , wu  dergleichen  in- 
terjectionen  einzeln  stehen,  ausserhalb  des  verses,  (»anz  derselbe 
fehler  ist  auf  dieselbe  weise  bei  Sophocles  zu  heben  im  Oedipus 
Col.  820.  In  der  aeschyleischen  stelle  hat,  wie  ich  höre,  schon 
Lacbmann  das  richtige  erkannt,  aber  keinen  nachfolger  gefunden- 
es. 1035.  fi ij(P  uv9ai(uv 

tvßov/Jug  ufitlvov ' ijyif ai]  noxi. 

Auffallend  ist,  dass  noch  niemand  bemerkt  hat,  dass  die  spräche 
nothwendig  uptvvov  verlangt.  Und  doch  hat  so  der  Med.  ganz 
deutlich.  Derselbe  fehler  ist  auch  sonst  noch  bei  Aeschylus  zu 
beseitigen. 

Vs.  1087.  2 rufftv  uvxinvovv  unoitixnlfitvu. 

Die  nicht  zu  rechtfertigende  länge  der  mittelsilbe  in  dvxCnvovv 
bat  sehr  kühne  vermuthungen  herrorgerufen,  s.  Dindorf  praef. 
p.  LXXII.  Vielleicht  ist  ganz  einfach  dvnonvow  zu  schreiben. 
Vgl.  Hesychius  'sivt  i 6 ipgu)  v’  ivuvitov  tpqovwv  und  u.  uvnociaitTv. 

V.  Zn  den  Septem  contra  Tliebas. 

Vs.  428.  &iov  u yug  9i).ovxog  txnigotu  nuhv 
xai  fit]  9i).o vxdg  tpijoiv,  ovSt  xijv  xfioq 
Eqiv  niiot  ttxtjtfiuauv  ifuxoduiv  oyt&tiv. 

Zu  oyt9tiv  vermisse  ich  uv:  vielleicht  also  ovdi  x uv  xfibg  igiv. 
Für  tQtv  vermutbete  ich  ogytjv  und  deutete  dies  vom  blitzstrahl, 
wie  bei  Ovid  quod  nec  Jovis  ira  neque  ignes,  nee  poteril  ferrum, 
nec  edax  abolerc  v etustas.  Heimsöth  p.  64  bat  viptatv  coniicirt, 
und  viv  für  iqv  gesetzt.  Dos  obiect  ergänzt  sich  aus  dem  Zu- 
sammenhang von  selbst,  aber  uv  ist  unentbehrlich.  Dieselbe  wen 
dung  von  derselben  suche  bei  Euripides  fxt]3'  uv  xö  Ctfivov  nvg 
vtv  tlgyaOtiv  /ivög  Phön.  1176. 

Vs.  543.  fDiqu  <T  vif'  aßiijj  gwiu  KuSfitfuiv  fr«, 
dig  n).ticx'  in'  uvdgi  xü>ö'  idmedhti  ßib;. 
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Heimsöth  p.  44  hat  sehr  richtig  bemerkt,  dass  fva  für  uvd  der 
späten  gräcität  angehört,  ob  er  aber  das  richtige  gefunden  hat, 
wenn  er  Iva  wg  itXtidt'  — hlmrims  ßiXt\  schreibt,  ist  nicht  so 
entschieden  gewiss , als  es  ihm  selbst  scheint.  Wenigstens  wird 
man  nicht  mit  geringerer  probabilität  vermuthen  dürfen  <pwra 
Ka3fxt(wv , Ivl  ug  nXtitn'  ln’  uv3qs  Tcod1  iriimofrui  ßlXij , wie 
Pers.  327  tlg  avrjp  n Xtiatov  növov  Ix&poTg  napaGyiuv,  und  so  oft. 
Ueberdiess  ist  vielleicht  vorzuziehen  «vdpa  KuSpthov,  eine  form, 
die  Aeschylus  zwar  nicht  hat , aber  schon  bei  Homer  gefun- 
den wird. 

Vs.  924.  'Slg  Iq^utijv  noXXa  ftiv  noXitusg, 

%lvuiv  » nävuüv  ot(x<tg 
iroXvip&OQOvg  Iv  3ut. 

Statt  jiuvTwv  erwartete  ich  etwas  significanteres  und  vermuthete 
daher  %lvt»v  t*  Inaxiüv  cityas.  Vgl.  583.  1019. 

VI.  Za  den  Persern. 

Vs.  12.  IJäoa  yuQ  IdXvg  Idosaioytvrjg 
O'XUtxe  ‘ vlov  d*  avdpa  j 9av£cs. 

Die  schwierige  stelle  ist  von  Hermann  auf  die  gewaltsamste 
weise  behandelt  worden.  Einen  richtigeren  weg  hat  Heimsöth 
p.  57  eingeschlagen : wxwxt • xtvtöv  3’  drdpa  ßav£uv.  Allein 
xtvtöv  zweisilbig  zu  lesen  ist  unmöglich.  Solche  synizesen  erlau- 
ben sich  die  dichter  nur  da,  wo  die  spräche  einer  kürzeren  form 
entbehrt,  wie  in  lao&tos,  xvdvtog,  yrjQaXlog  u.  s.  w.  Aber  neben 
xtvtbg  besteht  ja  xtvög,  und  hatte  Aeschylus  dies  wort  hier  ge 
brauchen  wollen,  so  würde  er  xevöv  3 " avdpa  ßav^nv  geschrieben 
haben.  Es  ist  aber  nichts  zu  ändern,  sondern  nur  zu  verbinden 
was  zusammen  gehört,  nehmlich  M/utx *•  Ivtöv  <P  «»dpa  ßui£ur, 
et  ist  ein  thörigles , vergebliches  unternehmen.  In  diesem  sinne 
braucht  Ivtöv  nicht  selten  Hippocrates,  und  Galen  erklärt  es  durch 
ftuwtov:  s.  Stephanus  Thes.  s.  v. 

Vs.  112.  IlCffvvos  Xtitiodö  ftosg  ntto- 
ftnCs  Xuonoqotg  u fsaxavatg. 

In  welchem  sinne  die  taue,  mit  welchen  die  Schiffbrücke  der  Per- 
ser zusammengehalten  wurde,  XtmöSopa  genannt  werden  können, 
ist  ganz  unbegreiflich.  Aeschylus  schrieb  ohnstreig  Xtm  oxnvo  sg, 
taue  die  aus  schwachen  strängen  bestehen.  Denn  das  bedeutet 
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Toro;.  In  demselben  sinne  hätte  der  dichter  auch  Xemopitotg 
schreiben  können,  und  so  hat  Schütz  wirklich  vermutbet,  allein- 
mit  geringer  Wahrscheinlichkeit. 

Vs.  173.  Ev  ro'd’  Xodt,  yrjg  avacoa  tijede,  /»ij  Oe  di;  <p qdoat 
ftrtt  Inog  ftqz'  iqyov  tor  ay  SvvafUf  rjynadui  diXrj. 

So  viel  ich  weiss  , hat  nur  Blomfield  an  den  letzten  Worten  an- 
stoss  genommen , ohne  einen  besserungsverauch  zu  wagen.  Der 
fehler  liegt  in  d£X$,  wofür  vielleicht  niXt)  zu  schreiben  ist;  denn 
huqä  nach  dem  homerischen  oOtj  SvvaptCg  yt  ndqtorn  liegt  zu  weit 
ah.  Der  sinn  ist  also  irorin  dir  toramugehe n uns  die  macht  ist. 
Vgl.  Xenophon  Memorabil.  II,  3,  15  vopfotat  ibv  nqeaßvreqov 
tiyeiadin  ituvtog  xai  iqyov  xui  Xdyov. 

Vs.  245.  Aetvd  tot  Xiyetg  ionaiy  tot;  nxovot  ipQoviiout. 
Diese  stelle  ist  soviel  ich  weiss  von  niemandem  beanstandet 
worden ; aber  iorttg,  womit  nur  die  persische  jugend  bezeichnet 
sein  kann,  welche  gegen  die  Griechen  ausgezogen  ist.  scheint  mir 
theils  ein  zu  schwächlicher  ausdruck  zu  sein , theils  aber  auch 
wegen  des  tempus  erheblichem  zweifei  zu  unterliegen , da  iorteg 
doch  unmöglich  aoristische  bedeutung  haben  kann.  Ich  vermuthe: 
Sind  tot  Xiyetg  ovdhttov  roTg  zexovat  ipqoruOat. 

Wie  es  849  vom  Dareios  heisst,  er  habe  eroberungen  ge- 
macht ovd’  dtp’  iotfag  cvdeff.  Die  änderung  ist  minder  kühn  als 
es  den  schein  hat;  a wurde  von  dem  o in  Xiyetg  absorbirt,  und 
YGCNTiiN  leicht  in  IONTQN  corrumpirt.  Für  texovOt  ist  wohl 
toxevot  zu  setzen,  da  Aeschylus  texüvteg,  so  viel  ich  mich  erin- 
nere, nie  substantivisch  gebraucht. 

Vs.  247.  TovSi  ydq  öqdfirjyM  9x010;  Ileqotxbv  n qinet  fsath «V, 
xai  tpiqet  Oa<p(g  u nqdyog  iodXdv  ij  xuxdy  xXi/etr. 
Richtiger  wird  der  satz  lauten,  wenn  man  xti  schreibt,  so 
dass  xlvtty  noch  von  nqinet  abhängt,  und  tuhören  ob  er  u.  s.  w. 
Vs.  269.  Td  iioXfu  ß(Xea  nap/ttyri 

yüg  0.1/  'Aaldog  JjXd'  in 1 aluv. 

Nicht  ßiXea , glaube  ich , hat  der  dichter  geschrieben , sondern 
tfXta,  schaaren.  Vgl.  47  Slqqvfi  d tt  xai  rqfqqvfta  t£Xt] . He- 
rodot  VII,  51  verbindet  tfXta  xai  idvea.  Es  ist  der  ndfifitxtog 
öjXo;  vs.  53 : die  ndftfstxtot  inlxovqot  vs.  902. 

Vs.  388.  riqwiov  ftix  g/r,  xiXaSog  'EXJl^vujv  ndqa 
ftoXm\S6v  TJVlprj prjGl. 

So  der  Mediceus,  andere  faof.  Keines  von  beiden  kann 
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richtig  sein  , «her  auch  nicht  vgfsol , das  Heimsötb  im  Nachtrag- 
p.  60  einem  über  /jofottiäov  im  cod.  Vien,  geschriebenen  Qulyvris 
entlockt.  Da  nehinlich  die  glossatorcu  tlgpol  unter  andern  durch 
f£u(<pt iji  erklären,  so  glaubt  er , dass  dies  iculfvrg  zu  dein  ver- 
dorbenen Tßij  gehöre  und  retrovertirt  dies  in  ug/joi,  ist  aber  zu- 
gleich genüthigt,  ig/io I in  einer  nicht  nachweisbaren  bedeutung- 
zu  nehmen  und  von  dem  harmonisch  vereinten  kriegsgesange  der 
Hellenen  zu  erklären.  Allein  ugf/ol  findet  sich  nur  in  der  zeit- 
bedeutung  so  eben.  ich  denke  die  emendation  dieser  stelle  ist 
sehr  einfach.  Aeschylus  schrieb  wohl  lyiA  — KX*tel<>>  w‘e 
= njnjtsf,  und  bei  Aeschylus  selbst  im  Again.  115.  uoyüi  — 
ugyun< Das  wunderliche  ti-utqrijS  über  (iolngSov  scheint  darauf 
hinzudeuteii  dass  der  glossator  in  seiner  hundschrift  «tyri,*JoV  ge- 
funden hatte. 

Vs.  536.  ’’Aaiv  TU  2.'ovff(ov  rtd‘  'Ayßuvivutv 
nirSfi  (Ji’oqpfow  xattxgvtpa;. 
xoiJ.ui  (V  uiuXatc  yfoai  xalumguf 
Sttgtsxofitrus  — 

Es  ist  sehr  auflullend , dass  nach  den  beiden  ersten  versen 
nur  die  trauer  der  uiütter  und  gattinneu  der  umgekommenen  Per- 
ser erwähnt  wird.  Warum  werden  die  väter  übergangen  1 Dies 
geschieht  nicht  vs.  63  loxlt;  i’  u/.oyoi  9*  r,fugoXtydov  nCvovia 
ygöror  tgo/ufonat , wo  iox(ti  natürlich  die  väter  und  mütter  be- 
zeichnen. Aber  wie  an  unsrer  stelle,  geschieht  es  auch  vs.  135 
Mxrgu  <f  urSgüiv  no9(p  ittfinkuxas  daxgvfiuOsv  u.  s.  w.  Indess 
ist  die  sache  hier , wo  auch  der  mütter  keine  erwähnung  ge- 
schieht, doch  anderer  art,  während  an  der  obigen  stelle  die  er- 
wähnung  der  trauernden  greise  unumgänglich  nothweudig  erscheint 
und  die  annahme  einer  lücke  vollkommen  gerechtfertigt  ist.  Dass 
überdiess  zu  no?JLui  ein  zusatz,  wie  ihn  Hermann  durch  hinzufu- 
gung  von  ftttTat  yorudtg  herstellt,  nothwendig  ist,  scheinen  die 
neuesten  herausgeber  nicht  gefühlt  zu  haben.  Man  bedenke  doch 
nur  eine  solche  rede  „ganz  Persien  ist  in  trauer  gehüllt,  und 
viele  zerreissen  vor  schmerz  ihre  kleider."  Ja  auch  die  beschrän- 
kung  des  allgemeinen  mutterschmerzes  durch  jioXXal  scheint  mir 
sehr  bedenklich  und  glauhe  dass  dafür  noÄiat  zu  schreiben  ist. 

Vs.  584.  Toi  «P  «>d  yüv  *Aa(av  dijv 
ovxtn  nfgaorofjovnat. 

Sehr  befremdend  ist  hier  «Jijr , theils  der  form  wegen,  da 
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Aeschylus  nur  Sugov  kennt,  theils  wegen  des  sinttes;  denn  es 
ist  absurd  zu  sagen , die  Asiaten  werden  lange  nicht  mehr  von 
Persern  beherrscht , wo  wenigstens  das  futurum  noibwendig  wäre. 
Vielleicht  ist  mit  ausstossung  eines  hucbstabens  ACIANAft  zu 
schreiben  statt  ACIANJHN. 

Vs.  598.  <I)[Xoi,  xuxwv  /siv  Saug  Ifinisgog  xvgti, 

Intamwt,  ßgoioiotv  lüg  oiav  xXvdwv 
xuxwv  iniktti],  ndviu  dtifjuivnv  ipü.ii, 

Tu  uv  d’  o Sal^twv  svQofi,  mifoi9(vut 
tor  uvtov  uii  duffiov'  uvguiv  ziy rijg. 

Heimsöth  im  Nachtrag  p.  123  hat  die  Verworrenheit  der  con- 
struction dadurch  zu  heben  gesucht,  dass  er  im  ersten  verse  ölig 
für  5? uv  zu  schreiben  vorschlug.  Allerdings  erhält  nunmehr 
ifült  ein  subiect.  Was  wird  aber  aus  ßgoioig  ? gewiss  weder 
ßgouöv  Snutg,  noch  viel  weniger  *r  ßgoioig  (Iv  ßgoroTg)  mit  schwer- 
fälliger construction  und  bei  Aeschylus  ungebräuchlicher  aphäresis. 
Der  fehler  der  stelle  liegt  in  ditpulritv.  Es  ist  zu  schreiben 

ndviu  düft  ayitv  iftXli,  wie  9uvurov  uyuv  Aavdtdu tg  hei  Euri- 
pides Hel.  243  und  ynpdv  uyuv  fragm.  175  N.  Im  folgenden 
ändert  sich  die  Wortfügung.  Der  dichter  hat  InCoiuiui  zuerst 

mit  wg,  im  fortgang  der  rede  aber  mit  dem  iuflnitiv  conslruirt. 

Eine  aphäresis  wie  inlmuias  V ßgoxolg  ist  bei  Aeschylus 
ebensowenig  annehmbar,  wie  eine  krusis  in  tjf  wg,  die  Heimsöth 
I.  I.  p.  40.  im  Prom.  629  herzustellen  versucht.  Dass  hier 

fxöacny  wg  i/ioi  yXvxv  nicht  anzufechteu  ist,  kann  Bekker  leh- 

ren im  monatsbericht  der  Berl.  academie  1862,  p.  162. 

Vs.  734.  36.  Movüda  3i  jz(g%r,v  igri/uuv  (f  uitiv  ov  nokXwv  ,u(iu  — 
uafiivov  fioXtJv  yifvguv  yuTv  dvoTv  givxvigtuv. 

Wenn  Xerxes  povdg  und  igr.fxog  geflohen  ist,  so  kann  er  nicht 
[ifux  noXXwv  zur  brücke  gelangt  sein  , zumahl  da  er  weiter  un- 
ten vs.  1036  selbst  sagt  yv/svog  il/n  ngonoisnwv.  Vielleicht  also 
nv  no/i  nwv  fjfiu. 

Vs.  760.  Toiydg  Gcptv  fgyo t iciiv  j£eigyufffi(vov 
fsiyidov,  utffiVijGtOV,  oiov  ovdfnw 
rod*  udiv  ~ovawv  igixifvwaiv  maov. 

Die  schwerverdorbcne  stelle  hat  Hermann  nicht  richtig  behandelt. 
Ich  glaubte  ehedem  dass  Aeschylus  geschrieben  habe: 
rod*  uoiu  üüoüowv  igiXwnG*  ifineadv, 
nach  Hesycbius  wttfftv  l^ijvdtaiv.  Aber  auch  so  bleibt 
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noch  ein  übelstand,  und  ich  bin  jetzt  geneigt  den  ganzen  vera 
zu  eliminiren;  es  ist  das  machwerk  eines  grammatikers,  der  zu 
oJov  oiiöinto  noch  etwas  vermisste. 

Vs.  782.  E’lgZq:  «T  tftcg  naTg  viog  wv  via  ipgovri. 

Meine  emendation  Iveog  uv  Iviä  g govcT  halte  ich  auch  jetzt  noch 
für  richtig.  Sehr  gewaltsam  hat  Dindorf  geschrieben  uSv  vfog 
(fooviT  via.  Vs.  743.  hat  HeimsÖth  sehr  schön  emendirt: 
jr«7;  cP  Iftog  iad’  ov  xantSwg  vqiuog  viw  9gdou 
vvv  xaxwv  foixe  nqyi,*  näffiv  ivg(<t9at  cplXoig. 

Statt  vqmog  steht  gewöhnlich  ijrvOfv.  Naher  liegt  tveog  iZv,  also 
BNEOCSiN  für  ENYCEN. 

Vs.  829.  riQog  jat/r’  Ixiivov  duHpgoviiv  xfjptj/u/voi' 
mvvoxer  ivldyoKU  vov&tnjfiuatv. 

Durch  die  jetzt  in  die  teste  aufgenommene  änderung  des  xtxgq- 
ftivot  in  xtxgqiiivov  gewinnt  die  stelle  nur  noch  mehr  an  Undeut- 
lichkeit. Der  fehler  liegt  in  owtpgovtTv,  wie  Heimsöth  richtig  be- 
merkt bat.  Wenn  er  aber  awifgövwg  xtxgqfilvot , reverenter 
Xerxem  tradanles , bessert , so  fragt  es  sich  doch , ob  nicht  aut- 
(fQo vT]  xtxgqpivot  vorzuzieben  sei;  cuxpQÖvt]  findet  seine  Verteidi- 
gung in  tifguvq  — tv<fQOGvvq,  dvßygovq  — dvGfgoOuv q,  Xq- 
Ojiurq  — kqfffioavvq.  Die  änderung  ist  kaum  als  eine  solche  zu 
betrachten,  da  ««  nichts  anders  als  q ist  und  das  iota  adscriptum 
beständig  io  v übergeht.  Uebrigens  ist  ouMpgövrj  xexgq/*ivot  ge- 
sagt wie  ogyfj  xtxgqfiivot  bei  Herodot,  und  afiu&(a  x<t%a&ut  M 
Thucydides. 

Vs.  850.  'AXX  tifu , xai  Xußoüaa  xoOftov  Ix  döfiuv 
inuvnd&iv  1/joi  iratöl  nugdaofiut. 

So  hat  cod.  Medic.  Man  ändert  natd*  Iftöv  oder  natil  ftov,  ohne 
zu  bedenken,  dass  Atossa  sich  sehr  abgeschmackt  ausdrückt,  wenn 
sie  sagt,  dass  sie  ihrem  sohne  entgegen  zu  gehen  veriuchen  »olle. 
Man  versucht  etwas,  das  mit  mühe  verknüpft  ist , wie  z.  b.  Oke- 
anos  sagt  im  Prometheus  325  lyui  fuv  tf/ut  xui  netgdaofiui,  luv 
dvvwfiut  uövdl  a * ixXvaat  novwv.  Ganz  gewiss  stand  ursprüng- 
lich unstatt  der  ersten,  vielleicht  aus  vs.  834  herüber  genomme 
nen  Worte  etwas  ganz  anderes,  womit  nttgdaofxat  vereinbar  war, 
z.  b.  jiagqyogqout  naid'  Iplv  migdao/xat.  Wenn  nicht  vielmehr 
eine  lücke  anzunehmen  ist  und  der  dichter  etwa  in  diesem  siooe 
geschrieben  hat: 

uiruviMttu  mudt,  xui  nttgdao/eat 
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kt  to  ult  dvCfpQovovvxa  nqavvut  Xdyotg. 

Vs.  862.  Ndcxot  cP  ix  noteftuv  und xovg  unu&tig 
tv  nqäaaovxag  uyov  oXxovg. 

Der  zweite  vers  soll  dem  strophischen  lod&tog  Aa.Qii.og  aQyt 
/w'qug  entsprechen.  Es  sind  also , je  nachdem  man  ladStog  als 
Choriambus  oder  als  einen  anapaest  betrachtet , entweder  zwei 
kurze  silben  oder  ein  dactylus  ansgefallen.  Ich  halte  das  erste  für 
wahrscheinlicher,  und  schreibe  wie  auch  dem  sinn  angemess- 
ner  ist: 

viciot  cP  lx  note  (tu  v unorovg  äna&tig  [mite  x]  tv  i rpdff- 
aovxag  ayov  oXxovg. 

Man  sieht  wie  leicht  nütev  nach  uitudilg  übersehen  werden  konnte. 
Hermann,  der  lod&tog  als  Choriambus  liest,  ergänzt  vor  tv  das 
hier  nicht  sehr  gefällige  tvtpQovug. 

Vs.  913.  AiXvnat  yuq  ifioi  yvCwv  bduftg 
«jrd®  rjtexlav  lot3dv r*  äffxiZy. 

So  Dindorf  nach  Seidler , der  natürlich  iotddvx’  als  accusativ 
nahm , nach  der  analogic  solcher  stellen  wie  ninuXxut  3“  avxi 
(tot  tfCkoy  xsaq  xdvdi  xX vovoav  olxxov.  Die  handschriften  haben 
IftwPj  das  nicht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  Iftol  verwan- 
delt worden  ist.  Hermann  hat  daher  l(tä>v  zurückgerufen;  wenn 
er  aber  nun  lot3ovia  als  absoluten  accusativ  erklärt  und  darüber 
auf  Elmsley  zu  Eurip.  Heracl.  693  verweist,  so  sind  die  von  die- 
sem kritiker  angeführten  beispiele  sämmtlich  anderer  art  und  be- 
schränken sich  auf  die  bekannten  fälle,  in  welchen  der  accusativ 
des  particip  nach  wg  folgt , z.  b.  utg  x 63"  alftu  o*>  ndtev. 

Will  man  sich  daher,  was  allerdings  gerathen  ist,  an  das  hand 
schriftliche  ifttüv  halten , so  wird  statt  des  accusativ  nothwendig 
der  genetiv  verlangt.  Ich  glaube  demnach,  Aeschylus  habe  ge- 
schrieben: 

tjj'kcP  ritexCux  Ictddnog  itiZv. 

Diese  änderung  reduzirt  sich  auf  die  einfachste  buchstabenver- 
wechslung.  QCIAONTOC{~  TUN  ging  über  in  QCIJONTOCCTSIN. 
lieber  ixrjg  s.  Hermann  zu  Aeschylus  Suppl.  235.  Wenn  übrigens 
Hermann  nach  jenen  versen  eine  lücke  statuirt , so  können 
wenigstens  die  Worte  yljoot  >t]Qti oiqdtpot  nicht  darin  gestanden 
haben;  denn  in  der  stelle  des  Athenaeus  111  p.  86  B,  worauf  Her- 
mann diese  vermuthung  basirt,  und  die  im  Venetus  so  geschrieben 
ist:  AlcxvXog  cP  ly  Iliqautg  xlg  urrjqtt  xovg  rijoovg  rrjQtxotQoipovg 
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ffyi j«v,  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich , dass  slutt  I Ugrung  rfg 
mit  Hecker  //igguißitu  gelesen  werden  muss. 

Vs.  973.  Tail  ff’  Imtmigöfiqr. 

Die  handschriften,  welche  inuyiQopun  und  ähnliches  bieten,  führen 
auf  inuvtgofiu)' , wie  ich  bereits  vor  Welluuer  zu  Mcnundri  Reli- 
quiae p.  175  bemerkt  hatte. 

VII.  Zu  den  Suppliccs. 

Vs.  60.  Jordan  «5  uxovtsy  unu  rüg  Tqgitug 
prudog  o Ixigüg  dlo/oi«. 

Ich  gestehe  dass  es  mir  nicht  einleuchlet,  wie  Tqgdu  ftgitg  eine 
Umschreibung  des  Tereus  sein  kann.  Eingedenk  des  homerischen 
/miffiij  ü/.o%og  vermuthe  ich  dass  der  dichter  geschrieben  habe 
lüg  'fqndug  pn;<ru6tig,  oder  wenn  man  will,  pruoildog,  obgleich 
ich  dies  eben  wegen  des  homerischen  ftrqi nj  nicht  für  nothwen- 
dig  halte. 

Vs.  102.  ’Idladu)  d’  dg  Ißgtv 
ßguitsoy , olu  rui^H,  nu&fiqy 
dt’  üfiör  ydfiov  iföuhüg 

durtJtugußov/.oKSi  tpijHfty,  xui  didiutuy  tKUKjXiv 
xtnQoy  fyw*  uy  vxioy,  uinv  <P  und  tu  ptruyvovg. 
Befremdend  ist  der  uominativ  jtudfjijy  — idfuXwg,  der  mit  ähn- 
lichen fallcu,  wie  z.  h.  xui  yhüffCu  ro^tvCuffu  prj  tu  xulgia,  yltono 
pvttov  uvfrog  tty  dthtiggsoc,  nicht  verglichen  werden  kann.  Viel- 
leicht ist  zu  schreiben  olur  vcu±tt  nvdpqy  u.  s.  w.  Kür  fodrotay 
vermuthe  ich  dt'  üvotur.  Die  letzten  Worte  sind  dunkel,  doch 
scheint  sie  Palcy  im  ganzen  richtig  zu  erklären:  nupliit  quum 
potiri  nun  possenl  Argypti  filii , lanqnam  intemperii r agitati  vir- 
gines  persequi  contiiluuvf.  Nur  sieht  man  nicht  wie  dies  durch 
undir,  uusgedrückt  werden  kann.  Das  verfolgen  der  mädeben 
und  die  absicht  der  Acgyptiuden  sich  mit  gew'alt  ihrer  zu  bemäch- 
tigen ist  in  ihren  äugen  ebensowohl  eine  uxq,  wie  die  frühere 
bewerbung  um  sie  in  der  heimath.  Ich  vermuthe  daher , dass 
auch  hier  duty  d‘  uditt  pnayrovg  zu  schreiben  sei.  Ueber  diese 
form  ist  oben  p.  199  gesprochen. 

Vs.  249.  IJQug  iuvd  updßov  xui  l.ty  ivdagttqg  {pol. 
toü  yqytrovg  yug  dfd  iyd  //uXatyOoyog. 

Entweder  fehlt  mir  für  den  ganzen  dialog  zwischeu  dem  cbor 
und  dem  argivischen  könig  das  verständniss , oder  der  erste  je- 
ner beiden  verse  ist  in  dem  munde  des  konigs  eine  absurdität. 
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Der  könig  fragt  vorher  die  scbutzsuchenden,  „wer  seid  ihr?  Grie- 
chinnen nicht , das  zeigt  eure  gewandung  : und  wie  habt  ihr  es 
wagen  können  dies  land  so  ohne  weiteres  zu  betreten?  Dass  ihr 
schutzsuchende  seid,  erkenne  ich  freilich  aus  den  zweigen:  auch  manches 
andere  könnte  ich  noch  vermuthen,  tl  ftrj  nagovu  (fi}6yyog  ijv  6 
errjfsavwv."  Hierauf  erwiedern  die  Danaiden:  „in  betreff  unsrer  klei- 
dung  bast  du  dich  nicht  geirrt,  wer  aber  bist  du?  einer  der  bür- 
ger,  oder  ein  herold  oder  des  landes  fiirst?“  Wie  kann  nun  hier- 
auf der  könig  sagen:  „hierauf  antworte  und  sprich  getrost  zu 
mir.“  Soll  i nvtu  auf  das  sich  beziehen  was  er  am  ende  seiner 
langen  rede  sagt  vs.  272:  „du  weisst  jetzt  wer  ich  bin,  nun 
nenne  mir  auch  deine  abkunft“?  Das  ist  doch  vernünftiger  weise 
kaum  denkbar,  da  man  auf  die  fragen  des  chors  unmittelbar  die 
antwort  des  königs  erwartet  jol  ytiytvovg  u.  s.  w.  Ich  sehe  da- 
her keinen  andern  ausweg , als  dass  der  fragliche  vers  nach  vs. 
245  noch  der  ersten  rede  des  fürsten  binzugefügt  wird: 
ei  ft>)  nuQÖvu  qttöyyov  i;v  u Ciyjuvwv. 

XQog  ra vi'  ujxdßov  xal  Xiy * ev&uQOrjg  ipoi. 

„Ich  würde  noch  manche  vermuthung  äussern,  wenn  du  mir  nicht 
auskunft  geben  könntest;  darum  (jiQÖg  wvvt)  antworte  und 
sprich  zu  mir  mit  vertrauen.“  So  dächte  ich  wäre  alles  in  ord- 
nung,  nur  dass  dann  im  zweiten  der  oben  hingesetzten  verse  piv 
statt  yuQ  geschrieben  werden  muss.  Die  Verwechslung  dieser 
partikeln  ist  häufig. 

Vs.  276.  Kui  min*  ultjttq  nüvxu  nQoayvOui  Xöym. 

Der  chor  hat  vorher  gesagt  „wir  sind  Argiverinncn , töchler  der 
Jo.“  Kann  er  nun  fortfahren  „und  dass  dies  alles  wahr  sei,  werde 
ich  beweisen?“  leb  zweifle  und  vermutbe  daher: 

xul  tail'  uXr]9q  xdqiu  nQOßqvaw  Xdyqt. 

Kugia  und  nuv iu  werden  auch  sonst  bei  Aescbylus  verwechselt. 
Gleich  darauf  erwiedert  der  könig  : 

umeut  pv&tlot}',  ut  | (ritt,  xXvstv  tpot,  • 
onwg  iöd’  ip Iv  iouv  'Agyüov  yivog. 

Was  soll  hier  idde  bedeuten  ? Aeschylus  schrieb  gewiss : 
öituig  not}'  vpTv  ia uv  'Agynov  yivog, 
guomodo  l andern ; es  ist  dies  dasselbe  note , das  so  häufig  nach 
dem  ausdruck  der  Verwunderung  gefunden  wird:  j lg  note,  nwg 
not e,  7?<rt  jrori  Xdyotg  u.  s.  w.,  und  eben  so  nucli  den  relativen 
six.  z»hfg.  i.  16 
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wie  bei  Sophocles  Srov  noii  fyqviy  roffijvde  nqäyfiuiog  Gnjffag 
%“(■ 

Vs.  336.  XOPOI. 

'Hg  <T  uv  (plXovc  wvoTto  robg  xexmjfifvovg  ; 

BAXIAEY2. 

29(vog  fiev  ovtwg  fuT^ov  aügeiae  ßqoxolg. 

Dem  fi (v  entspricht  im  folgenden  nichts.  Es  ist  zu  schreiben: 
adlvog  fiey*  ovrcog  fitl^ov  avijeiui  ßqowtg. 

Der  erste  vers  ist  jüngst  wider  recht  und  billigkeit  von  einer 
muthwilligen  kritik  angegriffen  worden. 

Vs.  339.  XO.  Jlwg  oJr  jtQbg  vfiüg  eloeß^g  ly  tu  TiCkui-, 

B A.  uhovCt  fi i]  ’xdmj  nuioiv  Alyvmov  nuhv. 

Die  spräche  des  dialogs  scheint  fiff  ’xdovg  zu  verlangen,  was  kaum 
eine  änderung  genannt  werden  kann , da  nach  alter  Orthographie 
AOC  sowohl  äovg  als  öiÜg  gelesen  werden  kann. 

Vs.  365.  T6  xoevuv  <J*  el  fuufvaue  noXig, 
fullaDoj  hiog  Ixnovetv  uxq. 

Da  tb  xotvbv  in  adverbialem  sinne  nicht  genommen  werden  kann 
(vgl.  518)  und  man  nicht  veranlasst  sein  kann  iro'Xig  als  apposi- 
tion zu  nehmen,  so  wird  vielleicht  noktwg  zu  setzen  sein. 

Vs.  398.  Ovx  uvev  örjfiov  rüde 

nqu^uifi  uv  ovdineQ  xquuLv,  fi>)  xui  noie 
tlitfl  Xtcog,  et -no v n xui  firj  toiov  ivjot, 

„i/irjXvdag  Uftwr  unwXtoug  ttoXiv." 

So  die  handschriften.  Den  vers  hat  man  durch  ausstossung  des 
xui  vor  fi^i  geheilt,  aber  nicht  den  sinn.  Bergk  vermuthete  iT- 
noti  n fitf  kajov  jvyoi.  Man  könnte  auch  et  nov  n xufioegtov 
xvyoi  versuchen.  Vielleicht  aber  steckt  hier  ein  sicilisches  wort, 
deren  sich  Aeschylus  bekanntlich  mehrer  bedient  bat.  Bei  Hesy- 
chius  steht  die  glosse  'A/ioeog'  xuxug.  2txeXol.  Es  wäre  daher 
nicht  unmöglich  dass  Aeschylus  geschrieben  hatte: 
et  nov  u xüfioiov  Tvjroe. 

Ich  vermuthe  jedbeh  dass  dies  ü/ioiog  aus  ufvmxog  verdorben  ist, 
von  fioiiog,  einem  bekannten  von  Varro  mit  dem  lateinischen  *«- 
tuus  in  Verbindung  gebrachten  sicilischen  Worte,  das  durch 
erklärt  wird.  Mithin  könnte  der  dichter  geschrieben  haben: 

«f  »oi!  « xufionov  ivjfoi. 

Vs.  450.  "Onuig  d’  ofiuifiov  ulfia  fifj  yevrfitxm, 

Sei  xu  Q tu  9veev  xui  ntoeiv  jpijffrijpta 
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ihoim  irokkoT;  jtokkd,  nrjfrovTjg  üxr;. 

Im  zweiten  verse  ist  9vfiv  offenbar  eine  beischrift  zu  den  fol- 
genden Worten,  die  das  echte  wort  verdrängt  hat.  Dies  bat  auch 
Schwerdt  gesehen,  der  auch  an  xuqtu  anstösst,  aber  sehr  gewaltsam 
ändert : aTpa  firj  yivrjauui  yaiav  fuuTvov , dti  metiv  mk.  Al- 
lein abgesehen  von  andern  bedenken  , so  ist  xäqxu  nicht  ein  in 
der  spräche  der  glossatoren  begründetes  wort.  Vielleicht  em- 
pfiehlt sieb: 

dti  xdpr’  uquoihn  xai  mcilv  xQrjaryqta. 

Vs.  458.  Tuf  uv  yvrutxüv  tuvtu  Ovfnrqtxij  Trikot. 

Dies  antwortet  der  könig  auf  die  erklärung  des  chors  Ijw  ctqo- 
ßovg  £iörag  n Ovkkußug  itinhov.  An  sich  ist  hier  allerdings  al- 
les ganz  richtig  gesagt,  und  doch  zweifle  ich  nicht,  dass  sich  der 
könig  bestimmter  und  entschiedener  ausgedrückt  bat:  xdpi*  uv 

yvvutxü v (oder  vielmehr  yvvutxi  mit  Hermann)  tuvtu  ovfiUQtirrj 
nlkoi. 

Vs.  460.  Al'kov  rtv  aidin'  TijvSt  yrjQvfrtTa;'  iott. 

Das  passiv  yriqv&tiau  kann  nicht  richtig  sein.  Der  Med.  hat  yrj- 
qv&ttg  ohne  accent.  Wahrscheinlich  ist  rHPYOElC  in  77/- 
PYCAC  zu  verwandeln , und  iiberdiess  yqqvaua1  IjfK  zu  schrei- 
ben, d.  i.  yty^qvxag  oder  yr\qvug.  Die  Verbindung  des  futurs  mit 
dem  participium  des  aorist  ist  schwerlich  zu  rechtfertigen.  Ich 
werde  darüber  bei  einer  andern  gelegenheit  mehr  sagen. 

Vs.  489.  Totg  rfiaoaiv  yuq  nüg  ug  tvvolag  y/ß«. 

Das  scholion  welches  ich  zu  diesem  verse  finde  t ug  xai  trqdg  tov 
tv  fyovTU  6 9 ifrSvog  fqnt t,  gehört  nicht  hierher,  sondern  zu  vs.  485 
xa*1  trgyijg  yuq  iptkalnog  ktuSg,  und  ist  so  zu  schreiben:  wg  „xai 
jrqdg  tov  ly ovfr*  o <p96vog  Iqntt”.  Ein  benannter  vers  des  So- 
phocles im  Ajax  157. 

Vs.  514.  'Aii  <P  avdxrwv  larl  dfif*  i^alatov. 

Gewöhnlich  nimmt  man  diese  worte  in  dem  sinne,  dass  die  furcht 
vor  dem  herrscher  jeden  von  Ungerechtigkeiten  gegen  unschul- 
dig verfolgte  abhalte.  Hermann  sah  ganz  richtig  dass  dieser  ge- 
danke  hier  nicht  hergehört , und  änderte  avünurv  in  uvdqxnuv. 
Verständlicher,  wenn  auch  nicht  gelinder,  würde  sein : ufl  yvvat- 
xün  lau  düftß  l^ulatov. 

Vs.  516.  'Akk'  ovu  duqdv  yQÖvov  Iqriftwatt  nurrq. 

Mit  recht  vermisst  Hermann  das  pronomen;  er  konnte  binzuftigen 
dass  Aeschylus  nie  daqbv  jpoVov  sagt , sondern  bloss  6aqür. 

16* 
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Beine  emendation  duqov  a'  l^tqrjfiutafi  nuujq  ist  sehr  schön. 
Wie  hat  man  es  nur  über  sich  gewinnen  können , dafür  duqov 
06;  o'  hj>ifjuüan  naxtjg  zu  setzen? 

Vs.  517.  ‘Fyut  de  Xuovg  OvyxaXu. iv  ly^uiQtovg 
miaut,  tu  xoivliv  wg  uv  ev/xereg  nfhZ. 

Für  miaut  hat  der  Med.  mrrut,  in  dem  schwerlich  etwas  andere« 
steckt  als  max  dt,  das  ich  aber  mit  dein  übrigen  nicht  reimen  kann; 
vielleicht  gelingt  es  undern.  Ist  miaut  richtig,  so  erwartet  man 
Ovvuyuywv  für  avyxuXütv. 

Vs.  543.  IlaUu  ßqoxütv  dtufiußo/xlvu. 

Der  antistrophische  vers  heisst  TlufxgvXuiv  u dsoQvvpfva.  Den 
mangel  an  strenger  corresponsion  entschuldigt  Hermann  mit  dem 
nomen  proprium.  Ich  glaube  vielmehr  Aeschylus  habe  im  stro- 
phischen verse  geschrieben:  dvdquiv  dia/jttßofxeva.  Bald 

darauf  vs.  549  ist  mfoet  mit  Heimsöth  zu  schreiben,  und  vs.  592 
die  lücke  vor  naxtiq  mit  den  Worten  uiiög  6 auszufüllen , wie 
Heinrich  Voss  schon  vor  Heimsöth  gesehen  hat;  er  übersetzt  er 
selbst  des  Stammes  voter.  Ueberhuupt  hat  diese  Übersetzung  das 
verdienst,  manche  verdorbene  stelle  des  dichters  durch  glückliche 
emendationen  geheilt  zu  haben.  So  hat  Voss  in  den  Hiketidea 
V3.  63  offenbar  zuerst  das  richtige  gesehn  und  nexd/.utv  für  no- 
tufiwv  geschrieben.  Er  übersetzt : von  des  Kains  schatten  ge- 
scheucht. 

Vs.  623.  d ij/jtjyÖQovg  d'  is.uaev  eimfhtg  aiqotf'tg 
dij/uog  TTeXuaywv. 

Heimsöth  p.  59  bemerkt  sehr  wahr,  dass  die  Versammlung  nur 
der  lösen  könne,  der  sie  berufen ; er  schreibt  daher  der  sache  ganz 
gemäss  dtjfsov  TleXuayög,  unbeirrt  durch  dgftriyoqovg  drjfiov  Oxqo- 
<f,dg.  Ich  möchte  daher  dvu 5 lleXaoywv  vorzieben;  woher  das 
verderbniss  stamme  ist  evident.  Diese  Worte  finden  sich  im  an- 
fang  des  trimeters  wiederholt  bei  Aeschylus,  z.  b.  Septem  323.  611. 

Vs.  632.  Mgttoie  nvqttpuxov  xuv  fh/.uoyluv 
yüv  tlxoqov  ßuüv  xiiaui  fxd^Xo v 'sfqr;. 

So  sind  grösstentheils  nach  Scbwerdts  glücklicher  emendation  diese 
verse  zu  schreiben ; gewöhnlich  steht  tuv  Heiuoylav  nuksv  xuv 
üyoqov  ßodv.  TlöXtv  haben  schon  andere  ausgemerzt ; uxoqov  ßoüv 
aber  bat  Schwerdt  scharfsinnig  gefunden. 

Vs.  645.  Jlov  Itudupssroe  nquxxoqd  te  axonov 
duanoi.ifxi]jof,  öv  ovxtg  uv  do/tog  fyas 
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in ' uQuiftur  piulvovru. 

je  nach  rrgdxtogn  ist  zu  streichen.  Der  zweite  vers , zu  desseu 
Heilung  sehr  verschiedene  Vorschläge  gemacht  sind , ist  vielleicht 
so  herzustellen: 

dvffjrolepov , toi  ovng  uv  ddpog  t/.ou ’. 

"Ex oi  wenigstens  ist  gegen  den  sinn,  der  nicht  sein  kann  quem  nulla 
dumut  habet , sondern  quem  nulla  dumus  probat,  oplal.  piulvovru 
ist  verdorben,  Hermanns  lavovru  genügt  nicht. 

Vs.  655.  Toiyclgioi  xa&ugoTai  ßwpoig  tfeovg  ugiaovrut. 

Das  metrum  verlangt  i%uqeffov rat,  wofern,  wie  wahrscheinlich  ist, 
bei  unsrem  dichter  auch  die  glyconeen  sich  streng  entsprechen. 

Vs.  713.  ' Ixtiudoxov  ytlg  zijffd’  «wo  Gxon~\g  ogw. 

Wahrscheinlich  IxtaSdxoVj  und  im  folgenden  verse: 

70  nXoloV  tvUqpov  ydQ  ov  p'  ov  Xav9dvei, 
für  ti><rqpov  yug  ov  pe  Xuv9avei. 

Vs.  737.  rio/.vSgopov  rpvyäg  oiptXog  tX  r(  pot. 

Diesem  verse  entspricht  der  antistrophische  nicht : vrjug  inXevaav 
aid ’ ixttvyit  xd  im.  Enger  wollte  daher  ßwpodgdpov.  Warum  nicht 
im  antistrophischen  verse  v(ag  ? Homerische  formen  finden  sich 
gerade  in  den  Hiketiden  sehr  häufig. 

Vs.  744.  Jogimtytig  d'  eyovreg  xvuvalmdug 
rqag  InXtvOuv  wS'  lmTV%tT  xd  im. 

Dims  das  metrum  viug  verlangt , ist  schon  vorhiu  bemerkt 
worden.  Was  heisst  aber  bunyit  xdim  ? Verstehen  würde  ich 
imxuxtl  q69m  oder  xqStm,  accelerato  remorum  pulsu.  Ein  ad- 
jectiv  iirhay vg  ist  zwar  anderweitig  nicht  vorhanden  , es  verhält 
sich  aber  zu  laydg,  wie  Irtiinyvviji  zu  layvvu. 

Vs.  751.  Kogaxtg  wiue  ßcvpiZv  äXiyovng  ovdiv. 

Wenn  diesem  verse  in  der  antistrophe  entspricht: 
xvvo9gaaetg  9twv  ovSiv  imuovng, 
so  kann  man  den  wünsch  nach  einer  strengeren  corresponsion  nicht 
unterdrücken.  Diese  wird  erreicht,  wenn  man  ßwpdv  schreibt 
und  in  der  antistrophe  btuilovng  ovdiv . Da  Ixuiovng  im  Med.  am 
rande  steht,  so  hat  man  volle  freiheit  es  dahin  zu  setzen  wohin 
man  will. 

Vs.  759.  V/AA’  l an  <p<}pq  r ovg  A« ixovg  xgeloaovg  xvvwv 
that’  ßvßXov  di  xugitbg  ov  xguiil  aidyv*. 

Die  Verkürzung  der  ersten  silbe  in  ßvßXog  ist  hei  einem  alten 
dichter  so  befremdend,  dass  man  vollkommen  grund  hat  die  üher- 
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lieferte  fassung  des  verses  zu  verdächtigen.  Ungewiss  ist  auch 
die  Beitreibung  des  ersten  verses,  den  Hermann  so  geschrie- 
ben hat: 

äV.'  feit  tprjfxq  xQifaaovu;  kvxovg  xvvüiv  — 

Könnte  that  fehlen,  so  würde  der  zweite  vers  so  geschrieben 
werden  können: 

ßvßkov  d(j  <paeC , xupnog  oi  xQunl  eiüjyv. 

Vs.  812.  Blutu  fu ) 9 nXtXg  oqwv 
bppaeiv  Ivdtxosq. 

Ist  yskstg  richtig,  so  verlangt  der  sinn  den  satz  als  frage  zu 
fassen:  du  liebst  doch  nicht  gesaaltthat  ansuschauen?  Das  metrum 
verlangt  aber  eineu  spondeus,  daher  Hermann  ffrfpjtjf  geschrie- 
ben hat ; hätte  dies  der  glossator  gehabt , so  würde  er  tptk.qar^ 
gesetzt  haben.  Es  ist  also  Oifpyitg  das  richtige  und  der  satz. 
wie  gesagt,  als  frage  zu  nehmen. 

Berlin.  August  Meineke. 


Zu  Liv.  XLI1,  17,  6. 

Da  steht  bei  Weissenborn:  cuius  (veneni)  scirc  se  compara- 
tionem  ptnrimum  difficultatis  et  periculi  habere:  pluribut  consciis 
comparari , ecentu  praeterea  incerlo  esse,  ul  aut  satis  efficacia  ad 
rem  perayendam  aut  tuta  ad  rem  celandam  dentur.  se  daturum  quod 
n ec  in  dando  nee  datum  ullo  signo  deprendi  posset.  Madvig  Era. 
Livian.  p.  516  verbindet  habere  pluribus  consciis  und  streicht  com- 
parari, IM,  Scyffert  in  Jahn  Jahrb.  83,  p.  836  interpungirt  auch 
uach  consciis,  schreibt  aber  dann  comparati  erentum  incertum  esse. 
Aber  der  fehler  der  stelle  steckt  ja  an  einem  ganz  andern  orte : 
was  soll  denn  aut  — aut  im  folgenden  bedeuten  ! Weissenborn  in- 
terpungirt ganz  richtig:  da  aber  aut  eine  negation  verlangt,  so 
wäre  ut  aut  non  satis  cett.  zu  schreiben,  wo  denn  no*  satis  auch 
zu  tuta  zu  suppliren:  dann  ist  ein  an  und  für  sich  guter  sinn  da. 
Doch  scheint  gerathener,  nach  incerlo  zu  interpungiren  und  esse  als 
Überbleibsel  des  satzes  anzuseben,  von  dem  ut  abhängt  und  das 
folgende  so  zu  behandeln,  dass  nur  von  der  comparatio,  die  den 
Perseus  hier  allein  beschäftigt,  die  rede  sei:  also  etwa:  incerlo: 
[summae  arlis]  esse,  ul  et  satis  . . . et  tuta — celandam  |prae- 
par]enlur.  Doch  welcber  von  diesen  ansichten  man  auch  sei,  so 
viel  wird  man  zugeben,  dass  hier  erst  der  richtige  weg  für  die  be- 
handlung  dieser  stelle  gezeigt  sie. 

Ernst  r on  Leutsch. 
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I.  Zwei  Inschriften  vom  jalir  363/2  v.  Chr. 

Die  'Eqijuiq'is  'AgiaioXoytxtj  enthält  im  54.  Left  unter  nr. 
4046  eine  für  die  geschichte  nicht  unwichtige  inschrift,  die  am 
10.  märz  1860  von  Pittakis  im  östlichen  theile  der  akropolis 
gefunden  wurde.  Sie  ist  ziemlich  gut  erhalten , nur  am  ende 
abgebrochen  und  wenige  bucbstaben  am  anfang  der  Zeilen  fehlen. 
Oberhalb  der  inschrift  sind  noch  die  fiisse  von  drei  menschlichen 
gestalten  zu  sebn , wie  sich  häufig  solche  reliefs  über  ehrenbe- 
Schlüssen  findeo.  Die  inschrift  lautet: 

MJ*»«7«0f  JltXaycop  tvegyit[tje- 
’Eni  XagtxXtlSov  agyoptoe,  ini  \ tge  Oitt(l8oe  ixti je  nQvtaptlae.\ 
rE8o£a  tjj  ßovXjjxai  tuj  8rj(t(p,  Olrtjig  engvzärtvep,  Ari|[xd](Jr[p]a- 
5 to{  eypafiftanvip , XagtxXqe  Atvxopotve  intorä\ [r]*i,  Edzv- 
Qoe  tlntp'  ' Enti8rt  Tijiödtoe  o ozgaztjyoe  änotpai j[»*i]  Mt- 
piXaop  rop  ütXayöpa  xai  ai top  (io»»oXrfiojüv|ta]  xai  %g>j- 
fiatat  nagiyotza  tie  tb*  nöXtjtop  top  itr[i  rjodf]  XaX- 
10  xtSiae  xai  ngoe  ' AftcfinoX i»,  i(prj<p[o&ai  ty  ß[o|t>l]g  »rpoad- 
7*1»  avrop  tie-  top  Srjftop  tie  typ  ffpa>|  [*»?»]  ixxXtjoiaP,  ypwjttjp 
di  ^vpßdXXtoOai  rrje  |Soi’i|[^'  *]»V  ro»  Sijftor , on  8oxti  tjj 
ßovkfj  inaipiaai  [>/]/ j[»f'Äa]o»',  on  ätfjQ  äyaOoe  lottP  xai 
15  noiii,  o »«  Strata  | [i  ay\a&op  vo»  8rj(top  zct  ' A&rjraitop, 
int/tiXtadat  [ [Ä*  a]vro[t]  xai  toi>e  ozgaztjyove  toiie  optae 
*x*p[i|  Ma]xt8or!ar,  onto e a» , tap  to v Stiijtat,  fi>»j{d[»|g], 
tltai,  8i  xai  evgio&ut  uvttp  naga  tov  8tj(to\[y,  f]a»  ti  8b- 
ptjtai  xai  aXXo  äya&op , xaXtoat  St  [Mj«»]t2aov  ini  %itia 
20  tie  to  JtQVtaptiop  tie  [aJp]«ot]. 

....  oe  elntp-  ra  (tip  aXXa,  xafld[ntg  tjj  ßovljj  |,  fno] 
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d!j  [3]t  . . . [w]ai  oi  TjQoyoro t oi  [Merilaov  . . . j 

tov  Sijfiov  tov  's40r/[i’altup | ttt) 

Die  ersten  drei  zeilen  haben  noch  einmal  so  grosse  buchstaben 
als  die  folgenden  und  die  erste  ist  von  der  zweiten  durch  eine 
leiste  getrennt.  Folgendes  sind  die  geringen  abweicbungen  der 
lesung,  die  Pittakis  gegeben  hat: 

Z.  4:  tdoj»  bat  der  stein,  cd  oS«v  P.  — Oinif  P.  — 8. 
uno(f,aC\  vetut  P.  — 8.  ini  XaXxtSias  P.  — 12.  inaiPtow  Bi 
[aa]*ör  ott  P.  — 14.  tmr  ’ A&ijr.  P (top  der  stein).  — 16. 

!*•  — 18.  dtjgofe]  «r  tt  Bvpatat  P (Birr/tai  der  stein).  — 
21.  £iitvg]og  P.  (Aber  Satyros  batte  das  probuleuma  beantragt, 
also  kann  der  zuaatzantrag  nicht  vou  ihm  ausgeben.)  22.  inttBij 
Bi  xni]  [x]«i  P.  — Wegen  der  form  dtf/jrn»  z. 

16  vgl.  raun  die  mauerinscbrift  und  C.  0.  Müller  dazu  p.  32. 

Cbarikieides  war  Archon  im  j.  ol.  104,  2 = 363/2  v.  Chr., 
derselbe,  den  Demostk.  21  §.  178  erwähnt.  Im  j.  vorher  aber  104, 
1 war  an  Iphikrates  stelle  die  Führung  der  attischen  Streitmacht  ge- 
gen den  cbalkidischen  städtebund  mit  Olynth  an  der  spitze  und 
gegen  Ampbipolis  von  den  Athenern  Timotheos  übertragen  worden: 
Diod.  15,  81  z.  e.,  Demosth.  23  §.  140  flT.  Abel  Makedonien  p. 
224  ff.  A.  Schaefer  Deuiosth.  2,  p.  13  f.  1,  p.  80  f.  Timotheos 
wurde  bei  diesem  kriege  durch  Perdikkas  von  Makedonien  unter- 
stützt (Dem.  2 §.  14:  oiw{  ;«(>  '/  MnxiBouxrj  Bvpa/tie  xai 
KQX’I  *r  P1*  nQoadtjxtjt  ft t'gtt  iotl  »i»-  ov  u txgä,  otop  vni/pSi  noO’ 
iifiip  in i TtfioQiov  ttQot;  ' OXvp&Covv).  Der  kampf  dauerte,  wie 
wir  aus  unserer  inschrift  sehn , auch  unter  Cbarikieides  fort  und 
ein  bericht  des  Timotheos  belobte  den  Menelaos , der  wahrschein- 
lich in  einer  sendung  des  feldherrn  nach  Athen  gekommen  war. 
Denn  dass  der  krieg  noch  fortging,  Timotheos  also  noch  in  jenen 
gegendcn  war,  geht  aus  den  participien  ovft/tnXtuuvpta,  napt'xorra 
bervor.  Menelaos , der  allein  durch  seine  beimath  näher  bezeich- 
net wird,  ist  von  Pittakis  mit  unrecht  für  dieselbe  person  mit 
dein  halbbruder  des  Philippos  (vgl.  meine  bemerkung  zu  Dem.  4 
§.  27)  und  dem  söhne  des  Lagos,  bruder  des  Ptolemaeos,  die 
Fordaeer  waren,  gehalten  worden.  Ueber  den  stamm  der  Pelago- 
nen  und  ihre  Wohnsitze  hat  Abel  Makedonien  p.  32  fl.  ausführ- 
lich gesprochen. 

Als  Schreiber  der  prytanie  wird  Nikostratos  genannt.  Da 
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wohl  schon  seit  Eukleides  diese  nicht  mehr  mit  den  einzelnen 
prytunien  wechselten,  sondern  ihre  Stellung  das  ganze  jahr  be- 
hielten (s.  Boeckh  epigr.  cbronol.  Studien  2,  p.  38  ff.  Velsen  im 
Rhein.  Mus.  11,  p.  599),  so  wird  durch  dieses  psephisma  auch  der 
zweifei,  ob  in  der  inschrift  ’E<f.  ligj.  902  -=  Rangabe  386  (2, 
p.  55)  < PgaoixltiSov  mit  Pittakis  und  Bursian  (Philol.  10,  p.  180) 
oder  XagixXiiSov  mit  Rungabd  zu  ergänzen  sei , zu  gunsten  des 
letzteren  entschieden.  Wenn  ich  hier  einen  versuch  mache,  diese 
höchst  schwierige , aber  in  vieler  beziehung  wichtige  inschrift  zu 
ergänzen,  so  möchte  ich  dadurch  vorzüglich  veranlassen,  dass  in 
Athen  das  verhältniss  der  beiden  theile  der  inschrift  näher  un- 
tersucht werde,  welche  Pittakis  zu  verschiedenen  Zeiten  veröffent- 
licht hat.  Denn  R«ngnb£  scheint  darin  durchaus  recht  zu  haben, 
dass,  wenn  Pittakis  zu  902  sagt,  er  habe  dieselbe  inschrift  schon 
rAncienne  Alhenes  p.  155  f.  mitgetheiit,  dies  sich  nur  durch  die  an- 
nähme  erklären  lasse,  dass  das  stück,  was  damals  Pittakis  allein  le- 
sen konnte,  jetzt  (auf  der  rechten  seite  von  902)  zum  grossen 
theil  verloren  gegangen  sei , und  dass  also  das  von  Pittakis  an 
der  früheren  stelle  gegebene,  so  abenteuerlich  auch  manches  darin 
ist,  nicht  zu  vernachlässigen  sei.  Die  inschrift  ist  oroijr/ytfcJr  ge- 
schrieben und  XagmittSo  z.  1,  ngntdgn^  z.  10,  'A'Uvxgniu^  z.  19. 
23  sind  merkwürdige  reste  der  altattischen  Orthographie.  Rechts 
deute  ichmit  [ an,  was  in  der  zweiten  abschrift  von  Pittakis  und 
der  von  Rungabis,  mit  [[,  was  in  der  ersten  von  Pittakis  fehlt. 
Ell  IX  AP]  IKAEIAO  AP  XON  TO  [ZEH  IT 
HS  AK  AM]  ANTlAOSAEYTEPA\SHPYT 
ANEIA\SHINIKOSTPATO[  INI  KO  ST 
PATOIJ]  A A AHNE  YSETPA{  MM  ATE  YEN 
5 TPI  ] A K OSTHITHS  fIPY[  TAX  El  AS 

EA  ] OSETHIBO  YAHIKAITSHA{  HMliI[[AlKAlO 
rE]NHSnAIANIEYSEHESrAT[EIKPA\\TEPOS 
E]IH  EN  nEPISINAE  PEIASTYKP[ATHS  ..... 

. SKAIOIMETAYTOYEWH<t>ISO[AlTHIBO  YA 
10  HITO  YSHPO EAPO SO IANAAXSI [SUIPOE[[ APE 
YE | INEN Tü  lAHMOinPOSAPAP[ElNASTY\  \ KP 
A T\  HN  KAI  TO  YSMETA  YTO  YEIS[  TO  NAH  MO  NE 
II T ] HNnPIl  TH  NE  KKAHS  IANKA\ IX  PHMA  TIS 
AirN ]SIMHNAE~YMBAAAES&AI\  THSBO YAHS 
15  EIST]ONAHMONOTIAOKElTHI[BO  YAHlEnE 
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IJH]ANAPONIKOXO0ETTAA[O2IEPOMNHMO 
NS2N]  TIAPA  TO  Y2N0M0  Y2TßNA[M0IKTYONßN 
KAI\  TO  YUEAtoSiNElZATATEi  INTHNJIKHN 
KAT]A2TYKPAT02KAITStNMETA  [AYTO  Y[[KAI 
20  OYT]AAEYSAlAXTYKPATHNKAI[TOY{[SMETA 
YTO]KAl  TA20  Y IIA2A[  OE  AE  IN  AYTO  Y[[2A0K 
EU]EAOXGAITßIAHMßITAXMEN[[AIKASTA 
SKA\  TAA2  TYK  PA  TO  2 KAI  TßNME  T[A  YTO  YE[[V 
HOr\2MENA2ENAM0IKTYO2INA[TEAEI2EI 
25  NAI)E  [JE  TU  TIAITIA  TAIA2[  T Y KP A TH  NH 
TO  Y]2META  YTO  YAAIKEINAEA[OßNTINATH 
NKPI2I]NTHXnOAEß2TßNAE^AOßNEINAI  . 

OY  ...  . A2X0[N0G0I2KAI[[.  . . 

AI2  • • • • 

Also:  ’Eni  XagixXeCSov  ag^optog,  in t rij(  'AxafxartiSog  Sevtegat 
ngvtateiag,  5 Nixöaxgatos  [tViXOcrrparov]  IlaXXijpevg  lygapifia ttvti, 
tgiaxoox^  t tjg  ngvtareiag. 

’ESolgs  Tft  ßovXq  xal  tcp  Stj/xtp,  [Aixaioyipqs]  IlatartBvg  int- 
otatsi,  [Xpatspog]  ilnw  ntpl  <L v Xijti  ' Aiivxgdtqg  . ...  xal 
ol  ixet  avtov  itptjqiioOai  1 j ßovXfj,  *0 vg  npoeSpovg,  01  ap 
npoeSpeve ir  *V  r<j>  Sr'jgcp , ngooayayeir  ’ Aatvxpatijp  xal  tovg  t*i* 
ctitov  sig  top  Sr/ftop  tig  rt)p  npoittjp  ixxXijaiap  xal  xptjixatioai, 
ypcoptip  Si  !;VfißdXXce9ai  tijg  ßovXijg  1 lg  tot  Sijfxup , Sri  Soxei  rjj 
ßovXjj’  'EneiSrj  ’ AtSpönxog  6 GertaXog  ugofxprjfxo pä>v  napd  toil 
röfxovg  tmp  ’Afiqnxtvopcop  xal  tovg  AeXipüp  tiaayajeXp  [tijp  d/xtyr] 
xat’  ' Aatvxpatovg  xal  rät  [xet  avtov  xal  (pvyaSevaai  ’ Aatvxga- 
ttjr  xal  toiig  ixet’  avtov  xal  rag  oiioiag  [atpeXeip  avtovg  Soxei], 
Side ’z&ai  Sij/xqp,  tag  fiep  [Sixag  raf]  Kar  ' Aotvxpd tovg  xa! 
* mp  fxtt’  avtov  i\py]<piaixepag  Ip  ’ Afxffixtvoair  iteXeig  that,  si  Si 
tig  tt  ainätai  ‘ Aarvxpdtrir  p toiig  ft  et  avtov  aSixstr  JtXifmp 
11  ra,  [tijp  xpioip ] trjg  noXsag  ttop  AeXqi&r  slrai  . . . . 

Io  der  hauptsache  stimme  ich  mit  Rangabi  überein,  von  dem 
ich  nur  in  folgendem  abweiche.  Er  giebt  z.  2 f.  npotapevovogg 

was  zu  viel  buebstaben  enthält ; z.  3 Nix6argato(g)  O 

TJ]aXXtipevg.  Aber  wenn  io  der  ersten  absebrift  von  Pittakis 
A TOO  steht,  so  beweist  dies  nichts  für  O.  Es  ist  das  nur  ver- 
lesen für  X.  Mein  Nixootpdtov  ist  natürlich  nur  eine  unsichere 
möglichkeit,  wie  die  lücke  ausgefüllt  werden  könne.  Ebenso  s.  6 f. 
Jtxaioyeptjg.  Warum  Rangabi  z.  7 Xijg  drucken  liess,  weist 


Digitized  by  Google 


Vermischte  bemerkungen. 


251 


ich  nicht.  — Z.  7.  Rangabi  Äpa(v^f,  aber  des  füllt  die  zeile 
nicht.  — Z.  16.  6 QetTaXot.  Nach  dem,  was  Rhangabl  als 
lesart  des  steines  angiebt:  OQET.AO  . . , erscheint  Ranga- 
bls  veruiuthung  ö &ttrai.og  nicht  sicher,  da  dann  ein  T oder 
A fehlen  würden  und  ein  buchstabe  zu  wenig  in  der  zeile  wäre. 
Aber  Rursinn  bat  (a.  a.  o.)  so  gelesen  OQEN  . . AO  . . und 
so  ist  6 QtrraXns  gesichert.  — Z.  18.  Rangabi  eiitijyayf  [*»* 
Ti j»  noli*.  Da  indessen  die  inschrift  deutlich  den  infinitiv  bietet 
und  auch  nachher  qivyudtvaai  nicht,  wie  Rangabi  gewollt  hat, 
von  einem  vorhergehenden  mate  abhängen  kann , so  scheint  es 
richtiger  zu  sein  drei  infinitivi  in  den  drei  punkten , welche  An- 
dronikos  widerrechtlich  gethao  haben  soll,  anzunehmen  und  sie 
dann  von  einem  dnxti  abhängen  zu  lassen.  Da  der  rath  nur  die 
einseitige  darstellung  des  Astykrates  vernommen  hat,  so  ist  diese 
art  des  ausdrncks  mit  Boxet  ganz  an  der  stelle.  Der  zusatz  tn't 
7 !jt  nnht  ist  um  einen  buchstaben  zu  lang  und  widerspricht  dem 
gedanken.  Eben  nicht  vor  die  gerichte  der  Stadt,  denen  nach  der 
ansiebt  des  attischen  rathes  das  erkenntniss  über  die  etwa  von 
Astykrates  und  genossen  begangenen  vergehn  zusteht  (z.  26),  hat 
Aristonikos  die  Sache  gebracht,  sondern  vor  die  Amphiktyonen,  die 
damit  nichts  zu  thun  hatten.  — Z.  19.  Rangabi  pit  altov,  diare — . 
Vgl.  zu  z.  18.  Ausserdem  ist  die  ergänzung  um  einen  buchstaben 
zu  lang.  Wenn  ich  hier  ptrti  avroi  gesetzt  habe  , während  ea 
sonst  pet’  avroi  heisst,  so  wechselt  ebenso  z.  19  xm’  * ,/ozv- 
xpaio vt  und  z.  23  xarä  'Aar. — Z.  21  Rangabi  oiataf  ärjei- 
h jo  Ottogovtrtot.  Dies  hat  etwas  bestechendes,  da  auf  dem 
steine  nach  Rangabi  steht  OT21A2A  . . 1AETO  und  nach 
Pittakis  erster  angabe  AETOQ.  Indessen  vermag  ich  dann  1) 
die  vorausgegangenen  infinitive  nicht  zu  erklären , 2)  scheint 
mir  die  art  wie  das  verfahren  gegen  Astykrates  besprochen  wird, 
gar  nicht  dafür  zu  sprechen , dass  er  und  seine  genossen  fest- 
gesandte des  attischen  Staates  gewesen  seien.  Ein  gerichtliches 
vorgebn  gegen  den  „eneoyi  par  let  Athinient  ä la  Ute  tf  une  theorie 
ä Delphes " würde  ganz  anders,  als  frevel  gegen  den  durch  seine 
sendung  geheiligten  boten , behandelt  werden.  Tbeoren  würden 
auch  schwerlich  so  ohoe  weiteres  vor  die  städtischen  gerichte 
von  Delphi  gewiesen  werden.  Freilich  ist  meine  ergänzung  auch 
nicht  sicher ; nur  Boxti  scheint  nothwendig  zu  sein.  — Z.  26  f. 
Rangabi  ptr  avtov  y tjittip  it  tot.  Aber  ytyttriuhtot  würde  aur 
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hier  zu  fiti  avtnv  hinzugesetzt  sein,  während  ol  ft  ei * aaro?  sonst 
immer  ohne  Zusatz  steht;  dann  ist  HNIEN //£  nach  Rangabä 
und  Bursian  auf  dem  steine,  und  ein  participium  vor  et  *^4ftq i- 
xtiooit  ist  nicht  zu  entbehren.  Wenn  ich  H in  2 ändere , so 
sind  beide  buchstaben  so  ähnlich , dass  H ohne  zweifei  nur  ein 
versehn  der  lesenden  ist.  Dagegen  ist  ätelei<  eine  treffliche 
vermuthung  von  Rangabe,  hei  der  ihn  die  spuren  in  Pittakis 
erster  abschrift  TE/IE2EI  leiteten.  Vgl.  Demosth.  43  §.  16; 
rar  Ae  fti;  niioaxakeoit/ietoi  emBixdor;Tai , üteXr/i  total  t]  entAt- 
xnola  tov  xli/fjov.  Plato  de  Legg.  II,  p.  920.  D:  Sixas  eitut 
t «»  «iAour  attXovi  öftolnyiui;  it  tali  qvXettxaloi  Aixat f.  12,  p. 
954  R:  äieXij  xai  uxvqot  yCyttaOat  rrjt  ACxtjt.  — Z.  26  f. 
Rangabc  /JeX[qüt,  r<>  dixmtr^wojv  ti/s  nöX ta>{  — . Ohne  nra 
giebt  /JfXqföt  keinen  sinn.  Meine  ergänzung  empfiehlt  sich  durch 
ihre  einfachheit  zur  genüge. 

Wenn  auf  diese  weise  der  sinn  der  inschrift  in  den  haupt- 
sachen  festgestellt  ist,  so  erledigt  sich  die  vermuthung  Bursians 
n.  a.  o.  von  selbst.  C.  P.  Hermann  (Philol.  X,  p.  365  f.)  war 
zwar  dem  wahren  näher  gekommen,  indessen  auch  seine  nnnahme, 
dass  Astykrates  und  seine  genossen  einer  athenischen  partei  zu 
Delphoi  angehört  und  gegen  unrecht,  was  ihnen  durch  die  Am- 
phiktionen  gcschehn,  schlitz  in  Athen  gesucht  hätten,  ist  unhalt- 
bar. Wie  sollten  die  Athener  dazu  kommen  eine  von  den  Am- 
phiktionen  gegen  einen  Delpher  ausgesprochene  strafe  zu  kassie- 
ren und  dagegen  ihn  den  städtischen  behörden  von  Delphoi  zuzu- 
weisen  ( Woher  hätten  sie  die  macht  gehabt  einen  solchen  be- 
Schluss  durchzuführen  1 Mir  erscheint  als  einzige  möglichkeit 
zu  denken,  dass  Astykrates  ein  Athener  war,  der,  vielleicht  als 
kaufmann,  sich  in  Delphoi  niedergelassen  und  zur  zeit  der  Pylaea 
oder  Pythien  auf  irgend  eine  weise  den  zorn  des  Andronikos  ge- 
reizt batte.  Dieser  hatte  dann  den  Astykrates  vor  den  Amphi- 
ktionenrath  gezogen  und  hier  eine  verurtheilung  desselben  dureb- 
gesetzt.  War  Astykrates  it/toixoe  zu  Delphoi,  so  passte  auf  ihn 
(fvyaAtloiu  und  wandte  er  sich  natürlich  um  schütz  nach  Athen, 
seiner  Vaterstadt.  Dass  Aristonikos  ein  fremder  war,  über  den  Athen 
keine  macht  hatte,  geht  aus  der  fassung  des  probuleuma  deutlich 
hervor,  und  auch  in  so  fern  steht  also  der  vermuthung  Rangs- 
b4a,  dass  z.  16  « QettaXo«  zu  lesen  sei,  nichts  entgegen.  Wenn 
mau  auch  so  noch  fragt,  wie  denn  die  Athener  beschliessen  konnten 
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ariitig  lira t tui  Sixaf  räq  eipqcplapii «.,■  ir  ' Apepixrvaatr , so 
muss  man  wohl  antworten,  dass  der  sinn  sei,  nicht:  dass  die  er- 
kennlnisse,  welche  die  Amphiktionen  gefallt,  ungültig  sein  sollen. 
sondern  dass  die  — nicht  bindend,  nicht  rechtskräftig  seien.  Wenn 
dies  erst  von  dem  Volke  beschlossen  war,  so  zwang  keine  rück- 
sicht  gegen  den  Amphiktiouenratb  dem  erkenntniss  gegen  Asty- 
krates  etwa  auch  in  Athen  irgendwie  folge  zu  gehen,  man  konnte 
and  musste  dann  schritte  thun  den  mitbürger  zu  schützen  und 
seine  Stellung  in  Delpboi  wiederherzustelleu.  Wie  man  das 
ins  werk  gesetzt  habe  oder  ins  werk  setzen  wollte,  ist  unbe- 
kannt : es  war  ohne  zweifei  in  dem  weiteren  verlaufe  des  ratlis- 
antrages  angegeben.  Ohne  zweifei  mussten  gesandte  nach  Del- 
pboi gehn  und  der  Hieromnemon  Athens  musste  bei  der  nächsten 
Pylaea  die  nichtigkeitserklärung  des  früher  gegen  Astykrates  ge- 
fällten urtheils  beantragen  uud  durchzusetzen  suchen.  Sonderbar 
ist  es  jedesfalls,  dass  der  aussage  des  Astykrates  and  seiner  ge- 
nossen über  ihre  verurtbeilung  durch  die  Amphiktionen  nicht  gleich 
durch  den  ratb  die  Vernehmung  des  attischen  Hieromnemon  und 
seine  augabe  über  das  sachverhältuiss  zur  seite  gestellt  wird, 
ln  ihrer  bezieliung  auf  die  Amphiktionen  ist  die  inschrift,  so  viel 
ich  weiss,  einzig  in  ihrer  art. 

2.  Zu  Horatius. 

Es  zweifelt  jetzt  wohl  niemand  mehr,  dass  Horatius  Epist. 
I,  10,  12  ff.  sagen  wolle:  wie  bei  dem  bau  eines  hauses  es  zu- 
erst einen  bauplatz  zu  wählen  gilt,  so  muss,  wer  der  natur  ge- 
mäss zu  leben  sich  vorsetzt,  wie  dies  für  den  menschen  pflicht 
ist,  zuerst  zusehn,  wo  er  ein  solches  leben  am  besten  führen 
könne,  und  da  bietet  sich  das  land  als  der  geeignetste  ort  dar. 
Nun  heisst  v.  13  jetzt  in  allen  ausgaben: 

ponendaeque  domo  quaerenda  est  area  primum. 

Den  dativ  domo  entschuldigen  die  herausgeber  durch  berufung 
auf  Cato  de  R.  Rust.  §.  134:  lane  pater,  te  hac  strue  commo- 
eenda  bonus  preces  precor , uti  siet  volent  propttius  mihi  liberitque 
m eis,  domo  familiaeque  meae , welche  gebetformel  gleich  darauf 
nochmals  und  ebenso  §.  139.  141  wiederkehrt.  Sonst  kommt 
domo  nirgends  vor:  nur  Lachmann  bat  es  bei  Lucretius  5,  1267 
berstellea  wollen: 

silvasque  ut  caedere  possent 
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materiemque  domo , levare  ac  rädere  tigna, 
während  die  HSS.  bieten : 

materiemque  dolaret  levare  ac  rädere  tigna, 
und  sich  dabei  auf  die  stelle  des  Horatius  berufen.  Aber,  an- 
genommen, dass  das  wort  domus  wirklich  richtig  sei,  was  hier 
nicht  der  ort  ist  näher  zu  untersuchen,  so  würde  domui  von  der 
spur  der  HSS.  nicht  weiter  entfernt  sein,  oder,  wenn  man  lieber 
will,  domu,  welchen  dativ  Wakefield  auch  4,  999  heratellen 
wollte,  obgleich  Lachmann  hier  domi,  was  die  HSS.  haben,  mit 
recht  beibehalten  hat.  Also  ausser  der  uralten  und  deshalb  nicht 
viel  für  den  spätem  gebrauch  beweisenden  gebetformel  findet  sich 
domo  nur  in  der  einen  stelle  des  Horatius.  Dies  fordert  den 
zweifei  heraus,  uud  dieser  erhält  um  so  gewichtigere  Unterstützung, 
da  die  handschriftliche  Überlieferung  auf  etwas  anderes  fuhrt. 
Trotz  der  einsprache  von  Theodor  Bergk  bleibt  Tür  die  kritik 
des  Horatius  der  codex  Blandinius  vetustissimus  die  einzige  sichere 
grundlage  und , wenn  auch  das  Stillschweigen  des  lacobus  Crn- 
quius  nicht  unbeschränktes  vertrauen  verdient,  wenn  auch  Unsicher- 
heiten aus  der  art  und  weise,  wie  die  verschiedenen  codd.  blau- 
dinii  bezeichnet  sind , hervorgehn , wenn  auch  Cruquius  da , wo 
im  codex  vetustissimus  rasuren  und  correcturen  waren,  diese  nicht 
immer  erkannt  oder , weun  er  sie  erkannte , das  ursprüngliche, 
also  allein  massgebende  nicht  mehr  zu  lesen  vermocht  oder  doch 
nicht  angegeben  haben  mag,  so  ist  doch  kein  grund  vorhanden 
absichtliche  entstellungen  der  wuhrheit  anzunebmen.  Nun  giebt 
I.  Cruquius  zu  unserer  stelle  au : eodiett  Bland  haben!  ponendaque 
domo,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  der  commen- 
tator cruquianus,  der  gerade  hier  von  Acron  wesentlich  abweicht, 
diese  lesart  vor  äugen  gehabt  habe,  wenn  er  sagt:  „quomodo 
factual,  qui  domum  aedißcare  tsolunl:  primum  quaeritur  optima 
area",  während  Acron  sagt:  „quomodo  area  ponendae  domui  quae- 
ritur”. Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  auch  aus  einigen  jüngeren 
HSS.,  Dess.  2.  Guelf.  3.,  namentlich  auch  aus  dem  sehr  beachtenswer- 
then  Mon.  1,  wird  ponendaque  domo  angegeben.  Und  dies  schrieb 
ohne  zweifei  der  dichter , mit  dem  sinne : wenn  ein  haus  gebaut 
werden  soll,  bei  dem  bau  eines  houses,  indem  er  den  ablativ  des 
gerundivums  in  einer  weise  gebrauchte,  welche,  obgleich  sie  hei 
den  Schriftstellern  oller  gattungen  und  Zeiten  nicht  eben  selten  vor- 
kommt, doch  im  ganzen  wenig  beachtet  und  häufig  verkannt,  von 
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Hand  Tursell.  Ill,  p.  286  ganz  gelengnet  worden  ist.  Ich  will 
deshalb  eine  reibe  von  stellen,  die  ich  nach  und  nach  gefunden, 
hier  auffübren,  wenn  ich  auch  später  bemerkt  habe,  dass  einige 
schon  von  W.  Weissenborn  de  genmdio  et  gerundito  lat.  linguae 
p.  129  ff.  erwähnt  sind.  Plautus  Men.  5.  3,  2:  lumbi  sedendo 
mi,  oculi  spectando  dolent , manendo  medicum , dum  se  ex  opere  re- 
cipiat : hier  sind  tedendo  und  s pectando  ablativi  der  Ursache , aber 
manendo  erklärt  sich  am  natürlichsten:  dum  maneo  medieum,  beim 
warten  auf  den  arzt.  Terentius  Andr.  5.  4,35:  ita  animus  com- 
motust  metu  spe  gaudio , mirando  hoc  tanto  (am  repentino  bono, 
wo  Donatus  ganz  richtig  mirando  erklärt  dum  miror.  Cato  de 
R.  R.  §.  134:  lane  paler,  le  hac  strue  commocenda  bonas  preces 
preeor,  und  so  nachher  hoc  fercto  obmotendo ; ferner  §.  139:  eius 
rei  ergo  te  hoc  porco  piaculo  immolando  bonas  preces  preeor ; or. 
de  suis  virtutibus  contra  L.  Thermum  frg.  1 (p.  43  lord.):  Ego 
iam  a principio  in  parsimonia  atque  in  duritia  alque  industria  (lies 
in  industria)  omnem  adolescentiam  meam  abstinui , agro  colendo 
sazis  Sabinis,  silicibus  repastinandis  atque  conserendis  Cicer.  pro 
Mur.  §.  17:  qui  non  modo  Curiis,  Catonibus,  Pompeis,  antiquis  il- 
Us  fortissimis  » iris , novis  hominibus,  sed  his  recentibus , Harns  et 
Didiis  et  Caeliis  commemorandis  iacebant : Phil.  3,  §.  9 : quae  hic 
consul  augur que  neglexit,  neque  solum  legibus  contra  auspicia  fe- 
rendis,  sed  etiam  collega  una  ferente : ib.  6,  §.17:  partis  honoribus 
eosdem  in  foro  gessi  labor  es,  quos  pelendis:  so  der  cod.  Vat.,  wäh- 
rend die  andern  in  pelendis  haben:  de  Or.  1,  §.47:  quod  (Plato) 
awki  oratoribus  irridendis  ipse  esse  orator  summus  videbatur:  so 
der  gute  cod.  Erlang.,  die  übrigen  in  oratoribus  irridendis : 2, 
§.  251:  (sannio)  ore,  vultu,  imitandis  moribus,  voce,  denique  cor- 
pore ridetur  ipso:  Brut.  §.  144:  Antonius  coniectura  movenda  aut 
sedunda  suspicions  nut  excitanda  incredibilem  c im  habebat,  wo 
gleich  folgt  in  interpretando,  in  definiendo,  in  explicanda  aequitate : 
Orat.  §.  74:  cum  immolando  Iphigenia  tristis  Calchas  esset,  tri- 
stior  Ulixet,  maereret  Mcnelaus  (vgl.  meine  coniecturae  tullianae 
p.  11);  der  cod.  Vit.  hat  in  imolanda  Iphigenia:  §.  228:  ul  enim 
athletas  n ec  multo  secus  gladiatores  tidemut  nihil  nec  eilando  facere 
caute  nec  petendo  vehementer,  in  quo  non  motus  hic  habeat  paloestram 
quondam.  Ep.  ad  Att.  4. 1,  6:  quo  senatus  consulto  recitalo  cum  conti- 
nue more  hoc  insulso  et  novo  plausum  meo  nomine  recitando  dedissent ; 
die  lensoniana  giebt  meo  nomine  in  recitando,  Hand  will  a.  a.  o. 
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meo  nomini  recilando,  Hofmann  (p.  226)  in  meo  nomine  recilando 
lesen:  ad  Kam.  ft.  16,  2:  eventisque  aliorum  memoria  repetendis  nihil 
accidisse  novi  nobis  cogilemus;  allenfalls  kann  man  hier  auch  einen 
abiativus  Instrumentalis  annelimen.  Cic.  de  Rep.  1,  §.  4:  labores, 
qui  sin/  re  p.  defendenda  suslinendi : de  L egg.  3,  §.  11:  donum 
ne  capiunto  neve  danto  nece  petendo  neve  gerendo  neve  yesta  po- 
tentate : Cato  mai.  §.  24:  quibus  absenlibus  numquam  fere  ulla  in 
agro  maiora  opera  fiunt,  non  serendis , non  percipiendis , non  con- 
dendis  fructibus : de  off.  1,  §.5:  quis  est  enim , qui  nullt s officii  prae- 
ceptis  tradendis  philosophum  se  audent  dicere?  im  cod.  Hamb,  hat 
eine  spätere  hand  dendis  radiert  und  dafür  ditis  geschrieben.  Diese 
beispiele  zeigen,  dass  selbst  bei  Cicero  dieser  gebrauch  des  nbla- 
tivs  uicht  so  selten  ist,  als  z.  b.  Wesenberg  emend.  31.  Tullii 
Cic.  Tuscul.  disput.  3,  p.  25  meint.  Ebenso  sugt  Sullustius  Cat. 
61:  quem  quisque  cicus  pugnando  locum  ceperat , während  Florus, 
der  2,  12  z.  e.  diese  stelle  nachahmt,  hat:  quem  quis  in  pugnando 
ceperat  locum.  Vergilius  Aen.  2,  6:  quis  talia  fando  Mgrmidonum 
Dolopumee  aut  duri  miles  Ulixi  temperet  a lacrumis?  Nicht  selten 
gebraucht  Livius  gerundium  sowohl  als  gerundivum  so , z.  b.  8, 
17:  noei  deinde  consules  a ceteribus  exercitu  accepto  ingressi  ho- 
stium  fines  populando  usque  ad  moenia  atque  urbem  pervenerunl : 
10,  31  z.  e.:  quinam  sil  Ule,  quem  pigeat  longinquitatis  bellorum 
scribendo  legendoque,  quae  gereutes  non  fatigacerunt?  Mehr  liei- 
spiele  aus  Livius  geben  Weissenborn  z.  d.  a.  st.  und  Naegels- 
bach  lat.  stil.  p.  100.  Aus  Tacitus  genügt  es  Ann.  6,  38  anzu- 
fübren:  Fulcinius  Trio  — supremis  labulis  multa  et  atrocia  in  — 
praecipuos  libertorum  Caesaris  composuil,  ipsi  fluxam  senio  menlem 
ct  continuo  abscessu  velut  exilium  obiectando : mehr  stellen  dessel- 
ben findet  man  bei  Roth  Agric.  Exc.  XX.  ln  allen  diesen  stel- 
len drückt  der  ablativ  des  geruudiums  oder  gerundivums  einen 
die  haupthandlung  begleitenden  umstand,  die  art  und  weise , wie 
dieselbe  vor  sieb  ging,  das,  wobei  etwaB  anderes  geschieht , aus, 
so  dass  man  meist  dafür  das  pnrticipium  praesentis  oder  einen 
satz  mit  dum  setzen  , oder  die  ablativi  auch  als  absolute  ansehn 
kann.  Ebenso  hat  also  auch  Horatius  ponenda  domo  gesagt:  wenn 
ein  haus  gebaut  werden  soll , bei  dem  bau  eines  houses. 

3.  Zum  Dialogus  de  oratoribus. 

In  welchem  jabre  die  Unterhaltung  stattgefunden  habe,  die 
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dem  geistreichen  und  nnmuthigen  dialogus  de  oratoribus  nach  der 
erklärung  des  Verfassers  zum  gründe  liegt  sagt  dieser  selbst  c. 
17,  §.  3:  ac  sextam  iam  felicis  huius  pnncipatus  Stationen»,  qua 
Vespasianus  rem  publicum  focet.  Man  giebt  danach  an , dass  das 
gespräch  in  das  j.  828  d.  St.  = 75  n.  dir.  falle.  Aber  diese 
annahme  ist  keineswegs  sicher:  die  ganze  stelle  führt  bei  ge- 
nauer Untersuchung  zu  einem  andern  ergebniss.  M.  Aper  sagt, 
dass  seit  dem  tode  Ciceros  bis  zu  dem  tage  des  gespräcbs  120 
jahre  verflossen  seien,  indem  er  nach  der  gewöhnlichen  lesart 
sechsundfünfzig  jahre  auf  Augustus  principal,  dreiundzwanzig  auf 
Tiberius,  fast  vier  auf  Gaius,  vierzehn  auf  Claudius,  vierzehn  auf 
Sero,  eines  auf  Galba,  Otbo,  Vitellins,  sechs  auf  Vespasianus  rech- 
net. Zieht  man  über  die  summe  dieser  zahlen , so  ist  sie  nicht 
120,  sondern  1 18.  Das  haben  auch  mehrere  Herausgeber  bemerkt, 
glauben  aber  (wie  Orelli)  die  zahl  damit  rechtfertigen  zu  können, 
dass  der  Verfasser  wie  häufig  bei  grösseren  zahlen  eine  runde 
summe  statt  der  genauen  gesetzt  habe.  Aber  hier  ist  das  nicht  zu- 
lässig , da  so  genau  die  einzelnen  zahlen , aus  denen  sich  die 
summe  zusammensetzt,  angegeben  werden,  da  M.  Aper,  wie  um 
die  grösste  genauigkeit  zu  bezeichnen,  sagt:  centum  et  ciginti 
anni  ab  interitu  Ciceronis  in  hunc  dien i co  llig  untur , tmitis 
hominis  aelas.  Und  wenn  iemand  darauf,  dass  im  codex  Pontani 
und  Vat.  1862  centum  et  decem  steht,  dasselbe  also  wohl  auch 
in  dem  des  Henoch  von  Ascoli,  der  für  uns  als  archetypus  gelten 
muss,  gestanden  hat,  centum  et  ciginti  im  Farnesianus  also  nur 
als  vermuthung  gelten  kann,  wenn  jemand  darauf  die  meinung 
gründen  wollte,  dass  Tacitus  centum  et  duodeciginti  geschrieben 
habe,  so  wird  dies  durch  c.  24,  §.  4 widerlegt,  wo  Maternus  mit 
bezichung  auf  Apers  berechnung  sagt : cum  praesertim  centum  et 
ciginti  annos  ab  interitu  Ciceronis  in  hunc  dtem  effici  ratio  tempo- 
rum  collegeril.  Hier  aber  hatte,  wie  das  einstimmige  zeugniss 
des  cod.  Pontani,  Vat.  1862,  und  Farn,  zeigt,  der  archetypus 
centum  et  XX  annos.  Dass  die  ausdrücke  dieser  zweiten  stelle 
(in  hunc  diem  effici  ratio  collegeril)  ebenfalls  entschieden  gegen 
die  annahme  einer  runden  summe  sind , bedarf  kaum  der  erinne- 
rung.  Sollen  wir  also  dem  Verfasser  des  gespräcbs  einen  rechen- 
fehler  schuld  geben?  Das  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich, 
weil  derselbe  in  der  lesart  der  HSS.  nicht  vorhanden  ist.  Denn 
die  sechsundfiinfzig  jahre , welche  dem  Augustus  zugetheilt  wer- 
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den,  beruhen  nur  auf  einer  vermuthung  von  I.  Lipsius,  die  HSS. 
haben:  statue  novem  et  quinquaginta  annos,  quibus  mox  dirus  Au- 
gustus rem  publicam  rexit,  woraus  die  ausgaben  vor  Lipsius  VIII 
el  L annos  gemacht  hotten,  offenbar  um  die  summe  120  heraus- 
zubekominen.  Nun  wird  freilich  Lipsius  vermuthung  mit  recht 
jetzt  von  allen  herausgebern  anerkannt,  denn  wenn  Cicero  711 
den  7.  december  ermordet  wurde,  Augustus  aber  den  19.  august 
707  starb,  der  wenige  tage  vor  Ciceros  tod,  am  27.  november 
711,  das  triumvirat  mit  Antonius  und  Lepidus  angetreten  hatte, 
so  ergeben  sich  56  jahre,  und  sowohl  Suetonius  Octav.  8:  primum 
cum  M.  Antonio  bl.  que  Lepido,  deinde  tan  tum  mm  Antonio  per  dno- 
decim  fere  annos,  novissime  per  quattuor  et  quadraginta  solus  rem 
p.  tenuit , als  Eutropius  7,  8:  ex  eo  remp.  per  XL  et  IV  annos 
solus  obtinuil:  ante  enim  XII  annis  mm  Antonio  et  Lepido  tenuerat, 
und  Cassiodorus  chron.  p.  630  M.  haben  diese  zahl.  Dennoch  glaube 
ich  im  dialogus  in  der  lesart  der  HSS.  novem  et  quinquaginta  eioe 
spur  zu  erkennen,  die  auf  das  richtige  führt.  Alle  andern  zahlen 
sind  durch  die  gescbichte  festgestellt,  beweglich  ist  nur  die  zahl 
der  regierungsjahre  Yespasians.  Wenn  sich  also  die  summe  120 
genau,  wie  es  nothwendig  ist,  ergeben  soll,  so  müssen  wir  in  der 
angabe:  ac  sextam  iam  felicis  huius  principals  stationem , qua 
Vespasianus  remp.  fovel,  oder  vielmehr  mit  Scbelius  und  Spengel 
(specimen  emendationum  in  Cornelium  Taciturn  p.  II)  ac  sex,  tarn 
felicis  huius  principatus  stationem,  qua  u.  s.  w.  ein  versehn  anneh- 
men und  vielmehr  schreiben  ac  novem,  tarn  felicis  huius  princi- 
patus stationem,  qua  — . Die  richtige  lesart  novem  war  statt  des 
irrthümlich  hier  in  die  HS.  gekommenen  sex  am  rande  gegeben 
und  kam  dann  durch  versehn  an  die  stelle  des  vorhergehenden, 
richtigen  sex  in  den  text.  Allerdings  kommen  so  (56  -}-  23  + 
4 -f-  14  -j-  14  -f-  1 -f-  9)  121  jahre  heraus:  da  aber  die  23 
des  Tiberius  -f~  4 des  Caligula  -f-  14  des  Claudius  nur  volle 
40  jahre  ausmachen,  von  767 — 807,  so  ist  io  der  that  es  doch 
ganz  richtig,  wenn  120  als  summe  der  seit  Ciceros  tod  bis  831 
= 78  n.  Chr,,  dem  9.  regierungsjahre  des  Vespasianus,  der  822  = 
69  n.  Chr.  den  1.  juli  (Sueton.  Vesp.  6)  als  imperator  ausgerufen 
worden  war,  vergangenen  jahre  gerechnet  werden.  W'enn  also 
meine  vermuthung  richtig  ist,  so  fallt  das  gespräch  bei  Maternus 
in  das  j.  831  = 78  n.  Chr.,  nicht  828  = 75  n Chr. 

Ich  wüsste  nicht,  was  dieser  Zeitbestimmung  entgegenstiinde. 
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Von  dem  weiteren  leben  und  dem  tode  des  M.  Aper  und  Yipsta- 
aus  Messalla  wissen  wir  nichts.  Maternus  wurde,  wie  längst  be- 
merkt worden  ist,  nach  Dio  Cass.  67,  12  im  j.  845  oder  846 
(=  92.  93  n.  Chr.)  von  Domitianus  getödtet:  ftldttQror  di  au- 
tftotijy,  ött  xitia  Tvqavvtar  tint  u i’dxoüv,  anenieiver.  lulius  Se- 
eundus  starb  zwar  nach  Quintilian.  Inst.  Orat.  10,  1,  120  ziem- 
lich früh  [lulio  Secvndo  si  longior  contigisset  atlas , clarissimum 
profeclo  nomen  oraloris  apud  posleros  foret.  — celerum  intercept 
Ins  quoque  magnum  sibi  vindicat  locum),  und  zwar,  wenn  das  werk 
Quintilians  wahrscheinlich  im  j.  95  vollendet  worden  ist,  einige 
zeit  vorher,  aber  dass  er  vor  78  gestorben  sei,  folgt  doch  daraus 
gewiss  nicht.  Vibius  Crispus  starb  hochbejahrt  unter  Domitian: 
vgl.  Weher  zu  luvenal.  4,  81.  Meyer  oratt.  rom.  p.  585. 

Nur  zwei  bedenken  könnten,  so  weit  ich  die  sache  übersehe, 
gegen  das  j.  78  geltend  gemacht  werden.  Das  erste  könnte  man 
in  den  lebensverbältnissen  des  Eprius  Marcellus  Anden.  Was 
über  ihn  aus  Schriftstellern  , Inschriften  uud  münzen  bekauot  ist, 
bat  Avellino  in  der  kleinen  schrift  Ossercazioni  sopra  un  epigrafe 
del  real  museo  borbonico,  nelta  quale  si  fa  menzione  di  C.  Eprio 
Marcello.  Napoli,  1831,  sorgfältig  erörtert  und  alle  bestiminuu- 
gen  desselben  haben  Borghesis  Zustimmung  gefunden  ( Bulletino 
delT  inst,  di  corrispond.  archeol.  1831,  p.  147  ff.).  Die  Inschrift, 
welche  bei  dem  alten  Capua  gefunden  wurde,  lautet  (bei  Avellino, 
Mommsen  I.  R.  N.  3601,  Orelli- Uenzen  5425)  so:  7.  Clodio  M. 
F.  Fat.  Eprio  Marcello  cos.  II.  auguri  curioni  maxima  sodali  au- 
gustali  pr.  per.  procos.  Asiae  III.  procincia  Cypros.  Die  praetur, 
die  er  einen  tag  verwaltete,  gehört  in  das.j.  801  = 48  n.  Chr., 
als  legatus  pro  praetore  verwaltete  er  dann  Pampbylien  und  Ly- 
cien  und  wurde,  obgleich  die  bürger  von  Tlos  ihm  eine  statue  er- 
richtet batten  (C.  lnscr.  Gr.  4238  b.  Nipperdey  zu  T.  Ann.  13, 
33),  im  j.  810  = 57  n.  Chr.  von  den  Lykiern  repetundarum 
belangt,  aber  freigesprochen.  Wahrscheinlich  war  er  consul  suf- 
fectus  im  j.  811  = 58  oder  einem  der  nächsten  (Borghesi  p.  153. 
Aschbach,  die  consulate  der  rom.  kaiser  von  Caligula  bis  Hadrian, 
in  den  sitzungsber.  d.  kais.  ak.  d.  wiss.  philos.  hist,  klasse  36, 
p.  267.  287).  Wenn  aber  Avellino  uud  Borghesi  höchst  gelehrt 
und  scharfsinnig  zu  beweisen  gesucht  haben , dass  die  drei  jahre 
des  proconsulates  in  Asien  von  mitte  sommers  824  = 71  bis 
dahin  827  = 74  zu  rechnen  seien,  so  kannten  sie  das  militär- 
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diplom  noch  nicht,  welches  Cavedoni,  Nolitia  e dichiaraiione  di 
un  diploma  milUare  (Modena,  1832),  Cardinali , diplomi  imperial i 
(Velletri,  1835)  n.  VI,  Arneth , zwölf  römische  mili tardiplome  p. 
29  ff.,  Orelli-Henzen  5418  geben.  In  diesem  wird  zu  anfang 
Vespasianus  cos.  V.  designat.  VI  genannt  und  dann  heisst  es  i. 
22  der  ersten  äussern  und  z.  6 der  zweiten  innern  seite:  A.  i. 
XII.  K.  Iitnias  Q.  Petillio  Ceriale  Caesio  Rufo.  II.  T.  Clodio  Eprio  Kar- 
Cello  II.  cos.  Also  steht  fest , dass  Eprius  Marcellus  vom  1. 

mai  827  = 74  an  consul  war.  Vom  luli  824  = 71  aber  bis 
zum  1.  mai  (oder  vielmehr  bis  zum  1.  märz ; denn  zwei  bis  drei 
nionate  brachten  die  proconsuln  auf  ihrer  reise  nach  und  am 
Asien  zu:  vgl.  Borghesi  p.  151)  827  kommen  nicht  drei  jahre  her- 
aus: also  kann  das  proconsulat  des  Eprius  Marcellus  nicht  mit 
mitte  sommers  824  begonnen  haben.  Auch  Nipperdey  (zu  Tac. 
Ann.  12,  4)  hat  übersehn,  dass  das  proconsulat  in  der  mitte  som- 
mers begann  (Dio  Cass.  57,  14),  wenn  er  sagt,  dass  Eprius  71— 
73  n.  Chr.  proconsul  und  74  zum  zweitenmal  consul  gewesen  sei. 
Dazu  kommt  ausserdem,  dass  Eprius  nach  Tac.  Hist.  4,  43  i« 
anfang  des  j.  824  = 71  noch  in  Rom  war.  Wenn  also  die  be- 
stimmung  Avellinos  und  Borghesis  ganz  gut  zu  dem  j.  828  = 
75  für  die  scene  des  dialogus  de  oratoribus  passte,  da  Eprius 
Marcellus  und  Vibius  Crispus  nach  der  art,  wie  über  sie  gespro- 
chen wird,  allerdings  wahrscheinlich  damals  in  Rom  anwesend 
waren,  so  ändert  sich  das  jetzt.  Denn  durch  die  münzen,  welche 
Avellino  und  Borghesi  anführen , steht  fest , dass  Eprius  unter 
Vespasian  proconsul  in  Asien  war.  Wenn  nun  vor  dem  j.  827 
drei  jahre  für  dieses  amt  nicht  ausfindig  zu  machen  sind,  so  müs- 
sen wir  annehmen,  dass  Eprius  nur  einen  monat  consul  war  und 
mit  dem  1.  juni  Rom  verliess,  um  das  proconsulat  in  Asien  an- 
zutreten,  was  in  folge  seines  ersten  consulates  möglich  war,  also 
im  Spätsommer  830  = 77  wieder  nach  Rom  zurückkehrte.  Dass 
man  nicht  an  die  zeit  828  juni  — 831  juni  denken  dürfe,  geht 
aus  dem  hervor,  was  Borghesi  p.  151  f.  über  die  proconsulate 
des  Vettius  Bolanus  und  Silius  Italicus  bemerkt.  Es  folgten  sieb 
Eprius  sommer  827 — 830,  Silius  830(31,  Vettius  Bolanua  831  ] 32. 
Eprius  Marcellus  konnte  also  828  nicht  in  Rom  sein,  sehr  wohl 
aber  konnte  er  es  831  = 78  n.  Chr.  Denn  seine  Verschwörung 
mit  Caecina  Alienus  gegen  Vespasianus  und  in  folge  derselben 
seine  selbstentieibung  fällt  nach  der  erzählung  bei  Dio  C.  66,  17 
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kurz  vor  den  tod  des  \ espasianus  selbst,  der  deo  23  juni  832= 
79  erfolgte. 

Die  zuerst  erwähnte  inschrift  ist  übrigens  auch  für  die  er- 
klärung  einer  stelle  im  c.  8 des  dialogus  von  bedeutung.  Dort 
heisst  es : Austin  contendere  Marcellum  lame  Eprium  — et  Crispum 
Vibium , libentius  enim  novis  et  recenlibus  quam  remotis  et  oblitte- 
ralis  exemplis  utor,  nolos  non  minus  esse  in  extremis  partibus  ter- 
rarum  quam  Capuae  aut  VerceUis , ubi  nati  dicuntur.  Du  die  in- 
schrift  bei  Capua  gefunden  wurde  und  Eprius  nach  derselben  zur 
tribus  Falerna  gehörte,  die  das  gebiet  von  Capua  umfasste  (vgl. 
Grotefend  in  d.  z.  f.  altertb.  1836  p.  926.  Mommsen  I.  R.  N. 
p-  454.  Weissenborn  zu  Livius  9,  20),  so  ist  uicht  mehr  zwei- 
felhaft, wie  noch  Orelii  es  bezeichnet,  dass  Eprius  aus  Capua, 
»Iso  Vibius  aus  Vercelli  war.  Nur  ein  verschu  von  Henzen  ist 
es,  wenn  er  3425  Pal.  für  Fal.  gegeben  hat,  obgleich  ihm  audere 
darin  gefolgt- sind.  Wenn  nun  aber  gewiss  ist,  nicht  mehr  nur 
vermutbung,  dass  Vibius  Crisptis  in  Vercelli  geboren  war,  so  kann 
man  auch  darüber  nicht  im  zweife)  sein,  dass  zwar,  wie  schon 
Lipsius  und  andere  geurtheilt  haben,  der  schol.  zu  luveual.  4,  81 
Vibius  Crispus  und  Crispus  Pnssienus  verwechselt  habe,  dass  aber 
die  angabe  municeps  Vercellensis  wirklich  sich  auf  den  von  luve- 
nalis  gemeinten  Vibius  Crispus  beziehe,  vielleicht  also  aus  einem 
andern  scholion,  dem  die  Verwechslung  fremd  war,  stumme.  Wenn 
aber  der  scholiast  einmal  die  beiden  Crispi  verwechselt  und  dann 
von  dem,  den  er  sich  aus  beiden  zusammengesetzt  hat,  sagt:  pos- 
ted ii  bis  milies  seslertia,  in  dem  aber,  was  im  dialogus  c.  8 folgt : 
nec  hoc  illis  alterius  ler  milies  sestertium  praestat  niemand  mit  Dö- 
derlein  und  Orelii  vertheidigen  wird,  sondern  die  summe,  welche 
der  andere  besass,  offenbar  ausgefallen  ist,  so  sind  wir  ohne  zwei- 
fei im  recht,  die  angabe  bei  dem  scholiasten  auf  Vibius  Crispus 
zu  beziehn  und  mit  Friedländer  (ind.  leett.  1861/2,  p.  4)  nec  hoc 
illis  [alterius  bis  mi/ies,  | alterius  ler  milies  sestertium  praestat  zu 
lesen,  dem  ähnliches  schon  Lipsius  und  Pichena  vorgeschlagen 
batten.  ln  den  vorhergehenden  Worten  habe  ich  notos,  was  Cr- 
sinus  nach  minus,  Lipsius  nach  esse  einsetzen  wollte,  vor  non  ein- 
gefügt, weil  es  zwischen  utor  und  non  am  leichtesten  ansfallen 
konnte.  Während  aber  notos  in  der  HS.  fehlte,  so  ist  dagegen 
wahrscheinlich  dicuntur  in  den  Worten  ubi  nati  dicuntur  ein  glos- 
sem : denn  Eprius  und  Vibius  waren  so  angesehene  und  beknnnte 
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manner,  dass  es  eine  sonderbare  vornehmtbuerei  wäre,  wenn  Aper 
ibrt  geburtsstadt  nicht  wissen  wollte.  Solche  glos'seme  kommen 
aber  im  dialogus  mehrere  vor.  So  heisst  es  c.  28,  §.  5 sic  Cor- 
neliam  Gracchorum,  sic  Aureliam  Caesar  is , sic  Atiam  Augusti  ma- 
trem  praefuisse  educalionibus  ac  produxisse  principes  liberos  acce- 
pimus.  Bernhardy  röm.  lit.  p.  45  will  diese  Worte  umstellen 
nach  §.  4 inservire  liberis.  Mit  vollem  recht:  denn  da  schliessen 
sie  sich  an  das  vorausgehende , in  welchem  von  der  erziehenden 
thätigkeit  der  miitter  in  alter  zeit  die  rede  ist,  vortrefflich  an, 
wo  sie  aber  jetzt  stehn,  passen  sie  nicht  nur  nicht  zu  dem  satze, 
der  denselben  vorausgebt,  da  in  ihm  von  der  älteren  verwandtin 
die  rede  ist,  der  vor  Zeiten  die  stete  Überwachung  der  knaben 
übertragen  wurde,  sondern  sie  stören  zugleich  den  Zusammenhang 
dieses  vorausgehenden  mit  dem  auf  sie  folgenden  satze:  qua e dis- 
ciplines ac  secerilus  — . Aber  in  den  angeführten  Worten  ist  ma- 
tron ein  offenbares  glossem , da  educalionibus  erst  passend  wird, 
wenn  von  ihm  die  genitive  Gracchorum , Caesaris , Augusti  abhän- 
gen.  — Ferner  hat  c.  33,  §.  5 zwar  schon  Valens  Acidalius 
in  den  Worten  nisi  ul  scienliae  medilatio,  meditalioni  facultas , fa- 
cullati  vis  eloquenliae  accedat  mit  vollem  recht  usus  für  vis  vermu- 
thet,  aber  auch  hier  ist  eloquenliae  als  glossem  zu  erkennen.  Wie 
es  jetzt  heisst,  klingt  es,  als  ob  man  sagen  wollte:  durch  Übung 
der  beredtsamkeit  gelangt  man  zur  beredtsamkeil. 

Doch  ich  sagte , dass  zwei  bedenken  der  von  mir  gegebenen 
Zeitbestimmung  für  das  gespräch  bei  Maternus  entgegentreten. 
Das  erste  glaub’  ich  beseitigt  zu  haben.  Das  zweite  ist  eigen- 
thümlicher  art.  Verträgt  sich  das  j.  78  mit  Tacitus  lebenszeit? 
Ich  glaube,  nicht.  Denn  es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  Tacitus 
H.  1,  1 mit  den  Worten  dignilalem  noslram  a Vespasiano  incoha- 
lam  etwa  eine  der  zu  dem  vigintiviratus  gehörigen  würden  ge- 
meint habe,  wie  Haase  annimmt.  Wenn  man  darunter  doch  nur 
die  quaestur  verstehn  kann,  so  muss  er  79  n.  Chr.  25  jahre  alt 
gewesen,  also  54  n.  Cbr.  geboren  sein.  Damit  verträgt  sich 
nun  der  ausdruck  dial.  c.  1,  dass  er  dem  gespräch  admodum  iu- 
venil beigewobnt  habe,  nicht:  denn  er  würde  (im  j.  78)  schon  24 
jahre  alt  gewesen  sein.  Aber  müssen  wir  uns  denn  nicht,  so  leid 
es  uns  thun  mag,  entschliessen  einen  andern  Verfasser  als  Taci- 
tus zu  denken?  Die  spräche  hat  manche  berührungspunkte  mit  der 
des  Tacitus : das  haben  erst  neuerlich  noch  die  sorgfältigen  samm- 
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luogen  von  Weinknuff  dargelegt.  Aber  zwingendes  liegt  doch  in 
diesen  ähnlichkeiten  nicht,  sie  lassen  sich  aus  der  gleichen  zeit, 
welcher  der  dialogus,  wie  die  Schriften  des  Tacitus  angeboren, 
vollkommen  erklären.  Auch  Nipperdey,  der  früher  die  abfassung 
des  dialogus  in  das  j.  81  setzte,  urt heilt  jetzt  (dritte  auß. 
des  1.  bandes  p.  vm),  dass  derselbe  vor  Domitians  tode  nicht  ge- 
schrieben sein  könne.  Auch  ich  halte  dies  für  unzweifelhaft. 
Dann  aber  ist  es  auch  unmöglieh,  dass  Tacitus  Verfasser  des  dia- 
logus sei.  Der  ernste  Tacitus,  dessen  spräche  schon  im  Agricola 
die  einzig  passende  form  für  seine  gedankeu  ist  und  mit  seiner 
denkweise  dieselbe  bleibt  durch  alle  seine  Schriften  hindurch, 
konnte  nicht  in  derselben  zeit,  in  welcher  er  Agricola  und  Ger- 
mania schrieb , den  dialogus  io  einer  so  ganz  verschiedenen  ton- 
art,  in  ciceronisch  - quintilianischem  stil ' schreiben.  Geistreiche, 
charactervolle , bedeutende  manner  gab  es  noch  manche  auch  in 
Tacitus  zeit : einer  von  ihnen  war  der  Verfasser  des  dialogus, 
würdig  unserer  Zuneigung  und  bewtinderung,  wenn  wir  auch  sei- 
nen namen  nicht  kennen. 

Noch  eine  vermuthung.  Wo  der  Verfasser  die  scene  des 
dialogs  angiebt,  heisst  es  (cap.  2):  nam  postero  di «,  quam  Cu- 
rial  tut  Maternus  Catonem  recitaoerat , rum  offendisse  potenlium  ani- 
mus dicerelur , tanquam  in  eo  tragoediae  argumenta  sui  oblitus  tan- 
tum  Catonem  cogitasset.  Gegen  tyrannen  zu  sprechen  war  ein  lieb- 
iingsthema  in  den  rhetorenschulen:  vgl.  c.  35.  Nur  die  art  und 
weise,  wie  es  geschah,  konnte  gefährlich  werden.  Wenn  je- 
mand in  übungsreden  oder  diebtungen  gedanken  anbrachte,  die 
durch  den  scbleier  des  gewählten  Stoffes  die  gestalten  der  Wirk- 
lichkeit, in  welcher  der  dichter  lebte,  duichblicken  liessen,  wenn 
der  fdrst  als  ziel  der  pfeile  erschien  (c.  10  z.  e.  cum  tibi  tumas 
adverianum  svperiorem) , dann  erregte  es  anstoss  auch  unter 
Vespasian , brachte  verderben  unter  Domitian.  War  der  Cato 
des  Maternus  der  art,  so  hatte  er  nicht  nur  Cato  gedacht,  nicht 
sich  und  seine  zeit  vergessen.  Wenn  nur  Cato  dargestellt  war, 
konnte  dies  die  mächtigen  nicht  beleidigen.  Daher  schrieb  der 
Verfasser;  tanquam  non  in  eo  tragoediae  argumenlo  sui  oblitus 
tanlum  Catonem  cogitasset. 

Göttingen.  Hermann  Sauppe. 
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Die  gegenwärtige  abhandlung  ist  fortsettung  de»  ausführli- 
chen aufsalzes,  der  sich  über  die  sechs  ersten  bücher  der  annalen 
des  Tacitus  verbreitet  und  im  rheinischen  museum  XVI,  p.  454  und 
XVII,  p.  erschienen  ist.  In  beiden  ist  es  meine  absiebt,  sol- 
che schadhafte  stellen  des  Tacitus  au  verbessern , deren  beilung 
weder  mir  in  meiner  grossem  ausgabc  desselben  (Cantabrigiae 
1848)  gelungen  ist,  noch  von  meinen  nachfolgern  mir  faerbetge- 
fuhrt  zu  sein  scheint.  Zu  den  im  rheinischen  museum  sowohl 
als  hier  mitgetheilten  Verbesserungen  bin  ich  theils  durch  fortge- 
setzte Studien,  theils  durch  eine  im  jahre  . 1857  vorgenommene 
Vergleichung  der  beiden  ältesten  handschriften  des  Tacitus  zu 
Florenz  geleitet,  nicht  weniger  aber  auch  durch  die  versuche  der- 
jenigen kritiker,  welche  nach  der  vorher  genannten  zeit  mit  vie- 
lem erfolge  für  Tacitus  sich  bemühet  buben , angeregt  worden. 
Wie  in  jener  andern  abhundlung  die  fehler  der  ersten  florentiner 
bandschrift  mich  beschäftigten,  so  habe  ich  in  der  gegenwärtigen 
auf  die  noch  viel  zahlreicheren  versehen  der  zweiten  florentiner, 
des  codex  Mediceus  plutei  68,  2 auf  der  Laurentiana  zu  Florenz, 
welcher  um  zwei  jahrhunderte  jünger  und  lange  nicht  so  gut  ge- 
schrieben und  in  schwer  zu  lesender  longobardischer  schrift  im 
eilften  jahrhundert  obgefasst  ist,  mein  augenmerk  zu  richten. 
Belehrung  über  fehlgrille  wird  mir  willkommen  sein,  ebenso  dar- 
über, ob  eine  der  folgenden  Verbesserungen  schon  früher  von  an- 
dern mitgetheilt  sei. 

Ann.  XI.  3.  Sed  consultant!  super  aksolutione  Asia- 
tici  flens  Vitellins  — liberum  mortis  arbitrium  ei  permiait. 
Hier  bat  das  verhum  permisit  eine  doppelte  beziehung,  die  eine 
auf  den  beratschlagenden  Claudius  [consullanli),  die  andere  anf 
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den  verurtiieilten  Asiaticus  (ei),  was  eine  fehlerhafte  Verbindung 
ist.  Nippcrdey  will  den  unstoss  dadurch  beseitigen , dass  der  da- 
tir  consultant i von  commemorata  abhängig  gemacht  werden  soll, 
allein  sowohl  commemorata  als  das  nächste  percursis  stehen  in  ei-, 
nem  Zwischensätze,  nnd  daher  kanu  jenes  so  wenig  als  dieses 
mit  dem  Worte  des  hauptsatzes  (consultants)  verbunden  werden, 
leb  verbessere  ei'  oder  ei;  (das  ist  eius)  statt  ei,  nämlich  Asia- 
tin. 'Der  abschreibcr  übersah  das  Zeichen  für  us  um  so  leichter, 
als  er  wusste,  dass  permisit  einen  dativ  regiere,  und  weil  das 
weit  entfernte  consultanti  ihm  bereits  aus  den  äugen  gekommen 
war.  In  dem  ausdrucke  permisit  statt  permiltendum  suasil  oder 
censuil  liegt  eine  ironie  des  darsteliers , der  nicht  ohne  absicht 
den  diener  zum  herrn  und  den  lierrn  zum  diener  werden  lässt. 

XI,  4 Quidam  pampineatn  coronam  albentibus  foliis 
▼isam  atque  ita  interpretatuin  tradiderc.  Der  gegensatz  zwi- 
schen der  passiven  Verbindung  nsan»  (ab  eo  oder  et)  und  der  ac- 
tiven  i nlerprelatum  macht  in  der  letztem  ein  personal  - pronomen  un- 
entbehrlich ; daher  schreibe  man  interpretatum  eum  als  gegenstück 
zu  coronam  visam.  Dieses  pronomen  ist  nach  einem  am  oder  em 
häufig  übersehen  worden,  namentlich  auch  kurz  vorher  c.  2 : ipsa 
ad  perniciem  Poppaeae  festinat,  subdilis  qui  terrore  carceris  ad 
coluntariam  mortem  eam  propellerent.  Vgl.  meine  bemerkungen 
im  rhein.  mus.  zu  annal.  I,  69. 

XI,  ö.  Dein  obstrepeutibus  iis,  quibtis  ea  contumelia 
parabatur.  Unangenehm  ist  hier  und  gar  nicht  nach  der  weise 
des  Tacitus  das  zweimalige  its  — ea,  allein  tu  verdankt  nur  in- 
terpolirten  handschriften  Beinen  Ursprung , und  die  fiorentiner 
schreibt  st  Ais;  zieht  man  davon  s,  als  wiederholt  aus  dem  vor- 
aufgehenden obstrepentibus,  ab,  so  bleibt  iAis  oder  in  alter  schrift 
IHIS,  was  uns  wie  von  selbst  auf  ILLIS  führt.  In  demselben 
capitel  ist  die  fehlerhafte  form  in  den  worteu  quod  si  in  nullius 
mercedem  negotiant  weder  durch  negotiantur , was  jüngere  hand- 
schriften haben,  noch  durch  negotia  eant,  wie  der  ältere  Gro- 
oov,  noch  durch  negotia  fiant,  wie  Bczzcnberger  veriuuthet,  noch 
durch  den  versuch  von  Nicolaus  Heinsius  negotia  agantur  durch  ei- 
nen echt  taciteischen  ausdruck  ersetzt:  dieser  ist  vielmehr  negotia 
eedasst:  vgl.  XV,  45:  in  eamque  praedam  eliam  di  cessere;  Bist.  I, 
70:  Noricos  in.  cetera  victoriae  praemia  cessuros;  ib.  D,  59:  at- 
mtus  bonos  inter  secunda  rebus  ndeersis  in  solacium  cessit;  ib.  IV : 
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cloribut  forluna  in  sapientiam  cessit.  Der  fehler  kam  zu  stände, 
indem  das  äuge  eines  alten  abschreibers  von  dem  a am  ende  des 
Wortes  negolia  zu  a in  cedant  sich  verirrte. 

XI,  8.  Kant  inter  Gotarzes  plcraque  saeva,  qui  necem 
fratri  Artabano  coniugique  ac  filio  eius  praeparavcrat,  unde 
metus  eius  in  ccteros,  et  acciuere  Vardanen.  Dm  diese  Worte 
lesbar  zu  machen,  hat  man  sich  erstens  die  Umstellung  Gotarzes 
inter  erlaubt,  darauf  qui  entfernt,  dann  praeparauerat  in  pr  opera  - 
verat  oder  paracerat  geändert  und  eius  nach  metus , et  vor  acci- 
cere  getilgt,  ohne  zeigen  zu  können,  wie  dieser  häufen  von  feh- 
lem entstanden  wäre.  Ich  schreibe:  nam  infensos  inter  Gotar- 
zes pleraque  saeua  atque  necem  fratri  Artabano  coniugique  ae 
filio  eius  praeparaveral.  Vnde  metus  eius  in  celeros\  et  acci- 
cere  Vardanen.  Das  ergänzte  infensos  fiel  aus , indem  der  ab- 
schreiber  von  dem  i n dieses  Wortes  zu  in  ter  übersprang ; der 
Übergang  des  atque  in  qui  erklärt  sich  durch  den  ausfall  des  a 
hinter  saeua  und  durch  die  ähnlichen  abreviaturen  von  q;  (—  que) 
£ (—  qui).  Damit  ist  die  ganze  stelle  geheilt.  Denn  an  praepa- 
raveral braucht  jetzt  nichts  mehr  geändert  zu  werden , da  der 
verschmitzte  Gotarzes,  um  die  einzelnen  glieder  der  regierenden 
königlichen  familie  zu  vernichten , nicht  selbst  hand  anzulegen 
brauchte,  sondern  bei  deren  erbitterung  ( infensos  inter)  einen  durch 
den  andern  stürzen  konnte;  dies  drückt  praeparaveral  aus;  vgl. 
XII,  21:  cum  meis  consiliis  adoptio  et  proconsulare  iiu  et  desig- 
nate consulates  — pr a e p arar en  tur.  Am  Schlüsse  der  obigen 
Worte  braucht  man  nur  mit  der  florentiner  handschrift  ein 
punktum  nach  praeparaveral  zu  setzen,  um  mit  derselben  auch  fort- 
fabren  zu  können  Vnde  metus  eius  in  ceteros ; et  accitere  Varda- 
nen, wo  dann  et  so  viel  als  und  wirklich  oder  und  demge- 
mäss durch  den  darauf  fallenden  ton  bedeuten  kann,  für  wel- 
chen gebrauch  Tacitus  zahlreiche  beispiele  bietet. 

XI,  9.  Sitnul  Hibero  exercitu  campos  persultanle.  So 
klar  der  sinn  dieser  Worte  ist,  so  bergen  sie  doch  einen  Schreib- 
fehler. Denn  Hibero  statt  Uiberico  darf  ein  dichter  wagen:  Ta- 
citus aber  hat  weder  dieses  noch  das  durch  die  dichter  üblich 
gewordene  Medus  oder  Maurus  als  adjectiv  zugelassen.  Da- 
her ist  zu  schreiben  Hiberorum  exercitu,  und  die  endung  rum 
(ru)  ist  entweder  vor  exercitu  überhört  oder  das  Zeichen  dafür 
!<■  bei  der  abscbrift  eines  altem  codex  übersehen  worden. 
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X,  10.  Potitusque  regiam  per  saevitiam  ac  luxum  ad- 
egit  Parthos  cctt.  So  lesen  die  neuesten  ausgaben  , auch  die 
meinige  , unter  Zustimmung  des  Mediceus,  worin  regiü  geschrie- 
ben steht,  während  ältere  ausgaben  mit  Puteolanus  und  jüngeren 
Handschriften  regia  bieten.  Dahin  müssen  wir  trotz  der  autorität 
der  altern  handschrift  zurückkehren  : denn  Tacitus  verbindet  mit 
potiri  in  Übereinstimmung  mit  den  besten  prosaikern  entweder  den 
penitie,  namentlich  in  der  Verbindung  mit  rerun,  wie  I 5 und 
33,  IV  71,  V 1,  VI  II  und  30,  XI  12  und  36,  XII  42  und 
65,  XIII  3,  Hist.  U 101,  III  74,  auch  primi  flagilii  potitut  IV  3, 
oder  den  ablatio,  wie  II  42  und  60,  VI  40  und  43,  XI  12,  XII 
15  und  48  und  51,  XIII  19.  Nach  dieser  analogie  ist  auch  hier 
regia  zu  schreiben  und  die  abweichung  des  Mediceus  hätte  uns 
um  so  weniger  bestimmen  dürfen,  als  dieselbe  nur  einem  irrthum 
ihren  Ursprung  verdankt,  indem  der  abschreiber  reyiam  per  taeoi- 
Ham  verkehrter  weise  mit  einander  verbunden  hat. 

XI,  II.  Isdcui  consulibus  ludi  saecularcs  oclingenle- 
simo  post  Romani  conditam  — spectali  sunt.  Das  fehlen 
eines  anno  entschuldigt  man  dadurch , dass  der  begriff  davon  in 
dein  vorhergehenden  isdem  consulibus  liege.  Etwas  ähnliches  hat 
sich  aber  Tacitus  an  keiner  andern  stelle  erlaubt,  und  die  ellipse  ist 
an  und  für  sich  ganz  ungewöhnlich.  Ohne  zweifei  ist  anno  (ge- 
schrieben a°)  nach  conditam  überhört  oder  übersehen  worden. 

XI,  14.  Mox  alios  ac  praecipuum  Simouiden  ceteras 
rcpperisse.  Hier  lässt  sich  praecipuum  nothdürftig  erklären,  aber 
bei  der  unzahl  von  assimilationsfehlern , welche  in  dieser  band- 
scbrift  nicht  nach  dutzenden,  Isondern  nach  hunderten  zu  zählen  siud, 
liegt  der  verdacht  gar  zu  nahe,  dass  praecipuum  aus  falscher  accom- 
modation an  S imoniden  entstanden  und  in  praecipu  ezu  ändern  sei. 

XI,  14.  Quae  - aspiciuutur  etiam  nunc  in  aere  pu- 
blico [dis  plebiscitis]  per  fora  ac  templa  fixo.  In  den  ein- 
geklammerten Worten  hat  Nipperdej  (Philologus  II  p.  427)  ein 
glossem  richtig  entdeckt,  aber  nur  die  entstehung  von  plebiscitis 
aus  den  Worten  per  fora  genügend  erklärt,  indem  seine  vermu- 
thung,  dis  möge  aus  teil.  (=  icilicet ) entstanden  sein,  unwahr- 
scheinlich lautet,  daher  auch  Baiter  sich  dabei  nicht  beruhigen 
konnte  und  ein  decretis  in  dit  finden  wollte , was  nicht  weniger 
zweifelhaft  ist.  Damit  fernere  zweifei  hierüber  abgeschnitten 
64:  bona  interfectorum  in  medium  cedant ; Germ.  36:  Chatlis  ti- 


Digitized  by  Google 


268 


Bemerkungen  zu  Tacitus. 


werden , bemerke  ich , dass , wie  per  fora  durch  plebiscite  (für 
Volksbeschlüsse),  su  per  templa  durch  du  (für  götter)  auf  dem 
rande  einer  altern  handschrift  erklärt  werden  sollte.  Da  die 
glossen  hier  vor  den  zu  erklärenden  Worten  stehen  , so  müssen 
sie  am  linken  rande  der  verlorenen  älteren  handschrift  geschrieben 
gewesen  sein,  und  per  fora  ac  templa  muss  im  anfange  der  diesen 
glossen  entsprechenden  zeile  gestanden  haben : wo  hingegen  die 
glossen  hinter  deu  zu  erklärenden  Worten  stehen , da  haben  sie 
am  rechten  rande  der  ältern  handschrift  ihren  platz  eingenommen. 
Indem  nämlich  ein  jüngerer  abschreiber  was  rechts  oder  links  am 
rande  stand  mit  der  entsprechenden  zeile  verband,  sind  diese  randbe- 
merkungen  in  den  context  bineingcrathcn.  Da  glossen  beider  art 
in  dem  überlieferten  texte  des  Tacitus  sich  finden  , so  ist  anzu- 
nehmen,  dass  die  ältere  handschrift,  aus  der  die  zweite  Hörend- 
ner  geflossen  ist,  in  «re«  columnen  auf  jeder  Seite,  so  wie  die  je- 
tzige florentiner  geschrieben  war,  und  dass  der  ersten  columne 
auf  dem  linken  , der  andern  auf  der  rechten  seite  einzelne  rand- 
bemerkungen  beigesch rieben  waren.  Um  solche  glossen  zu  erken- 
nen und  methodisch')  aus  den  echten  Worten  zu  entfernen,  ist 
erforderlich,  dass  1)  in  einer  formell  richtigen  stelle  der  zusatz 
als  ganz  überflüssig  oder  auch  dem  gedanken  des  nutors  wider- 
sprechend dargethan.,  und  2)  seine  entstehung  aus  der  nächsten 
Umgebung  nachgewiesen  werde1 2);  sind  die  Worte  aber  einem 
formellen  verderbniss  unterworfen  und  soll  erst  nach  einer  ver- 
suchten änderung  eine  glosse  zum  Vorschein  kommen , so  wird 
das  kritische  verfahren  sehr  unsicher,  und  es  is  dann  vielmehr 
eine  andere  art  von  fehler  als  ein  glossem  voraaszusetzen.  Den 
zwei  ebengenannten,  bei  jeder  annabme  eines  glossems  unentbehr- 
lichen nachweisungen  kann  bisweilen  noch  ein  dritter  beweis  für 

1)  Dass  mit  dieser  art  der  kritik  häufig  missbrauch  getrieben  wird, 
darf  sie  selbst,  wo  sie  richtig  angewendet  wird,  nicht  in  missacblung 
bringen.  Weil  es  an  einer  tüchtigen  bebandlung  dieser  sache  bei  Ta- 
citus bisher  fehlte,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  bei  ver- 
suchen dieser  art  einige  ungläubig  den  köpf  schütteln,  andere  grim- 
mig dagegen  losfahren.  Das  wird  hoffentlich  aufhören,  wenn  die  Un- 
tersuchung, wie  es  sich  geziemt,  nach  principien  geführt  wird. 

2)  Dieses  sehr  wichtige  erforderniss  wird  bei  hervorsuchung  von 
glossemen  meistens  vergessen,  und  manche  kriliker  scheinen  ihre  le- 
ser  etwa  so  zu  vertrösten : „Frage  nicht  wo  glossen  sind : glossen 
kommen  wie  der  wind,  von  ost,  west,  sud  und  norden". 
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die  unechtheit  desselben  hinzugefügt  werden , wenn  nämlich  der 
ausdruck  dem  sprachgebrauchc  des  Schriftstellers  widerstreitet. 
Indem  ich  jetzt  den  versuch  mache,  nach  diesen  principien  die 
glussen,  welche  in  die  zweite  hälfte  der  nnnalen  gekommen  sind, 
auszuscheiden,  weiche  ich  für  diese  eine  frage  von  dem  in  diesem 
aufsatze  sonst  befolgten  grundsatze  , nur  neues  mitzutheilen , ab, 
und  benutze  zugleich  die  gegenwärtige  gelegenheit,  einige  früher 
von  mir  angenommene  glosseu,  bei  welchen  die  oben  genannten 
kriterien  nicht  beizubringen  sind,  aufzugeben,  und  einige  von  an- 
dern behauptete  nuch  denselben  kriterien  einer  prüfuug  zu  unter- 
werfen. So  sollen  wir  nach  Nipperdey  XI  27  zwei  glossen  an- 
□ehmen  in  den  Worten  : consulem  desiynalum  cum  uxore  prmcipis 

( re/utj  suscipiendorum  liberorum  causa  convenisse , alque  Warn  [au- 
diese]  auspicum  verba  subisse , sacrificasse  apud  deos.  Nipperdey 
meint,  celul  könne  nicht  stehen,  da  von  keiner  schein  heirat  h, 
sondern  einer  wirklichen  die  rede  sei.  Aber  wie  sollte  ein  glossa- 
tor zu  einem  solchen  zusatze  gekommen  sein?  eelul  ist  vielmehr 
ein  echter  zusatz,  wodurch  Tacitus  selbst  einen  zweifei  an  dem 
erfolge  der  im  beirathscontracte  des  Silius  und  der  Messalina  aus- 
gesprochenen absicht  äussert : denn  Messalina  hatte  seit  etwa 

zehn  jahren  nicht  mehr  geboren , auch  liess  sich  nicht  erwarten, 
dass  Claudius  lange  ruhig  Zusehen  würde , und  endlich  mochte 
Tacitus  etwas  dar  art  denken:  „wuchs  jemals  gras  auf  einem 
pfad,  den  täglich  jung  und  alt  betrat  1”  Wie  nun  hier  die  enl- 
stebung  eines  glossems  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  so  muss 
ich  mich  auch  gegen  das  andere  von  Walther  vermuthete  und  von 
Nipperdey  angenommene  schon  darum  erklären,  weil  durch  hülfe 
desselben  eine  alte  in  subisse  versteckte  corruptel  erst  beseitigt 
werden  soll.  Dieses  glossem  aber  verschwindet  von  selbst , so- 
bald das  ebenso  u n I at  ei  n iscbe  als  untaciteiscbe  verba  subisse  dem 
Zusammenhänge  gemäss  so  verbessert  wird:  i/iam  audisse  auspi- 
cum verba,  subscrip  tisse,  sacrificasse  upud  deos.  Die  auspices 
hatten  die  heirathsgabe  der  Messalina  im  ehe -contracte  uicderzu- 
scbreiben,  dann  diesen  der  betheiligten  vorzulesen  ( 'illam  audisse 
auspicum  verba)  und  ihre  eigene  unterschritt  entgegenzunehmen 
( subscripsisse ).  Es  ist  also  hier,  wie  an  hundert  andern  stellen 
derselben  kundschrift,  eine  mittelsylbe  ausgelassen.  ^Dagegen  bat 
Nipperdey  in  demselben  buche  c.  35  ein  glossem  glücklich  ent- 
deckt in  den  Worten  : eadem  Constantia  et  illustres  equites  Romani. 
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j Cupido  maturae  necis  fuit\.  El  Tilium  Proculum,  custodem  a Silio 
Messatinae  datum  el  indicium  afferentem , Vettium  Valentem  confet- 
sum , et  Pompeium  Vrbicum  ac  Sau/eium  Trogum  ex  comciis  Ira- 
ki 5)  ad  supplicium  iubel.  Hier  sind  alle  kennzeiclten  eines  glos- 
sems  vorhanden,  nämlich  eine  für  die  erzählung  ganz  überflüssige 
bemerkung,  deren  entstehung  aus  den  vorhergehenden  Worten  pre- 
calus  ul  mors  a c c e lerare lur  in  die  äugen  fallt,  und  zu  alledem 
kommt  noch  eine  störende  Unterbrechung  der  rede.  Aber  damit  ist 
dieser  stelle  noch  nicht  vollständig  geholten.  Denn  wer  waren  die 
todesmuthigen  erlauchten  römischen  ritterl  Nipperdey 
antwortet,  „die  vier  gleich  darauf  genannten”,  und  dabei  haben  sich 
auch  seine  nachfolger  beruhigt,  obgleich  meiuc  bemerkung  zu 
dieser  stelle,  dass  Titius  Proculus  keine  festigkeit  gezeigt , son- 
dern alles  ihm  mögliche  gethan  habe , um  sein  leben  zu  fristen 
oder  zu  retten,  zu  dem  gegentheil  hätte  führen  sollen.  Vielmehr 
sind  die  namen  der  iUustres  equites  ausgefallen  und  lassen  sich, 
wenigstens  zum  theil , noch  ergänzen.  Denn  Seneca  in  dem  In- 
dus de  Claudio  (c.  134)  nennt  fünf  römische  ritter,  welche  bei 
dieser  gelegenheit  hingerichtet  wurden , den  Sex.  Traulus , M. 
Belvius  Trogus,  Cotta,  Vettius  Valens,  Fabius.  Von  diesen  wird 
Trogtu,  jedoch  mit  einem  andern  gentilnamen , ebenso  Vettius  Va- 
lens und  Traulus  (c.  36)  auch  von  Tacitus  erwähnt : aber  Cotta 
und  Fabius,  grade  die  beiden  erlauchtesten  namen,  suchen  wir  bei 
ihm  vergebens.  Sie  sind  die  erwähnten  iUustres  equites  Romani , 
und  seine  Worte  sind  so  zu  ergänzen  : eadem  ronstanlia  et  illu - 
stres  equites  Romani  * Cotta  ac  * Fabius ; et  Tilium  rroculum  u.  s.  w.: 
die  Sternchen  bezeichnen  die  fehlenden  und  uns  nicht  bekannten 
Vornamen  der  beiden  ritter,  vielleicht  C.  und  T.  Auch  jene  c.  37 
stehenden  Worte,  mit  welchen  alte  interpolatoren  und  neuere  kri- 
tiker  unnütze  versuche  gemacht  haben , sind  mit  hervorziehung- 
eines  glossems  so  zu  lesen:  interim  ttessalina  componere pre- 
ces,  nonnulla  spe  et  aliquando  ira  [tan/um  inter  extrema  superbia 

3)  Diese  richtige  Verbesserung  von  Rhenanus  statt  des  überliefer- 
ten tradi  ist  in  den  neuern  ausgaben  seit  Walther  mit  unrecht  ver— 
schmäht  worden  ; Walther  beruft  sich  auf  Suelon.  Calig.  32  : servum 
carnipei  confettim  tradidil,  und  Vitell.  14:  quendam  tuppUcio  tradilum, 
aber  dann  lag  cs  für  Tacitus  doch  gar  in  nahe,  sich  mit  dem  einfa- 
chen tradit  xu  bcgoiigeo,  auch  wohl  ramifici  binxoznaetxen.  Es  ist 
aber  tradi  nichts  als  einer  der  unzähligen  aaaimilationsfehler  der  floren- 
liner  handschrifl,  den  das  folgende  ad  herbeigeführl  bat. 
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egebat[.  Das  heisst  im  sinne,  den  der  glossator  mit  seinen  Worten 
verband  : nur  in  ihren  letzten  stunden  war  sie  des  ho  ch- 
mutbs  haar,  wahrend  nach  dem  sprachgebrauchc  des  Tacitus  (vgl. 
IV  20,  XU  5,  XIII  3 und  49,  XIV  43,  Hist.  Ill  4,  Agr.  26)  der  unpas- 
sende gedunke  anzunehmen  wäre,  nur  in  ihren  letzten  stun- 
den batte  sie  hochmutk  nöthig.  Wenn  nun  dies  zu  dem 
übrigen  gar  nicht  stimmt,  so  wird  auch  durch  den  ersten  sinn  etwas 
unangemessenes  hineingebracht.  Denn  Messalina  war  zwar  im  höch- 
sten grade  wollüstig  und  ausgelassen,  und  in  folge  davon  auch 
grausam  und  ränkesüchtig,  allein  bochmuth  hat  sie  nicht  gezeigt, 
weder  früher  noch  in  ihren  letzten  stunden,  worin  ihre  empiiu- 
dungen  zwischen  besorgniss  und  hoffnung  und  zorn  gegen  ihre 
ankläger  getheilt  waren.  Der  glossator  wollte  ungefähr  sagen : 
tan  tum  inter  extrema  demine  agebal:  das  hat  er  so  gut  als  er 
eben  konnte,  das  ist  unrichtig  und  untaciteisch.  ausgedrückt.  In- 
sofern also  hochmutb  ( superbia ) nicht  hieher  gehört,  ist  die  ältere 
interpolation  dieser  Worte  tanta  inter  extrema  superbia  agebat, 
welche  die  wolfenbüttler  handscbrift  darhietet,  um  nichts  besser, 
aber  auch  um  nichts  schlechter  als  das  von  Bezzenberger  vermu- 
tbete lantum  inter  extrema  superbiae  gerebat,  was  dadurch 
um  kein  haar  besser  geworden  ist,  dass  es  bei  Nipperdey  und 
Hasse,  bei  Halm  und  Baiter  eine  unverdiente  aufnabme  in  den 
text  gefunden  hat,  und  dadurch  für  eine  coniectura  palmaris  er- 
klärt wird. 

Ein  viertes  glossem  bietet  uns  das  elfte  buch  am  ende  dar, 
ich  meine  die  Worte:  cum  super  Pallantem  et  Callislum  ageret. 
[Honesta  quidem  sed  ex  quis  deterrima  orerentur  Irütitiis  multis], 
Tacitus  beschliesst  Beine  erzählung  mit  der  angabe,  dass  der  ein- 
fluss  des  Narcissus  am  bofe  des  Claudius  jetzt  über  Pallas  und 
Cal  istus,  welche  bisher  am  meisten  vermocht  hatten,emporjragten. 
Er  hat  also  ageret  in  intransitiver  bedeutung  gesetzt,  ähnlich  wie 
die  Griechen  »gättn*  in  tl  n (idtxtis  oder  xuxcü;  irgiiiTay  brau- 
chen. Der  glossator  bat  das  übersehen  und  sein  honesta  als 
object  von  ageret  abhängig  gemacht,  was  nicht  angebt.  Also 
stimmen  diese  worte  nicht  zu  den  übrigen.  Entnommen  sind  sie 
aus  dem  inbalt  des  nächsten  buches,  und  das  ist  auch  nicht  in 
der  weise  des  Tacitus,  der  sich  nicht  vorgreift  und  zu  warten 
weiss , bis  die  geeignete  zeit  kommt.  Dazu  kommen  noch  zwei 
sprachliche  ahnormitäten , orerentur  statt  orla  sunt  und  Irisliliit 
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multis  statt  tristibus  cum  multis , wie  Tacitus  sich  würde  ausge- 
drückt haben.  Auch  fehlt  cs  hier  an  einem  äussern  Zeichen  ei- 
nes glos8ems  nicht : denn  die  florentiner  bandschrift  hat  nach 
ugeret  ein  deutliches  punctum ; dadurch  sollte  in  ihrer  mutter- 
handschrift  die  randbemerkung  von  dem  teste  geschieden  werden. 
Gegen  Nipperdeys  versuch , der  tristitiis  muhis  mit  der  nächsten 
subscription  Cornelii  Tacili  liber  undecimut  explicit  verbinden  will, 
genüge  die  bemerkung , dass  diese  subscription  durch  ihre  uncia- 
len  und  rothe  dinte  von  den  übrigen  Worten  in  dem  Mediceus 
hinreichend  geschieden  und  daher  auch  ein  gleiches  von  der  mut- 
terhandschrift  anzunehmen  ist. 

Im  zwölften  buche  habe  ich  folgende glosscme auszuscheiden ; 
c.  33  wird  von  dem  britannischen  heerführcr  Caratacus  erzählt : 
sed  tum  astu  [ locorum  fraude | prior,  ni  militum  inferior , transfer t 
bellum  in  Ordovicas.  Vorher  heisst  es,  Caratacus  habe  alle  bri- 
tannischen heerführer  übertroffen,  und  dann  wird  mit  diesen  Wor- 
ten berichtet,  in  seinem  kämpfe  mit  dem  römischen  legalen  jedoch 
(sed  lum)  sei  er  diesem  an  Schlauheit  überlegen , aber  an  kraft 
der  Soldaten  schwächer  gewesen.  Hier  ist  fraude  locorum  ein  an 
dieser  stelle  unpassender  und  erst  aus  der  folgenden  klugen  wähl 
des  Schlachtfeldes,  welche  Caratacus  zu  treffen  wusste,  entnom- 
mener zusatz,  der  von  Tacitus  nicht  herrühren  kann,  da  er  jedes 
am  rechten  orte  anzubringen  weiss.  Dass  diese  worte  hier  nicht 
passen,  wird  recht  deutlich,  wenn  man  erkennt,  wie  der  schlaue 
Britanne  und  der  auf  sein  ziel  etwas  ungestüm  loseilende  Römer, 
der  sich  auf  seine  Soldaten  verlassen  konnte,  gegenübergestelit 
werden , und  wie  die  Schlauheit  des  ersteren  sich  darin  zeigte, 
dass  er  den  kriegsschauplatz  in  ein  land  zu  versetzen  wusste,  wo 
ihm  das  terrain  besonders  günstig  entgegen  kam.  Endlich  denkt 
man  bei  fraus  locorum  entweder  an  sümpfe  oder  dichtes  gebüsch 
oder  engpässe.  Von  solcher  art  ist  aber  das  von  Ostorius  ge- 
wählte Schlachtfeld  nicht ; es  ist  eine  anhöbe,  welche  durch  einen 
fluss  gedeckt  wird;  das  wäre  nach  Tacitus  locorum  asperitas  oder 
ardua  loci,  nicht  fraus  locorum.  Diese  zu  dem  vorhergehen- 
den astu  gehörende  glosse  hat  am  rechten  rande  der  altern  hand- 
schrift gestanden.  Die  nächsten  zwei  glossen,  c.  40  Ostorio  Di- 
dioqae,  welche  Freinsheim,  und  c.  41  Or/Uo,  welche  ich  gefunden 
habe,  brauchen  hier  nur  eben  erwähnt  zu  werden,  weil  die  neueste 
kritik  beide  als  zweifellos  anerkannt  hat.  Eine  andere  habe  ich 
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aus  demselben  41.  capitel  nacbzutragcn,  nämlich  obeii  inter  te  Nero 
Briiannicum  [nomine],  Ule  Domi/ium  salutavere.  Wie  der  Römer  talee 
oder  taleus  »it,  Britunnice,  grösst,  nicht  sähe  nomine  Britannici,  so 
sagt  man  auch  Nero  Briiannicum  salutat  und  Britanniens  Domilium 
salutot.  Den  zusatz  nomine  oder  nomine  suo  braucht  man  nur,  wo 
der  eigenoame  selbst  unterdrückt  wird.  Wer  das  nicht  weiss,  kann 
es  lernen  aus  Cic.  Philipp,  fl,  24 : non  noto  iUo  et  mimico  nomine, 
sei  Vohunniam  eonsalutabant.  Der  zusatz  nomine  ist  um  so  über- 
flüssiger, als  ein  andrer  name  des  Britannicus  von  Tacitus  gar 
nicht  erwähnt  wird.  Die  glosse  sollte  den  leser  erinnern,  dass 
Britannicus  hier  nomen  proprium  sei  und  nicht  einen  in  Britan- 
nien wohnenden  bedeute.  — C.  51  schreibe  ich:  ipse  praeceps  [ Ui - 
beros]  ad  palrium  reff num  pereadit.  Die  vulgata  heisst;  „er  selbst 
eilt  hals  über  köpf  durch  Hiberien  nach  dem  reiche  seines  Va- 
ters”. Vgl.  XII,  13:  permeant  Adiabenos ; XIII,  16:  quod  ila 
cunctos  eins  arttu  pereasil.  Allein  das  hier  erwähnte  patrium  regnum 
lag  nicht  über  Hiberien  hinaus,  sondern  war  Hiberien  selbst, 
wie  den  lesern  des  Tacitus  aus  c.  44  und  46  und  50  genügend 
bekannt  ist.  Der  glossator  dachte,  es  könne  nicht  schaden,  das- 
selbe zum  vierten  male  ins  gedächtniss  zu  rufeu.  Indem  diese 
glosse  vom  linken  rande  dem  texte  beigesellt  wurde,  entstand  die 
ualateinische  Verbindung  Hibero*  ad  palrium  regnum  pereadit.  Die 
viel  besprochenen  Worte  des  c.  67  lese  ich : infusum  [delectabili 
eibo]  boleto  eenen  um.  Die  wichtige  belehruog,  dass  ein  essbarer 
schwamm  (boletus)  eine  leckere  speise  sei,  können  wir  von  einem 
glossator,  nicht  aber  von  Tacitus  erwarten,  wie  auch  die  schlechte 
Verbindung  delectabili  cibo,  boleto  (gift  auf  eine  leckere  speise, 
einen  s ch  w am  m ge  goss  en)  einen  ungehörigen  zusatz  deutlich 
verräth.  Endlich  ist  delectabiüs  kein  taciteiscbes  wort  und  keine  form 
der  guten  latinität,  ja  Tacitus  hat,  mit  ausnahme  von  Germ.  16,  wo 
cilra  delectationem  steht,  sich  des  verbums  dele  dare  und  der  da- 
von abgeleiteten  formen  enthalten  und  dieselben  durch  das  seltnere 
oblectare,  oblectamentum,  obleclatio  ersetzt.  Vgl.  0.  10:  obleclare 
otium;  XD,  49:  inert  otium  oblectaret:  XIV,  52,  XVI,  18:  ob- 
leclamentis;  XIV,  17:  oblectamenta  regia ; Germ.  33:  obleclationi 
oculitque  ceciderunl. 

Im  dreizehnten  buche  halten  die  c.  16  (Britannicus)  und  55 
(gregibus)  von  mir  ehedem  angenommenen  glossen  eine  priifung 
nach  den  jetzt  aufgestellten  grundsätzen  nicht  aus  und  sind  da- 
vnuwj...  xix.  2.  18 
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her  als  solche  nicht  mehr  zu  verdächtigen.  Im  40.  capitel  hat 
Nipperdey  eine  glosse  entdeckt  in  den  Worten : in  cornibus  pedes 
Sagittarius  el  cetera  mantis  equitum  ibat,  producliore  [cornujs  in  si- 
nistro  per  ima  coUium.  Nach  Nipperdey  wäre  die  glosse  com« 
über  producliores  geschrieben  gewesen  und  so  zwischen  die  bei- 
den endbuchstaben  von  prodvctiores  gerathen.  Das  lautet  aber 
unwahrscheinlich,  und  daher  nehme  ich  lieber  an,  dass  die  seile, 
an  deren  rechten  rand  comu  gesetzt  ward,  mit  producliore  schloss 
und  die  nächste  zeile  mit  s in  sinislro  fortfuhr ; indem  in  der 
abschrift  der  florentiner  oder  vielleicht  schon  in  einer  altern  die 
glosse  aufgenommen  wurde,  entstand  das  fehlerhafte  production 
cornus  in  sinistro.  Eine  andere  glosse  bietet  uns  c.  41 : nam  cuncla 
extra  f tectis  haclenm\  sole  illustria  fuere,  quod  f repente]  moenibus 
cingebatur,  i/a  atra  nube  cooper  tum  fulgoributque  discretum  etl. 
Das  gegen  den  übrigen  satzbau  sich  auflehnende  und  auch  für  sieb 
räthselhafte  tectis  hactenus  wird  begreiflich , wenn  es  als  glosse  vor 
moenibus  cingebatur  erkannt  wird:  was  von  den  ringmauers 
eingefasst  wurde  = wasbishermithäusern  eingefasst 
wurde.  Da  diese  glosse  nicht  unmittelbar  bei  den  Worten  steht,  wel- 
che durch  sie  erklärt  werden  sollen,  so  ist  anzunehmen,  dass  in  der 
Urschrift,  welche  der  florentiner  zu  gründe  liegt,  eine  zeile  mit 
sole  illustria  fuere  beginnend , auch  noch  das  nächste  quod  moeni- 
bus cingebatur  enthielt  und  dass  die  glosse  dazu  an  dem  linkes 
rande  stand.  Sobald  die  letztere  mit  dem  texte  verbunden  wurde, 
entstand  tectis  hactenus  sole  illustria  fuere.  Ein  zweiter  quälgeist 
in  diesen  Worten  ist  das  eingeklammerte  repente.  Zwar  könnten 
wir  damit  leicht  fertig  werden,  wenn  es  nur  darauf  ankäme,  die- 
ses wörtchen  von  der  unpassenden  stelle,  an  der  es  die  band- 
sebrift  hat,  an  eine  passende  zu  bringen  : denn  dann  würde  ich 
dasselbe  zwar  nicht  mit  Rhenanus  und  den  übrigen  herausgebero 
nach  ila  ( i/a  repente  atra),  wo  dieses  ita  von  dem  zu  ihm  gehö- 
rigen atra  unlateinisch  genug  getrennt  wird,  sondern  vor  cooper- 
tum  stellen.  Aber  wie  sollte  es,  wenn  es  hier  der  Verfasser  setzte, 
an  seinen  jetzigen  gauz  unpassenden  platz  vor  moenibsu  gekon- 
nten sein!  Daher  ziehe  ich  die  annahme  vor,  dass  auch  repente 
ursprünglich  am  linken  rande  stand  und  hier  die  geltung  eines  substan- 
tive haben  sollte  (einpiÖtzlich  = ein  plötzliches  ereigniss). 

Zahlreicher  finden  sich  glossen  im  vierzehnten  buche.  Doch 
nehme  ich  meine  frühere  vermuthung,  nach  der  ich  c.  2 den  na 
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■es  Agrippinam  als  glosae  betrachten  wollte,  zurück,  muss  aber 
gleich  eine  andere  aus  der  nachbarsehaft  hervorziehen , nämlich 
e.  5:  verum  Acerronia  \inprudentia\ , dum  te  Agrippinam  esse  — 
clamilat , wo  inprudenlia  (eine  thorheit!)  der  ausruf  eines  lesers  ist, 
den  dieser  an  den  linken  rand  der  nächstfolgenden  zeile  schrieb, 
um  die  übel  angebrachte  Schlauheit  der  Acerronia  damit  zu  zeich- 
nen. Wer  taciteische  Verbindungen  kennt,  wird  nach  cerum  Acer- 
ronia gleich  den  Zwischensatz  dum-  clamitat  erwarten  und  nicht 
xngeben,  dass  ein  ablativ  wie  inprudenlia  (in  folge  von  unklug- 
beit)  daswischentreten  dürfe.  Auch  passt  der  gedanke  eines  solchen 
Zusatzes  nicht:  denn  die  schreiende  dame  war  vielmehr  recht 
schlau  und  klug,  aber  ihre  klugheit  nahm  unter  den  obwaltenden 
umständen  für  sie  ein  schlimmes  ende.  Das  wollte  der  glossator 
durch  seinen  ausruf  dem  leser  nahe  legen.  Ich  lasse  gleich  ein 
zweites  beispiel  von  einem  ähnlichen  ausdrucke  der  Verwunderung 
folgen , der  ehemals  am  rande  gestanden  und  durch  seine  auf- 
nahme  in  den  text  Verwirrung  angerichtet  hat,  ich  meine  c.  15; 
postremum  *)  ipse  scenam  incedil , mulla  cur a lemptans  cilharam  et 
praemedilans.  Assistentibus  fades.  Accesseral  cohors  militum,  cen- 
turiones  tribunique , et  maerens  Burrus  ac  laudans.  Die  florentiner 
handschrift  hat  vor  assistentibus  ein  deutliches  punctum,  ebenso 
nach  facies , und  schon  dadurch  leitet  sie  zur  erkenntniss  eines 
glossems.  Denn  die  anschauliche  und  umständliche  beschreibung 
von  dem  auftreten  des  kaisers  Nero  als  citbarspieler  setzte  einem 
glossator  die  galle  in  bewegung  und  er  machte  seiner  entrüstung  luft 
durch  den  ausruf : ein  anblick  für  die  dabei  stehenden!  Diese 
gloase,  veranlasst  durch  die  voraufgehenden  Worte,  muss  in  der 
ältern  handschrift  am  rechten  rande  gestanden  haben.  Dass  sie 
dem  Tacitus  selbst  nicht  gehöre,  wird  jeder  zugeben,  dem  bekannt 
ist,  wie  er  seine  empfiudung  selbst  bei  ärgerem  zu  beherrschen  weiss, 
und  dass  er,  wenn  er  sie  einmal  zu  ihrem  rechte  kommen  lässt, 
zu  solchen  matten  ausrufen  sieb  niebt  vergeht.  Wäre  die  inter- 
punction  der  florentiner  handschrift  bekannt  gewesen,  so  würde 
man  zur  erkenntniss  des  wahren  wohl  schon  lange  gekommen 
seio.  So  aber  suchte  man  die  Störung  des  Zusammenhangs  durch 

4)  So  ( postremum ) lese  ich,  Lipsius  poilremo.  Die  florentiner  hand- 
ichrift  hat  postremus,  so  dass  das  Zeichen  für  m mit  einem  striche  von 
jüngerer  hand  durchzogen  ist;  pottremue  ist  assimiiationsfehler,  den 
das  nächste  ipse  veranlasst  hat;  der  absebreiber  merkte  sein  versehen 
selbst  und  fügte  das  Zeichen  für  m hinzu,  vergase  aber  das  t zu  tilgen. 
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conjectures  zu  entfernen : Muret  versucht  praemeditans  asststen- 
Hbut  phone  seit , was  die  neuesten  ausgaben  aufgenommen  haben, 
obgleich  pkonasci  kein  taciteiscbea  wort  ist  und  nicht  danach  aus- 
aiehl,  als  ob  es  ihm  gefallen  haben  konnte.  Andere  theilten  ab 
praemeditans  assistentibus.  Facies  accesserat  cet.,  ich  selbst  ver»u- 
tbete  ehemals  praemeditans  ad  listen  tibus  voces.  Das  alles  feilt 
nun  zusammen.  Ebenso  wird  eine  andere  stelle  dieses  buchen, 
welche  viel  unrube  und  allerlei  änderungen  hervorgerufen  bat, 
durch  die  entdeckung  einer  glosse  licht  bekommen ; sie  findet 
sich  c.  7 : quod  contra  subsidium  tibi,  nisi  quid  Burrus  et  Seneca  ? 
( expergens ] Quot  stalim  accicerat , incertum  an  et  ante  ignaros. 
Nach  Seneca  haben  wir  eine  aposiopesis,  wodurch  die  angst  des 
ebenso  feigen  als  nichtswürdigen  Nero  gemalt  wird.  Dann  heisst 
es  weiter:  sie  (den  Burrus  und.Senecaj  batte  er  sogleich  au 
sich  beschieden;  es  war  nämlicb  mitteruacbt,  und  Seneca  nebst 
Burrus  übernachteten  zu  Bauli  in  einem  besondern  hause,  woraus 
sie  der  kaiser  zu  sieb  rufen  Hess.  Hier  bat  eine  spätere  band  hin- 
sugesebrieben  sie  aufweck  end  (expergens).  Tacitus  selbst  kana 
das  nicht  gesagt  haben , weil  das  wecken , wenn  jene  schliefen, 
sich  von  selbst  verstand,  wenn  sie  aber  nicht  schliefen,  was  Ta- 
citus als  nicht  unwahrscheinlich  durch  die  Worte  incertum  an  et 
ante  ignaros  andeutet,  nicht  nöthig  war.  Weiter  ist  expergens 
auch  störend  durch  seine  stelle,  da  mit  quos  der  neue  satz  be- 
ginnen muss,  und  dann  ist  cs  weder  ein  taciteisches  wort  noch 
eine  form  der  guten  lateinischen  prosa.  Die  kritiker  hätten,  wenn 
es  bekannt  gewesen  wäre,  durch  das  punctum  des  Mediceus  vor 
quos  auf  das  wahre  geleitet  werden  können.  Vom  rechten  wege 
einmal  abgekommen  versuchten  sie  allerlei,  z.  b.  nisi  quid  Bur- 
rus  et  Seneca  exp  e dir  ent  (so  jemand  bei  Pichena),  oder  ex- 
promerent,  oder  exporgerent  (/) , oder  reperirent , oder  endlich  quos 
stalim  acciveral,  incertum  an  aperiens,  et  ante  ignaros  ('Nip- 
perdey).  Die  alte  glosse  bat  am  linken  runde  der  verlorenen 
mutterhandschrift  gestanden  und  ist  daher  vor  die  zu  erklärenden 
Worte  gekommen.  Die  bervorziebung  einer  glosse  wird  hoffent- 
lich auch  in  den  viel  bezweifelten  Worten  des  20.  capitels  hel- 
fen, welche  ich  so  schreibe:  an  iusliuss)  augurii  et  [rfecwrMS 

5)  Die  Qoreminer  handschrift  hat  ius  titia  für  instius,  statt  dessen 
vielleicht  jemand  noch  etwas  finden  wird , was  den  schriftzögen  des 
codez  naher  kommt.  Gewiss  aber  iat  iustitia  oder  iustitiam  augurü  rer- 
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equitum]  egreyium  iudicandi  mtinus  expleturos,  si  fraclos  sonos  et 
dulcedinem  oocum  perite  audissenl  ? Das  subject  dieses  satzes, 
procere*  Romani,  steht  iu  dem  voraufgehenden  , und  daher  folgt 
richtig  expleturos,  nicht  expleturas,  was  nach  aufnahme  des  un- 
angemessenen decurias  equitum  erforderlich  gewesen  wäre.  Wie 
die  syntax,  so  sträubt  sich  aber  auch  die  suche  gegen  jene  warte, 
da  ausser  den  rittern  noch  vier  andere  decurien  zur  zeit  des  Nero 
richter  lieferten , die  ritter  also  nur  etwu  ein  fünftel  des  jährli- 
chen richterpersonals  ausmnehten.  Der  glossator  batte  aus  Ci- 
cero und  andern  autoren  gelernt , dass  die  ritter  bei  besetzung 
der  gerichte  eine  wichtige  rolle  spielten  und  längere  zeit  im  al- 
leinigen besitz  derselben  waren.  Daher  wollte  er  die  Worte  egre- 
gium  iudicandi  munus  durch  decurias  equitum  erklären.  Ein  an- 
deres glossem  finde  ich  c.  22:  apud  Simbruina  stagna  [eni  Subla- 
queum nomen  eil ] ictae  dopes  mensaque  disiecla  erat.  Wie,  die  seen 
bei  Subiako  sollen  Sublaqueum  heissen?  Nein,  die  seen  heis- 
sen stagna  Simbruina  oder  lacut  Simbruini,  das  dort  von  Nero  er- 
baute landhaus  aber  führte  den  namen  Sublaqueum  [praedium ).  Da- 
von hatte  ein  alter  leser  des  Tacitus  etwas  vernommen  und  wollte 
■eine  künde  hier  mittheilen , was  ihm  jedoch  schlecht  gelungen 
ist.  Der  grammatische  Schnitzer  cui  statt  quibus  oder  quit  ist 
von  ihm  wohl  zu  erwarten  und  nicht  zu  verbessern  , dient  uns 
aber  auch  zur  handhabe,  um  das  alte  vom  neuen  zu  scheiden. 
Dazu  dient  auch  das  punctum  nach  stagna  in  der  florentiner  hand- 
sebrift : denn  danach  lässt  sich  vermuthen  , dass  mit  apud  Sim- 
bruina  stagna  in  der  mutterhandschrift  eine  zei'e  zu  ende  ging, 
dann  am  rechten  rande  die  glosse  folgte  und  von  dem  texte  durch 
ein  punctum  gesondert  werden  sollte.  Weil  die  kritiker  diese 
einfache  Sachlage  übersahen , so  haben  sie  in  älterer  und  neue- 
ster zeit  schiffbruch  nn  diesen  Worten  gelitten.  Lipsius  wollte 
statt  cui  schreiben  villa , cui,  was  ein  solocismus  und  erst  durch 
Bezzenbergers  is  villa,  cui  zu  richtigem  latein  geworden  ist ; dar- 
aus machte  Drlichs  wieder  cui  viüae , was  an  demselben  schnitzer 
wie  die  handschriftlichen  worte  leidet,  insofern  die  sim  bruin  is  eben 
seen  und  das  landhaus  am  see  zusammengeworfen  werden. 
Ohne  alle  berechtigung  steht  das  eine  oder  andere  in  den  neuesten 
ausgaben:  denn  wir  wissen  einerseits  nicht,  ob  in  dein  jahre, 

schrieben.  Die  augures  «ollen  die  «limmen  der  vögel,  die  richlcr  die 
zeugenauesagen  mil  Sachkenntnis*  ( perite ) vernehmen. 
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worin  das  erzählte  ereigniss  statt  fand,  schon  eine  villa  des  Nero 
in  jener  gegend  errichtet  war  oder  erst  jetzt  erbaut  wurde,  an- 
dererseits wissen  wir  oder  können  es  wenigstens  aus  Tacitus  ler- 
nen, dass  jene  durch  einen  blitz  gestörte  mahlzeit  nicht  in  ei- 
nem landhause,  sondern  im  freien  gehalten  wurde:  denn 
das  lassen  die  Worte  apud  Simbruina  stagna  und  dopes  disiectae 
erkennen,  und  ist  auch  daraus  zu  sehen,  dass  eines  in  folge  des 
blitzes  ausgebrochenen  brandes  nicht  gedacht  wird.  Dieses  mahl 
ward  also  ähnlich  unter  freiem  himntel  abgehalten,  wie  jenes, 
welches  XII , 57  beschrieben  und  am  lacus  Fucinus  von  Claudius 
gefeiert  wurde.  Noch  eine  nicht  zu  verkennende  glosse  dieses 
buches  hat  Orelli  hervorgezogen  c.  51:  alterius  ßagrantissimo  fla- 
gilia  [ aduUeria ],  wo  er  durch  das  punctum  der  florentiner  hand- 
schrift  nach  ßagitia  auf  das  wahre  geleitet  wurde.  Dagegen 
nehme  ich  das  ehemals  von  mir  vermuthete  glossem  c.  60  am 
ende  (Nero)  zurück  , weil  die  stelle  selbst  nach  annabme  einer 
glosse  noch  nicht  im  reinen  ist  und  daher  wohl  ein  anderes  ver- 
derbniss  zu  gründe  liegt;  und  das  im  61.  capitel  von  mir  mit 
recht  bezeichnete,  auch  von  Nipperdey  und  Baiter  gebilligte  glos- 
sem [repetitu m venerantiumj  erwähne  ich  nur,  um  anzufiihren,  dass 
es  auch  an  einem  aussern  Zeichen  für  ein  glossem  hier  nicht 
fehlt : denn  die  florentiner  handscbrift  setzt  vor  und  nach  diesen 
Worten  ein  punctum. 

Aus  den  glossen  des  fünfzehnten  buches  ist  die  im  c.  12 
von  mir  früher  vorausgesetzte  (apisceretur)  nach  den  jetzt  za 
beachtenden  kriterien  als  solche  nicht  zu  erweisen,  und  daher  ist 
die  vermuthung  von  Lipsius  aspicerelur , welche  einen  guten  sinn 
giebt , aufzunehmen ; auch  c.  1 3 lässt  sich  Italico  populo  halten, 
worauf  ich  später  zurückkommen  werde.  Dagegen  wird  die  zu- 
erst von  Lipsius  aufgebrachte  vermuthung  einer  glosse  nicht  zu 
umgehen  sein  in  den  Worten  c.  18:  festa  [c letale]  aut  rudis  pue- 
ritiae  aetas ,-  auch  wird  diese  onnahme  durch  ein  punctum  un- 
serer alten  handschrift  hinter  aetate  bestätigt.  Nur  darf  man 
nicht  meinen , dass  damit  diese  stelle  schon  zu  ihrer  vollen  hei- 
lung  gekommen  sei : denn  fessa  einerseits  und  dem  gegenüber 
rudis  pueritiae  aetas  für  greise  männer  und  unerfah- 
rene k naben  wäre  eine  sonderbare  Zusammenstellung;  viel- 
mehr verlangt  pueritiae  ein  entsprechendes  gegenstück.  Kurz, 
es  ist  zu  schreiben  fessa  sen  um  aut  rudis  pueritiae  aetas.  Fon 
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seaum  (geschrieben  teü)  ging  die  erste  sylbe  nach  fess  a , die 
zweite  vor  auf  verloren.  — Das  von  Ernesti  c.  53  gefundene  glos- 
sem  m Etruria  erhält  jetzt  auch  eine  äussere  bestätigung,  da  der 
Mediceus  nach  Etruria  ein  punctum  bietet.  Weil  der  zusatz  den 
nachfolgenden  Worten  Ferentino  in  oppido  gilt,  so  muss  er 
in  der  mutterhandschrift  der  fiorentiner  am  linken  rande  gestanden 
haben.  Hier  war  er  durch  ein  punctum  von  dem  anfange  der 
textzeile,  welche  mit  live  ul  alii  tradidere  begann,  geschieden,  und 
das  dazu  dienende  punctum  nach  Etruria  ist  in  den  Mediceus  mit 
übergegangen.  Eine  glosse  ist  ferner  bineingekomraen  c.  66  : non 
vox  adversum  ea  (/'aeniusj , non  siienlium , sed  verba  tua  praepe- 
diens  cett.  Dass  hier  von  dem  präfecten  der  Prätorianer  Faenius 
Ruf  ui  die  rede  sei,  ergibt  sieb  deutlich  aus  dem  Zusammenhänge, 
aber  eia  glossator  wollte  es  zum  Überfluss  doch  bemerken.  Warum 
schrieb  er  aber  nicht  Faenio,  wie  jüngere  bandschriften  interpo- 
liert und  die  herausgeber  aus  diesen  unreinea  quellen  aufgenom- 
men haben  ? Weil  er  seine  bemerkung  fur  die  Worte  verba  tua 
praepediens  bestimmte  und  daher  richtig  den  nominativ  setzte. 
Dass  die  glosse  aber  an  der  für  sie  bestimmten  stelle  nicht  er- 
scheint, ist  daraus  zu  erklären,  dass  die  zeile,  worin  verba  tua 
praepediens  stand,  in  der  mutterhandschrift  der  fiorentiner  mit  non 
tilentium  anting ; darum  kam  die  glosse  nach  diesen  Worten  bei 
ihrer  aufnahme  in  die  abschrift  zu  stehen.  Auf  ähnliche  weise 
erklärt  sich  der  ungeeignete  platz  einer  glosse  c.  72:  quibusper- 
petralis  [Nero]  et  contione  militum  habita  bina  nummum  mx Ha  m- 
ritim  manipuiaribui  divisit.  Die  beiden  glieder  quibus  perpetratis 
und  eonlione  militum  habita  sind  durch  et  so  verbunden  und  ge- 
hören so  zusammen,  dass  sie  durch  ein  eingeschobenes  Nero  nicht 
zerrissen  werden  durften.  Für  diesen  platz  war  der  zusatz  aber 
auch  nicht  bestimmt,  sonderu  stand  ehemals  um  iinkea  rande 
einer  zeile , welche  mit  et  contione  anfangend  wenigstens  bis  di- 
cisit  reichte,  und  sollte  das  subject  zu  divisit  angeben.  Denn  ob- 
gleich dieses  subject  ohnehin  gar  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
so  tbun  darin  sowohl  lateinische  als  griechische  glossatoren  ein 
übriges,  und  sind  oft  mit  einer  ängstlicbkeit  verfahren  , die  uns 
staunen  abnötbigt. 

Im  sechszehnten  buche  lässt  die  von  Ernesti  gefundene 
glosse  nec  missis  [tisoribus]  per  quot  nosceret  sich  nicht  verken- 
nen und  muss  am  linken  rande  der  altem  bandsebrift  verzeich 
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net  gewesen  sein,  um  die  nächstfolgenden  worte  per  quos  nosce- 
ret  zu  erklären.  Wenn  nun,  wie  die  stelle  dieser  glosse  zeigt, 
das  zweite  capitel  in  der  mutterhandscbrift  auf  der  linken  co- 
lumne  geschrieben  war,  so  müssen  die  nur  fünf  Zeilen  später  fol- 
genden worte  so  georduet  werden , wie  ich  ehemals  angegeben 
habe:  [ab  oraloribusquej  oraloribusque  praecipua  materia  in  lau- 
dem  principit  adsumpto  est,  nicht  aber  mit  Baiter  und  andern  so: 
ab  oraloribusque  [oraloribusque]  praecipua  materia ....  adsumpta  est: 
denn  dafür  spricht  nicht  nur  dieser  äussere  grund,  sondern  auch  ein 
innerer,  da  den  ablativ  ab  oraloribusque  niemand  durch  den  viel 
seltneren  dativ,  wohl  aber  umgekehrt,  erklären  wird.  Dagegen 
muss  die  dritte  glosse,  welche  ich  früher  io  den  Worten  dessel- 
ben capitels  zu  finden  meinte,  nec  minor«  adulatione  [tenilim]  fut- 
gebanl,  schon  aus  dem  angeführten  äussern  gründe  aufgegeben 
werden,  da  ihre  stelle  am  rechten  und  nicht  am  linken  rande 
gewesen  sein  müsste.  Auch  das  von  mir  früher  verstossene  An 
teio  c.  14,  ira  e.  22,  codicillis  c.  17  ist  nach  deo  jetzt  aufge- 
stellten principien  als  glosse  nicht  zu  beweisen,  und  darum  darf 
die  echtheit  dieser  Wörter  nicht  weiter  bezweifelt  werden.  An- 
dere glossen  als  die  angeführten  habe  ich  in  der  zweiten  hälfte  der 
Annalen  nicht  gefunden.  Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  wir  nur 
von  einem  glossator,  nicht  aber  von  einem  interpolator,  das 
heisst,  von  einem  solchen,  der  mit  absicht  seinen  autor  erweitert, 
im  texte  des  Tacitus  spuren  gefunden  haben.  Wo  zusätze 
der  letztem  art  angenommen  werden,  da  liegen  feblgrifle  der 
herausgeber  oder  ausleger  ihrem  verfahren  zu  gründe.  Das  will 
ich,  wie  früher  für  die  erste  hälfte  der  Annalen,  so  jetzt  auch  für 
die  zweite  an  einigen  beispielen  zeigen  und  auch  dadurch  die 
oben  aufgestellten  grundsätze  erhärten.  Das  erste  beispiel  ent- 
nehme ich  aus  XIV,  31,  wo  Nipperdey  so  lesen  will:  praecipui 
quique  leenorum  [quasi  cue ctam  regionem  muneri  accepissent]  arstis 
bonis  exuuntur.  Rin  widerspruch  ist  in  diesen  Worten , wie  sie 
jetzt  lauten,  nicht  zu  verkennen,  aber  wenn  Nipperdey  durch  an 
nähme  eines  glossems  die  steile  berichtigen  wollte,  so  hätte  er 
zeigen  sollen,  was  einen  interpolator  zur  einschiebung  eines 
solchen  sinolosen  Zusatzes  bewogen  hätte.  Allein  die  obigen 
worte  leiden  nicht  an  einem  Überflüsse,  sondern  vielmehr  an  ei- 
nem mangel,  und  es  ist  zu  schreiben:  quasi  cunc/am  regionem 
muneri  Romani  accepissent ..  Die  abreviatur  Ro.  oder  ro.  ist  nach 
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Mwtert  übersehen  worden  6).  Ferner  glaubt  Nipperdey  XV,  73 
in  der  stelle:  sed  Nero,  vocato  senatu,  oralione  inter  partes  habita, 
edictum  apud  populum  et  coUalo  i»  libros  indicia  confessionesque  dam- 
natornm  adiunxit,  die  Worte  e oeato  senatu  als  fremdeu  Zusatz  betrach- 
ten zu  müssen,  weil  die  berufung  des  Senats  schon  im  vorhergehen- 
den 72.  capitel  erwähnt  sei.  Ein  solcher  zusatz  würde  ebenfalls 
einen  interpolator,  nicht  einen,  der  am  rande  ein  oder  einige  Worte 
des  teztes  erläutern  wollte,  errathen  lassen.  Allein  in  beiden 
stellen  wird  über  zwei  verschiedene  senatssitzungen  berichtet;  die 
eine  liess  Nero  gleich  nach  entdeckung  und  bestrafung  der  ge- 
gen ihn  angestifteten  Verschwörung  halten,  worin  er  mit  grossem 
Selbstgefühl  redete  ( quasi  gesta  bello  expositurus  c.  72)  und  die 
angeber  der  verschworenen  und  audere,  welche  ihm  dabei  dienste 
geleistet  hatten,  belohnte.  Eine  zweite  sitzung  des  Senats  (c.  73) 
ordnete  er  an,  als  sich  allerlei  far  ihn  ungünstige  berichte  über 
diese  Verschwörung  verbreitet  hatten;  diese  sollten  durch  mitthei- 
lung  der  betreffenden  actenstücke  widerlegt  und  dann  auch  ga- 
ben und  dankgebete  für  die  götter  beschlossen  werden.  Die 
deutlichkeit  der  darstellung  scheint  jedoch  zu  fordern,  dass  sed 
Nero  vocato  Herum  senatu  geschrieben  werde;  das  zusammenge- 
hören von  vocato  senatu  veranlasste  die  auslussung  des  zwischen 
beiden  stehenden  wörtchens.  Ein  drittes  beispiel  entnehme  ich  aus 
Xill,  14;  hier  liest  Halm  audiretur  hinc  Germanici  filia,  inde  debilis 
[rvrsusj  Burrus  et  exul  Seneca,  ohne  die  entsteliung  des  als  un- 
echt eingeklammerten  rvrsus  aus  einer  glosse  nachweisen  zu  kön- 
nen. Die  alte  florentiner  liest  Indebilis  rursus,  woraus  Lipsius 
inde  debilis  rursus  gemacht  hat,  was  aber  keinen  passenden  sinn 
giebt,  indem  der  einarmige  Burrus  schon  früherein  debilis  war, 
and  weil  die  Verstümmelung  seiner  hand  erst  in  den  folgenden 
Worten  (trunca  manu)  erwähnt  wird.  Aber  jede  Schwierigkeit 
wird  beseitigt,  sobald  nach  einer  jüngern  handsebrift  inde  vilis 
rursus  verbessert  wird,  eine  änderung,  welche  noch  leichter  als  die 
von  Lipsius  getroffene  ist.  Agrippina  sagt,  Burrus  und  Seneca 
seien  erst  durch  sie  etwas  geworden  und  beide,  wenn  sie  es  wolle, 
würden  wieder  in  ihre  ehemalige  Unbedeutendheit  zurückfallen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

6)  Damit  ist  auch  der  versuch  Fr.  Haase’s,  jenen  Worten  einen 
andern  platz  anzuweisen,  erledigt. 

Bonn.  Frans  Ritter. 
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4b.  Griechische  Syntax. 

(S.  Philol.  XVI,  p.  117.) 

1.  G.  Bernhardt/,  Purnlipomeno  synlaxis  graecae.  Commen- 

laliones  academicae.  Halis , Ed.  Anton  1862.  4.  p.  II  u.  74. 

2.  W.  Eüisling,  tbeorie  der  modi  und  tempora  in  der  grie- 
chischen spräche.  Münster,  Coppenrath.  1850.  8.  p.  xvih.  u.  141. 

3.  W.  Füisting,  griechische  schul -grammatik  (eine  gänz- 
liche Umarbeitung  der  Kistemaker- Wiens'scheo  grammatik).  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  ausgabe.  Münster,  Theissing.  1862. 
8.  p.  vin  u.  612. 

4.  A.  F.  Aken,  die  grundzüge  der  lehre  von  tempus  und 

modus  im  griechischen,  historisch  und  vergleichend  aufgestellt. 
Rostock,  Ritter’sche  hofbuchb.  1861.  8.  p.  xvi  u.  260. 

5.  G.  F.  Schümann , die  lehre  von  den  redetheilen  nach  den 

alten  dargestellt  und  beurtheilt.  Berlin,  W.  Hertz.  1862.  8. 

p.  vii  u.  244. 

6.  R.  F.  L.  Skrzecska , die  lehre  des  Apollonius  Dyscolus  von 
verbum.  3r  tbeil.  Königsberg,  univ.-bucbdruckerei.  1861.  4.  p.  25. 

7.  Bader,  Grommalicorum  Graecorum  de  infinilivi  natura 
placila  examinavil.  Gotha,  Engelhard -Reybersclie  bofbuchdrucke- 
rei.  1860.  p.  14. 

8.  Jahn,  Grammalicorum  Graecorum  doclrina  de  pronomini- 
bus.  Königsberg  i.  d.  N.,  Striese.  1681.  p.  22. 

1.  Der  Verfasser  bietet  in  diesen  akademischen  Schriften  ans 
den  reichen  Sammlungen  seiner  umfassenden  belesenheit  ergänzun- 
gen  zu  seiuer  im  j.  1829  erschienenen  wissenschaftlichen  syntax 
der  griechischen  spräche,  die  wir  als  beachtenswerthe  beitrage 
zu  allseitiger  erforsebung  der  griechischen  syntax,  namentlich 
der  anomalen,  mit  freude  willkommen  heissen.  Wenn  wir  ver- 
muthen,  dass  wir  die  hier  dargebotenen  beobachtungen  den  col- 
lectaneen  verdanken,  die  der  Verfasser  zu  fortsetzung  und  er- 
Weiterung  seiner  wissenschaftlichen  syntax  anlegte,  so  wollen  wir 
nicht  so  verstanden  werden  , als  ob  in  dieser  rücksicht  der  name 
gewählt  sei.  Vielmehr  will  der  Verfasser  eine  reihe  von  beobach- 
tungen  mittheilen,  die  er  sonst  übergangen  fand,  und  zeigen  (p. 
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11)  „quid  eliamnum  ad  rationem  et  methodum  Graecae  syntaxis  emen- 
dandam,  tel  in  melius  digerendam  et  possit  et  debeal  conferri”. 

Es  war  ein  wesentlicher  und  wichtiger  fortschritt,  welchen 
ßernhardy  in  seiner  wissenschaftlichen  syntax  that,  dass  er  ge- 
genüber dem  rein  logischen,  alle  Zeiten  gleichsetzenden  verfahren 
G.  Hermanns  tbeilweise  die  historische  methode  einführte.  Aber 
der  Verfasser  scheint  einerseits  die  erfolge  des  von  ihm  ange- 
wandten historischen  princips  nicht  hoch  genug  angeschlagen,  an- 
drerseits übersehen  zu  haben,  dass  auch  seine  modallehre  von  den 
kategorieen  G.  Hermanns  abhängig  blieb,  und  damit  noch  ein  unhi- 
storisches element  in  sich  trug.  Ferner  ist  der  Verfasser  io  meh- 
reren punkten  zu  sehr  geneigt,  nach  der  norm  des  herrschenden 
Sprachgebrauchs,  oder  nach  den  aufstellungen  der  grammatiker 
auch  die  falle  eines  abweichenden  gebrauche  zu  corrigiren,  und 
damit  die  freie  beweglichkeit  der  griechischen  anschauungsweise, 
die  er  doch  sonst  in  diesen  paralipomena  vielfach  geltend  macht, 
zu  verkennen.  Bernbardy  behauptet  p.  13:  „not  in  commentario 
viginti  quinque  abhinc  annis  prodito,  quantum  tunc  fieri  poluit,  dis- 
eiplinam  synlaxis  aetatibus  et  generibus  scriptorum  aptam  inchoavi- 
mus ; at  quod  speracimus  operam  ilium  aliorum  induslria  continua- 
tum  et  r arias  in  partes  auclum  iri,  fruslra  fuif.  Das  ist  denn 
doch  zu  viel  gesagt;  und  hatte  der  Verfasser  den  arbeiten  deut- 
scher forscher,  welche  nach  ihm  bemüht  waren,  den  Sprachge- 
brauch verschiedener  Zeiten  und  Schriftsteller  genauer  zu  unterschei- 
den, und  auch  das  anomale  auszuzeichnen  und  festzustellen,  grö- 
ssere beachtung  zugewendet,  so  würde  er  gefuuden  haben , nicht 
nur  in  wie  weit  man  das  von  ihm  befolgte  princip  anerkannt, 
sondern  auch,  wie  man  in  diesem  sinne  veiler  gebaut  hat.  Wenn  p. 

12  nach  der  erklarung  ,, Ceterum  bene  cum  institutionibus  gramma- 
tic  or  um  nostrorum  esset  actum  , s<  solam  delerioris  notae  syntaxin 
parum  cvrassent;  elenim  in  ipsis  pervulgalis  capilibus,  quae  ad  op- 
timum Graecitalem  spectant , hodieque  supersunt  partes  lernt  er  in- 
choatae  pauloque  subtilius  Iradendae"  unmittelbar  hinzugefiigt  wird: 

„ Harum  inprimis  esse  dispulalionem  de  aorislis  inßnilivi,  quibus  no- 
tio  lemporis  futuri  tribuilur,  infra  monendum  er  it”,  so  glaube  ich 
gerade  auf  diesen  punkt,  auf  welchen  der  Verfasser  gewicht 
legt,  eingeben  zu  sollen. 

Es  wird,  indem  von  p.  38  an  von  der  syntax  des  verbums 
gehandelt  wird,  p.  41  über  die  auctoritas  scholaruni  geklagt, 

„quae  r erbis  sentiendi  dicendique  strucluram  tribuit  liberiorem , ul 
aori  sloru  m in  finilivus  cim  futuri  lemporis  assumal.  Adeo 
plerosque  vulgaris  aorisli  definitio  fefellit , ul  in  obliquis  eius  modis 
otnnino  nihil  nisi  lemporis  incer/i  tel  inßniti  signiftcationem  agnosce- 
rent ",  und  nachdem  dann  der  Vorschub  erwähnt  ist,  den  Lobeck 
im  6.  cap.  der  Parerga  zu  Phrynichus  dieser  ansicht  geleistet 
habe,  wird  mit  grosser  anerkennung  hervorgeboben,  wie  erst  von 
Madvig  (anbaag  tun  Philologus  II , aber  besonders  erschienen 
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unter  dem  titel:  bi-merkungen  über  einige  punkte  der  griechischen 
wortfügungslehre  p.  29  ff.  mit  beziehung  auf  seine  griechische  syntax 
§.172)  und  von  Cobet  Variae  lectt.  I,  p.  97  sqq.  262  das  richtige  ange- 
geben worden  sei.  Madcigs  aufstelluug  fasst  Bernhardy  p.  42  (nicht 
ganz  pracis)  mit  den  Worten  zusammen:  „Rechts  igitur  et  extra 
dubitationem  posi/us  erit  aorislus  infinitici,  cum  actionem  abstractam 
eandemque  consummatam,  ui  ad  quodcis  tempus  pertineat,  non  addilo 
subieclo  Graeci  designanl ; nam  aufautor  tiotlOeir  et  xtXtvötttot 
änodöaßat  — n ec  temporis  futuri  nec  personae  continent  intelleclum, 
sed  solans  nominis  site  Substantivs  terbalis  tim  apparet  inßnititis 
subesse.  Sin  cero  spes  ot  expectatio  res  futurae  perficiendaeve  pro- 
nunciutur , aut  in  oratione  modesta  particulous  nr  scriptures  cum 
in/tniticis  aorists  socianl,  ut  potentials  op  to  hr  us  intelligi  possit , aut 
futurum  requiritur".  Ich  bin  weit  entfernt , M adeigs  oder  Cobet’s 
Verdiensten  zu  nahe  zu  treten,  aber  ich  glaube,  dass  wir  Deutsche 
nicht  nöthig  haben , den  übermuth  des  Dänen  oder  des  Niederlän- 
ders zu  nähren,  indem  wir  in  punkten,  wo  deutsche  forschung  noch 
früher  das  richtige  aufgestellt  hat,  vorzugsweise  oder  ausschliess- 
lich die  ausländer  nennen.  Auch  glaube  ich  hier  eben  so  objeedv 
von  meineo  eigenen  Untersuchungen  und  ergebnissen , wie  von 
fremdeu  sprechen  zu  dürfen.  In  dem  commentar  zu  meiner  grie- 
chischen Chrestomathie,  .Stuttgart,  1837  habe  ich  p.  31  ff.  p.  44  ff. 
gestützt  auf  Lobeck's  resultate  und  auf  eigene  beobachtung  die 
grundbedeutung,  den  unterschied  und  den  möglichen  Wechsel  des 
iufinit.  präs.  aor.  und  futuri  dargelegt,  und  gezeigt  (p.  46),  dass 
es  „ein  gebiet  gibt,  innerhalb  dessen  eben  so  wohl  der  inf.  prä- 
sentis  als  der  des  aorists  gebraucht  werden  kann , nämlich  da, 
wo  man  die  handlung,  ohne  ihre  zeitlichen  Verhältnisse  hervorzu- 
heben, an  und  für  sich  nennen  will.  Wäre  aber  die  von  jener 
klusse  von  verben  (eltti£nr,  rnpifcir,  vniaptioOui,  öpolujssr,  q rt- 
rui,  öpivrui,  uiXXttr  u.  dgl.)  „abhängige  handlung  entweder  mit 
dem  regierenden  verbum  gleichzeitig  und  gegenwärtig,  oder  wäre 
sie  bestimmt  als  eine  ohne  zeitbegränzung  fortbestehende  zu  be- 
zeichnen, so  würde  das  präsens , wäre  sie  nach  ihrer  momentanen 
abgescblossenheit  hervorzuheben,  so  würde  der  aorisl,  wäre  sie 
als  künftig  eintretende  beinerklicb  zu  machen , so  würde  das  fa- 
tor  des  infinitiv  gebraucht  werden  müssen”,  liegen  die  von  Mad- 
cig  in  der  grammatik  und  in  den  bemerkungen  aufgestellten  re- 
geln habe  ich  in  zlschr.  f.  d.  alt.  wiss.  1850,  nr.  69,  p.  550  f. 
unter  williger  anerkennung  des  wahren  manche  einwürfe  und  be- 
richtigungen  gebracht.  Gewiss  hin  ich  nicht  der  meiuung,  dass 
Hemhardy  vou  diesen  erörteruugen  hätte  kenntniss  nehmen  sol- 
len , über  da  er  einmal  der  einheimischen  literatur  nicht  eine  auf- 
merksame heachtung  zuwenden  wollte,  so  wäre  es  doch  gegen 
jene  gerechter  gewesen,  die  möglicbkeit  anzunehmen,  dass  deut- 
sche forschung  dasselbe  oder  richtigeres  biete.  — Indessen,  ge- 
hen wir  uuf  die  sache  selbst  eiu. 
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Zunächst  muss  man  sich  wundern,  dass  der  Verfasser  eine 
antiquirte  frage,  als  ob  der  iufinitiv  des  aorists  in  der  bedeutuug 
des  future  stehen  könne,  wieder  aufnahm.  Wo  dieser  schein  ent- 
steht, erklärt  es  sich  einfach  daraus,  dass  überhaupt  der  genauere 
und  bezeichnendere  ausdruck  mit  einem  allgemeineren  vertauscht 
werdeu  kann.  Sodann  theilt  Bernbardy  mit  Madoig  die  ansicht, 
dass  wenigstens  der  inf.  aoristi  mit  a»  die  bedeutung  eines  fu- 
ture annehme,  und  fügt  desshalb  hinzu:  „Parliculam  aulem  ar  cum 
fraude  librariorum  constet  nunc  invectam  fuisse,  nunc  non  sine 
damno  syntaxes  tel  numerorum  saepius  omilli,  rede  Madoiyius  plu- 
ritnis  earn  loeis , quorum  aorislus  nequit  ad  exactum  /empus  refer  ri, 
censuit  esse  reddendam".  Ferner:  „nemo  non  intrliigit  in  finita  io- 
corum  copia  soepissime  futurum  tempus  necessariutn , aoristum  nice 
praeteritum  esse  percersum’’.  Dagegen  ist  nun  erstlich  zu  erin- 
nern, dass  der  inf.  aoristi  mit  «»  nicht  an  und  für  sich  futurbedeu- 
tuug  bat,  sondern  gewöhnlich  auf  den  optativ  mit  u»  (theil weise 
auch  auf  den  indicativ  des  historischen  tempus  mit  nt)  zurück  zu- 
zuführen , und  demgemäss  wesentlich  ausdruck  einer  subjectiven 
behauptung  ist,  die  sich  auf  die  gegen  wart  und  auf  die  Zukunft 
beziehen  kann.  Dann  ist  zu  beachten,  dass,  wenn  gleich  selt- 
ner, auch  der  inf.  präsentis  mit  ar  in  dem  sinn  einer  subjectiven 
behauptung,  und  demgemäss  auch  in  futuralsiun  vorkommt.  Man 
vergleiche  Xen.  hist.  gr.  II,  3,  37  o aut  pirrot  a ravta  nqär- 
roor  tarn,  oiopat  a»  vpäg  xakheta  xqiretr  , II,  4,  30  ovtot  de 
ektjor  per,  örs  ov  ,opt£oter  eioqxti r ur  arqarevöpetot  in 
taiovs  pr;8er  naqäanordor  notoirrae,  111,  4,  5 oipui  ar  ae  rav tu 
ftannittufitfO»  änonletr,  V,  1,  6 ropi£orze<  xai  Ttqtßä^tp  tovto 
noiot+tti  pal  tat  ar  %aqi^eadat,  2,  39  roplt^tnr  et  rt  nottjaete 
rovrar , ipnodtbr  ar  airqi  narr a yiftsaOat  xai  nqoattjrrt  xai 

in, irrt,  VI,  1,  9.  VI,  2,  7.  VI,  4.  2.  23.  Cyr.  I,  2,  7.  15.  II, 
3,  4.  V,  4,  42.  Isocr.  Paneg.  §.  10:  s.  meine  Untersuchungen 
über  die  griechischen  modi  p.  347  ff. 

Was  ferner  die  mit  dem  text  vorzuaehmenden  änderungeu, 
die  eioschiebung  eines  är  oder  die  Verwandlung  des  inf.  aoristi 
in  den  inf.  futuri  betrifft,  so  mag  diese  in  manchen  stellen  leicht, 
in  manchen  gerechtfertigt  sein.  Aber  nicht  genug  kann  man  vor 
der  Willkür  warnen , die  von  einer  selbsterfundenen  regel  aus 
das  widerstrebende  eigenmächtig  zu  corrigiren  unternimmt.  Die 
grammatik  muss  bescheiden  und  umsichtig  den  kritisch  - festgestell- 
ten text  beachten ; wenn  sie  anders  verfährt , läuft  sie  gefabr, 
den  freien,  selbständig  schaffenden  sprachgenius  in  das  eigene 
enge  gesetz  zu  zwängen.  — Warum  sollten  wir  in  dem  vorlie- 
genden fall  nicht  die  möglichkeit  zugeben,  dass  der  genauere 
ausdruck,  das  futur,  mit  dem  ungenaueren,  allgemeineren,  der 
blossen  nennung  der  handlnng,  wozu  der  inf.  des  aorists  wie  des 
präsens  dient,  vertauscht  ward  ? Es  bedarf  keiner  umfassenden 
beobaebtung,  um  zu  wissen,  dass  selbst  solche  verba,  welche  ver- 
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möge  ihres  begrifts  am  natürlichsten  den  inf.  futuri  nach  sich 
haben,  zuweilen  statt  dessen  den  inf.  aoristi  oder  präsentis  zu  sich 
nehmen.  Man  vergl.  Thuc.  Ill , 3,  3 iXnida  that  intixOirtae 
imrreoiir  a(pt oi,  Xen.  h.  gr.  VI,  5,  43  iXn'te  xai  avOis  ytrio&ai 
rtüaat  HQO&vptar.  Eben  so  steht  nach  Wxoc  der  inf.  aoristi  Thuc. 

I,  81,  6.  I,  121,  2.  O,  11,  8.  Ill,  40,  5.  Xen.  h.  gr.  Ill,  5,  10 

tovio  di  n<äe  päXXor  tixöe  ytteadut , ebenso  §.  14  tixoe  — jt- 

rio9at , beide  male  von  der  Zukunft.  Wenn  Thuc.  I,  26,  5 zu- 

gegeben werden  kann,  dass  xnijoBO&a i das  genauere  wäre,  so  ist, 
sobald  nur  der  inf.  des  aorists  richtig  aufgefasst  wird,  doch  kein 
grund  vorhanden,  ypij<ja<j0a»  aufzugeben,  das  beinahe  alle  hand- 
Schriften  haben.  Bei  Plato  haben  Stephanus  und  nach  ihm  andre 
an  mehreren  stellen  den  inf.  präsentis  in  den  des  futnrs  verän- 
dert: Crito  p.  51  R öpoXoyijaae  //  p gr  ati&to&at , 52  C und  0 
dreimal  ttoXittita&cii  nach  wpoldygoae,  Svriffov.  Hier  scheint 
sogar  der  inf.  präsentis  passender,  sofern  das  ntiötadat  und  no- 
Xiteita&ai  nicht  erst  in  die  Zukunft  fallen,  sondern  mit  dem 
opoloyür  gleichzeitig  eintreten  soll.  Aehnlich  von  bleibenden  Zu- 
ständen Xen.  h.  gr.  V,  3,  26  avrdi/xae  ennigoano , tot  aviot 
fiit  e’yOß»»  xai  q>iXor  Aaxtdauiotime  top  fair,  äxoXov&ttr  di, 
obwohl  in  or.  directs  das  futur  gebraucht  sein  würde:  Xen.  h. 
gr.  I,  3,  9 vqxovs  idooar  xai  iXaßor  — vnozr.Xiir  tor  tpÖQor 
KaXjtfdoriovt  ’ A&graiote  — xai  ra  ötftilöpsra  jrpi/^a ra  äjio- 
dovrai,  ' Adgralove  di  pg  noXepitt  KaXygdoriote , Mem.  1 , 2,  3 
oidtncönore  vrtii rysro  didüoxaXoe  ilrai  rovrov.  — lVop(£a>  in  der 
bedeutung  von  ilmX<o  mit  inf.  aoristi  haben  wir  Thuc.  H,  3,  2. 
D,  11,  8.  Ill,  40,  5.  — MiXXto  hat  nicht  blos  in  der  bedeutung, 
bestimmt,  angewiesen  sein,  wollen  den  inf.  aoristi  bei  sich,  sondern 
auch  da,  wo  offenbar  die  abhängige  handlung  in  die  Zukunft  fällt: 
Isocr.  Antid.  §.12  x<t*l  — nßooixtir  zot>  rave  tu  püXXor  toif 
XiytoOai  piXXovoir,  rj  toi e i/di j ngotipgpiroie.  In  der  stelle  Xen. 
h.  gr.  1,6,  14  ovx  iq>g  eavtov  yi  aßxortoe  oiidtra  'EXXgrmt 
tit  to  ixtirov  dvrator  ärdganodia&grai  will  Bernhardy  ovdir  ar 
lesen;  es  sei  sententia  potentialis.  Vielmehr  ist  die  erklärnng 
des  Kallikratidas  bestimmt  und  kategorisch,  und  verträgt  kein 
ar.  Wenn  nun  fälle  genug  vorhanden  sind,  wo  sich  eine  cor- 
rectur  minder  leicht  gibt,  was  sollen  die  von  dem  Verfasser  auf- 
geführten beispiele  des  inf.  aor.  I medii,  in  welcher  freilich  die 
änderung  in  den  inf.  futuri  keine  Schwierigkeit  macht!  So  be- 
merkt Bernbardy  zu  Xen.  b.  gr.  V,  1,  32  „ apparet  t>el  invihs  co- 
dicibus  esse  refingendam  dfaaOai,  wie  auch  L.  Dindorf  nach  ei- 
nem codex  aufgenommen  hat,  jedoch  mit  der  bemerknng:  „Ceteri 
dtXa<s9ai\  Dagegen  ist  ebd.  V,  4,  43  iyittto  ir  ilnidt  t gongt 
tür  ätdgwr  noigaaa&ai  von  Dindorf  unberührt  gelassen.  Seine 
aamerkung  sagt:  „norgaaa&ai  A.  Aid.  corrigente  /.”  Bernhardy 
berührt  p.  43  einige  stellen  bei  Thukydides , wo  nach  vorausge- 
gangenea  futur  der  inf.  aoristi  steht:  IV,  28,  5 und  VI,  24,  3: 
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,/ulurit  repositis  syn  taxis  cum  arte  logica  concordabit".  Id  der 
ersten  steile  bieten  die  besten  handschriften  xtiQWoaaOcu , wie 
Bekker,  Poppo,  Krüger  haben.  Auch  in  der  zweiten  stelle  ist 
ngoaxiqaaodai  besser  beglaubigt.  Wir  werden  demnach  hier  die 
missbilligende  bemerkung  anwenden  müssen,  die  Bernhardy  p.  44 
hinsichtlich  der  construction  von  pelXio  mit  inf.  aoristi  gegen  Tho- 
mas et  aequales  magitlri  macht:  ,/ulura  pro  aoristi»  inculcare  coepe- 
rvnt ",  Thuc.  VI,  24  za  anfang:  *opt£a>*  tove  'A&qraiovt  iw  n\rj9u 
tw r npaypduü*  q dnoipeipe t* , y,  tt  drayxdfouo  azQattiiaOat, 
pdltora  ovuoe  datpalüt  ixnlevoat,  nimmt  Bernbardy  mit  andern 
die  an  sich  leichte  correctur  vor:  pdhaz'  in  damit  wird  jedoch 
nicht  das  tempus,  sondern  nur  die  modalität  geändert.  . Auch  die 
bemerkung  Bernhardys:  „quod  ipsa  condicianis  ratio  flagilat"  trifft 
nicht;  denn  einerseits  ist  die  apodosis  nicht  noth  wendig  an  die 
natur  des  bedingungssatzes  gebunden,  andrerseits  ist  ti  mit  Opta- 
tiv aus  tat  mit  conjunctiv  der  directen  rede  hervorgegangen.  Auch 
Plato  Prot.  p.  316  C lovto  bi  oiezai  oi  pdhaza  ye*io9as  will 
Bernharhy  fitxhat  är  corrigiren.  — Räthselhaft  und  befrem- 
dend lautet:  „ Contra  quod  aoristum  Thucydides  III,  46  posuit  Sv- 
rart/  ovau  itt  zq*  6a.nd.rq*  dno6ov*at  xui  to  Aoi no*  vnorehi* 
n omen  potius  substantivum  in  dnodovtai  quam  temporis  vim  specta- 
tor. Hat  denn  der  Verfasser  nach  6v*aiSe  den  inf.  futuri  erwartet? 
Er  fährt  dann  fort:  ,,at  tempora  consul  to  distinguit  I,  101  extr. 
ipso'kiyqaa*  — xpqpaid  Tt  — änodovrat  uviixa  ta^dpsroi  xai 
tö  Xottzo*  (peps i»,  sermo  sic  soltendus  quasi  scripseril,  xaö’  öpoXo- 
yla*  XQtjftaid  re  dnedcoxa*  avrixa  xai  rd  Xoindr  Ipsllo*  q>f'p ei»”. 
Wir  sehen,  an  kiihnbeit  in  der  erklärung  wie  in  der  kritik  fehlt 
es  dem  Verfasser  nicht.  Meines  erachtens  ist  es  besonnener,  die 
zweifellose  thatsache  anzuerkennen,  dass  der  inf.  aoristi  und  prä- 
sentis  als  blosse  nennuug  der  handlung  für  den  genaueren  inf. 
futuri  nach  den  verben  eintreten  kann , welche  sonst  gewöhnlich 
den  inf.  futuri  nach  sich  haben.  Bei  piXho  giebt  Bernbardy  p. 
43  ff.  den  ausspruch  des  Phrynichos , dass  die  construction  mit 
dem  inf.  aoristi  (statt  mit  fut.  oder  präsens)  als  ungriechisch  zu 
verwerfen  sei,  unter  der  besebränkung  seinen  beifall,  dass  wo 
ifitXXor  die  bedeutung  hatte:  in  fatis  erat,  wie  II.  H,  47  der  ao- 
rist,  „cum  praeleiiti  temporis  notio  plane  conveniat”  nicht  beanstan- 
det werden  könne.  Ich  kann  die  bedeutung  der  Vergangenheit 
(oder  der  Vollendung,  die  der  inf.  aoristi  unleugbar  in  manchen, 
nicht  blos  in  den  von  Madvig  angegebenen  fällen  hat)  hier  nicht  fin- 
den. Wo  ptiXeir  das  vom  Schicksal  bestimmte  einfübrt,  kann 
der  (neben  dem  häufigeren  inf.  futuri  sich  findende)  inf.  aoristi 
nur  die  einfache  angabe  der  handlung  enthalten. 

Wie  Bernbardy  in  den  angeführten  fällen  den  inf.  aoristi 
corrigiren  will , so  p.  45  f.  den  conj.  aoristi , wo  er  gegen  den 
canon  Dawesianus  verstösst.  „ Diximus  olim  (Synt.  p.  403)  is/om 
strucluram  minime  rtiieiendam  iis  duntaxat  in  verbis  esse,  quorum 
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futurum  tempus  a declinatione  aoristi  1.  longius  reeedat.  Itaque 
miramur  eliamnum  in  grammatiea  vulgar i tanquam  documenta  quite 
nobis  adeersantur  manumque  crilici  temerariam  renuant > Euripidis 
onwtf  yqptdptda,  Plalonis  ov  prj  noii  ti  anoXtatj  proferri ; quaa- 
quam  apparel,  quantum  haec  a futuris  yapovpsOa  el  AnoleT  distent”. 
Ich  bekenne  mit  vielen  andern  nicht  einzusehen,  warum  dieser 
canon  Dawesianus  kanonisches  anseben  haben  soll.  Wenn  einer- 
seits zugegeben  ist,  dass  in  fällen,  wo  ■die  form  des  conj.  noristi 
I act.  und  inedii  von  der  des  futurs  mehr  als  durch  den  vocal  nach 
0 sich  unterscheidet,  die  conjunctivformen  des  aoristi  I Bich  finden, 
wenn  ferner  auch  in  fällen,  wo  sich  conj.  aoristi  1 und  futnr 
nur  durch  diesen  vocal  unterscheiden , der  conj.  aoristi  I durch 
die  handschriften  hinlänglich  gesichert  ist  (vgl.  die  beispiele  bei 
Matthiä  p.  999),  wenn  sieb  endlich  gar  kein  innerer  grund  denken 
lässt,  wessbalb  man  den  conjunctiv  des  ersten  aorists  nur  in  den 
erstgenannten,  von  Bernhardt/  ausgeschiedenen  fällen,  nicht  auch 
sonst,  gebraucht  haben  sollte,  sofern  ein  unterschied  des  gebrauchs 
nur  durch  den  unterschied  der  bedeutung  begründet  sein  konnte, 
die  griechische  spräche  alter  in  einer  reihe  von  fällen  den  conj. 
des  aorists  ohne  bemerkenswerthen  unterschied  vom  indicativ  des 
futurs  gebraucht  (s.  meine  Untersuchungen  über  die  griechischen 
modi,  p.  IOC  ff.),  so  ist  wohl  klar,  dass  jeue  von  einer  mehrbeit 
der  beispiele  abgezogene  regel  nicht  zu  dea  beabsichtigten  cor- 
recturen  berechtigt. 

Wir  haben  aus  dem  zweiten  capitel  zwei  beispiele  ansgeboben, 
wo  der  Verfasser  die  freie  bildsamkeit  und  beweglichkeit  der  grie- 
chischen spräche  vorgefassten  meinungen  und  regeln  opfert;  es 
liegt  uns  nun  ob,  mit  Übergehung  mancher  andern  differeoz- 
punkte,  eine  Übersicht  der  erürterungen  zu  geben,  welche  die 
paralipomena  in  reicher  fülle  darbieten. 

Nachdem  das  pruömium  p.  1 — 8 einige  hauptzüge  der  ge- 
schickte der  griechischen  grammatik,  speciell  der  syntax  entwor- 
fen hat,  spricht  er  von  dem,  was  noch  zu  thun  bleibe  p.  8 — 14, 
kommt  sodaun  auf  die  synlaxis  anomala  p.  14 — 24  (wobei  p.  IS  ff. 
die  im  j.  1835  hierüber  veröffentlichte  Schrift  von  Wannowsky 
besprochen  wird),  um  zu  zeigen,  was  z.  b.  für  den  Sprachgebrauch 
des  Tbukydides,  Aeschylus,  Sophokles  u.  a.  zu  thun  sei.  Unstrei- 
tig ist  für  die  ennittelung  des  besondern  Sprachgebrauchs  auch 
nur  der  classischen  Schriftsteller  noch  bedeutendes  zu  leisten,  und 
es  wird  noch  lange  der  forschung  hier  ein  weites  feld  bleiben. 
Bei  den  erwähnten  autoren  hätte  ich  noch  andres,  namentlich  ei- 
genthümlichkeiten  im  gebrauche  der  negationen  hervorgehoben. 
Es  folgt  die  zweite  abtheilung,  in  welcher  dus  erste  capitel  p. 
28 — 32  von  dem  sermo  fiquralus  handelt  und  von  den  struetwae  ad 
sensum,  das  zweite  von  den  errores  in  syntaxi  praeter  mini  p.  83  — 
40  und  zwur  p.  35  f.  vom  artikel , wo  denn  der  Verfasser,  mit 
dem  stunde  unsrer  griechischen  schulgraminatiken  nicht  bekannt, 
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geradehin  behauptet:  „Huius  in  nvmero  duali  tirones  docenlur 
femiuinum  q ui  dem  esse  Ta,  sed  Atlicorum  auclorilate  structuram  in- 
taluisse  elegantem , ul  femininis  uominibus  adiimgatur  etiam  toi  m as- 
culinus  articulus."  Ebenso  wenig-  ist  die  klage  berechtigt,  dass 
liuttmaun  umsonst  hinsichtlich  des  perfectum  activi  erinnert  habe, 
der  imperativ  sei  ganz  zu  beseitigen , der  conjunctiv  und  optativ 
komme  höchst  selten  vor.  Man  vgl.  dagegen  Rost  gr.  gr.  §.  31 
und  §.  100,  4 f. , Krüger  gr.  Sprachlehre  §.  3t.  5 a.,  3 p. 
114,  meine  schulgramm.  §.  65  und  §.  171.  Es  wird  dann  p. 
36  ff.  von  dem  gebrauch  des  inasculin  im  plural  der  participien  und 
adjectiva  in  bezielmng  auf  ein  feminiuum  gesprochen , p.  38  von 
der  syntax  des  verbums,  dem  fut.  medii  statt  fut.  passivi.  Heber 
p.  41 — 46  habe  ich  oben  gesprochen:  das  dritte  capitel  p.  47 — 
73  enthält  bemerkungen  über  die  syntax  des  nomens,  p.  48  ff. 
von  dem  gebrauch  concretcr  nouiina  in  coilectivem  sinn , nament- 
lich p.  51  ff.  wo  appellativa  mit  urtikel  collectiven  sinn  annehmen. 
Es  ist  ferner  p.  53  die  rede  von  dem  syntaktischen  gebrauch  ver- 
bundener uomina,  von  denen  eins  dem  andern  (an  der  stelle  eines 
adjectivs)  untergeordnet  ist;  p.  54  von  der  apposition,  p.  55  f. 
von  dem  gebrauch  der  volksnamen  in  adjectivischem  sinn,  p.  53  f. 
de  praedicatis  pluralibus.  „ Nos  quidem  miramur  ad  nomen  singu- 
lare, tibi  praedicalum  vel  epexegesis  enunciatur,  pturale  referri , sed 
aegre  liberrimam  varietatem  uumeri  pluralis  assequimur , quo  Graeci 
non  solum  numerant  res  dicersas , sed  complectuntur  etium  suinmam 
quondam  mulliplicem  partium , et  pingunt  compositionem  e simili 
copia  factam".  Von  p.  59  an  geht  llernhardy  auf  die  syntax  der 
casus  über,  zunächst  auf  den  genitiv  in  der  abhängigkeit  von  nd- 
verbien,  welche , als  postpositiones , die  stelle  von  präpositioneu 
vertreten,  sodann  werden  p.  62  aus  der  spät  • griechischen  literatur 
eigenthümliche  constructionen  mit  dem  genitiv  aufgeführt,  p.  63 
von  zwei  hauptbedeutungen  dieses  casus,  altera  partis,  possessionis 
altera , namentlich  der  verbiudung  eines  ortes,  einer  person  u.s.  w. 
mit  dein  genitiv  des  ganzen,  zu  dem  sie  gehören,  gesprochen. 
Von  dem  gen.  possessionis  werden  p.  66—  67  auffallendere  beispiele, 
ebenfalls  aus  späteren,  nufgeführt,  p.  67  einige  besondere  gebrauchs- 
weisen  dieses  genitivs  in  abhängigkeit  von-  verben,  p.  68  beispiele 
des  gen.  bei  verben,  die  mit  uragewandelter  bedeutung  nach  der 
analogie  andrer  verba  mit  gen.  construirt  werden.  Mit  p.  69 
geht  der  Verfasser  auf  die  dutivi  temporis  et  loci  über;  p.  71— 
73  werden,  meist  aus  späteren,  etliche  seltenere  und  abweichende 
constructionen  des  accusativs  erwähnt, 

Die  leser  werden  aus  dieser  Übersicht  den  reichen  inbalt  na- 
mentlich der  letzten  abtheilung  erkennen.  Auch  wo  nur  sonder- 
bare fortbildungen  einer  klassischen  analogie  vorliegen,  sind  doch 
auch  diese  beachtenswert  he  Zeugnisse  von  der  bildungsfähigkeit 
der  griechischen  spräche. 

2.  3.  Seit  ich  selbst  dem  publicum  eine  griechische  schul- 

K'biloleg«*-  XIX.  Jfllirg.  2.  |Q 
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grammatik  übergeben,  hübe  ich,  meines  erachtehs  mit  gruntl  be- 
denken getragen,  über  die  ähnliche  arbeit  eines  andern  Schulman- 
nes ein  urtheil  zu  veröffentlichen , und  ich  würde  bei  der  vorlie- 
genden grammatik  eines  sulchen  um  so  lieber  mich  enthalten  ha- 
ben , als  ich  nicht  umhin  kann,  dabei  auf  eine  schon  1850  er- 
schienene schrift  des  herrn  Fiiitling  ,,die  theorie  der  modi  und 
tempora”  zurückzugeben.  Indessen  der  Verfasser  könnte  das 

schweigen  missdeuten.  Er  bemerkt  p.  IV  der  schulgrainmatik : 
„die  genannte  theorie  ist  aus  priocipien  herrorgegangen  , welche 
auf  historischem  wege  aus  den  sprachlichen  erscheinungen  selbst 
in  einer  bisher  noch  nicht  versuchten  weise  entwickelt  sind.  Au- 
sserdem dass  der  Verfasser,  welcher  zwei  decennien  hindurch  die- 
ser schwierigen  partie  der  grammatik  seine  besondere  aufmerk- 
samkeit  gewidmet  hat,  sich  von  der  richtigkeit  seiner  ansirbten 
vollkommen  überzeugt  hält,  ist  ihm  auch  während  der  langen  zeit, 
wo  seine  theorie  dem  gelehrten  publikum  zur  beurtheilung  vor- 
lug , weder  auf  mündlichem  noch  auf  schriftlichem  wege  irgend 
etwas  zugekommen,  was  die  zu  gründe  gelegteu  principien  und 
die  daraus  entwickelten  lehren  in  zweifei  setzte”.  Wir  müsst™ 
demnach,  wenn  wir  schwiegen,  ein  argumentum  ex  silent  io  erwsr- 
teu,  und  je  mehr  der  Verfasser  von  der  Überzeugung  beseelt  ist, 
eine  neue  bahn  gebrochen  zu  haben,  um  so  mehr  müssen  wir  uns 
zur  prüfung,  so  weit  sie  nüthig  und  möglich  scheint,  aufgefor- 
dert fühlen.  — So  richtig  nun  der  grundsatz  ist  (Theorie  p.  xt‘ 
dass  „die  sprachlichen  erscheinungen  aus  der  spräche  selbst  und 
im  geiste  derselben  nach  allen  seiten  hin  erörtert  und  erklärt 
werden  müssen”,  so  sehr  die  rücksicht  auf  die  einheimischen  grie- 
chischen grammatiker  ein  ernstes , wissenschaftliches  streben  be- 
kundet , so  wenig  kunn  ich  doch  in  dem  gegebenen  eine  wissen- 
schaftlich richtige  und  praktisch  befriedigende  lehre  anerkennen. 
Ich  habe  hierbei  eben  vornehmlich  die  theorie  von  den  tempora 
und  modi  im  äuge,  in  welchen  der  Verfasser  besondere  und  eigen- 
thümlicbe  leistungen  beansprucht , und  welche  jedenfalls  zu  den 
wichtigsten  theilen  der  griechischen  syntax  gehören.  — Der  mass- 
stab,  den  ich  anlege,  besteht  darin,  dass  die  eiadrücke,  welche 
die  tempus  - und  modusformen  auf  den  mit  der  griechischen  lite- 
ratur  durch  hinlängliche  leetüre  vertrauten  unwillkürlich  wacbeo. 
in  dem  system  des  grammatikers  ihren  klaren , wissenschaftlichen 
ausdruck  linden  sollen.  Was  wissenschaftlich  klar  und  präcis  ist, 
wird  dann  in  der  hand  eines  kundigen  lehrers  sich  auch  als  prak- 
tisch bewähren. 

Sofort  nun  muss  ich  mich  dagegen  erklären,  wenn  in  der 
„Theorie”  p.  1 2 die  ursprüngliche  theilung  der  modi  in  „den 

beiden  bauptthätigkeiten  der  seele  , dem  erkennen  und  dem  be- 
gehren” gefunden  wird.  Das  unrichtige  dieser  auffassung  glaube 
ich  schon  in  meinen  unte-suchungen  über  die  griechischen  modi 
p.  15  ff.  dargethan  zu  haben.  Es  sind  in  der  that  abstractionen. 
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so  wenig  den  eindriickeo  entsprechend,  welche  die  griechischen 
modi  auf  den  kundigen  leser  machen,  als  geeignet,  dem  schüler 
zur  einsicht  in  dieselben  zu  verhelfen.  Unleugbur  drückt  der  im- 
perativ (unvermittelt)  ein  begehren  aus;  ebensowohl  aber  auch 
der  Optativ  im  wünsche,  der  coujunctiv  im  verböte,  die  ebsichts- 
sätze  mit  cunjunctiv  und  Optativ.  Mittelbar  aber  kann  das  be- 
gehren auch  in  der  form  eines  urtlieils  ausgesprochen  werden. 
Völlig  schief  ist  die  anwendung  der  kategorie  des  erkennens  auf 
die  modi : indicativ,  conjunctiv,  Optativ.  Sehen  wir  zu , wie  der 
Verfasser  dies  näher  erklärt:  p.  I „das  erkennen  ist  ein  zwei- 
faches, ein  erkennen  schlechthin,  welches  durch  den  modus  itidi- 
ca/ivus  ausgedrückt  wird , und  ein  als  subjectives  sich  kuud  ge- 
bendes erkennen.  Dieser  modus , wodurch  das  prädikat  als  ein 

nach  subjectiver  ansiebt  stattfindendes  bezeichnet  ist,  zerfällt  auch 
Verschiedenheit  der  Zeitverhältnisse  in  zwei  modi.  Was  nämlich 
dem  Zeitpunkte  der  gegenwart  entrückt  ist,  kann  der  Grieche 
subjectiv  auffassen  (nur  dies  ?).  Dem  Zeitpunkte  der  gegenwart 
ist  aber  die  vergangene  und  noch  zukünftige  zeit  entrückt.  Hand- 
lungen, welche  iu  die  vergangene  zeit  fallen,  kann  er  subjectiv 
durch  den  Optativ,  die  aber  in  der  Zukunft  liegeu,  subjectiv  durch 
den  conjunctiv  ausdrücken”.  P.  3,  §.  3 „die  handlung  im  haupt- 
salze  hat  immer  eine  directe  relation  auf  den  Zeitpunkt  der  ge- 
genwart, den,  wie  es  in  der  natur  der  sache  liegt,  der  sprechende 
zu  gründe  legt,  um  darnach  die  ausgesprochene  handlung  rück- 
sichtlich der  zeit  zu  bestimmen.  Die  handlung,  welche  eine  di- 
recte relation  auf  den  zeitpunct  der  gegenwart  hat , drückt  der 
Grieche,  eben  weil  er  mit  der  gegenwart  in  Verbindung  bleibt, 
gleichsam  auf  dem  boden  der  gegenwart  steht,  nicht  nach  sub- 
jectiver ai)8icht  aus,  sondern  schlechthin  durch  den  indicativ“.  P. 
H8,  §.  67  „die  übrigen  modi”  (ausser  dem  indicativ)  „können  die 
subjeclieen  genannt  werden.  Als  subjective  ansicht  aber  spricht 
der  Grieche  ein  urtheil  im  allgemeinen  nur  iu  zwei  fällen  aus  ; 
und  zwar  kann  er  erstens  eine  ex  tempore  praesentis  zukünftige 
handlung  nach  subjectiver  ansiebt  prädiziren ; weiten s spricht  er 
immer  seine  ansiebt  subjectiv  aus  , wenn  er  den  Standpunkt  der 
gegenwart  verlässt,  also  aus  der  Verbindung  mit  der  gegenwart 
tritt”.  „Weil  nun  im  hauptsatze  immer  eine  relation  auf  den  Zeit- 
punkt der  gegenwart  statt  findet,  so  kann  in  einem  solchen  satzc 
nur  eine  in  der  Zukunft  ex  tempore  praesentis  liegende  handlung 
durch  einen  subjectiveu  modus  ausgedrückt  werden”.  P.  90,  §.  69 
„der  conjunctiv  unterscheidet  sich  von  den  temporibus  futuris  im 
indicativ  nur  dadurch,  dass  er  die  handlung  als  eine  solche  , die 
nach  subjectiver  ansicht  des  sprechenden  zukünftig  ist , deutlich 
durch  die  sprachliche  form  darstellt,  während  die  tempora  futura 
im  indicativ  die  handluug  schlechthin  als  zukünftig  bezeichnen. 
Die  zukünftige  handlung  ist  eben  deshalb  , weil  sie  nur  in  der 
Vorstellung  ezistirt,  einer  subjectiven  auffassung  und  darstellung 
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faltig".  P.  101 , §.  78  „tritt  die  haudlung  der  vergongeubeit 
aus  der  Verbindung  mit  der  vorliegenden  gegenwart,  und  erscheint 
sie  somit  getrennt  von  der  eigentlichen  Wirklichkeit , so  ist  sie 
einer  suüjcctiven  auffussung  und  darstcllung  fähig,  und  wird  als- 
dann durch  den  Optativ  ausgedrückt.  Daher  heisst  es  ktya >,  or< 
inoitjair,  aber  iktyor,  Cu  noiijoat.  Im  letzteren  fall  hat  rtoii,oat 
eine  unmittelbare  relation  auf  den  durch  CXtyor  ausgedrückten  Zeit- 
punkt der  Vergangenheit”.  Weno  der  Optativ  in  dieser  „seiner 
ursprünglichen  bedeutuug”  gebraucht  wird,  nennt  ihn  der  verfüg  - 
ser  optativ  1,  dagegen  Optativ  II,  wenn  er  in  abgeleiteter  bedeu- 
tung  dem  conjunctiv  entspricht:  s.  p.  102  und  p.  107  §.82.  Wie 
weitläufig  sind  hier  die  umwoge,  um  von  dcu  a priori  gesetzten 
kategorien  nur  einigermussen  den  boden  der  concreten  tbatsacbeu 
zu  gewinnen,  und  wie  gross  sind  die  entslellungen , denen  die 
grundbedeutung  der  modi  unterworfen  worden ! Suchen  wir  in 
der  schulgrammalik  die  entsprechenden  regeln  über  die  modi  auf, 
so  finden  wir  die  gleichen  gruudsätze,  obwohl  kürzer  und  klarer, 
ausgedrückt.  P.  393  §.135:  „es  kann  das  prädicat  dem  sulijecte 
beigelegt  werden  als  etwas  erkanntes  oder  als  etw  as  gewoll/es.  Das 
letztere  wird  durch  den  imperatic  ausgedrückt.  Das  erkennen  aber 
ist  zweierlei , nämlich  ein  erkennen  schlechthin  und  ein  erkennen 
nach  subjectiver  ansicht.  Das  erstere  wird  durch  den  indiealit, 
das  letztere  im  deutsebeu  und  lateinischen  durch  den  conjunelic 
ausgedrückt,  welcher  modus  im  griechischen  in  zwei  theile  zer- 
fällt, von  denen  der  eine  conjunclic , der  andere  optativ  genannt 
wird”.  I.  „Der  indientiv  legt  dem  subject  des  satzes  eiu  prädicat 
bei,  und  zwar  ohne  alle  heimischuug  subjectiver  ansiebt,  oder, 
was  dasselbe  ist,  er  prädicirt  schlechthin”:  p.  3'.)8.  §.  136  „durch 
den  conjunctiv  und  optativ  wird  nach  subjectiver  ansicht  prädi- 
cirt, uud  zwar  durch  den  optativ  in  relation  uuf  einen  vergange- 
nen Zeitpunkt  und  durch  den  conjunctiv  in  relation  auf  den  ge- 
genwärtigen Zeitpunkt.  Die  durch  den  conjunctiv  ausgedrückte 
handlung  geht  über  den  teilpunkt  der  gegenwart  hinaus  in  die 
Zukunft,  liegt  demnach  im  zeitraume  der  Zukunft”.  P.  401,  §.137 
„der  optativ  prädicirt  nach  subjectiver  ansiebt  des  sprechenden, 
uud  zwur  in  beziebung  (relation)  auf  einen  Zeitpunkt  in  der  Ver- 
gangenheit. Dieser  Zeitpunkt  ist  durch  das  verbum  im  überge- 
ordneten satze  angegeben,  und  somit  hat  der  optativ  seine  ur- 
sprüngliche stelle  in  unselbständigen  sätzen  oder  nebensätzen”. 
P.  402.  3 „eine  andere  bedcutung  erhalten  die  tempora  im  op 
lativ  dünn , wenn  der  optativ  dem  conjunctiv  analog  steht ; also 
iu  den  sätzen,  worin  für  den  conjunctiv  der  optativ  eintritt,  so- 
bald sich  statt  der  relation  uuf  den  Zeitpunkt  der  gegenwart,  die 
relation  auf  einen  Zeitpunkt  der  Vergangenheit  findet”.  Sodann 
wird  p.  40-i  mit  der  bemerkung  „der  optativ  kommt  in  den  selb- 
ständigen sätzen  vor,  und  zwur  zunächst  als  optativus  potential», 
verbunden  mit  der  partikel  ä»  (ep.  xf),  und  ferner  als  optativ  des 
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Wunsches  immer  ohne  i'o"  iibergegangen  zu  II,  „Optativ us  polen* 
tialis  (mit  «»■)”  und  III,  „der  optativ  des  Wunsches'’. 

Wir  müssen,  so  hart  das  urtheil  lauten  mag,  die  ganze  auf- 
fassungsweise als  wissenschaftlich  unrichtig , praktisch  unbrauch- 
bar bezeichnen.  — Mit  der  Unterscheidung,  ob  der  handlung  eine 
directs  relation  auf  den  Zeitpunkt  der  gegenwart  inwohne,  ist 
auf  gesichtspunkte  eine  bedcutung  gelegt,  die  nur  scheinbar  einen 
eintluss  auf  die  wähl  des  modus  haben,  und  die  ganze  durste!* 
lung  ist  damit  schief  und  schwerfällig  geworden.  Wenn  einer- 
seits (s.  oben]  ,die  handlung  im  hauptsatze  immer  eine  directe 
relation  auf  den  Zeitpunkt  der  gegenwart  hat”,  andrerseits  „die 
handlung,  welche  eine  directe  relation  auf  dcu  Zeitpunkt  der  ge- 
genwart hat,  schlechthin  durch  den  indienlie  ausgedrückt  wird”, 
folgt  nicht,  dass  in  liauptsatzen  nur  der  indicativ  stehen  kann? 

— Wenn  der  Verfasser  vom  flössen;  iudicaliv  sagt,  er  prädicirc 
(richtiger:  behaupte)  schlechthin,  so  meinte  er  wohl  nichts  ande- 
res, als  was  ich  in  meinen  Untersuchungen  und  in  meiner  schul- 
graimnatik  objectiee  behauptuny  nenne  (iu  welcher  ein  unter- 
schied zwischen  sein  und  denken,  d.  i.  dass  es  anders  sein  konnte, 
als  man  es  aussugt,  gar  nicht  vorausgesetzt  wird).  Der  object!- 
ven  beliauptung  kann  dann  die  subjective  gegenübergestellt  wer- 
den. Wenn  man  nun  aber  schlechthin  (objectiv)  behauptet,  ist  da- 
mit notbwendig  verbunden,  dass  man  es  so  erkannt  hat  i — Bei 
den  p.  398  ff.  aufgcstellten  bestimmimgen  über  conjunctiv  und 
optativ  muss  der  schülcr  glauben,  eine  subjective  behuuptung  über 
künftiges  werde  einfach  mit  dem  conjunctiv , über  vergangenes 
mit  dem  Optativ  ausgedrückt.  — Wie  soll,  muss  man  ferner  fra- 
gen, in  dem  optativ  des  Wunsches  und  in  dem  optativ  mit  ur  we- 
sentlich eine  beziehtmg  auf  die  Vergangenheit  liegen?  Da  doch 
der  reine  wünsch  ebenso  wie  die  subjective  bohuuptung  mit  opta- 
tiv und  äf  recht  eigentlich  auf  die  gegenwart  und  Zukunft  sich 
bezieht.  — Möchte  man  doch  endlich  den  fruchtlosen  versuch  auf- 
geben  in  apriorische,  aus  unsrer  logik  entlehnte  kategorieen  den 
sprachlichen  Organismus  der  Griechen  einzuzwängen  ! Der  einzige 
weg  — es  kann  diess  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  — eine 
richtige  einsicht  in  das  wesen  der  griechischen  modi  zu  gewin- 
nen, ist,  diese  vor  allem  in  ihrer  reinen  erscheinung,  wo  kein  mo- 
dificireudes  element  hinzutritt,  aufzufassen  und  dann  nachzusehen, 
oh  der  hier  sich  darbietende  grundhegriff  auch  in  den  übrigen 
fällen,  beim  liinzutreteu  von  ir  (xt>)  und  von  conjunctioneu  (de- 
ren bedeutnng  freilich  auch  sicher  gestellt  werden  muss)  sich 
bewahrt.  Es  fühlt  doch  wohl  jeder,  dass  in  'toper!  ein  taper ! ein 
hinstreben  zur  Wirklichkeit  liegt,  gleichsam  ein  werdenwollen  oder 
werdensollen  der  handlung ; es  fühlt  jeder,  dass  in  dem  conjun- 
ctivas deliberutivus  diese  tendenz  zur  Verwirklichung,  das  werden 
sollen  in  frage  gestellt  wird.  Haben  wir  nun  hier  als  gruudhe- 
griff  des  conjunctiv«  die  tendenx,  zur  vericirklichung  erkannt,  so 
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lieget  auch  in  den  absichtssätzen , es  liegt  im  verbot  dieser  be- 
griff klar  vor,  und  eben  so  natürlich  erklärt  sich  hieraus  der 
gebrauch  in  bedingungs-,  Zeitbestimmung*-,  relativ  - Sätzen  mit  ><>. 
Klar  ist  ferner  auch  aus  solchem  grundbegrilf  der  homerische  fu- 
turalconjuuctiv , überhaupt  die  beziehuug  auf  die  Zukunft  und  die 
Verwandtschaft  mit  dem  futurum,  während  die  ausschliessliche  be- 
ziehung  auf  die  Zukunft  einseitig  ist,  und  die  behauptung,  dass 
der  conjunctiv  von  dem  futur  „nur  dadurch  sich  unterscheide,  dass 
er  die  handlting  als  eine  solche,  die  nach  subjectiver  ansicht  des 
sprechenden  zukünftig  ist,  deutlich  durch  die  sprachliche  form 
darstellt”,  schief  und  unrichtig  genannt  werden  muss. 

Beim  Optativ  hinwiederum  ist  in  &eoi  Öoiir ! yetoio  evtvjt- 
mtßO(l  der  reine,  innerliche  wuusch  , der  unmittelbare  ausdruck 
dessen,  was  im  innern  bewegt  wird,  also  die  blosse  subjectivität 
unverkennbar;  und  haben  wir  hier  die  reine  subjectivität  des  be- 
gehren*, so  in  h mit  dem  optativ  die  reine  subjectivität  des  den- 
ken* (nicht  des  erkennens) , die  reine  fiction.  In  beiden  fällen 
wird  von  aller  Wirklichkeit,  ob  etwas  wirklich  werden  kann  oder 
werden  wird,  völlig  abgesehen.  Was  fangen  wir  bei  solchen  Op- 
tativen , oder  bei  skiyor  , 6 u noitjoai  mit  der  beziehung  auf  die 
Vergangenheit  an  i In  letzterem  falle  ist  der  optativ  ausdruck 
der  oratio  obiiquu , der  aorist  kann  die  Vergangenheit  bezeichnen. 
— Ks  ist  unglaublich  , wie  lange  auf  dem  gebiete  der  modi  die 
anschauungen  G Hermanns  und  die  (in  gewissen  gramen  berech- 
rechtigtc,  behauptung  Butlmanns,  dass  der  optativ  der  begleiter 
der  historischen  tempora  sei,  nachgewirkt  haben,  und  wie  das  de~ 
discere  des  unrichtigen  oder  einseitigen  so  schwer  wird ! 

Gehen  wir  noch  auf  einige  einzelheiten  in  der  lehre  vom  ge- 
brauch der  modi  ein,  so  lesen  wir  p.  394  „Schlechthin  wird  prä- 
dicirt  und  steht  daher  im  indicativ  jedes , was  wirklich  ist,  weil 
keine  Veranlassung  da  ist,  solches  nach  subjectiver  ansicht  auszu- 
drücken”. Als  ob  der  mensch  in  seinen  hehauptungen  an  die 
Wirklichkeit  und  Wahrheit  gebunden  wäre ! Richtig  war  zu  sa- 
gen : was  als  wirklich  dargestellt  werden  soll,  wird  im  indicativ 
ausgedrückt.  Dumit  wäre  denn  auch  II,  1 „der  indicativ  wird  ge- 
setzt, um  einzuräumen,  dass  etwas  geschieht  oder  geschehen  ist, 
ohne  rücksicht  ob  dem  wirklich  so  ist  oder  nicht  (indic.  conres- 
sirus)”,  entweder  überflüssig,  oder  leichter  erklärlich  geworden. 
Welche  Vorstellung  muss  aber  die  Schlussbemerkung:  „dieser  in- 
dicativ  wird  gewöhnlich  mit  xni  Bi,  eingeleitet”  in  den  Schülern 
erwecken  1 — Bleiben  wir  noch  bei  derselben  Seite  stehen,  so  le- 
sen wir  I,  2:  „die  verba  und  ausdrücke , welche  eine  notbwen- 
digkeit,  pflicht , Schuldigkeit , Schicklichkeit  u.  dgl.  m.  bezeichnen, 
setzen  wir  deutschen  in  s plusquamperfect  des  conjunctiva  , wenn 
die  von  diesen  verbis  abhängige  handlung  nicht  eintrat”.  Also 
Dem.  Phil.  I,  1 ovBir  ar  iipeii  »i>»  Idet  ßovhvtaOai,  Xen.  Ansb. 
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V,  1,  10.  Plato  Phuedo  p.  108  A ovJe  /dp  iir  q/epora)*  itn 
u.  a.  will  der  Verfasser  mit  dein  plusquamperfect  übersetzen  i 

Eine  reihe  von  schiefen  und  unrichtigen  bestimmungen  er- 
halten wir  u.  a.  in  §.  140,  der  von  den  „bestimmungssätzen” 
(mit  temporalen,  hypothetischen,  coucessiven  conjunctionenj  han- 
delt. 3.  „Erste  hauptregel.  Eiegt  die  hundlung  des  huuptsatzes 
oder  des  übergeordneten  satzes  in  der  Vergangenheit , so  steht 
das  verbum  des  bestimmungssatzes  im  indicntiv,  und  zwar  im  im- 
perfect (oder  plusquamperfect  (!) ),  wenn  die  handlung  eine  beglei- 
tende ist,  im  aorist,  wenn  sie  vorhergeht”.  7.  „Zweite  liauptre- 
gel.  Liegt  die  handlung  des  übergeordneten  satzes  im  zeitraume 
der  Zukunft  vom  Standpunkte  der  gegenwart,  so  steht  das  ver- 
bum des  bestimmungssatzes  im  conjunctiv  mit  «r , und  zwur  im 
präsens  oder  im  perfect,  wenn  die  handlung  eine  begleitende  ist, 
im  aorist,  wenn  sie  vorhergellt”.  0.  „Dritte  faauptregel.  Liegt 
die  handlung  des  übergeordneten  satzes  im  zeitraume  der  Zukunft 
vom  Standpunkte  der  Vergangenheit,  so  steht  das  verbum  des  bc- 
stimmungssatzes  in  dem  dem  conjunctive  analogen  Optativ,  und 
zwar  im  präsens  und  perfect,  wenn  die  handlung  eine  begleitende 
ist,  im  aorist,  wenn  sie  vorhergeht”.  Wir  müssen  diese  uuffas- 
sungsweise  principiell  für  unrichtig  erklären.  W'er  sich  mit  dem 
griechischen  vertrauter  gemacht  hat,  weiss,  wie  wenig  äutserliche 
couformität  und  gesctzmkssigkeit,  die  wir  in  der  lateinischen  sprä- 
che finden,  der  griechischen  entspricht,  wie  hier  vielmehr  in  der 
freiesten  bewegung  jedes  einzelnen,  auch  das  untergeordnete  glied 
(ohne  bindende  rücksichl  auf  das  übergeordnete)  diejenige  form  an- 
nimmt,  in  welcher  es  seinen  adäquatesten  ausdruck  findet,  und  für 
sich  genommen  in  seiuer  eigentlichen  bedeutung  hervortritt.  — 
Prüfen  wir  das  einzelne  , so  müsste  nach  der  ersten  hauptregel 
in  erzählungen  der  nehensatz , der  eine  (Wiederholung)  gattung 
von  fallen  in  der  Vergangenheit  angibt,  nicht  im  Optativ,  sondern 
im  indicativ  stehen,  z.  b.  Xen.  Cyr.  I,  4,  3 nicht  onore  dixafri, 
sondern,  weil  der  übergeordnete  satz  r) »ayxä&To  hat:  iSixafa  ; 
ebenso  §.  4 nicht  aufrv/^aeoi,  §.  t>  nicht  ei  ui)  iSoi  u.  s.  w.  Diese 
fälle  lassen  sich  nicht  unter  der  dritten  hauptregel  begreifen,  wie 
es  nach  10  deu  anscliein  hat.  „Ist  im  bauptsatze  ausgedrückt, 
was  zu  geschehen  pflegte , so  steht  der  dazu  gehörende  bestim- 
mungssutz  im  Optativ , und  die  tempora  sind  nach  der  unter  9 
gegebenen  regel  zu  wählen”.  — Bei  der  zweiten  liauptregel  muss 
man  fragen,  ob  der  Verfasser,  wenn  der  bedingungs-  oder  zeitbe- 
stimmuugssatz  dr  mit  coujunctiv  hat,  die  haudlung  des  hauptsa- 
(zes  immer  auf  die  Zukunft  bezogen  denkt  ? vgl.  Xeu.  Cyr.  I,  6, 
41:  ferner,  wie  er  die  hypothetische  periode,  welche  nur  objectiv 
die  bedingung  aufstellt,  unter  der  etwas  statt  findet  (ei  mit  indi- 
cntiv und  im  bauptsatz  indicativ),  uuterbringen,  und  ob  er  verken- 
nen will,  dass,  auch  wenn  der  bauptsatz  das  futur  hat,  der  be- 
dingungssatz  nicht  blos  für  mit  conjunctiv  uud , wie  die  zweite 
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uninerkung  zugibt,  si  mit  fiitur,  sondern  auch  si  mit  Optativ  ha- 
ben kann?  z.  b.  Tliuc.  I,  121,  3 a urtiaynisr , gtXstgaagtt  xui 
rifUiS'  Ueberhaupt  aber  kommt  die  mannigfaltige  geataltung  der 
hypothetischen  periode  hiebei  nicht  zur  anerkennung. 

Ganz  unbrauchbar  sind  die  regeln  über  die  construction  von 
tiQlt  §.  146.  Es  erregt  nun  voraus  eine  ungünstige  Vorstellung, 
wenn  in  einer  schulgrammutik  , die  doch  den  attischen  Sprachge- 
brauch zu  gründe  legen  soll,  angegeben  wird:  „die  conjunction 
eher  als  wird  ausgedrückt  durch  npie  y (npir/j),  upir,  rryir  ore, 
nd/jo ,•  g,  agöaOsr  g,  ngntegar  »/ ”,  als  ob  diese  conjunetionen  in 
der  regelmässigen  gräcität  gleich  gut  gebraucht  würden.  Wenn 
dann  der  hauptunterschied  iiu  gebrauch  des  modus  davon  abhän- 
gen  soll , ob  der  übergeordnete  satz  eine  negation  enthält  oder 
nicht , so  fehlt  olle  einsicht  in  die  nntur  dieser  construction  und 
eine  eingehende  kenntrtiss  des  Sprachgebrauchs.  — Ehen  so  wie 
die  bestimmungen  über  ttyir,  sind  auch  die  über  die  modalität  hei 
mats  unbrauchbar. 

Noch  muss  ich  einige  positive  punctc  berühren,  die  ein  auf- 
fallendes missverstehen  griechischer  ausdrucksweise  bekunden.  — 
Wir  erhalten  in  der  schulgrammatik  p.  401  §.  136.  5 die  uner- 
hörte lehre : „der  negative  wünsch  kann  auch  durch  den  conjttnr- 
tiv  gegeben  werden”.  Als  beleg  folgt  zunächst  Od.  t,  356 : 
got  tjoj,  gg  v<V  (toi  i^airyair  Solo*  uvtt  i&ntdtmt,  welche  stelle 
ihrem  Zusammenhänge  nach  auf  keine  andere  auffassung  fuhrt, 
als:  dass  nur  nicht  einer  der  unsterblichen  mir  abermals  trug  be- 
reitet ! Mit  der  grössten  evidetiz  ist  dann  das  zweite  für  den 
negativen  wünsch  erwähnte  beispiel  Plato  Gorg.  p.  462  E Mg 
iyQoixotigor  y to  dXrydtf  tin  sir  auf  die  ellipse  eines  ausdrucks 
der  besorgniss,  der  Verhütung  zurückzuführen.  Aus  Pluto  wird 
angeführt : grj  nv  Osgitif  fj  d.  h.  „dass  es  doch  nicht  ungesetz- 
lich wäre”!  Ohne  Zweifel  ist  Phacdo  p.  67  B gemeint:  gg  xa- 
dug tj»  jaQ  xu&agov  {(funreoOiu  gg  ov  Oegiro*  y,  wo  doch  die 
subjective  behauptuog:  es  dürfte  nicht  erlaubt  sein,  gar  nicht  zu 
verkennen  ist.  lind  dass  diese  aus  der  Wendung:  es  ist  zu 
fürchten,  es  möchte  u.  dgl.  sich  entwickelt  hat,  ist  ebenfalls  eine 
bekannte  Sache.  Verkehrt  ist  es  auch  Ap.  p.  39  A oIU«  gg  nv 
roit  y yaXsnör  hieher  zu  ziehen,  da  die  hedeutung  keine  andere 
sein  kann,  als : doch  nicht  das  dürfte  schwierig  sein. 

Dass  in  der  „theorie”  §.  49  p.  60  behauptet  wird,  a»  könne 
auch  zum  präsens,  perfect,  futur  hiuzutreten,  um  einen  indicativus 
poientialis  zu  bilden,  bleibt  auffallend , uueb  wenn  §.  50  zugege- 
ben wird , diese  Verbindung  sei  so  selten , dass  sie  von  alten 
graunnatikern  sogar  in  abrede  gestellt  worden  sei.  Auffallender 
noch  ist  es.  dass  auch  in  der  schulgrammatik  §.  185,  Raum  3 ge- 
sagt wird:  „sogar  das  präsens,  perfect  und  futur  bilden  sich  mit 
dr  verbunden  und  drücken  daim  eine  gegenwärtige , bezüglich 
tnkünftige  handiuog  schlechthin  als  möglich  aus.  — Im  allge- 
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meinen  findet  sich  är  mit  dem  präsens,  perfect  und  futur  sel- 
ten*’. Hier  hätte  durchaus  unterschieden  werden  sollen  einerseits 
zwischen  homerischem  und  attischem  Sprachgebrauch , andrerseits 
zwischen  den  temporu.  In  meinen  Untersuchungen  babe  ich  p. 
151 — 168  gezeigt,  dass  das  futur  mit  xir  und  «*  bei  Homer 
sehr  häufig  und  ausser  allem  zweifei  ist , dass  diese  construction 
auch  wohl  bei  den  Attikern  in  einzelnen  stellen  anerkannt  wer- 
den muss,  dass  aber  dus  präsens  mit  x«V  bei  Homer  nur  ein  paar 
mal  erscheint,  dass  es  den  Attikern  nicht  geradehin  abgesprochen 
werden  kann , aber  doch  nicht  unbestritten , und  so  selten  sich 
findet,  dass  es  für  den  regelmässigen  Sprachgebrauch  nicht  in  be- 
tracht kommt,  endlich  dass  in  den  zwei  heispielen,  die  für  är  mit 
dein  perfect  angeführt  werden,  at  fehlerhaft  ist.  — Eine  wissen- 
schaftliche „theorie”,  wie  sie  der  Verfasser  geben  wollte,  musste, 
wenn  sie  diesen  punkt  berührte,  in  eine  erörterung  der  gewöhn- 
lich zweifelhaften  lesart  eingehen.  Her  Verfasser  dagegen  hat 
überall,  auch  wo  at  zweifelhaft  und  verdächtig  und  von  neuern 
herausgebern  aufgegeben  ist,  dasselbe  aufgenoinmen. 

Pag.  96  §.  74  wird,  nachdem  beispiele  des  homerischen 
futuralconjunctivs  mit  stet  oder  «r  angeführt  sind,  hinzugefugt : 
„In  der  attischen  prosn  mochte  sich  dieser  conjunctiv  in  den  haupt- 
sätzen  selten  finden”.  Hierüber  sollte  ein  lehrer  des  griechischen 
sicher  sein.  Ueno  welche  beweiskrnft  kann  neben  dem  herrschen- 
den Sprachgebrauch  einer  vereinzelten  stelle  beigelegt  werden  i 
Zu  Plato  de  legg  II  p.  655  C hat  Stultbnnm  das  nötbige  erinnert. 

4.  Aken  hat  seit  mehrereu  juhreu  eine  reihe  von  Abhand- 
lungen über  die  tempora  und  modi  der  griechischen  spräche  ver- 
öffentlicht, deren  grundsätze  und  anschauungen  in  der  vorliegen- 
den schrift  neu  bearbeitet  und  zusammengefasst  sind.  Ha  ich 
schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  (XVI,  p.  132  — 144)  eine  beur- 
theiluug  dieser  grundsätze  unternommen  habe,  so  glaube  ich  hier 
einfach  auf  jene  anzeige  mich  beziehen  zu  dürfen. 

5 — 8.  Her  zug,  der  seit  mehreren  jahrzehnten  durch  olle 
disciplinen , welche  ihre  wurzelu  im  oiterthum  haben  , hindurch- 
geht, dass  mau  ihre  geschickte,  namentlich  ihre  anfa'nge  einer 
sorgfältigen  erforschung  unterwirft,  dass  man  den  ansichten  frü- 
herer Vertreter  der  Wissenschaft  eine  gerechtere  beachtung  und 
Würdigung  widmet , als  es  gegen  ende  des  verflossenen  und  zu 
unfang  dieses  jahrhunderts  geschah  , dieser  zug  zu  dem  positiven 
und  den  Ursprüngen  der  Wissenschaft  hat  auf  dem  gebiete  der 
grammatik  schon  seit  längerer  zeit  begonnen ; er  hat  zunächst 
die  Veröffentlichung  von  Schriften  der  alten  grammatiker,  sodann 
Untersuchungen  Uber  ihre  ansichten  und  theoreme  veranlasst,  und 
theils  über  spccielle  gebiete  (wir  erinnern  nur  an  Lehrt  und  an- 
derer höchst  verdienstliche  arbeiten  Uber  homerische  grammatik)  theils 
über  die  geschirhte  der  ganzen  Wissenschaft  und  ihrer  theile,  seit 
unsers  wissens  zuerst  Classen  über  die  pvimordia  grammaticae 
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graecae  seine  abhandlung  veröffentlichte,  bis  auf  die  gegenwart 
herab , eine  reihe  namhafter  leistungen  hervorgerufen.  Auch  die 
unter  5 — 8 zusammengestellten  schritten  verdanken  jenem  aner- 
kennenswerthen  streben  ihre  entslehung. 

5.  Wenn  die  erscheinung  des  Schümannschen  Werkes  nach 
der  bemerkung  p.  iv  durch  das  bedürfniss  veranlasst  ist,  jüngere 
philologen,  die  nicht  ohne  kenntniss  der  anfänge  und  der  entwick- 
lung  der  grammatischen  Wissenschaft  bleiben  sollen , andrerseits 
aber  nicht  müsse  zu  selbständigem  Studium  der  alten  grammatiker 
haben,  in  jene  kenntniss  eiozuführen,  so  ist  es  gewiss  auch  zu 
billigen,  dass  der  kurz  zusammengefassten  darstellung  der  alten 
theoreme  eine  kritik  oder  selbständige  nosicht  beigegehen  ist. 
!m  ersten  capitel  erhalten  wir  eine  „vorläufige  übersieht”,  welche 
die  entwicklung  der  grammatischen  Wissenschaft  von  ihren  allge- 
meinsten anfängen  und  kategorien  an  bis  auf  die  Stoiker  und  Ale- 
xandriner herab  verfolgt  p.  1 — 14.  Dann  behandelt  cap.  II  norneo 
und  verbum  14 — 27;  III,  priorität  des  verbums  vor  dem  nonien 
28—34;  IV,  purticipium  und  infinitiv  34 — 49;  V,  supinum  und 
gerundium  50 — 68;  VI,  arten  der  itomina  68 — 90;  VII,  verbum 
substantivum  90 — 94;  VIII,  die  pronomina  94  — 127;  IX,  die 
Zahlwörter  127 — 135;  X,  die  adverbia  135 — 172;  XI,  die  con- 
junctionen  172  222,  wozu  noch  223 — 238  ein  anhang  über  die 

comparotivpartikeln  kommt.  Zum  Schluss  folgen  p.  239  Zusätze 
und  berichtigungen , 240  ein  register  der  verbesserten  oder  er- 
klärten stellen,  241 — 244  ein  wort-  und  sach  - register.  Vorste- 
hende inhaltsübersicht  so  wie  der  titel  für  sich  lassen  das  ver- 
bäitniss  erkennen , in  welchem  die  Schömannsche  schrift  zu  dem 
in  den  jahren  1838 — 1841  erschienenen  werke  von  Lersch  „die 
Sprachphilosophie  der  alten”  steht.  Wenn  letzteres  in  drei  theilen 
eine  „geschickte  des  Streites  über  analogie  und  anomalie  der  sprä- 
che”, dann  eine  „geschichtliche  entwickelung  der  sprachkatego- 
rien”,  endlich  eine  „geschickte  der  etymologie”  gab,  so  beschränkt 
sich  das  vorliegende  werk  auf  das  gebiet,  das  von  Lersch  in  sei- 
nem zweiten  theile  behandelt  ist.  W'ährend  im  allgemeinen  die 
darstellung  der  alten  Systeme  hei  Lersch  ausführlicher  und  voll- 
ständiger ist , erscheint  dagegen  die  vorliegende  schrift  in  vielen 
einzelheiten  eingehender.  Dabei  ist  vielfach  auf  die  neueren  Schrif- 
ten über  vergleichende  sprachkunde  und  auf  sprachpkilosophische 
werke  rücksicht  genommen. 

Indem  SchÖmann  mit  dein  nomen  und  verbum  beginnt,  und 
p.  14  und  16  die  definitionen  des  Thrakers  Dionysius,  wie  sie 
jetzt  (Bekker  aneed.  II,  634)  überliefert  sind,  anführt,  müssen 
gleich  die  in  den  scholien  zu  dessen  grammatik  (Bekker  an.  II, 
p.  672)  enthaltenen  nachrichten  über  abweichende  bestimmungen, 
die  dieser  grammatiker  vom  ovofia  und  Q>n*a  gegeben  habe,  Ver- 
anlassung werden,  die  frage  der  ächtheit  seiner  grammatik  zu  be- 
rühren. Schömann  nimmt  in  Übereinstimmung  mit  seinen  frühe- 
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ren  abbandluugen  „zahlreiche  spuren  späterer  Umarbeitung  an”. 
Besonders  die  notiz,  dass  Dionysius,  <n$  (prjaip  'dttollmtioi  b ru 
p^uazixw  das  Qrjpa  definirt  habe:  Qijfii  latt  Xe£ie  xati/yopti/ea 
otjfuu'povoa , während  iu  der  grammatik  §.  15  eine  ganz  andere 
definition  gegeben  ist,  nöthigt  der  annahme  beizutreten , dass  der 
grammatiker  wenigstens  in  diesem  theile  nicht  der  schiiler  Ari- 
starchs  sein  kann.  Wenn  Lersch  in  seiner  Verteidigung  der 
äcbtheit  II,  p.  65  gelteud  macht,  dass  der  scholiast  die  definition 
xaujyÖQrjfta.  oijpaitovoa  einem  ganz  andern  Dionysius  bei- 
lege, so  scheint  er  die  stelle  nicht  genau  genug  angesehen  zu  ha- 
ben. Der  scholiast  bezeichnet  den  Verfasser  unsrer  grammatik 
mit  6 napmr  tiyrixof,  ovroe,  dagegen  den  schaler  Aristarchs  mit 
ixeirOi , „Ixtiros  pet  yäp  pa&ijttji  7»  ' ^piataQyov,  zuletzt  sagt 
er  im  gegensatz  zu  der  von  dem  ovro;  gegebenen  definition  : 6 
de  Jiorvaioe,  <»i  qnjair  xtl.  oviatg  coQi&to  • fäpd  ia n sri. 
An  der  definition,  die  Dionysius  vom  nomen  gibt,  tadelt  der  Ver- 
fasser, dass  sie  mit  den  Worten:  öpofu i iaxi  ftt'poe  Xöyov  nta>- 
rixor  „die  fähigkeit  der  casuellen  flexion  als  ein  wesentliches  at- 
tribut  des  nomen”  bezeichne.  Dnss  es  dies  nicht  sein  könne, 
„bedürfe  heut  zu  tage  keines  beweisen”.  Dennoch  werden  wir  die 
definition  des  Dionysius,  wenn  wir  nur  bei  nttatixop  nicht  an  eine 
nothwendigkeit  der  flexion  denken,  mit  gutem  grund  vertheidigen. 
Denn  wenn  der  Verfasser  hinzufügt:  „die  ’ casusformen , wo  sie 
vorhanden  sind , dienen  nur  dazu , um  deutlicher  zu  bezeichnen, 
in  welchem  satz Verhältnisse  das  nomen  stehe,  d.  h.  ob  es  subject 
der  aussage  sei,  oder  uls  näheres  oder  entfernteres , den  begriff, 
sei  es  des  verbums,  sei  es  eines  andern  noinen , auf  irgend  eine 
weise  vervollständigendes  und  näher  bestimmendes  object  auftrete”, 
so  gibt  er  doch  wohl  zu,  dass  es  zum  wesen  des  nomens  gehöre, 
in  ein  bestimmtes  verhältniss  zum  satze,  namentlich  zum  prädicat, 
zu  treten,  d.  b.  casus  zu  bähen , mögen  diese  nun  eine  besondere 
flexion  haben  oder  nicht.  Und  wenn  Dionysius  weiter  bemerkt: 
„ IJagenetai  öi  tiö  öpöftati  nette'  yettj , litt),  ay/j/xara,  äpiO/xm, 
nttuoeif”,  so  hat  ihn  die  Wahrnehmung,  dass  ein  grosser  theil  der 
nomina  eine  besondere  genusform  entbehren,  nicht  abgebalten, 
dem  nomen  an  und  für  sich  ein  genus  zuzuschreiben.  — Einer 
ähnlichen  ansicht,  wonach  mit  dem  mangel  einer  characteristischen 
form  auch  eine  wesentliche  eigenschaft  wegfallen  würde,  begeg- 
nen wir  p.  151  in  beziehung  auf  das  deutsche  adjectiv , wo  es 
im  prädicate  äusserlich  dem  adverb  gleich  wird.  Wie  in  dem  sa- 
lze: „das  pferd  läuft  schnell”  letzteres  wort  unzweifelhaft  adverb 
sei,  so  liege  es  nabe,  auch  in  dem  satze : „das  pferd  ist  schnell”, 
wo  diese  formen  mit  dem  als  copula  fungirenden  verb  um  suhstan- 
tivurn  den  eigentlichen  prädicatsbegriff  aussprechen,”  sie  als  ad- 
verbia  zu  betrachten”.  Es  fragt  sich,  ob  sie  mit  dem  Verlust  ih- 
rer nominalen  form  nicht  zugleich  auch  das  recht  verloren  haben, 
noch  ferner  als  nomina  adjectiva  zu  gelten.  „Das  sein  des  sub- 
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jedes,  weiches  immer  auch  durch  die  sogenannte  copula  ist,  war 
u.  s.  w.  nusgesagt  wird,  sei  ein  so  oder  so  modificirtes" . Der 
berutung  auf  autoritäten  wie  Adelung,  G.  Hermunn,  Fr.  Thiersch, 
stellen  wir  die  autorität  Grimms,  deutsche  grnmro.  IV,  p.  921. 
entgegen.  Sollen  wir  in  der  gothischen  starken  declination  das 
ueutrum  blindata  als  adjectiv , seine  nehenfnrm  blind  als  adverb 
betrachten  ? Soll  im  Griechischen  das  neutrum  und  der  vocativ 
aufliören  casus  und  nomen  zu  sein,  wo  sie  den  reinen  stamm  dur- 
bieten f Erwähnt  doch  der  Verfasser  selbst  p.  22,  dass  im  eng- 
lischen dus  personverhäitniss  und  der  numerus  in  den  meisten 
fällen  durch  die  form  des  verbi  gar  nicht  ausgedriiekt,  ja,  dass 
in  unzähligen  fällen  an  der  form  gar  nicht  zu  sehen  sei,  ob  ein 
wort  verb  um  oder  nomen  sei. 

Ueber  die  definition  des  t,  welche  von  Apollonius  dem 
Dionysius  beigelegt  wird,  yattjyogtjyia  arjuaivovaa  , erinnert 

Schümann  p.  61  f.,  xu rijyigtjn«  müsse  das  „ aussageieorl ” bezeich- 
nen, dann  sei  aber  der  infinitiv  ausgeschlossen,  und  doch  sei  es 
sehr  unwahrscheinlich , dass  Dionysius  mit  andern  alten  grumma- 
tikern  den  infinitiv  nicht  zum  verbum  gerechnet  habe.  Er  ver- 
muthet  daher,  die  definition  des  Dionysius  habe  etwa  gelautet : 
gr/yui  tau  it'ilt  inr oirov,  xarryyogi^a  atifiairovoa  ypiiroj»  tt  xai 
ngoo<dna>t  xai  ügiOfiür  ifriS exnxij.  Dann  bedeute  xurtyyogrjfta 
nur  im  allgemeinen,  dass  dus  verbum  einen  prädientsbegrifl'  ent- 
halte. Den  von  dem  scholiasten  (Rekker.  an.  II,  p.  882)  erhobe- 
nen tadel,  dass  mit  der  definition  iniSixnxi/  ypdro» r re  xai  ngna- 
minor  xai  ägi&puir  der  infinitiv  (rä  änagifjrpatot)  ausgeschlossen 
sei,  beseitigt  Schumann  mit  der  richtigen  beinerkung,  „dass  durch 
den  ausdruck  littfltxuxr]  nur  eine  fähigkeit  besagt  werde,  jene 
begriffe  zu  bezeichnen,  keineswegs  aber  damit  behauptet  sei,  dass 
sie  auch  wirklich  immer  durch  das  fäfiu  bezeichnet  werden”.  Da- 
mit geht  er  auf  die  präcisere  definition  des  Apollonius  über.  — 
Wenn  Apollonius  und  die  alten  grammatiker  den  infinitiv  unter 
dem  verbum  begriffen,  während  sie  das  particip  davon  nusschei- 
den, so  erklärt  sich  das  hauptsächlich  daraus,  dass  derselbe  im 
griechischen  und  latein  immer  „eine  andeutung  der  synthesis  ei- 
nes prädicates  mit  einem  subject  enthalte”  (vgl.  p.  45).  — Recht 
klar  tritt  aus  der  darlegung  des  Verfassers  p.  20  ff  hervor  worio 
nach  der  definition  des  Apollonius  die  eigentliche  inqiuais  des 
verbums  liegt,  was  demgemäss  nagtfitfüotii  sind,  und  wiefern  der 
infinitiv  daagt/Atfaro*  heisst.  „Als  die  eigentliche  ta<fao te , der 
eigentlichste  und  wesentlichste  kern  der  hedeutung  bleibt  nur  das 
ngäjfi«  d.  h.  der  begriff  einer  thätigkeit  übrig,  die  dann  entwe- 
der als  ein  handeln  oder  leiden  aufgefasst,  in  diesem  oder  jenem 
Zeitverhältnisse  stehend,  bezeichnet  werden  kann,  woraus  sich  die 
verschiedenen  dem  infinitiv  mit  dem  verbum  finitum  gemeinsamen 
nagtfiq:äaii(  ergeben”.  „Die  benennung  itnagtfitparov  deutet  streng 
genommen  auf  mangel  jeder  nagifttpaaii , also  auch  der  einer 
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handelnden  oder  leidenden  oder  medialen  diathese,  und  den  zeit- 
verbal tnisses,  welche  doch  dem  infinitiv  keineswegs  fehlen.  Er 
ist  also  nicht  dirapfficparor  im  strengsten  sinne,  sondern  nur  re- 
lativ , indem  ihm  person , numerus  und  niodalitätsbezeichnung  feh- 
len”. Man  vgl.  damit  Skrzeczka  §.  4 p.  12,  wo  die  hiemit  im 
rinklang  stehenden  delinitioneu  des  Chöroboskus  und  I’risciau  an- 
geführt werden.  .Schömann  reiht  nun  daran  zunächst  kritische 
beinrrkungen  , die  aus  der  Vergleichung  mit  andern  sprachen  ge- 
nommen sind , sodann  p.  22  seine  eigene  „in  allen  sprachen  zu- 
treffende” definition , wonach  das  wesen  des  verbums  in  der  fä- 
higkeit  bestehe,  einem  subjccte  ein  prädicat  zuzutbeilen,  und  so 
eine  aussage  , einen  satz  zu  bilden.  Daun  begegnen  W'ir  p.  26 
der  unsicht , dass  der  sogenannte  bindevocal  „gleichsam  als  ein 
uusdruck  der  copula , der  synthesis  zwischen  dem  thätigkeitsbe- 
griff  und  dem  subjecte  betrachtet  werden  darf’,  und  dass  wir  „in 
ihm  die  bedeutung  des  seius  erkennen  mögen,  in  welcher  er  viel- 
leicht auch  ausser  Verbindung  mit  andern  verbalstammen  für  sich 
allein  mit  persoualenduiigen  versehen  und  so  zum  verbum  sub- 
stuniivum  werden  konnte",  [leides  ist  wohl  nur  ein  rascher  ein- 
fall,  da  bei  näherer  erwägung  der  mangel  des  bindevocals  in  der 
conjogation  i,  ferner  beim  perfect  und  plusquumperfect  pass., 
ausserdem  in  mehreren  epischen  und  ungewöhnlichen  bildungen 
die  eine  wie  die  andere  annahme  als  unmöglich  erscheinen  lassen 
musste.  Gegen  die  zweite  vermuthung  spricht  noch  dos , dass 
inan  mit  gutem  grund  im  griechischeu , lateinischen  und  den  ver- 
wandten sprachen  das  s als  ursprünglich  zur  Wurzel  „sein”  ge- 
hörig betrachten  musB,  wie  doch  auch  der  Verfasser  nach  p.  92 
anzuerkennen  scheint.  — Von  der  reduplication  wird  angenommen, 
dnss  sie  „in  der  Verdopplung  der  ersten  sylbe  bestand,  wofür  das 
griechische  freilich  später  immer  nur  den  anfangsconsonanten  mit 
e setzte”.  So  wenig  jene  art  reduplication  geläugnet  werden 
soll,  welche  nicht  blos  in  der  sogenannten  attischen  reduplication, 
sondern  auch  in  vielen  verbal  - und  nominnlbildungen  vorliegt,  so 
ist  doch  (ähnlich  wie  es  im  hebräischen  verschiedene  grade  der 
verstärkten  verbalform  gibt,  piel,  pile!  und  pilpel)  die  reduplica- 
tion, welche  blos  aus  dem  ersten  stammconsonanten  und  einem 
vocal  (namentlich  ai  und  i)  besteht,  nicht  minder  ursprünglich. 
Wir  haben  dftaifiaxtXot , SaiSdkXio , Xaikaxp,  ftaifiam , uuiuaaaw, 
naindXij,  nainuXnui,  natepdooca,  dazu  das  nomen  proprium  daiSa- 
log  uud  wir  können  damit  die  die  gothische  reduplication  des 
prät.  mit  ui  vergleichen,  ferner  diktfn  — fiiydSn  nach  Aristot. 
bei  Strabo  VII,  321  und  avkktxrtoi  p.  322  etymologisch  nach  He- 
siod von  Strabo  so  erklärt;  wir  haben  dann  mit  i:  ßißtifa , ßi- 
ßd. ca,  diödaxco,  nmiaxtu,  nicpaüaxio,  r untren,  dazu  die  nomina  pr. 
rijattti,  £iavq>ng  (Tttänt),  auch  wohl  mit  et ; xa^Xt ifco,  rtan- 
t alten,  ttaepXd^ut. 

Der  dritte  ubschnitt  macht  gegen  die  ansicht  der* alten  gram- 
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matiker,  welche  dem  nomen  die  prioritat  (genauer:  deu  Vorrang) 
vor  dem  verbum  anweisen,  geltend,  dass  es  verba  gebe  (wie  Zu. 
itQinti  u.  dgl.)  „welche  zugleich  auch  nomina  sind  (I),  während  es 
keine  nomina  gebe,  die  für  sich  allein  genügten”.  Aber  auch  der 
entstehung  nach  gehe  das  verbum  dem  nomen  vor:  .das  erste 

wort,  welches  der  mensch  sprach,  war  wesentlich  viel  mehr  ein 
verbum,  als  ein  nomen”.  Meiner  meinung  nach  wissen  wir  dar- 
über nichts.  Der  Verfasser  stellt  sich  in  seinen  reflexionen  über 
den  ursprünglichen  character  der  spräche  bald  auf  den  allgemein- 
sten Standpunkt  (der  z.  b.  auch  die  niedrigste  stufe  der  Spruch- 
entwicklung, das  chinesische,  hereinzieht),  oder  den  des  Urzustan- 
des ; bald,  indem  er  von  der  weiteren  ausbildung  spricht,  auf  den 
des  indogermanischen  sprachstammes , z.  b.  mit  der  äusserung  : 
„der  erste  schritt  zur  bildung  der  nomina  ist  häufig  dieser,  dass 
zu  dem  stamm  ein  consonantisches  suffix  demonstrativer  bedeu- 
tung,  der  Zischlaut  s,  entweder  allein  oder  mit  vocaliscliem  un- 
laut, wie  as,  is,  es,  hinzutrat,  obgleich  es  auch  viele  nomina  gibt, 
die  solches  suffixes  entbehren,  oder  es  abgeworfen  haben”.  Von 
deu  semitischen  nomina  gilt  dies  bekanntlich  nicht ; auch  ist  je- 
nes s wesentlich  nuf  die  masculina  und  feminina  beschränkt. 

Hei  abschnitt  IV,  p.  34 — 49  führt  der  Verfasser  zunächst  an,  wie 
Aristoteles  und  die  Stoiker  (nach  Prisciun)  in  der  auffussung  des 
parlicips  geschwankt,  es  bald  als  nomen,  bald  als  verbum  betrach- 
tet, „also  seine  zwiefache  natur  anerkannt  haben”.  Damit  ver- 
bindet sich  die  erörterung  über  das  eigentliche  wesen  des  parti- 
cips.  Dann  gewinnt  Schomanu  aus  der  definition  des  Apollonius 
vom  verbum  das  resultut,  dass  in  dieser  zu  lesen  sei:  fäpä  tan 
ptQm'  Xnyov  antutot , worauf  auch  die  bestimmungen  anderer 
grammatiker  führen , die  den  Apollonius  vor  äugen  hatten.  Der 
unterschied  des  intiuitivs  vom  particip  werde  „am  kürzesten  und 
treffendsten  bezeichnet,  wenn  wir  den  infinitiv  mit  Apollonius  ein 
ötofia  tiQayuaios , das  particip  dagegen  ein  üro/tu  rtQ<xTio*xo< 
nennen”.  Br  kommt  dann  p.  45  auf  den  unterschied  des  infinitivs 
vom  subst.  verbale  zurück  (p.  20)  und  erörtert  p.  46  warum  das 
subject  beim  infinitiv  im  accusativ  stehe. 

Da  der  achte  abschnitt  von  den  pronomina  bei  der  abband- 
lung  von  Jahn  berücksichtigt  werden  soll , übergebe  ich  die  wei- 
tereu capitel , in  welchen  zum  tlieil  (cap.  5.  7.  9)  die  ansichten 
der  alten  gegen  die  eigene  ansicht  des  Verfassers  ganz  zurück - 
treten,  und  will  nur  noch  ein  paar  Worte  über  den  elften  ab- 
schnitt, der  die  conjunctioneu  behandelt,  hinzufiigen.  Hier  kann 
ich  nämlich  dos  urtheil  nicht  unterdrücken,  dass  mir  manches  als 
«i’xg  tiptiperar  erscheint.  Das  meiste,  was  hier  behaudclt  wird, 
lässt  sich  nicht  kurzhin  abmachen,  und  gerade  weil  der  Verfasser 
zur  belehrung  jüngerer  philologen  schreiben  wollte,  wäre  zu  wün- 
schen gewesen,  dass  er  den  weg  der  gemeinen  beruhigung,  die 
das  avrb£  iq>tt  gewährt,  ihnen  möglichst  verschlossen  hätte.  — 
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Nehmen  wir  von  den  „pnratak tischen  Verbindungswörtern"  gleich 
die  nächsten  ri , xai  (p.  186  ff.)  vor.  Der  Verfasser  findet  es 
höchst  wahrscheinlich , „dass  sie  ihre  schlichte  copulative  bedeu- 
tung  erst  allmählich  bekommen  und  ihre  ursprüngliche  kraft  en- 
gerer syntaktischer  Verbindungen  eingebüsst  haben'’,  die  in  der 
correlation  von  re — xai  noch  hervortrete.  Jenes  sei  aus  dem 
demonstrative  tarn  m , dem  rn  angehöre,  hervorgegangen,  xai  mit 
xoii,  xöre  aus  einem  stamm,  von  dem  sich  annehmen  lasse,  dass 
er  früher  auch  demonstrative  und  relative  gebildet  habe.  „Die 
bedeutung  des  demonstrativen  ri  schwankte  zwischen  da  und  so, 
die  des  xai  zwischen  wo  und  trie”.  „Dass  dem  ii  oft  statt  des 
xai  ein  zweites  ri  folgt,  dem  xai  nicht  ri,  sondern  ebenfalls  xai 
voraufgeht,  erklärt  sich  leicht”.  „Eben  so  wenig  kann  es  be- 
fremden, wenn  sie  oft  einzeln,  d.  i.  ohne  ihr  entsprechendes  cor- 
relat  nuftreten”.  „Aus  dieser  Vereinzelung  entstand  die  folge, 
dass  nun  auch  ihre  correlative  bedeutung  verdunkelt  und  blos  die 
aus  ihr  hervorgegnrigene  copulirende  festgehalten  wurde’’.  Sollen 
jüngere  philulogen  hierin  cine  basis  ihrer  grammatischen  Studien 
finden  , sollen  angehende  lehrer  mit  einer  solchen  auffassung  vor 
ihre  schülcr  treten,  die  einerseits  in  vermuthungen  sich  ergeht, 
welche  jenseits  aller  geschichtlichen  Überlieferung  liegen  , andrer- 
seits den  positiven  Sachverhalt  völlig  verschiebt  ? Würde  man 
nicht  nach  diesen  Worten  denken,  der  älteste  Sprachgebrauch  biete 
eben  vorzugsweise  ri — xai,  dagegen  sei  r*  — r«  das  abweichende 
und  der  gebrauch  des  einzelnen  ri  sei  erst  aus  jenem  ri — xat 
hervorgegangen  i Wie  ganz  anders  ist  das  wirkliche  verhältniss! 
Ich  erlaube  mir,  statt  hier  ausführliche  belege  zu  geben,  auf  meine 
im  vorigen  jahre  erschienenen  Untersuchungen  über  griechische 
partikeln  p.  if  1 1 — 227  zu  verweisen.  — Statt  die  nachweisbare 
und  unzweifelhafte  bedeutung  des  einzelnen  ri  anzugeben  (vgl. 
meine  Untersuchungen  p.  211  — 214),  führt  der  Verfasser  an,  dass 
„es  namentlich  in  der  älteren  spräche  auch  ausser  der  correla- 
tion — in  einer  zwar  ebenfalls  zweifellos  demonstrativen,  aber 
doch  leisen  und  abgeschwächten  bedeutung  erscheine”,  in  oan, 
o!ög  rt,  aga  re  u.  s.  w.  Wie  unsicher  es  sei,  diesen  gebrauch 
aus  einer  demonstrativen  grundbedeutung  abzuleiten,  habe  ich  a. 
a.  o.  p.  231  ff.  dargethan. 

Hierauf  geht  Schümann  zu  / ui* -di  über.  So  wenig  das, 
was  über  (tir  gesagt  wird,  für  irgend  jemand , der  den  positiven 
Sprachgebrauch  kennen  lernen  will,  genügend  sein  kann,  so  we- 
nig kann  die  kurze  und  falsche  bemerkung  befriedigen , dass  ,,Si 
— wie  die  verlängerte  form  öij  ursprünglich  ein  demonstratives 
deutewort  sei”.  Damit , dass  per  mit  f u)t  zusammenhängt , wird 
der  illusorische  Zusammenhang  von  di j und  9i  nicht  erwiesen.  Die 
bedeutung  der  partikel  iij  — offenbar,  klar  und  der  Zusammenhang 
mit  <5i)Äo»  (Sr/ladi'i  potenzirtes  drj)  liegt  so  klar  vor,  und  auch 
ihre  Zusammengehörigkeit  mit  den  sanskrittbemen  diw,  diwa,  dju 
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iiimiurl,  tag,  den  griechischen  dti(mti]s),  Bios,  den  lateinischen 
dium.  dits  u.  s.  w.  hat  so  viel  für  sich , dass  man  sich  wundern 
muss,  wie  der  Verfasser  dies  übersehen  mochte.  Für  die  demon- 
strative bedeutung  des  Bt  spricht  gar  nichts,  der  gebrauch  eben 
so  wenig  als  die  etymologic.  — Wer  mochte  ferner  mit  dein 
Verfasser  p.  180  und  102  das  tj  in  t/fitt  • i)8e,  oder  das  fragende 
und  affirmirende  ij  für  eine  interjection,  „wie  etwa  das  deutsche 
eh.  he''  erklären? 

Von  <t(ia  heisst  es  p.  193  „es  deutet  an,  dass  der  satz,  in 
dein  es  steht,  um  des  vorhergehenden  willen  da  sei,  uud  es  ist 
deswegen  in  der  that  kein  einziges  gedankenverhöltniss , bei  dem 
es  nicht  gebraucht  werden  konnte,  eben  weil  es  keines  ausschliess- 
lich bedeutet”.  Dieser  vagen  bcslimmung  liegt  kein  lebendiges 
gefüllt  von  der  kraft  der  partikel  zu  gründe.  Ich  meine  in  mei- 
ner partikellehre  p.  21  ff.  durch  eine  menge  verschiedener  belege 
dargethan  zu  haben,  dass  upn  eigentlich  und  zunächst  dem  satze  an- 
gehiirt,  in  dem  es  steht;  dass  es  dessen  nussage  als  unmittelbar 
gegeben  und  über  jeden  zweifei  erhaben,  als  etwas,  das  nun  ein- 
mal so  ist,  bezeichnet,  und  dass  aus  dieser  gruadbedeutung  alle 
arten  des  gebruuebs,  sowohl  bei  Homer  als  bei  den  Attikern.  sich 
erklären.  Was  die  etymologic  betrifft,  so  mag-  es  (vgl.  gr.  par- 
likeln  p 38  f.)  mit  der  verbulwurzel  äpaj  Zusammenhängen,  nur 
darf  man  nicht  übersehen,  dass  Kpaptr,  anu ptöc  die  bedeutung 
des  festgeschlossenen , unabänderlich  feststehenden  bat:  Aescb. 
Prom.  60.  Suppl.  945.  Kur.  Hipp.  1088.  Med.  324.  Androm.  255  u.  a. 

Mit  Übergehung  weiterer  conjunctioocu  beschränken  wir  uns 
darauf,  anziiführen,  was  Schümann  über  ixt  und  xt'r  p.  198  sagt. 
, Beide  übernehmen  dieselbe  function  ohne  erkennbaren  unterschied, 
nämlich  das  ausgesagte  als  ein  bedingtes,  als  apodosis  einer  ent- 
weder ausgesprochenen  oder  auch  nur  vorausgesetzten  hypothesis 
zu  bezeichnen'’.  Ist  es  wohl,  man  muss  fragen,  den  forderungen 
der  Wissenschaft  gemäss,  immer  wieder  das  gleiche  zu  wiederho- 
len, dass  at  und  xet  die  bedingtheit  bezeichnen,  ohne  irgend  wo 
oder  wie  aut  die  gründe  einzugehen,  mit  denen  diese  Hermann'- 
sche  tlicorie  längst  als  völlig  unhaitbnr  naebgewiesen  worden  ist  f 
Man  vergl.  meine  recension  von  G.  Hermann  de  part,  «r  libri 
IV  in  der  zeitschr.  f.  d.  alt.-wiss.  1835,  u.  59 — 63  oder  meine 
Untersuchungen  über  die  griechischen  modi  und  die  pnrtikeln  xrr 
und  at  Heilbronn  1846.  und  in  bezug  auf  eine  veränderte  fas- 
sung,  die  Lange  in  der  zeitschr.  für  die  östr.  gymnasien  1858, 
p.  28 — 61  aufgestellt  hat,  die  jalirbücher  für  philol.  1859,  beft 
1.  — W'ollte  Schümann  oder  irgend  ein  unhänger  der  llermann'- 
schen  theorie  auch  jetzt  noch  es  unternehmen , diese  theorie  zu 
vertheidigea  oder  die  raeinige  zu  widerlegen  so  würde  ich  in  die 
discussion  mit  allem  vergnügen  eingehen. 

Ich  bedaure,  dass  der  Verfasser  statt  einer  mit  der  haupt- 
aufgnhe  seiner  sclirift  nur  in  losem  Zusammenhang  stehenden  dar- 
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legnng  seiner  ansichten  über  mehrere  griechische  partikeln  und 
statt  der  so  ganz  unsichern  etymologischen  vermuthungen  es  nicht 
vorgezogen  hat,  auf  besonderheiten  in  den  ansichten  der  alten 
grammatiker  Uber  einzelne  partikeln,  z.  b.  Uber  die  gränzlinie 
zwischen  t]  und  tj  so  wie  zwischen  und  d sich  einzulassen. 
Ich  wenigstens  hätte  gar  gern  vernommen,  wie  der  Verfasser  bei 
seinem  freieren  kritischen  stundpunkt  hierüber  urtheilt. 

6.  Seit  etwa  einem  jahrzehnt  erhalten  wir  von  director 
Skriectka  in  programmen  höchst  schätzbare  Untersuchungen  Uber 
die  lebre  des  Apollonius  Dyskolus  vom  verbum.  Auch  der  vor- 
liegende dritte  theil,  der  sich  mit  dem  modus  beschäftigt,  verdient 
um  der  eingehenden  Sorgfalt  willen , mit  welcher  die  lehre  des 
Apollonius  erörtert  und  durch  Vergleichung  mit  andern  griechi- 
schen grainmatikern  beleuchtet  wird,  in  vollem  masse  unsre  dank- 
bare anerkennung.  Ich  kann , nachdem  ich  schon  bei  der  Schü- 
mann sehen  schrift  gelegentlich  auf  dieses  programm  rück  sich  ( ge- 
nommen habe,  nur  einzelnes  bemerkenswerthe  herausheben. 

Die  namen  der  modi  glaubt  der  Verfasser  p.  A auf  Aristarch 
zurückfuhren  zu  müssen,  der  indem  er  den  gebrauch  der  modi,  sorg- 
fältig beobachtete,  ohne  zweifei  auch  für  dieselben  namen  erfand, 
wofern  er  sie  nicht  von  andern  überliefert  bekam.  Wenn  sich  bei 
Aristonikus  keine  bezeichnungen  für  indicativ,  conjunctiv  und  Op- 
tativ finden,  so  folge  daraus  doch  nicht,  dass  ihm  oder  Aristarch 
die  namen  oQiorixor,  inoxaxuxör , ilxtixn»  unbekannt  gewesen 
seien.  Dagegen  den  namen  lyxXioii  habe  er  noch  nicht  als  ge- 
meinschaftliche bezeichnung  aller  modi  gekannt,  da  er  von  einer 
iraXlayt)  Qgpajot  (nicht  iyxMott»*)  spreche.  Von  letzterem  zeigt 
der  Verfasser  p.  4,  §.  2 treffend , dass  es  „die  Vertauschung  der 
aussageform”  bezeichne,  da  pi/pa  eigentlich  die  aussage  bezeichne. 
Aber  weder  das  von  Aristarch  und  Aristonikus  gebrauchte  pijun, 
noch  der  ausdruck  nräaij  ^gpurov,  den  Peripatetiker  nach  Ari- 
stoteles versuchten,  eignete  sich , da  an  jedem  eine  Zweideutig- 
keit haftete,  für  den  begriff.  So  kam  Syxhait  in  gebrauch.  Die 
ser  name  habe  (p.  5 f.)  zunächst  „uur  überhaupt  die4  Ilexion  des 
verbums  bezeichnet,”  schwerlich  schon  im  sinne  der  späteren  ( = 
neigung  , diiifltan,')  andeuten  sollen,  worin  das  wesen  des  modus 
bestehe.  Denn  es  finde  sich  dabei  nicht,  wie  bei  der  Zu- 
satz t pvyixi'i  oder  i pvjijv.  ln  zwei  stellen  des  Apollonius  dage- 

gen, de  synt.  p.  248,  13  ff.  und  p.  265,  9 flg.,  bezeichne  eyxXnu »• 
nicht  die  modusform,  sondern  den  begriff.  Um  die  ansicht  des 
Apollonius  von  dem  wesen  des  modus  zu  erkenuen , komme  es 
auf  die  richtige  erklärung  von  Btädtfiiis  \pvyixg  an.  „Wir  möch- 
ten nun  wohl,  nach  unsrer  art  die  modi  zu  erklären,  sagen,  Apol- 
lonius habe  damit  einige  affection  der  sprechenden  person,  also, 
wie  die  neueren  sprechen , durch  den  modus  ein  subjectives  ver- 
bältniss  bezeichnen  wollen:”  dagegen  erhelle  aus  p.  229  und  31, 
26:  ti  ;■*  (rö  ana(jlp<pajot)  ovx  iyei  xpvyix^r  öiuitsair , ozi  pgSi 
xix.  2.  20 
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elf  ltQoamna.  ArtxvxXrjfh] , dass  auf  die  affection  der  sprechenden 
person  gar  keine  rürksicht  genommen  sei,  sondern  nur  auf  die 
person  des  grammatischen  subjects;  die  SiäOeoif  ist  eine  in  der 
rpvyg  desselben  hervorgerufene”.  Bei  späteren  aber  (p.  7)  finde 
sich  die  auffassung,  dass  durch  den  modus  eine  Sitt&iatf  der  spre- 
chenden person  bezeichnet  werde , und  zwar  im  activen  sinn  = 
ngoaipeoif,  ßovXtjOif,  Ot'Xijpa  lpnyijf. 

Der  dritte  §.  p.  9 — 11  handelt  von  der  zahl  und  der  reihen- 
folge  der  modi.  Apollonius  kennt  schon  die  gewöhnlichen  fünf 
modi  und  befolgt  in  der  syntax  die  Ordnung,  dass  er  zuerst  vom 
infinitiv  spricht,  dann  vom  indicativ,  optutiv,  imperativ,  zuletzt  vorn 
conjunctiv.  Früher  hatte  Apollonius,  wie  Cböroboskus  bezeuge,  die 
modi  so  aufeinander  folgen  lassen:  OQianxrj , anagipffarot , et’x- 
ti xr'i,  ngoataxTixy,  vnontxuxi).  Die  gründe,  welche  die  gramma- 
tiker  für  diese  Ordnung  hatten,  werden  p.  1 1 angegeben.  — l)er 
folgende  §.  4 p.  12 — 17  hnndelt  von  dem  infinitiv,  dessen  numen 
und  begriff,  §.  5 p.  17 — 22  von  desseu  gebrauch.  Der  infinitiv 
ist  das  gijpa  yerixcöraTot , die  yenxlj  iyxhaif,  der  generelle  mo- 
dus, zu  dem  sich  die  übrigen  wie  e’Sij  verhalten,  in  den  alle  spe- 
ciellcn  modi  uingcwandelt  werden  können  , nur  inaQtpqaror 
tropft  tan  p>//< arof  p.  30,  19  31,  fl.  Wie  Apollonius  den  acc. 

mit  infinitiv  aufgefasst  habe,  wird  p.  19  f.  erörtert.  — Zum 
Schluss  handelt  §.  6 p.  22  ff.  vom  indicativ.  Neben  dem  namen 
ÖQianxfj  eyxXtaif  kommt  auch  anoqmuxq  vor.  Apollonius  erklärt 
sich  dagegen  ,,  ti  yt  xai  rd  anotfrtlitaOai  xaru  nuatje  tf (tatst «; 
nagaXapßdri7at  äXXa  xai  inigg/jpani  nra  dnoifarr txa  xaXovptr • 
iSfaf  pirrni  irroiaf  t/trru  1/  opiorixjj*  8id  ydg  taxitjf  änotpat- 
roptroi  ogiXnptOu.”  Fragt  man , in  welchem  sinn  hier  bgiXtaOat 
gebraucht  werde,  so  macht  es  der  Verfasser  aus  stellen  desselben 
wahrscheinlich,  dass  Apollonius  den  indicativ  ogiarsxij  genannt 
habe,  sofern  dieser  modus  die  Wahrheit  versichre,  mit  bestimmt- 
beit  etwas  behaupte,  wozu  auch  die  definition  Prisciaos  stimme.  — 
Einer  späteren  abhandlung  hat  der  Verfasser  die  übrigen  modi 
und  die  tempora  Vorbehalten. 

7.  Bader  bespricht  in  seinem  programm  ziemlich  ausführlich 
die  frage  über  die  echtheit  der  uns  überlieferten  Tt%rtj  des  Thra- 
kers Dionysius.  Er  tritt  p.  7 f wesentlich  der  von  Schomann 
schon  frü  her  veröffentlichten  ansiebt  bei,  hält  die  von  dem  gijpa  ge- 
gebene definition  für  untergeschoben,  betrachtet  auch  den  in  deu  Scho- 
lien zu  der  tij rij  erwähnten  doppelgängcr  des  Thrakers  als  erdichtet 
und  will  p.  8 die  definition  so  herstellcn:  föptt  tat i XQij  am co- 
ro?, xanyyöggpa  agpaivovaa'  nagtntzat  dt  x.r.X.  Indem  der  Ver- 
fasser die  definition  erörtert,  welche  Apollonius  von  dem  infinitiv 
giebt,  dem  er  (p.  229,  25)  eine  xpvyixg  SttiOeaif  abspricht,  wah- 
rend eine  solche  doch  den  modi  überhaupt,  zu  welchen  Apollo- 
nius auch  den  infinitiv  zählt,  beigelcgt  wird,  bemerkt  er:  „Apol- 
lonia ipsi  iam  obsercalum  fuisse,  hanc  xfivyixgr  StdOtatr  tigniftcttre 
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iudieii  mor'i/kaliemem  quondam  tel  quam  philosophi  dicunl,  moduli - 
latem".  Dass,  wir  diese  uns  gewöhnliche  auffassung  der  modi  mit 
unrecht  dem  Apollonius  beilegen,  erhellt  aus  der  oben  angeführ- 
ten sorgfältigen  Untersuchung  von  Skriecska.  Ceberhaupt  hat  ne- 
ben der  letzteren  durch  Sorgfalt  und  ausfiihrlichkeit  ausgezeichne- 
ten abhandlung  die  Bader' sehe  weniger  bedeutung. 

8.  Die  abhandlung  Jahns : Grammalicorum  Graecortim  doe-' 
Irina  de  pronominibus  enthält  ebenfalls  einen  sehr  schätzbaren 
beitrag  zur  geschichte  der  griechischen  grainmatik.  Sie  beginnt 
I,  p.  3 — 5 mit  den  philosophen , Plato,  Aristoteles,  den  Peripate- 
tikern , Stoikern;  beschäftigt  sich  hierauf  U,  p.  5 — 10  mit  der 
„doclrina  Grammalicorum , qui  ante  Apollonium  Dyscolum  fuerunl,u 
und  entwickelt  III,  p.  10 — 22  die  „ doclrina  Apollonii  Dyscolt 

Aristarcbs  definition,  die  (irrcorofttni  seien  Xrteif  xurti  rrpne- 
mira  av^vyoi,  findet  bei  Schömann  eine  deutlichere  erklärung  als  bei 
Jahn.  Jener  versteht  darunter  Wörter,  welche  nach  der  Kerson- 
bedeutung  zusaminengeorduet  werden,  so  dass  z.  b.  fyeö  und  qjitif, 
oo  und  vptic,  r>v  und  aqtör,  so  sehr  sie  auch  lautlich  verschieden 
sind,  dennoch  als  casus  eines  pronomens  gelten.  Nach  Schömann 
hätte  Aristarch  unter  den  nrranvptnt  die  personnlpronomina  mit 
einschluss  der  demonstrative  (sofern  sie  als  pronomina  der  dritten 
person  betrachtet  wurden),  ferner  die  von  den  personalpronomina 
abgeleiteten  reflexiva  und  possessiva  begriffen,  dagegen  die  indefi- 
nite , interrogativa  und  adjectivischen  pronomina  ausgeschlossen. 
Jahn  meint  p.  7,  Aristarch  schlicsse  mit  jener  bestimmung  xnrd 
npöaoina  die  demonstrativa  aus.  Hinsichtlich  der  grammatik  des 
Dionysius  Thrax  tritt  Jahn  der  Schömann’schen  ansicht  von  einer 
durch  den  schulgebrauch  allmählich  veranlassten  Überarbeitung  bei. 

In  vollständiger  Übersicht  wird  das  system  des  Apollonius 
dargelegt,  und  zwar  in  vier  nbschnitten.  Schömann  verfolgt  p. 
121  — 128,  wie  es  seine  kritische  ansicht  ihm  nahe  legte,  die  an- 
Wendung,  welche  Apollonius  von  seiner  bestimmung;  leSir  not 
oröfiaroc  npoaoinmr  töpiapirm»  nnaaarnnxtjr  gemacht  hat : er 
schlie8se  mit  den  indefinite  und  interrogativa  auch  die  als  adjee- 
tivisebe  zu  bezeichnenden  pronomina  demonstrativa  qualitatis  und 
quantitatis  aus;  er  bekämpfe  auch  diejenigen,  welche  n)Xnp  zu 
den  pronomina  zählen.  Indem  Schömann  die  zum  tbeil  sonderba- 
ren argumente  des  Apollonius  aufführt,  widerlegt  er  sie  zugleich 
„weil  es  als  beispiel  dienen  kann,  wie  hartnäckig  manchmal  der 
Scharfsinn  ist,  um  einen  hergebrachten  und  schulmässigen  irrtbum 
nicht  aufzugeben”.  Hs  liegt  meiner  meinung  nach  in  solchen  auafdh- 
rungen,  ja  überhaupt  in  der  genauen  darlegung  der  von  den  alten 
grammatikern  aufgestellten  theoreme,  in  der  cinsicht,  wie  unzu- 
reichend oft  ihre  rationellen  gründe  und  wie  häufig  ihre  regeln 
von  einseitigen  beobachtungen  abstrahirt  sind,  ein  zweckmässiges 
correctiv  gegen  die  übertriebene  achtung,  die  ihnen  von  man- 
chen seiten  gezollt  wird. 

Maulbronn.  W.  Bäumlein. 
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A.  Mittheilungen  aus  handschriften. 

16.  Das  spartanische  decret  gegen  Timotheos. 

Die  unächtheit  der  in  Boethius  de  musica  I,  1 erhaltenen  spar- 
tanischen urkunde  wurde  seit  Villebrun  (zum  Athenäus  8,  332) 
von  verschiedenen  seiten  mit  recht  vermuthet  und  zuletzt  von  Ot- 
fried  Müller  (Dorier  II,  324.  325)  bis  ins  einzelne  nachgewiesen. 
Daher  denn  das  strenge  urtheil  von  Ahrens:  decretum  in  Timo- 
Iheum  a grammaticulo  fictum  esse  qui , quum  nonnulla  de  laconica 
dialecto  fando  percepisset , pleraque  foedissimis  erroribus  turpacerit 
(de  dial.  dor.  p 20).  Aber  wenn  auch  jedermann  zugeben  muss, 
dass  hier  eine  fälschung  vorliegt,  so  entbehrt  das  document  doch 
nicht  allen  werthes  für  dialectforscbung.  Eine  kritische  revision 
des  textes  hat  bis  jetzt  gefehlt,  trotz  der  reichen  bei  Müller  1.  c. 
p.  323  (n.  5)  verzeichneten  litteratur;  und  doch  war  nicht  mög- 
lich, sich  auf  grund  der  jüngsten  und  schlechtesten  handschriften 
hier  ein  festes  urtheil  zu  bilden.  Ich  habe  mir  nun  die  Varianten 
aus  fünfzehn  codices  notiert  und  sehe,  dass  alles  dasjenige,  was 
man  der  Unwissenheit  des  fälschenden  grammatikers  zuschrieb,  le- 
diglich auf  reclinung  der  abschreiber  kommt.  Der  Verfasser  des 

decrets  war  ohne  zweifei  ein  alexandrinischer  gelehrter , der  die 

dorischen  dialectformen  einer  bestimmten  gegend  gekannt  zu  ha- 
ben scheint  und  durchaus  nicht  aufs  gerathewohl  hiu  das,  was  er 
von  spartanischer  lautlehre  etwa  wusste,  in  seinen  attischen  text 
hineincorrigierte:  die  tilgung  der  attischen  formen  wäre  sonst 
viel  systematischer.  Ich  theile,  nach  meiner  gewohnheit,  nicht  den 
ganzen  handschriftlichen  apparat  mit,  den  ich  besitze,  sondern  wähle 
die  fünf  ältesten  codices,  mit  denen  alle  übrigen  entweder  genau 
zusammenstimmen  oder  nur  durch  noch  grössere  fehler  abwei- 
chen. Es  sind  folgende : 

o cod.  S.  Germani  lat.  780,  membr.  saec.  IX.  4. 

b cod.  S.  Germani  lat.  770,  olim  S.  Petri  Corbeiensis,  membr. 

saec.  IX.  4. 

c cod.  S.  Germani  lat.  964  (Corbeiensis),  membr.  saec.  IX.  4. 
d Parisinus,  ancien  fonds  7181,  membr.  saec.  X.  fol. 
h Hispanicus,  saec.  X.  4. 

Die  vier  esten  befinden  sich  hier  in  der  kaiserlichen  biblio- 
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(belt;  ein  facsimile  des  fünften,  von  herrn  consul  Volger  in  Spa- 
nien gezeichnet,  verdanke  ich  der  gütigen  mittbeilung  meines  freun- 
des Dübner,  kann  aber  über  den  codez  selbst  nichts  näheres  angeben. 

In  meiner  textesrecension  sind  nur  noch  einige  formen,  an  denen 
ich  anstand  nehmen  muss , aber  auch  hier  wird  man  weniger  der 
kenntniss  des  grammatikers  misstrauen  , als  von  der  durchsicht 
noch  anderer,  älterer  handschriften  hülfe  erwarten  dürfen.  Die 
stelle  bei  Boethius  lautet  nun  so: 

Idcirco  magnam  esse  custodiam  rei  publicae  Plato  arbitratur 
musicam  optime  moratam  pudenterque  coniunctam,  ita  ut  sit  mo- 
destn  ac  simplex  et  mascula,  nec  effeminuta  nec  fera  nec  varia. 

Quod  Lacedaemonii  maxima  ope  servavere,  dum  apud  eos  Thale- 
tas  [Cretensis]  Gortjnius  magno  pretio  adscitus  pueros  discipline 
musicae  artis  imbueret.  Fuit  enirn  id  antiquis  in  more  diuque 
permansit.  Quoniam  vero  eis  Timotheus  Milesius  super  eas  quas 
ante  reppererat  [lege  alii  reppererant  cordasj,  unum  addidit  ner- 
vum  ac  multipliciorem  musicam  fecit,  exegere  deLaconica,  consul- 
tumque  de  eo  factum  est.  Quod  quoniam  insigne  est  Spartiata- 
rum  lingua,  C litteram  in  P vertentium,  ipsum  de  eo  consultum 
eisdem  verbis  graecis  adposui : 

EIJEIAH  TIMO0EOPO  MIAHCIOP  IIAPATINOMENOP 
ETTAN  AMETEPAN  IIOAIN,  TAM  fl  AA Al  AN  MSiAN 
ATI  MAC  JE  KAI  TANJIA  TAN  En  TA  XOPJAN  KI0A- 
PI-IN  AHOCTPEOOMENOP  nOAYOüNIAN  EICATS2N 
5 AY MAI NET AI  TAP  AKO  AP  TÜN  NEUN,  AI  A TE  TAP 
nOAYXOPAlAP  KAI  TAP  KAINO  TA  TOP  TSi  MEAIOP 
ATENNH  KAI  TIOIKIAAN  ANTI  ADAOAP  KAI  TE- 
T ATMEN AP  AMOIEN NYT AI  TAN  MSiAN,  Eni  XPS2- 
MATOP  CYNICTAMENOP  TAN  TSi  MEAIOP  AIA- 
10  CKEYAN  ANTI  TAP  ENAPMONIS2  EOTTAN  ANTE 
CTPOOON  AMOIBAN,  UAPAKAH0EIC  AE  KAI  EN 
TON  ATS2N A TAP  EAEYCINIAP  AAMATPOP  AnPEnH 
AIECKEYACATO  TAN  TSi  MY&Si  AI  ACRE  Y AN  • TAP 
TAP  CEMEAAP  Si  AIN  AP  OYK  EN  AIK  A TS2P  NES2P 

1 TI  MO  OP  h b omitlunt  libri  Paritini  MUKCIOC  d UA- 
PATIMENOP  c,  ÜAPATIMENOP  ah  2 TAN  ac,  TA  d nSlAN  d: 
in  Anecdol.  Oxonient.  I,  278  ptüa  tribuilur  mit  pnayfetniQott  Anxtam. 

3.  ATWACAE  d 4.  nO  IWSlNlAN  a,  nOAY’PONIAN  c,  nO.iT'PO- 
SIANAN  h HICaTAN  d,  El  ENTSIN  h 5.  AIMAINETAI  ad  TSl- 
NKO Nd  6.  TIOAIXOPJIAP  ahd  KENOTATOP  libri  omnct  MEA- 
TOPh,  MEAEOP  Paritini  7.  ATENNEch  IIOIKITAN a,  ÜOKITAN 

c,  ÜOIKAITAN  bh  AIIAOAPdh  nraftixag  ediliones  priores  8.  MO A NN 
h ETTl  h KPSIMATor  d,  XPOMATOP  h 9.  CTNEICT.  libri,  CI- 
NElCTAMENOP  d TO  h JUCKEIN  abch  10.  HOlTANb,  UO- 

TANd,  IITTANk  11.  KAHQEICh,  KAHTBICa,  KA  ES  EI  Cd  12. 

A TON  A h E A EI  CI  NI  AP  d AIIPEIIE  h,  ATIPEIIB  d 13.  AIE- 

CKElCA  TO  bc,  JIECKOICA  TO  h,  AIECKEIKA  TO  a M YTSl  d,  MITSl  h 

AIACKEIAN  ach  TAPFröhner,  TANlibri  14.  OAINÄPh  NKOPtuh 
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15  AIAAKKE:  AEAOX&Al  QA  T1EPI TOYTOIN  TQP  BA- 
ClAEAP  KAI  TSiP  E&OPSIP  MEM'VATTAI  TIMO- 
0EON , EHANATKAEAl  AE  KAI  TAN  ENAEKA  XOP - 
A AN  EKTAMEN  TAP  TETTAPAP  IJEPITTAP,  YHO- 
AlHOMENON  TAP  EIITA,  OHSiP  EKACTOP  TO  TAP 
20  IIOAIOP  BAPOP  OPS2N  EYAABHTAI  ETTAN  CHAP- 
TAN  ENI0EPHN  Tl  TUN  MH  KAASiN  HE  TS2N  MH- 
IIOTE  TAP  APETAP  KAEOP  AWNTSiN. 

15.  AIAAKKH  ac,  AIAACKH  b JEJOXTAl  d TAYP  VAC.  k, 
TOYCe  16.  TOP  Ed>.  ack  E<POPAP  k,  K<t>OIIOP  d MEN- 

'V ATT  AI  k 17.  EBANATKAZAl  ah,  RIIANAKABAI  c BNAEXA 

KOPAAN  d 18.  EKTAMEN  ed, Hunts  priores,  EKTAMON  ad,  EKTA- 
MSIN  be , KKTAMOP  k TAP  a TKTTAPAP  Frdhntr , TAP  Hbri 

omnes  YIIOAIHOMENON  edit,  priores,  YTIOAMOMENSI  Paritini, 

rnoATnaMENSi  k 19.  onoPa,  sump«,  xsip  b 20.  aoaiop  d 
ha  hop  h opon  abd  byaabetAi  d 21.  eiim>bpbn  », 

AlU'PEPHN  d,  EUN'EPEIN  be  TON  a,  TSl  d KAAON  k U d, 
NE  ab  TON d 22.  TAII  d ABETAP  d,  ATAPAPETAP  b 

ATONTON  ak,  APONTSIN  d. 

Poris.  W.  Frökner. 


B.  Zur  erklärung  und  kritik  der  Schriftsteller. 

17.  Die  Wächter  im  letzten  buche  der  Ilias. 

Hermes  bat  den  wagen  des  Priamos  bestiegen  und  treibt  die 
pferde  und  maultbiere  rasch  zum  thore  des  achäischen  lagers, 
II.  Si,  443 : 

‘ill’  or*  Sii  nvQfovs  r*  rt me  xai  ttispgo*  ixorro, 
oi  Si  n'or  rrrpi  Sogna  (pvlaxrijgtf  noviorro, 
toioi  S'  tip’  vnro»  sjrat/s  *)  Siäxrogof  'Agyeitpörnjs 
aäcnr • a i fag  S’  nvlat  xai  art  main  ojrjag, 
if  3*  ayaye  llgiapir  ti  xai  ijlctu  Swq’  in  antjet/e. 

Hier  fällt  es  zunächst  auf,  dass  neben  den  thürmen  der  schiffe 
der  noch  vor  denselben  liegende  graben  erscheint,  ohne  dass  des 
schwierigen  Übersetzens  über  den  graben  gedacht  wird.  Der  dich- 
ter kann  einen  solchen  zug  übergehn , aber  er  wird  uns  dann 
auch  nicht  ohne  noth  daran  erinnern , dass  vor  dem  thore  noch 
der  graben  liegt.  Viel  eher  wird  er  die  mauer  noch  näher  be- 
zeichnet haben.  So  scheint  es  mir  denn  kaum  zweifelhaft,  dasa 
ursprünglich  rti£°?  an  der  stelle  von  Tutpgot  gestanden.  Als  sie 
nun  zur  mauer  gekommen,  versenkt  Hermes  die  Wächter  in  schlaf 
und  öffnet  das  von  innen  verschlossene  thor;  beides  vermochte  er 
nur  durch  göttliche  kraft.  Die  beiden  haudlungen  werden  in  ei- 
ner so  innigen  weise  mit  einander  verbunden,  dass  kein  zweifei 
sein  kann  an  ihrer  Zusammengehörigkeit,  dass  wir  die  Wächter 

1}  Die  leaart  ogovat  ist  irrig  aus  1>,  232:  ’Eni  di  ylvxvc  Snrot 
Spovatr  (rgl.  V1,  343),  hierher  gekommen;  inoQovuv  heisst  nie  (tuenden, 
sondern  bezeichnet  immer  die  rasche  bewegung  auf  etwas  bin. 
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uns  an  den  thoren  zu  denken  halten , und  das  einsehläfern  der 
Wächter  in  bezug  auf  das  eröffnen  des  tbores  geschieht.  Mau 
gebt  gewöhnlich  ohne  irgend  eine  hemerkuug  über  die  stelle  weg. 

Heyne  meint,  die  Wächter  seien  vor  dem  thore.  Aber  was  sollen 
sie  da,  während  dus  tbor  von  innen  verschlossen  ist  ? Und  wäre 
dieses  der  fall,  dann  müsste  Hermes  sie  auch  früher  einschläfern, 
ehe  er  an  die  mauer  kommt,  da  er  fürchten  müsste,  schon  aus 
der  ferne  von  ihnen  erkannt  zu  werden.  Nein,  die  Wächter  wer- 
den hier  nur  insofern  genannt,  als  sie  ein  hinderniss  des  freien  durch- 
ganges  durch  das  thor  waren , und  deshalb  wird  ihrer  erst  ge- 
dacht, unmittelbar  ehe  das  thor  durch  göttliche  wunderkraft  ge- 
öffnet wird.  Der  vers:  Oi  Bi  tio*  rifgi  Bögnu  qp t li.axtijQtf  no- 
ttotrn,  führt  ein  hinderuiss  ein,  das  erst  beseitigt  werden  musste, 
ehe  die  eröffnung  des  thores  ihren  zweck  erreichen  konnte;  die 
Wächter  waren  nämlich  alle  wach , da  es  erst  die  zeit  des  abend- 
essens  war.  So  fasste  die  stelle  auch  ohne  allen  zweifei  der 
dichter  von  v.  679  ff.,  der  deu  Hermes  besorgt  sein  lässt,  onto; 

IJgiuftot  ßaadija  vtjür  ixm'ftxpeti , J.aöut  itgovg  nvXaoagovei 
denn  die  nvlaugoi  sind  unzweifelhaft  dieselben,  die  in  unserer 
stelle  tpviaxtqgts  heissen,  und  nächtliche  thorhüter  wird  man  sich 
doch  nicht  vor  dem  geschlossenen  tbore  denken  wollen , wenn 
auch  die  Lapithen  l'olypoitcs  und  Leonteus  M,  127  fl.  am  tage 
vor  dem  tbore  stehen,  das  man  geöffnet  hielt,  damit  die  flüchti- 
gen sieb  retten  möchten.  Aber  jene  stelle  kann  für  deu  ächten 
dichter  nichts  beweisen , da  nach  meiner  laugst  ausgeführten  an- 
sicht  die  Ilias  mit  v.  676  schloss , v.  677 — 804  einem  nachdich- 
ter gehören. 

Auch  v.  565  ff: 

Oi)  yig  x«  tlaiti  ßgotog  il&ine*,  oiBi  fial' 
is  argaror-  ovBe  yag  dv  (pvldxovg  Xddoi,  oiBi  x oyijag 
gtia  (tetoyMooeis  Ovgdoor  ijiieTtgd cor, 
kommen  hier  nicht  in  betracht,  da  ich  v.  563 — 507  für  einge- 
schoben halte.  Der  diese  verse  schrieb,  dachte  sich  übrigens  die 
Sache  ohne  allen  zweifei  ebenso,  wie  wir  sie  oben  dargestellt 
haben  ; er  verstand  unter  Ovgdtav  tjfttTegda)»  nicht,  tvie  man  un- 
nimmt,  das  thor  des  Achilleus,  dessen  inißiijt  nur  drei  manner 
öffnen  konnten , sondern  die  von  innen  verschlossenen  thore  der 
Achäer,  und  die  Schwierigkeit,  die  er  hervorhebt,  liegt  nicht  in 
der  schwere  des  das  thor  schliessenden  balkens,  wozu  vereinte 
kraft  von  mäunern  hinreichte,  sondern  in  dein  öffnen  von  innen 
für  den  draussen  stehenden.  Die  hier  genannten  Wächter  sind  in 
innigster  Verbindung  mit  dem  thore  gedacht , wie  oben.  Der 
ganze  satz  ovB i jug  — tjut’tgdcnr  soll  ja  den  grund  angeben, 
weshalb  niemand  sich  den  gedanken  einkommen  lassen  werde,  in 
das  Inger  der  Griechen  (nicht  in  das  zeit  des  Achilleus)  sich  zu 
begeben.  Was  aber  die  eben  behauptete  unächthcit  von  v.  563 
— 567  betrifft , so  möchte  sich  diese  aus  folgendem  ergeben. 
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Priamos  bat  mit  tiefer  bewegung  auf  sofortige  befreiung  der  lei- 
che  des  sobnes  gedrungen;  dieses  leidenschaftliche  drängen  reizt 
aber  den  Achilleus , der  freilich  weiss , dass  er  dem  befehle  des 
Zeus  gemäss  die  leiche  des  Hektor  zurückgeben  muss , aber  sein 
rachegefühl  ist  noch  nicht  erloschen,  es  flammt  noch  einmal  leb- 
haft auf,  als  der  greise  vater  auf  das  dringt,  was  er  thun  muss, 
aber  ungern  tbut,  und  er  fürchtet,  es  möchte  ihn  fortreissen,  dass 
er  alle  besonnenlieit  verliere.  „Reize  jetzt  nicht  auf,  alter”,  sagt 
Achilleus;  „denn  ich  will  ja  selbst  den  Hektof  losen,  da  Zeus 
mir  dies  befohlen.  Drum  (da  ich  ja  den  willen  des  Zeus  erfül- 
len muss)  rege  nicht  durch  dein  drängen  den  schmerz  noch  mehr 
auf,  den  ich  empfinde,  weil  ich  den  Hektor  freigeben  muss  (vgl. 
v.  591  ff.),  damit  mich  dieser  nicht  überwältige,  und  mich  leiden- 
schaftlich hinreisse”.  Der  v.  563  — 567  sich  eindrängende  ge- 
denke, dass  die  götter  sich  des  Priamos  annehmen,  wie  dessen 
ankunft  in  seinem  zelte  beweise,  ist  durchaus  fremdartig.  Nicht 
dass  die  götter  sich  des  Priamos  annehmen , schmerzt  ihn , son- 
dern dass  sie  seiner  rache  ein  ziel  setzen,  wie  es  Thetis  v.  134 
ff.  andeutet.  Die  leidenschaftliche  rede  kann  sich  in  eine  solche 
nüchterne  betraebtung,  dass  Priamos  nicht  ohne  göttliche  hülfe 
in  sein  zeit  gekommen , nicht  ergehn  ; dass  die  götter  sich  der 
sache  angenommen,  weiss  er  bestimmt  durch  seine  mutter,  und  er 
bedarf  dazu  keines  weiteren  beweises.  In  den  versen  selbst  ist 
der  ausdruck  nicht  kräftig  und  klar  genug,  wie  wir  es  durchweg 
beim  ächten  homerischen  dichter  finden.  Das  unbestimmte  ßgotog 
zur  bezeichnung  eines  der  Troer,  das  ebenso  unbestimmte  <fvk <4- 
xove  oder  cpvXuxoti  (Homer  kennt  die  form  qpvXuxö;  oder  <pvla- 
xo;  nicht,  nur  als  name  steht  <t>vl axoi  Z 35)  und  OvQätot  rßt e- 
rtyatat  dürften  nicht  weniger  anstössig  sein  als  die  lästige  breite 
des  ausdrucks  in  v.  563  ff.,  wo  auch  die  Verbindung  mit  otti  statt 
des  participiums  auffällt.  Aber  v.  562  und  568  scheinen  mir 
noch  zur  interpolation  zu  gehören.  Achilleus  braucht  dem  Pria- 
mos gar  nicht  zu  sagen , wer  ihm  die  botschaft  gebracht  (vgl.  v. 
133),  und  die  weitschweifige  bezeichnung  der  mutter  pqrtjQ,  fj  fi 
ittxtr,  ist  wenig  an  der  stelle.  Auch  die  Verbindung  mit  rtp  v. 
568  ist  nicht  glücklich  gewählt.  Das  ftt]  beginnt  ganz  treffend 
die  drohung,  wie  A,  28  in  pi;  vv  toi  ov  xQuCafjy.  Die  rede  des 
Achilleus  gewinnt  bedeutend  an  kraft,  wenn  auf  v.  56!  unmit- 
telbar v.  569  folgt.  „Reize  mich  nicht”,  sagt  Achilleus;  „denn 
ich  will  ja  den  Hektor  lösen,  da  Zeus  es  befiehlt.  Sonst  könnte 
ich  leicht  mich  an  dir  vergreifen,  und  des  Zeus  befehl  missachten”. 

Nach  allem  ist  im  letzten  buche  der  Ilias  keine  spur  von 
Pächtern  der  Achäer  ausserhalb  des  ihoret , wozu  auch  gar  keine 
noth  ist,  besonders  da  die  Troer  so  in  angst  gesetzt  sind,  dass 
sie  nichts  gegen  die  Achäer  zu  unternehmen  wagen  werden.  Aber 
auch  in  der  sonstigen  Ilias,  mit  ausnalune  der  Doloneia,  ist  von 
keinen  nächtlichen  Wächtern  vor  der  mauer  die  rede.  Und  wozu 
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sollten  diese  auch  dienen,  da  ja  das  lager  durch  den  tiefen  gra- 
ben und  die  mauer  gegen  einen  nächtlichen  angriff  genugsam  ge- 
schützt war.  Heyne  meinte  freilich , die  mauer , und  auch  wohl 
der  graben,  sei  nicht  um  das  ganze  lager  gegangen , gewiss  sei 
der  äusserste  Hügel , wo  Achilleus  lag , ohne  eine  solche  mauer 
gewesen.  Er  bedachte  nicht,  dass  hiergegen  schon  das  vierund- 
zwanzigste buch  deutlich  genug  spricht,  da,  ware  dies  der  fall 
gewesen,  Hermes,  der  den  Priamos  zum  zelte  des  Achilleus  brin- 
gen will , dann  nicht  nothig  gehabt  hätte , das  thor  der  mauer 
durch  göttliche  kunst  zu  öffnen.  Nur  in  der  Doloneia  treffen  wir 
auf  Wächter  («pt/ldxmr  itgov  riXog  v.  56,  (fvXaxeg  v.  58.  97.  127. 
180),  die  vor  dem  tlmre  in  der  nähe  des  grabens  unter  Tlirasy- 
medes,  dem  sohne  des  Nestor,  und  Meriones  immer  nach  der  troi- 
sehen  ebene  hinschauen,  ob  sie  Troer  kommen  hören.  Der  dich- 
ter der  Doloneia  hat  solche  Wächter  bloss  zum  zwecke  seiner 
dichtung  vorausgesetzt.  Freilich  finden  wir  Wächter  zwischen 
mauer  und  graben  auch  schon  im  neunten  buche , aber  ich  habe 
in  meinem  „Aristarch”  p.  1 1 2 2)  bemerkt,  dass  die  ganze  auf  sie 
bezügliche  stelle  von  einem  der  anordner  der  Ilias  eingeschoben 
ist.  Auch  dort  werden  die  gewöhnlichen  Wächter  angenommen ; 
denn  von  einer  wähl  derselben  ist  keine  rede,  sondern  nur  dass 
alle  bestellten  Wächter  (qivXaxr^gef  exaotot)  draussen  wachen  sol- 
len und  diese  treten  denn  auch  sofort  unter  ihren  unführern  zu- 
sammen. Auch  wird  ihnen  keine  aussergewöhnliche  stelle  ange- 
wiesen, sondern  aus  der  ganzen  art,  wie  Nestor  spricht,  ergibt 
sich,  dass  das,  was  er  verlangt,  jeden  abend  geschieht,  dass  weder 
der  ort , wo  die  Wächter  sich  lagern , noch  ihre  zahl  hier  eine 
aussergewöhnliche  ist.  Nestor  führt  gar  nicht  an  , dass  die  noth 
der  Acbäer,  die  furcht  vor  einem  drohenden  überfall,  eine  neue 
massregel  nothwendig  mache,  sondern  er  mahnt  nur  an  das,  was 
die  einbrechende  nacht  fordere.  Aber  müssen  wir  nicht  anneh- 
men , dass  dieses  schon  geschehen  sei , oder  auch  ohne  seine  be- 
merkung,  wie  immer,  geschehen  werde  ? Wollte  man  glauben, 
wie  ich  früher  gethan,  Nestor  schlage  etwas  aussergewöbnliches 
vor,  so  müsste  dies  genauer  bezeichnet  sein,  und  besonders  der 
zweck  dieser  massregel  angegeben  werden.  Was  Nestor  hier 
allein  Vorschlägen  kann,  ist  sich  jetzt  am  abend,  wie  immer,  der 
ruhe  hinzugeben  und  am  morgen  den  kampf  mutbig  zu  erneuern. 
Schon  dieser  grund  allein  reicht  hin,  die  schlechte  fiiekarbeit,  die 
sich  auch  im  ausdruck  deutlich  genug  verräth,  zu  verwerfen. 

Nur  eine*  grundes  möchten  wir  noch  gedenken,  den  man  für 
die  ächtheit  jener  verse  anführen  könnte.  Der  sohn  des  Nestor, 
der  einer  der  anführer  der  Wächter  ist,  wird  in  der  Doloneia  fv. 
57 f.  196.  229)  gar  nicht  mit  namen  genannt;  erst  aus  v.  255 
ersehen  wir,  dass  Thrasymedes  gemeint  ist.  Nun  könnte  rann 

2)  Es  muss  dort  ..diesseit  des  grabens’’  heissen  statt  „jenseil",  da 
vom  Standpunkt  der  Griechen  die  rede  ist 
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meinen,  dies  erkläre  sich  allein  daraus,  dass  scbop  früher  ausdrück- 
lich Thrasymedes  genannt  sei,  wie  es  I,  81  geschehe.  Aüer  für 
den  dichter  der  Doioneia  läge  hierin  keine  entschuldigung , da  ja 
diese  ein  selbständiges  lied  war,  das  für  sich  verständlich  sein 
muss.  Der  dichter  der  Dnloneia  erwähnt  von  den  söhnen  des 
Nestor  nur  den  Thrasymedes , des  Antilochos  gedenkt  er  gar 
nicht , obgleich  gerade  dieser , nicht  sein  bruder  Thrasymedes, 
sonst  immer  mit  Meriones  verbunden  erscheint,  vgl.  N,  93.  479. 
c,  513  f.  V,  351  ff.  Cnd  Thrasymedes  wird  sonst  nur  neben 
Antilocbos  genannt  (/7,  317  ff.  P,  378,  704  f.  T,  238),  mit  aus- 
nahme  der  späten  stelle  S,  10,  wo  Nestor  den  schild  seines  soh- 
nes  Thrasymedes  nimmt.  Der  dichter  der  Doioneia  lässt  den  An- 
tilocbos ganz  zur  seite,  als  ob  Thrasymedes  der  einzige  sohn  des 
Nestor  wäre;  es  ist  dies  gerade  eine  eigenheit  unter  den  vielen, 
die  wir  bei  diesem  und  andern  spätem  homerischen  dichtem'  fin- 
den. Noch  möchten  wir  hervorheben,  dass  I,  81  ff.  gewisserma- 
ssen  in  Widerspruch  mit  K,  57 ff.  (vgl.  K,  196)  steht;  denn  wäh- 
rend hier  Thrasymedes  und  Meriones  als  hauptführer  der  wachtcr 
bezeichnet  werden , ist  dort  jeder  von  ihnen  nur  nnfiihrer  eines 
der  sieben  häufen,  die  übrigen  fünf  anführer  ihnen  ganz  gleich. 

Sehen  wir  von  der  selbstständigen  Doioneia  und  den  von 
uns  als  später  nachgewiesenen  stellen  ob,  so  bleibt  uns  nur  die 
eine  erwähnung  der  achäischen  Wächter  ii,  444  in  der  ächten 
Ilias  übrig;  diese  heissen  (pvXaxtiiQsg , und  die  formen  yv'Xantg, 
yvXaxoi  kennt  die  Ilias  nicht. 

Coin.  H.  Düntxer. 


18.  Einendationen  za  Xenophons  Anabasis. 

1.  Als  es  sich  darum  handelt,  die  Griechen  zu  bewegen 
dem  Kyros  gegen  seinen  bruder  nach  Mesopotamien  zu  folgen 
(I,  3),  steht  einer  auf,  npoanoiovfterog  anevdeir  a>g  rayiara  tig 
ti]v  'EXXdSa,  §.  14,  und  schlägt  ihnen  allerlei  mittel  vor  um  nach 
hause  zurückzukehren,  von  denen  aber  keins  ausführbar  ist.  Er 
ist  hiezu  angestiftel,  damit  (jen  Griechen  aus  der  Widerlegung 
seiner  Vorschläge , welche  leicht  ist,  klar  werde,  in  welcher  läge 
sie  sich  befinden,  und  dass  ihnen  nichts  übrig  bleibt,  als  aus  der 
noth  eine  tugend  zu  machen.  Da  sagt  denn  der  widerlegende 
unter  andern,  §.  17  ; iyd  ya.Q  öxrofijr  fite  ««•  itg  rä  nXoia  ifi- 
ßaixif  a t]fib  Soh],  fiij  i j/iüg  avratg  inig  TQitjQtat  xaradvog,  <po- 
ßoifitjt  6'  a*  xrl.  Hier  ist  vor  raig  XQttjQeai  das  avratg  zu  tilgen. 
Denn  wäre  es  echt , so  könnte  es  nur  heissen : mit  sammt  un- 
sern  kriegsschiffen.  Kriegsschiffe  haben  sie  aber  nicht , und  es 
war  auch  nicht  einmal  vorgeschlagen,  den  Kyros  um  kriegsschiffe 
zu  bitten,  sondern  nur  um  trausportschiffe,  nXoia,  §.  14:  ildor- 
rag  Si  KvQor  aitiiv  nXoia,  dg  ünonXtoitr.  Der  widerlegende 
fürchtet,  dass  Kyros  mit  seinen  kriegsschiffen  sie  und  ihre  nXoia 
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io  den  gerund  bohre.  — Dasselbe  Verhältnis«  von  nXoto*  und 
tgit’iQtjt  sehen  wir  gleich  darauf  1 , 4,  §.  7 : xai  Seriae  b ’ Ag- 
xdf  xai  Tluaim  b Mtyagtve  ipßaptee  eie  nloior  xai  rd  nXtiarov 
al-ia  irOipetot  dninlevaap,  verglichen  mit  (daselbst)  inet  3'  ijoa* 
üqartif,  diijlOe  lo’yof  on  Tlioixoi  avrove  Kvgoe  rgirjgeai , und 
§.  8,  wo  Kyros  sagt : eiw  ydg  tgitjgete  more  eleir  rö  txtipup 
nXnlor.  — Endlich  fehlt  es  fiir  die  tilgung  von  avzaie  auch  nicht 
ganz  nn  auctorität;  denn  L.  Dindorf  in  seiner  ausgabe  (Oxf. 
1855)  bemerkt  : avzaie  sup.  vers.  man.  antiqua  C.  om.  D. 

2.  Es  wird  geschildert  wie  die  Griechen  den  tag  nach  der 
schlscht,  du  sie  kein  brod  hatten,  lediglich  von  Heisch  lebten,  II, 
1,  §.  6:  tu  St  atgdrevpa  inogi^tzo  aizor  biztoe  iSituzo  ix  züv 
v/ro£vyit»e  xnnroprte  rote  ßovf  xai  drove'  %vloie  6'  ixgürzo  pi- 
xgbr  ngoiotrte  and  rqe  qdhayyoe  ol  q pdyq  iyirtto  roii  t ola- 
tote  noXXoif  oioir  . . . xai  tote  ytggote  xai  täte  donioi  rai(  |t>- 
Xiraie  täte  Aiyvntiaie’  aollai  S't  xai  nfirai  xai  dpa); a i rjaar 
qigeoßat  Igqpor  oie  näai  ygoiptroi  xgia  itportee  qadior  ixtfpqr 
tqp  qpigar.  — Was  bedeuten  hier  die  »{Ural  ? Sollten  es  Schilde 
sein,  so  wären  sie  vorher  erwähnt  worden,  wo  die  yigga  und  die 
ägyptischen  hölzernen  schilde  stehen.  Es  müssen  also  lanzen 
sein;  denn  dass  Xenophon  das  wort  io  dieser  bedeutung  kennt, 
scheint  zu  erhellen  aus  I,  10,  §.  12:  xai  tb  ßaoileior  et/peior 
bgär  tqaaar,  detor  tna  %gvao i»  ini  nelrqe  draTtiaperor , ver- 
glichen mit  Instit.  Cyr.  VII,  1,  §.  4:  q»  de  rä  Kvgcp  zo  oijpeio p 
derbe  ygvoove  ini  Sbgatoe  paxgov  drattrapiroe,  — wenn  auch 
sonst  die  auctorität  des  Wortes  gering  ist:  man  sehe  die  anmer- 
kungen  von  Krüger  und  L.  Dindorf  zu  unsrer  stelle.  Aber  man 
begreift  nicht,  was  das  für  lanzen  sind,  während  die  wagendem 
leser  aus  I,  10,  §.  iS  schon  bekannt  sind.  Mögen  es  nun  aber 
schilde  oder  lanzen  sein  sollen,  es  ist  lächerlich  sie  igijpove  *n 
nennen.  Die  wahrheil  ist  dass  xai  niXtai  nicht  von  Xenophon 
herrührt.  Da  das  wort  yigga  nicht  sehr  gebräuchlich  ist,  so  war 
rzelrat  als  glossem  an  den  rnnd  geschrieben  und  ist  dann  au  un- 
rechter  stelle  in  den  text  gerathen : worauf  uiclits  übrig  blieb  als 
ein  xai  zuzusetzen.  Dies  xai  steht  noch  nicht  in  dem  codex  H. 

Bremen.  Ad.  Tontrik. 


19.  Annotationen  ad  Lysiam. 

Lysias,  de  caede  Eratosthenis,  §.  9:  ngärov  p'ep 
oi  r — oixiöwr  iari  poi  Sinlobr , taa  iyor  ra  «»tu  zoie  xdzto, 
xara  rqr  yvratxcoritir  xai  rat«  rqr  dtSgcoririr.  Nisi 
postrema  verbn  sensu  cassa  esse  velis,  statuendum  est,  tarn  viro- 
rum  quam  mulierum  conclave  binas  habuisse  contiguationea ; quuin 
dicit  xara  t.  y.  xai  xara  r.  d.  significat  in  quuque  parle 
foisse  vnegojop.  Solebat  uxor  in  gyoaeconitidis  superiore  contig- 
natione  pernoctare ; nato  vero  puero  quum  commodius  esset  vi- 
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sum,  illam  noctu  et  interdiu  in  inferiore  esse,  maritns  ei  partem 
(inferiorem)  andronitidis  concedebat,  ut  ipse  totam  teneret  supe- 
riorem  contignationem,  inferiorem  domus  partem  uxor.  Ita  inter- 
pretatus  locus  non  pugnat  cum  aliis  aedium  privatarum  descrip- 
tionibus.  Vulgo  sic  locum  explicanf,  ut  ante  mulieris  partum  vir 
inferiorem,  mulier  superiorem  totas  tenuerint;  aliunde  vero  satis 
constat  mulierum  conclave  fuisse  in  posticis  aedium  partibus  , ad 
quas  aditus  per  pitavXo 1 dvgar  interclusus  esset.  Uaec  ianua 
infra  §.17  commemoratur,  ubi  Eratosthenes  per  piiavlot  ex  gy- 
naeconitidis  inferiore  parte , et  bine  per  avXetor  foras  egreditur. 
Pores  crepantes  audit  Euphiletus  de  cubiculo  (Btouailcp)  superiors, 
quo  ab  uxore  per  iocum  scilicet  inclusus  fuerat,  et  in  quo  coenati 
erant  (§.  il  coll.  22).  Inde  a viro  uxor  descenders  iubetur  ut 
mammam  puero  praebeat.  Apparet  autem  e verbis;  noLlaxif  ») 
yvri]  anget  *u»<u  xa&evBrjaovoa  «If  to  natSior  post  prima  puer- 
perii  tempora  bonam  scilicet  uxorem  saepe  in  superiorem  partem 
cum  coniuge  cubitum  ivisse,  quod  minime  pugnat  cum  illis  fra  <5* 
pq  — xtrSvrtvyj  xata  rqg  xXipaxog  xaraßaitovaa , eyeo  per 
at to  Sttßuöpqr,  al  de  yvtaixee  xarto , quae  manifesto  inteiligenda 
sunt  de  periculo  quod  recenti  partu  incurrisset  femina.  — In 
verbis  a me  notatis  solus,  quantum  scio,  haesit  Augerius  , con- 
iiciens  <i»«j  tqr  yv*.  xat  xar«>  r.  atSgtoritir. 

§.  16.  Speciem  habet  quod  statuit  Halbertsma  in  Mnemosyne 
XI,  p.  207,  eiicienda  esse  verba  q Zt&gtonoi,  ut  legatur : ngooeX- 
dovaa  ovr  pot,  iyyvg  tqe  oixiag  rfjf  tprje  entrqgovaa  , EvepiXqre, 
etprj  x.  r.  ; quod  vero  idem  praesens  imrqgovaa  improbat,  satis 
opinor  id  defeoditur  §.  8:  enuqgmt  yag  tijr  degdnattar  — xat 
io'yovf  ngogipegtor  ctnwXeaev  avrqr. 

§.  21.  Ancillam  in  forum  seduxerat,  Euphiletus,  eique  im- 
punitatem  promiserat,  si  omnia  vere  indicasset;  deinde  ilia  dicto 
audiens  est,  turn  Lysias:  eneiSq  Si  nattu,  inquit,  etgqto  airy, 
elnot  ey<6‘  „orient;  roitvr  tavra  ptjSe'tt  ardptantor  ttevaerarel  Si 
pi],  ot/Ser  oot  xigtot  carat  tdr  ago ( ip  tapoXoyqpcttar.  Flagitat 
sententia  ut  scribatur  non;  ipov  tapoXoyqpetcor  , nihil  tibi  ratum 
erit  eorum  quae  promisi.  Xen.  An.  I,  9,  20:  opoXoyeitai  ngog 
nut  unt  xgauaroe  yetedat.  Oec.  4,  2:  äSo$ovrrat  ngog  rät  nö- 
Xcto*.  Plat.  Legg.  IV,  712  E:  agiaiorarq  naitöt  xat  itgog  war- 
Twr  dtSgcontor  xat  qpcöt  aiuät  Xeyoperrj.  Xcn.  Oec.  16:  rqr 
reot  - Set  tltat  6n ttjt  ou  päXtara  agog  rov  ijXiov.  Constructio 
baec  lunibus  et  tragicis,  Aeschylo  potissimum  frequentata,  potuit 
subinde  scriptoribus  atticis  excidere.  Non  upturn  esse,  servant  dici 
aliquid  a domino  pepigisse , aut  de  aliqua  re  inter  servant  et  do- 
minum convenissr,  quisque  facile  sentiet. 

§.  22.  EiS tot;  B'  eyd  ou  ttjnxavta  (IjXiov  tjSq  SeSvxd roe) 
aqnypitog  ovSir  dr  . xaraXqtpotro  o'xoi  rät  intrqSeitor.  Ita 
MSS.;  sed  redeundum  est  ad  lectionem  Bekkeri:  olSita  x.  Nam 
dt  cum  optativo  futuri  soloecum  est,  tum  xaraXapßätitr  ura  of- 
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xoi  give  f»äo»  offenders  aliquem  domi  tam  usitatum  est,  quam  in* 
usitatum  idem  verbunf  in  re,  quae  suo  loco  invenitur. 

§.  24.  avupyuetrjt  lijs  Digits  xai  vno  xits  avDgdmov  nag- 
laxevao/ihiie.  Non  intelligo  quid  sibi  velint  prueparatae  fores. 
Fort,  xai  iqs  dtdgeinov  nugeaxevaanirtjs,  in  tenia 

§.  29.  Nullam  mibi  excusationem  habere  videtur  usus  con- 
iunctivi  in  his:  xai  onwf  per  fit)  dnoddtg  itru§6Xn,  quo  loco  sim- 
pliciter res  fucta  commemorntur  et  summatim  referuntur  quae  an- 
tea  (§.  25)  fusius  descripta  erant;  scribe  dnoDdroi. 

§.  32.  Secundum  interpretationem  legum  a Lysia  propositam 
minore  poena  afficiebatur  qui  per  vim  nuptum  feminam  stuprave- 
rat,  quam  qui  persuasione  ad  illicitos  amores  viam  quaesiverat, 
buic  mors,  illi  mulcts  poena  erat ; qui  igitur  alicuius  libidinosae 
mulieris  lenociniis  se  facilem  praebuerat,  gravius  deliquisse  videba- 
tur,  quam  qui  probae  mulieri  vim  intentarat.  Hoc  ita  ab  aequi- 
tate  recedit,  ut  crcdam  oratorem  errasse  aut  potius  malitiose  ius 
interpretatum  esse.  Nempe  ut  augeat  et  intendat  crimen  Eratos- 
thenis,  ostendere  conatur  hoc  legibus  etium  gravius  quam  stuprum 
per  vim  commissum  iudicari.  Res  vero  sic  se  babebat.  Mor- 
tis poena  non  publice  constituta  erat  lege  Dracontis  (rw  rdfiqt  in 
rijv  atgXqs  rijf  t|  ’Agiiov  ndyov  §.  30),  id  tantum  cavebatur,  ne 
si  maritus  adulterum  interfecisset , baec  caedes  illi  damno  esset 
Huic  legi  nihil  obrogabatur  altera  ilia,  quae  erat  frtpi  ßias ; 
nempe  si  quis  adultero,  qui  vim  adhibuisset , pepercisset , dabatur 
illi  actio  de  vi  in  duplum.  Sed  orator,  quo  turpius  Eratostbenis 
factum  videatur,  goty'ivs  et  roes'  ßiaaaftnovg  ita  distinguit,  ut  di- 
verses utrisque  leges  scriptas  dicat , quo  fiebat , ut  si  quis  excu- 
saret  Eratosthenem  quod  vi  usus  non  esset,  leges  opponeret,  se- 
cundum quas  propter  id  ipsum  maiore  poena  dignus  videretur.  — 
Verba  iqi  al(tug  anoxietun  i^eartt  ex  altera  ilia  lege  mgt  ßtas 
petita  esse  non  possunt;  neque  tarnen  sine  incommodo  deleri;  iis 
enim  omissis  (dxoiere,  at 6gcs,  on  xeltvet,  idr  tie  dxdgwno*  iXtv- 
OtQOt  ij  rruiSa  atayvi-g  ßitt,  Sinlijr  xgr  ßXaßijf  SqiiXett,  tut  Hi 
yvraixa,  if  toi{  allot*-  triynsOai)  non  satis  causae  est,  cur  fe- 
minae  reliquis  excipiantur;  etenim  si  yvraixa  omui  careret  attri- 
buto,  melius  iungeretur  cum  superioribus  hoc  modo : ear  its  «»- 
Dgotnor  (XiiOtgor  >j  naiSa  tj  yvraixa  aioy.  ß.  S.  x.  ßX.  (iq.  Potius 
boc  voluit  orator:  si  quis  feminas  eas  ( aul  ex  earum  numero,  Pors. 
ad  Or.  910)  cum  quibus  in  adulterio  deprehensi  tecundum  alteram 
legem  impune  interfici  possent , nempe  ya/nr;)»  aut  naXXaxrtr  (cf. 
Dem.  23.  53  , violasset,  huic  niliilo  maiorem  poenam  fuisse  prae- 
scriptam.  Omnino  obscurius  argumentatur , et  totu  ilia  lex  de  vi 
nihil  commune  habet  cum  hoc  causa,  nisi  ut  rhetorico  nrtificio  moe- 
chorum  crimen,  comparanda  et  elevanda  culpa  tür  ßtaouftitcor,  au- 
geatur.  Ceterum  prior  ilia  Dracontis  lex  a Solone  confirniata  fuit, 
ut  apparet  ex  Plutarcho  in  vit.  Sol.  c.  23:  ftoiynr  per  yag  dre- 
Xilv  rip  Xaßoru  tScoxi »•  idr  S'  dgitdag  ns  iXtvOegar  yvtaixa  xai 
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ßiuaijtm,  £ qpiar  sxaror  Sgaxpas  Stall.  Postrems  verba  ad  aliara 
pertiocre  legem,  quam  quae  a Lysia  commemoratur , videntur. 
Frustra  utramque  in  concentum  redigere  conantur  Meyer  et  Schoe- 
mann,  der  Attische  Process,  p.  545.  Pugoare  inter  se  omnino  vi- 
dentur hue  leges,  ut  propius  vero  esse  crcdam  quod  suspicatur 
can  Stegeren,  de  condition!  cicili  [emtnarum  Athen,  p.  141,  legem 
Solonis  iam  ante  Lysiae  tempura  fuisse  mututam.  De  StnXf; 
ßXüßg  cf.  Uobree  Adcv.  1,  194. 

§.  41.  it  ego  v(  S'  ovx  SrSnr  orra;  xats’Xußor.  Uuesi  cum  Hal - 
bertsma  in  orra;;  cf.  supra  §.  23:  xai  t ole  per  eiSot xattXaßor, 
rove  S'  ovx  emSgpovrtae  slgor,  (Dem.)  47.35:  xatuXaßdn  S'  ali- 
tor ovx  SpSop  orra,  exD.evoa  rfjr  irOgtonor  rgv  vnaxovaaoap  pit- 
tX&tir  avtör.  Verum  huius  loci  uuctoritas  exigua  est.  Appuret 
si  ortae  retineatur,  olx  cum  boc  part icipio  esse  iungendum;  ce- 
teroquin  plane  perversa  nasceretur  sententia;  iam  vero  xataXap- 
ßdreir  tint  ovx  orra  baud  scio  an  per  se  absurdum  sit  et  pug- 
net  cum  significatione  verbi  xataXapßdreir,  quod  non  est  comperire, 
cognoscere,  sed  offender e. 

§.  42.  ft  yftg  gS/j  it  u xäxtiroe  ilyt  otSijgior ; Ex  constant! 
usu  haec  signiiicare  debent;  „cur  entm  scieham,“  rell. ; requiri- 
tur  : unde  ego  scieham.  Fort,  pro  ri  leg.  nwv  cuius  compendium  a n 
(77  11)  parum  differt.  In  scqucntibus  molestum  est  xai ; nlienum 
erat  ab  Euphiieti  consilio,  auditores  commonefacere  se  babuisse  te- 
lum,  cui  potius  id  agendum  erat , ut  quam  maxime  imparatus  ad 
caedem  venissc  videretur;  et  tarnen  illud  necessario  ex  illo  xux«- 
roe  consequeretur , ut  se  diceret  armatum  ad  Eratostbenem  me- 
ceasisse. 

§.  43.  ovn  ovrgSti  (ftoi)  xuxor  ovdir  o iyto  StSttbe  pg  tit 
nhOytai  irti&iipovp  alitor  inaXiout.  Video  omissionem  particulae 
ur  et  hoc  loco  et  supra  §.  38:  tl  Si  gSg  nartur  Sianettgayptrcor 
tpurtoiir  tgontp  eXrtpßaror  alitor,  aoxpgortir  ipavtir  gyovpgr  posse 
defendi.  Poterat  dubiuin  esse,  utrum  propter  conscientiam  scele- 
ris cuiusdam  an  aliam  ob  causam  cuperet  ilium  interficere ; cu- 
pivisse  quidem  constubat.  Talis  vero  interpretatio  cum  per  se  du- 
bio est,  turn  lubricu  in  eo  scripture,  cuius  libri  tam  manifesto  cor- 
rupti  sunt,  quum  praesertira  dr  ante  avtor  fuciie  excidere  potue- 
rit.  In  altero  loco  bacc  excogitari  potest  explicatio : „si  vero, 
quod  feci,  quavis  rationc  ilium  prehenderem,"  i.  e.  fere  „quod  au- 
tem  quavis  rationc  prehendebam  , iure  me  agere  putabam.“  Sed 
baec  ratio  subvertitur  verbis  paulo  ante  lectis:  iyto  S',  w arSgee, 
Sixutor  per  dr  nottir  gyovpgp  tpr tnovr  tgnrttp  top  rl/r  yvtnixa 
tgr  ipljr  Statpfftlgarra  Xapßarcor,  ubi  in  eadem  fere  sententia  Hr 
additur.  Itaque  utroque  loco  dr  restituendum,  §.  38  post  atop- 
tpgorttr.  Quod  §.  43  sequitur:  ovre  tl  tuiita  Ssettgnldugr  ijXnt- 
for  iQgpata  Xqtpto&ai,  eraendandum  Siartgalalpgr.“  ■ 

Groningae.  C.  SI.  Francken. 
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20.  Kritische  bemerkungen 
(S.  oben  p.  153.) 

II.  Zu  Proper *. 

In  dem  „zur  kritik  des  Proper*“  iiberscbriebenen  aufsatz 
von  Kindscher  iin  Rhein.  Mus.  XVII,  2 sagt  der  Verfasser  p.  216: 

,niir  scheint  bei  Prop.  I,  2,  13 

Litore  nativis  persuadenl  picta  lapillis 
restinguunt  in  persuadenl  zu  stecken;  von  seite  der  paläogra- 
pbie  ist  dagegen  kein  bedenken“ : ..  „vor  gestaden  mit  ihren  nicht 
von  inenschcnhand  zugerichteten  stcinchen  verlischt  alle  schildere? 
des  malers  davon.“  Von  seiten  der  paläographie  ist  kein  beden- 
ken persuadenl  (persudenl  Voss.  Dorv.,  perfundenl  Esc.  Seal.)  in 
peasutndant  zu  verwundein. 

2.  Ferner  p.  217:  „III,  13,  48: 

Gallicus  lliacis  miles  in  aggeribus 
hat  das  unsinnige  Gallicus  manche  unannehmbare  erklärungen  und 
vermuthungen  veranlasst.  — In  GA  steckt  wohl  nichts  anderes 
als  Q und  Uicus  ist  verlesen  für  vicis : 
quids  lliacis  miles  in  aggeribus“ 

Wer  wohl  quids  zu  „verlesen“  unkenntniss  oder  — kenntniss  ge- 
nug gehabt  haben  mag  I dass  die  worte  auf  Meinnon  zu  beziehen  sind 
‘ und  in  „annehmbarer“  weise  bezogen  sind,  ist  Kiudscher  noch  un- 
bekannt. 

3.  P.  217:  „IV,  12,  35: 

castra  decem  annorum  et  Ciconum  rnanus,  Ismara,  Calpe. 

Statt  Calpe  ist  wohl  que  Idae  zu  schreiben,  denn  in  CA  steckt 
wohl  Q , hier  aber  als  abkürzung  der  conjunction  que  und  in  Ipe 
nichts  anderes  als  IDE , der  aus  Virg.  Aen.  X,  351  : Iris  quos 
Idas  paler  el  palria  Ismara  rnillil  wohlbekannte  name.  Also  ist 
za  lesen : 

Isma raque  Idae 

exustaeque  tuae  mox,  Polypheme,  genae.“ 

Per  name  des  von  allen  Idas  obscursten  Idas  so  wohlbekannt,  dass 
man  Ismara  Idae  sagen  kann,  wie  Capreae  Tiberii?  an  dieser  stelle, 
welche  auf  die  Odyssee  zurückgebt,  darum  passend,  weil  Idas  vom 
Virgil,  aber  nicht  von  Homer  erwähnt  ist  ? War  es  denn  zu 
schwer  aus  dem  folgenden  mox,  Polypheme  zu  entnehmen,  dass 
zu  schreiben  war 

Ismara,  caprae 

( caprae : ziegeninscl),  was  als  richtig  anzuerkennen  sich  Lachmann 
in  der  zeit,  als  er  den  commentar  zum  Lucrez  schrieb,  schwerlich 
geweigert  haben  dürfte  i 

Die  compendientheorie  Kindscber's,  nach  welcher  que  in  CA 
und  GA  verderbt  ist , verträgt  es , dass  wieder  ulti  für  durch 
qui  verderbt  erklärt  wird.  Es  heisst  p.  220  fl.:  „III,  25,  17: 
ul  nullo  dominae  teritur  sub  limine  am  or  qui  Restal  scheint  limine 
aus  lile  hervorgegangen  zu  sein;  man  wird  den  querbalken  des 
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t für  den  m und  n abkürzenden  strich  über  ii  gehalten  haben.  . . . 

So  entsteht  nun  mit  fernerer  ganz  unbedenklicher  änderung  — 
tub  lite  am  or  ulli.“  Ebenso  unbedenklich  erscheint  ihm  folgende 
änderung  p.  227:  „V,  8,  87:  responds  et  toto  solcimus  arma 
toro.  Mir  scheint  es  nöthig  von  dem  bezeugten  retpondi  auf  die 
abkürzang  davon  respndi  zurückzugehn.  Dies  ergiebt  mit  dem 
folgenden  et  toto  genau:  sospite  tie  e oto.‘‘  Vgl.  p.  219:  „IV,  7, 

60:  atlulimus  Ion  gas  in  freta  vestra  matiut.  Es  scheint  nöthig 
monus  als  aus  c ias  entstellt  zu  erachten,  welches  für  abkürzendes 
mal  angesebn  wurde,“  dazu  nr.  8.  6.  9.  4. 

4.  P.  217:  „In  dem  exchtsis  IV,  16,  20  — an  dem  Hertz- 
berg p.  343  wieder  festzuhalten  geneigt  ist,  steht  uli  in  clu 
verderbt ; sis  ist  aus  6 mit  dem  semicolon  als  abkürzung  von  bus 
entstellt.  In  der  fremde  wird  Venus  selbst  der  liebenden  be- 
gleiterin : 

exulibus  fit  comes  ipsa  Venus.“ 

Wer  sollte  hiernach  vermuthen,  dass  Hertzberg  p.  343  vorgeschla- 
gen hat:  exilii  fit  c.  i.  V.%  Es  sollte  nur  exiliit  heissen.  Das» 
aber  auch  dies  nicht  das  richtige  ist,  wird  an  einer  andern  stelle 
bemerkt  werden. 

5.  P.  218:  „IV,  7,  51: 

huic  fluctus  vivo  radicitus  abstulit  ungues. 

...  Es  ist  zu  lesen : 

hunc  fluctus  iutenem  rapidi  t is  abstulit  ingens : 
in  jungen  jahren  raffte  ihn  die  mächtige  gewalt  der  reissenden 
flut  hinweg.  Dieser  gedanke  scheint  des  Properz  würdig  zu  sein, 
jenes  bild  vom  nägclahreissen  gehört  in  eine  mittelalterliche  foi- 
terkammer.“  Sicherer  gehört  der  von  Kindscher  fabricirte  vers 
ins  mittelalter  und  zwar  in  die  schlechteste  periode  desselben. 

Wäre  das  möglich,  was  unmöglich  ist,  nämlich  dass  Properz  die 
vorgeschlagenen  Worte  geschrieben  hätte,  so  hätte  er  wenigstens 
geschrieben:  hunc  juvenem  rapidi  fluctus  eis  abstulit  ingens. 

Es  ist  dies  dasselbe  gedieht,  in  welchem  v.  60 : Atlulimus  ton- 
gas in  freta  vestra  nanus  Kindseber  p.  219  folgende  änderung 
vornimmt:  an  luimus  longas  in  freta  vestra  p ias,  was  übersetzt 
wird:  „wohin  reisst  ihr  den  armen,  dem  kaum  der  erste  bart  ge- 
sprossen f oder  büsst  er  mit  seinen  genossen  die  fahrt  in  eure 
fernen  meeref“ 

Kindscher  sagt  p.  220:  „Dl,  25,  35: 

at  si  saecla  forent  antiquis  grata  puellis. 

— grata  scheint  aus  handschriftlichem  mit  dem  Zeichen  für  re 
über  c ausgestattetem  ebra  entstellt,  dessen  6 seinen  bauch  tief  un- 
ter der  linie  hatte  und  mit  dem  davorstehenden  c zusammen  wie 
g ausehen  mochte : 

si  saecla  forent  antiquis  crebra  puellis. 

Wenn  die  jetztzeit  reich  an  solchen  mädchen  wäre,  wie  die  Vor- 
zeit sie  besass  ...  Auf  diesen  gedanken,  der  trefflich  passt,  war 
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sciioD  Jacob  aus,  aber  freilich  in  den  überlieferten  Worten  liegt 
er  eben  nicht.“  Ueber  den  gedanken  des  Properz  ist  keiner  im 
zweifei  gewesen,  aber  jeder  hat  sich  gehütet  crebra  vorzuschla- 
gen. Der  gebrauch  der  dem  Properz  ähnlichen  dichter,  der  sich 
auf  Tertullian  fortgepflanzt  hat,  weiset  auf  das  „paläographisch 
unbedenkliche“  cruda  hin  : 

saecla  forent  ontiquis  cruda  puellis. 

7.  Wenn  sich  von  dem  vorschlage  Kindscher's  nr.  6 in 
richtigem  latein  — und  dafür  bürgt  wohl  Columella — sagen  lässt: 
doctissimus  homo  o ersificationis  suae  gustum  dare  voluit,  so  ist  da- 
mit zugleich  das  urtheil  über  das  ausgesprochen,  was  Kindscher 
p.  221  11g.  über  III,  29,  41  vorbriogt; 

sic  ego  tarn  sancti  custode  reludor  amoris. 

»Die  Neapler  handschrift  hat  custode  reludor.  — I.achmann  ver- 
muthete  zweifelnd  cull  u secludor  amoris,  offenbar  mit  rich- 
tigem gefühl  für  das  hier  schickliche,  aber  unwahrscheinlich  ge- 
genüber der  Überlieferung.  — Mir  ist  guslu  secludor  amo- 
ris wahrscheinlich  — vgl.  Lucret.  5,  179:  qui  numquam  rero 
ci/ae  guslacii  amorem.  „So  verschliesst  sich  mir  der  genus  s ei- 
ner so  keuschen  liebe.“  Warum  Lachmann  , der  einzige  kenner 
des  Lucrez,  es  wohl  vorgezogen  haben  mag  cultu  zu  schreiben!  — 
Es  geuügt  endlich  einmal  mit  der  erwähnung  des  dichterwortes: 
solus  ego  in  exule  miles,  auf  den  weg  hinzuweisen,  auf  dem  sich 
ohne  besondere  mühe  die  riebtigkeit  der  lesart  custode  reludor  und 
au  eiuem  neuen  beispieie  die  vortrefflichkeit  des  Neapolitanus  er- 
kennen lässt. 

8.  Kindseber  fährt  p.  222  fort:  „III,  32,  23: 
nuper  enim  de  te  nostras  me  laedit  ad  aures 

rumor  et  in  totu  non  bonus  urbe  fuit 
ist  verderbt.  — Ich  glaube,  dass  in  der  Urschrift  nrotmlgobldii 
mit  dem  uüthigen  abkürzungsseichen  stand  und  der  Schreiber  nros 
für  nos  ansah,  das  geschwänzte  m für  Ira , I für  langes  *,  g für 
das  statt  des  auslautenden  m oft  vorkommenden  lange  t und  obtdil. 
So  erhalte  ich  also : 

nuper  enim  de  te  nostras  malus  obtudil  aures. 

„Nämlich  cs  schlug  jüngst  ein  böses  gerücht  über  dich  quälend 
an  mein  ohr  und  man  sprach  in  Rom  überall  hässlich  von  dir.“ 
Was  man  «o  erhält,  behält  man  sicherlich.  Oder  ist  eia  vers  und 
ein  gedanke  wie  dieser:  rumor  malus  nostras  aures  obtudil  et 
non  bonus  in  Iota  urbe  fuit  des  Properz  oder  irgend  eines  dichters 
„würdig!“  ist  er  überhaupt  möglich!  Und  er  soll  aufnabine  an 
einer  stelle  finden,  welche  ein  kritiker,  wie  Haupt,  als  problem 
hingestellt  hat  ! (Kindscher  hat  sich  nämlich  vorzugsweise  die 
von  Haupt  stigmatisirten  verse  zur  behandlung  ausersehn).  — 
Der  Neapolitanus  (auch  der  Burmannianus  secundus)  giebt  nostra; 
er  scheint  folgendes  vorgefunden  zu  haben:  nosiä milaeoit  ad  au- 
res, d.  i. : 


PLtlologw». 


XIX.  Jahrg.  2. 


21 


Digitized  by  Google 


322 


Miseellen. 


Nuper  enire  de  te  box  torn  mi  laeoa  it  ad  aures. 

Rumor  et  in  tota  nou  bonus  urbc  fait. 

9.  Ueber  v.  32  derselben  elegie  lässt  sieb  Kindseber  also 
p.  224  vernehmen : 

Tyndaris  externo  patriam  mutavit  auiore 
et  sine  decreto  viva  reduria  domumst. 

— „Mit  diesem  gerichte  (decreto),  das  über  Helena  etwa  von  den 
griechischen  heerführern  nicht  soll  gehalten  worden  sein  , ist  es 
nichts.  — Und  hand  aufs  herz,  ist  der  gedanke  nicht  auch  ei- 
nes polizeidireclors  eher  als  eines  Properz  würdigt  — da  tine 
häufig  durch  sin  abgekürzt  wurde  und  sonst  die  Überlieferung 
nicht  widerspricht,  vermuthe  ich  : 

et  studio  Graeco  culla  rcducta  domumst. 

Helena  verliess  zwar  um  der  liebe  zum  fremdling  willen  ihr  Va- 
terland, Ward  aber  trotzdem  durch  den  eifer  ihrer  landsleute  ge- 
ehrt, durch  die  liebe  der  Griechen  geschmückt  wieder  heimgefübrt. 

Das  entspricht  dem  gedankenzusammenbauge  und  der  Sachlage 
vollkommen.'*  Nämlich  wenn  studio  Graeco  culla  nicht  vielmehr 
verriethe,  dass  Heleoa  in  schlauer  bcrechnung  bei  der  rückkebr 
ins  Vaterland  ein  ihr  neue  eroberungen  sicherndes  toupet  getra- 
gen hat,  welches  sie  der  geschicklichkeit  einer  griechischen  kom- 
motria  verdankte.  — Der  Schreiber  des  Neapolitanus  scheint 
vorgefunden  zu  haben  ec  sine  discretä  cica  und  schrieb  et  sine 
decreto  civa  statt: 

Nee  sine  dis  Groecam  viva  reducta  domum  est. 

Wie  oft  mag  Properz  allein  in  den  Alexandrinern  nix  etduf  gele- 
sen haben? 

10.  Geber  v.  33  derselben  elegie 

ipsa  Venus  quamvis  corrupts  libidine  Martis 
sagt  Kindscher  p.  225 : „die  Neapler  hnndschrift  hat  für  quamvis 
ein  mattes  und  in  der  vorliegenden  beweisführung  des  dichten» 
auch  unstatthaftes  fertur.  — Zu  dem  trefflich  von  Haupt  v.  35 
statt  Parim  gefundenen  palam  liefert  in  dein  falschen  fertur  die 
Neapler  handschrift  den  schönsten  gegensatz: 

ipsa  Venus  furtim  est  corrupts  libidine  Martis. 

Veuus  selbst  liess  sich  heimlich  vou  Mars’  Zudringlichkeit  bethären 
uud  blieb  doch  geehrt,  aber  nicht  weniger  blieb  sie  im  hitnmel  ge- 
ehrt, so  taut  auch  Ida  — von  ihrem  und  Anchises  öffentlichen  bei- 
lager zeuget.  Vgl.  Hom.  Od.  8,  269  ngüta  pipqaar  ladgi).  Ovid. 

Met.  IV,  174:  furtique  locum  monstracit.“  Wer  das  fertur  des 
Neapolitanus  in  der  angegebenen  weise  tadelt  und  darnach  fur- 
tim schreibt,  ist  mit  sich  im  widerspruch:  wer  Hom.  8,  269  und 
Ovid.  Mes.  IV,  174  anführt  und  Hom.  v.  325  und  Ovid.  v.  189 
übergeht,  beweiset  eine  suche,  die  selbst  für  berausgeber  grie- 
chischer erotiker  nicht  des  beweises,  sondern  nur  der  beleuchtung 
durch  beispiele  bedurfte : adulteros  imprimis  latere  stadere  und  ver- 
gisst, was  „die  vorliegende  beweisführung  des  dichters”  verlangt, 
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zu  welcher  das  durch  den  griechischen  und  lateinischen  Sprach- 
gebrauch besonders  empfohlene  fertur  des  Neapolitanus  vortrefflich 
passt.  Haupt’s  palam  ist  ohne  zweifei  nicht  richtig  — das  wird 
sich  ergeben , wenn  gezeigt  wird , dass  mit  Pnrim  ein  anderes 
wort  in  demselben  verse  verderbt  ist,  — aber  zu  gut,  um  grund- 
lage  für  ein  furlim  zu  sein. 

11.  üeber  Ul,  32,  50 

Altaque  mortali  deligere  astra  manu 
urtbeilt  Kindscher  p.  226  folgendermassen : „Man  erklärt  — de- 
ligere gewöhnlich  durch  deducere  und  deripere.  — Aber  das 
heisst  deligere  nicht,  denn  herunterlesen  ist  nicht  so  viel  wie  her- 
unterreissen  und  herunterholen.  — Ich  vermuthe  daher  delicere, 
das  bei  Properz  bedeuten  mag  herunterlocken,  da  cs  bei  Titinius 
100  laut  Nonius  im  sinne  von  illicere  stebt;  eher  könntest  du 
wohl  die  meerestiefen  austrocknen  und  des  hoben  bimmels  Sterne 
mit  deiner  menschenhand  herunterlocken.  — So  ist  im  pentame- 
ter allein  ein  einfacher  gegensatz  der  festsitzenden  himmelssterne 
und  des  leichten  abhebens  derselben  durch  menschenhand  gewon- 
nen : schweres  schnell  vollbringen.“  Wer  in  folge  einiger  be- 
kunntschaft  mit  codices  den  Wechsel  von  ci  und  u kennt,  wer  da 
weiss,  dass  inan  von  den  Zauberinnen  nicht  bloss  deducere  und 
deripere  sagt,  wer  dann  Kindscher  zu  gefallen  , auf  einen  ge- 
gensatz, nämlich  zu  fluclus  siccare , ausgeht,  lies’t  wohl  statt 
delicere 

Altaqae  mortali  diluere  astra  manu. 

12.  Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  V,  8,  88  Kindscher 
p.  227  statt 

respond!  et  toto  solvimus  arma  toro 
schreibt:  sospite  sic  colo.  Wir  erhalten  somit  Atque  ita  mulato 
Udo  sospite  sic  colo,  sospite  voto  und  mutato  lecto  solvimus 
arma  toro.  Dazu  bemerkt  Kindscher:  „wie  Lachmann  lehrt,  ist 
an  solvimus  arma  kein  onstoss  zu  nehmen  , da  man  solvere  bello, 
jurgia,  certamina  sagt.  Aber  toto  ist,  wie  auch  Jacob  und  Hertzberg 
richtig  urtbeilen,  falsch.“  Toto  toro  ist  Yon  einem  nachuhmer  des 
Properz  richtig  verstanden  : solvuntur  arma  ist  mit  puynattdi  po- 
testas  fit  gleichbedeutend  (die  stelle,  aus  welcher  sich  dies  ergiebt, 
ist  Lachmann  entgangen);  respond!  selbst  verdankt,  wie  später 
gezeigt  werden  wird,  seine  entstehung  einem  hörfebler. 

13.  Ebenso  ist  schon  angegeben,  auf  welche  weise  Kind- 
scher III,  25,  17: 

at  nutlo  dominae  teritur  sub  limine  amor,  qui 
restat  et  immerita  sustinet  aure  minas 
folgendes  gewinnt: 

at  nulla  dominae  teritur  sub  lite  amor  ulli. 

Eine  erklärung  fehlt:  soll  etwa  dominae  ulli  verbunden  werden? 
oder  soll  teritur  ulli  als  teritur  cuiquam  gefasst  werden  ? — Es 
ist  ein  Zufall,  dass  sich  noch  keiner  des  verses  erinnert  hat; 

21  * 
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Nec  ret  adleritur  longo  subfl am  in  e litis : sonst  wäre  post  diserimina 
Rerum  et  multorum  casuum  sufflamina,  wie  der  gelehrte,  im  Varro 
bewanderte  bibliopola  Jenensis  sagt,  wohl  schon  vorgeschlngen ; 
teritur  subflamine. 

14.  „Endlich,  heisst  es  p.  226  fig.  um  Schluss,  III,  32,  61 
schreibt  Haupt: 

quod  si  tu  Grajas  aequesee  imitara  Latinas. 

— die  handschriften  haben  tuque  es,  die  .Neapler  latinos.  Daraus 
entnehme  ich  : 

quodsi  tu  Grujas  nequeas,  imitata  Latinas 
semper  vive  meo  libera  judicio. 

Ich  fasse  also  imitata  anb  xoiroü  so  duss  imitari  zu  nequeas  er- 
gänzt wird : Wenn  du,  Cynthiu;  nun  etwa  Pasipliae  es  uicht  nach- 
thun  und  auch  auf  keinen  goldregen  rechnen  kannst  wie  Danae, 
so  mache  es  wie  Catulls  geliebte  und  gewärtige  dann  nie  von 
mir  tadel,  kehrst  du  zu  mir  nur  zeitweilig  zurück.“  Jeder  er- 
kennt eiuen  der  häufigsten  fehler,  welche  ahschrciher  gemacht  ha- 
ben, wenn  er  in  einer  dichterstelle  neben  q Malis  simulator  iu 
einer  handschrift  quäl  is  imitator  findet.  So  ist  bei  Propcrz  tu- 
que es  imitata  statt  tuque  es  simulate  geschrieben  worden: 
Quodsi  tu  Grajas  tuque  es  simul  ante  Latinos. 

Kriedlund.  Robert  Unger 


21.  Zu  Horat.  carni.  HI,  I. 

Dass  die  erste  strophe  der  ersten  ode  des  dritten  buches  der 
horazischen  carmina  nicht  zu  dem  übrigen  gediehte  passe  ist  so 
allgemein  anerkannt,  dass  es  nur  noch  die  frage  ist,  ob  die  verse : 
Odi  profanum  volgus  et  arceo: 
fuvete  linguis;  carmina  non  prius 
audita  Musarum  sacerdos 
virginibus  puerisque  canto  — 

als  ein  proomium  für  die  folgenden  sechs  in  alcäischem  versmas* 
gedichteten  öden  zu  betrachten  seien,  welcher  unsicht  u.  a.  auch 
Meiueke  in  der  Vorrede  zu  seiner  zweiten  ausgabe  gehuldigt  hat, 
oder  ob  ihnen  dies  verhältniss  vielmehr  zu  dem  gesummten  drit- 
ten buche  zuzusprechen  sei,  ein  urtheil,  welches  von  Cbr.  Herbst 
in  seinen  zweiten  Lcctionibus  Venusinis  (Geduui  1858)  sehr  ein- 
gehend begründet  wird.  Ob  es  damit  gelungen  ist,  die  vorhau- 
deuen  Schwierigkeiten  endgültig  zu  erledigen  , überlasse  ich  , für 
den  der  Horaz  nur  eine  gelegentliche  erbolungslectüre  ist,  gern 
dem  urtheile  solcher,  welche  diesem  dichter  tiefere  Studien  gewid- 
met haben.  Ich  möchte  mir  nur  vqn  meinem,  immerhin  etwas  di- 
lettantischen, Standpunkte  die  bemerkung  erlauben , dass  ich  mir 
zwei  fragen,  1,  ob  es  wahrscheinlich  sei,  dass  der  dichter  es  für 
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passeud  befunden  habe,  irgend  welchen  grösseren  oder  kleineren 
complex  von  öden  mit  solchem  einstropbigen,  nicht  einmal  einen 
rechten  abschluss  in  sich  habenden  proömium  zu  eröffnen,  — man 
vergleiche  dazu  solche  einleitende  gedickte  bei  anderen , z.  b.  Ca- 
füll,  l'ersius,  Martial ; — 2,  ob  die  zweite  strophe 
Regtim  timendoruin  in  proprios  greges, 
reges  in  ipsos  Imperium  est  Jovis, 
clari  gignnteo  triumpbo, 
cuncta  supercilio  moventis  — 

in  ihrer  vnlltönigen  erhabenheit  zu  den  folgenden  auf  des  diebters 
bekannte  zufriedenheitslehre  hinauslaufenden  Strophen  etwa  besser 
passe,  als  zu  der  gleich  prächtigen  ersten , — dass  ich  mir  diese 
fragen  immer  nur  mit  nein  zu  beantworten  vermocht  habe.  Mir 
wenigstens  ist  in  letzterer  beziehung  der  abstnnd  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  strophe  immer  viel  grösser  erschienen , als 
der  zwischen  der  ersten  und  zweiten.  Aber  die  beiden  ersten 


Strophen  zusammen  bilden  weder  ein  proömium  noch  überhaupt 
ein  ganzes;  und  mit  der  dritten  strophe 
* Est  ut  viro  vir  Iatius  ordinet 


arbusta  sulcis  e.  q.  s. 

konnte  füglich  kaum  ein  gedieht  beginnen.  Diesem  einwurfe  eben 
will  ich  durch  eine  hypothese  begegnen,  die  von  den  anderen,  mit 
welchen  diese  gedichte  jetzt  vielfach  heimgesucht  werden  und  neben 
welchen  sie  ja  auch  wohl  ihren  weg  zur  Vergessenheit  finden  wird, 
darin  sich  wesentlich  unterscheidet,  dass  sie  statt  eines  zur  til- 


gung  empfohlenen  plus  ein  leider  nicht  mehr  zu  ergänzendes  mi- 
nus in  der  vorhandenen  Überlieferung  statuirt,  — mit  der  hypo- 
these. dass  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Strophe  eine  6ehr 
alte  locke  anzunehmen  sei,  und  die  beiden  ersten  einem  gedichte 
angeboren,  dessen  Schluss,  die  übrigen  einem  anderen  , dessen  an- 
fang  verloren  gegangen  ist.  Die  entstehung  der  lücke  würde 
sieb  am  ungezwungensten  wohl  so  erklären,  dass  bei  der  gleich- 
beit des  auch  jetzt  noch  durch  84  Strophen  fortlaufenden  alcäi- 
schen  versmasses  dos  überspringen  einer  columne  oder  das  gleich- 
zeitige Umschlägen  zweier  blatter  dem  abschreiber  eines  über  die 
gegenwärtige  Überlieferung  wahrscheinlich  weit  hinausreichenden 
codex  äu88erlich  unbemerkt  blieb.  Für  das  erste  mit  Odi  profa- 


num  anfangende  gedieht  als  gegenständ  irgend  ein  wichtiges  öf- 
fentliches ereigniss,  — denn  nur  einem  solchen  entspricht  der  ton 
der  beiden  atrophen,  — zu  ermitteln  wird  erst  dann  ein  interesse 
haben,  wenn  die  vorgetragene  hypothese  sich  sonst  als  beifalls- 
würdig erweist;  vorläufig  genügt  es,  dass  die  Zeitgeschichte  an 
solchen  ereignissen  keinen  mangel  hat. 

Danzig.  G.  Roeper. 
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22.  Zu  Cicero’s  briefen. 

Cic.  Faro.  IV,  5,  5 Denique  noli  le  oblieisci  Ciceronem  esse 
el  eum,  qui  oliis  consueris  praecipere  el  dare  consilium,  neque  imi - 
lore  malos  medicos,  muss  doch  wohl  imitari  heissen  wie  ib.  XII, 

30  ext.  Noli  impudens  esse  nec  mi  hi  molesliam  exhibere. 

Farn.  XII,  15,  3 Rhodios  autem  lanto  in  praeitate  animadverts, 
ul  omnes  firmiores  putarent  quom  bonos,  ul  hanc  concordiam  el 
conspirationem  omnium  ordinum  ad  defendendam  libertatem  pro- 
pense  non  crederent  esse  factom.  Welchen  sinn  omnes  haben  soll, 
ist  mir  unklar.  Ich  vermuthe  statt  dessen  latrones.  Kurz  vor- 
her noch  ist  Dolabella  latro  genannt. 

Att.  Ill,  15,  2 Ne  scindam  dolorem  ist  schwerlich  cicero- 
nisch,  dagegen  ist  rescindam  am  ort. 

Att.  IV,  2,  4 Tum  Id.  Lucullus respondil  — — , se 

et  collegas  — — in  senatu  de  lege  statuturos.  Quisque  horum  loco 
senlenliam  rogalus  multa  dispulatit,  enthält  einen  groben  Schnitzer. 
Quisque  kann  unmöglich  am  anfange  des  satzes  stehen.  Offenbar 
ist  suo  wegen  des  ähnlich  aussehenden  endes  des  vorigen  wer- 
tes ausgefallen.  [Von  dem  sonstigen  bekannten  gebrauche  von 
quisque  machen  die  Verbindungen  cuiusque  generis , modi  eine  aus- 
nähme,  wie  auch  Madvig  §.  495  A.  1.  angiebt.  Halm  sagt  Add. 
et  Corr.  p.  1435  zu  Verr.  IV,  4,  7 ed.  Orell.  Ilae:  Offendit  Jor- 
dan in  locutione  homines  cuiusque  modi,  at  rid.  Flor.  p.  63,  3 ed. 

John.;  cuiusque  modi  ludibriis.  Aber  Cicero  selbst  hat  es  gar 
nicht  selten  : Fin.  II,  1,  3;  7,  22;  Off.  I,  39,  139;  lnv.  I,  12, 

16;  Pet.  cons.  5,  18;  14,  54;  ib.  1,  3 cuiusque  or  dims;  Or.  I, 

33,  151;  II,  71,  289  — Rep.  HI,  9,  14.  Pet.  cons.  9.  34. 
Kbenso  Cacs.  VII,  22, 1 ; Corn.  Nep.  XVII,  8,  3;  Caes.  V,  12  ext. ; 

Civ.  I,  51,  2;  HI,  63,  6;  b.  Afr.  19,  5;  23,  1;  36,  1;  und  Öfter 
Sallust,  Quintililian,  Sueton,  Fronto,  Gellius  u.  a.  Auffallend  ist  und 
vielleicht  nicht  ein  blosser  Schreibfehler,  dass  die  handschriften  so 
häufig  cuiuscemodi  haben  , wie  Hertz  auch  im  Gellius  edirt  hat.  ] 

Att.  IV,  6,  3 in  den  Worten  Sed  mehercule  snetptendo  re- 
fugi  ist  wohl  vor  incipiendo  ein  in  ausgefallen;  s.  Zumpt  zu  Mu 
ren,  p.  27.  Fam.  II,  1,  1;  III,  9,  3 ex. 

Att.  VIU,  11,  D.  7 Atque  haec  non  ego  prius  sum  suspicatus, 
quam  mihi  palam  denunliata  sunt , neque  ea  tarn  pertimui,  quam 
declinanda  pvtati.  Mir  scheint  atque  in  neque  verändert  werden 
zu  müssen,  ebenso  VI,  1,  2 Quod  meam  ßa&vrqra  — tibi  — 
probo  , vehementer  gaudeo , ac  putaram  secus : Ib.  §.  7 Tu  autem 
telim  ad  eum  scribas  de  his,  ui  sciam,  quomodo  haec  accipial.  Fa- 
cies enim  me  certiorem.  Enim  ist  wohl  nicht  richtig.  Entweder 
delude , oder  conlinuo.  Ebenso  hat  H.  A.  Koch  Alt.  VIII,  14,  1 
Sed  omnia  ante  nos  sciemus  statt  ante  nos  emendirt  conlinuo. 

Dies  oder  triduo , wie  der  Zusammenhang  zeigt , ist  nothwendig. 

Ibid.  §.  2 Eo  modo  autem  ambulat  Caesar  et  iis  diariis  mUitum 
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celerilalem  incital,  ut  timeam,  ne  cilius  ad  Brundusium , quam  opus 
sit,  accesserit.  Dass  Caesar  citius,  quam  opus  sit  noch  Rrundu- 
cium  gekommen  wäre,  kann  Cicero  unmöglich  furchten.  Vermuth- 
lieh  ist  quam  Pom  pejus  zu  lesen. 

Att.  IX,  11  ex.  Tuas  lilleras  iarn  desidero.  Post  futjam  noslram 
numquam  iam  f nostrum  earum  intervallum  fuil  corrigirt  Koch 
sehr  schön  numquam  iam  maius  trium  dierum  i.  f.,  vielleicht  füh- 
ren die  huchstaben  noch  eher  auf  numquam  iam  amptius  trium  die- 
rum. Cf.  ad  Quint,  fr.  ill  , 3,  1 dierum  iam  amplius  quinqua- 
ginla  intervallo. 

Att.  X,  11,  4 Sed  Antonius  eenit  heri  vesperi.  Aus  ep.  10, 
3 erfahren  wir,  dass  Antonius  versprochen  hatte,  am  abend  des 
tage«,  an  dem  der  brief  geschrieben  wurde,  zu  Cicero  zu  kom- 
men, aber  nicht  gekommen  war  und  in  folge  dessen  auf  den  fol- 
genden tag  seiner  ankunft  entgegeugesehn  wurde.  Aus  dersel- 
ben stelle,  aus  ep.  11  , 1 und  11,4  ergiebt  sich,  dass  ep.  11, 
wenn  nicht  einen  tag  später,  so  doch  kurz  nach  ep.  10  geschrie- 
ben ist,  und  aus  ep.  11,  4:  Jam  forlasse  ad  me  oeniet  aut  ne  id 
quidem , quoniam  scripsil,  quid  fieri  teilet,  sowie  aus  cp.  12  iu. 
Nec  me  tarnen  ipse  (Antonius)  adltuc  tidernl,  ep.  13,  2 lllud  ad- 
mit  or , quod  Antonius  ad  me  ne  nuntium  quidem,  und  ep.  15,  3 
Antonius  — Capuam  profedus  est,  ad  me  misit  se  pudore  deterri- 
tum  ad  me  non  venisse , dass  Antonius  erwarteter  besuch  nicht 
erfolgt  ist.  Folglich  muss  non  eingeschoben,  oder  sed  in  nec  ver- 
tauscht werden.  Ebenso  muss  non  eingeschoben  werden  har.  resp. 
11,  22  Quod  ni  lu  Megalesia  illo  die  speclare  ooluisses , haud  scio 
an  tirere  nobis  alque  liis  de  rebus  iam  queri  [non]  liceret.  Zu  til- 
gen ist  es  Par.  2,  17  Mihi  vero,  quidquid  accident  — , ne  recu- 
sants quidem  eveneril,  non  modo  (non)  repugnanli,  und  ebenso  Att. 
XIV,  19,  4 Cui  fatile  perstsasi  mihi  id — ne  Heere  quidem,  non  modo 
(non)  lubere.  Dieselbe  Verbindung  ne  quidem  oder  eit r — , non 
modo  ist  in  unsern  texten  verstümmelt  leg.  agrar.  II,  7,  22  Vix 
mehercule  sertis  hoc  eum  suis,  non  [ modo J vobis  omnium  gentsum 
dominis  probatarum  arbitror.  Mit  recht  hat  hingegen  Zumpt  Mu- 
ren. 33,  69  non  modo  nullius,  sed  ne  — quidem  geschrieben 
statt  ullius,  wie  Klotz  giebt,  nur  ist  der  eine  von  ihm  angeführte 
grund,  dass  ullius  als  substantivum  anstössig  sei,  nicht  stichhaltig. 

Att.  XI,  7,  6 Tantum  vide , ne  hoc  temporis  tibi  obesse 
oliquid  posset  ist  aus  mehr  als  einem  gründe  von  Koch  für  un- 
richtig erklärt  und  überzeugend  emendirt:  hoc  tempore  ts/i. 
Noch  ein  anderer  grund,  den,  soviel  ich  mir  notirt  hake,  Koch 
nicht  geltend  macht,  beweist,  dass  hoc  temporis  falsch  sein  muss. 
Tempus  bezeichnet  in  dieser  syntactischen  Verbindung  bei  Cicero 
nie  etwas  auderes,  als  tagesseit:  Id  temporis,  und  nur  dieses,  steht 
so  bei  Cicero  Cat.  I,  4 ex.  10;  Mil.  10,  28;  20,  55;  Verr.  II, 
39,  98;  Rose.  A.  34,  97  ex.;  Att.  XIII,  33,  4;  Or.  II,  ex.;  Fin. 
V,  1,  1.  Darum  ist  auch  leg.  Manil.  15,  45  die  lesart  id  ip- 
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tum  lemporis  unmöglich  Hie  richtige.  Bei  Vnrro  RR.  I,  51  extr. 
(wenn  ich  nicht  irre,  nicht  öfter)  steht  id  lemporis  anni,  und  ohne 
anni  = in  der  jahreszeit  bei  Tacitus  und  Gellius,  aber  bei  denselben 
und  namentlich  häufig  im  Auct.  bell.  Hisp.  (auch  idem  lemporis) 
auch  schlechthin  für  eo  tempore. 

Königsberg.  C.  P.  IV.  Müller. 


23.  Zu  lustinus. 

Dercvllides  siebt  zwei  satrapeu  des  Artaxerxes,  Pharnabazus 
und  Tissaphernes  gegen  6ich  gerüstet.  Kt  fürchtet  die  Übermacht 
und  lässt  sieb  mit  dem  letzteren  in  Unterhandlungen  ein.  Tissa- 
phernes geht  darauf  ein  und  entlässt  sein  beer;  so  erzählt  lust. 
VI,  1.  In  der  neuesten  ausgabe  desselben  heisst  es  sodann  also 
weiter : Haue  rem  PUarnabatus  opud  communem  regem  eriminatur : 
ul  Locedaemonios  Asiam  iugressos  non  rrppulerit  armis,  ted  impen- 
ds regiis  alueril  mercelurque  ab  his  ut  different  bella  quam  geratet, 
lanquatn  non  ad  unius  summam  imperii  detrimentum  umne  perce- 
ntal. Indignum  ail  bella  non  perfici,  sed  redimi , hustetn  pretio, 
nun  armis  submuveri. 

Quam  geranl  statt  des  quae  gerant  der  geringeren  hand- 
schriften  hat,  wenu  ich  nicht  irre,  bereits  Dübner  und  neuerdings 
auch  Jeep  aus  dem  Par.,  Giss,  und  Marb.  aufgenommen.  Wie 
oft  in  neuern  handsebriften  die  eigentümliche  lateinische  ausdrucks- 
weise, wonach  vor  quam  ein  polius  oder  magis  ausgelassen  wird 
(Madvig  lut.  sp.  § 308  aum.),  von  unwissenden  Schreibern  durch 
interpolation  verwischt  worden,  ist  bekannt:  s.intt.Curt.  VII, 31, 26., 
Sali.  Cat.  9,  5,  lug.  82,  3.  Liv.  XXXIV,  19,  10.  Val.  Max.  I, 
1.  ext.  2 ; Nep.  Dat.  c.  8,  1.  Indess  au  unserer  stelle  ist  auch 
die  lesart  der  guten  handsebriften  nicht  richtig.  Der  gedanke, 
als  habe  es  Dercyllidcs  je  beikommen  können,  darum  zu  handeln, 
dass  Tissnphernes  den  krieg  führe,  ist  hier  so  verkehrt,  der  Zu- 
satz quam  geranl  so  uunöthig  und  unpassend,  der  gegensatz  zwi- 
schen bellum  differre  und  bellum  gerere,  statt  dessen  man  wenig- 
stens ein  bellum  slalim  gerere  oder  dem  ähnliches  erwartet  hätte, 
so  ungenau,  dass  man  die  lesart  der  handsebriften  gern  mit  einer 
leichten  änderung,  sobald  dieselbe  den  fast  mit  notbweudigkeit  ge- 
forderten gedanken  passend  ausdrückt,  vertauschen  wird.  Der 
kern  der  aoklage  des  Pharnabazus  ist  aber  ofienbar  der:  statt 
mit  dem  schwerte  in  der  hand  den  krieg  zu  führen  habe  Tissa 
phernes  zu  Verhandlungen  mit  dem  feinde  seine  Zuflucht  genom- 
men. Und  so  bat  auch  Orosius  die  stelle  verstanden,  der  sie  Hl, 
1 also  wiedergiebt : Pharnabazus  Tissaphernen  apud  Artaxerxen 
(diese  form  des  accusative  findet  sich  durchgängig  im  M)  commu- 
nem  tune  regem , defer I ut  prodilorem,  praeserlim  qui  cvm  koste  belli 
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tempore  de  foederis  condicione  pepigisset  (pepigissent  M).  Dieser 
gedanke  ist  von  lustin  nach  der  weise  dieser  rhetorischen  histo- 
riker  vierfach  variirt,  denn  ich  zweifle  nicht,  dass  derselbe  statt 
des  quam  geranl  der  besten  handscbriften  geschrieben  hat:  quam 
gerat.  In  antithese  zu  einander  stehen  jetzt  nicht  mehr  beüa  ge- 
rere  und  bella  differre , sondern  belli i gerere  und  dilationem  belli 
mercari,  oder,  wie  Ennius  bei  Cic.  de  off.  I,  38  : 

Nec  mi  aurum  pnsco,  nee  mi  pretium  dederitia  : 

Nec  cauponantes  bellum,  sed  belligerantes 
Ferro,  non  auro,  vitam  cernamus  utrique, 
denselben  gegensatz  ausgedrückt  hat,  belUgeruri  und  cauponuri  bellum. 

Pisa.  " Ulrich  Köhler. 


C.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehr* 
ten  gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

BuUellino  Archeologico  Napolitano,  1859  [s.  Phil.  XV,  p.  563], 
nr.  163 : Minercini  vertheidigt  io  einer  abhandlung  „der  mythus 
des  Krysichthon  und  die  Paliken”  seine  frühere  erklärung  eines 
gefässes  von  Nocera  (V.  jahrg.  p.  33)  gegen  Welkers  einwen- 
dungen  (Bull,  dell’  Instit.  di  corrisp.  arch.  1856,  p.  91).  Miner- 
vini  hatte  die  flguren  jener  vase  auf  Erysichthon  und  die  von  ihm 
verletzte  Ceres,  Welker  dagegen  auf  die  gebürt  der  Paliken  be- 
zogen; um  seine  ansicht  zu  rechtfertigea,  giebt  der  Verfasser  eine 
aiueinandersetzuog  des  mythus  der  Demeter  yfform  und  ihrer  dar- 
stellung  und  erklärt  nicht  allein  noeb  einmal  jenes  gefäss  von 
Nocera,  sondern  auch  zwei  andere  gleichfalls  von  ihm  auf  Ceres 
bezogene  gefässe:  il  vaso  del  Passeri  und  eine  von  dein  Institut 
der  archäol.  corr.  beschriebene,  jetzt  im  Pariser  museum  aufbe- 
wahrte vase.  — Nr.  164:  Fil.  Gargallo-Grimaldi : erklärung  der 
gemälde  eines  griechischen  noch  nicht  bekannt  gemachten  ge- 
fäases  des  mus.  Santangelo,  welches  im  untern  haupttheile  den 
tod  des  Adonis,  in  einem  obern  nebenbilde  den  streit  der  Venus 
und  der  Proserpina  um  Adonis  vorstellt  (mit  abbildung).  — Do- 
menico de ’ Boroni  Guidobaldi : über  einige  terracotta  - gefässe, 

welche  in  der  nabe  von  Sarno  gefunden  worden  sind  (fortsetzung 
aus  ur.  161).  Auf  dem  einen  wird  gelesen; 

MAPVLKI 
Q VI  ETI 

auf  einem  andern 

M . PACCI  HILAR!  (Hl  non.) 

Diese  namen  im  genitiv  bezeichnen  die  fabrikanten.  Wichtiger 
ist  die  aufschrift  (mon.) 

PZOMOCX 

welches  der  Verfasser  erklärt  ' Pudlrgg  £a>/idf  cinum  coctum  rosa- 
tum.  Ein  anderes  trägt  die  aufschrift : 
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(mon.)  (mon.) 

All  UP >XXVR 

Hier  erklärt  der  Verfasser  den  letztem  tbeil  für  viginti  uruas  als 
mass  des  gefässes.  Dagegen  bei  einem  andern 

V . R . LIII 

liest  er  heraus  c inum  rubrum  , fass  nr.  53.  Es  folgt  eine  ab- 
handiung  über  die  operculo  und  ihren  unterschied  von  den  cap%- 
lula.  — Minercini:  ausgrabungeu  um  Carthago;  nacbricbt  von 
Beule’a  entdeckung  phönicischer  reste  des  alten  Byrsa.  — Nr.  165: 
Minercini:  fortsetzung  der  in  nr.  163  ungefangenen  abbandlung, 
in  welcher  besonders  Welkers  meinung,  es  seien  auf  dein  gefäss 
die  Paliken  abgebildet,  zurückgewiesen  wird.  — Minercini:  beschrei- 
bung  einer  noch  nicht  veröffentlichten  münze  (quadrant)  im  besitz 
des  herrn  Giuseppo  di  Criscio  in  Pozzuoli:  köpf  des  Herkules  mit 
dem  löwenfell,  dahinter  drei  kleine  kugeln;  auf  der  rückseite  ein 
schiffsvordertlieil , darüber  eine  kleine  schreitende  ziege,  darunter 
Roma  und  auf  der  seite  C.  REN.  (s.  Eckhel  Doctr.  N.  V,  p.  292). 
Der  Verfasser  bezieht  die  ziege  auf  den  beinainen  Capelia den 
Renius  gehabt  haben  möchte.  — Minercini : das  haus  in  Pompeji, 
welches  man  quartiere  de'  soldati , soldatencaserne , genannt  hat, 
ist  in  der  that  eine  giadiatoreuschule  gewesen,  wie  aus  den  tro- 
phäen  und  den  in  die  wände  eingegrabenen  inschriften  hervorgeht. 
Es  ist  ein  grundriss  des  houses,  die  abbildung  dieser  tropbäen, 
aus  gladiatorenwaffen  bestehend , beigegeben ; einige  inschriften 
bei  de  Murr,  Romanelli,  Orelli  und  Garucci  werden  berichtigt.  — 
Nr.  166:  Cacedoni:  neue  Studien  über  die  alten  münzen  von 
Athen.  Der  Verfasser  wirft  Rathgeber  (neun  und  neuuzig  sil- 
berne münzen  der  Athenaier  aus  der  Sammlung  zu  Gotha  1858), 
bei  aller  von  ihm  entwickelten  gelebrsamkeit,  urge  versehen  vor: 
Bcul6’s  werk  (les  monnaies  d'Athenes)  dagegen  wird,  besonders 
wegen  der  gennuigkeit  der  zeichuungen  gerühmt.  Der  Verfasser 
berichtigt  nnd  beleuchtet  einige  zwischen  ihm  und  Heul6  streitige 
punkte.  — Nr.  167  : Minercini:  uuchricht  von  den  ueuesten  aus- 
grabungeu in  Pompeji.  Ein  ziinmer  des  im  jahrg.  II,  p.  63  er- 
wähnten  hauses  casu  del  ritarista  auch  erwähnt  in  nr.  162;  s.  Phil. 
XV,  p.  572)  ist  wiederum  freigelegt.  Die  in  diesem  hause  ge- 
fundene Apollostatue  ist  im  mus.  Borb.  vol.  XV.  tav.  XXXIII 
veröffentlicht.  Beschreibung  der  in  jenem  zimmer  enthaltenen 
Wandgemälde.  — Carmelo  Manrini:  beschreibung  einer  schon  von 
Didaeo  Revillas  in  dem  höchst  seltenen  buche  mappa  typographica 
delle  Diocesi  de’  Mursi  1735  beschriebenen  seitdem  ganz  verschüt- 
tet gewesenen  künstlichen  grotte  von  römischer  arbeit , die  als 
Wasserleitung  gedient  haben  muss  und  wahrscheinlich  aus  den  jah- 
ren  41  — 52  herrührt,  in  der  nähe  der  sebleuse  des  Claudius  nicht 
weit  vom  Liris  mit  der  vertical  - ansicht  Revillas’  und  der  hori- 
zontal-ansiebt  Mancini’s.  — Carmelo  Mancini:  über  zwei  ulte  vo- 
tiv  - säulchen ; die  eine  zeigt  die  buchstaben  H . V . S»  , L . M 
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<1.  It.  Herculi  Votum  Solvit  Lübens  Mcrito;  die  aufschrift  der  an- 
dern (Mommsen  Insc.  regn.  N.  Jut  n.  4583;  giebt  der  Verfasser 
besser  so:  | die  Verbesserung  Titidia  war  schon  von  Henzen . bei 
Orell.  III.  nr.  5827  angegeben  worden]: 

TITIDIA  . TIT  . F 
KO  x CIO 
D . D . D . D . L 
M 

Minervini:  erläuterung  des  auf  tab.  VI  von  Gherardo  Rega  gegebe- 
nen grundrisses  des  alten  neapolitanischen  theaters,  (zusammen  mit 
dem  Kastor-  und  Pollux  - tempel,  über  welchem  die  St.  Paulkskir- 
che  erbaut  ist).  — Minervini : die  nnmen  der  hesitzer  auf  zwei 
gemalten  vasen  der  Sammlung  des  grafen  von  Syracus:  BIOTO 
auf  der  einen,  und  WA1RIO  : EMI  auf  der  andern  (d.  h.  Bintou 
und  XaiQtov)  haben  Atheniensern  angehört.  — Filippo  Gargallo- 
Grimotdi  fügt  hinzu,  dass  das  von  ihm  in  nr.  1G4  beschriebene 
bild  : streit  um  den  besitz  dc9  Adonis  in  fast  gleicher  Zeichnung 
auf  einem  mon.  ined.  dello  Inst.  arch,  di  Roma  bd.  VI,  taf. XXIV 
abgebildeten  etrnskischen  Spiegel  sich  vorfindet.  — Nr.  168:  Ca- 
vedoni : neue  Studien  über  die  alten  münzen  von  Athen,  fortsc- 
tzung  aus  nr.  166.  — Catedoni:  bestätigung  von  Beulü’s  ousle- 
gung  der  kononischen  siegesmünze. — Nr.  169:  Mineroini:  etrus- 
kische inschriften  auf  gefassen  von  Nola  und  Capua.  I)  Luveies. 
Cnai  . piies  . sum  (entweder  Lucii  Cn.  filii  sum  oder  viel- 
mehr Lucii  Naerii  sum).  2)  Limurces  la  pruehum  (d.  h. 
Eeee  [rij  ?]  rrpdyoor  [eel  ,,broccam ”]  Limurcii).  3)'  Venelus  Xi- 
Ihrinas  (genitive).  4)  Icurthes  in  chuup  [Ego  [in]  sum  cupa 
learthfs  — Miner rini:  auslegung  eines  vusengemäldes  Satyrn  mit 
einer  maus,  welche  auf  einem  candelaber  sitzt  (s.  Bullett.  delf  Inst, 
di  corr.  arch.  1853  p.  168)  mit  abbildung.  — IHinertini : über  ei- 
nige kleine  bronzefiguren  iukanischer  arbeit  aus  der  nähe  von 
Paestum  und  die  eigentbümlichkeit  der  lukanischen  kunst,  die, 
obwohl  roh  , mit  der  griechischen  ähnlichkeit  hat.  Mit  abbildun- 
gen.  — Minervini : beriebtigung  einer  der  in  nr.  162  mitgetheil- 
ten  inschriften  aus  Nersae.  — Nr.  170:  Garucci:  die  Aequiculi, 
ihre  geschicbte  und  die  auf  sie  bezüglichen  inschriften.  Ihre  Ort- 
schaften waren  Nersae  (Virg.  Aen.  VII,  744  '),  jetzt  Nesce),  Cli- 
tertiia  (Plin.  Ill,  12),  Aequieum  und  später  die  römische  colonie 
Carsioli  (Liv.  X.  13).  In  den  inschriften  werden  manche  num- 
mern des  Mommsenschen  Werks  Inscr.  Neap,  berichtigt.  — Nr.  171: 
Fortsetzung  derselben  abhandlung.  — Nr.  172:  Minervini:  der  my- 
thas  des  Tclephus  und  der  Auge;  erklärung  eines  dem  feuer  des 

I)  fiarucri  vertheidigt  die  archaische  form  aequicola  bei  Virgil 
durch  anführung  von  singotui,  PalrictUes,  Htrcoles,  pocolum,  pnpolu*,  la- 
bola . Larucolut,  welches,  wie  er  schon  Lezioni  element,  di  Numisma- 
tics del  P.  Eckbel,  Napoli  1847  gezeigt  hat,  keioeaweget  von  colo  ab- 
geleitet ist. 
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Scheiterhaufens  ausgesetzt  gewesenen  gefässes  ( raso  hrueialo), 
durch  welches  zugleich  licht  auf  die  schon  früher  bekannt  gewe- 
senen gefässe  mit  ähnlicher  abbilduug  in  Berlin  und  im  Durand- 
schen  cabinet  nr.  384  geworfen  wird.  Auf  der  andern  seile  des 
gefässes  befindet  sich  ein  Satyr.  Nach  diesem  vasenbilde  erkennt 
Alinervini  in  einer  figur  einer  capuanischen  münze  (Friedländer, 
oskische  münzen  p.  13),  auf  deren  einer  Seite  Telephus  abgebil- 
det ist,  die  mutter  des  Telephus. — Bruno  Barnabila : briefwech- 
sei  zwischen  todteu.  Im  grabmul  des  M.  Laelius  Maximus  (s. 
jahrg.  Ill  des  Bull.  Nap.)  sind  die  folgenden  inschriften  entdeckt 
worden : 1)  DEIS  MANIBVS  . SACRVM 

M . LAELIO  . AI  . F. 

FAL  . MAXIMO 

2)  (mit  facsimile) 

LABEO  THVKSO  ROGOTE  EXPEDI  Ml  HOSPITIVM 
NAM  UVOD  AD  SVPKROS  Ml  DEDISTI  EIECTVS  SVM 
THYRSVS  LABEOM  VENI  OMNIA 
PAR  ATA  SVNT  AD  ME. 

Man  hat  sich  zu  denken,  Thyrsus  war  vor  Laben  gestorben,  den 
er  sein  haus  hinteriasseu  hatte.  Bei  seinem  tode  verlangt  er  von 
Tbyrsus  aufnuhuie  in  sein  grubmal  und  Thyrsus  gewährt  sie  ihm. 

— Uinertini : Fortuna  und  die  Laren,  oder  Ceres  und  die  Pena- 
ten, Wandgemälde  aus  der  nabe  von  Tifata.  — Uinervini:  pom- 
pejnnische  Studien.  Die  gladiatorenschule , fortsetzung  aus  165. 

— Uinertini : Hercules  und  die  Amazonen , auf  einer  gemalten 
vase  (mit  obbildung).  — Nr.  173:  Garucci : die  Aequiculi  und  die 
uuf  sie  bezüglichen  inschriften;  fortsetzung  aus  171.  Es  sind 
im  ganzen  sechzig  inschriften , darunter  eine  anzabl  früher  noch 
nicht  veröffentlichter.  Nr.  45  derselben  giebt  den  namen  der  rö- 
mischen colonie  Carsiolt ; dennoch  hält  Garucci  nach  Merkels  ent- 
scheidung  zu  Ovid.  Fast.  IV,  683,  710  wegen  der  autorität  der 
bessern  codices  dort  die  lesart  Carseolis,  Carseolana,  für  durchaus 
gerechtfertigt.  — Nr.  174  : Giuseppe  Noti:  nachricht  von  einem 
durch  ihn  in  der  nähe  des  alten  Cales  entdeckten  eictu  Palaiius, 
von  dem  Alinerrini  bereits  in  nr.  153  bei  gelegenheit  einer  in- 
schrift  gesprochen  hatte.  Es  sind  hier  eine  bacchusstatue , reste 
anderer  bildwerke,  fundamente  grosser  gebäude  aufgefunden  wor- 
den. — llineroini ; einige  bemerkungen  über  verschiedene  denk- 
mäler  des  (eben  erwähnten)  vicus  Palatius  (mit  abbildungen  des 
Bacchus,  zweier  Artemis,  welche  auf  terracotten  zum  Vorschein 
gekommen  sind,  eines  stiers,  den  eine  geflügelte  Victoria  leitet, 
dergl.)  — Uinertini .-  berichtigung  einiger  früher  mitgetheilten  in- 
schriften. — Archäologische  bibliographie.  — Nr.  175  und  176: 
fortsetzung  der  archäologischen  bibliographie. 

Bulletin  de  Cinstitut  archiologique  de  Liege  IV,  S'  enthält  nickt* 
philologisches. — V,  1.  ergebniss  der  bisher  unternommenen  ausgra- 
bungen,  p.  69 — 71  ; anderweitige  entdeckungen,  p.  78 — 88;  mu- 
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seum , p.  96.  — Boiquet : note  sur  la  position  de  foppidum 
Aduatucorum ; die  priorität  der  entdeckung-  des  moot  Palhize  (dies 
ist  die  richtige  Schreibweise)  als  des  ehemaligen  oppidum  Aduatu- 
corum wird , dem  bericht  des  französischen  cultus  • ministers  ge- 
genüber, Gölei-  gesichert  (s.  Philol.  XVIII,  p.  561),  p.  167 — 177. 

Bulletin  de  la  societe  impiriale  des  antiquaires  1861,  i.Trün.  : 
Barlhilemy : über  die  auflindung  einer  unzahi  römischer  kaiser- 
münzen  in  bronze  (von  Adrian  bis  Marc  Aurel)  zu  Port-ä-Binson 
(departemeut  de  la  Marne),  zusammen  mit  einer  borre  reinen  ku- 
pfern ; wahrscheinlich  rührt  diese  von  eingeschmolzenen  römischen 
münzen  her.  — U.  Trim.:  Allmer:  berichtet  über  die  entdeckung 
eines  mit  Steinplatten  belegten  platzen  vor  dem  tempel  des  Au- 
gustus und  der  Livia  in  Vienne  (döpartement  Isere).  — Creuly : 
notiz  über  die  aus  der  belageruug  vou  Alesia  bekannten  und  bei 
Alise-Sainte- Beine  wieder  autgefundenen  hanii  ferrei  Casars  (s. 
Phil.  XVIII,  p.  599).  — Ptie:  die  ergebnisse  der  aufgrabung  eines 
(celtiscben)  tumulus  bei  Fiel  (Aube);  ausser  einundzwanzig  Ske- 
letten sind  wafi'enspitzen,  urnen,  scbmucksachen  u.  s.  w.  aufgefun- 
den worden.  — Peigne  Delaeourt:  griechische  iuschrift  auf  einer 
kleiuen  grabsäule  aus  Clermont: 

[AMM]SINJE 
{N]OCAAElAhAPE  T 
AM  EM  IlTE  XAIPE 

(App)tons  7itp  aiaiia>(*)oy  ’Ale^ardpev , dpcprrze,  xaiqt.  Ausser 
den  37  im  berliner  corp.  inscr.  Graec.  enthaltenen  heidnisch-grie- 
chischen inschriften  aus  Gallien  ist  diese  38ste  die  einzige  bisher 
bekannt  gewordene.  — III.  Trim,  enthält  nichts  philologisches.  — 
IV.  Trim.:  Nicard,  über  römische  und  gallo  - römische  in  der 
.Schweiz  gefundene  antiquitäten  und  Inschriften: 

1)  DEO  1NVICTO 
TYPVM  AVROCUALCVM 

SOLIS 

in  Basel  gefunden ; der  Verfasser  knüpft  bemerkuugen  an  über  den 
gebrauch  von  typus  für  bildsäule  und  über  das  nietall  aurochalcum. 

2)  0.  CAESAEE 
POTESTAT  . X 
0 . POMPONIO  S 

0 LEGATO  . AVGV 

unvollständig,  wahrscheinlich  auf  C.  Pompouius  Secundus , kaiser- 
lichen legalen  in  Ober -Germanien  unter  Claudius  zu  beziehen; 
wird  in  Königsfelden  aufbewahrt. 

3)  Grabscbrift  (Busei) 

D . M 
101  NC  AT  AE 
NVNDNAE 

4)  desgl.  D . M 

VALENT(IS)  MV 
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CAPOR(EFj  IL 
ANNXII1  . MV 
CAPORA  . VETE 
RAN  . PAT  . P . C . 

Rourquelut:  über  lntcinische  inschriften  in  griechischen  län 
dern,  mit  bezug  auf  eine  problematische  inschrift  auf  Creta,  wel- 
che auf  der  steintreppe  des  französischen  consulats  in  Cande  (Cy- 
doniafj  gefunden  worden  ist,  wahrscheinlich  widmung  eines  reli- 
giösen gebäudes.  — Bordier : zustimmende  bemerkung  über  Qui- 
cherat’s  hypotbese , der  das  Schlachtfeld  des  kampfes  zwischen 
Labienus  und  den  Galliern  unter  Camulogenus  nicht , wie  es  ge- 
wöhnlich geschieht,  in  Grenelie,  sondern  in  Vitry-sur-Seine  sucht. 

Correspondance  litter  aire,  1861,  octob.,  nr.  24 : Marcellus,  les 
grecs  anciens  et  les  grecs  modernes.  8.  Paris.  1861 : es  sind  darin 
übersetzt  und  besprochen  Apoll  Rhod.  Arg.  I.  111.,  Odyss.  1.  VII, 
Aeschylos  Perser,  Horn.  h.  in  Cerer. , hymnen  des  Proklos , epi- 
gramme  des  Meleager  u.  a.,  betrachtungen  über  Pindar  und  Non- 
nos : die  kurze  anzeige  erkennt  zwar  den  guten  willen  des  Ver- 
fassers , scheint  aber  mit  der  leislung  nicht  ganz  zufrieden.  — 
Novemb.,  nr.  1 : II.  Bordier,  une  edition  suedoise  de  Cösar : an- 
zeige der  ausgabe  von  Frigell  [s.  Philol.  XVII,  p.  660],  die  Bor 
dier  lobt  und  versucht  aus  ihr  für  die  neueren  topographischen 
untersuchungeil  der  Franzosen  gewinn  zu  ziehen : so  meint  er,  es 
bestätigten  Frigell’s  angaben  VII , 58  die  von  Lenormant  als  alt 
angesehene  form  Meclelodunvm  für  Mcledonum,  kommt  dann  auf 
Gcrgovia  und  Alesio,  ohne  bestimmte  ansichten  aufzustellen. 

1862 , nr.  3 : La  Vieille  ou  let  dernidrs  amours  d'Oeide, 
poeme  [ranfais  du  XI  Ve  siecle,  traduil  du  latin  de  Richard  de 
Fuurnieol , par  J.  Lefivre,  publid  pour  la  premiire  foil  el 
precede  de  recherches  sur  [auteur  de  Vetulo,  par  Hipp.Cochi- 
ris.  Paris.  1861:  kurze  anzeige:  Cocheris  hält  Richard  dc  Four- 
nival  aus  s.  XIII  für  den  Verfasser  der  vetula;  der  Übersetzer 
Lefevre  lebte  in  der  ersten  hälfte  von  s.  XIV.  — Nr.  5:  L.  de 
Ronchaud , Phidias,  sa  vie  et  ses  outrages.  8.  Paris.  1861:  kurzr 
anzeige. 

V Institut,  nr.  313,  januar  1862:  Vivien  de  Bl.  Marlin:  über 
einige  punkte  der  assyrischen  Chronologie.  Der  Verfasser  rechnet 
heraus,  dass  die  von  Kullisthenes  an  Aristoteles  geschickten  astro- 
nomischen berechnungeu  der  Chaldäer  in  ihren  chronologischen 
angaben  mit  der  aufzäblung  der  dynaslien  des  Berosus  überein- 
stimmen.  Dauach  fällt  die  einnahme  von  Ninive  in  das  jahr747. 
Er  untersucht  ferner,  welchen  gewinn  die  Chronologie  aus  den 
ninivitischen  inschriften  gezogen  hat,  und  welcher  Tiglat  • Pilesar 
in  der  inschrift  von  Kaleh-Cherghat  genaunt  ist.  — Fr.  Lenor- 
mant:  Ursprung  des  griechischen  alphabets.  Diese  denkschriften 
(s.  lust.  nov.  1861:  s.  Philol.  XVIII,  p.  560)  werden  nächstens 
vollständig  erscheinen.  Ausser  der  früheren , soeben  erwähnten, 
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sind  es  noch : 2.  das  kadineiscbe  alphabet;  3.  die  drei  auf  das 
kadmeische  folgenden  griechischen,  und  4.  das  schliessliche  grie- 
chische alphabet.  Ausser  den  verschiedenen  Wandlungen  der  schrift 
fuhrt  er  die  bedentungen  (namen)  der  Zeichen  an  und  weist 
nach,  dass,  wenn  ein  phoniciscber  buchstabe  zwei  griechische  her- 
vorgebracht hat,  der  neue  an  die  stelle  desselben  getreten,  der 
ältere  anderswohin  versetzt  worden  ist.  — De  Flaux : Untersu- 
chungen über  die  läge  Carthago’s;  er  giebt  io  betreff  des  alten 
Byrsa  Keule’a  nngabe  gegen  Davis  recht.  — Nr.  314,  februar : 
De  Rougi:  denkmäler  aus  der  regierungszeit  Toutmes  111.  — 
Ern.  Renan  : dritter  bericht  über  seine  Sendung  nach  Phönicien, 
betreffend  Aradus  (s.  Philol.  .Will,  p.  557).  Einige  inschriften 
(diejenigen,  welche  Thomson  schon  veröffentlicht  bat,  sind  sehr 
ungenau)  und  ägyptisch -phönicische  baureste  sind  die  ergebnisse 
der  nnchforschuugen.  Die  mauer,  welche  die  ganze  insei  umge- 
ben hatte  und  theilweise  noch  vorhanden  ist,  wird  beschrieben. 
Der  Verfasser  stellt  fest,  dass  das  alte  Maralhus  im  heutigen  Am- 
rit,  Anlaradus  dagegen  io  Tortosn  wiedergefunden  werde;  „eine 
reihe  von  Unaufmerksamkeiten  führte  Ritter  dazu,  fälschlich  Ma- 
rathus  und  Antaradus  für  ein  und  dasselbe  zu  halten”.  Renan 
überliess  die  narhgrabungen  in  Tortosa,  wo  keine  grossen  monu- 
inente  sind,  der  privat-industrie  und  wandte  sich  nach  Amrit. 
Auch  hier  ist  ein  sarg  (von  lavastein)  mit  darauf  ausgehaueuem 
köpfe  gefunden  worden ; da  solche  sarge  nur  noch  in  Sidon, 
Bybius  and  Arndus  gefunden  worden  sind , nirgends  sonst  in  Sy- 
rien, 60  geht  hervor,  dass  sie  nicht  aus  der  römischen  periode, 
sondern  aus  der  zeit  herrühren,  wo  Phönicien  von  Aegypten  be- 
herrscht wurde.  Die  mauer  von  Tortosa  ist  nicht , wie  Ritter 
geglaubt  hat,  aus  hohem  alterthum,  sondern  stammt  aus  dem  mit- 
tnlalter.  Beschreibung  der  pyramiden,  monolithen  und  tempel  von 
Amrit,  von  denen  die  denksebrifteo  der  akademie  von  Berlin  1846 
sehr  ungenaue  darktellungen  gegeben  haben.  Diese  und  fast  alle 
andern  wichtigeren  denkmaler  sind  nunmehr  photographisch  auf- 
genommeo  worden.  — Nr.  315,  märz:  fortsetzung  des  dritten 
berichts  Renan’s  über  Phönicien.  Weitere  beschreihung  der  denk- 
malerreste  Amrits : von  allen  Städten  ist  diese  (das  alte  Murathus) 
diejenige,  welche  am  meisten  den  phönicischen  typus  bewahrt  hat, 
weil  sie  vor  der  römischen  epoche  zerstört  und  durch  die  grie- 
chische nicht  verändert  worden  war.  Um  Aradus  herum  sind  je- 
doch auch  griechische  inschriften  gefunden  worden.  Es  folgt  eine 
andeutung  der  in  Latakieh  (Laodicea),  Djebel  Akkar  u.  s.  w.  und 
in  Coelesyrien  noch  vorhandenen  reste  von  bauwerken  und  tem- 
pel n : sodann  einige  bemerkungen  über  den  Adonis -cult  dieser  ge- 
geoden  und  über  das  monument  von  Baalbeck.  Sodann  spricht 
der  Verfasser  über  die  merkwürdigen  inschriften,  welche  sich  auf 
dem  hohen  Ubungn  zum  tlieil  an  schwer  zugänglichen  stellen  und 
auf  der  höhe  der  berge  häufig  in  derselben  weise  wiederholt  in 
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fuhslaugeo  bucbstaben  ia  die  felsen  eingegraben  finden;  es  sind 
die  Worte  IMP(erator)  HAD(rianus)  AVG(ustus)  und  die  buchataben 
AGIVCP,  welche  ein  räthsel  geblieben  .sein  würden,  weno  nicht 
so  vier  stellen , nabe  jener  gewöhnlichen  formet  IMPHADAYG, 
die  scriptio  plena  sieb  erhalten  hätte : 

ARBOR VM  GENERA  IV  CETERA  PRIVATA, 
vielleicht  neben  einem  andenken,  welches  der  kaiser  von  seinem 
aufenthalt  in  Syrien  hinterlassen  wollte,  ein  regiement  desselben, 
durch  welches  die  für  den  Staat  und  die  für  den  gebrauch  der 
Privatleute  bestimmten  bäume  unterschieden  wurden.  Sonst  finden 
sich  auch  sculptures  auf  den  felsen  ; griechische  inschriften  sind 
in  der  nähe  von  ßyblus  aufgefundeo  worden;  es  werden  ferner 
die  in  diesen  gegenden  gesehenen  und  abgezeichneten  monumeoie 
aufgezählt.  Die  alte  phönicisebe  stadt  Gigartus  muss,  einer  ia- 
sebrift  zufolge,  da,  wo  jetzt  das  darf  Museiliha  liegt,  gestanden 
haben.  Es  folgt  endlich  die  beschreibung  eines  ausflugs  nach 
Palästina,  ohne  philologisches  interesse.  Der  letzte  tbeil  des  be- 
nefits wird  überhaupt  in  grösserer  Vollständigkeit  nacbgeholt  wer- 
den, wenn  erst  die.  ganze  arbeit  Renan’s  wird  veröffentlicht  wor- 
den sein.  — Nr.  316,  opril,  1862:  Eyyer  begründet  die  alte  coa- 
jectur  Ernesti’s  Tusc.  I,  !5:  inscribere  nomina  liceret  statt  iascri- 
bere  nun  liceret  und  weist  nach,  dass  nicht,  weil  es  verboten 
gewesen  war,  Phidias  seineu  uamen  nicht  auf  die  mi nerven  -sta- 
tue eiogegraben  habe,  sondern  um  in  seinem  auf  dem  sebild  an- 
gebrachten portrait  der  nachwelt  ein  ganz  anderes  undeokea  za 
(unterlassen.  — Maissat  (s.  nr.  311:  Philol.  XVIII,  p.  559):  zweite 
denkschrift  überden  Helvetier -krieg;  weitere  terrainbeschreibung 
des  Iura  und  Cäsurs  Operationen  im  pays  de  Gex  etc.;  der  Ver- 
fasser sucht  dadurch  auch  hier  die  schon  früher  von  ihm  angege- 
bene marschroute  Cäsar’ s nachzu weisen.  — HMurff,  über  die  alte 
ualervi  in  ihrem  bezug  auf  die  architectur ; nach  ihm  ist  die  io- 
nische säule  zu  gleicher  zeit  mit  der  dorischen  aufgetreteo.  In 
einem  waudgemälde  in  Pompeji  ist  von  Hittorff  die  abbildung  ei- 
nes monuments  erkannt  worden,  welches  in  Petra  (Arabien)  auf- 
gefunden und  von  Lion  de  Laborde  beschrieben  worden  ist.  — 
H.  Martin:  über  die  angeblich  von  Kallisthenes  aus  Babylon  nach 
Griechenland  geschickten  astronomischen  beobaebtuogen ; der  Ver- 
fasser erklärt  die  betrefiende  stelle  des  Simplicius,  auf  welche  so 
viele  chronologische  berechnungen  gegründet  worden  sind  ^z.  b. 
von  Vivien  de  St.  Martin  : s.  oben  p.  334)  für  gänzlich  unterge- 
schoben. — Chalon : zwei  römische  oder  gallorömische  graber  in 
Scbaerbeck  hei  Brüssel  uufgefunden ; die  Chaussee  nach  Häcbt 
eine  ulte  römische  militärstrasse.  — i tenant:  eine  noch  nicht  ver- 
öffentlichte keilförmige  inschrift  aus  Assyrien. — Wagner . ob  die 
■nusik  der  alten  die  burmonie  gekannt  hat  ? Der  Verfasser  ent- 
scheidet sieb  gegen  F6tis  und  mit  Vincent  für  die  bejnhung  der 
frage.  — • Perrot:  bericht  der  nach  Gulatien  geschickten  archäoln- 
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gischen  commission.  Von  der  lateinischen  inschrift  des  testaments 
dee  kaisers  Augustus  in  Ancyra  (des  berühmten  monumentum  An- 
cyrannm)  wird  ein  genaues  facsimile  in  ein  zehntel  ahgenommea. 
Durch  niederreissen  der  wände  mehrerer  häuser  ist  es  gelungen, 
die  griechische  Übersetzung  in  weit  grösserer  Vollständigkeit  als 
bisher  zu  copiren ; zu  den  sechstehalb  von  Hamilton  gegebenen 
columnen  kommen  jetzt  zwölf  andere  hinzu ; nur  die  neunte  fehlt 
noch.  Nachricht  von  dem  am  tempel  des  Augustus  selbst  ge- 
machten entdeckungcn  [s.  Phil.  XVIII,  p.  733].  Römische  Ur- 
nen im  fort  nr.  6 zu  Wirlyk  bei  Antwerpen  gefunden. 

Revue  archeologique  1862,  1:  de  Pretle , sur  le  nom  de  Me- 
tiosedum  p-  1 — 5 , stimmt  in  seinen  resultaten  mit  dem  von 
Heller  Phil.  XVII,  p.  287.  88  bemerkten  überein.  — Creuly,  «nu- 
tzes arrbeologiques,  p.  23 — 29,  bespricht  die  Sammlungen  und  al- 
terthümer  in  Beaune,  darunter  ein  stein  mit  einer  inschrift,  die 
die  Legio  prima  üinervia  erwähnen  soll,  eine  andere:  ICCAV08. 
OPPIANICNOS.  IEVRVBRIGIN  DONIjCANTALON , sonst  nichts 
erhebliches.  — de  Vogüi , notice  sub  un  talent  de  bronze  trouvl 
a Abvdos,  p.  30  — 39:  ein  gewichtstück  in  form  eines  liegenden 
löwen , etwas  obcr0acblich  gearbeitet , namentlich  was  das  haar 
betrifft ; die  aramäische  inschrift  am  socket  wird  gelesen  ■Jlüc« 
«CSn  'T  snnD  bspb  und  übersetzt : contröli  en  presence  des 
conserealeurs  de  t argent.  Das  gewicht  betrug  ursprünglich  (et- 

was ist  abgebrochen)  etwas  über  26  kilogramm,  also  möglicher 
weise  ein  euböisches  talent,  wenn  nicht  mehr  fehlt,  was  schwer 
auszumacben  ist.  — Thurol,  observations  critiques  sur  la  rhetorique 
d'Aristote  (Schluss)  p.  40 — 61 : einzelne  stellen  von  p.  1391  b — 1419  b. 

2.  Creuly,  musäe  de  Dijon  p.  105 — 24:  darunter  mehrere  in- 
Schriften,  z.  b.  1)  altar  mit  NIGIDIA  | RVFVLA  I V.  S.L.M.  2)  al 
tar  mit  AVG.  2ACRVM  . BOIIORIX  DAE  SVA  PECVNIA.  3 ) 
an  einem  steinblock  MARTI  . ET  . BELLONAE  | SESTIVS  . 

NIGRINVS  EX  | REPOSVIT.  4)  an  einem  grabmo- 

nument  D . M . MAFINOSA  ET  COTTALVS  AFRICANVS.  5) 
am  griff  einer  schaale  DOIROS  . SECOMARI  | IEVRV  . ALISANV. 
6)  an  einer  amphora  DEAE  SEQVANA  RVFVS  DONAVIT.  7) 
altar  MARIOLA  MAIV  Mill  . . . IIL  DIA  IQVJAANVO  SOLiLIR 
MIIRIT.  8)  altar  AVG  SAC  J DAE  SEQ  | Fl  TIAVI -L  , PRO 
SALjFl . . . LVNA . . | NEP  SVI  ! EX  VOTO  | V8LM.  9)  an  ei- 
nem beine  AVG.  SAC.  DOA  BRO  SEC  VAN  | PRO  . . . j . . . OMI 
VSLM.  10)  . . . N . HDD  | DEO  MARTI  | CICOLLV1  | PVDENS  j 
PVDENTIANI  | FIL.  11)  altar  aus  dem  juhre  249  mit  den  con- 
sulnamen  Aemilianus  und  Aquilinus , von  Pudentianus,  dem  sohne 
des  Puttus  errichtet.  12)  altar  mit  DE  MINERVE  SAXXMAVS| 
QINTVS  MIIILIVS  POSVIT  | V S L M.  13)  altar  von  Q.  Ta 
tius  Saturninus , beneficiarius  Caesernii  Statiani  consularis , dem 
lupiter  und  dem  Genius  loci  errichtet  a.  150  coss.  Gallicano  el 
Vetere.  14)  meilenstein : Tl.CLAVD.  DRVSI  F | CAESAR  AVG 
rtiUUg«.  XIX.  Jalrg.  2-  22 
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GER  MANIC  PONT  MAX  | TRIB  POTEST  VI  IMP  | XI  P P 
COS  III  DE  ; SIGN  AT  III!  | AND  M P XXII.  15)  meilenstein : 

I)  N | KL  CL  | CONSU  | IVN  | INNORIC  | LXV.  16 , ziegel: 

LEG  VIII  AVG  L APPIO  LEG.  — Petrol,  sur  lu  monuments  de 
la  Pt6rie  p.  125 — 35  mit  kupfern.  — Vivien  de  Saint- Marlin,  sur 
quelques  points  de  la  Chronologie  assyrienne  p.  136  — 50. 

3.  Auberl,  1'empereur  Honorius  et  le  consul  Anicius  Probus 
p.  1 61 — 70,  ein  diptychon  der  cathedrale  zu  Aosta  von  Anicius 
Probus  consul  406  herriibrend : Honorius  ist  zweimal  dargestellt, 
einmal  mit  kasta  pura  und  Schild , das  andere  mal  mit  labor*»» 
und  Victoria  auf  der  kugel,  jede  scite  hat  oben  die  inschrift : D. 

N.  HONORIO  SEMPER  AVG.,  unten : PROBVS  FAMVLVS  V.  C. 
CONS.  ORD.  Ausserdem  steht  auf  dem  Inharum : IN  NOMINE 
X PI  . VINCAS  SEMPER.  — PenquiUy  7 Har  id  on , notice  sur  lea 
armes  grecques  p.  171  — 80,  bespricht  die  Waffen  in  der  heroischen 
und  der  xenophontischeo  zeit  vorzugsweise,  nichts  neues.  — Per- 
rot,  antiquites  d'Amasia,  p.  207  — 13,  bespricht  die  von  Strabo 
erwähnten  kÖDigsgräber  und  die  sogenannte  spiegelgrotte;  von  einer 
inschrift  ist  nur  das  oberste  erhalten  1712  j APXl  | 1EPE  T2, 
ein  türke,  dessen  pferd  an  der  stelle  scheute,  liess,  weil  er  glaubte, 
in  der  inschrift  stecke  ein  znuber , die  unteren  zeilen , die  man 
leichter  erreichen  konnte,  vernichten ! 

4.  Thurnt,  de  la  sym£triq  du  rdcitatif  dans  les  tragedies 
d'Eschyle  p.  228  — 34,  zu  gunsten  von  Weil.  — N.  1 V.,  recber- 
rhes  sur  l’ltymologie  de  quelques  noms  de  lieux,  p.  234 — 42  : 
Evires  — Evieres  (aquaria)  von  eve  — wasser,  nebst  einer  reihe  von 
vettern  und  basen.  — Martin,  note  sur  les  observations  astro  no 
miques  envoyces , dit-on  de  Babylone  en  Grece,  par  Callistbene, 
sur  la  demande  d’Aristote  p 243 — 46,  gegen  Vivien  de  Saint-Marlin 
in  1862,  2 [s.  oben  p.  334].  — Loriquet , marque  pbarmaceutique  in- 
scrite  sur  une  fiole  en  verre  p.  247 — 53,  die  inschrift  heisst:  PIRM| 
HILARI  | ATYLAR,  in  ATYL  . AR  sieht  der  Verfasser  ein  mit- 
tel gegen  die  tylosis  i.  e.  contre  les  callosites  in\  eterees  de  l'in- 
tlrieur  des  paupieres.  — Garrucci,  sur  un  nouvel  itineraire  decou- 
vert  dans  les  Aquae  Apollinares  p.  254 — 58,  mitgetbeilt  ist,  was 
Gallien  berührt.  — Bertrand,  le  mus£e  Campana  I,  p.  268 — 72, 
kurze  allgemeine  Übersicht  der  nach  Paris  zum  grossen  theil  über- 
gegangenen Sammlung.  — Dritter  bericht  Renan»  über  seine  Unter- 
suchungen in  Phdnicien  p.  273 — 80,  enthalt  die  angahen  über  die 
Untersuchungen  auf  der  alten  Arados,  wo  anfangs  heftiger  wider- 
stand der  einwobner  zu  bekämpfen  war;  wegen  des  klimaa  muss- 
ten die  ausgrobuugen  dann  abgebrochen  werden , die  seit  wurde 
für  die  ebene  von  Tortosa  benutzt  [a.  oben  p.  335]. 

5.  Marietle,  sur  les  fouilles  de  Tanis,  II,  p.  297  — 305.  — 
Penguilly  l'llaridon,  sur  les  armes  romaines  p.  306 — 14.  — Pre- 
r o»t,  note  relative  a (’interpretation  d’un  dispositif  employe  par  les 
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defenaeurs ' de  l’oppidum  des  Aduatuques  p.  315 — 18:  es  wird 
Caes.  B.  G.  2,  29  quern  locum  duplici  altitsimo  muro  munierant ; 
lum  magni  ponderis  sax  a et  prarnculut  trabet  in  muro  collocaranl 
erklärt , auf  dem  holze  lagen  steine  zum  zerschmettern  der  stür- 
menden bestimmt.  — Bernard , notice  relative  ä Femplacement  du 
temple  d’Auguste  erige  au  confluent  du  Rhdne  et  de  la  Saöue, 
p.  319  22.  In  der  kirche  S.  Pierre,  an  deren  stelle  der  Ver- 

fasser schon  früher  jenen  tempel  vermutbet  butte , hat  sich  • die 
doppe)  - inschrift  gefunden : 


OMPEIAE 

C.  POMPE  IO 

SARINAE 

M.  POMPEI.  LIBO 

FILIAE 

NIS.  SACERDOTIS 

POMPEI 

FILIO 

SANC7TI 

C.  POMPEI.  SANC 

NEPTI 

TI.  SACERDOTIS 

POMPEI 

NKPOTI 

IBONIS 

QVIR1NA 

SANCTO 

PVBLICE 

Alexandre,  inscriptions  trouvdes  a Nice  et  en  Provence  p.  323 - 31 ; 
nach  der  bemerkung,  dass  die  vom  Verfasser  [s.  Phil.  Will,  p.  558J 
aus  Frdjus  mitgetbeilten  inschriften  bereits  uls  baumaterial  ver- 
werthet  sind , werden  folgende  neue  mitgetheilt : 1 ) steinernes 

piedestnl : FLAVIAE  . PATER  NI . FIL.  PATERNAE  . | MANILIA 
OVINTINA  . MATER  . FIL  . | CARISSIM  L.  D.  D.  D.  2)  [VAJ 
LGEIAE  . SATVRNINAK  . F.  | .IVLIO  . PROFESSO  . FRATRI . 
[IVJLIO.  ONERO  . PATRI . j . . . . AE  . BONESTAE  . MATR1 . 
jlVLIA]  BONESTILLA  . FECIT.  | [S|IBI  . ET  . SVIS.  3)  al 
tar  (?)  in  Cannes:  VENVSIAE  | ANTH1MIL  LAE  | C.  VENVSIVS  | 
ANDRON.  SEX  | VIR.  AVG.  CORP.  | FILIAE  | VICISSI|M],  4) 
in  Puget  bei  Frdjus:  C . PACCIO  . L . F - | COIVGI  . SV|0 . 
VERAT1A  . M | L . FAVSTA  . FE;  5)  in  Frdjus : L.  OCTA 
VIO  [AED.].  FANI.  B.  EX.  [TEST]  FAC.  CVR[AVIT.  B.  M.| 
FRATER.  M.  OfCTAVIVS|.  6)  in  Frdjus:  L.  VAL.  HERMEROf 

1IIIIIVIR.  AVG| | BERED.  EX.  TEST.  | FECER.  — dt 

Witte,  un  vase  du  musde  Campana,  mesure  grecque,  p.  332  — 35; 
es  wird  ein  schon  von  Brunn  in  den  Annali  1855  p.  52  publi- 
cirtes  gefass  besprochen,  dessen  inschrift,  dort  für  ein  räthsel  er- 
klärt, hier  von  rechts  nach  links  gelesen  wird:  AT2IA2  M 
EHOIEIEN  HEMIXONEl.  Das  gefass  enthält  die  hälfte  eines 
jolq  (sonst  qpsxovg  genannt),  1 liter  und  62  centiliter.  Gefun- 
den ist  das  gefass  in  Caere,  wodurch  der  Verfasser  das 
statt  gg/jroii*  zu  erklären  sucht.  — Fortsetzung  von  Renans  be- 
richt aus  nr.  4 p.  336— 44,  die  denkmaler  in  der  genannten  ebene, 
und  der  hohe  Libanon  >vder  Schluss  in  nr.  6,  p.  394  — 403,  nebst 
der  kurzen  reise  durch  Palästina.  Die  kosten  haben  sich  auf 
70000  franken  belaufen). 
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6.  Be  ate,  Mercure  criophore  p.  361 — 65  : beschreibung  and 
erkläruug  einer  kleinen  bronze  • statue , in  Arkadien  gefunden, 

1 1 centimeter  hocb ; der  ; fast  unkenntliche)  liermea  hält  den  wid- 
derkopf  in  der  linken  und  hat  die  rechte  erhoben.  — Fleury  frag 
menta  d’une  statue  romaine  p.  366  — 69,  im  museom  zu  Laon  ; 
eine  geflügelte  weibliche  figur  mit  langem  gewande,  die  attribute 
sind  verstümmelt.  — Chabas , scene  mystique  peinte  sur  un  sar- 
copliage  ägyptien  p.  370—74.  Conettabile , quelques  mots  ä 
propos  de  la  fiole  en  verre  du  mus6e  de  Reims  p.  378  — 83,  wo- 
durch die  coniectur  in  nr.  3 umgestossen  und  gestützt  auf  meh- 
rere gleiche,  aus  derselben  quelle  vermuthlicb  stammende  geiasse,  viel- 
mehr FIRMfVS]  | EJILARI  | ET  1LAE  [FIL]  gelesen  wird,  oder 
auch  FIRMfl]  HILAR1  fFILIVS]  ET  YLAE  [0FFIC1NA]  als  sc. 
plasiarii  [s.  oben  p.  338].  — Garucci,  explication  d’une  inscri- 
ption du  musde  de  Latran , d£di6e  k Caius  Caelius  Saturniuus 
p.  384  ff. ; die  inschrift  lautet : 

HONORI 

C.  CAELIO  SATVRNINO  V.  C. 

ALLECTO  PET1TV  SEN  AT  VS  INTER 
CONSVLARES  COMITI  D.  N.  CONST ANTINI 
VICTORIS.  AVG.  VICARIO  PRAEFECTVRAE 
VRBIS  IVDICI  SACRARVM  COG.  VICARIO 
PRAEFE.  PRAETORIO  BIS  IN  VRBE  ROMA 
ET  PER  MYSIAS  EXAMINATORI  PER  ITA 
LIAM  PRAEFECTO  ANNONE  VRBIS  RATIO 
NALI  PRIVATE  VICARIO  SVMMAE  REI 
RATIONVM  RATION  ALI  VICARIO  PER 
GALLIAS  MAGISTRO  CENSVM  VICARIO 
A CONS1LIIS  SACRIS  MAGISTRO  STV 
DIORVM  MAGISTRO  LIBELLORVM  DVCE 
NARIO  A CONSILIIS  SEXAG.  A CONSILIIS 
SACRIS  SEXAG.  STVDIORVM  ADIVTORI 
FISCI  ADVOCATO  PER  ITALIAM 

C . FL.  CAELIVS  VllBANVS  . V . C. 

CONSVLARIS  PATRI. 

Oie  inschrift  wurde  in  den  „ fondation»  de  la  maiton  Filippani 
ä la  Pilolto"  1856  gefunden  auf  dem  piedestal  einer  statue  in  der 
toga,  an  deren  basis  der  name  Dogmatius  stand.  Die  inschrift 
mit  sämmtlichen  titelu,  zeit  u.  s.  w.  (anfang  des  4.  jahrh.)  wird 
hier  und  im  folgenden  hefte  (p.  31 — 42)  eingehend  erklärt. 

7.  Ilitlorff',  Pompäi  et  P6tra  p.  1—18:  über  ein  gemälde  in 
Pompeji,  das  das  bild  des  merkwürdigsten  grabes  von  Petra,  der 
alten  hauptatadt  von  Arabia  Petraea  zeigt.  — de  Witte,  lupiter 
et  Semell  p.  29  — 30,  vasengemälde. 

8.  Auberl,  les  voies  rotuaines  de  la  valide  d’Aoste  p.  65  — 
80,  mit  angabe  der  entfernungen  der  reste  der  römischen  bauten, 
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liabschan  anaichten  und  auch  einigen  inschriften:  I)  V.  F i SILVINA 
61RI...j..O  III  III  VIR  AVG...  | OPTIMO  ET...  2)  ..M| 
.... ALERI.  IN  | ...VINL  M.  VA  | ...VETTIANVS  | ...TRI. 
KA1ÜS8.  3!  D.  M.  | PETILIAE.  SEV|ERAE.  VALERI  j VET- 
TIANVS. MjATRI  KARISSIM.  4)  Q PETILLIO  | EROTI. 
AVO  | PETILLIAE.  Q.  L.  | FAV8TAE.  AVIAE  | Q PETIL- 
LIO. CLEMENTI  | PA'TRl.  VI.  VIR  | L.  PETILLIO  MARTI  | 
FEATRI  | FIRMIAE.  Q.  F.  TERTVLLAE  | MATRI  | 8AL- 
VIAE  ASCV[L]AE  VXORI  I Q.  PETILLIVS.  Q.  F.  | SA- 
TVRNINVS  | MIL.  LEG.  [X]XH  | PßIMIGENIAE  | VI.  VIR. 
AVGVSTAL.  AEDIL.  | 1IVIR.  TESTAMENTO  | FIERI.  RO- 
GAV1T  j ARBITRATV  | Q.  PETILLIO  | SVRI.  Unten  sell* 
eurulis  zwischen  den  fasces.  5)  V.  F.  | C.  IVLIV8.  MAM.  | 
FIL.  SIBI  . ET.  | VALERIAE.  PRIMAE  | UXORI  | C.  IV- 
UO.  C.  F.  PRLMO  | L.1VLIO.C.F.  . . VDINO  (SECVNDO?)| 
P.  IVLIO.  C.  F.  TERTIO  | C.  1VLIO.  C.  F.  QVARTO  I FI- 
LIIS.  6)  D.  M.  | S.  EMILIO  FORTV  | NATO  FILI  . PA- 
TRI  BENE  | MERENTI  ET  CLAVDIAE  | FIRMINAE  MA- 
TRI BEINE  MERENTI  ET  C....  | O FIRMINO . . . . 7)  am 

S.  Bernhard  gefunden : POENINO  | PRO.  ITV.  ET.  REDITV  | 
C.  IVLIVS.  PRIM  VS  | V.  S.  L.  M.  — Miller,  sur  un  oxybaphon 
du  musde  Campana  p.  90 — 96:  dua  gefass  luit  die  uufachrift  HdT- 
110T02-,  es  werden  verschiedene  stellen  ausser  Homer  zusam- 
aeogestellt , wo  das  wort  vorkommt,  ausserdem  verschiedene  mit 
zusammengesetzte  nominu,  die  im  Thesaurus  fehleu.  — Gar- 
rued,  une  inscription  de  Palestine  p.97 — 100:  ergänzung  under- 
klärung  der  von  Henzen  im  Bullettino  1855  publizierten  inschrift : 

L.  TRYPHO 

[MAG.  IVVENN]  M.  CISPI 

[AN.  ANAGN.  MA]G.  AED.  C.  P. 

[IN.  MVNICIP.  TVSjCVL.  M.  AD.  M.  PRAEN. 

A]  MANS.  SVORVM. 

Die  Buchstaben  AED.  C.  P.  werden  gefasst:  aeJilnus  Cattoris  Pol- 
lucit,  die  in  Tusculum  nach  andern  inschriften  eineu  teinpel  hat- 
ten, M.  AD.  M.  PRAEN.  = m a guter  ad  Martern  Praeneslinum 
oder  Praeueste,  — Deveria , Hakenkhousou,  grand  prAtre  d’Ammon 
et  arcbitecte  principal  de  Thebes,  contempornin  de  Moise  p.  101 
— 104.  — Ihllorff,  rccberches  archeologiques  en  Grece  fnites  sous 
les  auspices  du  gouvernemeut  de  Prusse  p.  105 — 10,  Übersicht 
der  von  Curtius,  Bötticher,  Strack  u.  s.  w.  in  Athen  augestellten 
funebuagen  [s.  Phil.  XVIII,  p.  737  flgg-  und  unten  p.  349]. 

Retue  de  la  numumntique  Beige,  1861,  2.  3 — .4:  Chaudruc 
de  Cratannet,  inonnaie  mussnliote  p.  325 — 30.  A)  köpf  (des  Apollo 
oder)  der  Diana  mit  diudem  ; R)  d 12'  atossender  stier.  Die  kleine 
erzmünze,  obgleich  mit  vielen  massaliotischen  gefunden,  kann 
doch  möglicherweise  anderswohin  iu  der  aacbbarschaft  gehören, 
der  stil  ist  sehr  rob. 
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1862,  1:  Cajot,  quelques  inedailles  romaines  iuedites  f.  1- 
11,  ergänzungen  zu  Cohen  aus  einem  funde  in  Han-sur-Lasse,  der 
in  das  cabinet  der  archäologischen  gesellschaft  in  Namur  iiberge- 
gangeu  ist,  52  nummern  von  Gallienus,  Saloninu , Saloninus,  Vic- 
torious, Claudius  Gothicus.  Quintillus , Tetricus  senior  und  junior 
in  klein  - bronze. 

2.  Langtois,  sur  les  medailles  incites  ou  peu  cunnucs  des  dy 
nastes  de  la  Mdsene  p.  165  — 82,  im  anschluss  an  Reinaud's  ab- 
bandlung  im  Inurn.  asiutique  1861,  II,  p.  161  ff.  über  anfang  und 
ende  des  königreichs  Mesene  und  Kharacene:  die  namen  der  kö- 
nige,  von  denen  hier  münzen  mitgetheilt  werden,  sind:  Apodakoa 
(tetradrachme),  Tiraeus  (kleine  kupfermünze) , Theonnesos  (te- 
tradrachme)  und  Arsamus  (kleine  kupfermünze ).  Die  erste  bat 
das  jahr  203,  die  dritte  422  der  seieucidischen  ära.  — Pen  an. 
mddailles  bysantioes  inedites  p.  183  — 204,  ergänzungen  za  Sa- 
batier, aus  der  zeit  von  lustinus  I bis  Romanus  I , darunter  ver- 
dient besondere  beachtung  ein  Constantius  IV.  uiit  der  Münzstätte 
Syracus. 

Revue  Germanique  1862,  tom.  XXI,  live.  I,  p.  137  : PreUer, 
griechische  Mythologie,  bd.  II:  anzeige  von  J.  Huntiger,  der  die 
leistung  sehr  anerkennt,  nur  bedauert,  dass  der  mythologie  comptt- 
ree  nicht  mehr  eiufluss  gestattet  [wir  verweisen  bei  dieser  gele- 
genheit  auf  die  beachtmswerthen  Worte  von  D.  Müller  im  Phiiol. 
XIV,  p.  120];  er  schliesst  mit  einer  eignen  erklärung  der  Mo 
lioniden:  ecidemmenl  ces  deux  frires , tiivitulH  de  t abundance , re- 
prisentenl  les  deux  pierres  du  mouliti , Symbole  du  suleil , dont  ih 
out  Ure  Uur  nom  mol- er e — (p)  aX-lat  = moudre,  molo  = pvlq 
— meule. — XXI,  2,  p.  297  : Chacie,  les  langues  et  les  races,  8. 
Puris.  1 862  : gebt  darauf  aus,  den  radicalen  unterschied  zwischen  der 
spräche  des  semitischen  und  arischen  volksstuinmes  zu  zeigen,  der 
referent,  F.  Baudry,  stimmt  ihm  bei.  — P.  305 : ,'>choemann,  die 
lehre  von  den  redetheilen,  nach  den  alteu  dargestellt.  8.  Berlin. 
1862:  anzeige.  — P.  306:  Ross,  archäologische  außatoe.  bd  II, 
Leipzig  1860:  anzeige.  — XXI,  3,  p.  384:  CA.  /V.  Pi  schon, 
la  ripubhque  monacale  du  mont  Athos;  Übersetzung  von  Pischon’s 
aufsatz  in  Fr.  r.  Räumers  historischem  taschcnbucbe,  1860  p.  1 Ogg. 

Seances  et  traoaux  de  t academic  des  sciences  morales  et  po- 
litiques.  Bd.  57.  1861.  juli,  aug.,  sept  : Barthtlemy  St  -Hi- 
laire: denkschrift  über  die  physik  des  Aristoteles  (als  einlei- 
tung  zu  einer  von  ihm  veröffentlichten  Übersetzung  der  aristo- 
telischen scbrift  dienend  und  daraus  hier  im  voraus  abgedruckt). 
Der  Verfasser,  an  die  ansichten  über  physik  bei  den  älteren  grie- 
chischen philosophen  unknüpfend,  untersucht  die  ansichten  Plato's 
und  Aristoteles  über  bewegung,  p.  423 — 469.  — Bd.  58.  1861 
October:  fortsetzung  der  vorigen  nbhandlung  p.  93 — 128.  — No- 
vember: schluss  derselben  denkschrift,  p.  161 — 205  und  bciner- 
kungen  über  dieselbe  von  Damiron , Barthelemy  St.  Hilaire  und 
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Franck,  p.  205 — 215. — Egger  : über  die  civilstauds-register  bei  den 
Athenern  (s.  I’lnstituf,  Phil.  XVIII,  p.  557)  p.  293 — 308  und  beiner- 
kungen  über  den  gegenständ  von  Ciraud,  PeUet  und  Dupin  p.  309 — 
11.  — Bemerkungen  Chaumont's  über  einige  punkte  der  römischen 
recbtsgeschichte  ( confarreatio , emancipatio,  familia  und  mancipium), 
werden  als  ungegründet  zurückgewiesen.  — December  1861  sowie 
januar,  februar,  marz  1862  (hd.  59)  enthalten  nichts  philologi- 
sches. — Bd.  60.  april-mai  1862:  H.  Soulier,  de  la  nature  de 
la  sociili  romaine  et  de  sou  regime  interieur ; besonders  gegen 
Niebuhr’s  hypothesen  gerichtet,  in  manchen  fallen,  wie  in  betreff 
der  gentilitas,  ihm  jedoch  fast  durchweg  zustimmeud.  .Soulier  bemüht 
sich  das  verhältniss  zwischen  gentiles  und  patricii  zu  bestimmen 
und  unterscheidet  (neben  der  plebs)  die  patricischen  gentiles  und 
die  gentiles,  weiche  blosse  bürger  waren,  [forlsetzung  folgt]  p. 
205  — 257.  — Bd.  60,  juui,  enthält  nichts  philologisches. 

The  Dublin  Review  nr.  XGIX,  inai  1861,  enthält  nichts  phi- 
lologisches. — Nr.  C,  august  1861:  auszüge  aus  Cockerell’s 

buch ; The  temples  of  Jupiter  Panbellenius  at  Aegina  and  of 
Apollo  Kpicurius  at  Bassne  near  Phigaleia  in  Arcadia  p.  320 — 312 
(s.  Litter.-Gaz.  nr.  130.  oder  Philol.  XVIII,  p.  384).  — Nr.  CI, 
1862,  februar:  über  Palmer's  Egyptian  Chronicles,  in  seinem  kern 
ein  versuch , durch  annahme  eines  mouatlangen  jahres  die  ägyp- 
tische und  die  biblische  Chronologie  in  eine  völlige  Übereinstim- 
mung zu  bringen.  Der  berichlerstatter  giebt  aus  dem  werk  von 
mehr  als  1000  seiten  einen  kurzen  auszug,  um  das  verfahren  in 
ihm  zu  verdeutlichen,  klagt  aber  sehr  über  die  unübersichtliche 
Unordnung  und  den  Stil  des  buches. 

The  Edinburgh  Review,  nr.  CCXXXI1 , oetbr.  1861,  enthält 
nichts  philologisches.  — Nr.  233,  januar,  1862:  mit  ausziigen 
verbundene  anzeige  von  Max  Muller’s:  Of  the  .Science  of  Language 
p.  67  — 103  (s.  Litt.-Gaz.  ur.  164,  unten  p.  347).  — Nr.  234,  april 
1862:  über  Mommsen’s  römische  geschickte,  die  beste  nachdem 

berichterstatter,  welche  es,  besonders  für  politik  und  ethnogra- 
phic, von  der  römischen  republik  giebt,  wiewohl  ihr  die  begeiste- 
rung  für  die  grossthaten  der  heroischen  zeit  fehle , so  dass  die 
grösste  periode  der  römischen  geschichte  (vom  Sauiniterkrieg  bis 
zur  schiacht  von  Pydna)  in  der  erzählung  der  schwächste  theil 
des  buches  geworden  ist.  Der  sinn  der  englischen  Übersetzung 
bleibt  (nach  dem  geständniss  des  Übersetzers  selbst,  nach  ihm  also 
aus  schuld  des  originals)  an  manchen  stellen  räthselhaft.  Der  be- 
riebterstatter  bedauert,  dass  Mommsen  die  alten  sagen  (wie  die 
von  Tarquiuius,  von  den  deceinvirn  u.  s.  w.)  nur  ganz  beiläufig 
erwähnt  und  ihnen  gleichwohl  einen  glauben  schenkt,  den  Lewis 
Untersuchungen  ihnen  nicht  zugestehen  wollen;  er  macht  utisser- 
«lein  manche  eioweudungen  gegen  Mommsen's  characteristiken  und 
etymologien.  Den  Schluss  von  Cäsars  erscheinen  au  hält  er  mehr 
für  einen  panegyricus  auf  diesen  als  für  eine  unparteisebe  dar- 
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Stellung.  Uod  in  seinem  eingsngc  beklagt  er,  dass  Mommsen, 
der  so  gut  geschickte  zu  schreiben  verstände,  reit  uod  kraft  auf 
Sammlung  und  erklärung  von  insebriften  verwende. 

The  Literary  Gaselle  nr.  154.  155.  156:  anzcige  von  Paley's 
Epic t of  Hesiod.  Zn  der  ausgabe  ist  unter  andern  ein  manuscript 
des  Trinity- College  in  Cambridge  neu  verglichen ; das  hnuptge- 
wicht  hat  der  bernnsgeber  auf  die  erklärung  gelegt,  ln  der  Vor- 
rede stellt  er  zusammen , was  Hesiod’s  mythen  gemeinsames  mit 
den  sagen  der  orientalischen  Volker , besonders  mit  den  erzählun- 
gen  des  ulten  testaments  haben.  Gelehrte  excurse  wie  über  das 
digamma  begleiten  die  ausgabe.  — Nr.  157:  anzeige  von  Mad- 
den’s handbook  of  roman  numismatics.  — Nr.  160  : Whetcell’ i 

Platonic  dialogues  for  english  readers.  Vol.  111.  Die  republik  nod 
Timäus.  Der  berichterstatter  tadelt  den  Verfasser,  in  seiner  Über- 
setzung manche  stellen  aus  ihrem  ursprünglichen  ort  entfernt  und 
anderwärts  eingeschaltet  zu  haben  [ein  verfahren , von  dem  man 
allerdings  in  Deutschland  keine  Vorstellung  bat].  — Nr.  164 : 
kurze  Inhaltsangabe  von  Max  Müller 's  Lectures  on  the  science 
of  language  und  betrae.htungen  über  die  verschiedenen  nnsiebten 
in  betreff  der  eotstebung  der  sprachen;  fortsetzung  in  nr.  165. — 
Nr.  165:  Johannes  run  Gumpoch:  über  eine  angeblich  auf  ägypti- 
schen monuaenten  angezeigte  totale  mondfinsterniss.  Die  erwie- 
derungen  von  Basil  Cooper  uod  William  Bell  in  nr.  166;  der  streit 
wird  in  169  und  170  noch  fortgesetzt.  — Nr.  166:  anzeige 
von  Alf ord's  Greek  Testament;  nach  dem  beriehterstatter  schlirsst 
sich  der  Verfasser  in  kritik  und  exegese  an  die  deutschen  an: 
die  kritischen  randbemerkungen  werden  für  besonders  wichtig  und 
brauchbar  erklärt.  — Nr.  171:  anxeige  von  Beale  Poste:  Cel- 
tic inscriptions  on  Gaulish  and  British  coins.  — Nr.  173:  recen- 
sion von  Samuel  Sh  arpe's  Egyptian  Hieroglyphics:  „nichts  neues 
enthaltend,  auch  als  Zusammenstellung  werthlos  und  unkritisch.“ 
— Nr.  175:  Madden:  notiz  über  eine  neue  münze  ans  Cyrenatca, 
p.  427.  — Nr.  176:  über  die  echtbeit  der  von  Simonides  (durch 
Vermittlung  von  Stobart)  an  das  britische  museum  verkauften  pa- 
pyri. Dem  Verfasser  zufolge  ist  gegen  diese  manuscripte,  welche 
einzeln  aufgezählt  werden,  — der  athenische  dtfrifp  tijt  nea- 
rolsji  batte  behauptet,  das  museum  sei  ein  Opfer  r'vrsyior 
nyvpttlat  geworden  — kein  zweifei  zulässig.  Unter  denselben 
befindet  sich  auch  die  papyrushandsekrift,  aus  welcher  Babington  den 
Inync  ixitciipiot  der  Uyperides  veröffentlicht  hat.  — Nr.  180:  Si- 
monides neue  entdeckungen:  über  die  in  Mayer’s  ägyptischem  mu- 
seum befindlichen  papyrus  - manuscripte  , welche  bntcbstüeke  des 
neuen  testaments  aus  dem  ersten  jahrbundert  enthalten  sollen. 
Der  aufsatz  knüpft  an  das  von  Simonides  selbst  darüber  heraus 
gegebene  huch  an.  Die  manuscripte  werden  sämmtlieh  für  ge- 
fälscht erklärt ; und  der  Verfasser  spricht  seine  Verwunderung  dar- 
über aus,  wie  man  einem  manne,  wie  Simoaides,  nach  seinen  aa- 
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tecedeatiefi  noch  glauben  beimessen  könne,  und  wie  der  umstand 
schon,  das«  er  für  sieb  allein  mehr  uralte  schätze  zu  tage  geför- 
dert hat,  als  sieb  io  allen  bibliotbeken  zusammen  befinden,  nicht 
längst  verdacht  erregt  hübe.  — Nr.  183:  Mayer,  besitzer  der 
oben  erwähnten  papyruB-rollen,  erklärt,  dnss  dieselben  gar  nicht 
von  Simonides,  sondern  von  Sams  und  Stoburt  herrühren  und  dass 
Simonides  sie  nur  entziffert  habe.  — Nr.  185:  Homers  odyssee 
von  Worsley  in  Spensersche  stanzen  übersetzt.  Der  berichterstat- 
ter  erwähnt  die  versuebe,  welche  man  gemacht  bat  den  hexame- 
ter einzubürgern  und  Homer  im  original  - versmass  zu  übertragen. 
[Im  augenblick,  wo  er  schrieb,  wurde  eine  in  hexametero  rer 
fasst«  Übersetzung  des  ersten  theils  der  Iliade  bei  Longman  von 
einem  ungenannten  verf.  ausgegeben.  H.  --  S.  nnt.  p.  346.  | — W eb 
Her  und  Wilkenson’t  neues  testouicnt;  die  herausgeber  gehen  nieder 
auf  den  seit  alter  zeit  recipirteo  text  zurück,  sich  dabei  auf  Tiscben- 
dorf  berufend.  — 189:  hnox  über  die  assyrischen  marmordenk- 

mäier  und  die  kunststufe  der  Assyrer.  — 190:  anzeigo  von 

Egyptian  antiquities  in  the  British  Museum  von  Sam.  Skarpe.  — 
19t.  192:  Babinyton : über  eine  Doch  nicht  veröffentlichte  münze 
von  Pessinus  in  Galatien , nebst  bemerkungen  Uber  den  Ursprung 
des  namens  der  stadt.  Vorderseite  : der  köpf  Cytlele's , die  in- 
sebrift  &EA  • I/IE  A ; rückseite  : Atys  mit  der  phrvgiscben  mutze, 
vor  ihm  «in  haken,  die  insebrift  I1ECCJJVOT.  Den  namen  der  stadt 
bringt  Babiogton  mit  nitv(,  niaaa,  ntoairoe  zusammen  und  glaubt, 
dass  sie  von  den  liebten,  welche  in  der  gegend  häufig  gewesen 
sein  möchten,  so  genannt  worden  ist,  p.  212.  — Madden:  über 
mehrere  noch  nicht  bekannt  gewesene  römische  (kaiser-j  münzen, 
p.  213.  — Nr.  193:  auszüge  ans  dem  werk  von  Newton  und 
PuUan:  geschickte  der  entdeckungen  zu  Halicarnassus,  Brancbi- 

dae  und  Cnidus;  dem  oetavbande  im  druck  ist  ein  folioband  mit 
beinahe  hundert  kupferplatten  beigegeben.  Der  berichterstatter 
erklärt  sich  gegen  die  art,  wie  nach  der  angabe  des  lieutenants 
Smith  und  Pullan  die  pyramide  des  mausoleums  von  den  36 
säulcn  getragen  gewesen  sein  soll,  gesteht  aber  eio,  selbst  einen 
bessern  Vorschlag  nicht  machen  zu  können,  p.  221 — 223.  — An- 
zeige von  Chauem's  les  romanciers  greet  et  latins,  einer  geschicbtc 
des  romans  bei  den  Griechen  und  Römern,  p.  229.  — Bin  rö- 
mischer altar  zu  Tretine,  Herfordsbire;  er  war  zu  einem  weib- 
wasser -untersatz  gemacht  worden  und  trägt  die  insebrift: 

DEO  TR1V 
BECCICVS  DON 
AVIT  ARAM 

p.  236.  — S.  8.  die  Cabeiri  auf  ägyptischen  denkmälern , p. 
239.  — Nr.  194:  An  hietorieal  survey  of  the  Astronomy  of  the 
ancients.  By  Sir  George  Cornwall  Lewis.  Der  berichterstatter 
lobt  das  buch  wegen  der  kiarheit  der  zosammenstellung , tadelt 
aber,  dass  der  Verfasser  die  aus  der  entzifferang  der  hierogly- 
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pben  und  der  auffindung  der  assyrischen  baudenkmale  für  ge- 
schichte  und  Chronologie  gewonnenen  resultate  bezweifelt  und 
verwirft.  — Nachricht  von  der  entdeckung  eines  römischen  kirch- 
hofs  auf  der  insei  Wight,  sowie  von  der  auffindung  von  römi- 
schen katakoinben  in  der  nähe  von  Lincolu,  p.  259.  260.  — Nr. 
193:  notiz  über  lieutenant  Smith?«  ausgrabungen  in  Cyrene,  p.  285  : 
s.  Philol.  XVIII,  p.  735.  — Nr.  196:  lobende  anzeige  von  Mommsen's 
in’s  englische  übersetzter  römischer  geschichte:  „die  parteikämpfe 
im  innern  Rom’s  hat  Mommsen  nicht  mit  dem  ganzen  interesse  zu 
schildern  gewust,  dessen  der  gegenständ  fällig-  ist;  die  schuld  da- 
von trägt  ein  philosophischer  ebrgeiz  und  das  ängstliche  streben 
nach  einer  ruhigen  und  kritischen  Unparteilichkeit,  welche  dem 
deutschen  geist  so  eigen  ist;“  „die  darstcllung  selbst  leidet  an 
der  Zurschaustellung  der  gründlichkeit , dem  gemeinsamen  fehler 
aller  deutschen  gelehrten.“  — Nachricht  von  einem  in  London 
seihst  (Camden  Gardens,  Bethnal  Green)  entdeckten  bleiernen  rö- 
mischen sarg,  p.  306.  — Nr.  197  : die  lliade  Homers  in  engli- 
sche hexameter  übersetzt  (s.  ob.  p.  345,  unt.  p.  347,  349  6g.)  von 
Henry  Dart  1 — 12  bch.  Die  mitgetheilten  proben  lesen  sich  er- 
träglich, wenngleich  der  berichterstatter  unserm  Voss  bei  weitem 
deu  Vorzug  giebt,  und  der  Verfasser  selbst  eingesteht,  die  reinheit 
des  masses  nickt  beobachtet,  sondern,  ausser  manchen  unerlaubten 
versfüssen,  auch  einzelne  „namenlose“  cingemischt  zu  haben: 

As  the  devouring  flame  seizes  bold  on  the  dephts  of  the  forest 
On  some  mountain  peak ; and  the  blaze  shines  afar  o’er  the  tow- 

lands; 

So,  as  the  hosts  moved  on,  from  the  brazen  face  of  their  armonr 
Flashed  the  full  radiunce  back  , through  the  air  to  the  zenith  of 

heaven 

|Trotz  der  inangelhaftigkeit  der  ersten  übersetzungsversuche,  und 
wie  sehr  ablehnend  der  berichterstatter  sich  auch  dagegen  nun- 
spricht,  steht  doch  fest,  dass  durch  Homer  fortan  die  englische 
spräche  für  den  hexameter  erobert  worden  ist].  — Notiz  über 
englische  fibulae  und  eine  neue  münze  des  Carausius,  p.  333. 
— Nr.  198.  199:  F.  Chabat-.  über  die  heilkunde  der  Aegypter 
mit  besonderer  heziehung  auf  sein  auch  in  der  litt.  gaz.  ange- 
zeigtes werk  Jf Manges  Egyptologiques ; giebt  aus  dem  Berliner  pa- 
pyrus verschiedene  recepte  und  sucht  zu  zeigen  , dass  die  thera- 
peutik  der  Aegypter  auf  einem  und  demselben  niveau  mit  der 
griechischen  gestanden  habe,  p.  377.  78.  — Sharp,  über  ägypti- 
sche raytkologie , p.  380.  — Nr.  200:  Chassang’s  buch:  „ge- 
schichte des  romans  und  seiner  beziebungen  zur  geschickte  bei 
den  Griechen  und  Römern“  wird  besprochen.  — Die  Literary 
Gazette  wird  von  nun  an  unter  dem  nainen  The  Parthenon  fortge- 
setzt werden. 

The  National  Review,  nr.  XXVI,  oct.  1861  : The  Science  of 
Language.  Nach  Lecture t on  the  Science  of  Language  by  SI ax 
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Hüller,  eben  desselben  Leiter  Io  Baron  Bunten  on  the  Turanian 
Languages  (im  ersten  band  eon  Bunsen’s  Outlines  of  the  Philosophy 
of  I 'nicer sal  History  oder  bd.  3 vou  Bunsens’  Christianity  and  Man- 
kind) p.  372 — 397  : der  bericbterstatter  spricht  sich  gegen  das 
bestreben  aus,  überall  wegen  einiger  gleichförinigkeiten , die  der 
natur  der  saclie  nach  eigen  sein  müssen,  gleichheit  des  Ursprungs 
derselben  zu  sehen  und  findet  Müller’s  erklärung  von  der  eotste- 
hung  der  sprachen:  „jedes  ding,  welches  angeschlagen  wird,  tönt, 
jeder  Stoff  hat  seinen  eigentümlichen  klang;  es  ist  eben  so  mit 
den  manschen , dem  am  vollkommensten  organisirten  wesen  der 
natur,“  höchst  unbefriedigend,  noch  unbefriedigender  als  Becker's : 
„die  spräche  ist  ein  Organismus,“  mit  welcher  phrase  dieser 
forscher  „auf  die  frage  uutwort  zu  geben  ablehnt.“  [S.  oben  p. 
343,  unt.  Gott.  GAnz.  1 H<»2,  st.  5.] 

— 1862,  nr.  XXVII,  januar:  Lucius  Cornelius  Sulla  : eine 
kurze  kritische  Schilderung  der  läge  jener  zeit  und  beleuchtung 
der  Charaktere  des  Marius  und  des  Sulla , in  welchem  letzteren 
der  Verfasser  nicht  nur  in  seiner  pnlitik , sondern  in  seinem  gan- 
zen wesen  und  benehmen  den  echten  aristokraten  erkennt:  das 
ganze  im  anschluss  an  Mommsen , Zachariae  (L.  Corn.  Sulla,  ge- 
nannt der  glückliche,  als  orduer  des  römischen  freistaats.  Man- 
heim 1850),  Lau  (L.  Corn.  Sulla  eine  biographie,  Hamburg  1850.), 
Liddell  (History  of  Rome,  London  1850,  welches  der  Verfasser 
wegen  ungenauigkeit  vielfach  tadelt),  Meritale  (The  fall  of  the 
Roman  Republik,  London,  1859,  das  der  bericbterstatter  sehr 
lobt).  — Nr.  XXVIII,  april,  nichts  philologisches. 

The  North  American  Redete,  nr.  CXC1I,  juli,  1861:  begräb- 
nis«,  eine  zusammeustclluiig  der  alten  begräbuissgebräuche  nach 
Winkin  Son’s  Mannen  and  Customs  of  the  ancient  Egyptians, 
Recker's  Charicles  und  Gallus  und  Brand's  Popular  Antiquities; 
p.  108 — 136.  — The  Attic  Bee,  eine  abhandlung,  in  welcher  die 
verschiedenen  rücksicbten , nach  welchen  von  den  griechischen 
Schriftstellern  die  biene  und  der  honig  betrachtet,  sowie  die  an- 
wenduugen,  welche  die  alten  vou  dem  honig  machten  und  endlich 
die  wichtigsten  weisen , in  denen  pth  und  pthaaa  bildlich  ge- 
braucht werden  , zusammengestellt  sind,  p.  137  — 149.  — Nr. 
CXCIU,  october,  1861  enthält  nichts  philologisches.  — 

— 1862,  nr.  CXCIV,  januar:  über  das  übersetzen  Homer’s 
in’s  englische;  im  anschluss  an  Arnold’s  Lectures  (s.  oben  p.  346) 
und  Versiones  Homeri  Anglicae  inter  se  cumporolae.  Scripsit  Pe- 
so n.  Bonuae  1861.  Der  bericbterstatter  meint,  der  nachweis,  dass 
lliade  und  Odyssee  von  einem  dichter  herrübren , sei  (von  Mure?) 
so  bündig  geliefert  worden,  dass  kein  vernünftiger  kritiker  diese 
thatsache  wieder  in  frage  stellen  würde.  Neben  den  bekannten  engli- 
schen Übersetzungen  von  Pope,  Cowper,  Sotheby,  Newman,  Wright 
giebt  er  noch  naebriebt  von  einer  in  Amerika  durch  Munford  aus 
Virginien  herausgegebeoen.  Die  mitgetheilten  hexameter  Arnold's 
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sind  zum  tlieil  herzlich  schlecht , im  ganzen  über  lesen  sie  sich 
nicht  übler,  als  die  ersten  versuche  der  deutschen,  — namentlich 
Klopstock’s  — in  diesem  veranlasse : die  besten  sind  wohl  fol- 
gende , il.  VI,  441  — 449: 

Woman,  I too  take  thought  for  this  ; hut  then  I bethink  me 
What  the  Trojan  men  and  Trojan  women  might  murmur. 

If  like  n coward  I skulked  behind,  apart  from  the  battle. 

Nor  would  m y own  -heart  let  me,  my  heart,  which  has  bid  me  be  valiant 
Always  and  always  fighting  among  the  first  of  the  Trojans 
Busy  for  Priam's  fame  and  my  own  in  spite  of  the  future. 

For  that  day  will  come,  iny  soul  is  assured  of  its  coming, 

It  will  come,  wheo  sacred  Troy  shall  go  to  destruction 
Troy  and  wurlike  Priam  too  and  the  people  of  Prism. 

Nr.  CXCV,  april,  1862:  über  Newman»  ant  wort  an  Arnold 
im  streit  über  homer  - Übersetzung  p.  541 — 544  [s.  unten  p.  349]. 

Numismatic  chronicle,  new  series  (Vol.  I)  n.  4.:  Poole,  on 
a coin  from  the  CyrenaVca  p.  201 — 3;  ähnlich  der  bei  Müller, 
numism.  de  l’aocienne  Afriquc  I,  n.  24  abgebildeten  münze,  die 
aber  ein  X hat,  wo  auf  der  vorliegenden  münze  ein  K steht  und 
zwar  eins  neben  der  gazelle,  eins  unter  ihr.  — Warren,  a few 
words  on  Byzantine  numismatic  art  p.  211 — 15,  spricht  über  die 
verschiedenen  epochen  der  kunst  nuf  diesen  münzen.  — Friedlän- 
der, a coin  of  Belike  p.  216 — 17,  Übersetzung  aus  der  Archäoi. 
Zeitung  n.  148  [s.  Phil.  XVIII,  p.  730].  — Wehster,  unpublished 
Greeks  autonomous  and  imperial  coios  p.  218 — 23,  carische,  Ij- 
kisclic,  pamphylische,  pisidische,  lydische  und  phrygische  stadte.  — 
Reichardt,  a selection  of  inedited  coins  of  the  Egyptian  series  p. 
224 — 27,  eine  kupfermünze  von  Ptolemäus  VI  (VII  ?)  Philometor, 
vom  jahre  4 und  alezandriner  aus  der  zeit  des  Caligula  bis  zur 
Orbiana.  — Warren  , note  on  the  in  roirtp  *ixu  and  är<t»Koait 
types  of  the  Heraclian  dynasty  p.  228 — 30,  Finlays  erkläre ng  in 
seiner  gescbichte  Griechenlands  wird  bevorzugt  gegen  Saulcy.  — 
Madden,  on  the  imperial  consular  „dress”  p.  231 — 40,  eine  un- 
terscheidungslehre der  verschiedenen  kaiserlichen  gewänder  zur 
zeit  des  Elogabal  u.  s.  w.  nach  münzen,  diptychen  und  Schriftstellern. 

(Vol.  II)  n.  5.  Borreil,  coins  of  the  kings  of  Cappadocia 
p.  1 — 19,  ein  versuch,  die  verschiedenen  münzen  der  zum  tlieil 
gleichnamigen  fürsten  aus  einander  zu  halten , was  hei  der  man- 
gelhaften Chronologie  immer  schwierig  und  mangelhaft  bleiben 
wird,  da  die  ikonographie  zur  lösung  der  rätbsel  nicht  al- 
lein ausreicht.  Neue  münzen  sind  nicht  mitgetheilt.  — Madden, 
some  inpublished  Roman  coins,  historically  or  otherwise  illustrated 
p.  39 — 63  , bespricht  münzen  von  Septimius  Severus  his  Valens ; 
gelegentlich  von  ein  paar  goldmünzen  des  Maxcntius  wird  die 
münzatitte  Ostia,  die  Rasche  annahm,  Sabatier  aber  verworfen  hat 
(er  setzt  die  fraglichen  münzen  nach  Trier)  nucbxuweisen  gesucht. 
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Am  ausführlichsten  ist  eine  goldmünze  Constantins  I.  behandelt, 
die  im  revers  den  kaiser  auf  waffen  sitzend  darstellt,  die  rechte 
auf  den  Zodiakus  (?)  gestützt,  mit  der  legende:  RECTOR  TO- 
TIVS  ORBIS  , unten  S.  M.  T.,  bei  welcher  gelegenheit  der  Ver- 
fasser eine  tabelle  giebt : political  division  of  the  empire,  from  the 
time  of  Diocletian  to  the  time  of  Theodosius  the  Great,  especially  to 
illustrated  the  ,jtotus  orbit ” of  Constantine  the  Great,  mit  einer  Über- 
sicht der  münzstätten  und  deren  benutzung  unter  den  verschiede- 
nen kaisern.  — Babington,  descriptions  of  some  unpublished  Je- 
wish coins  p.  04 — 68.  Nachträge  zu  de  Sauley,  ein  paar  münzen 
von  Herodes  dem  grossen , ein  paar  von  Eierndes  Archelaus  und 
eine  von  Tiberius. 

Nr.  6.  Reichardt , unpublished  Greek  imperial  coins  p.  E04 — 
22,  vorzugsweise  Palästina,  nucli  einige  nach  barländer , übrigens 
nicht  bloss  kaiserliche,  sondern  auch  autonome  münzen ; am  stärk- 
sten ist  Ascalon  und  Gaza  vertreten , und  zwar  Ascalon  mit  da- 
ten  von  zwei  verschiedenen  ären.  — Dickinson,  remarks  upon 
an  article  on  Assyrian  antiquities,  by  H.  Fox  Talbot,  Ksq.,  as  to 
the  cuneiform  inscription  on  the  cylinder  of  Sargon  in  the  Bri- 
tish museum  p.  123 — 35.  — Babington,  on  an  unedited  autono- 
mous coin  of  Pessinus  in  Galatia,  together  with  Borne  remarks  on 
the  origin  of  the  name  of  the  city  p.  136—39,  eine  kleine  bron- 
zemünze  A)  &EA  IAEA  köpf  der  Cybele.  B)  HECCINOY  kopf 
des  Atys,  dabei  ein  hirtenstab  [s.  oben  p.  345 j.  Der  Verfasser 
denkt  was  den  namen  betrifft,  an  eine  ableitung  von  nlrvc,  tetaaa, 
nfaoiy of.  [Warum  sollte  aber  der  name  nicht  ungriechisch  sein?] 

The  Parthenon  (früher  the  Literary  Gazette)  nr.  2.  Ueber  Ar- 
nold's letztes  wort  in  dem  streit  über  homer-übersetzung  [s.  oben  p. 
346 1.  — S.8.  brief  an  Sir  G.  C.  Lewis  in  betreff  ägyptischer  antiquitä- 
ten,  I.  — Alterthümer  aus  römischer  zeit,  gemaltes  glasu.s.  w.  gefun- 
den bei  Leicester,  p.  51.  - Nr.  3.  4.  S.  S.  fortsetzung  der  offenen  briefe 
(II.  p.  79,  III.  p.  112,  IV.  p.  145,  V.  p.  177)  an  G.  C.  Lewis  be- 
treffend  chronologische  fragen.  — Archäologische  gesellscbaft 
Discussion  über  G.  C.  Lewis  angriffe  gegen  die  entzifferung  der 
Itieroglypben  p.  116  flg.  — Nr.  5.  Üeber  Rhindt  Theben  und 
seine  Überreste,  Parters’s  Übersetzung  Homers  in  Spenserschen 
stanzen , Daeies  nusgabe  von  Aeschylus  Choephoren.  — Nachricht 
von  Struck’s  entdeckungen  im  theater  von  Athen,  nebst  einer  gro- 
ssen zahl  von  den  auf  den  sitzen  gefundenen  inschriftea  zur  be- 
zeichnung  der  inhaber  der  plätse,  mitgetheilt  von  Finlay,  [s.  Phi- 
lol. XVIII,  p.  738,  oben  p.  341,  unten  p.  000]. 

The  Westminster  Review,  nr.  XL,  oetbr.  1861.  (bd.  20)  ent- 
hält nichts  philologisches. 

1862,  nr.  XL1,  januar:  über  Übersetzung  Homer's  in’a  Eng- 
lische, angeknüpft  an:  1)  Three  Lectures  on  Translating  Homer. 
Hy  Arnold;  2)  The  Odyssey  of  Homer  in  English  HendecasylU p- 
bic  Verte.  By  Alford.  3)  The  Odyssey  of  Homer  translated  in 
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English  Verse  in  the  Spenserian  Stanza.  By  W ors  ley.  — Der 
Verfasser  wendet  sich  zuletzt  gegen  Arnold’s  Vorschlag , Homer 
in  hexametern  zu  übersetzen  und  empfiehlt  prosu.  Man  sicht  je- 
doch hieraus,  wie  aus  Arnold’s  probe  einer  hexaraeterübersetzung 
eines  brucbstücks  der  Odyssee,  sowie  endlich  aus  der  neuerdings 
erschienenen  hexnmeterübersetzung  des  ersten  theils  der  lliadc,  s. 
oben  p.  345.  346  flg.,  die  langsame,  aber  unfehlbare  einwirkuug 
der  antiken  rhytbmik  auch  auf  die  ihr  bisher  so  wenig  zugängli- 
che englische  spräche.  P.  150  — 168. 

Nr.  XL11,  april , 1862:  Les  Campagnes  de  lutes  Cesar  dans 
les  Gaules.  Etudes  d’Archeologie  militnire.  Par  F.  de  S aulcy  I”' 
partie:  nusziige  aus  Saulcy's  darstellung  des  Helvetierkrieges,  der 
beiden  feldzüge  Casars  nach  Britannien , von  Labienus  schiacht 
bei  Paris  und  dem  belgischen  kriege.  Der  bericbterstatter  G.  L. 
(ohne  zweifei  George  Long , einer  der  letzten  englischen  heraus- 
geber  der  commentarien  über  den  gallischen  krieg,  1860]  ist  mit 
Saulcy’s  resultaten  durchweg  einverstanden,  „wenn  auch  ein  kri 
tiker  in  einigen  dingen  von  minderer  bedeutung  etwas  auszusetzen 
finden  möchte”.  P.  399— 417  [s.  Philol.  XVII,  p.  736].  — The  Fa- 
thers of  Greek  Philosophy.  By  II  am  h d en  (bischof  von  Hereford)  „So- 
krates hat  von  der  metaphysik  Plato’s  noch  gar  keine  Vorstellung 
gehabt;  Plato  hat  nicht  für  diese  weit,  sondern  für  die  an- 
dere die  menschen  auszubilden  beabsichtigt  und  tappte  nur  im 
dunkeln,  weil  das  christenthum  noch  nicht  vorhanden  war;  Ari- 
stoteles buute  die  einzelnen  Wissenschaften  aus,  sich  um  die  prin- 
cipien  nicht  kümmernd,  bei  deren  begründung  Plato  ja  doch  ge- 
scheitert war”.  — So  der  bischof;  der  bericbterstatter  aber  lässt 
an  Plato’s  philosophie  nichts  als  die  anziehende  darstellungsweise 
übrig  und  wirft  Hambden  rhetorische  Unklarheit  in  seiner  Schilde- 
rung besonders  der  platonischen  philosophie  vor,  sowie  biblische 
Wahrheiten  uus  heidnischen  Schriftstellern  für  orthodoxe  zwecke 
aufzuspüren.  Endlich  streicht  er  aus  der  reihe  der  väter  der  grie- 
chischen philosophie  Sokrates  und  Plato  ganz  aus  und  stellt  ne<- 
ben  und  vor  Aristoteles  dagegen  Thaies  und  Pythagoras  hin.  Buch 
wie  bericht  sind  für  die  philosophischen  Standpunkte  der  prakti- 
schen engländer  höchst  bezeichnend.  P.  445  — 461. 

Neues  Schweizerisches  museum , 1861,  weites  duppelhefl:  lf.  Wi- 
scher, über  die  neueren  bearbeitungen  der  griechischen  geschichte 
p.  109  : nach  einem  blicke  auf  die  leistungeil  der  engländer  Thirl  - 
wall,  G.  Grote  und  nach  kurzer  erwähnung  von  Niebuhrs  vorlesuu- 
gen  über  alte  geschichte  und  Kor  turn's  geschichte  Griechenlands 
werden  die  werke  von  M.  Duncker,  E.  Curtius  besprochen,  daneben 
die  politische  ricbtung  in  deutschen  Schriftstellern  bespöttelt  und 
mit  lobender  erwähnung  der  griechischen  geschichte  von  L.  Schmitt 
geschlossen.  — Rauchenslein , über  den  sinn  und  die  tendenz  von  Horst, 
farm.  Ill,  3,  mit  einem  zusatz  von  0.  Ribbeck,  p.  129:  der  Wie- 
deraufbau von  Troia  in  Born  sei  eine  mahnung,  die  alten  fehler 
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Troia's,  die  jetzt  in  Rom  um  sich  greifen,  von  Rom  fern  zu  hol- 
ten. — - K.  C.  Roth,  nekrolog,  p.  143,  von  E.  WölffUn. 

Drittes  doppelheft  (mai  und  juui):  Urlichs,  über  die  grober 

der  alten,  p.  149:  es  wird  von  den  eigentliümlicbkeiteo  der  grie- 
chischen gröber,  von  ihrem  inhalle  und  ihren  verschiedenen  arten 
sowie  von  den  verwandten  etruskischen  gehandelt  und  darnach 
versucht,  die  aus  beiden  abgeleiteten  römischen  nach  zeit  und  form 
zu  sondern.  — A.  Hug,  des  rhetors  Libanius  apologie  des  Sokra- 
tes, p.  176  : nach  einigen  bemerkungen  über  die  griechische  rhe- 
torik  p.  Cbr.  bespricht  der  Verfasser  den  character  des  Libanius 
und  bebt,  ohne  die  schwachen  des  mannes  zu  verkennen,  seine 
guten  seiten  hervor;  diese  zeigen  sich  dann  besonders  klar  in 
der  apologie  des  Sokrates,  wie  durch  eine  eingehende  analyse  nä- 
her uaehgewiesen  wird. 

Viertes  doppelheft  tjuli  und  august):  0.  llihbeck,  die  symme- 
trische composition  in  der  antiken  poesie,  p.  213:  die  bemerkun- 
gen neuerer  werden  zusammeugestellt  [übersehen  ist  E.  v.  Leutsch 
im  Philol.  suppl.  bd.  I,  p.  79  0g.]  und  duraus  viel  zu  weit  ge- 
hende folgerungen  gezogen.  [Die  äusserung  Bernhardy’s,  griech. 
LG.  11,  p.  252,  es  fehle  der  annahme  von  Strophen  im  He- 
siod als  einer  rein  mechanischen  norm , ..an  der  innern  nothwen- 
digkeit”,  weiche  Ribheck  p.  22 1 bekämpft , besteht  auch  nach 
dieser  abhundlung  noch  vollkommen].  — P.  252 : Tob! er,  anzeige 
der  „Zeitschrift  für  völkerspychologie  und  Sprachwissenschaft’’.  Her- 
ausgeg.  voii  M.  Lazarus  und  H.  Steinthal.  Bd.  If.  heft  1. 

fünftes  doppelheft  (September  und  October):  H.  Schwester,  die 
bedeutung  der  indischen  Studien,  p.  269.  — R.  Rauchenslein , zu 
Xenophon’s  Anabasis,  p.  308  : in  Anab.  II,  1,2  soll  nfltai  in  der  be- 
deutung „Stangen,  speerschäfte”  genommeu  werden  [s.  oben  p.  314] : 
IV, 2,  28  wird  für  * o^ov  die  bedeutung  „arnibrust”  verworfen,  und  es 
in  seiner  gewöhnlichen  bedeutung  genommen  und  darauf  aufmerk- 
sam gemacht , dass  von  kämpfen  in  gebirgen  die  rede  ist.  — 
Koechly,  de  etangelii  loannis  paraphrasi  a IS’onno  facta.  4.  Turic. 
1860:  anzeige  von  Rauchenstein,  p.  310,  der  Koechly’s  meinung 
über  XVIII,  18,  und  XIX,  28  bezweifelt.  — A.  Ial,  la  flotte  de 
Cisar , te  |vorov  ravpa^os  d' Homere ; eludes  sur  la  marine  antique. 
8.  Paris  1861  : anzeige  von  Hunzinger,  der  erste  theil  bezieht 
sich  auf  die  construction  der  trireme , über  die  genau  referirt 
wird:  der  zweite  sucht  Homers  ausdruck  durch  eine  von  Potiti 
1857  edirte  vose  zu  erklären  und  findet  in  ihm  eine  art  schiffs- 
widder,  durch  ein  häugesystein  am  maste  befestigt,  wie  es  Vege- 
tius  beschreibt , ganz  willkürlich : der  dritte  schon  früher  edirte 
weist  den  Virgil  als  seekundigen  nach,  zeigt  aber  vielfach  philo- 
logische unkenntniss.  — P.  317  programme. 

Sechstes  doppelheft,  M.  Schmidt,  der  mytlios  des  Herakles,  p. 
321.  — Wissenschaftliche  gelegenheitsschriften  vom  jahre  1861, 
p.  380. 
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Sehweiter  Anzeiger')  für  Geschichte  und  Allerthumskunde,  1861, 
nr.  2.  juai:  U.  V.,  Römische  altertbümer  in  Basel  entdeckt:  re- 
sts von  bildwerken.  Inschriften  mit  facsimile’s. 

1.  C . IVL1VS. 

C . L 

AN  HIC 

, SIT  . KST 

VRBANA 

IVLIA  . P . PÜSI(it) 

PATRI  PIETA 
TIS  CAVSA 

2.  DM 
lOINCAfAE 
NVNDINAE 

d.  i.  loincatiae  Nundinae. 

3.  D M 

VALENT(IS>MV 
CAPOR(B  F)1L 
ANN  XIII  . MV 
CAPORA  . VETE 
RAN  . PAT  . P.  C. 

— Alterthiimer,  welche  bei  Steinegg  im  Thurgau  entdeckt 
worden  sind:  bildwerke,  glasscherhen  u.  s.  w.  mit  beigegebenen 
abbilduugen.  — — Nr.  3.  sept. : ein  ring  von  römischer  arbeit, 
auf  dem  berge  lules-Cesar  bei  Cornol  gefunden.  — Münzen  (109 
aus  römischer  zeit)  in  der  Umgebung  von  Sainte-Croix  gefunden. 

— Amtet : bruchstück  einer  römischen  inschrift  mit  facsimile.  — 
H.  M , ein  römischer  münztopf  (?  oder  nur  ein  topf  mit  römischen 
münzen?)  mit  250  römischen  kupfermünzen  , weiche  einzeln  auf 
geführt  werden , in  Hausen  bei  IVindisch  (Vindonissa)  gefunden. 

— — Nr.  4.  decbr. : Morlot:  notiz  über  die  nacbgrnhimgen  in 

Concise  (pfahlbauten).  — r.  Bonstellen:  noch  nicht  veröffentlichte 
(nur  stückweis  erhaltene)  römische  iuschrift  aus  Buumes,  canton 
Vaud,  mit  facsimile.  — 

1862.  nr.  1.  märz:  J.C  Deick:  nachrichi  vou  neu  entdeck- 
ten pfahlbauten  am  bodensee.  — Desgleichen  in  Robenhausen  bei 
Wezikon.  — Gay:  berichtigung  einiger  äusserungen  Morlot's  über 
die  nachgrabongen  von  Concise,  namentlich  in  betreff  der  leicht- 
giäubigkeit  Troyons.  — Troyon  (welchem  mangel  an  kritik  auch 
bei  der  preisvertbeilung  der  Pariser  akademie  vorgeworfen  wor- 
den war , und  dem  die  arbeiter  nachgemachte  altertbümer  unter- 
geschoben hoben  Bollen)  vertbeidigt  sich  gegen  die  ihm  ge- 
machten vorwürfe  durch  aufzahlung  der  bei  Concise  gefun- 
denen altertbümer.  — Nr.  2.  märz  1862:  L.  Rochat:  ein  rö- 

1)  Nr.  t dieses  Jahrgangs  tragt  diesmal  nicht,  wie  irrthümlicb  Philol. 
XVIII,  p.  570  angegeben  in,  das  datum  „märt  1862”,  sondern  „Januar". 
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mischer  meilenstein  zu  Montagny  aufgefunden,  durcli  weichen  das 
bestehen  einer  römischen  militarstrasse,  welche  vom  Neufchateler 
see  über  Montagny,  Essert,  Pency  und  Vuiteboeuf  nach  dem  pass 
von  St.  Croix  führte  und  welche  weder  auf  dem  Itiner.  Anton,  noch 
der  tab.  Peut.  angegeben  ist,  nachgewiesen  wird.  Die  inschrift 
des  meilensteins  aus  Caracallas  zeit  ist: 

IMP  CAES  M AYR  Afntoni) 

NVS  PIVS  FELIX  AVG  P(arthicus) 

MAX  BRITANN!C(us  max.  Pont.) 

MAX  TRIO  POT  XVI  IMP  II  III 

PROCOS  FORT  FELICI(ssimus) 

PR  PAC  ORB  VIAS  E PONT  (vetustate) 

CO(llapsos  res)TITVIT 

Imperator  Caesar  Marcus  Aurelius  Antoninus  pius  felix  Augustus 
Parthicus  maximus  Britanniens  maximus  pontifex  maximus  tribuni- 
cia  polestate  decimum  sextum  Imperator  iterum  Consul  terlium  Pro- 
consul  fortissimus  felicissimus  princeps  (oder  P.  P.  pater  patriae?) 
pacalor  orbit  vias  et  pontes  vetustate  coliapsos  restituit.  Die  nuga- 
gabe  der  entfernung  von  Avenches  fehlt  leider.  Da  Montagny 
ungefähr  eine  gallische  meile  von  Yverdon  liegt,  und  dies  letz- 
tere (s.  tab.  Peut.)  von  Avenches  17  gallische  meilen  entfernt 
war , so  befand  sich  wahrscheinlich  unter  der  inschrift  noch : 
AVENT1CVM  XVIII  oder  AVENTIC  LEVG  XVIII. 

Mnemosyne,  T.  IX,  fase.  4:  C.  G.  Co  bet,  Platonica,  p.  337: 
conjectnren  zu  PI.  Sophista,  wobei  auch  stellen  aus  den  komikern 
und  andern  behandelt  werden.  — Ca  bet,  locus  in  actis  Apostolo- 
rum  VI],  20  tentatur  , p.  389.  — Cobet,  Homeri  locus  in  II. 
IX,  230  correctus,  p.  392:  es  soll  geschrieben  werden:  e’r  tioijj 
8e  oöitg  tptr  y änoXiatfui.  — Cobet,  emendalur  locus  in  Xe- 
noph.  Hell.  VI,  5,  39,  p.  393:  wo  it  w otp  tu  tioir  vorgeschla- 
gen wird.  - Cobet,  emblema  e Demosihene  sub/atum,  *p.  394:  es 
wird  p.  37,  2 utögtiotaz  o t,  was  ironisch  zu  fassen,  fiir  die 
vnlgate  üturägi'izitror  verlangt.  — Cobet,  Isaei  locus  restUutus, 
p.  396:  in  or.  VII,  35  ist  ov  r«  orta  ueparteir  iptXXot  zu 
schreiben,  wie  lr,  5 ifitUot  änoXoyyaeadat,  XI,  25  ipiXXo»  ini- 
iixäaeoOm.  — Cobet,  ridiculus  error  e Platone  remotus,  p. 
398:  es  ist  Legg.  XI,  p.  932  C fii  ira  xiii  exazor  Tcör  tin- 
Xutör  *»1.  zu  lesen.  — Cobet,  ad  Pholii  Lexicon,  cap.  I.  Boeths 
Xil-t tor  llXaziotixöit  avraycoyy  xaiu  ozoiicior.  Eiusdem  negi  rdi 
ttitgü  TlXizattt  dnoQovfi'*' or  Xt'^tat , p.  399:  nachdem  über  die 
art  des  compilirens  in  der  spiiteru  griechischen  zeit  gehandelt, 
werden  Harpokration  und  Timäus  als  quellen  des  Pholius  nach- 
gewiesen, schliesslich  aber  Boethos , über  den  dann  geuauer  ge- 
sprochen wird.  — Cobet,  Heracliti  Epkesii  locus  restitutus , p. 
437:  bei  Clem.  Alex,  stromm.  Yr.  p.  682  Pott,  sei  zu  lesen:  ydg 
tf  atzt  (für  iratziu')  nätzair  . . xXroe  äittaor.  — Cobet, 
haei  or.  I nonnullis  locis  emendala,  p.  438.  — Cobet , Sophoclit 
puuug».  xix.  JiS>c.  2.  23 
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locus  in  Oed.  Col.  378  tenlatus , p.  445:  e»  sei  nixPV  naBtfop 
ij  xt  l.  zu  lesen.  — Co  bet,  inlerpunclio  in  Ubris  nut.  et  editis 
vitiosa,  p.  448:  wird  in  Demosth.  p.  76,  21.  Arist.  Equitt.  12. 
Av.  703  nachgewiesen.  , 

Mnemosyne.  Bibliotheca  philologica  Batata.  Scripserunt  et  colle- 
gerunl  J.  Bake  et  C.  G.  Cobet.  Voi  X,  novae  seriei  Vol.  /.  8. 
Amttel.  1861:  ad  Virgilium:  scr.  P.  Hofman  Peerlkamp,  I: 

Bemerkungen  zu  sämm'licben  Eclogen  Virgils.  — C.  G.  Co  bet, 
ad  Photii  Lexicon.  Cap.  II:  Aelii  Dionysii  Halicarnassensis  ’ j4tu- 
xwr  droftttrojv  Xopot  nerrt.  Pausaniae  A»2jf x»»  nata  OTOijeior,  p. 
50:  nachdem  ausgeführt,  dass  nach  Naber’s  entdeckung  aus  den 
beiden  genannten  werken,  die  im  allgemeinen  besprochen  werden, 
Pbotius  sein  lexikon  zusammengesetzt,  werden  p.  57  aus  Suidas, 
Eustathius,  Bekk.  Anecdd.  und  andern  artikel  aus  Aelios  Diony- 
sius nachgewiesen,  dann  aufmerksam  darauf  gemacht,  wie  die 
Wichtigkeit  dieser  grammatiker  nun  steige,  und  schliesslich  ver- 
sprochen, dass  aus  diesen  Xtl-toi  des  Dionysios  später  noch  Platt» 
und  Xenophon  besonders  verbessert  werden  sollen.  — C.G.Co- 
bet,  recens  repertum  Lycurgi  ypfoiopa  emendatum,  p.  95:  emen- 
dirt:  1 1 n Sioito  j gia iiXlu  t Bgayp  a,  xui  »ü»  ii; 

ti;t  noiijoir  . . . ngb  naradr/taico*  xa  0’  a v n e a ytt  o und  im 
anfang  iyguppiltivsr  exry  Qtigyqbüroc.  [Die  inschrift  steht  in 
’Gerb.  arch.  zfg.  1859  lief.  42  anz.  n.  124  p.  71:  vrgl.  Philol. 
XV,  p.  179,  wo  sie  nicht  mitgetheilt  ist,  weil  die  redaction  noch 
hofft,  bald  eine  ausführlichere  Besprechung  derselben  bringen  zu 
können : Cobet  kennt  sie  aus  der  Revue  de  l’ instruction  publique  es 
Belgique  1860,  p.  540].  — Cobet,  Ephori  locus  correctus,-  p. 
96:  es  wird  Bni  toanitosv  i tcör  in  Ephor,  ap.  Harpocr.  s.  ag- 
laiatc  ergänzt.  — Pluygers,  Lectione»  Tullianae,  p.  97,  beziehen  sich 
auf  die  reden  pro  Mureno,  pro  Caetio,  pro  Cornelio  Balbo,  in  Piso- 
nem , pro  Rabirio  Postumo. — Hofman  Peerlkamp,  ad  Virgilium, 
II,  p.  113:  es  werden  eine  reibe  stellen  aus  Georg.  I und  11  behan- 
delt. — Cobet , duo  emblemata  apud  Ciceronem  deprensa.  p.  163: 
in  Cic.  or.  p.  Rabir.  perd.  r.  VII,  20  werden  die  worte  qui  hot 
patres  conscriptos,  qui  nunc  sunt,  in  invidiam  vocalit  gestrichen; 
eben  so  Verrin.  1 init.  die  worte  quae  nunc  tint.  — C.  G.  Co- 
bet, annotationes  criticae  et  palaeographicae  ad  luliani  oralionet, 
p.  164:  eine  grosse  menge  stellen  werden  besprochen.  — C. 
G.  Cobet,  loci  nonnulli  apud  Libanium  emendantur , p.  193:  be- 
zieht sich  auf  die  reden  des  Libanius.  — Cobet,  Polybius  sup- 
pletus  et  correctus,  p.  198:  Pol.  1,  42.  XXI,  14.  Exc.  p.  30 
Heys,  werden  besprochen.  — Rink  et,  de  Q.  Asconii  Pediani 
in  Cic.  orationes  commentariis  emendandis,  p.  199:  einzelne  stel- 
len werden  behandelt.  — C.  G.  Cobet,  ad  Theocrilum,  p.  225: 
Theocr.  II,  6.  VI,  32.  V,  89.  IV,  7.  40.  V,  28.  X,  39.  II,  128. 
VD..41.  4.  Epigr.  XVI,  4 werden  besprochen.  — Hofman 
Peerlkamp,  od  Virgi/ium,  p.  229:  aus  Georg.  III.  IV  werden 
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viele  stellen  behandelt.  — Co  bei,  ad  Homericum  kymnum  in 
Cererem,  p.  309:  der  cod.  Moscoviensis  wird  als  ein  sehr  schlech- 
ter bezeichnet,  zum  bymnus  selbst  an  Baumeisters  ausgabe  an- 
schliessend eine  reihe  conjecturen  mitgetheiit.  — Cobel,  Ho- 
mert hymnus  in  Apollinem  correclu* , p.  333:  vs.  59  wird  so  ge- 
schrieben: ft/pov  drat^ai,  ßooxrjoett  0'  ot  x«  o extoatr,  i.  e.'  xai 
TQticpijr  tote  irotxovat  as  xnglimf.  — Bergmann,  fragmentum 
rpislolae  D.  Ruhnkenii , p.  334:  bezieht  sich  auf  Theocr.  XXII, 
38,  Serv.  ad  Verg.  Aen.  X,  547,  Orion.  Etym.  — C.  G.  Cobel , 
miscellanea  critica,  p.  337 : stellen  aus  lex  lulia  de  vi  private,  lex 
Rotcia,  lex  lulia  Iheatrali*  und  der  inhalt  der  gesetze  wird  bespro- 
chen: dann  Themist.  Or.  p.  178  D:  Aesch.  fr.  289  Nauck.  so 
geschrieben : 

näoa  ydg 

TqoIu  de  do  <xsi>  "Extoqos  tpvxgt  di«. 

C.  G.  Cobel:  ad  Theocritum,  p.  345.  — C.  G.  Cobel,  emble- 
m ata  in  Ciceronis  oratione  II  in  Antonium,  p.  366:  es  werden 
22,  55  causa  belli,  25,  62  ciun  esset  Ule  Alexandrine,  27,  67  tarn 
dislantibus  in  locis  posilas  ausgeworfen.  — Hofma  n Peerl- 
kamp,  ad  Virgilium , p.  367:  nachtrage  zu  den  obigen  ahhand- 
lwngen  über  die  Eclogen  und  Georgien.  — Cobel,  Polybii  lo- 
cus correctus,  p.  388:  in  IV,  6 wird  ex  augonCat  xai  oxtöft- 
fiaroc  verbessert.  — C.  G.  Cobel,  Callimachea,  p.  389.  [lie- 
ber diese  eine  kritik  von  Meineke’s  ausgabe  enthaltende  abhand- 
lung  wird  in  dem  nächstens  erscheinenden  Jahresberichte  über 
Callimachus  eingehend  berichtet  werden.  — E.  v.  L.].  — C.  G. 
Cobel,  Themistii  oratio  XIII  locis  nonnullit  emendala,  p.  438. — 
Indices,  p.  441. 

Sitzungsberichte  der  Bayerischen  acad.  d.  miss,  tu  München: 
1860,  heft  I.  — 2.  — 3:  Mordlmann , Gordium,  Pessinus,  Sirri 
Hissar.  — 4.  — Heft  5:  p.  635:  Lassaulx , die  Stellung  Roms 
in  der  gescbichte,  p.  635  (ohne  auszug).  — Christ,  über  eine 
nünchener  handschrift  der  cbaractere  des  Theophrast , p.  635 : 
der  cod.  505,  aus  Act.  Phil.  Mon.  T.  Ill,  fase.  3 bekannt,  wird 
besprochen  und  falsche  angaben  uus  ihm  bei  Petersen  Tbeophr. 
Char,  berichtigt. 

1861,  bd.  I,  lieft  1:  Pranll,  Uber  des  abtes  Wilhelm  von 
Hirschau  Philosophicae  et  astronomicae  instilutiones , p.  1:  hat  we- 
gen der  anfübrungen  aus  Hippokrates  und  Galen , Arat  und  Hy- 
ginus u.  s.  w.  ein  philologisches  interesse.  [Vrgl.  Val.  Rose  in 
Zarnke  liter,  centralbl.  1861,  p.  396.  p.  492:  Pranll  ib.  p.  444], — 
Heft  2:  Mordlmann,  Boyazkoi  und  Üjiik , dritter  beitrag  zur  ver- 
gleichenden erdkunde  von  Kleinasien,  p.  169:  behandelt  gelegentlich 
nachrichten  und  naraen  bei  Plinius  und  andern  alten.  — Heft  4 : 
Kunslmann , über  das  dem  magier  Simon  unter  kaiser  Claudius 
zu  Rom  errichtete  deukmal,  p.  420  (ohne  auszug).  — v.  Hundt, 
über  die  Römerstrasseu  des  linken  Donauufers  in  Buiern,  p.  421. 
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— Balm,  fiber  die  handscbriften  zu  Cicero’s  rede  pro  Murena  p 
437.  — Hft.  5.  — 

Bd.  II,  hft.  1:  Mordlmonn,  die  Troglodyten  in  Kappadociea 
p.  1 : für  Plinius  und  die  Itineraries  zu  beachten.  — Streber, 
fiber  einige  in  der  gegend  von  Rheims  öfter  vorkommende  an- 
tike'münzen,  p.  29  (ohne  auszug).  — Hft.  3:  Spiegel,  über  den 
gebrauch  des  Dualis  im  Altbaktrischen,  p.  195. 

1862,  bd.  I,  hft.  1:  Uordlmaun , die  altphrygische  spräche, 
p.  1 : es  werden  darin  auch  viele  griechische  Worte  besprochen.  — 
L.  Spengel,  Demosthenes*  rede  neg'i  arerparov  als  beitrag  zum  ver- 
standniss  des  redners,  p.  38  (ohne  auszug).  — Christ,  beitrage 
zur  bestimmung  des  attischen  und  anderer  damit  zusammenhängen- 
der taleote,  p.  42 — 88:  sehr  eingebende  und  an  neuen  resulta- 
ten  reiche  abhandlung,  namentlich  auch  interessant  wegen  der 
genauen  behandlung  von  stellen  aus  Priscian.  de  fig.  numer.,  Ps. 
Priscian.  de  ponder,  und  anderen  lateinischen  grammatikern  und 
alten  Schriftstellern.  — Hft.  2.  — Hft.  3.  — 

Akademie  der  seist,  tu  Berlin,  monattberichle.  1862,  januar: 
Dirk  ten,  über  die  teholiatlen  des  Hora t,  als  berichterstaUer  von 
römisch  rechtlichen  gegenständen  (ohne  auszug).  — Bekker,  be- 
merkungen  über  Homer,  p.  1 : 60,  nach  bedürfniss  des  verses  wech- 
seln d/itfi  und  dtp gi«V,  peypi  undfisjpif  u.s.w.:  61,  zur  construction 
xaO'  clor  xai  ptg ok ,-  62,  zur  interpunction  uud  der  dadurch  bedingten 
setzung 'des  acutus  oder  gravis.  — Haupt , rede,  p.  40,  über 
Friedrich  II  als  dichter,  wobei  viele  bemerkungen  über  alte  poesie) 
die  vorrede  beschäftigt  sich  mit  Reiske.  — Par  they,  über  dot 
orakel  und  die  oase  des  lupiter  Ammon  p.  56  (ohne  auszug). 

Februar:  Bekker,  bemerkungen  über  Homer,  p.  57:  63, 
Vergleichung  des  Venetus  von  II.  A mit  Villoison's  druck  : ferner 
Vergleichung  von  Wolf’s  text  mit  Villoison ; 64,  bemerkung  über 
die  vorletzte  silbe  der  patronymics,  in  die  zwei  vocale  fallen ; dass 
diese  zwei  vocale,  kein  diphthong  seien,  wird  durch  die  lateini- 
schen dichter  zu  beweisen  gesucht.  — Kirckhofff  msckripen 
auf  Samos,  p.  71:  es  werden  von  22  inschriften,  da  die  übrigen 
schon  bekannt,  13  mitgetheilt:  die  erste  aus  makedonischer  seit, 
ein  verzeichuiss  von  Siegern: 

OTublcp  JqptjtQ io(  Jqpoxf/ätov 

diavXqi  ’Apijtoi  Mtrttmoi 

ehl-ia  ’Anoiloittos  Tloatibinnov 

Kullidpopof  E{axtati 
5 gnlonona  , JZdnaTQog  'E£axtotü 

XtOoßolqt  MtrtuQ  ZatlXov 

nallijxmr 

xatandltq  ’ Aattpiaxo<  ' Aaupiaxov 

äxotxiep  ' AaxXijnidSi]e  JijpoxQasov 

10  vd((p  ' Aoxbjnitidiii;  Jgpoxgärov 

o alopecia  ZdatQatOi  2o>az(>ätov 
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ÖVQtafiaj iq.  ‘ydnoXXäf  ’ /dnoXXwriou 

8oXiym  ' AaxXt)mi8ge  Agpoxgnxov 

araSitp  £to<stgaxoe  Ztuatgttiov 

15  diaihp  IJog&ettiXaoe  KXeoyerov 

eieila  'Hyepo*evt  fjogdeathiov 

evta^ia  ' AaxXtjmdStje  Jgpoxgäxov 

(piXortoria  ’ AnoXXüi  ’ AnoXXturiov 

XtOo[i6Xq>  Oioxgitoe  Qeoxgtrov 

Zu  vergleichen  im  ganzen  ist  die  in  deu  monutsberichten  v.  j.  1859, 
p.  740  edirte  inscbrift,  im  einzelnen,  für  aäXXrptt  s.  Nauck.  ad 
Ari*t.  Byz.  p.  88:  für  den  nsmen  ‘ ESaxtatät  monat&ber.  1.  c.  p. 
755.  — Die  zweite  inscbrift  ist  unverständlich,  die  übrigen  sind 
titel  von  ebrenbasen  und  grabdenkmälern. 

Märt:  i.  Bekker,  bemerkungen  über  Homer,  p.  159:  65, 
nacbtrag  zu  zablenverbältnissen : 66,  über  Zusammensetzungen  mit 
el : 67,  in  II.  A,  277  wird  bei  rjire  Verwechslung  der  paraboli- 
schen mit  der  synkritiscben  partikel  angenommen  und  diese  aus 
alten  zu  beweisen  gesucht;  68,  II.  Z,  396  wird  Bentley's  vermu- 
thung  'Hetimtot  o rail*  gerechtfertigt.  — Kirchkoff,  eine 
griechische  insehrift  aus  Sidon,  p.  183:  a.  ZtStouoi*  tj  näh t | Ath- 
eiftn * /fiorvolov  Sixaaxij*  | uxqauna  \ipea  <?ppai[i].  — b.  Ti- 
(tojä[gti\e  [i^noigae.  — c.  Tv*  dtaagpöxaxov 

oi  vioi  Ato8mgav  xor  [njarpwra  did  [w]«vra.  Letztere  Worte 
sind  später  hinzugefügt,  als  der  stein  eine  andre  Verwendung 
fand  und  scheinen  zu  anfang  unvollständig.  Eudlicb: 

*AgyoXixoit  oxa  n artet  »’[»  iyxsatv  tdxiae  Innovs 
tjXaaur  ix  diifgoi*  eit  lg t»  «»[rtValoi] 
aoi  xaXor,  tu  Jiönue,  tJJogtändot  [äinuae  laut] 
xvdoe,  äeipraa^rjnvt  ö'  vno  [arstparOVf] 

äartö[v  y]«p  [>rJpa»[f]»<jT0ff  atp  '£[i]lädof  iw»«x[ö]»  [e]ijo[tr] 
dyayet  eit  äya&tö * oJxo*  ’ Ayg»Ogi8ä*. 
avyti  xa[i]  Qgfh] f KaSpgiSoe  irpö[»]  iazv 
Scgxöfiitnv  fixate  eixXea  parpo[no]i:v 
naxgt  re  dtp  Aio*ua[ltp  ütpffi to*  svyof], 

' FXldt  inet  i ga*g  x 6*8'  iflöaae  [ßpoor], 
ov  ia6*o*  i * ravai*  peyaXvt\eai  r|oya,  2.'«0a>r], 
all’  fri  sai  £evxtoie  a[d]l.o[(popoiv  ir  oyoiv]. 

April.  — Mai:  Gerhard,  epigraphische  fände  im  Diongsos- 
th toter  zu  Athen,  p.  279:  es  werden  nach  Strack  die  inacliriften 
genau  gegeben ; zur  ergänzung  von  Philol.  XVIII,  p.  737  folgg. 
geben  wir  sie  hier  in  derselben  folge:  [vrgl.  ob.  p.  341.349: 
uut.  p.367.  372.]  die  erste  ist  die  Hadrianinschrift: 

I. 

P * A E L 1 0 * P * F * SERG  * HADRIANO 

COS  . VII  . VIRO  . KPVLOMVN  . 80DALI  . AVGV8TALI  . LÜG. 

FRO  . PR  . IMP  . NERVAE  . T KAI  AN  I 
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CAB  SARIS  . ATO  . GERMANICI  . DACICI  . PANNONIA1  . INFE- 

RIORIS  . PRAETORI  . EODEMQVE. 
TEMPORE  . LEO  . LEO  . I . MINERVIAE  . P . F . BELLO  . DACICO 
ITEM  . TRIB  . FLBB  . QVAESTORI  . IMPERATOR]  8 
5 TRAIANI  . ETCOMITI  . EXPEDITIONS  . DACICAE  . DONIB  . MI- 
' LITARIBVS  . ABEO  . DONATO  . BIS  . TRIB  . LEO  . EL 

ADIVTRICIB  . P . F . ITEM  . LEOIONIS  . V . MACEDONICAE. 

ITEM  . LEOIONIS  . XXII  . PRIMIGENIAE  . P . F . 6EVIRO 
TVRHAE  . EQ  . R . PRAEF  . FERIARVM  . LATIN ARVM  . X. 

V1B0  . 8 . F. 

HESAPEIO  YHATO  YBO  YAH  KAIHT.Q  NEEAK02  ISINKAIO 
AHMO2OA0HNAIQNTONAPXONTAEA  YTQN 
AAPIANON 

Das  * in  der  ersten  zeile  steht  statt  eines  blattes.  — Z.  6.  I*. 
F.  = piae  fidelis.  — Z.  7.  S.  F.  = sacris  faciundis. 


II. 

Von  der  basis  einer  Hadriansstatue,  wie  es  scheint: 
A YTOKPATOPA  KAICA  PA0EO  YTPAIANo  Y 
TIAPQIKO  YYIO  N0  EO  YNEPOYAYISi  NON 
AAPIANONCEB A2TON  HESAPEIO  TH  An  Y 
BO  YAHKAIHB  O YAHTS2NXKA IOAHMOC 
EHIMENO  YMENHCTHCOINH/JOC0  YAHC 

Ul. 

Inschriften  der  ehrensessel. 

1. 

IEPO0ANTOY 

2. 

IEPEÜ2 

JI020A  YMlllO  Y 

3. 

HY0OXPH2TOY 

ESHrHTOY 

4. 

IEPES22JI0NY20  YEAE  Y0EPES22 

5. 

IEPES22 

AIo2  PoAlESl2 
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6. 


IlllllililillllliH 

eiHXOor 


7. 

IEPOMNHMO  NOC 


8. 

IEPESHIl! 
KAIaPXIEPEQI 
XEBASTO  YKAISAPOS 


9. 

IEPESIX 
AAPIANOY 
EAE  YQEPAlUJC. 


10. 

AAAOYXOY 


11. 

IEPES2X 

AflOAAQNOXU YQIO  Y 


12. 

IEPEUX 

OAYMniAX 

NIKHX 


13. 

ITPATHrOY 


13a. 

,7  imiPiAbiniiiii 


14. 

KHPYKOX 


15. 

IEPES2X 
A 110  A Ail  NO  X 
ABAIOY 


16. 

1EPES2S 
HoXEfJSl  NOS 
0VTAAM1OY 
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17. 

H1IOAIZ 
MAPK  Si  OYATIlSi 
EY  BIOT  Si  TSiAAM 
n P O TA  T Si  Yn  A Tl 
K O K A I E II  Si  N Y M SI 
APX  O NT  IT  Si  E YE  P 
TETHAYTS2KAITOIC 
17  EIOICA  YTOTTEICA  ME 
N Si  K A I M A 5 I M Si 


18. 

lEPESIZXAPITSiN 

KAIAPTEMIAOX 

EllinYPTUIAI. 

IJYPVOPOY 

19. 

ESHTHTOY 
EEEYIIATPUSiNXEIPO 
TO  XU TO YY no  TO Y 
AHMO  YAIABIO  Y 


20. 

IEHIPESiS 
IIOSEIASiNOX 
r AIHOXO  YKAI 
EPEX0ESI2 


21. 

IEPESiS 

APTEMIAOX 

KOAAINIJOI. 

0 

IEPESIX  AHMHTPOZ 
KAI  QEPPEOATTHX 


Dieser  sitz  befindet  sich  am  äussersten  ende  der  reihe,  dem  die 
übrigen  nach  der  nuramer  folgen. 

1. 

IEPESiE 

AIOSTEAEI 

OYBOYZYTOY 
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2. 

IEPESJ1 

0H2ESJ2 

3. 

IEPESi2 

A10OOOPOY 

4. 

I EP  ESI  2 
AYAÜNESi2 
JI0NY20Y 

5. 

IEPEUIAllOAAO 
NO2AA0NHOOPO  Y 


6. 

IEPES22 

HQA12TOY 


7. 

1EPEW2 

OYPANIA2 

NEMECEW2 


8. 

/El/Il!  !Si2 
ANAKS2N 
KAFHPS202 
EniTEHO  V 

9. 

OAUYNTO  Y 

AlOEOAYM/irallll 

ENA2T-UH 


10. 

IEPES12 

An0AAS2N02  AYKHOY 

11. 

0AUYNTOY 

AIOCEKflEICHC 
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12. 

/r  o EQ2 
JälHEII&ES)N 


13. 

IEPEQ2JI0KDIA10  Y 


14. 

IEPEQ2 

M0Y2QN 


15. 

/ E P E Si  I 
AIKAHTHO  Y 


16. 

IEPEÜ2 

EYKAEIA2  KAl 
EYN0MIA2 
17. 

IEPES22 

A IO  N Y 20  Y 
MEAUOMENOY 
EK  TEXNE  ITSiN 


18. 

IEPEÜ2 

Afl0AASiN02 

nATP^n 

19. 

IEPES22 

ANTINOOY 

XOPEIOYEKTE 

XNEITIHN 


20. 

IEPE.QE 

AI02JI022S2  TEP02 
KAIA9ENAZ2S2  TEIPA2 
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21. 

lEPEßS 


AIOSBOYAAIOY 
KAIAQHNA2 
BOY A AI  AE 


22. 

BOYZYrOY 

1EPEQ2A102EN 

HAAAAJIß 

23. 

IEPES22 

MEAI10 MENOY 
A 10  NY  10  Y 
EEEYNEIAUN 
Ohne  minimer: 

IE  PI  A2A  0HNA2  A6HNI0T 
v’rgl.  'Eyw.  uqi.  3363. 

Juni : /.  Bekker,  Bemerkungen  zuui  Homer,  p.  337 : 69,  das  mit 
reraymr  verwandte  rij  wird  mit  alt -englischem  und  itailänischem 
verglichen;  70,  Od.  tp,  211  und  y,  35  wird  des  digamma  wegen 
vnotgona  otnuS' , Od.  r,  121.  305  öcäxa»  oixad'  iorti,  Od.  p, 
70  und  r,  463  aus  demselben  gründe  il-e  g ioet  o exaata  zu 
schreiben  vorgeschlagen  ; 71,  Od.  p,  231  wird  nltvQt'  unoTQiipovoi 
geändert,  nXtvQior  durch  analogic  vertheidigt  und  afupt  xägtj  er- 
klärt; 72,  wird  für  Fi  der  apostroph  in  ansprucb  genommen 
demnach  II.  ß,  154  5f  F"  «J«,  P,  601  öe  yiq  P'  ißult,  Od.  t, 
321  Fnifiuta  yiq  Y ißä(>vne,  Od.  p,  576  oi  av  Y iytie  ge- 
schrieben; 73,  der  aorist  nli^aaOat  wird  verworfen  ; 74,  Schwie- 
rigkeiten in  11.  I,  502 — 11  werden  uufgedeckt. 

Sitzungsberichte  der  kais.  kon.  ukademie  zu  Wien,  1860,  bd. 
XXW,  heft  5.  — 1861,  bd.  XXXVI,  heft  1.  januur.  — heft  2. 
tebruar.  Kanitz , die  römischen  funde  in  Serbien  (verzeichniss) 
mit  drei  tafeln,  p.  195 — 205.  — Heft  3.  märz.  Aschbach : die 
consulate  der  römischen  kaiser  von  Caligula  bis  Hadrian,  p.  247 — 
326.  — Bd.  XXXVII.  beft  1.  april — raai.  Alois  Müller:  Astarte. 
Ein  beitrag  zur  mythologie  des  orientalischen  altertbums.  — Heft  2. 
juni.  Kenner : über  einen  semiunciaien  quadrans  von  Cariuum.  — 
Schrötter : die  chemischen  bestandtbeile  der  bronzen  in  den  grä- 
bern  von  Hallstatt  (keltischen  urspruugs)  und  ihre  Beziehung  zu 
deren  Ursprung.  — Heft  3.  juli.  — October.  — Bd.  XXXVIII, 
heft  1.  Sickel : das  lexicon  Tironianum  der  Göttweiger  stiftsbi- 
bliothek  (bisher  nur  von  Periz  Gotting,  geh  anz.  1826  p.  352 
kurz  erwähnt).  Nicht  ganz  vollständig,  ist  es  nach  dem  cod. 
Casselauus  das  älteste ; es  stimmt  meist  mit  dem  cod.  Gruteria- 
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nun  überein.  Christliche  Wörter  theilt  es  nicht  mit.  Es  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  benutzt  worden.  Daher  giebt  der  Verfasser  aus 
diesem  codex  alle  noten  für  die  in  den  bisher  veröffentlichten 
iexicis  noch  nicht  enthaltenen  Wörter,  sowie  vorher  die  Zeichen,  in 
denen  es  von  den  andern  abweicht,  p.  3 — 30.  — Tauschiniki : 
nach  weis  oder  wenigstens  vertheidigung  der  alten  tradition  [ge- 
gen Aschbach  sitzungsber.  der  Wiener  akadcmie  XXXV,  s.  Pbi- 
lol.  XVII,  p.  373,  Blumberger  und  Glück,  die  bisthümer  Nori- 
kums,  Sitzungsbericht  XXVII  gerichtet]  dass  Faciana  mit  Vindo- 
bona (Wien)  ein  und  derselbe  ort  gewesen  ist,  p.  31 — 46.  — 
J.  Vakien:  zur  kritik  aristotelischer  Schriften  (poetik  und  rbeto- 
rik).  Kritische  behandlung  einzelner  stellen ; hauptsächlich  sind 
die  bemerkungen  gegeu  die  lesarten  der  aldinischen  vulgata  ge- 
richtet. „Aldus  recension  muss  aufgegeben  und  die  kritik  auf 
die  Überlieferung  der  handschriften  allein  zurückgefübrt  werden”. 
Die  drei  handschriften,  welche  schon  I Bekker  als  die  zuverläs- 
sigsten abschriften  des  prototyps  augegeben  hatte,  legt  auch 
Vahle n zu  gründe,  p.  59 — 148.  Zur  poetik:  I,  9 p.  1447b  20 
streicht  er  ovx  t/dij  (zusatz  des  Aldus)  und  liest  xai  rovtor  nottj- 
ttjr.  V,  4 p.  1449  b 9 ftejgt  ftir  rov  pt'rptp  xaOöXnv  ftiur;o tg 
that  nnd  sodann:  frt  di  tut  ftrfxit,  i tf  fti r ort  ftüXtora  (mit 
Weglassung  des  jag.  Dagegen  wird  jag  hinzugefügt  1448a  31 
nach  mss.  in  den  Worten  tijs  ftir  jag  xwftwÖ (ag).  VIII,  4 p. 
1451a  35  ttrfiir  notei , ia(di]Xor  tag  ovSi  ftogtor  rov  oXov  iotir. 
IX,  9 p.  1452  b 9.  Altov  ftir  ovr  tov  ftvOov  ftigrj  tgiu  rav r 
tort.  XV,  1 p.  1454a  16  streicht  er  [qiaHor  per,  ear  tpavXtfr]  und 
schreibt  sodann  tort  jtXg  jgtjoror /tir  ro  tjOog  xtX.  XVI,  p.  1454  b 
19  eV  rj  ’leptytrtia  irtjrtogia&tf  ixtirrj  ftir  jag  dta  tifg  imato- 
lf/f,  txeirog  de  ort  'Ogiartfg  avtdg  Xijet  a ßovXerat  6 notejtifg. 
Nachher  ex  ttagaXojtOftnv  rov  Oarigov  — tor  ftir  jag  to  ro£or 
(<ftf  jrtücitadat  — to  di , cög  dtj  ixifrov  ärajrtogtovrtog  dta  vov- 
rov,  rtottjoat  (oder  noteioOaii)  nagnXojtOftör'  (der  artikel  rov 
soll  zu  naQaXojtttftov  gehören).  XVII,  p.  1455  a 22  (zum  theil 
mit  Hermann)  ntOaroitator  jag,  in  avrrjg  rtjt  epiaeoog  und  vor- 
her intgjä^iaOat  (statt  avran dann  b,  1 tovg  de  Xoyovg  xai 
tovg  nagttlrjftfttrove ; ferner  streicht  er  b,  2 in  Bekkers  I es  art 
e|w  rov  xaOöXov.  lässt  dagegen  iXOttr  exerstehen;  nachher:  <!»«- 
jrwgCa&t]  (statt  ätcjroigtotr)  ; endlich  rov  Oe ov  statt  vov  TJooii- 
Smrog.  XVIII,  p.  1455  b 24  XT/tptg  xai  näl tr  tf  alttüt  anajtaji, 
Xvaie  d’  tj  etc.  XXIV,  p.  1459  h 8 nach  Bonitz  conjectur:  dtn 
dei,  ar  to  agüror  1 pevdog , äXXo  di  rovtov  örtog  ärctyxtj  that  i j 
jeriaOat , rtgoo&eira (.  XXV,  p.  1460b  12  ravra  F i^ajjeXXe- 
oOat  Xtlet , tf  xvgfotg  otöftaott  (eigner  zusatz)  t/  xai  jXoirtatg 
xai  ftetatfogaii ; xai  oo’  iXXa  näOi]  etc.  und  streicht  b 16  5 
ädvrara  ntnolrftai.  P.  1461  a 30  xatarttxgv , tot  fhav- 
xwr  Xtfyet,  »t  ertöt  etc.  p.  1461b  10  xai  dvratof  xai  ti  idvra- 
tor,  rotovrovg  etc.  und  streicht  Ij  vor  ngbg  ti/r  noiijotr.  XXVI, 
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p.  1461  b 26  diatds  iortt  äti , Xiar  SqXorott  etc.  p.  1462  a 5 it 
ovt  ifognxq  (statt  r;  ov*  if.)  und  nachher  (mit  mss.)  ret  y äXXa. 
(statt  raXXa);  ferner  ras  otpets  (mss.)  als  (conj.)  statt  rijr  otftit 
//*«,  di'  t)s,  to  dass  er  iyet  ganz  fortlässt.  — Zur  rhetorik  I,  2, 
p.  1356b  1:  Inayatyqs  ilgqtai'  ort  de  itOvftqfia  xii  avl- 
Xoyio/tos,  napdötiy/ta  Si  in  ay  toy  q , t’g  qtat  ngöripat, 
to  o r e (f  at  i g or  on  ti  ftit  xrX.  (die  gesperrt  gedruckten  worte  sind 
susätze  Yahlens) ; sodann  mit  Dion.  Hui.  Kpist.  ad  Anim,  ipart- 
göt  Si  xai  ort  (statt  <p.  de  Sn  xai);  die  notbwendigkeit  jener 
eioscbaltungen  zu  begründen,  erklärt  Vahlen  ausführlich  die  gaaze 
stelle;  p.  1375  a 22  für  ütayxaitot  ntgi  (statt  <£)  an.  1,  6 p. 
1362  b 2 rovrov  (statt  tovro)  jiterat,  r ov  ftit  etc.  p.  1362  b 24 
fittjftqt  (statt  fttqftai,  und  vor  xai  rov  tyr  ein  punctum,  p.  1363  a 
20  mit  Wolf  mr  ;}  latddtrj  q q ttfiatgia  fttxgä  q’  (und  mit  ahn 
lieber  Umstellung  1369  b 3 nöttga  xarä  qivott  q ura  ällqt  ai- 
r/ur).  p.  1363  b 1 yuXorotovrot  (statt  roiovrot).  I,  7 p.  1364  a 
37  otot,  «t  zu  äxgtßeös  Spät  ulpinozipor  rov  uOifgaiteaffai,  xai 
yäg  oifns  äoifprjaitas.  1365  b 12  more  vnegeyst,  »ineg 
iniipytt  (die  gesperrt  gedruckten  worte  stets  von  Vahlen  aus 
blosser  conjectur  hinzugefügt),  I,  9 p.  1366  b 36  xai  ooa  ftq 
avrnv  frtxa  ngäzrtt  ns  rät  atgerüt  otot  ooa  vntg  ti  mttgi- 
do  s tat  für  noilifür  its  inoiqat  nagtSäit  ro  avrov,  die  Worte 
xai  rä  änXüs  üyuOa  gänzlich  fortlassend.  1367  a 25  streicht 
er  xa)  ols  ri/tq  äxoXovdu  aus  handschriftlichen  gründen.  (Eben 
so  1380b  18  ov  (yap)  yiytttat  q ogyq  ngos  ro  öixaiot’).  Sodann 
schreibt  er  1368a  15  xarioxivilodq,  oior  ngättot  iyxutfnot  inotq- 
{trj  tis  ' InniX oyot  xa)  Si  [dgftödiot  xai  'Agtaroytirota  ro  fr  iyo- 
l'ä  OTu&qrut  (das  letztere  nach  later,  mit  Bekker).  I,  12  p. 
1370a  11  lässt  er  (mit  Murets  Übersetzung)  oiorrat  SitaoOut  aus. 
I,  12  p.  1372  a 22  liest  er  xai  oi  ta  Xiat  it  qturegig  xai  it  öqp- 
OaXftois  und  ergänzt  zu  xai  rä  rqXtxavra  xa)  rä  rotaira  das. 
part,  äötxovrris-  II,  8 p.  1386  a 4 statt  ngä^at  möchte  er 
vnäg^at  haben,  a 18  schaltet  er  ov  yäg  ein  vor  tu  iXeovoit.  II, 
9 p.  1387  a 30  oior  onloir  süllo,-  ov  rot  di xatep  ägftoztei , aX- 
ia  rot  atSgiitp  xai  ytlftoi  Xafingot  ägftoztotzes  ov  rots  teatazt 
nXovaiois,  ät.Xä  tois  »vyitiott,  wovon  ägftözroms  und  ni.ovatois 
aus  cod.  Par.  entnommen  sind.  II,  18  p.  1391  b 5 lässt  Vab- 
len  den  nachsatzlosen  Vordersatz  iml  d*  q r ür  mOatüt  iQqots  bi* 
ra  re  yäg  äfKfioßqrovftita  f qrtirat  aäts  iyn  , xai  ntgi  ür  ßovXivot- 
tat,  als  aus  II,  1 p.  1377  b 21  im)  d’  inxa  xgiaeus  entstan- 
den, weg  und  sucht  gegen  Brandis  die  Spengelscbe  ansicht  zu 
begründen,  dass  die  beiden  grossen  abschnitte,  in  welche  sich  das 
zweite  buch  sondert,  ursprünglich  in  umgekehrter  reihenfolge  ge- 
schrieben gewesen  sind,  so  dass  sich  an  den  satz  Q,  1 p.  1377  b 
16  ix  rltott  ftit  ovt  Sii  xai  ngozgeneit  xrl.  dem  gedanken 
nach  sogleich  angeschlossen  hätte  li,  18  p.  1391  b 24  a/r^i  di 
mg)  ixaorot  ftit  yiras  für  Xöymt  ingot  qt  ro  riXos  u.  s.  w.; 
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der  Busdruck  td  loind  p.  1391  a 1 soll  sieb  auf  die  enthymemnta 
und  die  beispiele  beziehen.  Es  soll  auch  II,  12  p.  1388  b 31 
td  de  rj&ti  noioi  Tire«,'  u.  s.  w.  als  redactionszutbat  des  anderer* 
der  ursprünglichen  Ordnung  Wegfällen;  endlich  soll  1403a  34 
von  den  Worten  <*rs<  di  drj  tgia  iarir  bis  ntgi  Affe«,-  xai 
nur  der  satz  nsp<  (so!)  ftev  ult  nagadtiypdztot  xai  ytco/jwt  xai 
irdvprifiätiut  ödet  ie  tvnogijanper  xai  oik-  avra  Xi aopet,  tlgijaOta 
ijfiit  tooavta  aristotelisch  , alles  andere  Ton  einem  redactor  hin- 
zugefügt  worden  sein,  der  das  dem  plan  dieser  rhetorik  fern- 
liegende dritte  buch  anfügen  wollte.  Vahlen  erklärt  dann  die 
verschiedenen  paralogismen  und  conjicirt  U,  24.  p.  1401a.  35 
ovxnvt  xai  tavra  dixat  a ningaxras  (die  Bekk.  codices  haben 
racra  xai  ningaxrai).  1401  a 1 xai  *’»  roiV  irOvpijfiaai  tö  avr- 
ctjTQaufÄi  tov  (das  letzte  nach  cod.  Par.  für  ovteora/ifiirm:) ; die- 
ser satztheil  soll  mit  einem  davor  zu  ergänzenden  nün»<  auf  das 
vorhergehende  moniQ  it  toig  ÖiaXexr ixoic  sich  zurückbeziehen. 
1402  b 8 olxow  6 riizTuxn k-  ciDii ro,-  (statt  des  nur  poetischen 
aitttne)-  1402  b 13  td  di  di  drayxatov  xai  äti  örr oy.  1403  a 
5 lat  te  yag  lycofiit  it  ti  ov%  nvta>,  XiXvtai  ot i ovx  ätayxuior, 
ei  xai  ra  nXelar  y nXtoräxn  älXcov"  iiit  ti  xai  td  nXtiu  xai  rit 
nl.tmav.ii  ovtco,  paytxtur  rj  t’ti  etc.  Ill,  7 p.  1408  b 7 pij  xai 
rf,  (fOJi-jj  xai  toi  ngooainq)  r ot  v agpoTrovoit  (vor  UQpurtovoit  das 
xai  streichend;  auch  1377  a.  14  wird  xai  vor  my  ovroy  gestri- 
chen). Ill,  11  p.  1412a  15  xai  öpaXsoOiitut  (statt  xai  t 6 äto<- 
ftalioOai,  das  nirgends  vorkommt),  1412  b 3 tat  ft iv  itQciit]x6i~ 
rcoy  — iptopvpia  t)  fieragiogä  (mit  Spengel ) und 
„ovx  at  yitnio  ftäXXnt  i/  |fVo,' 

y „nv  piXXot  ij  ot  tii ”.  fö  also  xai  „ov  dti  töt  Strut  JeVor 
«si  eJtai.  — Heft  2 nov.  1861  enthält  nichts  philologisches. 

Gesellschaft  der  i cissensch.  zu  Göttingen,  1861  , nachrichteo, 
nr.  8 : Ewald,  zur  weitern  Würdigung  der  Nabatäischen  Schriften  : 
gegen  E.  Renan  und  A.  v.  Gutschmid,  welche  diese  Schriften  für 
unächt  anseheu.  — Nr.  9:  auszug  aus  der  von  E Curtius  bei  der 
preis vertheilung  über  den  unsterblichkeitsglauben  bei  den  Griechen 
gehaltenen  rede.  — Nr.  11:  E.  Curtius,  beitröge  tur  geogra- 
phischen onomatologie  der  griechischen  spräche ; es  werden  die 
namen  der  Vorgebirge  nach  verschiedenen  gruppen  zusammenge- 
stellt,  nachdem  uls  einleitung  im  allgemeinen  über  die  bchandlung 
der  onomatologie  gesprochen  wur.  — Nr.  16:  Ewald,  über  die 
Ursache  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus,  prüft  die  behaup- 
tung  von  Bernays , dass  Sulpic.  Sever,  sacr.  hist.  II  bei  der  be- 
Schreibung  von  der  Zerstörung  Jerusalem’s  den  Tacitus  vor  äu- 
gen gehabt  habe ; Ewald  verneint  es , macht  dubei  auch  aufmerk- 
sam darauf,  wie  übelunterrichtet  Tacitus  sowohl  von  Juden  als  von 
Christen  redet.  — Nr.  21:  E.  Curtius,  über  die  weihgesekenke 
der  Griechen  nach  den  perserkriegen  und  insbesondere  über  das 
plaläische  weihgeschenk  in  Delphi ; nach  allgemeinen  bemerkungeo 
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über  den  unterschied  von  opfer  und  weihgeschenk,  sowie  über  die 
formen  und  arten  des  letztem  werden  die  in  folge  der  perser- 
kriege geweihten  denkmale  genauer  besprochen;  sie  zerfallen  in 
zwei  gruppen:  entweder  sind  sie  von  einzelnen  stauten  und  kör- 
perschaften  errichtet  oder  von  den  gesammthellenen.  Zuerst  wird 
die  erstere  classe  und  in  ihr  besonders  Athen  besprochen:  nach 
kurzer  bemerkuog  über  die  zweite  wird  das  platäiscbe  weihge- 
schenk  besonders  hervorgehoben  und  von  p.  374  an  zu  zeigen 
versucht,  wie  die  von  Prick  besprochene  dreifusshasis  nicht  die 
alte  und  echte  sei.  [Es  haben  sich  gegen  diese  für  die  unächt- 
heit  des  platäischen  weihgeschenks  aufgestellten  gründe  jetzt 
schon  Goeltling , comm,  alt  er  um  de  monumento  Plalaeensi  vor 
dem  ind.  scholar,  aestiv.  un.  Jenens.  1862,  uud  ausführlich  Frick 
in:  neue  jahrb.  für  philol.  u.  päd.  bd.  LXXXV,  p.  457  flg.  aus- 
gesprochen ; gegen  die  von  Curtius  ib.  p.  37 1 ausgesprochene  an- 
siebt  über  das  denkmal  für  den  Burymedonsieg  spricht  Schubart 
in  Gerhard  arch.  ztg.  bd.  XX,  p.  245:  s.  unten  p.  371]. 

1862,  Nr.  1:  Ewald,  über  den  Zusammenhang  des  nordischen 
(türkischen ),  mittelländischen  (indo-europäischen),  semitischen  und  kop- 
tischen sprachstommes : kurze  mittheilung  von  dieser  abhandlung, 
die  im  nächsten  bande  der  abhandlungen  der  gesellschaft  der  Wissen- 
schaften erscheinen  soll ; nach  dem  Verfasser  ist  hier  der  beweis 
für  einen  wirklichen  letzten  Zusammenhang  dieser  vier  grossen 
sprachstämme  vollendet.  — Nr.  2 : W i e s e l e r , die  kürzlich  aus  der 
mineralogischen  Sammlung  in  die  archäologisch  - numismatische  Samm- 
lung über  gegangenen  gegenstände.  — Nr.  13:  Leo  Meyer , über 
einige  bildungen  durch  reduplication  im  deutschen ; dabei  werden 
auch  mehrfach  griechische  worte  erwähnt;  der  Schluss  lautet: 
„das  gegebene  zeigt  wieder  einmal  recht  deutlich,  wie  der  Sprach- 
wissenschaft nach  und  nach  schon  mehr  gelingt  auch  in  das  in- 
nerste leben  der  wortgebilde  einzudringen  und  wie  auch  solche, 
die  man  gemeiniglich  als  unantastbare  in  sich  feste  wortkörper  an- 
zuschen  pflegt,  sich  bei  vordringender  Untersuchung  doch  mehr 
und  mehr  in  immer  einfachere  elementc  auflösen.  — Nr.  16,  p.  335: 
E.  Curtius  theilt  mit,  wie  Bötticher — cf.  Philol.  XVIII,  p.  746,  ob.  p. 
357 : — es  in  Athen  gelungen,  bei  der  Säuberung  des  nordfusses  der 
Akropolis  den  ersten  inschriftfelsen  daselbst  aufzudecken.  Es  ist 
ein  vom  burgfelsen  herabgesunkener  block  mit  dem  Überreste  von 
vier  schriftzeilen.  Obgleich  ein  papierabdruck  noch  nicht  vorliegt, 
ist  deutlich , dass'  die  beiden  obern  Zeilen , nsginaxov  ntgiodac, 
späterer  zusatz  sind.  Die  unteren  zeilen  sind  breiter  und  tiefer 
eingeschnitten  und  hier  stehen  deutlich  die  Zahlzeichen  /LTIJII ; 
es  scheiot  also,  dass  die  inschrift  der  auf  der  bürg  von  Nisyros 
gefundenen  verwandt  ist  und  einen  18  fuss  breiten  raum  als  sol- 
chen bezeichnet,  welcher  privater  benutzung  entzogen  war. — Nr.  19: 
E.  Curtius,  über  eine  griech.  inschrift  auf  Enidos  aus  Cb.  Newton  hist,  of 
discov.  at  Halic.  cett.  — s.  ob.  p.345 : unt.  bft.  3,  Gött.GA.  1 8C 2 st.29. — 
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— nr.  22  und  stand  sie  auf  einer  basis  eines  Hermes,  der 
im  gebiete  von  Knidus  auf  einer  höhe  bei  einer  wegestation  kurz 
unterhalb  des  gipfels , wo  sich  die  pfade  trennten , aufgestellt 
war;  sie  lautet  nach  Curtius: 

ßaior  öBoirtogitjs  «[»]»  Xiinerai,  aHn  ttgoe  ainoe 
Ttjy  öXiytjr  itvaeis  argamtör  Btintor 
yiigo(  dtp  ijftirtgtit  Xaiije,  itrt  (xctpe  ngoaelauf 
yuigtis),  ei  ozeiyei«  «pöy  guXiov  -epetoi 
rjQOioi  'Amyösov  Movoat  Bi  aoi  ei  tt  rtnovait. 

toOXor  inigyioOai  Baipon»  ly  peXetrjs ‘ 
xai  yag  aoiBoioir  dvpe'Xr;  xai  oijxos  iyxei 

ttg  'Emyötnv  xovgcp  |vrös'  ipevntitof 
xct'  Bgöpoi  ifi&ioioit  iBgvtiai  ijBi  naXaiar[g]tj, 

Xovtqcc  tt  xai  r «(>aq>  Hü*  u peXtL, ueroi  • 
all’  ciottye  igyev  xai  in  'dgxaBCiji  reperovgor 
Egpijv  ov  piprpei  rgt/yeos  iy  QJtriov. 

Nach  der  form  der  buchstaben  und  der  Orthographie  ist  die  in- 
schrift  wohl  nicht  jünger  als  saec.  Ill  a.  Cbr.:  sie  zeigt  die  weite 
Verbreitung  der  ias  in  der  dorischen  hexnpolis,  ebenso  einen  uns 
sonsther  nicht  bekannten  localkult  des  Antigonos,  zu  vergleichen 
mit  dem  Charinylos  auf  Kos  ; dabei  ist  merkwürdig  die  ausführ- 
liche beschreibung  der  baulichen  einrichtungen , welche  der  wan- 
derer oben  finden  werde,  eine  tbyniele  (nebst  tanzplatz,  wie  sich 
erwarten  lasst  ) für  musische  wcttkampfe,  doppelheroon,  rennbahn, 
palastra,  ein  bad:  der  wanderer  wird  aufgefordert  zu  einer  gei- 
stigen spende,  wahrscheinlich  zur  ubfassung  von  denkversen  auf 
den  ort ; vgl.  Curtius  w°gbau  p.  42.  49.  Schliesslich  ist  das 
wort  ttgeyovQOi,  wie  nvXovgöv,  xijnovgö e,  oixovgöc,  zu  beachten, 
das  hier  zum  ersten  male  erscheint. 

Abhandlungen  der  königl.  sächsischen  gesellschafi  der  missen - 
schaßen  tu  Leiptig,  hist.-philol.  classe,  bd.  I,  1850:  A.  Wester- 
mann , Untersuchungen  über  die  in  die  attischen  redaer  eingeleg- 
ten urkunden:  erste  abhaudlung,  p.  1.:  zweite  abhandlung,  p.  61. 

— Fr.  A.  Uckerl , über  däinonen , beroen  und  genien,  p.  137.  — 
Th.  Mommsen,  über  das  römische  münzwesen,  p.  221.  — Kd.  r. 
Wietersheim , der  feldzug  des  Germanicus  an  der  Weser  im  jahre 
16  p.  Chr.,  p.  429.  — Th.  Mommsen,  über  den  Chronographen 
v.  j.  354,  p.  547. 

Bd.  II,  1857:  Th.  Mommsen,  Polemii  Silvia  lateroulus,  p.  231. 

— Th.  Mommsen.  Volusii  Maeciani  distributio  partium,  p.  279.  — 
Th.  Mommsen , die  stadtrechte  der  latinischen  gemeinden  Salpensa 
und  Malaca  io  der  provinz  Baetica , nebst  nachträgen  , p.  361. 

Bd.  Ill,  1861:  Th.  Mommsen,  die  clironik  des  Cassiodorus 

Senator  vom  j.  519  p.  Chr.  nach  den  hundschriften  berausgegeben, 
nebst  6 beilagen,  p.  547.  — 0.  Jahn , über  darstellungeu  grie- 

chischer dichter  auf  vnsenbildern , p.  697. 
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Berichte  über  die  Verhandlungen  der  königl.  säe  hsisc  hen  ge- 
sellte ha  ft  der  aissenschaften  tu  Leipzig , philol.-bist.  cl.  bd.  I,  1849 : 

G.  Hermann,  über  bruckstückc  zweier  hymnen  auf  den  Attis,  p.  ö. 

— Preller,  Rum  und  der  Tiber,  zweiter  absebnitt,  p.  39.  — 

Haupt , über  eine  stelle  des  Callimachus  und  eine  des  Hermesianax, 
p.  39.  — Mommsen,  über  zwei  römische  coionien  bei  Velleius  Pa- 
terculus, p.  49.  — Jahn,  über  einige  darstellungen  des  Parisur- 
theils,  p.  55.  — Preller,  Rum  und  der  Tiber,  dritter  abschuitt, 
p.  134.  — Westermann,  über  das  amnestiegesetz  des  Sulun,  p. 

151.  — Jahn,  über  ein  sarcophagrelief  im  museu  Burbonicu,  p. 

158.  — Haupt,  über  eine  stelle  in  Suph.  Antigone,  p.  172.  — 
e.  Wietersheim,  über  die  Marsen,  p.  175.  — - Haupt,  kritische 
bemerkungen  über  Velleius  Paterculus,  p.  190,  — Westermann, 
beitrage  zur  geschickte  des  athenischen  bürgerreckts,  p.  200.  — 

Derselbe,  beitrage  zur  kritik  der  angeblichen  briefe  des  Tbemisto- 
kles,  p.  215.  — Haupt ■ beitrage  zur  geschickte  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  des  Catull  und  Properz,  p.  25G.  — Derselbe, 
über  den  namen  des  dichters  Propertius,  p.  260.  — Mommsen, 
über  die  insekriften  vun  Ameria,  p.  266.  — Derselbe,  epigraphi- 
sebe  aualekten , p.  286, 

Bd.  II,  1850:  Haupt,  über  eine  verlorne  bandschrift  des  Li- 

vius,  p.  16.  — Jahn,  über  die  ephesischcu  amuzouenstatuen,  p. 

32.  — Mommsen , epigraphische  analekten , p.  57.  — Derselbe, 
über  das  thorische  ackergesetz,  p.  89.  — Haupt,  Verbesserungen 
zum  Livius  aus  randbemerkungen  von  Reiz,  p.  101. — Jahn,  über 
die  kunsturtbeile  des  Plinius,  p.  105.  - — Preller , über  den  monte 
nuoeo  bei  Pozzuoli,  p.  144.  — Westermann , über  die  ytQQa  bei 
Demosthenes,  p.  164.  — Haupt,  Verbesserungen  eines  gediebts 
der  lateinischen  antholugie,  p.  175.  — Jahn , über  einige  alte 
kunstwerke,  welche  Paris  und  Helena  darstellen,  p.  176.  — Der- 
selbe, über  eine  metrische  inschrift,  p.  187.  — Mommsen,  über 
das  berliner  Liviusfrngment  nach  mittheilungen  von  Borghesi , p. 

196. — Derselbe,  epigraphische  analekten,  p.  189. — Preller,  über 
die  Ipliigenienreliefs  in  Weimar,  p.  239.  — Jahn,  über  römische 
encyclopädien,  p.  263.  — Mommsen,  epigraphische  anulekteu,  p.  287. 

Bd.  Ill,  1851:  Mommsen,  über  das  edict  Diocletian’s  de 

pretiis  rerum  cenaliam  v.  j.  301,  p.  1.  — Derselbe,  über  die  Un- 
ter-llalieu  betreffenden  abschnittc  der  ravennatischen  cosmograpkie, 
p.  80.  — Jahn,  über  die  puteolauische  basis,  p.  119.  — Derselbe, 
über  einige  auf  Eros  und  Psyche  bezügliche  kunstwerke,  p.  153. 

— Mommsen , über  den  verfall  des  römischen  müuzwesens  in  der 
kaiserzeit,  p.  180.  — Haupt,  über  ein  bruchstück  eines  pindari- 
schen  dithyrambus,  p.  313.  — Jahn,  über  die  subscriptiouen  in 
den  handschriften  römischer  classikcr,  p.  327.  — Mommsen,  über 
die  subscription  und  edition  der  rechtsurkimden,  p.  372.  — Der- 
selbe, über  ein  neu  aufgefundenes  bruchstück  des  diocletianischcn 
edicts  de  pretiis  rerum  cenalium,  p.  383. 
fUUUgu..  XIX.  Jjkrg.  2.  24 
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ßd.  IV,  1852:  Jahn , über  einige  antike  kunsfwerke,  welche 
Leda  darstellen,  p.  47.  — PreUer,  über  eine  terracotta  aus  Athen, 
p.  89. — Sauppe , ücer  ein  epjgramin  des  Domitius  Marsus,  p.  135. 
— Preller,  übe»  Oropos  und  das  Ainphiaraeion,  p.  1 40.  — Momm- 
sen, epigraphische  uualekten,  p.  188. 

Bd.  V,  1853:  Jahn,  über  ein  griechisches  terracottagefäss 

des  archäologischen  museums  zu  Jena,  p.  14.  — Perieibe,  über 
einige  vasenbilder,  welche  sich  auf  die  sage  vom  zug  der  sieben 
gegen  Theben  beziehen,  p.  21.  — Sauppe,  über  zwei  attische  in- 
schriften  über  die  thrakiscbe  colonie  Brea,  p.  33.  — Jahn,  über 
ein  antikes  mosaikbild,  p.  50.  — Göttling,  über  die  Stoa  Poikile, 
p.  59.  — Mommsen,  über  M.  Valerius  Probus  de  nolit  antiquis , p. 
91.  — Jahn,  über  einige  ahenteuer  des  Herakles  auf  vasenhildern, 
p.  135. 

Bd.  VI , 1854:  Göttling,  zur  topographic  Athens.  0.  Das 

Kynosarges,  p.  14.  — Jahn,  über  ein  vasenbild,  welches  eine  tö- 
pferei  darstellt,  p.  27.  — Derselbe,  über  ein  rasenbild,  welches 
Odysseus  und  Iros  vorstellt,  p.  40.  — Bötticher,  über  den  hehn 
des  Atheue-Parthenosbildes  im  Parthenon,  p.  53.  — Pranke , über 
den  gtiomischen  aorist  der  Griechen,  p.  63.  — Preller,  Delphica, 
p.  119.  — Mommsen,  kritische  miscellen,  p.  153.  — Jahn,  über 
ein  niitrmorrelief  der  glyptotbek  in  München,  p.  160.  — Preller, 
über  inschriften  aus  Charon  ea,  p.  195.  — Derselbe,  nach  trage  zu 
seinem  aufsatz  über  Oropos,  p.  203.  — Jahn , über  ein  vaaenbild 
der  münchener  Sammlung,  p.  243. 

Bd.  VII,  1855:  Sauppe,  über  die  wähl  der  richter  in  den 

musischen  Wettkämpfen  an  den  Dionysien,  p.  1.  — Preller,  über 
zwei  vasenbilder  aus  Athen,  p.  23.  — Jahn,  über  den  aberglauben 
des  bösen  blicks  bei  deu  alten,  p.  28.  — PreUer,  Studien  zur  rö- 
mischen mythologie : I.  der  fluss  4cens  und  die  göttin  Vacuna. 

II.  Vejocis  und  Dijotis,  p.  191.  — Jahn,  über  ein  pompejanisches 
den  Herakles  bei  der  Omphale  darstellendes  Wandgemälde,  p.  215. 

Bd.  VIII,  1856:  Göttling,  über  die  redaction  der  wölken  des 

Aristophanes,  p.  15.  — Stark,  mythologische  parallelen.  I.  Die 
wuchtel,  sterneninsel  und  der  ölbaum  im  bereiche  pbönikischer 
und  griechischer  mytben,  p.  32,  — Wachsmuth,  über  die  quellen 
der  geschichtsforscbung,  p.  121.  — Jahn,  darstellungen  der  un- 
terweit auf  römischen  Sarkophagen,  p.  267.  — Dertelbe,  kleine 
beitrage  zur  geschickte  der  alten  literatur,  p.  284. 

Bd.  IX,  1857:  r.  Wietersheim,  über  den  praktischen  werth 

der  speciellen  angaben  in  der  geographic  des  CI.  Ptolemaeus,  ins- 
besondere über  Germanien,  p.  112.  — Jahn,  über  eine  auf  einem 
thongefäss  befindliche  lateinische  inschrift,  p.  191. 

Bd.  X,  1858:  Roscher,  haben  unsre  deutschen  Vorfahren  zu 

Tacitus  zeit  ihre  laudwirthschaft  nach  dem  dreifeldersystem  be- 
trieben! p.  67.  — Jahn,  miscellen  zur  geschickte  der  alten  kunst, 
p.  99. 
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ßd.  XI,  1859:  Hartenstein,  überden  wissenschaftlichen  werth 
der  aristotelischen  ethik,  p.  49.  — Bursian,  mittheilungen  zur  to- 
pographic von  Böotien  und  Euböa,  p.  109. 

Bd.  XII,  1860:  Stark,  über  antikes  in  dem  museum  Meer- 

manno-Westreenianum  im  Haag,  p.  1.  — Derselbe,  über  unedirte 
Venusstatuen  und  das  Venusidea)  des  Praxiteles,  p.  46.  — Ooer- 
beek,  über  ein  in  Eleusis  gefundenes  relief,  welches  des  Triptole- 
mos  aussendung  darstellt,  p.  163.  — Bursian,  archäologisch -epi- 
graphische  nachlese  nus  Griechenland , p.  195. 

Schriften  der  königl.  physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  tu 
Königsberg.  1861.  Zweiter  jalirg.  abtli.  I:  Friedländer,  über 

sierkwürdige  natur-  und  kunsterzeugnisse,  die  während  der  kai- 
serzeit  in  Rom  öffentlich  ausgestellt  zu  werden  pflegten  ] überge- 
gangen in  desselben  darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms 
in  der  zeit  von  August  bis  zum  ausgaug  der  Antonine,  bd.  I, 
P 35  %£•]• 

Archäologische  teitvng,  lief.  53,  1862,  nr.  157.  158.  159  A : 

1.  E.  G.,  Hypnos  der  schlafgott,  p.  217 : scbliesst  an  eine  abhand- 
lung  von  0.  Jahn  in  n.  141  [s.  Philol.  XVII,  p.  375]  an  und 
beschreibt  auf  sinnige  weise  mehre  statuen  des  Hypnos,  nament- 
lich eine  in  Madrid;  auch  für  Soph.  Philoct.  8'i7  zu  beachten.  — Bei- 
lage. 0.  Hübner , zur  statue  des  schlafgottes,  tab.  CL VII,  p.  226: 
eben  der  madrider.  — II.  K.  Frieder  Ich» , trunkener  Dionysos,  p. 
226:  das  fragment  eines  terracottareliefs  in  Berlin , eines  der 
schönsten  stücke  der  dortigen  Sammlung,  wird  besprochen. 

A.  Conte,  Eros  und  Psyche  an  tischfüssen  in  den  museen  zu 
Berlin  und  Bologna,  p.  231.  — Nr.  159  ß.  IV.  Allerlei.  61.  Ächu- 
bart,  über  das  weihgeschenk  für  den  sieg  am  Eurymedon  in  Del- 
phi, p.  233:  gegen  eine  ansicht  von  Curtins  [a.  oben  p.  367].  — 
62.  E.  e.  Lettisch , Hermes  oder  Peleus  l p.  235 : auf  mehren  va- 
senbildern  hat  man  Peleus  als  lanzenverfertiger  oder  in  Verbindung 
mit  Cheiron  und  Achill  zu  erkennen  und  diese  darstellungen  mit 
Pind.  Nem.  Ill,  33  in  Verbindung  bringen  zu  können  geglaubt: 
dass  dazu  nichts  zwinge,  dass  in  der  fraglichen  person  vielmehr 
Hermes  zu  erkennen  sei,  sucht  der  verf.  uachzuweisen.  — 63.  Ad. 
Michaelis,  statuen  des  Demosthenes,  p.  239.  — 64.  Ad.  Michaelis, 
gruppe  des  Boethos,  p.  240:  Plin.  N.  H.  XXXIV,  84  werden  die 
conjecturen  von  Jan,  Haupt  verworfen  und  die  von  Bücheier  r« 
annisus  (cod.  Bomb,  sex  anno)  als  die  beste  bezeichnet. 

Archäologischer  onzeiger,  1862  januar,  nr.  157.  I.  Allge- 
meiner Jahresbericht,  p.  253:  I.  Ausgrabungen.  II.  Denkmäler. — 
II.  Beilagen  zum  Jahresbericht,  p.  259.  1.  Neuestes  aus  Rom. 

2.  Zur  monumentalen  topographie.  — III.  Neue  Schriften,  p.  263. 
— — Nr.  159.  I.  Wissenschaftliche  vereine,  p.  285:  berichte 
aus  dem  archäologischen  institut  in  Rom  und  aus  Berlin.  — II. 
Ausgrabungen:  I.G.  Krüger,  Olympieion zu  Atheu,  p.  287,  mittbei- 
luugen  über  berichte  von  Rhusopulos  in  der  yerixt]  itptjftsgie  rije 

24* 
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' EXXädog,  nohuxti  xai  cpiXoXoyixy.  [Es  ist  dies  in  die  apfatolo- 
j’ixrj  i<prtntß if  Übergebungen : s.  Pliilol.  XVIII,  p.  747].  — Der- 
selbe, p.  296  über  diese  inschrift  auf  einer  von  Laodicea  des 
Olympion  in  Athen  geweihten  statue  des  Hadrian : 
s/vTox(jä.TO(>a  Kaiaaqa  Otov  Tqaiärov 
vide  Ocoü  NeQOva  vlaitbe  Tpaiarnp  ASqiatur 
oeßaarox  X)Xvfimor  ij  truin'  '/ovXimr  ttür  xai  Aao- 
Sixicot  rät  rtQog  fluXdaa <q  ri^g  isqäg  xai  äovlov  xai  avtorb/tov 
5 ravußX‘Soe  ovryeriöog  (filtji  av/ifiä^ov  xoiuatov  btjfiov 

Profiaitov  i^aiqiuog  rmip^uVi?  SmQtaig  xadoug  xai  ix  Kam- 
ttaXlcoi  SeXroi  neQif'xovoiP , did  itiiittX-qtü*  xai  nptaßev- 
täte  'Ap^eXdov  ’ Aßieluav  xov  Teifiaq^ov,  xai  M'  OuteeXXitti 

ruittv 

vlov  KoXXita  rißeiaxov,  xai  r KoqtijXtou  r utov  viov  Kvpdra 
10  Mul-ifiov,  xai ' AnoXXtatinv  Aioytfaov  iov  emxaXovuirov  ratot. 

— Derselbe  über  Paus.  I,  18,  6 p.  299. 

Liefer.  54,  nr.  160.  16 1 : Strack,  der  vorperikleische  Par- 

thenon, p.  241:  ist  gegen  Penrose’s  annuhmen  gerichtet  und  sucht 
klar  zu  machen , dass  die  architektonischen  glieder  des  altern 
haues  entschiedener  und  klarer  gebildet,  dass  sie  ein  charakteri- 
stischeres gepräge  haben  und  der  perikleische  parthenon  eine  ab- 
schwächuug  der  einzelnen  formen  iiu  dorischen  bau  sichtbar  wer- 
den lasse.  — II.  Allerlei.  65.  Schubart,  über  das  delphische 
weihgeschenk  zum  plataischen  sieg,  p.  246  [s.  oben  p.  367].  — 

N.  162  A.  I.  Ad.  Michaelis,  die  balustrade  am  tempel  der  Athene 
Nike  auf  der  akropolis  von  Athen,  p.  249.  — Nr.  162  B.  I.  Ai. 
Michaelis,  die  balustrade  u.  s.  w.,  Schluss,  p.  265.  — E.  G.,  nach- 
trägliches zu  den  Hypnosbildern,  p.  267.  — III.  Allerlei.  66.  H. 
Wiltich,  metrologisches:  der  babylonische  fuss  an  den  tempeln  auf 
Aegina  und  bei  Phigalia  und  der  philetärische  fuss  an  dem  Polias- 
terapel  zu  Priene  und  der  rennbahn  zu  Aphrodisias,  p.  274.  — 
67.  IV.  Ilelbig,  Ares  bei  den  Amazonen,  p.  277.  — 68.  Ad.  Mi- 

chaelis, zu  Varro,  p.  279:  Varr.  L.  L.  IX,  6,  12  wird  behandelt. 

— 69.  E.  Petersen,  Erinnyeubilder , p.  279.  — J.  Friedländer, 
falsche  münzen,  p.  280. 

Archäologischer  anieiyer,  nr.  160.  I.  Wissenschaftliche  ver- 
eine, p.  301 : Rom  und  Berlin.  — II.  Ausgrabungen.  1.  Sculp 
turen  aus  Kreta,  p.  311.  — 2.  Briefliches  aus  der  Schweiz,  p. 

312.  — 3.  Hübner,  aus  Spanien,  p.  314.  — III.  Neue  schrit- 

ten, p.  315.  — Nr.  161.  162.  I.  Wissenschaftliche  vereine,  p- 
317:  Berlin.  — II.  Ausgrabungen:  1.  Akropolis  zu  At  en : aus 
brieten  Bötticber’s  an  Olfers.  [S.  Philol.  XVIII,  p.  740,  wo  aus- 
führlicheres]. — 2.  Pnyx  und  Munychia,  aus  brieflicher  miithei- 

lung  des  professors  E.  Curtius,  p.  324:  E.  Curtius  hatte  sich 

die  aufgabe  gestellt,  die  wichtigeren  fragen  der  attischen  to- 
pographic an  ort  und  stelle  von  neuem  einer  genauen  revision 

zu  unterziehen,  um  über  die  alten  gauc  des  Stadtgebietes , die 
• 
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ersten  platze  städtisciier  znsummensiedelung,  den  gang  der  äl- 
testen ringmauer,  die  erweilerung  derselben  nach  den  perser- 
kriegen, das  ganze  system  der  von  Themistokles  entworfenen 
stadt-  und  hafenbefestigung,  das  verliältuiss  der  hadrianischen 
stadtanlage  zu  dem  alteren  Athen , über  den  gang  der  erst  ih 
neuerer  zeit  aufgefundenen  sogenannten  valerianiscben  Stadtmauer, 
kurt  über  die  ganze  geschickte  der  bewohnung  und  befestigung 
Athens  möglichst  sichere  tkatsachen  zu  gewinnen,  die  als  grund- 
lagen  einer  wissenschaftlichen  topographic  von  Athen  verwendet 
werden  könnten.  Bei  dieser  schwierigen  arbeit  hat  er  sich  der 
wirksamsten  Unterstützung  eines  mit  terrainanfnahine  vertrauten 
generulstabsofficiers,  des  herrn  major  von  Strantz  zu  erfreuen  ge- 
habt, und  wenn  es  jetzt  möglich  ist,  einen  grundriss  von  Athen 
und  seiner  Umgebung  zu  liefern,  auf  welchem  das  natürliche  ter- 
rain so  wie  die  erhalteneu  spuren  des  alterthums  genauer  darge- 
slellt  sind  als  auf  allen  früheren  karten,  so  ist  dafür  dem  ge- 
nannten herrn,  so  wie  dem  herrn  general  von  Mollcke,  durch  des- 
sen güte  diese  wichtige  unterstützuug  für  unsere  expedition  ge- 
wonnen worden  ist,  das  verdienst  heizumessen.  Es  sind  nicht  nur 
die  früheren  karten  berichtigt  und  ergänzt , sondern  es  ist  auch 
ein  bedeutender  theil  des  terrains  zwischen  Athen  und  dem  hafen 
neu  aufgenommen  worden.  Die  Umgestaltung,  in  welcher  das  je- 
tzige Athen  begriffen  ist,  veranlasst  eine  so  durchgreifende  Verän- 
derung des  hodens  und  verwischt  die  schwachen  spuren  des  ulter- 
thums  so  rasch  , dass  für  das  gelingen  einer  solchen  arbeit  kein 
späterer  termin  gewählt  werden  durfte.  Was  die  innere  stadt 
betrifft , so  ist  für  den  topographen  die  geschickte  der  Agora  die 
bauptfrage.  Dass  dieselbe  bei  den  grossen  Veränderungen,  welche 
im  laufe  der  geschickte  die  ganze  bewohnung  der  stadt  erfahren 
hat,  nicht  immer  auf  demselben  platze  gebliehen  sein  kanu,  ist  ein- 
leuchtend. Für  den  raum,  welcher  seit  der  Pisistratideuzeit  stadt- 
markt gewesen  ist,  geben  die  neuen  entdeckungen  einiges  neue 
material.  Namentlich  bildet  die  grosse  bauanlage,  in  welcher  man 
das  ptolemäischc  gymnasium  erkennen  muss,  einen  anhalt,  um  die 
grenze  des  städtischen  marktraumes  zu  bestimmen  und  so  unmög- 
lich es  auch  ist,  auf  der  von  häusern  und  kapellen  dicht  besetz- 
ten niederung  des  Keramcikos  die  anordnung  der  alten  gebäude 
festzustellen , so  gewähren  doch  die  natürlichen  bodeuverbältnisse 
hier  soviel  anhalt , dass  in  der  huuptsacbe  kein  irrthuin  möglich 
ist.  Es  musste  ferner  ein  besonderes  augenmerk  darauf  gerichtet 
sein,  wie  sich  zu  diesem  älteren  stadtmarkte  Athens  die  plätze 
verhielten,  welche  seit  beginn  der  kaiserzeit  unter  dem  nordfusse 
der  bürg  sich  entlang  zogen,  die  plätze  zu  welcheu  die  thorhalle 
der  Athena  Archegetis,  der  thurm  des  Audronikos  und  die  in  der- 
selben zam  Vorschein  gekommenen  ballen  gehören.  An  verschie- 
denen dieser  gebäude  sind  nachgrabuugeu  veranstaltet  worden, 
um  die  ursprünglichen  naturverbältnisse  sicherer  zu  erkennen. 
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Mit  der  geschickte  des  sttischen  markte*,  welche  die  kerofrage 
der  topographic  von  Athen  ist,  hangt  die  frage  nach  den  vrr 
sammlungsraume  der  bilrgerschaft  nabe  zusammen.  Bei  den  ge- 
lehrten in  Athen  hatten  alle  die  zwcifel,  welche  gegen  die  ricb- 
tigkeit  der  Chandlerschen  hypothese  über  die  läge  der  ftiyx  laut 
geworden  sind,  sehr  wenig  gewirkt.  Es  kam  darauf  an,  hier  aus 
der  erforschung  des  bodens  neue  nomente  zu  gewinnen,  durch 
welche  diese  wichtigste  aller  fragen  attischer  topographic  in  ein 
neues  stadium  gebracht  werden  konnte.  Es  wurde  also  ein  theil 
der  von  Sr.  majestat  dem  könige  und  ihrer  majestät  der  knnigia 
von  Preussen  huldreicbst  bewilligten  mittel  dazu  angewendet,  die 
ganze  terrasse,  welche  seit  Chandler  Pnyx  heisst,  nach  ihrer  äu- 
sseren begrenzung  und  ihrer  inneren  einrichtunggrnndlich  zu  un- 
tersuchen. Es  wurde  also  die  polygone  mau  er,  die  bis  dahin  sum 
grossem  theil  im  schütte  steckte,  freigelegt;  es  wurde  sodann 
der  obere  theil  der  terrasse  untersucht , der  ganze  raum  an  der 
felswand  entlang . weiche  die  riiekwand  der  unteren  terrasse  bil- 
det und  aus  deren  mitte  der  felswürfel  mit  seinen  stufen  vor- 
springt, den  man  so  lange  bona  fide  für  deu  Standort  der  atti- 
schen volksredner  gehalten  bat.  Bei  diesen  nackgrabungen  kam 
am  östlichen  ende  der  felswand  eine  sehr  merkwürdige  nnlage  zu 
tage,  indem  sich  zeigte,  dass  durch  tiefe  und  aufs  sorgfältigste 
ausgearbeitete  graben  ein  theil  des  gewachsenen  feisens  isolirt 
worden  ist  und  eine  besondere  fclsmasse  bildete,  deren  obere  fläche 
rauh  und  zerklüftet  ist,  dereu  seiten  aber  rechtwinklig  abgeschnit- 
ten  sind , so  dass  diese  abgesclmittene  felsmasse  die  basis  einer 
mit  der  bedeutung  des  ganzen  raums  notbwendig  zusammenhän- 
genden terrasse  gebildet  haken  muss.  Auch  auf  Oer  andern  seit« 
des  sogenannten  bema  zieht  sich  ein  felskanal  unterhalb  der  senk- 
rechten felswand  bin,  dessen  aufräumung  den  beweis  liefert,  dass 
die  stufen,  welche  am  rande  der  oberen  terrasse  sich  befinden, 
keine  treppenstufen  gewesen  sein  können,  welche  von  der  oberen 
terrasse  zu  der  unteren,  der  sogenannten  pnyx,  geführt  haken. 
Derselbe  kana),  welcher  unter  der  rückwand  aufgedeckt  wurde, 
setzt  sich  auf  beiden  seiteu  der  terrasse  fort , indem  er  die  poly* 
gonmauer,  welche  den  unteren  theil  derselben  halbkreisförmig  um- 
giebt,  auf  beiden  seiten  gleichsum  entgegenkommt.  Der  grand, 
riss,  weichen  herr  Tuckenmann  aufgenominen  bat,  wird  die  ganze 
anlage,  welche  viel  künstlicher  ist  als  man  bisher  geahnt  bat, 
deutlich  machen.  Nachdem  die  ursprüngliche  begrenzung  der  ter- 
rasse soweit  als  möglich  nachgewiesen  war,  kam  es  darauf  an. 
ihre  innere  einrichtung  kennen  zu  lernen.  Da  eine  vollständige 
aufdeckung  der  ganzen  terrasse  unmöglich  war,  so  wurde  von  der 
mitte  des  sogenannten  bema  ein  graben  in  gerader  liuie  auf  die 
polygonmauer  gezogen.  Dieser  graben  erwies  nun  zuerst,  dass 
der  felshoden  sich  vom  bema  aus  senkte  und  dass  er  geebnet, 
also  nicht  bestimm!  war  mit  erde  bedeckt  zu  sein.  Eine  künst- 
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liehe  ebene  ist  hier  also  nicht  gewesen.  Weiter  abwärts  traf 
«an  auf  fondamente  mittelalterlicher  bauten  und  als  das  aus  back- 
stein  gebildete  gemäuer  hiuweggeräumt  war,  zeigten  sich  auf  dem 
ursprünglichen  boden  drei  felsstufen , in  gleicher  linie  init  dem 
oberen  stufenbau,  den  man  das  bema  nennt.  In  dem  schütte,  wel- 
cher bei  dieser  gelegenbeit  aufgeräumt  wurde,  kamen  eine  menge 
von  thonscherben , kleine  terracotten,  bruchstücke  von  inscbriften 
und  zwei  fragmente  von  marmornen  weihgeschenken  zu  tage;  es 
waren  sculpturen  derselben  art,  wie  sie  Lord  Aberdeen  nach  Eng- 
land geschafft  bat,  nackte  körperthcile  mit  der  widmung  an  den 
Zeus  Hypsistos.  Es  siud  bei  dieser  gelegenheit  die  ersten  denk- 
mäler  dieses  cultus  in  die  attischen  museen  gekommen.  Diese 
funde  sowie  die  spuren  späterer  baulichkeiten  dienten  also  zu  ge- 
nügender Widerlegung  derjenigen  Athener,  welche,  um  ihre  pnys 
zu  retten,  behaupteten,  dass  der  jetzt  aufgegrabene  felsgrnnd  mit 
seinen  stufen  schon  in  alter  zeit  zugeworfen  und  bedeckt  gewe- 
sen sei.  Nachdem  so  über  die  innere  beschaffenheit  der  terrasse 
aufklärung  gewonnen  war , kam  es  drittens  darauf  an , die  Zu- 
gänge zu  derselben  nachzuweisen  und  den  Zusammenhang,  in  wel- 
chem dieselbe  mit  der  stadt  gestanden  In  dieser  beziehung  ge- 
lang es  wenigstens,  eine  alte  strasse,  welche  von  dem  thule  zwi- 
schen uymphenbügel  und  “Pnyx”  her  nach  der  oberen  der  beiden 
terrassen  führte,  zu  erkennen  und  zu  säubern.  Unsicherer  bleiben 
die  Zugänge  zur  unteren  terrasse  und  räthselhaft  blieb  auch  die 
anlage  von  niedrigen  felsstufen,  welche  bei  den  aufgrabungen  un- 
terhalb der  polygonmauern  zu  tage  treten. 

Die  genauere  beurtheilung  aller  hier  angedeuteten  thatsachen 
muss  einer  ausführlicheren  abhundlung  Vorbehalten  bleiben.  Hier 
werde  nur  noch  erwähnt,  dass  gleichzeitig  mit  der  aufdeckung  der 
“Puyx”  auch  die  abhänge  des  Museious,  deren  topographische  be- 
dcutung  bis  dahin  unbeachtet  geblieben  war,  durch  grabungen  un- 
tersucht wurden.  Auch  hier  war  eine  umfängliche  bloslegung  des 
ursprünglichen  bodens  unmöglich,  doeb  zeigten  die  eröffneten  gra- 
ben die  ursprüngliche  natur  des  Imdens;  es  kommen  geebnete  fels- 
flächen und  terrassirungen  zu  tage,  spuren  welche  hoffentlich  zu 
weiteren  forschungen  unlass  geben. 

Die  hafenstadt  ist  auch  an  mehren  punkten  genau  untersucht 
und  4er  grundriss  derselben  revidirt  worden.  Als  der  merkwür- 
digste punkt  erschien  die  höhle  am  westlichen  abhange  der  Jfunjr- 
ehia,  hart  unter  dem  gipfel  derselben.  Nie  bildet  den  eingang 
einer  felstreppe,  welche  mit  grosser  kunst  angelegt  in  den  schoss 
des  berges  hinabführt.  Man  konnte  annehmen,  dass  der  untere 
verschüttete  theil  ohne  grosse  mühe  ausgeräumt  und  so  die  be 
schaffeobeit  und  der  zweck  einer  unterirdischen  bauanlage  erkannt 
werden  könne,  welche  zu  den  merkwürdigsten  auf  griechischem 
boden  gehört  und  welche  um  so  mehr  ein  besonderes  geschichtli- 
ches interesse  in  anspruch  nimmt,  weil  wir  gerade  diese  berghohe 
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als  den  sitz  der  alten  Minyer  kennen  and  aus  Strabon  wissen, 
dass  der  hügel  von  Munychia  durch  seine  felsunterhöhlungen  be- 
rühmt war.  Die  arbeiten , welche  hier  begonnen  wurden,  zeigten 
sich  aber  viel  schwieriger  als  man  erwarten  konnte.  Curtius 
musste  die  aufgrabungen  verlassen  , ehe  sie  zu  ende  geführt  wa- 
ren. Man  darf  aber,  da  die  felstreppe  tiefer  und  tiefer  hinabgeht, 
auf  ein  lehrreiches  ergebniss  hoffen  und  diese  hoffnuog  dürfte 
nur  in  dem  falle  getäuscht  werden , dass  wir  hier  mit  einem  nie- 
mals vollendeten  bau  zu  tliun  hätten;  ein  fall,  der  doch  nicht  als 
wahrscheinlich  vorausgesetzt  werden  durfte.  Dafür  dass  nach 
unsrer  abreise  die  arbeiten  rüstig  fortgesetzt  werden,  bürgt  der 
name  des  herrn  professors  Rhusopulos,  welcher  die  aufsiebt  über- 
nommen hat.  Sein  hingebender  eifer  für  die  griechischen  alter- 
thümer  ist  bewährt,  und  sollte  die  zurückgelassene  summe  nicht 
ausreichen,  so  würde  wohl  rath  geschafft  werden,  um  das  werk 
nicht  in  stocken  gerathen  und  den  mit  grosser  mühe  bis  über  50 
meter  tiefe  aufgeräumten  felsen  nicht  von  neuem  mit  schutt  und 
erde  sich  anfiillen  zu  lassen.  3.  Dionysostheater  zu  Athen,  p. 
327 : aus  brieflicher  mittheilung  von  Strack  [s.  Philol.  XVIII , p. 
737  flg.,  p.  748:  oben  p.  357J.  — 4.  Löwenthor  zu  Mykene, 

p.  229:  nachricht  von  Strack,  dass  er  das  relief  am  löwenthor 
abformen  lasse:  alle  abbildungen  davon  seien  falsch.  — 5.  Süd- 

russische ausgrabungen,  p.  330. 

Augsburger  allgemeine  itg.  1862,  nr.  153:  drei  Ungarn,  nach 
Konstantinopel  gereist,  um  die  dahin  geschleppte  bibliotliek  des 
königs  Matthias  Corvinus  kennen  zu  lernen,  haben  sie  in  der  ge- 
heimen bibliotliek  des  sultans  entdeckt  und  werden  darüber  einen 
ausführlichen  bericht  der  ungarischen  akademie  abstatten.  — Beil, 
zu  nr.  163:  Der  wall  des  Seivius  Tullius:  die  Verlegung  des  cen- 

tralbahnbofes  der  römischen  eisenbahnen  in  die  villa  Negroni  mochte 
eine  durchbrecbung  und  theilweise  zerstöruog  des  walls  nötbig: 
diese  ist  nun  geschehen  uud  dadurch  einestheils  eine  gewaltige 
mauer  aus  peperinquadem  bis  zu  einer  länge  von  70  fuss  aufge- 
deckt: anderntheils,  wo  nach  einer  Unterbrechung  an  deren  stelle 
mauerwerk  jüngeren  Ursprungs  sieb  zeigt,  ergiebt  sich  wenigstens 
völlig  deutlich  , dass  dasselbe  eben  jene  mauer  ersetzt  bat,  indem 
die  fortsetzung  der  innern  fläche  der  letztem  ganz  genau  mit  der 
aussenfläche  des  hinter  der  spätem  mauer  aufgehäuften  erdreiebs 
zusammentriflt.  Letzteres  ferner  wird  durch  seine  färbe  und  be- 
schaflenbeit  mit  Sicherheit  von  dem  es  umgebenden  terrain  ge- 
schieden; indem  es  reine,  mit  trümmem  nicht  gemischte  erde  ist, 
wogegen  die  über  und  hinter  demselben  aufgehäuften  schichten 
ganz  mit  seberben  und  resten  von  ziegein  ungefüllt  sind.  Es  un- 
terliegt daher  keinem  zweifei,  dass  durch  diese  reine  dammerde 
eben  der  wall  repräsentirt  wird , welcher  sich  nach  Dionys  um 
die  mauer  anscbloss,  erkennbar  auf  den  ersten  blick  als  eine  breite 
terrasse , . die  nach  der  stadt  zu  schräg  abfällt,  luwiefern  die 
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augaben  des  Schriftstellers  über  die  masse  genau  sind , ist  noch 
nicht  ganz  zu  ermitteln : der  preussische  architekt  Bergan  ist  aber 
mit  Untersuchungen  darüber  beschäftigt.  — Beil,  zu  nr.  173: 
Cardinal  Mai’s  gr abmal : bescbreibung  desselben  und  notizen  über 
das  leben  Mai’s.  — Beil,  zu  nr.  182:  ausgrabungen  bei  Bregenz: 
römische  mauernzüge  u.  s.  w.  — N.  186 : in  den  farnesischen 
gärten  ist  bei  den  von  Rosa  geleiteten  ausgrabungen  ein  EroB  von 
vortrefflicher  arbeit  gefunden.  ■ — Beil,  zu  nr.  198:  Ch.  Steinhäu- 
ser bat  den  auftrag,  den  Eros  zu  restauriren.  — Bei  Tusculum 
hat  man  ein  sehr  schönes,  wohl  erhaltenes,  aus  schwarz  und  wei- 
ssem  rnosaik  bestehendes  paviment  entdeckt,  welches  eine  athleten- 
schule  darstellt.  — Beil,  zu  nr.  209 : die  von  der  preussischen 
Commission  in  Athen  begonnenen  ausgrabungen  will  die  archäolo- 
gische gesellschaft  in  Athen  fortsetzen  [s.  oben  p.  376]. — Beil,  zu 
nr.  226:  Lübke,  die  sculpturen  vom  Mausoleum  zu  Halikarnass:  [s. 
oben  p.  345. 367  j bescbreibung  derselben  im  allgemeinen : der  verschie- 
dene werth  der  einzelnen  reliefs  wird  hervorgehoben,  die  bildungen  der 
Amazonen  besonders  gelobt,  das  ganze  gelobt,  wenn  gleich  die  spä- 
tere zeit  sich  zeige.  — Nr.  230:  Fortunati  hat  auf  der  nordseite 
des  Monte  Gentile  bei  Aricia  zwei  gräber  aufgedeckt,  in  denen  die 
leichname  in  die  freie  erde  gelegt  waren,  dies  und  waffen  deu- 
ten auf  eine  vorrömische  epoche,  auf  Siculer.  Auch  andere  grüfte 
sind  geöffnet  und  Fortunati  meint  den  begräbnissplatz  der  ältesten 
Ariciner  vor  sich  zu  haben.  Andere  ausgrabungen  stehen  in  aus- 
sicht.  — Beil,  zu  nr.  140:  anzeige  des  kostspieligen  prachtwer- 
kes  von  Edward  Falkener,  Ephesus  and  the  temple  of  Diana. 
Lond.  1862:  an  ort  und  stelle  geführte  Untersuchungen  überzeug- 
ten den  Verfasser,  dass  in  den  ruinen  am  ehemaligen  hafen  von 
Ephesus  (Panormos)  die  läge  des  Dianentempels  zu  erkennen  sei, 
so  dass  die  stadt  höher  lag  als  der  tempel.  Daneben  sucht  Falke- 
ner zu  zeigen,  dass  diese  orientalisch-griechischen  städte  in  regel- 
mässigkeit  der  bauart  und  in  dem  streben  auf  ebnen  sie  anzule- 
gen an  Egypten  sich  anschlössen,  während  die  europäisch-griechi- 
schen städte  ihre  bauart  mehr  dem  zufall  Uberliessen  und  oft  auf 
rauhen  höben  lagen.  — Beil,  zu  nr.  243 : das  londoner  Athe- 
naeum hat  einen  bericht  von  einem  augenzeugen  über  das  am  9. 
august  neu  aufgegrabene  bäckerhaus  in  Pompeji.  In  dem  mit  einer 
eisernen  platte  geschlossenen  ofen  fand  man  den  ganzen  vor  1783 
jahren  zum  backen  eingeschobenen  brodschuss,  82  laibe,  beisam- 
men, zwar  verändert  an  färbe  und  gewicht,  aber  ganz  in  der 
form,  wie  sie  aus  des  backers  hand  hervorgegangen.  Es  ist  ein 
merkwürdiger  beitrag  zur  künde  vom  privatleben  der  alten,  denn 
bisher  befanden  sich  im  museo  Borbonico  zu  Neapel  nur  zwei  brod- 
laibe  aus  Pompeji,  bezeichnet  mit  der  inscbrift:  Siligo  Crunii.  E. 
Cicer.  Die  jetzt  gefundenen  hrodlaibc  haben  kein  solches  Bä- 
ckerzeichen , sind  zirkelrund , von  ungefähr  9 zoll  durchmesscr, 
ziemlich  fluch;  mit  einer  durch  den  ellenbogen  gemachten  vertie- 
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fung  in  der  mitte,  am  runde  etwas  aufgebogeo,  und  durch  Hefe 
vom  centrum  ausgebende  einschnitte  in  acht  segments  getheiit; 
dabei  von  tiefbrauner  färbe , steinhart  und  sehr  leicht.  In  der 
backstube  fand  man,  ausser  einer  handmühle,  schaufeln  und  son- 
stigem gerätb,  ein  bäuflein  getreide,  schwarz  und  eingeschrumpft 
natürlich,  aber  von  ziemlich  unveränderter  gestalt  der  körner,  und 
in  einem  anstossenden  kleinen  gemach  500  kleine  silber-  und  ku- 
pfermünzen,  leicht  zusammengeklebt,  was  schliessen  lässt,  dass  sie 
io  einem  päckchen  beisammen  lagen,  welches  aber  läflgst  zu  staub 
vermodert  war. 

Baltische  monatschrifl,  bd.  IV,  2,  p.  81:  die  entstehung  und 
ausbildung  der  mittelalterlichen  Universitäten  nach  ihren  hauptmo- 
menten. 

Blätter  für  literarische  Unterhaltung,  1862,  nr.  6:  Fr.  c.  Rau- 
mer, historisches  taschenbucb.  IV  folge.  Jahrg.  2.  Lpzg.  1861: 
enthält  als  dritte  abhandlung:  H.  Asmus,  skizzen  des  häuslichen 
und  öffentlichen  lebens  der  Römerinnen  im  alterthum:  werden  als 
unbedeutend  charucterisirt.  — Nr.  7 : Gregorovius,  geschichte  Roms 
u.  s.  w.  zweiter  artikel : s.  ob.  p.  190. — Nr.  18:  ein  pferd  des 
Phidias.  Plaudereien  aus  Atheu  von  Victor  Cherbulie *.  Aus  dem 
französischen  von  Ida  Sleinmet ».  Jena  1861:  anzeige  von  Ad. 
Zeising:  im  original  fuhrt  das  buch  den  titel:  A propos  d'un  che- 
cal  Cauteries  athiniennes  par  V.  Cherbulie s : die  Übersetzung  ist 
von  Gottling  veranlasst,  der  sie  in  einem  Vorwort  auch  empfiehlt : 
nach  dem  referenten  ist  man  zweifelhaft,  in  welche  kategorie  lite- 
rarischer produkte  man  das  buch  einreihen  soll;  es  ist  weder  ro- 
man noch  wissenschaftliches  werk.  Den  grössten  raum  neh- 
men die  archäologisch  - ästhetischen  gespräche  ein : den  anlass  zu 
denselben  giebt  ein  noch  erhaltenes  stück  des  frieses  an  der 
Westseite  des  Parthenon : das  pferd  des  zweiten  reiters  auf  dem- 
selben wird  besprochen,  dann  pferde  überhaupt,  pferdezuebt,  pfer- 
dedarstellung , dann  das  ideal  eines  darzustellenden  pferdes  wie 
das  ideal  der  bildenden  kunst  überhaupt,  wobei  eine  menge  wichtiger 
fragen  zur  spräche  kommen,  die  zwar  interessant  besprochen  wer- 
den, aber  zu  einer  eigentlichen  belehrung  und  aufklärung  den  le- 
ser  nicht  bringen. 

Bremer  sonntagsblatt.  1861,  nr.  46,  47:  Gravenhorst,  aus  ei- 
ner poetischen  bearbeitung  der  Odysseussage:  es  ist  Od.  e,  270— 
493  und  £:  als  probe  folgendes: 

Von  günstigem  fahrwind  kräuseln  sich  die  wellen; 

Der  held,  vergessend  sein  langjähriges  weh. 

Siebt  voller  freuden  seine  segel  schwellen 
Cnd  steuert  muthig  in  die  offne  see. 

Kein  nächt’ger  Schlummer  darf  die  äugen  schliessen, 

Die  Sterne,  die  Kalypso  ihm  genannt, 

Hält  er  als  führer  unverwandt, 

Lässt  sich  das  lange  wachen  nicht  verdriessen- 
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Den  biiren  wies  sie  ihm  und  die  plejaden, 

Die  niemals  sich  im  Oceane  baden, 

Die  Zeichen  sollt’  er,  wie  auch  den  arktur, 

Links  halten  von  des  bootes  spur. 

So  fuhr  er  siebzehn  lang-e  nacht  und  tage  ; 

Dnd  unablässig,  ohne  klage, 

Hielt  er  das  Steuer  fest  in  starker  hand: 

Da  endlich  zeigt  sieb  in  der  ferne  land. 

Phaakenberge  waren’s,  die  er  sah, 

Die  sich  im  nebelmeer  noch  fast  verloren. 

Schon  glaubt  Odysseus  sich  der  heimath  nah ; 

Da  sieht  der  gott  ihn,  der  ihm  hass  geschworen. 

Deutsche  Jahrbücher  für  polilik  und  liter atur,  bd.  D,  lift.  1,  1862: 
J.  L.  Klein,  geschichte  einer  textlücke  im  Aristoteles,  p.  112: 
knüpft  an  Arist.  Poet.  6,  2 — die  definition  der  tragödie  — an, 
wird  aber  allmählig  zu  einer  darstellung  der  verschiedenen  an- 
sichten  der  neuern  über  echtheit  unechtbeit,  Vollständigkeit  un- 
vollständigkeit  der  aristotelischen  poetik:  neues  ist  nicht  darin 
enthalten,  selbst  nicht  der  forcirte  geistreich  sein  sollende  ton:  es 
ist  aber  eine  fortsetzung  angekündigt,  die  neue  resultate  bringen 
soH;  die  höhnische  art,  mit  welcher  über  die  arbeiten  der  frühem 
geurtbeilt  wird  — nur  Robortelli,  Lessing,  L.  Spengel  kommen 
glimpflich  weg  — erregt  jedoch  eben  keine  grosse  erwartungen. 

Geiser,  protestantische  monatsblätter,  1861,  februar . p.  75: 
Sieffensen,  über  Sokrates,  mit  beziehung  auf  einige  zeitfragen : 
eine  Vorlesung:  nach  einem  von  Sokrates  aufgestellten  lebens-  und 
characterbild  wird  seine  ansicht  von  der  menschlichen  Vernunft 
und  dem  wissen , dann  seine  meinung  über  die  naturforschung, 
endlich  seine  Stellung  zur  überlieferten  religion  auf  eine  sehr 
anziehende  weise  besprochen.  — August,  p.  92:  E.  Curtius,  die 
bedeutung  des  unsterblicbkeitsglaubens  bei  den  Griechen  und  dem 
ganzen  indö  germanischen  vöikerkreise:  abdruck  der  1861  b*i 
der  preisvertheilung  gehaltenen  rede. 

GötKngische  gelehrte  anseigen,  1861,  st.  15:  TQayovSla  pco- 
patxa.  Popularia  carmina  Graeciae  retentions  edidit  Am.  Pas- 
tow. 8.  Lips.  1860:  eingehende  beurtheilung  von  F.  Liebrecht.  — 
F.  L.  W.  Schtcarts,  der  Ursprung  der  mythologie  dargelegt  in 
griechischen  und  deutschen  sagen.  8.  Berlin.  1860  : anzeige  von 
H.  D.  Hüller,  der  die  principien  des  Verfassers  klar  dHrlegt  und 
nachweist,  wie  aus  denselben  für  die  griechische  mythologie  nicht*' 
erspriessliches  hergeleitet  werden  könne.  [Vgl.  ob.  Phil.  XVI,  p.  397.] 
— St.  17:  Vasques  Queipo,  essai  sur  let  systbmes  mitriques  et 
monilaires  des  ancient  peoples.  8.  Paris.  3 voll.  1859:  angezeigt 
von  J.  Brandis  : der  Verfasser  beginnt  mit  der  ägyptischen  metrolo- 
gie,  da  aie  die  sein  soll,  von  der  die  hauptmass  und  gewichtsysteme 
des  alterthums  ausgegangen : Böckh’s  beweis,  dass  Babylon  viel- 
mehr die  quelle  derselben  sei,  ist  dem  Verfasser  cn  grossem  nach 
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theil  seiner  forscliung  unbekannt  geblieben.  Er  gebt  dann  zu  der 
altjüdischen,  zu  der  alexandriniseben  inctrologie,  von  da  zu  den 
syro-chaldäischen  und  persischen  (wo  Xeuoph.  Anab.  1,7,  18 
zuerst  richtig  erklärt  ist)  massen  und  gewichten,  wo  wichtige  ent- 
deckungen  sich  finden:  dasselbe  gilt  zwar  nicht  von  den  Untersuchun- 
gen über  griechische  längenmasse , die  nichts  neues  enthalten, 
dagegen  werden  über  die  griechischen  gewichte  wichtige  Aufschlüsse 
gegeben , die  der  referent  aber  bekämpft  [Berichtigungen  auch 
bei  Christ:  s.  oben  p.  356].  Der  zweite  band  enthält  die  römi- 
sche und  arabische  metrologie  und  einen  den , gegenständ  nicht 
erschöpfenden  abschnitt  über  das  verhältniss  des  goldes  zum  Sil- 
ber im  alterthum.  — St.  19:  //.  W.  Bensen : hieroglypben  und 
buebstaben.  4.  Schaifliausen.  1860:  anzeige  von  H.  Ewald , der 
zwar  einige  gute  gedanken  in  dem  buche,  das  den  Ursprung  der 
sebrift  behandelt,  findet,  aber  den  Verfasser  zur  gedeihlichen  be- 
handlung  des  stofles  nicht  genug  vorbereitet  findet.  — St. 

20:  bandbuch  der  geschickte  der  griechisch  - römischen  philoso- 
phic. Ill,  1.  von  Ch.  A.  Brandis.  8.  Berlin.  1860:  anzeige  von 
H.  r.  Stein.  — St.  25 : Leo  Ideyer,  vergleichende  grammatik  der 
griechischen  und  lateinischen  spräche.  Bd.  I.  8.  Berl.  1861: 
selbstanzeige.  — St.  28 : E.  Curtius,  griechische  geschichte.  Bd. 

II.  Berl.  1861:  selbstanzeige.  — St.  33:  Numismatique  de  Can- 
cienne  A/rique.  Oucrage  prepare  et  commend  par  C.  F.  Falbe 
et  J.  C.  Lindberg,  re  fait,  ached  et  publii  par  L.  Mueller. 

Vol.  1:  les  monnaies  de  la  Cyrdnaique.  4.  Kopenh.  u.  Lpzg.  1860: 
sehr  anerkennende  anzeige  von  C.  G.  Schmidt.  — A.  Franke, 
das  futurum  im  griechischen.  4.  Göttingen.  1861:  der  Verfasser 
will  beweisen,  dass  alle  futura  des  griechischen  verbums  ihrer 
form  nach  reine  praesentia  seien : eine  ansiebt,  die  der  referent, 

Leo  Meyer,  bekämpft  und  auch  sonstige  Ausstellungen  macht.  — 

St.  36:  Reinisch,  über  die  narneu  Aegyptens  in  der  Pharaonenzeit 
und  die  chronologische  bestiinmung  der  ära  des  königs  Neilos. 

8.  Wien.  1861 : anzeige  von  Uhlemann , wegen  Herodot  zu  beach- 
ten. — St.  38:  Phiiologus.  Zeitschrift  für  das  classische  al- 
terthum. 8.  Göttingen.  1861:  suplementhand  I.  ebend.  1860:  an- 
zeige von  E.  v.  Leutsch.  — St.  39:  Scholia  Germani  in  Pindari 
Olympia  e.  cod.  Vindobonensi  edidit  celt.  Tycho  Mommsen.  8. 

Kiel.  1861:  anzeige  von  E.  r.  Leutsch,  die  das  verdienstliche  die- 
ser leistung  hervorhebt  und  eine  reihe  pindarischer  stellen  behan- 
delt. [Find.  01.  X,  10  wird  vorgeschlagen : ix  dtov  S'  nrqq 
ooqiaiq  ärOti  nganiStoat*  öpoimq:  doch  ist  jetzt  vielleicht  dem 
wahren  näher  gekommen  Heimsoeth,  die  indirecte  Überlieferung  des 
aschyleischen  textes  p.  130:  ix  &tov  S'  de i ootpos  käptnu  nqa- 
aiStooir  öpoiiuq:  E.  v.  L.].  — St.  41  : L.  Döderlein,  öffentliche 
reden  mit  einem  anhange  pädagogischer  und  philologischer  bei- 
trage. 8.  Prankf.  u.  M.  1860:  anzeige  von  E.  e.  Leutsch,  der  nach 
allgemeinen  bemerkungen  Hör.  Carm.  I,  3 behandelt:  vss.  1 — 8 

Digitized  by  Google 


Miscellea. 


381 


enthält  wünsch  für  fahrt  ohne  alle  gefahren.  Nun  befolgen  aber 
die  dichter  und  unter  diesen  Horaz  das  princip,  den  grundge- 
danken  durch  gegensätze  darzustellen:  so  hier:  es  folgt  Verwün- 
schung der  schilffahrt,  nachweis,  wie  sie  gegen  der  götter  wil- 
len verstosse,  diese  sie  nicht  beschützen  können,  vss.  9 — 24: 
aber  gerade  bei  der  ausführung  dieser  Verwünschung  wird  die 
dem  Vergil  drohende  gefahr  veranschaulicht,  also  die  rechtferti- 
gung  gegeben  für  die  inständige  bitte  an  das  schiff.  Die  sprach- 
lich lose  neben  einander  stehenden  theile  haben  also  ihre  einheit 
in  dem  über  ihnen  stehenden  gedanken:  „besorgniss  um  den  freund”. 
Aber  die  Verwünschung  der  schifffuhrt  muss  näher  begründet  wer- 
den, soll  sie  wirken : daher  die  dritte  an  pindarisclien  schwung 
herangehende  masse,  25  — 40 : sie  kommt  vom  übermuthe  des 
menschengeschlechts  und  so  erweitert  sich  das  von  einem  speciel- 
len  anlass  ausgehende  gedieht  zu  einer  allgemeinen  betrachtung 
auf  echt  lyrische  weise.  So  ist  der  innigste  Zusammenhang  der 
theile  durch  anwendung  eines  princips  der  poesie  des  Uoraz  be- 
gründet. Nach  dieser  entwickelung  zeigt  aber  das  gedieht  die 
vollendetste  Symmetrie  und  werden  so  die  verse,  welche  Meineke  u. 
u.  haben  auswerfen  wollen,  gesichert:  die  erste  masse,  die  grund- 
legung,  besteht  aus  acht  versen,  1 — 8,  des  folgenden  haupttheils 
erster  theil  aus  sechzehn,  9—24,  der  zweite  tlieil  ebenfalls,  25 — 
40:  also  8:16—  16,  ein  verhältniss,  wie  es  bei  den  Griechen, 
bei  Properz  und  andern  oft  erscheint.  Dann  folgt  eine  bespre- 
chung  von  Soph.  Elect.  680  sqq.  gegen  Schöll  und  andre,  wel- 
che hier  eine  anspielung  auf  Alkibiades  finden  wollen:  das  thÖ- 
richte  dieser  ansicht  wird  ausführlich  dargelegt.  Hierauf  werden 
die  reden  noch  skizzirt  und  nach  hervorkebung  der  auf  verstor- 
bene collegen  geschlossen:  „Universitäten  muss  man  bervorheben, 
die  von  der  existenz  wahrer  collegialität  bei  ihnen  als  einer  der 
hauptbedingungen  wahrer  blüthe  zeugniss  ablegen.  Wir  wünschen 
Erlangen  zu  seinen  einrichtungen  und  zu  seinem  reduer  von  her- 
zen glück!”  — St.  45.  46:  Pindar’s  siegesgesänge,  deutsch  in 
deu  versmassen  der  Urschrift  von  J.  J.  Donner.  Lpz g.  u.  Heid.  1860: 
die  lustspiele  des  Aristophanes.  Deutsch  in  versmaasen  der  Ur- 
schrift. Von  J.  J.  Donner.  Bd.  I.  ebendas.  1861:  anzeige  von 
E.  v.  Leulsch:  es  wird  in  anschluss  un  01.  VI,  88  über  Pindar’s 
stimme  und  seine  thätigkeit  als  yopoÖidaffxalof , dann  über  die 
worte  des  Schol.  ad  Nem.  IX  in.  Öto  xsyatpur^trai  qteQorrai  ge- 
handelt, darauf  die  Übersetzung  als  ungenügend  nachgewiesen 
und  von  Ol.  VI  in.  mehrere  frühere  Übersetzungen  mit  einer  ei- 
genen zusammengestellt: 

des  saales  schön  ge-  mau’rter  vorhall’  lasset  uns  säulen  von  gold 
setzen  und  gleich  wie  ein  sehens-  würdiges  haus 
bau’n.  Des  beginnenden  Werkes  antlitz  muss  man 
bilden  weithin-  leuchtend.  Wenu  war'  einer  Olympiasieger 
und  auch  iu  Pisa  Schaffner  dem  seheraltar  des  Zeus 
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und  ein  mit-  gründer  am  glnr-  reiclien  Syra-  kus , wie 

erwehrt  sich  des  lubiieds 
soldier  mann,  auf  das  er  trifft  im  vieiersehnteo  jubclgesang 

neid-  loser  biirger  I 

Es  folgt  die  beurtheilung  der  Übersetzung  des  Aristophanes,  wel- 
che der  des  Pindar  ohne  frage  vorzuziehen:  eingehender  werden 
dann  die  anmerkungen  besprochen  und  als  ungenügend  bezeich- 
net: dabei  wird  genauer  die  notiz  über  Phrynicbos  bei  Anon.  de 
com»  p.  24  Dind, , die  person  des  Kephisophon , die  mutter  des 
Euripides,  der  name  HuqpuUyair  in  Ar.  Equitt.,  das  angeblich  Ar. 
Ran.  790  angedeutete  gesetz  über  speisung  der  dichter  im  Pry- 
taneion,  die  iesart  und  erklärung  von  Arist.  Run.  380  tjgiargTcu 
ä'.  i^aQxovttae  genauer  besprochen. 

Gremboten,  1861,  nr.  1:  H.  G.,  der  neujahrstag  im  alten 
Rom,  p.  27. — Nr.  4:  Dahlmann,  (nekrolog).  — Nr.  14:  iicei 
verschollene  insein:  1) Thule:  — im  anscbluss  au  die  bücher  von 
Ziegler,  meine  reise  im  norden,  bd.  I.  8.  Leipzig,  1860  und  des- 
selben die  reise  des  Pytheas  nach  Thule  (Shetlandsinseln).  Dres- 
den. 1861  — es  werden  die  nachrichten  des  Pytheas  auf  die 
Shetlandsinseln  bezogen.  — Nr.  15:  itcei  verschollene  insein 
2.  Platon’s  Atlantis  und  die  braunkohle:  im  anschluss  an  Unger, 
die  verschwundene  insei  Atlantis.  8.  Wien,  1860:  aus  allerlei 
geologischen  und  botanischen  beobacbtungen  wird  Platon’s  Atlan- 
tis als  ein  in  der  urzeit  bewohntes  laud  gefasst,  von  dessen  exi- 
stenz  die  Egypter  in  ihrer  urheimatb  im  tiefem  Africa  von  der 
Westküste  her  nachrichten  empfangen,  sie  mit  geringer  Verdunke- 
lung bewahrt,  nach  erfmdung  der  schrift  niedergeschrieben  und 
den  Griechen  überliefert  hätten:  der  kriegszug  der  Atlanten  ge- 
gen den  osten  und  die  auszeiehnung  Athen’s  dabei  bliebe  eine 
fabel,  alles  andre  sei  Wahrheit.  — Nr.  18:  H.  G. , professoren 
und  Studenten  während  der  römischen  kaiserzeit.  — Nr.  28:  H. 
G.,  der  volksunterricht  im  alterlhum:  wie  auch  der  vorige  auf- 
satz,  ohne  alle  belege. 

1862:  nr.  3:  //.  G.,  die  milizen  und  lanzkncchte  des 

griechischen  alterthums;  in  der  weise  der  frühem  aufsätze.  — 
Nr.  14:  //.  G.:  die  leibeignen  und  sklaven  der  Griechen  und  Rö- 
mer: n.  1.  — Nr.  15:  die  leibeigenen  u.  s.  w.,  nr.  2.  — Nr. 
23:  Rom  in  der  teil  der  ersten  kaiser:  auszüge  aus  Friedländer , 
darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  in  der  zeit  von  Au- 
gust bis  zum  ausgang  der  Antonine  bd.  I,  c.  I. 

Heidelberger  Jahrbücher,  1860,  nr.  34:  Fr.  Nihsch,  das  sy- 
stem des  Boethius  und  die  ihm  zugeschriebenen  theologischen 
Schriften.  Eine  kritische  Untersuchung.  8.  Berlin,  1860:  ao- 
zeige  von  Biernatski , der  billigt,  dass  die  schrift  de  consolatione 
ph.  als  rein  philosophisches  werk,  ohne  alle  christliche  färbung, 
angesehen  werde,  die  schrift  de  Irinitale  aber  nicht  als  unäebt 
nnseheii  will.  — Nr.  38:  Cäsar’s  gallischer  krieg  im  jahre  51 
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p.  Cbr.  Nach  des  flirting  Bell.  gall.  I.  VIII  bearbeitet  nebst  er* 
läuterungen  über  das  römische  kriegswesen  zu  Casars  zeit  von 
Freih.  A.  r.  Göler.  8.  Heidelb.  1860:  ausführliche  anzeige  von 
CAr.  Bahr  --  Nr.  39:  Fr.  Hanow,  de  Theopbrasti  characterum 
iibello.  8.  Lips.  1858:  Theopbrasti  Characteres  edidit  Eug.  Feier- 
ten. 8.  Lips.  1859:  Fr.  Hanooii  in  Theopbrasti  Characteres 
symbolae  criticae.  4.  Lips.  1860:  eingehende  anzeige  von  Kay- 
ser,  der  eine  reihe  verdorbener  stellen  bespricht  und  conjecturen 
zu  ihnen  mittbeilt,  — Nr.  41:  1.  I.  Bachofen , versuch  über  die 
gräbersymbolik  der  alten  8.  Basel.  1859:  eingebende  benrthei- 
lung  von  B.  Stark;  nach  diesem  ist  Bachofen ’s  grundauffassung 
des  griechischen  glaubens,  dass  dieser,  wie  überhaupt  der  ganze 
entwicklungsgang  vom  rein  stofflichen,  materiellen  zum  geistigen 
erfolgt  sei,  in  drei  grossen  stufen  sich  auspräge ; zuerst  eine  rein 
stofllirhe,  hetärisch  zeugende,  im  sumpfiebeo  und  im  androgynismns 
manifestirte  potenz,  parallel  der  ehelosigkeit,  dem  mangel  eines 
eigenthumbegrifiea,  dann  eine  lunarisebe,  den  Übergang  bildende, 
die  zweibeit  in  mann  und  weih  herausstellcode  potenz,  in  Diony- 
sos und  Demeter  ausgeprägt,  parallel  dem  vorwiegen  des  mutter- 
rechts,  amazonischen  wesen,  dem  naturrecht,  endlich  die  solarische 
oder  uranische  potenz,  die  herrschaft  des  rein  geistigen,  sittlichen, 
personifizirt  im  Apollo,  parallel  der  vatergewalt,  dem  bürgerlichen 
reel  te.  Die  zweite  stufe  ist  es  aber , die  dann  rückwärts , nach- 
dem die  dritte  erreicht  ist,  nun  befähigt  wird,  auch  die  materielle 
weit  in  eine  geistige  zu  verklären.  Und  die  mysterien,  obgleich 
zunächst  auf  materieller  stufe  stehend,  batten  die  aufgabe,  diese 
Umbildung  in  das  geistige,  jenseitige  darzustellen.  Es  geht  dann 
der  referent  die  einzelnen  erörterungen  näher  durch,  zunächst  1)  die 
eiersymbolik,  wobei  heilige  zahlen,  der  ö/« paioff  in  Delphi  — den 
Stark  als  symbol  der  nrmutter  Gain  fasst  — , die  circusspiele, 
die  färben  und  ihre  symbolische  deutung  besprochen  werden : dann 
2)  Oknos  der  seilflechter,  der  jene  drei  stufen  io  der  grundauf- 
fassung des  griechischen  glaubens  deutlich  zeigen  soll.  Schliess- 
lich wünscht  dann  referent,  es  möge  seine  forschung  der  Verfas- 
ser vor  allem  unter  die  zucht  des  gedankens  stellen , mit  wie 
grossem  recht,  sieht  man  z.  b.  aus  den  von  Bachofen  vorgebrach- 
ten etymologien : Pelasger  aus  nfog  und  las,  Penelope,  die  keu 
sehe,  aus  rti of.  penit,  SäxTvXog  von  dac  — lac  und  riUoc  u.s.w. 
(Vrgl.  Phil.  XV,  p.  178  — p.  179  z.  10  ist  dieser  statt  die- 
sem zu  lesen  — : XVI,  p.  761.]  — Nr.  42:  Carrier e , Aestbetik. 
2 bde.  8.  Lpzg.  1859:  eingehende  besprechung  von  Schliephake. — 
Nr.  50:  Quaestiones  Grammuticae , quibus  ad  audiendam  orationem 
...  invilat  H.  Keil.  8.  Lips.  1860:  inhaltsanzeige.  [S.  Phil.  XVIII, 
p.  158].—  Nr.  60:  badische  schulprogramme : anzeigen  von  CA.  Bähr: 
wir  geben  die  titel  der  hierher  gehörigen:  A.  Böhringer,  der  phi- 
losophische Standpunkt.  8.  Karlsruhe.  1860:  Nokk,  Zenodorus  ab- 
handlung  über  die  isoperimetrischen  figuren  . . deutsch  bearbeitet. 
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8.  Freiburg.  1860:  G.  Helferich,  Untersuchungen  aus  den  ge- 
biete der  classischcn  Wissenschaft:  1.  bedeutung  von  des  Neu- 
platonikers  Origines  werke  öri  ftoroi  jioijjri 6 paoiltv( ; II. 
Selbsttödtung  durch  trinken  von  stierblut  ...  bei  den  Griechen. 
III.  Kritisch -exegetisches  spicilegium  zu  etlichen  stellen  aus  Aesch. 
Sept.  c.  Tbeb.  8.  Heidelberg  1800:  /{auch,  die  fragmente  der 
j4’tia  des  Kallimachus.  8.  Rastadt.  1800:  Fähliich,  zu  Virgil's 
Aen.  1,  378.  Wertbeim.  1860. 

Jahrbücher  ries  vereint  von  aUerlhumsfreunde»  im  Rheinlande, 
XXVIII,  p.  54  ff.  Prometheus  menschenschöpfer  und  die  vier  Japeti- 
den  an  einem  glasgefasse  (mit  abbildung)  von  Welcker.  Vier  der  auf 
diesem  zu  Coin  gefundenen  glasgefasse  gezeichneten  figuren  sind  mit 
griechischen  beischriften  versehen : HPOME&ETC  (sic),  TI10MH- 
QET2,  JN0FillIOrOl\rIA  und  m.  Zwei  der  unbezeichneten  er- 
klärt Welcker  für  Menoetios  und  Atlas.  — P.63ff.  (Jeher  einige  in 
celtischen  und  germanischen  gräbern  gefundene  kübel  oder  schöpf- 
gefässe  und  deren  metallene  besebläge.  Von  prof.  Fiedler.  Be- 
kanntlich hatte  man  mehrere  derartige  beschläge,  u.  a.  auch  ei- 
nen in  dem  Houhenschen  antiquarium  zu  Xanten,  für  eine  krone 
erklärt,  liier  wird,  nach  dem  vorgange  des  Abb4  Cocliet  (Se- 
pultures gauloises,  romaiues  etc.),  die  Unrichtigkeit  dieser  älteren 
ansicht  dargethan.  — P.  74  ff.  römische  grabsteine,  welche  bei  Zahl- 
bncb  aufgestellt  sind.  Von  prof.  Klein.  Eine  entgegnung  auf 
verschiedene  nusstellungen  Grotefend's  in  bd.  XXVI  der  jahrbiieher 
(vgl.  Philologus  XV,  p.  434)  ’).  — P.  79  ff.  Römische  grab- 
denkmäler  vom  Ruppertsberg  bei  Bingen.  Von  E.  Schmidt,  und 
J Freudenberg.  Die  insebriften  sind:  IVLIA.  QVINTIA.  ANN. 
XL.  TI.  IVL.  ||  SEVERVS.  ANN.  XXV.  H.  S.  S.  ||  TI.  IVL. 
EVNVS.  CONIVGI.  FILIO.  POSVIT. 

TIB.  IVL.  ABDES.  PANTERA  ||  81  DOMA  *)  ANS.  LXII 
STIPEN.  XXXX.  MILES.  EXS  ||  COH.  I.  SAGITTARIORVM 

H.  S.  E.  mit  dem  bilde  des  bogenschiitzen  in  basrelief. 

HYPERANOR.  HYPERANO  RIS.  F.  CRETJC.  LAPPA.  MIL. 
CI10  ||  I.  SAG.  A NN.  LX.  ST  IP.  XVIII  ||  H.  S.  E.  gleichfalls  mit 
dem  bilde  des  bogenschiitzen.  — P.  88  ff.  Zwei  neue  römische 
insebriften  aus  Cöln.  Von  II.  DünUer. 

1)  LONGINVS.  BLARTA.  BIS  AE.  F ||  BESSVS.  EQ.  ALAE. 
SVLP.  AN.  XXXVI.  (Nochmals  besprochen  von  Becker  XXIX,  p.  1 82f.) 

2)  [DIjANAE  ||  SACR.  Q.  VETTIVS  ||  RVFVS  0.  LEG) 
XXII  || . . . . NI.  Den  Schluss  dieser  inschrift  erklärt  Düntzer: 

1)  Die  hier  ritirle  stelle  des  Philologus  ist  b.  prof.  Klein  offenbar 
entgangen,  da  er  die  daselbst  desarouirte  erkUrung  des  Wortes  SE- 
CTS io  eiaer  der  Zablbscher  inschriften  noch  billigt;  was  um  so  mehr 
auffallt,  da  die  übrigen  entgegnungen,  mit  auanahnie  der  vertheidigung 
der  lesart  KORO.  I VI,,  nicht  stichhaltig  sind. 

2)  Fretulenbr.rq  nimmt  PANTERA  als  personennamen  und  SIDO— 
NIA  für  Sitlun.  Mir  scheint  Pantern  ein  bisher  unbekannter  ort  im  *i- 
doniseben  gebiete  zu  sein  (C.  L.  GroUfend ;. 
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Qunestionarivs  LEGiums  XXII.  priiuipsNIae,  — P.  91  ft',  an- 
zeigen  von  Brunns  geschickte  der  griechischen  kiinstler,  Jos.  con 
Hefner’s  Abhandlung  über  den  zwischen  Nassenfels  und  Wolkerts- 
hofen  gefundenen  römischen  meilenstein,  Grote  fend? s epigraphisches 
1.  II.  — Die  miscellen  p.  105  ff.  enthalten  inschriften  aus  Eus- 
kirchen, Bertrich  und  BonD  etc. 

XXIX  und  XXX.  p.  1 — 20:  geschichte  der  Leuga  von  weil, 
prof.  Roth  zu  Basel.  — P.  05  ff.  Die  Dea  Arduinna  von  prof. 
Bram.  Eine  bei  Gürzenich  in  der  nähe  von  Düren  gefundene 
inschrift  lautet:  DEAE.  ARDBißVNAE  T.  IVLIjjVS.  AEDVALISj] 
[V.]  S.  L.  M.  — P.  78  ff.  Diana  von  Bertrich  von  Otto  Jahn. 
Eine  marmorstatuette , die  eine  rasch  dahineilende  jagdgöttin 
dsrstellt.  — P.  83  ff.  Epigraphische  analecten  von  Freuden- 
denberg; 1)  zwei  am  Vinxtbache  gefundene  inschriften,  die  eine 
Ton  einem  Soldaten  der  Legio  VIII  Augusta  dem  Genius  loci  und 
der  luno  Regina  (vgl.  Philologus  XVI,  p.  547  und  742),  die  an- 
dere von  zwei  Soldaten  der  Legio  XXX  Ulpia  Vietrix  den  Fines,  dem 
Genius  loci  und  dem  lupiter  opt.  max.  geweiht  (Orelli  5800),  ge- 
ben dem  Verfasser  Veranlassung,  die  gränze  zwischen  Ober-  uud 
Nieder-Germanien  gerade  an  diesem  Vinxtbache  oder  Finsbache  zu 
suchen.  Ein  nacktrag  p.  233  bestätigt  diese  meinung.'  2)  Die 
«ra  Ubiorum  (mit  nachtrag  p.  230  ff.).  — P.  122  ff,  Kapaneus 
von  F.  G.  Weicher.  Ein  im  besitz  des  G.  R.  R.  von  Quast  befind- 
licher Carneol  - Scarabäus.  — P.  117  ff.  Eine  griechische  und 
eine  römisehe  inschrift  in  Coin.  Von  prof.  Fiedler.  Die  griechi- 
sche aus  Italien  stammende,  ehemals  im  besitze  der  frau  Mertens- 
Schaaffhausen,  lautet  0.  K ||  C.  AHAAON1  CTN\\BIU)  KAAT- 
dJANH  ||  CTNBIOC  MNIAC  ||  XAPJN.  EZ.  H.  AE.  Die  rö- 
mische stammt  gleichfalls  aus  Italien  : D.  M ||  TI.  CLAVDIO.  AVG. 
L.SCAPVLAE.  TAljBVL.  CASTR.  CLAVDlI  ||  VICTOR.  IANVARl|| 
SCORPVS.  INCITAT  ||  L1B.  PATRONO.  B.  M.  F.  — P.  125  ff. 
Hercules  Saxanus.  Von  prof.  Braun.  Wieder  eine,  leider  verstüm- 
melte, inschrift  aus  den  Brohler  tuffsteinbrüchen : HERCVLI. 

SAXANO  ||  SACRVM.  IVLIVS.  VIC||T0R.  7.  PRO.  SE.  ET 

COMMILITONES  . . . || || |j 

LEG.  AVGVSTA.  V.  S.  L.  M.  — P.  134  ff.  Römische  meilen- 
steine.  Von  C.  Bellermann.  Der  Verfasser  giebt  u.  a.  auch  acht 
inschriften  römischer  meilensteine , die  er  zu  Braga  in  Portugal 
copirt  hat.  Sie  sind  aus  den  Zeiten  von  Tiberius,  Claudius,  Ha- 
drian, Caracalla,  Elagabal,  Maximus  Tbrax,  Carinus  etc.  — P. 
142  ff.  bronze -lampe,  ein  gräberfund  vom  Niederrhein.  Von  dr. 
Bergrath.  Die  lampe  stellt  einen  fisch  dar,  unter  dessen  erhobe- 
ner Schwanzflosse  ein  kleinerer  delphinartiger  fisch  ein  oehr  zum 
tragen  bildet.  Dabei  fand  man  eine  schale  von  siegelerde  mit 
dem  töpfernamen  CRACVNAS  F.  - - P.  145-  183.  Beiträge  zur 
rbeinländischen  inschriftenkunde.  Von  prof.  J.  Becker.  Eine  re- 
vision vieler,  grossentheils  schon  längst  bekannter,  aber  schlecht 
rs.ioUg.»,  xix.  jihrg.  2.  25 
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copirter  oder  gedeuteter  inschrifteu.  — P.  193  ff.  Der  raub  der 
Proserpina.  Sarkophag  iu  der  Münsterkirche  zu  Aachen.  Von 
P.  St  KänUeler.  — P.  205  ff.  Neue  römische  inschriften  ton 
Rupertsberge  bei  Bingen.  Von  E.  Schmidt.  Ausser  lämpchen  mit 
dem  stempeln  MOGVF,  1VCARI,  1ADV,  fragmenten  von  siegelerd« 
mit  PACATVS , MECO  F,  0RILVS,  ANN,  ANANO,  OF.  PRIMA, 
einem  salbgefässc  mit  HPACHOT  und  einem  henkel  mit  der  in- 
schrift  LGAX  (d.  i.  LEG.  XV.)  fanden  sich  mehrere  grahschrif 
ten,  von  denen  wir  hier  die  historisch  interessanten  ke«ausheben 
BRKVCVS.  BLAEDANifF  | ||  MILES.  EX.  COB.  I.  PANNü  ||  NA 
TIONE.  BREVCVS  ||  AN.  XXXVI.  STIP.  XVI.  H.S.E.H.P. 
BATO.  DASANTIS.  FIL  ||  NATIONS.  D1TIO.  MIL.  EX  ||  COH. 
IUI.  DELMATARVM.  A||NN.  XXXV.  STIPEND10R.  XV  ||  H.  S 
E.  H.  P. 

ANNAIV S.  PRAVAI.  F.  DAVERZEVS  ||  MIL.  EX.  COH.  illl 
DELMATARVM  ||  ANN.  XXXVI.  STIPEND.  XV  ||  H.S.  E.H.  P. 
SOENVS.  ASSENIONIS  ||  F.  MIL.  EX.  CHO.  1.  PANNONI||0- 
RVM.  ANN.  XXXV.  STIP  ||  XVn.  B.  S.  E. 

P.  224  ff.  Niederrheinische  funde.  Von  E.  aus  m Weerth. 
Ausser  theilweise  ganz  interessanten  anticaglien  eine  inschrift,  bei 
Calcar  gefuuden : D.  M ||  1VLIVS.  H ELIATIC  ||  [V]ETERANVS. 
EXj||L]EGIONE.  XXX.  V.  V.  ||  FRATER  F.  — P.  234  ff. 
Kritiken  von  Schneiders  neuen  beitrügen  zur  alteu  geschickte  und 
geographie  der  Rheinlande.  Erste  folge  (Düsseldorf,  I860),  Asch- 
bach’s  abbandlung  über  Trajan’s  steinerne  donaubrücke  (Wien,  1858) 
und  desselben  abhandlung  über  die  britannischen  auziliartrnppen  in 
den  römischen  Donauländern  (Wien  1860). — Die  miscellen  geben 
ezcerpte  über  Adnamatus  und  lupiter  cvlminalis , nachricht  von  ei- 
nigen unbedeutenderen  fanden,  eine  Zusammenstellung  verschiede- 
ner urtheile  über  die  Kaufmannscbe  fabrik  von  alterthümern  io 
Rheinzabern  und  anderes.  • 

illustrirtes  familienbuch , hernusgegeben  vom  österreichischen 
Lloyd,  1861,  bd.  1,  hft.  3,  p.  92:  Wolterstorff,  bilder  aus  de« 
classischen  alterthum  : 1)  die  erste  senatssitzuug  nach  der  ermor- 
dung  Cüsar’s.  (Nach  Appian).  — Hft.  4,  p.  122:  M.  Carriere. 
die  Arier  der  urzeit,  oder  was  den  Indiern  und  Persern,  Griechen 
und  Römern , Slaven  und  Germanen  vor  ihrer  trennung  gemein- 
sam war  in  leben  und  spräche,  religion  und  dichtung:  wir  geben 
einige  sätze  als  probe : „es  ergiebt  sich , dass  der  glaube  an  ei- 
nen gott  das  ursprünglich  gemeinsame  war”  |dass  lässt  sich  we- 
der bei  den  Griechen  noch  bei  den  Römern  nachweisen]:  „der 
ursprüngliche  göttermythus  ist  die  gemeinsame  grundlage  für  die 
keldensage  geworden,  diese  ward  aber  nach  den  lebenserfabrun- 
geo  im  heroenalter  der  verschiedenen  natiunen  mannichfacb  aus- 
gebildet” [ist  in  dieser  allgemeinbeit  für  die  Griechen  falschj, 
„ich  habe  die  soniienhelden  genannt,  die  ursprünglich  gutter  wa- 
ren, deren  lucalcultns  aber  dann  einem  gemeinsamen  Sonnengott« 
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wich,  dem  sie  als  lieroen  zur  «eite  treten,  wie  Herakles,  Belle- 
rophon,  l’erseus  dein  Apollo;  das  verwandte  in  ihren  g'eschicbten 
ist  alt-ariBcbes  erbgut” : „wie  aber  bei  den  getrennten  Völkern  das 
Leidenalter  eiolrat,  wie  sie  ihre  geschichtlichen  erlebnisse  hatten, 
da  erinnerte  die  strahlende  kraft,  das  geschieh,  der  frühe  tod 
einzelner  herrlicher  jünglingsgestalten  an  die  alte  naturmytbe,  und 
indem  beides  in  einander  verschmolz  und  im  menschlichen  das  sitt- 
liche hervorgehoben  wurde,  haben  wir  im  epos  der  Inder,  Perser, 
Griechen  und  Germanen  dann  das  nach  den  verschiedenen  lebens- 
erfahrungen  und  der  verschiedenen  auffassuugsweise  mannichfach 
gestaltete,  seiner  grundlage  nach  aber  einheitliche  poetische  gebild 
eines  jugendlich  reinen  beiden  voll  schönheitsglanz , der  io  irgend 
eine  beziehung  zum  feindseligen,  niedern  und  unreinen  , wie  zur 
sühne  dafür  von  dessen  Vertretern  hinterlistig  ermordet  wird  in 
der  blüthe  der  jahre,  aber  ihnen  den  untergung  bringt  durch  den 
rachekampf,  der  sich  an  seinen  tod  knüpft” : „der  kampf  zwischen 
sommer  und  winter,  den  noch  uusre  volkssitte  bewahrt,  ist  der 
weiter  entsponnene  kampf  zwischen  tag  und  nacht.  Sie  sind  vater 
und  sohn,  aber  sie  haben  getrennt  von  einander  gelebt,  sie  kennen 
einander  nicht  und  bekämpfen  nun  einander  auf  tod  und  leben,  bis  einer 
von  der  hand  des  undern  fällt.  Wie  Shukespeare  noch  im  gemälde 
des  bürgerkriegs  den  sohn  mit  der  leiche  des  vaters,  den  vater  mit  der 
leiche  des  solins  vorführt,  so  boten  die  abenteuer  der  wanderzüge 
gelegenbeit  zu  solchen  erfahrungeu ; in  Hildebrand  und  Hadubrand 
der  deutschen,  in  Rustem  und  Sorab  der  persischen  heldensage, 
hat  man  längst  das  entsprechende  gesehen,  es  gesellt  sich  ihnen 
bei  den  Griechen  Odysseus,  der  nach  Engammon’s  telegonie  nach 
langer  abwesenheit  aus  Thesprotien  wieder  nach  ithaka  kommt; 
sein  sohn  Telegonos  sucht  den  grossen  vater  und  erst,  als  Odys- 
seus tödtlich  verwundet  ist,  folgt  die  erkennung.  Die  identische 
grundlage  wird  auch  hier  eine  ursprüngliche  naturmytbe  der  Ur- 
zeit sein.  [Es  ist  dies  alles  nach  jetzigem  Sprachgebrauch  gewiss 
sehr  geistreich:  nur  macht  bedenklich,  dass  es  für  diese  behand- 
luDgs weise  gar  keine  Schwierigkeiten  giebt.J  — Wollerttorff, 
kilder  aus  dem  classiscben  alterlhuin,  p.  137:  2.  die  erste  Zusam- 
menkunft des  Antonius  mit  dem  Cäsar  Octavianus  nach  der  er- 
mordung  Casars.  — Heft  1 2,  p.  422  text  zu  einer  int  anfang 
des  heftes  stehenden  abbildnng  des  Forum  Romanum  [ vergl. 
Philol.  Suppl.  bd.  II.  hft  IV,  p.  382  sqq.]. 

Kolalschek,  stimmen  der  s eil,  1862,  nr.  6:  teitschrift  f.  Völ- 
kerpsychologie und  Sprachwissenschaft,  herausgegeben  von  M.  La- 
virus  und  Sieinthal,  bd  I.  und  bd.  II,  beft  1,  p.  185:  diese  Zeit- 
schrift wird  sehr  empfohlen : die  anzeige  beschäftigt  sich  beson- 
ders mit  der  bd.  I init.  stehendeu  einleitenden  abliaudlung  der  her* 
ausgeber,  in  welcher  sie  ihre  neue  Wissenschaft  näher  bestimmen: 
der  erste  tbeil  derselben  soll  sich  völkergeschichtliche  psychologic, 
der  zweite,  besondre,  physische  ethnologie  nennen.  Jener  bat  es 
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mit  den  begriffen  uud  gesetzen  dea  volksthums  und  der  Volksent- 
wicklung zu  thun,  dieser  ist  die  vergleichende  ethnologic  oder  auch 
ethnographie,  die  sich  zur  ethoograpbie  in  dem  gewöhnlichen  sinne 
verhalt,  wie  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  zu  der  frühem 
philologie,  nämlich  die  kenntuiss  des  thatsächlichen  voraussetzt,  aber 
es  durch  die  vergleichende  Charakteristik , die  als  solche  bei  dem 
äussern  nicht  stehen  bleiben  kann,  unter  neue  gesiehtspuukte  bringt. 

Kuhns  % eiltehrifi  für  vergleichende  Sprachforschung , 1860, 

beft  6:  Foil  scbliesst  den  längeren  aufsatz  „mytho-etymologica”, 
spricht  insbesondere  noch  über  die  attischen  königsnamen  und  sich 
anschliessendes,  Ktxgoip,  ’ EQifdonog,  'jipt fixtva*,  fltöstlt,'  Ev*X- 
Lhv(,  riardius,  Xalxibist],  Kvrcnpog , KvTioaatQOt  , llnrhnr,,  'Ip- 
pdpabnc,  'Ogquvg,  ElyvStxri , ohne  dass  irgendwie  bestimmte  er- 
gebnisse  deutlich  hervorträten.  — Leo  Meyer  scbliesst  seine  Über- 
sicht der  homerischen  formen  des  Zeitworts  that.  Da  rjr  54  mal 
in  der  verssenkung  steht  und  darunter  50  mal  vor  folgendem  vo- 
cal, so  ist  hier  überall  dafür  das  früher  gewonnene  ft*  herzustel- 
len; einige  male  wird  tjtj»  gelesen,  das  t/ir  lauten  muss.  — Leo 
Meyer  weist  altes  pel  für  s|  abgesehen  von  den  herakleensischen 
inschriften  und  von  verwandten  sprachen,  die  im  sechsten  Zahl- 
wort auch  das  e aufweisen , auch  im  Homer  nach  und  führt  es 
neben  dem  lateinischen  tex  auf  ein  griechisch-lateinisches  soex  zu- 
rück. — R.  Weslphal  bringt  einen  sehr  interessanten  beitrag  zur 
vergleichenden  metrik  der  indogermanischen  Völker.  Während  bei 
den  Griechen  daktylisches  versmass  in  der  ältesten  poesie  sich 
zeigt,  jambisches  erst  später  auftritt,  ist’s  bei  den  Indern  umge- 
kehrt; ihre  ältesten  metru  ober  stimmen  mit  denen  des  (altbaktri- 
scben)  A vesta  überein.  Dieselben  drei  reihen,  zu  denen  das  jam- 
bische metrum  der  Griechen  sich  vereint,  finden  sich  auch  in  den 
wedenliedern , keine  mehr  und  keine  weniger. 

1801,  hd.  X,  h.  I:  W,  Corssen  ‘'zum  sahellischen  dialect” 

erklärt  noch  zwei  inschriften,  wobei  das  etymologische  zu  grossem 
tlieil  sehr  bedenklich  ist,  und  stellt  zum  Schluss  die  für  lautlehre 
und  wortbiegungslehre  gewonneuen  hauptergebnisse  zusammen.  — 
Leo  Meyer  erweist  die  alte  lehre  von  “vocalvorschlag , vocalzer- 
dehnung,  distraction“  in  den  griechischen  grammatiken  als  durch- 
aus irrig.  Die  in  frage  kommenden  formen  gehen  den  zusammen- 
gezogenen unmittelbar  vorher , indem  sie  aus  noch  älteren  zunächst 
durch  cocalassimilation  hervorgingen,  die  bei  aller  vocalzusammen- 
ziehung  eine  grosse  rolle  spielt.  So  entstehen  die  reihen  bptiai- 
ögdto  (durch  vocalassimilation)  ~6qü  [nicht  öpdco  -oqü-  distrahirt: 
opda>]  ; OQtteoi  -bgüaot  -bpäng  -op«v  [nicht  bgctug-  op«f-  distrahirt: 
< ,pact(]\  ögäiu  -ÖQitau  -6 pan  -bpä ; ngast*  {bpdtt*)  •bgäa*  -bgä»; 
ogaeadat  -bgduodat  -ögäadut ; bgäo*at  -igdotos  -ngbeaai  -ögdiai; 
bgiotoa  -bgooraa  bgdcooa  -öge äu«.  Für  optativformen  yon gtpev, 

bgdipn,  rgvydcper , und  andere , in  denen  noch  gar  keine  vocalzu- 
sammenziehung  statt  fand,  ist  herzustellen  fopbotftt *,  bgdottt, 
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TQtjöoie*.  In  OQOMrra,  ÖQiioiyrar  und  äbnliclien  bildungen  ist  fur 
gedehntes  tu  gar  kein  grund,  da  die  entwickelung  ist:  oouorta 
•ngnntta  -upon  to  [nicht  öguotra  ogtaria-  distrahirt:  oqoioito], 
ogitorrat  -ogdotttu  -i, gmernt;  es  ist  zu  schreiben  hgnorta,  igüot - • 
rat  lind  ähnlich,  die  silbenlänge  beruht  in  den  torinen  einzig  in 
der  position.  Es  ist  zu  beachten , dass  die  fragliche  erscheinung 
nur  statt  findet,  wo  der  je  zweite  vocal  (durch  position  oder  von 
naturj  lang  lang  war.  — Ahrem  glaubt  durch  ungewöhnliche 
grobheiten  die  schwierige  frage  über  die  etymologie  von  txnntot 
zu  fördern,  zeigt  aber,  dass  er  gar  nicht  weiss , worauf  es  hei 
dergleichen  dingen  ankommt.  — J.  Sateltberg  glaubt  den  Ursprung 
des  griechischen  relative  ov  aus  poe,  xpö r bewiesen  zu  halten.  — 

A.  Kuhn  weist  eine  Zusammenstellung  von  frequent  und  altind. 
bhrga-,  viel,  nach,  die  noch  älter  ist,  als  die  Aufrechtsche.  — K. 

Walter  stellt  über,  reichlich,  zu  altind.  aidhntai , er  wächst,  und 
eibicis , Striemen  , zu  nltind.  vuadh , schlagen.  — 

Heft  II : H.  L.  Ahrens  fahrt  in  seiner  früheren  weise  fort. 

Nach  langem  bekämpfen  wird  ein  altes  -«'xoiiroc  schliesslich  für 
doch  nicht  ganz  unmöglich  erklärt.  Dann  folgt  noch  eine  nacli- 
schrift,  der  auch  wieder  jede  etymologische  präcision  fehlt.  — 

W.  Sonne  bestreitet  Max  Müllers  identificirung  der  Xägittf  und  in- 
dischen sonnenrosse  horiiat.  Zu  einer  Wurzel  ghar  mit  dem  grund- 
begriff  des  iichtergusses  stellt  er  jfpojpa , färbe,  altind.  ghrrf,  rie- 
chen, ftrpgo'v,  warm,  jjoJloc  = altind.  horos,  zorn,  galle, 

yniget* , sich  freuen;  yaigto  gehöre  nicht  unmittelbar  zu  altind. 
harsh , sich  freuen,  schaudern , weil  rs  nicht  durch  blosses  g ver- 
treten werde,  was  mit  beispielen  weiter  belegt  wird.  Auch  aitiud. 
hdryati,  er  verlangt,  er  will,  ist  nicht  jraipti,  er  freu*  midi.  Wah- 
res thema  zu  jopir  se*  Jfnpt,  das  sich  zu  altind.  hdri  feuerfarbig 
stelle:  das  bezeichnet  auch  oft  die  sonnenrosse,  sehr  oft  im  dual. 

Diese  beiden  sind  Achills  rosse  auch,  Brihot  und  S'ttOog,  deren 
mutter  die  Harpy e /lodäpy»/,  vatcr  Zf'qivgot  ist.  Weitere  mytho- 
logische bemerkungen  schliessen  sich  an,  mehrere  namen  werden 
gedeutet  Ihgaefforq , J/j/iijten  , htnnnrtji;  (aus  atSef-nortjt).  [In 
den  etymologien  ist  sehr  vieles  bedenklich].  — Karl  Regel  stellt 
ein  deutsches  drohen,  drüben,  wachsen,  zu  turgSre,  schwellen,  rpui-, 
mosl,  liefe,  rgvjär,  ernten,  rgvyq,  zur  ernte  reife  frucht,  Weinlese, 

Obsternte.  — H.  Schweiler- Sidler  zeigt  den  zweiten  band  von 
W.  Corssen’s  über  aussprache , vocalismus  und  hetonung  der.la- 
teinischen  aussprache  sehr  rühmend  doch  mit  manchen  cinwendun- 
gen  im  einzelnen  an.  — W.  Cortsen,  bespricht  eingehend  L.  Lan- 
ge’s abhandlung  über  die  bildung  des  lateinischen  infinitivs  des 
passiven  präsens.  Mit  recht  wird  Lange  s Zusammenstellung  von 
fid  mit  altind.  dhd,  machen,  bestritten,  und  ebenso  darin  die  pas- 
sivbedcutung  des  io.  Die  erklärung  jenes  infinitivs  wird  als  im 
wesentlichen  punkte  noch  nicht  erwiesen  angesehen.  — H.  Schwei- 
icr-Sidler  zeigt  Guilelmi  Schmitzii  studia  orthoepies  et  orthngra- 
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phica  latina  lobend  an.  Es  ist  darin  die  rede  von  dem  zwischen 
vncalen  verdoppelten  • und  von  langem  t.  — Aufrecht  billigt  die 
Zusammenstellung  von  herba  und  tpoQßi'i  und  belegt  das  zugehö- 
rige ultind.  bhari,  essen,  fressen,  aus  den  weden.  — K.  Walter 
sprirht  ober  die  entstehung  der  lateinischen  suffice  tat  aus  td  -j-  li 
und  Mt  aus  tu  -j-  li.  — 

Heft  III:  W.  Sonne  setzt  den  aufsatz  über  Charis  fort. 

erntete,  “donnernd”  ist  Helios-Poseidon  als  gewittergott;  Zi- 
rpvffOfi  der  vater  der  Achilleusrosse  wohl  auch.  Sonoenrossen 
wird  noch  weiter  nachgespürt;  V/wov,  AtOtoxp,  Bqohtt),  ZttQonq ; 
Ih'ljaaot,  nij6aoo<  besprochen,  IJgiapog,  Ang.no c,  KXvnot,  'Int- 
tarnt  “sonnenheroen” ; manches  andere  mythologische  schliesst  sich 
noch  ao,  floosidäast  wird  [sehr  unwahrscheinlich]  gedeutet  als 
“der  aus  dem  wasser  sich  erzeugt.”  Durchaus  unwahrscheinlich 
ist  die  deutung  von  patronymen  wie  OqXsl-dq  aus  locativen  und 
ja,  geboren.  [Im  ganzen  aufsatz  tritt  kaum  irgend  etwas  wirk- 
lich werthvolles  und  wissenschaftlich  gesichertes  hervor].  — Theo- 
dor Kind  bringt  aus  einer  griechischen  Zeitschrift  beitrüge  zur 
kenntniss  der  heutigen  spräche  auf  Lesbos  und  Kasus.  — Wal- 
ter handelt  über  die  lateinischen  nomina  auf  es  ( it  is ),  identificirt 
sie  mit  den  griechischen  auf  wie  eques  ~ Innot r/s  [durchaus 
unwahrscheinlich].  Dann  werden  die  einzelnen  vorgeführt:  alee, 
raeles , dices,  pedes,  tiles  “segler,”  limes,  arques,  bogen  schütz,  dr- 
ees. palmes,  tarmes , lermet,  merges,  garbe,  gvrgts,  tudes,  hammer, 
f&mes , brennstuff,  axes,  Mitarbeiter , trdmes,  Semite,  comes,  amis, 
amita.  miles,  codes,  stipes,  poples,  safeties  = itaipoc,  kospes,  sospes, 
caespet,  in  welchen  dreien  wie  auch  in  secespita,  opfermesser,  und 
Ktanöiqt  ein  suffix  po  vermuthet  wird  [durchaus  unwahrschein- 
lich]; auch  werden  aedihso-,  mercedituo-  und  sacerdös  besprochen. 

— M.  Schmidt  bestreitet  den  Übergang  von  a in  p im  lakonischen 
ausser  am  wortschluss,  erweist  ihn  aber  weiter  im  elischen  im 
Wortanfang  und  in  der  mitte.  — A.  Kuhn  bringt  Haynebachs  ab- 
bandlung  über  die  wurzeln  peg  und  eg  mit  ihren  ahleitungen  lo- 
bend zur  anzeige  mit  manchen  Ausstellungen  im  einzelnen.  — A. 
Kuhn  zeigt  noch  Blackerts  Abhandlung  zur  vergleichenden  etymo 
logie  an,  in  der  xsr  und  noiog , nöaog  auf  eine  an  manchen  man- 
geln leidende  art  behandelt  werden.  — G.  Stier  behandelt  das 
sechste  zahlwort,  hält  khsheas  für  die  alterthümlichste  form  und 
erklärt  daraus  sex  und  ig,  zunächst  für  stet,  durch  “metathesis” 
[unbewiesen  und  unwahrscheinlich].  — A.  Kuhn  stellt  tügitrtat 
zum  altindischen  üh,  das  auch  in  der  bedeutung  „für  etwas  ge- 
achtet werden , dafür  gelten“  vorkömmt. 

Heft  IV:  Hugo  Weber  bringt  etymologische  beitrüge  znr  grie- 
chischen spräche,  stellt  äptldco  zu  äpqpi  | durchaus  unwahrschein- 
lich] , das  durch  Umstellung  aus  td  gedeutet  wird,  nebst  zubebör; 
liXiS-ür  wird  besprochen,  xijrii?  als  reduplicirte  form  dazu  gestellt 
nebst  anderem:  bei  satval-nuQog  und  ähnlichen  formen  wird  die 
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alte  [bedenkliche]  deutung  aus  abstrar.ten  wieder  vorgebracht ; jt- 
Xconj  als  “quiksende”  Schildkröte  gedeutet  [schwerlich  richtig]; 
jroipof  besprochen  und  nebst  saj-yaluo)  und  mancherlei  linderem 
su  jti,  /eo,  her  mit  dem  begriffe  des  tons  gestellt.  — Theodor 
Kind  (heilt  aus  Conzes  reise  auf  den  thrakischen  insein  das  samo- 
thrakische  mit,  gam  wenige  bemerkungen  zufügend.  — Friedrich 
Müller  sagt  einiges  über  iXerpay,  handelt  kurz  über  yonnnria;  und 
bringt  yoptiSög , haubenlerche  , mit  arabischen  Wörtern  zusammen. 
— A.  Kuhn  spricht  über  Vertretung  von  altindischem  j durch  ß, 
stellt  ßlrico,  ich  nothzuchtige,  zu  jydna , hedrückung,  zu  ji,  siegen, 
auch  vincere,  ferner  «V,  Irti , Iqii  und  vis ; ßift-,  husten,  ßrjtjan, 
Schlucht,  nebst  unserm  heir  heu  zu  jih,  den  mund  aufsperren,  schnau- 
ben, klaffen.  — G Stier  stellt  ein  kyprisches  rtTttapi,  ich  sehe, 
zu  altind.  pap  [durchaus  unwahrscheinlich],  — Fra  nt  Kielhorn 

deutet  die  griechischen  feininina  auf  u aus  grundformen  auf  ov . 
[ganz  ungenügend,  namentlich  wegen  der  vocative  auf  n»  und  no- 
minative auf  <pj.  — A.  Kuhn  bespricht  kurz  Ross’  Italiker  und 
Gräken.  Die  Zusammenstellungen  sind  wohl  zuin  theil  brauchbar, 
doch  kaum  ist  etwas  gutes  neu.  Derselbe  bespricht  Furtwängler: 
die  idee  des  todes  in  den  mythen  und  kunstdenkmälern  der  Grie- 
chen. Er  kennt  die  indischen  mythen  zu  wenig,  sondert  kern 
und  späteres  nicht;  bringt  einige  mythologische  beitrage  über  das 
todtenpferd  und  anderes.  — Gcrland  empfiehlt  Passow's  ausgabe 
der  neugriechischen  Volkslieder.  — Friedrich  Müller  hält  olro c, 
cinum  für  semitisch,  hebräisch  yain.  — Michel  Breal,  spricht  über 
den  römischen  mythischen  Cdcus,  räuber  der  kühe , stellt  ihn  zu 
Kamicte,  wind,  der  die  wölken  herzieht.  — A.  Kuhn  deutet  pauper 
aus  pau  fgothisch  fau)  -para,  “wenig  schaffend”. 

HeftV:  W.  Sonne  „Charis;  zweiter  urtikcl“ bringt  mythologi- 
sche beitrüge.  Den  indischen  Atrs,  das  haupt  einer  Sängerzunft, 
gedeutet  ans  at,  dt,  hauchen,  flackern  [sehr  unsicher],  stellt  er 
= Helios;  ebenso  den  Voyia , erklärt  „der  fiihruog  kundig“ 
[sehr  uasicherj,  ferner  Bhujyu  und  Rijrägea , auch  Satya-Qravas 
(=  'EttdxAiptg- , was  lautlich  näher  begründet  wird)  und  des- 
sen geführten  Sunltha;  Argynnos  (zu  arjuna , glänzend)  wird 
mit  der  morgenröthe  in  Verbindung  gebracht.  Argynnis  sei 
= Afrodite  — Eos ; auch  die  Peisidike,  Mutter  des  Argynnos, 
= Eos ; Memnon  — Helios.  Die  Chariten  = den  Ushasas;  ihre 
mutter  Aigle  = Selene.  Gemahl  der  Eos- Charis  nnd  der 
Eos  - Afrodite  ist  Hefaislos , das  zu  vabh , weben,  gestellt  wird. 
Hera  — Usrd,  die  lichte  (kuh),  dazu  auch  Herakles.  — G.  Le- 
gerlot s giebt  einige  bemerkungen  zu  Curtius  grundzügen.  Er 
trennt  üqSw  von  altindisch  drdra,  feucht,  stellt  es  nebst  fcttSuf- 
rur , besprengen,  zu  einer  wurzel  vordh  und  zählt  die  weiter 
zugehörigen  formen  auf.  Die  formen  und  avhtl; , furche, 

nebst  zubehör  werden  auf  eine  grundform  pukpu^  zurückgefülirt ; 
dvijp  aus  Favtj'g  gedeutet  Und  mit  yvnj  und  weiter  auch  pdr 
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heir,  verbunden.  /pcn>(  wird  zunächst  aus  ptfupog  gedeutet  und 
noch  weitere  zugehörige  formen  angegeben.  Die  Wörter  ipißsv- 
&og  und  oQoßog , erbse , nebst  zubehör  sollen  altes  w im  anlaut 
haben ; manches  wird  ihnen  noch  angeschlossen  [sehr  unsichere 
Zusammenstellung].  In  /tivg/jog  sei  für  fi  vorn  Ursprünglich  te 
und  Zusammenhang  mit  altindisch  tamra.  Zu  Ivo;,  alt,  wird  aus 
Hesych  noch  alvdig,  greis,  gestellt;  auch  nachträge  zu  wurcel 
\ag  gegeben  und  nebenher  über  rücktritt  von  » in  vorhergehende 
silbe  gesprochen.  Bestritten  wird  Zusammenhang  von  Mgttj;  mit 
ltgo'g  wegen  altes  pt/ga^.  Zum  Schluss  werden  einige  glossen 
des  Hesychios  besprochen:  autvvCß , habicbt,  icßrtvoC,  vögel,  yg&, 
iss.  — H.  Sehweiier-  S idler  zeigt  an  Ritschls  quuestio  epi- 
graphicu  de  declinatione  quadam  Intimi  reconditiore  und  commea- 
tatio  altera  de  titulo  columnae  rostratae.  — Anton  Goebel 
stellt  griechische  und  lateinische  Wörter  zu  einer  wurzel  ix  ~ in 
[darunter  fast  nichts  annehmbares], — A.  Weber  ordnet  mchreres 
zu  einem marga,  schnell,  hurtig;  verbindet  ovog,  esel,  mit  onus,  last. 

VI:  W.  Sonne  verfolgt  noch  weiter  Kosmythen:  setzt 

Tantalos  — Sonne , ebenso  Pelops  „der  rund  umkreisende“  von 
ntX  car ; Oenomaos  sei  gegenbild  des  Hermes,  Hippodameiazz. 
Eos.  Dann  folgt  die  gleichsetzung  Eos  — Afrodite  [ausser  Ah- 
rens und  Max  Müller  hätten  auch  genannt  sein  sollen  Leo  Meyers 
bemerkungen  zur  ältesten  geschichte  der  griechischen  mythologie 
seite  35  bis  39;  daselbst  ist  allerdings  eine  sehr  schlechte  ab- 
leitung  des  Wortes  gegeben,  dessen  schlusstbeil  doch  ohne  zwei- 
fei ist  i(j y,  glänzend,  aber  manches  andere  wichtige  ist  hervor- 
gehoben, wie  namentlich  das  homerische  häu&ge  bei  wort 
die  goldene] , „die  im  dunst  glänzende” ; KvOegttu  „die  reine”, 
von  pudh,  reinigen.  — A.  Dietrich  versucht  manche  griechi-  ' 
sehe  vocalverhältnisse  aus  dissimilation  zu  erklären , so  im  Atti- 
schen namentlich  die  bewahrung  von  5 nach  t ; [die  altioniseben 
beispiele  sind  ganz  missrathen,  s’ioxod  soll  für  ptpioxet  stehen ; die 
angegebenen  antiovg  und  diiovg  sind  falsche  formen).  Die  be- 
bandlung  der  vocalassimilation  schliesst  sich  ergänzend  an  Leo 
Meyers  aufsatz  über  „ vocal  Vorschlag,  vocalzerdehnung,  distraction, 
p.  45 — 48  und  giebt  manche  nachbesserungen , [manche  gewiss 
sehr  gut,  einige  entschieden  schief  und  unrichtig]. — A.  Ludwig , 
ordnet  maneberlei  unter  eiue  wurzel  math  mit  der  grundbedeutung 
der  „quirlenden  drebung”  [ungenau  und  vieles  falsch  [.  Derselbe 
stellt  Athamas  = atharcan ; Phorkys  — altindisch  pholgu,  „graue 
gewitterwolke” ; deutet  T^vjity  „die  diebsgezeugte”,  wobei  mit 
dem  diebe  der  berg  bezeichnet  sei,  der  das  wasser  Zurückbalte; 
noch  erklärt  er  Exi  pipyog,  der  „fernabwehrer”,  das  ist  „der  seine 
eigenen  schädlichen  geschosse  ferne  haltende  gott”.  — G Ger- 
land  bespricht  das  wort  ftidapoe,  spargel,  das  von  Hesycbios  an- 
gegeben wird.  — S c hw  e iie r - S id  I er  fügt  noch  einen  nachtrag 
zu  der  schon  vorhin  erwähnten  anzeige  RitschlscÜer  abhandlun- 
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gen.  — A.  Weber  bespricht  kurz  die  Wurzel  iku,  schleudern, 
au  die  er  auch  /«tu  und  gutta  anreiht.  [Leo  Meyer.] 

Lehmann , inagazin  f.  d.  literatnr  des  auslandes,  I860,  nr.  43: 
kurze  anzeige  von  Ephtmerides  haaci  Casaub  oni  cum  praefa- 
tione  et  notis , edente  Johanne  Russel,  S.  T.  P.  canonico  Can- 
tuariensi.  8.  Oxford.  1850:  .,aus  diesem  tagebuche  leuchtet  uns 
eins  der  edelsten  und  rührendsten  seelenbilder,  das  uns  mit  ehr- 
furcht  erfüllt,  während  es  uns  zur  tiefsten  wehmuth  stimmt. 
Wir  sehen  einen  beiden  iin  rastlosen  kainpf  mit  der  aussenwelt; 
wenig  freunde  ihm  zur  Seite,  ist  er  in  der  minorität ; seine  eigne 
coufessinneOe  partei,  der  er  zu  sehr  humanist  ist,  stösst  ihn  von 
sich;  er  ist  von  allen  geldmittein  entblösst — wir  bewundern  die 
ruhe,  die  heiterkeit,  die  schönbeit  des  innern  beiligthums,  das  er 
sich  unentweiht  bewahrt,  wohin  er  sich  zurückzieht,  zwischen 
seiner  geliebten  Florence , seinen  kindern  — er  hat  deren  fünf- 
zehn — und  seinen  büchern , unter  der  obbot  Gottes.  Stets 
krank,  oft  verrathen,  unablässig  verleumdet,  stellt  dieser  mär- 
tyrer,  dieser  geächtete,  dieser  muthige  philosopli , dieser  gläu- 
bige Christ  in  seinem  leben  das  ideal  christlicher  milde  und  de- 
muth  dar;  Protestant  und  dennoch  orthodox,  lässt  er  sieh  das 
freie  urtheil.  die  freie  prüfnng  nicht  nehmen.  Gott  ist  sein  ein- 
ziger  gedanke,  ihm  stellt  er  alles  anheim.“  Als  probe  des  tage- 
buchs  stehe  hier:  „Am  20  Februar  1597.  Aufgestanden  um  5 
uhr  — (wie  spät!)  — sofort  ins  arbeitsziinmer.  Nachdem  ich 
zu  Gott  um  beistand  gebetet,  setze  ich  mich  zum  Basilius,  an 
dem  ich  mich  mit  seelenlust  labe.  Darnach  gefrübstückt  und  mich 
auf  meine  Vorlesung  vorbereitet.  Das  mittagsessen  lasse  ich  im 
stich,  aus  rücksicht  auf  meine  gesundbeit  und  meine  arbeit:  ich 
nehme  nur  einige  leichte  speisen  zu  mir  und  bin  wieder  beim 
Basilius.  Dann  bete  ich  und  gehe  zu  bette.“  — Nr.  44:  An- 
dreas Mustoxydis:  überblick  über  dessen  leben.  — Nr.  50:  der 
berg  Alhos:  auszug  aus  dem  aufsatze  Pischans  in  Fr.  v.  Räu- 
mers historischem  taschenbuche , folge  IV,  jahrg.  1:  es  wird  die 
bibliothek  des  klosters  Vatopedi  und  die  daselbst  befindliche  liand- 
sebrift  des  Strabo  und  die  weitkarten  des  Ptolemäus  erwähnt. 
[S.  ob.  p.  342.] — Nr.  52:  Olympia  Morata:  auszug  aus  Fr.  Mersch- 
mann, das  leben  der  Olympiu  Morata.  8.  Hamb.  1860. 

Morgenblatt,  1860,  nr.  50.  51,  p.  1196  11g.  Aus  dem  Oden- 
walde: nachricht  über  schloss  Erbach  und  seine  Sammlungen: 
auch  antiken:  eine  in  Tivoli  gefundene  statue  Hadrians,  büste 
Alexanders  des  Grossen,  centurienadler,  heim  auf  dem  schlacbt- 
felde  von  Cannä  gefunden  u.  s.  w.  — — 1861,  nr.  2,  p.  25: 

Alexandria:  sehr  interessante  beschreibung  der  jetzigen  stadt, 
mit  blicken  auf  das  alterthum.  --  P.  37:  märchenpoesie:  nach 
Tb.  Renfey’s  einleitung  zur  Übersetzung  des  Pantsehatantra.  — 
Nr.  21:  Piloty's  Nero,  Analyse  von  E Hopfen,  welche  auf  die  be- 
bandlung  des  süjets  näher  eingeht.  [Es  ist  hier  wohl  geslat- 
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tet  anch  auf  die  bebaudlung  des  alterthums  in  der  neueren  kunst 
aufmerksam  zn  machen.]  — Nr.  42:  die  deutsche  Philologen- 
versammlung:  ganz  unvollständiges  referat. — 1862.  Nr.  1.2  9: 

da«  alte  und  neue  Athen:  Nr.  9 kurze  erzählung  von  dem  ver- 
fall Athens,  seinen  Schicksalen  im  mittelnlter,  der  beschiessung 
durch  Morosini  u.  s.  w.  [s.  Philol.  XIV,  p.  686]. 

Miltsells  zeitschr  f.  das  Ogmnasialwescn  I860,  11:  Bultmann, 
Sendschreiben  an  prof.  Martin  p.  817 — 44:  nach  einer  apologie 
der  eignen  ansicht  über  Hör.  C.  I,  28  und  bekämpfung  der  Mar- 
tinschen  auffassung  wird  C.  I,  1 und  1,  7 interpretirt.  Festge- 
halten wird  gegen  Meineke,  Lineker  u.  a.  der  überlieferte  text 
von  1,1,  nach  der  erklärung  des  einzelnen  folgt  am  Schluss  die 
disposition.  Aus  der  erklärung  von  I,  7 ist  besonders  das  über 
auspice  Teuer o bemerkte  hervorzuheben:  übrigens  ist  Buttmann 
der  ansiebt,  dass  das  gedieht  nothwendig  in  zwei  getrennte  zu 
zerlegen  sei. — Schmitt , obserealioncs  in  Aeschyli  Agamemn.,  an- 
gezeigt von  Enger,  p.  859 — 64;  mit  bekämpfung  einzelner  Ver- 
besserungen urtbeilt  Enger:  „seine  Vorschläge  begründet  der  vf. 
in  schlichter  und  klarer  darstellung,  ohne  dünkelhafte  Überhe- 
bung und  jene  marktschreierei,  mit  welcher  einzelne  ihre  wohl- 
feile waare  anpreisen.“  — Plutarch  v.  Siefert , I,  ang.  v.  Hartmann 
p.  864 — 66;  die  ausgabe  sei  zweckmässig,  der  exclusiv  plutar- 
cbische  Sprachgebrauch  dürfte  mehr  hervorzuheben  sein,  folgen 
einzelne  correcturen.  — Cicero's  briefe,  c.  Hofmann,  ang.  r. 
Lenho/f,  p.  870 — 81;  die  einleitung  liege  vielfach  über  dem  ho- 
rizonte  der  schüler,  die  Auswahl  sei  passend,  indem  nur  briefe 
gegeben  sind,  die  für  die  Zeitgeschichte  oder  das  leben  Ciceros 
von  besonderer.  Wichtigkeit  sind;  die  sachlichen  bemerkungen  über- 
wiegen aber  es  sei  hier  wie  in  den  sprachlichen  nolen  das  rechte 
mass  gehalten;  schliesslich  einzelnes  was  der  rec.  anders  ge- 
wünscht hätte.  — Eine  zweite  recension  desselben  buche«  von 
Koch  p.  881  —84  berücksichtigt  vorzugsweise,  die  kritik:  ad  Att. 

1,19,  2 wird  vorgeschlagen:  pugnam  permalam  pugnarunt;  Famm. 

1,  8,  tf  te  oero  ego  moneo ; 8,  10:  litleris  omnibus  annis  a pue- 
ritia;  Att.  8,  3,  2 sine  honore  (statt  non)  futurns ; 9,  6,  A:  po- 
luissem  et;  10,  8,  2:  quod  fieri  nequit\  8,  9:  tibi  sunto  omnia; 

Att.  11,  6,  3:  sollen  in  ad  oppidum  et  die  beiden  vermissten  na- 
men  stecken ; peliti  — considerarenl  wie  Lambin , statt  reeipio 
tempore  me  domo  wird  gelesen : fasces  recipient  tempore  idoneo  — 
Wollenberg,  collation  von  Ter.  Phormio  aus  einer  handsebrift  des 
13.  jahrh.  auf  der  bibliothek  zu  Tours,  p.  888 — 93.  — Rüdi- 
ger, zu  Horn.  Od.  x,  148,  p.  894,  der  vers  148  wird  gestrichen 
als  aus  v.  97  entlehnt. 

1860,12:  Pomlote,  Cornelius  Nepos  als  Schulbuch  p.  897 — 925, 
vorzugsweise  gegen  Hanows  Verketzerung  des  Cornelius  gerich- 
tet. — Coesaris  B.  gaUieum  von  Stüber  und  Rheinhard,  angezeigt 
von  Planck,  p.  926—29;  die  ausgabe  erhält  das  lob  vollkommner 
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Zweckmässigkeit  und  gründlichen  fleisses,  die  realen  anmerkun- 
gen  und  die  berücksicktignng  des  geschichtlichen  inhalts  werden 
ausführlicher  gewünscht.  — Obbarius,  grammatische  Studien  zu 
Horaz  II,  p.  937 — 43,  behandelt  eigenthümlichkeiten  des  Horaz 
im  gebrauch  von  substantiven  (auch  einigen  adjectiven)  der  zwei- 
ten Deklination.  — Schäfer,  zu  Thuc.  Ill,  38,  4:  p.  943:  ns 
wird  umgestellt  o£ftoj  di  u XtyovroQ  ngoaioSioSus  xui  itQoeisas- 
rfaas  je  n Qo&vfios  [liras  ist  auszustossen]  ta  Xtyo/sttu  x.  t.  X. 

1861,  1:  Deuschle , dispositionen  von  dialogen  des  Platon 
und  reden  des  Demosthenes  II,  p.  1 — 33,  enthält  die  ausführ- 
liche disposition  von  Platons  Gorgias,  nebst  deren  begründung.  — 

Pape’s  deutsch  - griechisches  Wörterbuch  von  Sengebusch  rec.  von 
O.  Schmidt  p.  34—45;  herausgehoben  sind  die  zahlreichen  Ver- 
besserungen und  zusätze,  im  vergleich  zur  ersten  ausgabe,  na- 
mentlich ist  der  buchstabe  P als  massstab  der  beurtheilung  zu 
gründe  gelegt,  auch  das  Verhältnis  zu  Rost’s  lexikon  hnt  rec. 
eingehand  erörtert,  und  die  Vorzüge  und  mängel  der  beiden  bü- 
cher  gegen  einander  gehalten  und  abgewogen.  — Seyffert,  Ci- 
ceroniana  p.  61 — 72;  Tose.  I,  31,  76:  non  malum  aliud,  certe 
sit  nihil  bnnum  aliud  potius,  st  quidem  etc..  . . futuri  simus,  quid 
refert?  (ohne  Personenwechsel)  adsunt  enint  . . . dimiltam , ulla 
alius  ratione  ut  — possit.  V,  33,  65:  milites  purgaruni  etc. 

V,  41,  119:  philosophis  faciendum  ju  die  as?  Ofiic.  I,  29,  104: 
si  tempore  fit  et  si  remisso  animo,  maximo  komme  di  gnus.  Divin. 

II,  11,  26:  hauslos  aut  decerplosaul  libatos.  Rep.  1,44,  68  in  ni- 
miam  seroitutem  ecadil.  Cat.  in.  7,  23:  num  vor  Xenocratem  zu 
streichen.  15,52:  oblectamentumqne  non  noscalis.  Famm.  VII,  33,2: 
pulidius  statt  pluribus.  Orat.  9,  33:  et  ea  demum  eloquentia. 

45,  152 : atque  item  nos.  60,  202:  nequ»  ullo  modo  non 
conjuncla.  de  Orat.  I,  10,  42:  ceterique  id  suum  physiri  tindi- 
carent. — Gäbet , etymologische  paradoxe,  2.  vrjmot,  p.72 — 74. 
vqmoq  —vq-ßsoq  i.  e.  sarl.  — Rührmund,  Plut.  Anton,  c.  28, 
p.  75 — 76:  gegen  Volckmar  Phil.  XV,  671  =:  jeder  fieberkranke 
ist  aber  irgendwie  fieberkrank;  folglich  muss  (da,  wie  gesagt, 
dem  , welcher  irgendwie  fieberkrank  ist,  ein  [angemessenes]  ab- 
kühlungsmittel gegeben  werden  muss)  jedem  fieberkranken  (über- 
haupt) ein  abkühlungsmittel  gegeben  werden. 

1861,  2:  Tischendorf,  notitia  codic.  angez.  von  Bullmann, 
p.  123 — 29;  unter  den  profanen  codices,  die  Tischendorf  im 
Orient  gefunden  bat,  ist  ein  Diod.  Sic.  XI — XVI,  ein  Suidas,  fast 
vollständig,  aus  dem  13.  oder  14.  jahrhundert,  ein  tbeil  eines  ety- 
mologicum  (mit  dem  etym.  Gudianum  verwandt),  sowie  eine  hand- 
schrift  philosophischen  inhalts,  im  11.  jahrh.  etwa  geschrieben, 
in  politischen  versen.  Das  fragment  aus  dem  leben  des  philoso- 
phen  Secundus,  auf  das  Buttmann  näher  eingebt,  ist  auch  von 
Sauppe  besprochen  (Phil.  XVII,  p.  150—54).  — Boot,  Cic.  in 
Catil,  I.  von  Hartmann,  der  mit  der  rechtfertigung  der  rede  ein- 
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verstanden  ist  und  auf  die  kritik  des  textes  an  einigen  stellen 
eingelit,  p.  130 — 33.  — Xen.  Cyr.  von  Hreilenbach,  angez.  von 
demselben,  p.  133 — 36,  nur  mit  der  art  und  weise  wie  die  gram- 
matik  citiert  wird  nickt  überall  einverstanden.  — Hoffmann , zu 
Tac.  Agr.  c.  40,  p.  146:  penitus  sanxit  statt  auxil  = machte 
sich  zum  völlig  unverbrüchlichen  gesetz.  — Wagner,  p.  147 — 
48,  Dom.  II.  rj,  156  nagrjogoa  = der  nebenmann,  im  gegeusatz 
zu  dem  gewaltigen  Ereuthalien ; Soph.  Trach.  219  r/f  in  aywCaf 
ögä „•  = aus  welcher  unkunde,  siehst  du  = aus  gar  keiner,  son- 
dern indem  du  sie  recht  wohl  kanntest;  Cic.  de  sen.  6,  16  eliam 
(statt  et  tarnen ) ipsius  Appii  etc.,  €ic.  pro  Sest.  33,  72:  ex  de- 
serlo  Gacii  (oder  Gaviorum  oder  Gavioli)  oleario. 

1861,  3:  Gebauer,  de  poett.  Gr.  bucolic,  impr.  Theocriti  carmni. 
in  ecll.  a Virgil,  expr.,  rec.  von  Frittsche,  p.  171  — 80;  es  wird 
nachgewiesen  , dass  der  Verfasser  viel  zu  sehr  geneigt  ist , bei 
Virgil  überall  imitationen  zu  sehn : oft  solle  das  allereinfachste 
und  selbsteigenste  eine  nachahmung  sein,  viele  behauptungen  seien 
gänzlich  ungegründet.  — Wollenberg , collation  des  Hercules  fu- 
rens  des  Seneca  aus  einem  codex  der  bibliothek  zu  Tours  mit 
dem  texte  des  Ant.  Thysius  (L.B.  1651),  p.  190 — 94.  — Riihr- 
munii,  über  die  Canidia  des  Horaz,  epod.  3.  5.  17.  sat.  1,8.  II, 
1,  48  und  8,  95,  p.  194 — 206:  in  der  an  den  genannten  stellen 
bei  Horaz  vorkommeudeu  Canidia  erkennt  der  Verfasser  die  Cleo- 
patra, Varus  würde  dann  Antonius  sein,  alle  versuche,  Canidia 
auch  unter  andern  nameu  (z.  b.  Inachia)  bei  Horaz  finden  zu  wol- 
len, werden  zuruckgewiesen  und  in  den  erwähnten  steilen  nament- 
lich in  epod.  17  historisch  das  passende  der  neuen  erklärung  her- 
vorgehoben. — Rührmund,  zu  Hör.  cp.  ad  Pis.  v.  265 — 68,  p. 
206 — 15;  die  früher  von  dem  Verfasser  vorgebrachte  erklärung 
voii  tutus  et  intru  spem  reniae  rnutus , namentlich  in  betreff  des 
intra  wird  gegen  Süpfle  (Julih.  1860)  festgehalten  , auch  gegen 
Feldbausch  und  diesem  gegenüber  der  ausdruck  intra  Kalendas 
(Gell.  XII,  13)  eingehend  erörtert.  Schliesslich  eine  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  bedcutungen  von  intra  in  raum,  in  zeit 
und  figürlich : alle  bei  Horaz  vorkommenden  stellen  sind  aufge- 
zählt. — Häcker,  zur  Hiketiden-Purodos , p.  215 — 31:  „die  nna- 
pästische  und  die  melische  Parodos  führen  den  Zuschauer  äusser- 
licli  in  den  mytlius  und  die  bedingenden  zeitumstände,  innerlich 
in  die  sittliche  idee  des  Stückes  ein,  machen  aber  zugleich  auch 
durch  das  melische  lied  sein  interesse  an  der  handlung  und  sein 
mitgefühl  rege,  entsprechen  also  in  bestiminung  und  anlage  dem 
zweck  der  ganzen  tragödie  und  bilden  ein  organisches  glied  der- 
sclbeu”.  Dies  wird  für  Aeschylos  Hiketideu  verfolgt.  Von  eroen- 
dationen  mag  folgendes  erwähnt  werden:  v.  50.  51  : rmr  ngo< i&e 
nfnair  piaaapt'm , itXioir  intSeilEoa  mara  rmpijgice,  rnö  ar  opoin 
etc.  v.  59:  ar’  äab  x<6gw r nargitor  t'Qy Optra  rrertiei  per  olror 
g&etor  (in  der  strophe  wird  otnrgo v misgestossen).  v.  90  ßiar  6' 
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ovtis  i^onli^tt  | Saiporioitj  anoira  yug  (oder  puivoperovg  anoint 
yap)  j Zgrbg  arm  qgorqpct  n <uf  | avtoOtv  i^inga^er  Ipinag  eSga- 
»■a)»'  a q'  ayräv,  in  der  antistr.  dvonagaßovloiair  qpqtott.  v.  99: 
araq  9'  anatar  futayrovt.  In  otq.  £':  Ttlevzaq  S'  ir  yptirtp 
ngev/tereii;  xt toner,  v.  25:  \hixovg  statt  Bqxaq. 

1861,  4:  Schlüter , Persius  und  Juvenal,  zur  ästhetischen 
kritik  ihrer  satiren  p.  241 — 52,  eine  Vergleichung  der  beiden 
charactere  und  ihrer  Schreibweise  im  allgemeinen  uud  der  paral- 
lel zu  stellenden  satiren  im  besonderen.  Juvenal  sei  der  gewal- 
tigste und  wahrste,  Persius  der  idealste  Satiriker,  jener  moralisch, 
dieser  ethisch  oder  jener  national,  dieser  rational.  — Lent,  bota- 
nik  der  Griechen  und  Römer,  angez.  von  Langkacel  p.  276 — 83, 
mit  einer  reihe  nicht  unwichtiger  nachträge.  — Seyffert,  zu  Quin- 
tilian, p.  295 — 98:  X,  1,  96  cuius  acerbitas  in  Catullo,  Bibaculo, 
Horatio , quamquam  multi  (sc.  huius)  epodon  sint  prolervi 
(=  ungestüm)  non  reperitur,  X,  1,  130:  si  gar  um  non  con- 
cupisset,  mit  bezug  auf  Plin.  N.  H.  XXX,  43.  Beindorf  zu  Hör. 
Sat.  II,  8,  46.  XII,  10,  64  sed  summam  expressurus  in  Ulixe 
facundiam  et  magniluditiem  illi  vocis  (Horn.  II.  111,  221)  et  v im 
orationis  nivibus  tribuit.  — Seyffert,  miscellanea  critica  p.  299 — 
303:  Corn.  Nep.  Hamilc.  1,  4 donicum  aut  ulraque  parte  ci- 
cissent,  die  handschriftliche  lesnrt  ist  ul  rte  vie.  Liv.  epit.  L.  ver- 
ge ns  in  senectam.  Val.  Max.  V,  3,  ext.  3 cum  interim  cineribus 
nostris  — honore  arae  dec  or  ala  sacris  sancti  hero  is  colis. 
Seneca  rh.  197,  19  Burs,  carnifex  te  eculeo  lortum  insvisset. 
Tac.  A.  I,  42  aucta  tarn  egregiam  — gratiam  referlis?  1,44  ab 
immin  enti  Suevo  (i.  e.  Marbod  . II,  8 classis  Amisiae  ore  re- 
lic ta  laevo  amne  ; erratumque  in  eo  quod  non  subvexit  et  transposuil. 

Neues  Frank/urler  museum,  beiblatt  der  „zeit“,  1861,  nr.  56. 
57:  Fr.  A.  Wolf,  anzeige  des  buchs  von  4rnoW,  Fr.  A.  Wolf  in 
seinem  Verhältnisse  zum  Schulwesen.  Bd.  I. — Nr.  94  flgg. : das 
Parthenon.  — 

Rheinisches  museum  von  F.  G.  Welcker  und  F.  Ritschl,  XVI,  2: 
G.  Reltig,  über  Sleinhart’s,  Susemihl’s  und  Stallbaum’s  einleitun- 
gen  zu  Platon’s  Staat,  p.  161. — H.  Weil,  über  die  parodos  in 
Aeschylus’  Eumeniden,  p.  198. — Ad.  Michaelis,  über  den  jetzi- 
gen zustand  der  akropolis  von  Athen,  p.  210. — J.  Bernags, 
aus  dem  aristotelischen  dialog  Eudemos,  p.  236. — L.  Urlichs, 
Pamphilos  der  maler  und  grammatiker  p.  247  [vgl.  Pbilol.  XV, 
p.  109]. — H.  Usener,  zu  TbeophraSt’s  methaphysischem  brucb- 
stück,  p.  259. — Miscellen:  Th.  Mommsen,  Mamilius  Sura,  Aemi- 
lius  Sura,  L.  Maulius,  p.  282. — A.  Schäfer,  das  erste  römisch- 
karthagische bündniss,  p.  288. — K.  Keil,  zur  lateinischen  ono- 
matologie,  p.  290. — J.  Becker,  zu  Plin.  N.  H.  III,  22,  26, 
p.  296. — Fr.  Ritschl,  zur  lateinischen  untbologie,  p.  297. — 
El.,  zu  Diodor,  p.  299.  — Fr.  Ritschl,  zu  Cic.  Reip.  II,  22, 
p.  300.  — C.  Wachsmuth,  zu  Seneca’s  briefwechsel  mit  dem  upostel 
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Paulus,  p.  301. — Theodur  Mommsen,  grammatisches,  p.  303. — 
Fr.  Ritschl.  damnum,  duinnare,  damnas,  p.  305. — W.Helbig,  zu 
Horn.  II  IX,  386,  p.  308. — F.  G.  Welcker,  zu  Soph.  Antig.  4, 
p.  310. — W.  Teuffel , zu  Plat.  Symp.  p.  182  ext.,  p.  312. — 
H.  Utener , zu  Aristot.  metaph.  J,  p.  1 07 1 h,  31,  p.312. — F.  Ha 
now,  zu  Horat.  carm.  1,  17,  21,  p.  314. — K.Keil,  ein  opertum 
apertum  in  Cicero  (p.  Sest.  51,  110),  p.  315. — J.  Bernayt,  zu 
Sa))u8tius  und  Sulpicius  Severus,  p.  317. — 

XVI , 3 : Th.  Mommsen , die  römischen  patriziergeschlechter, 
p.  321. — Conington,  de  parte  Babrianarum  fabularum  secunda, 
p.  361. — L.Spengel,  die  interpolation  in  der  rhetorik  ad  Heren- 
niuin , p.  391. — C.  Bursian , anzeige  von  Heutey,  le  mout  Olympe 
et  PAcarnanie,  p.  414. — Th.  Mommsen,  zu  den  scholien  der 
Virgilischen  georgica,  p.  442.  — Fr.  Ritter,  kemerkungen  zu 
Tacitus,  p.454. — Miscellen.  H.  Utener,  Tbcophrast’s  bücher 
über  die  gesetze,  p.  470. — Vahlen,  Plautus  und  die  fabula 
Rbintonicu,  p.472. — L.  Spengel,  ist  die  demosthenische  rede 
(44)  ngos  AmiUQijr  vollständig?,  p.  476.  — H.  Utener,  zu 
Appian  und  Porpbyrius,  p.  481. — Koch,  zu  Cicero’s  rhetorischen 
Schriften,  p.  482.  — W.  Schmitt,  tousillae,  tosillae,  tossiilae, 
p.  486. 

XVI,  4:  Classen  und  Ribbeck,  über  die  rede  des  königs 
Oedipus  in  Soph.  Oed.  R.  p.  216  — 275,  p.  487. — W.  Helbig, 
Alkibiades  als  politischer  Schriftsteller,  p.  51 1. — 0.  Keller,  zur 

kritik  der  petronischen  cena  Tritnalchionis,  p.532. — L.Spen- 
gel, die  dispositio  der  demosthenischen  rede  neg't  nagajigtoßilae, 
p.  552. — J.  Vahlen,  zu  Ennius,  p.  571. — B.  Schmidt,  zur 
römischen  tragödie,  p.586. — Fr.  Ritschl,  vocalunterdrückung 
in  der  sebrift;  pränestinisches  latein,  p.  601. — Miscellen.  Ed. 
WoljfUn , Cacilius  Balbus,  p.  615. — F.  Ritschl,  neue  herkulaniscbe 
papyrus,  p.  618  [s.  ob.  p.  139  Qgg.].  — Fr.Eyssenhardt , dc  emen- 
dando  Jnanois  Surisberiensis  Polycratico,  p.  619. — fir.  Ritschl, 
MENATES  = MINATIÜS,  p.  625.  — J.  Becker,  BODICCA.  Zu 
Tac.  Ann.  XIV,  31,  p.  626.  — Stahl,  zu  Thuc.  Ill,  17,  40.  V,  7, 
p.  029. — J.  Vahlen,  zu  Plautus  Meoachmen,  p.  631. — W.Teuffel, 
zu  Cic.  orat.  45,  153,  p.  638.  EL,  zu  Cic.  Sest.  51,  110, 
p.  639.  — Ocerbeck,  die  Athene  Parthenos  in  der  villa  Borghese, 
p.639:  gegen  Pbilol.  XVII,  p.  307,  daher  der  uufsatz  bier  fast 
wörtlich  mitgetheilt  wird:  der  upndiktische  satz,  dass  der  rechte 
arm  dieser  Athene  gehoben  war,  ist  bestimmt  unrichtig  und  eben 
so  unrichtig  ist  es,  dass  die  von  mir  genauer  besprochene  stütze 
in  den  falten  der  gewandung  „offenbar“  zu  dem  arme  emporging. 
Das  kann  man  schon  nach  der  Zeichnung  beurtheiien,  während 
eine  unbefungene  und  sorgfältige  prufung  des  originals  keinen 
zweifei  übrig  lassen  kann,  dass  meine  bebauptung,  diese  stütze 
könne  nur  dem  uach  rechts  etwas  auswärts  vorgestreckten  nike- 
beschwerten arme  gelten,  vollkommen  gerechtfertigt  ist.  Auch 
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moss  eine  Vergleichung  der  vielen  Athenestatuen  mit  erhobenem 
und  auf  deu  speer  aufgestützten  rechten  arm  leicht  zu  der  ein- 
sicht  führen,  dass  sich  bei  diesen  eine  ähnliche  stütze  nie  wieder- 
holt und  dass  sie  deshalb  auch  nicht  angebracht  zu  werden  braucht, 
weil  der  arm  bei  solcheo  Statuen  schon  durch  den  speer  gestützt 
ist,  der  oft  durch  kleinere  puntelli  mit  der  statue  verbunden  und 
so  als  stütze  verstärkt  wird.  Die  stütze  an  der  in  rede  stellen- 
den statue  ist  aber  nach  grosse  und  richtung  ganz  andrer  und 
singulairer  art  und  kann  nur  durch  eine  aussergewöhnliche  Inge 
des  von  ihr  zu  unterstützenden  armes , nämlich  dadurch , dass 
dieser  nikebeschwert  vorgestreckt  war,  motivirt  werden.  Auch 
ist  ungenau  von  Conze  gesagt,  dass  der  „ännel“  in  meiner 
Zeichnung  als  modern  angegeben  sei  und  von  mir  sq  angesehen 
werde,  vielmehr  ist  das  „hinreichend  grosse,  alt  erhaltene  stück" 
ganz  genau  dem  original  entsprechend  in  meiner  Zeichnung  als 
antik  angegeben  und  dieses  stück  ist  so  beschaffen,  dass  es  einem 
gesenkt  vorgestreckten  arm  nicht  im  entferntesten  widerspricht. 

Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  gesellschaft.  Bd.  XV. 
(Lpzg.  1861),  p.  185  ff.  Die  topographische  Streitfrage  über 
Jerusalem,  namentlich  die  " A*oa.  und  den  lauf  der  zweiten  mauer 
des  Josephus,  vom  A.  T.  aus  beleuchtet.  Von  Herrn.  Hupfeid. — 
P.  251  ff.  Zur  Chronologie  der  alten  Aegypter.  Von  dr.  S.  Leo 
Reinisch.  Die  ergebuisse  dieser  Untersuchungen  beziehen  sich  vor- 
nehmlich auf  folgende  drei  hauptpunkte:  1)  den  umfang  der 

dreissig  ägyptischen  königsdynastien  des  Manetbds,  2)  die  frage 
über  die  gleichzeitigkeit  einzelner  oder  die  unmittelbare  aufeinan- 
derfolge  aller  dieser  30  dynastien , 3)  den  Zusammenhang  der 

Zeitrechnung  des  Manetbds  mit  der  des  Eratosthenes.  — P.  406  ff. 
Das  mystische  vierspeichige  rad  bei  den  alten  Aegyptern  und 
Hellenen.  Von  Aug.  Gladisch.  Der  verf.  erläutert  gelegentlich 
Procl.  in  Plat.  Tim.  p.  216”  und  Pindar,  Pyth.  IV,  211  f. — 
P.  420  ff.  Kritik  und  nachträge,  betr.  Böttcher' s schrift:  Unseres 
alphabetes  Ursprünge  gemeinfasslich  dargelegt.  Dresden  1860. — 
P.  437  ff.  Zur  hauranischen  alterthuinskunde.  Von  dr.  0.  Blau. 
Es  werden  sechs  griechische  inschriften,  welche  im  Corpus  inscr. 
graec.  fehlen,  aus  Porter's  Fite  years  in  Damascus  (London 
1855)  besprochen  und  namentlich  die  darin  vorkommenden  syri- 
schen orts-  und  personennamen  erläutert. — P.  502  ff.  Nabopo- 
lassar.  Ein  archäologischer  versuch  von  Gust.  Rösch. — P.  615  fl'. 
Drei  palmyrenische  inschriften.  Von  dr.  hl.  A.  Levy.  Die  beiden 
ersten  dieser  inschriften  sind  bilingues,  die  erste  schon  aus  Corp. 
inscr-gr.  4501,  die  zweite  schon  aus  Bullett.  del  inst,  di  corrisp. 
arch.  1860  p.  58  f.  bekannt. — P.  623  ff.  bespricht  derselbe  die 
punischen  legenden  der  cilicischen  münzen,  die  man  nach  Gese- 
nius,  Pr.  Lenormant  und  Waddington  gewöhnlich  Abdsohar- 
münzen  nennt. 
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Nachtrag. 

In  den  bemerkungen  zu  Aeschylus  siud  folgende  druckfebler 
zu  verbessern.  P.  198,  29  xfoalrf»»  Btntt  xtXattpro > r.  — 
P.  199,  2 von  unten  ärayäxaig  Statt  atttyxa  i«.  — P.  203, 
17  ist  nach  „partikel”  ausgefallen  „bei  Aeschylus”.  — P.  205, 
8 v.  u.  ist  nach  dgotop  zu  interpungieren.  — P.  208,  6 v.  u. 
cpa  iBpvrove  statt  tp  at  3 p ö r o t>v. — P.  218,  13  »a>c  statt  ttöf. 
— P.  219,  16.  v.  u.  Kotigere  statt  xopi^ere.  — P.  223,  16 
v.  u.  „zum  boden  gesternten”  statt  „zu  boden  gestemmtem’’.  — 
lb.  6 v.  u.  iftnogtvtaOai  statt  nop tvtaflai.  — P.  224,  16.  t. 
u.  nt'iXaion  statt  naJlaiör.  — P.  228,  7 üfißgoaat  statt  t’J- 
aftßgöoui,  und  gleich  darauf  itftßpvgtu  und  opßg^aut  statt 
e^aft  ßgi'£ai  und  u ß gi<  a at.  — P.  232,  14  tv  pur  tu 
statt  tt’ parva.  — P.  233,  17  uftrnor  statt  a ft  et  pop.  — 
lb.  24.  „und  u.  äruocsianit  ” statt  „und  an  to  arat  t ir.n  — 
P.  236,  6 „viele”  statt  „viele  (weiber)”. — P.  237,  10  v.  u. 
fttta  troXlcar  statt  ft  t t'  ov  »iollo3r.  — P.  238,  10  tuet 
statt  ireog-  — P.  241.  17  qrflöyyor  statt  rp9nyyo(. 

P.  232, 15  und  noch  einigemal  steht  „glosse”  für  „glossem”. 

üeher  einzelne  stellen  bemerke  ich  vorläufig  folgendes.  Agam. 
1163.  Das  zweisilbige  reuyröc  lautete  in  der  aussprache  myro’y, 
wie  man  Qtiyrtt  findet  statt  ©toyrtf. 

Eumen.  193  ist  für  T1AHC101CI , das  gewiss  verdorbea 
ist,  vielleicht  TJAA'JIOlCf  zu  schreiben. 

Septem  430.  nvB'e  njr  dtt>s  | fgtr  ntSot  oxtjtpaoar  Ifino- 
Stöp  ejt&tlr.  Hier  habe  ich  mit  Heimsöth  iftnoBm t geschrieben 
für  das  handschriftliche  ixnoBtnp.  ich  zweifle  jetzt  ob  mit  recht, 
da  ixnoSte*  eia*  nut  doch  unbedenklich  in  der  bedeutung  von 
prohibere  gefasst  werden  kann.  Darin  aber  stimme  ich  Heimsöth 
jetzt  bei,  dass  das  pronomen  nicht  fehlen  darf.  Vielleicht  schrieb 
der  dichter  ovlii  rar  /jto<  | egt*  (t)  irfSnt  axtjxiiaiutt  fxai-dtit  aq>’ 
f) ftit.  Denn  ein  «r  verlangt  die  spräche  nothwendig,  und  oiSi 

rot  steht  wie  bei  Sophocles  Phil.  1252  ovöe  rot  of;  yttpt  nei&o 
pat  to  Bgäp.  Auch  das  präsens  !ynp  unterliegt  keinem  beden- 
ken, da  man  in  der  oratio  directa  ganz  richtig  sagen  könnte; 
oofl’  ar  Atoe  ?Qi{  ixnoBcir  ft  i%ot. 

Berlin.  A.  Meineke. 


Berichtigung  zu  Philol.  XVIII,  p.  721. 

Es  ist  XVIII,  p.  721  in  dem  euripideischen  verse  statt : xaiüf 
ngaooovaa  rix  [ftiv\  tiivfovrl  thi  zu  schreiben: 

xaliäf  ngäoaovaa  (I.  tyoiaa)  rix  \ft*y\  tvnyovxt'  äst. 

Konrad  Sekwenek. 
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VII. 

Hermes  der  rinderdieb  and  handswärger. 

Der  diebstal  der  rioder  des  Apollon  durch  Hermes  ist  eine 
ran  denjenigen  mythen,  in  welchen  die  göttlichen  wesen  nicht  in 
menschliche  gestalten  verkleidet  sind  and  eine  alte  natursymbolik 
unverhüllt  genug  hervorzutreten  scheint,  am  eine  dentung  mit 
aussicht  auf  erfolg  unternehmen  zu  dürfen.  Freilich  kann  ein 
neuer  versuch  dieser  art  leicht  für  überflüssig  oder  gewagt  gel- 
ten, nachdem  die  beiden  neuesten  mythologischen  hauptwerke,  von 
Welcker  und  Preller  *) , gerade  diesen  mythus  in  ganz  überein- 
stimmender weise  aufgefasst  haben.  Jedoch  schmeichle  ich  mir, 
daaa  meine  wesentlich  abweichende  deutung  sieh  durch  überzeu- 
gende  gründe  empfehlen  wird. 

Die  hauptquellen  unserer  kenntniss  des  mythns  sind  der  hym- 
nua  an  Hermes  unter  den  sogenannten  homerischen,  mit  welchem 
Apollodor  (III,  10,  2)  fast  ganz  übereinstimmt , und  eine  erzJth- 
lung  bei  Antoninus  Liberal»  (e.  23),  welche  angeblich  aus  Nikatr- 
der’ s ' Ettgotovfitroif , Hesiods  Eoeen  und  noch  andern  werken 
geschöpft  ist  Ich  will  zunächst,  ohne  rücksicht  auf  die  unwe- 
sentlicheren Busschmückungen , die  bedeutsamsten  punkte  der  er- 
wftgung  unterziehen. 

Nicht  ohne  gruud  beginne  ich  scheinbar  am  verkehrten  ende- 
Hermes  treibt  nämlicb  die  gestolenen  rioder  den  verschiedenen 
berichten  zufolge  nach  Pylos  und  verbirgt  sie  hier  in  einer  höhle. 
Der  bymnus  lässt  diese  am  Alpheios  liegen,  meint  also  das  Py- 

1)  Welcker  griecb.  goUorl.  I,  p.  338  ff.  II,  p.  462  ff.,  Preller 
griecb.  mythol.  I,  p.  298  ff, 

rk.uUfl«».  xix.  j„krC.  8.  2t> 
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los  des  Homer,  durch  welches  der  Alpbeios  strömt,  d.  h.  das  tri- 
pbylische.  Bei  Liberalis  wird  Pylos  nicht  genannt,  ober  deutlich 
das  mesaenische  Pylos  bezeichnet,  indem  die  höhle  hier  in  dem 
felsenhügel  neben  dem  Koryphasion  liegt,-  Koryphaaion  ist  aber 
bekanntlich  das  Vorgebirge  bei  dem  mesaenischen  Pylos.  Mein 
unvergesslicher  lehrer  K.  0.  Müller2)  bat  nun  sehr  schön  nach- 
gewiesen, dass  die  von  Pausanias  (IV,  36,  3)  innerhalb  der  nes- 
senischen  stadt  gefundene  grotte  gemeint  sei,  in  welcher  nach 
der  sage  Neleus  und  dann  Nestor  ihre  rinderbeerden  gehalten  bat- 
ten, und  dass  dieselbe  noch  gegenwärtig  unter  dem  namen  Ne- 
stors höhle  bekannt  sei.  Diese  grotte  ist  aber  eine  tropfstein- 
höhle,  und  Müller  hat  auch  in  dem  bymnus  (120)  sehr  hübsch 
eine  anspielung  auf  tropfsteingebilde  entdeckt ; mein  lieber,  gleich- 
falls zu  früh  geschiedener  freund  Schneidewin  (Philol.  Ill,  p.  670) 
hat  dann  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auch  eine  andere  stelle 
des  bymnus  (134  ff.)  in  gleicher  weise  gedeutet.  Danach  mass 
der  hymnus  dieselbe  höhle  des  messenischen  Pylos  im  sinne  ge- 
habt haben,  wozu  freilich  die  läge  am  Alpheios  nicht  passt;  aber 
solche  conftisionen  sind  in  mythischen  erzählungen  nicht  selten. 

Die  gegend,  wo  die  rinder  des  Apollon  weideten,  als  Hermes 
sie  stal,  wird  im  bymnus  und  von  Apollodor  Pierien  genannt. 
Mao  denkt  dabei  zunächst  an  das  macedonische  Pierien,  und  da 
mit  stimmt  es,  wenn  bei  Liberalis  Hermes  die  rinder  durch  das 
gebiet  der  Pelasger  und  dann  Acliaja  Phthiotis  dem  Peloponnes  zu 
treibt,  ferner  wenn  i’hilostratus  in  der  besebreibung  eines  gemäl- 
des  (Imagg.  I,  26)  die  rinder  am  fusse  des  Olymp  weiden  lässt. 
Aber  andere  umstände  lassen  erkennen , dass  in  der  älteren  ge- 
stalt der  sage  das  local  des  diebstals  weiter  südlich  in  Thessalien 
gedacht  wurde.  Nach  Liberalis  weideten  die  rinder,  wo  die  rin- 
der des  Admetos  waren  ; einer  der  Mythograpbi  Yaticani  (H,  43)  be- 
richtet, Hermes  habe  dem  die  heerde  des  königs  Admetos  wei- 
denden Apollon  die  rinder  weggetrieben  ; aus  Apollodor  und  Ovid 
(Met.  U,  675  ff.)  siebt  man  wenigstens,  dass  Apollon  hirt  der 
heerde  war.  Im  hymnus  werden  die  riuder  zwar  mehrfach  rin- 
der des  Apollon  genannt  (23.  102.  340),  aber  einmal  (71)  öt<ü» 
/jaxuQUi  ßöes  äftfii/oun,  und  an  einer  andern  stelle  (309)  sagt 

2)  In  Gerbsrd's  hyperb. -röm.  Studien  I,  p.  310  ff.,  vgl.  Curtins 
Pelop.  II,  p.  177. 
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Hermes  za  Apollon  sprechend:  ov  yng  iycoyi  ipttigas  ixXixpa 
ßoag.  Wem  gehören  nun  die  rin  der  nasser  Apollon  f Wenn  man 
bedenkt,  dass  Admetos  anerkannter  massen  kein  anderer  ist  als 
der  Häpaotot,  so  kann  man  nicht  verkennen,  die  Mei- 

nung des  bymnus  gehe  dahin,  dass  die  heerde  dem  Apollon  und 
dem  Admetos  - Hades  gewissermaßen  gemeinschaftlich  gehörte. 
Nach  Vergleichung  aller  dieser  äussernngen  werden  wir  nicht 
zweifeln  können,  dass  io  der  echteren  sage  die  von  Hermes  be- 
stolene  heerde  dem  Admetos  gehörte,  und  wir  werden  deshalb 
ihren  Weideplatz  in  Thessalien  mehr  in  der  nähe  von  Pherae,  dem 
anerkannten  sitze  des  Admetos,  suchen  müssen.  Hier  ist  aber  aus 
Kallimacbos,  Virgil  und  andern 3 4  5)  besonders  die  gegend  am  flusse 
Amphrysos  als  das  weiderevier  des  Apollon  bekannt,  während  er 
hirt  des  Admetos  war,  und  da  dieser  nach  Strabo  (IX,  433.  435) 
das  Kgöxior  ntSior  am  auslaufe  des  Otbrys  durchfliesst,  so  passt 
es  auch  zu  dieser  localität  vollkommen , wenn  Euripides  in  der 
Alkeatis  (580)  die  löwen  vom  Otbrys  kommen  lässt,  um'  den  im 
dienste  des  Admetos  weidenden  Apollon  citherspielen  zu  hören. 
Während  aber  Kallimachos  den  Apollon  die  stuten  des  Admetos 
am  Amphrysos  weiden  lässt,  hat  derselbe  nach  dem  schiffskataloge 
der  Ilias  ( B , 966)  die  stuten,  welche  Eumelos  der  sohn  des  Admetos 
vor  Troja  mitbrachte,  tr  Thtgig  geweidet.  Das  ist  wenigstens  die 
beglaubigteste  lesart,  welche  aueb  durch  mehrere  ’citate  geschützt 
wird  +).  Seit  Wolf  ist  freilich  die  nur  von  Eustathius  überlieferte 
lesart  i*  FbjgiCg  aufgenummen  ; aber  dieser  ort,  dessen  läge  an  der 
nordseite  des  westlichen  Othrys  nahe  bei  Melitaea  jetzt  aus  einer 
inschrift  s)  genauer  bekannt  ist,  passt  wegen  der  grösseren  ent- 
fernung  von  Pherae  und  wegen  seiner  gebirgigen  läge  wenig 
zum  weideplatze  für  die  rossheerden  des  Admetos.  Vielmehr  ist 
ein  thessaiisches  Pierien  anzuerkenneo,  welches  in  der  gegend  des 
flusses  Amphrysos  lag.  Auf  ein  solches  deutet  auch , dass  nach 
Apollonius  von  Rhodas  ( B , 513)  heilige  heerden  der  Musen  im 
athamantischen  gefilde  von  Pbtbia  und  am  Otbrys  und  am  flusse 
Apidanos  weideten.  Denn  damit  ist  gerade  die  ebene  am  paga- 

3)  Callim.  b.  Ap.  48,  Virgil.  Georg.  Ill,  2 und  dazu  Senr.  und 
Prob.,  Verr.  Flacc.  1,  445,  Mylhogr.  Val.  II,  128.  Lateinische  dichter 
setzten  Ampktyritu  geradezu  für  Apollinetii. 

4)  Scholl.  II.  \f>,  783,  Macrob.  Sat.  I,  17.  Ven.  hat  ntitgip,  und 
Eustathius  erwähnt  auch  noch  eine  lesart  llugip. 

5)  Ussing  loser,  p.  2,  Rangabe  Ant.  Hell.  II,  nr.  692. 
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säiacben  meerbusen  uördlich  vom  Othrys  und  östlich  vom  Apida* 
no«  beschriebeu,  in  welcher  «ich  auch  der  Ampbrysos  findet;  Pie- 
rien  aber  und  die  Musen  sind  bekanntlich  aufs  innigste  verbun- 
den.  Wenn  nun  Hermes  die  von  Apollon  geweideten  rinder  des 
Admetos  nach  der  alten  Überlieferung  aus  Pierieu  entführte,  so 
ist  damit  ohne  zweifei  ursprünglich  jenes  thessolische  Pierien  ge- 
meint und  erst  von  späteren  das  bekanntere  macedonische  unter- 
geschoben. Dazu  stimmt  auch  die  analoge  sage,  wie  Meiampaa 
die  rinder  des  Phylakos  oder  Iphiklos  aus  Pbylake  und  vom  Othrys 
nach  Pylos  zum  Neleus  treibt,  wozu  Pausanias  ganz  richtig  be- 
merkt (IV,  36,  S),  dass  die  von  Neleus  der  sage  nach  in  jener 
auch  von  Hermes  benutzten  höhle  zu  Pylos  gehaltenen  rinder  ohne 
zweifei  für  die  von  Melampns  gebrachten  galten.  Phylake  liegt 
aber  in  jener  bezeichneten  ebene  am  pagasäiscben  meerbusen.  Uo- 
brigens  lässt  sich  der  name  Pierien  für  diese  ebene  auch  noch 
durch  andere  beweise  begründen , welche  ich  hier  der  kürze  we- 
gen übergehe. 

Wie  aber  Admetos  der  heroisirte  Hades  ist,  so  muss  begreif- 
licherweise sein  gebiet  Pierien  das  localisirte  Hadesreich  sein, 
und  wie  wir  in  dem  hymnos  eine  Andeutung  der  göttlichen  natnr 
des  Admetos  gefunden  haben,  so  enthält  er  eine  merkwürdig« 
unverkennbare  binweisung  auf  das  eigentliche  wesen  der  localität, 
woher  Hermes  die  rinder  entführte.  Dieser  hatte  bekanntlich, 
ura  den  verfolgenden  Apollon  irre  zu  führen , listig  es  einznrich- 
teu  gewusst , dass  die  apt  ren  der  rinder  rückwärts  wiesen,  la 
bezug  darauf  bemerkt  Apollon  zweimal  (221.  344),  die  sparen 
seien  rückwärts  gewandt  »i(  iaifoitlov  Isifiüra , worunter  doch 
nur  der  Itt/te t»  gemeint  sein  kann,  von  welchem  nach  wiederhol- 
ter angahe  (72.  198.  340.  503)  die  rinder  geraubt  sistd.  Bin 
aotfoösldf  Xiifieip  kommt  aber  ausserdem  nur  in  der  Odyssee  an 
zwei  stellen  vor  (X,  572.  «o,  13)  und  bezeichnet  hier  den  aufeat 
halt  der  schatten  im  reiche  des  Hades;  es  ist  nicht  denkbar,  dass 
die  Asphodeloswiese  des  hymnua  eine  andere  bedeutung  haben 
sollte.  Zur  bestätigung  dient,  dass  auch  in  dem  schon  vergliche- 
nen analoge«  mythus  Meiampus , wie  das  Heinr.  Dietr.  Müller 
(Mytb.  d.  hell.  Stämme  I,  p.  161  ff.)  richtig  erkannt  hat,  die 
heerde  in  Wahrheit  aus  dem  Haiiesreiche  nach  Pylos  treibt. 

Ein  dritter  punct,  welcher  beachtung  verdient,  ist  die  zahl 
des  geraubten  vieltes.  Nach  dem  hymaas  (74.  437)  hat  Hermes 
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60  kühe  tob  der  beerde  genommen;  neck  Liberalis  bat  er  zwölf 
wöpriuy,  100  ßov*  u^vyag  und  den  stier  fortgetrieben,  wahrend 
der  Hymnus  (196)  ausdrücklich  angibt,  dass  der  stier  zurückge- 
blieben  sei.  Es  wird  Bich  später  zeigen,  dass  die  zahl  des  hyni- 
nus  die  echtere  ist,  während  doch  auch  die  aogabe  bei  Liberalis 
nicht  der  bedeutung  ermangelt. 

Endlich  ist  noch  das  verhalten  des  Hermes  gegen  die  be- 
wachenden hunde  zu  betrachten.  Im  hymnus  ist  nur  bemerkt 
(105),  die  tier  hunde  seien  von  Hermes  zurückgelasseo.  Dage- 
gen Liberalis  erzählt:  opcära  fiir  ifißüXXti  taif  avoir,  a'(  i<fv- 
Xatior  eit  ä(,  lijöapyor  xai  xvsayjiyv , d.  h.  (nach  Welcher ’s 
Übersetzung)  „Hermes  brachte  den  hunden  Schlafsucht  und  schlund- 
klemme bei”,  so  dass  sie  nichts  merken  und  auch  nicht  bellen 
noch  beissen  konnten.  Diese  Worte  tragen  ein  poetisches  gepräge; 
der  vers,  wahrscheinlich  von  Nikander,  dürfte  etwa  gelautet 
hahen : 

Xrj&apyor  xvat  jrpröra  xux/jr  t'  ittißaXX»  avrdyy^r. 

Wenn  nun  Hipponax  fr.  1 den  Hermes  aoredet  'Ep/rij  xv»a'y*a, 
so  ist  es  eine  naheliegende  annahme , dass  dieses  epitbeton  sieb 
aaf  dieselbe  sacbe  beziehe  wie  jene  von  Hermes  bewirkte  av- 
niyX’l,  und  dass  aueb  schon  alte  grammatiker  dies  gemeint  ha- 
ben, schliesse  ich  aus  der  glosse  a v r d y % *l  des  Hesychius  6) , in 
welcher  auch  auf  das  xvsdyya  des  Hipponax  bezug  genommen  ist. 
Ick  glaube  nämlich,  dass  siteb  diese  glosse  gerade  auf  die  von  Libe- 
ralis benutzte  dichterische  stelle  bezieht,  in  welcher  das  wort  xv- 
■tttYX'i,  welches  gewöhnlich  die  krankheit  der  bräune  bezeichnet,  je- 
denfalls eine  ungewöhnlichere  anwendnng  gefunden  hat,  und  dass 
dabei  das  xvtayx u des  Hipponax  verglichen  ist,  weil  man  darin 
einen  entsprechenden  sinn  fand.  Ich  verstehe  also  nun  unter  dem 

xesctyyi??  denjenigen,  welcher  beim  diebstaie  der  kühe  den 
banden  die  zvsayy ij  bringt  d.  h.  ihnen  die  kehle  zuschnürt,  was  er 
nach  dem  Zusammenhänge  der  erzählung  durch  die  kraft  seiner  gerte 

6)  xvxrfyri;:  liyr i),  fitj/ayti . ol  di  tie  dm  yopaV  dmfiir , o)  di 
ri  x v y d yjf  a arri  toi  xlima.  Für  dtC(i'o*  ist  zu  lesen  musuar , vgl. 
Pauaso.  VIII,  40,  2 w zgänloy  biU(ir  avrov  raif  Xtfail,>  wofür  nach- 
her kürzer  dy/itx.  Apollod.  II,  5,  12  ist  in  der  ertablung  von  der 
bezwingung  des  Kerberos  durch  Herakles  überliefert  xpaiw v di  Ix  nf 
rynyijioti  xai  äyyuiy  innat , wo  für  das  verkehrte  inuat  von  Bekker 
fanytr  vorgescblsgen  wird ; es  ist  aber  vielmehr  Inimt  zu  lesen.  Vor 
«1  di  To  xvviyxu  ist  bei  Hesychius  offenbar  eine  erkikrdng  des  xtyayya 
ausgefallen,  welche  der  vorhergehenden  des  xvrayxe  entspricht. 
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bewirkt  haben  mass.  Wenn  Tzetzes  und  nach  seinem  Vorgänge 
auch  Welcker  und  Preller7)  unter  dem  hundwiirgenden  Hermes 
den  Argustödter  verstehen,  indem  Tzetzes  den  Argos  ganz  im  ei- 
gentlichen sinne  als  hund  gedacht  glaubt,  die  beiden  neueren  aber 
in  der  metaphorischen  bedeutung  Wächter  oder  diener,  so  scheint 
mir  dies  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  zu  haben.  Wir  können 
nunmehr  den  ursprünglichen  inhalt  des  in  frage  stehenden  my- 
tbus  zunächst  dabin  bestimmen,  dass  Hermes  von  den  rindern, 
welche  Apollon  im  dienste  des  Admetos  - Hades  im  Hadesreiche 
weidet,  fünfzig  stück  stilt,  nachdem  er  zuvor  die  bunde  un- 
schädlich gemacht  hat,  und  jene  dann  in  der  höhle  von  Pyloa 
verbirgt.  Cm  aber  in  den  wahren  sinn  dieses  mythus  einzudrin- 
gen, leistet  die  Vergleichung  einer  der  berühmtesten  unter  den 
thaten  des  Herakles,  nämlich  des  raubes  der  rinder  des  Geryo- 
nes,  die  wesentlichsten  dienste. 

Nach  den  erzählungen  in  der  theogonie  (287  ff.)  und  bei 
Apollodor  (H,  5,  10),  um  von  andern  quellen  zu  schweigen,  wohnt 
der  dreiköpfige  oder  dreileibige  Geryones  auf  der  insei  ’Eqv&hu 
jenseit  des  Okeanos  im  äussersten  westen  und  bat  hier  eine  heerde 
von  rothen  (yoinxai)  kühen,  welche  von  dem  hunde  "OyQot  oder 
'Oq&QOt  und  von  dem  birten  EvQVtfwv  gehütet  werden.  Hera- 
kles entführt  die  rinder,  nachdem  er  den  bund,  dann  auch  des 
birten  und  endlich  den  nacheilenden  Geryones  erschlagen  hat 

Auf  den  ersten  blick  scheint  diese  erzählung  mit  dem  Her- 
mes-mythus  nichts  als  die  entfnhrung  von  rindern  gemein  zu  ha- 
ben; aber  bei  näherer  betrachtung  ergibt  sich  immer  grössere 
Übereinstimmung.  Besonders  wichtig  ist  zunächst  die  natur  des 
laades , aus  welchem  Herakles  die  rinder  holt.  Dieses  Erytheia 
ist  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  das  Hadesreich,  wie  schon  Mo- 
vers (Phoen.  I,  p.  43)  richtig  gesehen  hat.  Seine  läge  ist  ganz 
dieselbe,  welche  bei  Homer  dem  Hadesreiche  gegeben  wird,  und 
von  Hesiod  wird  es  als  atuduos  t/rpöeit;  bezeichnet,  während  die- 
ses epitheton  bei  Homer  und  Hesiod  sonst  durchaus  nnr  vom 
dunkel  des  Tartaros  oder  des  Hadesreiches  gebraucht  wird.  Auch 
erwähnt  Apollodor  eine  rinderbeerde  des  Hades  in  Erytheia  unter 
dem  hirten  Mstoirtjt,  gerade  wie  Herakles  bei  seiner  expedition 

7jTxetz.  Exeg.  11.  p.  153,  Welcker  Tril.  p.  131.  GöUerl.  I,  p.  337, 
Preller  Myth.  I,  p.  303,  3. 
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nach  den  Kerberos  nach  Apollodor  (II,  5,  12)  eine  solche  mit 
demselben  hirten  Menoetes  in  der  Unterwelt  findet.  Auch  Kerbe- 
ros, sonst  nar  ein  bewohner  der  nnterwelt,  bewaebt  nach  Palae- 
pbatus  (c.  40)  mit  Orthos  die  heerde  des  Gerjones.  Nach  der 
theogonie  (287)  ist  Kerberos  wenigstens  ein  bruder  des  Orthos 
und  schwestersobn  des  Gerjones.  Ursprünglich  aber  scheint  der 
dreiköpfige  oder  dreileibige  Gerjones  mit  dem  dreiköpfigen 
oder  dreiieibigen  Kerberos  identisch  zu  sein.  Auf  einer  al- 
ten rase  ist  der  name  raQupörae  geschrieben , und  man  kann 
als  den  eigentlichen  stamm  rAPF  betrachten,  wovon  KEPB 
nur  unwesentlich  differirt;  weitere  etvmologiscbe  combiuationen, 
anf  die  ich  hier  verzichten  muss,  bestätigen  diese  annabme.  Ge- 
rjonea  wäre  hiernach  der  riesige  huter  des  Hadesreicbes.  End- 
lich auch  der  name  ’Egv9tia  Rotkland  bezeichnet  das  gebiet  des 
Hades.  Die  idäische  Sibjlle  sagt  bei  Pausanias  (8,  12,  3),  sie 
stamme  aus  der  rpuftpä  Maqnijaoös  und  vom  Busse  y Aidwptve, 
und  Pausanias  bemerkt  dazu , der  bodea  in  Marpessos  am  Ida  sei 
röthlich,  sehr  dürr  und  voll  von  erdrissen;  diese  beschreibnag 
passt,  wie  mir  ein  kundiger  sagt,  ganz  auf  rothen  tbon.  Damit 
vergleiche  man  nun,  dass  der  Asphodelos,  welcher  far  das  Hades- 
reicb  vorzüglich  characteristisch  ist,  nach  Welcker  (I,  p.  800)  be- 
sonders auf  tbooichtem  und  steinichtem  boden  wächst.  Man  be- 
greift, wie  gerade  solcher  unfruchtbare  boden  rothen  tbons  für 
ein  eigeathum  des  todesgottes  gelten  konnte,  der  bei  Marpessos 
durch  den  nameu  des  Busses  repräsentirt  ist.  Dazu  kommt,  dass 
die  rotbe  färbe,  namentlich  die  dunkle  purpurne  mehrfach  als  eine 
dem  Hades  und  andern  chthonischeo  gottheiten  gefällige  vorkommt8]. 
Auch  die  purpurrotben  rioder  des  Gerjones  sind  durch  diese  färbe 
als  eigenthum  des  Hades  bezeichnet. 

Wenn  ferner  die  von  Hermes  bestoiene  heerde  den  Apollon, 
die  von  Herakles  geraubte  den  Eurytion  zum  hirten  hat,  so  kommt 
dies  in  Wahrheit  auf  eins  hinaus.  Eurjtos  und  Eurjtioa  sind 
mjthiscbe  namen  ausgezeichneter  bogenschützen,  Eurjtos  von  Oe- 
chalia,  als  bogenschütz  von  der  sage  vielgefeiert,  und  Eurjtioa 
nach  Virgil  (Aen.  V,  495)  bruder  des  Pandaros  und  bogenkundig 
gleich  diesem.  Diese  nameo  siud  ohne  zweifei  von  dem  stamme  ElJT 
oder  PT  uehtn  abgeleitet,  welcher  in  pvttjp,  pvpu  vom 

8)  Vgl.  Hermann  gottesd.  alt.  $.  35,  lö,  Wieaeler  deakm.  d.  all. 
k.  II,  p.  34.  b. 
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bogenschiessen  gebraucht  vorkomat.  Wir  werden  Liernach  den 
hirten  Eurytion  für  den  bogenschützea  Apollon  halten  dürfen, 
und  ewar  um  so  unbedenklicher,  weil  eine  andere  erzähluug  des 
Apollodor  (II,  6,  13)  rinder  des  Belios  in  Erjtheia  kennt.  Denn 
dar  bogensebiessende  Apollon  ist  ja  gerade  der  Sonnengott,  des- 
sen strahlen  nach  einer  natürlichen  und  weitverbreiteten  auffaa- 
sung  mit  pfeilen  verglichen  sind.  Auch  vergleiche  mna  noch, 
dass  nach  einem  andern  mythas  (Apollod.  II,  6,  2)  dem  Earytoe 
von  Oechalia  durch  Autolykos  den  sohn  des  Hermes,  der  in  Wahr- 
heit nur  ein  beroisirter  Hermes  ist,  rinder  geatolen  werden,  so 
dass  auch  dieser  bogensebütz  Eurytos  nar  als  ein  beroisirter  Apol- 
lon tu  betrachten  sein  wird. 

Ferner  wenn  nach  Apollodor  in  Erytbeia  neben  den  von  En- 
rytion  geweideten  rindern  des  Geryones  sieb  auch  rinder  des  Ba- 
des finden,  so  steht  dies  in  deutlicher  analogie  zu  der  angabe  des 
Liberalis , dass  die  rinder  des  Apollon  weideten , wo  die  beerde 
des  Admetos  war.  Wir  haben  nun  vorher  gesehen,  dass  diese 
heerden  des  Apollon  und  des  Admetos  in  der  echteren  gestalt  des 
mythus  nur  eine  einzige  sind,  nämlicb  die  von  Apollon  geweide- 
ten rinder  des  Admetos.  Ebenso  fallen  auch  jene  beiden  heerden 
In  Erytbeia  zusammen ; es  sind  die  rinder  des  Hades,  welche  von 
Eurytion- Apollon  geweidet  werden.  Dabei  muss  auch  itferoit^c, 
welcher  als  hirt  der  beerde  des  Hades  genannt  wird,  mit  Eury- 
tion  identisch  sein  und  kann  dies  nach  seinem  nsmen  sehr  wohl; 
denn  dieser  ist  von  fifrot  abgeleitet  und  für  den  Sonnengott  ein 
passender  auf  das  ftfpoe  fjeltoio  bezüglicher  beiname. 

Es  tritt  also  nun  eine  grosse  Übereinstimmung  der  beiden 
verglichenen  mythen  darin  heiVor,  dass  sowohl  Hernes  als  Hera- 
kles rinder  aus  dem  Hadesreiche  entführen , welche  dort  vom 
Apollon  geweidet  werden,  nachdem  sie  vorher  die  bewachenden 
hunde  oder  den  bund  unschädlich  gemacht  haben.  Wir  dürfen 
erwarten  dnreh  die  richtige  deutung  des  einen  mythus  auch  dea 
Schlüssel  zum  verstäodniss  des  andern  zu  erhalten.  Und  zwar  ist 
es  der  mythus  vom  rinderraube  des  Herakles,  welcher  der  deu- 
tung am  zugänglichsten  ist. 

Gehen  wir  davon  aus,  dass  Eurytion  - Apollon,  welcher  die  von 
Herakles  geraubteo  rinder  weidet,  wie  schon  bemerkt,  der  Sonnen- 
gott ist,  was  besonders  klar  daraus  hervorgeht,  dass  nach  dar 
schon  erwähnten  notiz  bei  Apollodor  in  Erytbeia  auch  rinder  das 
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Helios  waren , welche  natürlich  mit  den  rindern  des  Geryones 
identisch  sind.  Hcerden  des  Helios  kommen  in  mythischen  nnd 
historischen  Überlieferungen  an  verschiedenen  orten  vor  (Welcker 
i,  404);  am  wichtigsten  sind  darunter  die  mythischen  in  der 
Odyssee  (p,  127)  erwähnten  auf  der  insei  Thrinakia,  sieben  beer* 
den  rinder  von  je  50  stück,  zusammen  350,  uud  eben  so  viele 
schafe,  welche  schon  Aristoteles  als  repräsentanten  der  tage  und 
nichte  des  jahres  in  runder  zahl  erkannt  bat.  Auch  Aristaeoa* 
Apollon,  ursprünglich  gleichfalls  der  Sonnengott,  hatte  nach  Vir- 
gil (Georg.  I,  14)  in  Keoa  800  weisse  stiere,  die  wiederum 
in  noch  abgerundeterer  zahl  der  zahl  der  tage  im  jabre  ent- 
sprechen. Wenn  nnn  diese  beerde  der  tageakübe  sich  im  Hades- 
reicbe  findet  und  ein  eigentbum  des  Hades  geworden  ist,  und 
wenn  sogleich  Helios-Apollon  selbst,  wie  das  im  Hermes  - mythus 
noch  klarer  vorliegt,  in  die  dienstbarkeit  des  Hades  gerathen  ist, 
so  bezeichnet  das  unverkennbar  diejenige  zeit  des  jahres , in  wel- 
cher das  leben  der  natur  dem  tode  verfallen  ist,  was  in  den  heisse- 
ren klimen  noch  mehr  von  der  zeit  der  brennendsten  hitze  als  vom 
winter  gilt,  und  in  jener  fuhrt  Hades  auch  durch  verderbliche 
krankbeiten  das  regiment.  An  die  Sommerzeit  haben  wir  auch 
zunächst  zu  denken,  wenn  Herakles  die  heerde  der  tageskühe  aus 
der  gewalt  des  Hades  befreit;  denn  der  kampf  gegen  die  ver- 
derbliche sonnenglut  gehört  zu  den  unverkennbarsten  functionen 
dieses  gottes.  Für  den  assyrischen  und  vorderasiatischen  gott 
Sandas,  welchen  die  Griechen  für  ihren  Herakles  hielten,  ist  nach 
ausweis  zahlreicher  monuments  der  kampf  mit  dem  löwen  beson- 
ders charakteristisch,  und  zwar  wird  derselbe  gewöhnlich  darge- 
stellt, wie  er  mit  dem  löwen  ringt  und  ihn  mit  den  bänden  würgt  9). 
Ganz  entsprechend  ist  der  kampf  des  griechischen  Herakles  mit 
dem  nemeisehen  löwen;  auch  hier  wird  ausdrücklich  hervorgeho- 
ben, wie  er  den  löwen  mit  den  bänden  erwürgt,  a/joo»  nach  dem 
ausdrueke  bei  Apollodor  (II,  5,  1,  3),  Pausanias  (V,  18,  15)  nnd 
in  dem  pseudo • theokritiseben  'HgcLxlije  Itortoyöroe  (vs.  269); 
Kallimachos  (Ep.  34)  nennt  ihn  daher  Xsorny^;.  Der  lewe  ist 
aber  bei  Asiaten  und  Griechen  ein  weitverbreitetes  und  allgemein 
anerkanntes  symbol  der  glühenden  Sonnenhitze,  woher  auch  das 

9 j Vgl.  besonders  Rnoul-Rocbette  sur  l’Hcrcule  Assyrien  in  M4m. 
de  l'inslit  XVII,  p.  106  ft. 
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Zeichen  des  thierkreises  den  namen  bat,  in  welchen  die  sonne 
während  der  heissesten  zeit  steht.  Denselben  siegreichen  kämpf 
bezeichnet  in  anderer  weise  die  befreiung  der  tageskübe  aus  den 
Hadesreiche.  Freilich  scheint  es  dazu  nicht  recht  zu  passen,  wenn 
der  hirt  Eurytion  - Helios  von  Herakles  erschlagen  wird;  man  sollte 
meinen,  er  müsste  vielmehr  gleichfalls  aus  der  gewalt  des  Hades 
erlöst  werden.  Aber  der  mvthus  denkt  ihn  zum  getreuen  diener 
des  Hades  geworden , und  das  erschlagen  ist  nur  ein  kräftiger 
mythischer  ausdruck  für  das  bekämpfen  und  besiegen.  Dasselbe 
gilt  davon , dass  Geryones  der  hüter  des  Hadesreiches  von  Hera- 
kles getödtet  wird,  und  nicht  anders  steht  es  mit  dem  erlegen 
des  hundes.  In  diesem  kann  man  nicht  schwer  den  bundsstern 
erkennen,  welcher  im  griechischen  cultus  und  mythus  eine  nicht 
unbedeutende  rolle  spielt.  Auch  der  name  begünstigt  diese  deu- 
tung.  Von  den  beiden  überlieferten  formen  'OpOop  und  ’Og&Qog 
ist  diese  die  ursprünglichere,  aus  welcher  jene  durch  ausstossung 
des  p entstanden  ist;  eben  so  ist  das  p nach  zwei  consonanten 
ausgefallen  in  dem  dorischen  exäntop  für  ox^nrpo»  und  in  dem 
von  Zenodot  in  der  Ilias  (J,  478.  P,  303)  gelesenen  9gtnra  für 
Oyenxga.  In  'OpOpop  ist  0 für  t eingetreten  , wie  das  in  den 
suffizen  mit  rp  sehr  gewöhnlich  ist;  das  suffix  rpop  aber  ist  iden- 
tisch mit  xtjg,  tcog,  xtjg  wie  in  i’orpo'p,  datrpo'p,  ftaargäg  und  mit  9 
in  laltjd pop.  Der  stamm  OP  ist  derselbe  wie  in  dem  homerischen 
(Od.  104)  op ortat  tie  halten  wache,  ferner  in  oopop  der  wack- 
ier, und  in  vielen  compositen  auf  -ovpop  und  -wpop.  Somit  ist 
'OgOgog  der  Wächter.  Bei  Palaephatus  (c.  40,  2)  findet  sich  nach 
der  älteren  lesart  noch  eine  dritte  form  des  namens  7 Sipo p,  wofür 
jetzt  aus  handschriften  ’Og&og  aufgenommen  ist.  Aber  ' Ugoe 
dürfte  ganz  richtig  sein ; denn  es  ist  dies  nur  eine  andere  von 
Hesychins  bezeugte  form  für  ovpop  = qpvila£,  welche  häufiger 
in  Zusammensetzungen  erscheint  wie  ttvlatogoe ; Palaepbatus  weicht 
auch  sonst  in  diesem  mythus  von  der  gewöhnlichen  Überlieferung 
ab.  Auch  wird  die  namensform  ’fipop  durch  'Sigitor  empfohlen,  da 
der  Sirius  schon  in  der  Ilias  (X,  29)  der  hund  des  Orion  heisst. 
Man  kann  vermuthen,  dass  dieser  nach  seinem  hunde  benannt  ist ; 
dann  ist  freilich  anzunehmen,  dass  die  namensform  ' Siagim»  hei 
Pindar  und  andern  nur  einer  poetischen  licenz  verdankt  wird. 
Man  vergleiche  nun  ferner  Kvrögxas  den  bruder  des  Hyakinthos,  dea 
repräsentanten  der  durch  die  sonnenglut  ertödteten  natur.  Welcher 
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(f,p.  474)  und  Preller  (I,  p.  197)  haben  jenen  namen  mit  recht  auf  den 
faundsstern  bezogen,  aber  weniger  glaublich  durch  kundutemavfgang 
verdolmetscht.  Vielmehr  ist  KvrÖQtng  so  viel  als  xvo or  ograe,  der 
hütende  hund,  ganz  synonym  mit  'Optfpof.  Ferner  beachte  man, 
dass  nach  den  scbolien  zur  Odyssee  (p,  301)  Panyasis  und  andere 
den  hiiterder  rinder  des  Helios  <PvX dxiog  oder  <I>v).d'txos  oder  <t>v\aioe 
nannten.  Ans  diesen  verschiedenen  lesarten  wird  als  der  richtige 
name  »vXaxoi  zu  entnehmen  sein.  Einen  Phylakos  haben  wir 
bereits  bei  den  rindern  gefunden,  welche  Melampus  aus  dem  Ha- 
desreiche nach  Pylos  führt,  and  dass  beide  personen  dieses  na- 
mens nichts  anderes  sind  als  der  personificirte  hundsstern , lässt 
sich  daraus  erkennen,  dass  der  thessalische  Phylakos  ebenso  wie 
Kynortas  ein  sobn  der  Diomede  genannt  wird.  Diese  deutungen 
der  namen  ’Ogitgof  oder  'Opöof  oder  'Sigog,  ferner  Kvrigtag  und 
<t>v\axoi  werden  meines  bedunkens  durch  folgendes  vollkommen 
gesichert.  Aratos  (326)  lässt  das  Sternbild  des  hundes  als  gigov- 
pdf  neben  dem  Orion  sein,  was  die  scholien  durch  wieder- 

geben. Nach  den  Schriftstellern  über  sternmythen  10)  ist  es  der 
der  Europe  gegebene  yvXa£  oder  custos.  Besonders  wichtig  ist 
endlich , dass  nach  Plutarch  (Moral!.  370.  A)  Zoroaster  lehrte, 
Oromazes  habe  den  Sirius  als  Wächter  und  aufseher  (cpvlaxa  xat 
ngoStiTTj*)  über  die  übrigen  sterne  gesetzt.  Man  kann  hieraus 
schlie8sen,  dass  die  auffassung  des  hundssternes  als  eines  Wäch- 
ters weit  verbreitet  war  und  dass  seine  mythische  gestaltung  als 
Wächter  der  in  die  gewalt  des  Hades  gerathenen  tagerioder  nur 
eine  modification  jener  alten  auffassung  ist. 

Mit  dem  Geryones  - mythus  steht  offenbar  die  heraufholung 
des  Kerberos  aus  der  unterweit  in  naher  Verwandtschaft.  Auch 
hier  wird  von  Herakles  im  Hadesreiche  ein  hund  bewältigt;  dabei 
wird  aber  in  der  erzählung  des  Apollodor  (II,  5,  12)  die  rinder- 
heerde  des  Hades  erwähnt,  deren  hirten  Herakles  besiegt.  Man 
kann  nicht  verkennen,  dass  es  nur  eine  andere  version  des  Geryo- 
nes-mytbus  ist,  in  welcher  aber  der  hund  überwiegend  iu  den  Vor- 
dergrund getreten  ist.  Dabei  sind  die  beiden  gestalten  des  drei- 
köpfigen Geryones  und  des  hundes  Orthros  hier  in  die  einzige 
des  Kerberos  verschmolzen.  Dass  die  heroufkohtng  des  Kerberos 


10)  Eratoitb.  Cal.  33,  Hygin.  P.  A.  H,  35,  Scholl.  German.  332, 
Mjthogr.  Vat  I,  233. 
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nur  eine  unwesentliche  ausschmückung  sei,  hat  schon  Buttmaon 
erkannt  (Mytbol.  I,  p.  261).  Wenn  derselbe  aber  die  bezwingueg 
des  Hades  als  das  wesentliche  des  mythus  betrachtet,  so  werden 
wir  dafür  richtiger  die  bezwingung  des  hundes  an  die  stelle 
setzen  müssen,  welche  in  der  ursprünglichen  fassung  des  mythus 
sicherlich  mit  der  entfiihrung  der  rinder  verbunden  war.  Es  hat 
sich  aber  hier  ein  bedeutsamer  zug  erhalten,  welcher  in  den  über- 
tisferungen  der  Geryonee  fehlt;  nämlich  in  deutlicher  analogie 
zu  dem  kämpfe  mit  dem  löwen,  bezwingt  und  würgt  Herakles 
den  Kerberos  mit  den  händen  zufolge  der  schriftlichen  und  bild- 
lichen darstellungen.  Den  ausdruck  iyyt ir  gebrauchen  von  seinem 
verfahren  Apollodor  und  Aristophanes  (Ran.  467);  er  ist  ein  xv- 
»dyfrji  so  gut  wie  ein  iiopidyyrie  und  tritt  dadurch  in  eine  neue 
analogie  zu  dem  Eßfif/e  xvtdyxtje,  woraus  wieder  ein  merkmal 
zu  entnehmen  ist,  dass  dieses  epitheton  mit  dem  rinderdiebstal 
zusammenbängt.  Dem  sachlichen  Verhältnisse  würde  es  deshalb 
vollkommen  entsprechen , wenn  der  lydische  name  Kardavlni, 
welchen  Hesycbius  durch  ' Eßi*t,e  fj  ' Hgaxkije  interpretirt,  wirk- 
lich hvndiwügtr  bedeutete,  wie  Tsetzea11)  behauptet  und  danach 
noch  neuere  gelehrte  angenommen  haben,  indem  sie  die  erste  silbe 
mit  dem  lateinischen  canis  verglichen  **).  Aber  Movers  (I,  p. 
495)  bat  richtig  gesehen  nnd  es  lässt  sich  noch  sicherer  begrün- 
den, dass  vielmehr  dem  namen  ein  stamm  xard  sn  gründe  liegt, 
der  mit  canis  nichts  zu  schaffen  hat.  Tsetses  bat  den  vers  des 
Hipponax 

‘ispfiij  xvtdyxu,  Mjovwrl  KarSavka 
auf  welchen  sich  seine  deutung  bezieht,  falsch  verstanden;  Kat- 
Savka  ist  hier  der  lydische  ausdruck  für  'Eßftrj,  nicht  für  xe- 
rdyya.  Jedoch  ist  es  glaublicL , dass  gerade  auch  die  ähnlieb- 
keit  beider  götter  als  bundswiirger  mit  dazu  beitrug,  dass  der 
lydische  Kandaulaa  bald  für  Hermes  bald  für  Herakles  gehalten 
werden  konnte. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  dem  Hermes  - mythus  zurück.  Bei 
aller  üuereinstimwung  mit  dem  Geryones  - mythus  tritt  uns  doch  eine 
dtfferenz  entgegen,  welche  nicht  bloss  das  unwesentliche  nebenwerk 

11)  In  Anecdd.  Oiono.  Ill,  351,  7,  vgl.  Chil.  VI,  483. 

12)  Zuerst,  wenn  ich  nicht  irre,  Schneidewin  post  Euilath.  Prooem. 
p.  50,  dsnn  such  spracbvergleichende  gelehrte,  s.  Curtins  Etym.  I,  p. 
128.  Die  letzteren  haben  auch  in  dem  -Javluf  mit  hülfe  des  kircben- 
slavischen  den  sinn  von  nvixni;  zu  finden  gewusst. 
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lu  berühren  scheint.  Nämlich  in  der  Geryonee  entführt  Herakles 
die  pause  heerde  mit  gemalt;  Hermes  dagegen  stilt  einen  theil 
der  heerde  mit  Hst.  Auch  in  dem  verfahren  mit  den  hunden  ist 
ein  ähnlicher  gegensatz:  Herakles  erschlügt  den  bund,  während 
Hermes  die  hunde  unschädlich  macht,  aber  lebend  zurücklässt.  Die 
differens  in  der  aahl  der  hunde  ist  unwesentlich;  Pindar  (Isthm, 
1,  13)  spricht  auch  von  hunden  des  Geryones  in  der  mehrheit. 

Indem  ich  in  dem  rinderdiehstale  des  Hermes  nicht  denselben 
sina  sache  wie  in  der  Geryonee,  wohl  aber  einen  sehr  ähnlichen^ 
halte  ich  nach  der  analogie  der  Geryonee  für  sicher,  dass  auch 
dort  die  rinder  die  repräseatanten  der  tage  sind  und  Apollon, 
welcher  sie  als  kaecht  des  Adraetos  - Hades  weidet,  kein  anderer 
als  der  Sonnengott,  endlich  dass  die  hunde  den  bundstern  bedeu- 
ten, und  dass  es  sich  demnach  auch  hier  um  eine  rettung  von 
der  verderblichen  todbringenden  sonnenglut  handelt.  Die  vier- 
sahl  der  hunde  in  dem  hymnus  scheint  vier  dekaden  der  hunds- 
tage anzudeuten,  wofür  sich  später  noch  eine  analogie  finden 
wird;  im  mythus  vom  Aktäon  bedeuten  die  fünfzig  wütherden 
hunde  anerkannter  massen  fünfzig  hundstage  in  runder  zahl. 
Aber  was  für  ein  besonderer  sinn  liegt  darin , dass  Hermes  von 
jener  heerde  der  sonnenrinder  im  Hadesreiche  funfsig  stück  stilt, 
nachdem  er  die  hunde  zum  schweigen  gebracht  hat?  Ich  glaub« 
eine  einleuchtende  deutung  geben  zu  können.  Cm  die  zeit  der 
hundstage  pflegen  im  gebiete  des  ägäischen  meeres  die  etesien  zu 
wehen  und  ersehnte  kühlung  der  verzehrenden  glut  zu  bringen. 
Die  seit  ihrer  dauer  wird  verschieden  angegeben;  nach  Piinius 
(N.  H.  2,  123)  wehen  sie,  zwei  tage  nach  dem  aufgange  ■da» 
Sirius  sich  erhebend,  dreissig  tage  lang,  vierzig  tage  nach  Apol- 
lonius von  Rbodus  (II,  526),  dagegen  nach  den  acholien  zu  Ara- 
tus  (vs.  152)  gewöhnlich  sechszig  tage  nach  dem  aufgange  .des 
hundssternes,  endlich  nach  Timosthenes  in  den  schoben  zn  der 
stelle  des  Apollonius  fünfzig  tage.  Diese  fünfzig  durch  die  ete- 
sien gekühlten  tage,  welche  der  verderblichen  dem  Hades  dienen- 
den souneuglut  dem  hunde  zum  trotz  gleichsam  abgestolea  wer- 
den, sind  also  jene  fünfzig  sonnenrinder,  welche  Hermes  aus  dem 
Hadesreicbe  entführt,  indem  er  zugleich  den  bund  unthätig  macht. 
Eine  beziebuog  des  Hermes  zu  den  etesieu  lässt  sich  auch  in  dem 
brauche  erkennen,  dass  um  die  zeit  des  hundssternes  junge  bür- 
ger  aus  Demetrius  mit  widderfelleu  fing  et  hau  zum  heiligthume 
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des  Ztis  'sJxQaiog  auf  den  gipfel  des  Pelion  sogen,  ohne  zweifei 
um  hier  die  sendung  der  etesien  zu  erflehen  ,#);  denn  der  Wid- 
der ist  bekanntlich  vorzugsweise  symbol  des  Hermes.  Auch  wird 
hierher  gehören,  dass  nach  Pansanias  (IX,  22,  2)  der  widdertra- 
gende Hermes  Tanagra  von  der  pest  befreit  haben  sollte;  denn 
pest  ist  besonders  ein  erzeugniss  der  verderblichen  hitze,  und 
schon  nach  Homer  (II.  X,  29)  bringt  der  hundsstern  den  un- 
glücklichen sterblichen  viel  lieber  (nvptrdf).  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  bei  der  heraufholung  des  Kerberos  nach  der  Odyssee 
(l,  626)  Herakles  nicht  allein  von  Athena,  sondern  auch  von  Her- 
mes geleitet  wurde,  und  dass  letzterer  auch  auf  einem  alten  ar- 
givischen  vaseugemälde  neben  dem  gegen  Hades  kämpfenden  He- 
rakles erscheint,  während  es  sich  um  den  Kerberos  zu  haadela 
scheint  *♦). 

Obgleich  diese  dentung  des  Hermes- mvthus  sich  schon  jetzt 
genügend  empfehlen  dürfte , so  lässt  sie  sieb  doch  durch  einen 
fast  verschollenen  mythus  noch  mehr  sichern.  Apollodor  erwähnt 
nämlich  in  einer  schon  vorher  angezogenen  stelle,  dass  der  gigant 
Alkyoneus  rinder  des  Helios  aus  Erytheia  fortgetrieben  habe,  und 
zu  der  benennnng  ßovßd tag,  welche  ihm  Pindar  ertheilt  (Istbm. 
6,  32)  bemerken  auch  die  scbolien,  er  habe  die  rinder  des  Helios 
fortgetrieben.  Nun  sind  aber  nach  einer  erzäblung  1S)  die  sieben 
töchter  dieses  giganten  in  älxvdtfg  verwandelt,  von  denen  die 
aXxvoriSig  ijfiigat  den  namen  haben,  bekanntlich  die  milden  tage 
um  die  Wintersonnenwende,  deren  gewöhnlich  vierzehn  gezählt 
werden.  Alkyoneus  ist  also  offenbar  ein  repräsontant  der  alkyo- 
nischen  tage,  und  wenn  er  sonnenrinder  aus  Erytheia,  d.  h.  dem 
Hadesreiche,  forttreibt,  so  bedeutet  dies,  dass  er  ebenso  viele  tage 
der  gewalt  des  Hades  entreisst,  der  auch  im  winter  die  natur 
ertödtend  die  zeit  beherrscht  und  die  heerde  der  sonnenrinder  in 
seinem  gebiete  hat. 

Es  bleiben  noch  einige  fragen  in  bezug  auf  einzelheiten  des 
Hermes  • mythus  zu  beantworten.  Zuerst  was  wollen  die  abwei- 
chenden angaben  über  die  Stückzahl  des  geraubten  vieltes  bei  Li- 

13)  Dicaearch.  de  Pelio,  vgl.  0.  Müller  Proleg.  p.  195,  Welcher 
I,  p.  20S,  Preller  I,  p.  359. 

14)  S.  Conze  io  arch&ol.  zeit.  1859,  p.  36  zu  T.  CXXV. 

15)  Hegesander  bei  Suid.  I,  I,  231,  Anecdd.  Bekk.  p.  377,  Eu- 
alath.  776,  42  ans  Pausanias,  Eudoc.  p.35,  Arsen,  p.  40,  Aposlol.  II,  20. 
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beralis?  Die  Worte  lauten  hier:  ämlavm  noQtias  StoStxa  xnt 
exarof  ßove  *a‘  ravQOp,  oe  iai(  ßnvo'tr  Sneßainr.  Es  ist 

auffallend,  dass  es  lauter  junge  kiibe  gewesen  sein  sollen,  gar  keine 
tilnai;  ausserdem  sind  nogntt  und  ßoee  «Cujef  in  wahrbeit  gar 
nicht  rerscbiedeo,  vgl.  Scholl.  Tbeocr.  I,  74  ul  fttxQai, 

ml  ftijnto  tlf  £vfdr  iXOovaai.  Es  scheint  mir  klar,  dass  i^vjat 
an  die  Unrechte  stelle  gekommen  ist  und  vielmehr  zu  näguat  ge- 
hört; das  absolute  ßoif  bezeichnet  dann  richtig  die  ßöte  tt'letui, 
worüber  ich  auf  Aristophanes  mgl  oroftaoiaf  tjXtxiär  bei  Eusta- 
thius (1625,  43)  verweise.  Ferner  vermutbe  ich,  dass  statt  ei- 
nes stieres  ursprünglicher  vier  genannt  waren.  Dann  sind  es  zu- 
sammen 116  stück,  also  die  zahl  der  tage  von  vier  mondenmo- 
naten  zu  29  tagen.  Cnter  diesen  repräsentiren  die  vier  stiere 
die  vier  monate,  wie  die  zwölf  dem  Helios  heiligen  stiere  im 
' HyaxlijS  \totroqi6toi  (vs.  129)  die  zwölf  monate  des  jahres  be- 
deuten; die  zwölf  fersen  deuten  auf  die  zwölf  dekaden  der  vier 
monate , wie  oben  die  vier  hunde  ähnlich  gedeutet  sind.  Jene 
zahlen  sind  also  aus  versehen  für  die  von  Hermes  gestolenen  rin- 
der  gesetzt  und  gehörten  eigentlich  der  gesamtsten  im  Hadesrei- 
che  weilenden  beerde  der  sonaenrinder , nämlich  derjenigen  der 
heissesteq  jahreszeit,  des  eigentlichen  Otgoe  und  der  onwga,  welche 
zusammen  vom  frübaufgange  der  Plejaden  bis  zum  frühaufgange 
des  Arkturus  ziemlich  genau  vier  monate  umfasst. 

Ferner  wie  kommt  Pylos  in  diesen  mythus  1 Es  ist  hier  zu 
vergleichen,  dass  in  Pylos  Herakles  mit  dem  Hades  kämpft  und  ihn 
verwundet,  naeh  der  gewöhnlichen  Überlieferung,  als  Hades  den  von 
Herakles  belagerten  Pyliern  beistand.  Aber  in  den  scholien  BLD  zu 
Hom.  11.  E,  397  wird  die  Verwundung  des  Hades  mit  der  heraufho- 
lung  des  Kerberos  in  Zusammenhang  gebracht,  freilich  unter  aner- 
kennungder  auffassung  Aristarch’s,  welcher  das  homerische  tp  rtvla) 
als  gleichbedeutend  mit  i»  nvXg  von  dem  thore  der  unterweit  erklärte, 
worin  auch  die  meisten  neueren,  namentlich  auch  Welcker  (II,  p. 
776)  und  Preller  fl,  p.  629),  gefolgt  sind,  indem  sie  den  kampf 
mit  Hades  bei  Pylos  auf  ein  altes  missverständniss  der  homeri- 
schen stelle  zurückführen.  Allerdings  ist  in  dem  schon  vorher 
erwähnten  argivischen  vasengemälde  (Arch.  z.  1859,  t.  125)  der 
kampf  des  Herakles  mit  Hades  in  die  unterweit  verlegt  und  wahr- 
scheinlich , da  auch  Kerberos  erscheint , auf  dessen  heraufhoiung 
bezogen.  Aber  am  thore  der  unterweit  findet  auch  dieser  kampf 
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nicht  statt,  da  vielmehr  dargestellt  ist,  wie  Hades  vor  dem  on- 
driogendeo  Herakles  von  seinem  throne  fluchtet.  Auch  atösst  die 
erklärung  Aria  torch's  auf  erhebliche  sprachliche  Schwierigkeiten,  da 
nicht  allein  ein  appellative  in  nviot  sonst  unbekannt,  sondern  nach 
bei  Homer  der  singular  nvhj  ungebräuchlich  ist  und  endlich  das 
absolute  nvlo{  nicht  wohl  für  Attao  nilai  stehen  konnte.  Ich 
glaube  dass  Heyne  und  üekker  richtig  mit  andern  der  alten  den 
etgennamen  TlHot  anerkannt  haben.  Denn  dass  nach  diesem 
orte  die  alte  sage , nicht  blosses  missveratäudaiss , einen  kämpf 
des  Herakles  mit  Hades  gelegt  hat,  dafür  zeugt  auch,  das«  He« 
rakles  im  kämpfe  gegen  Pylos  es  besonders  mit  Periklymenoa, 
angeblich  dem  sohne  des  Neleus,  zu  tbun  hat;  dieser  ist  aber, 
wie  H.  D.  Müller  (Myth.  d.  hell,  st  p.  158)  richtig  erkannt  bat, 
eigentlich  kein  anderer  als  Hades,  der  in  Hermione  unter  dem 
euphemistischen  nameu  KlifUtos  verehrt  wurde  und  unter  diesem 
und  ähnlichen  benennungen  mehrfach  heroisirt  ist.  Derselbe  ray- 
tbologe  (p.  157)  glaubt  mit  recht,  dass  in  der  homerischen  stelle 
Pylos  anzuerkennen  sei , und  dass  dieser  ort  wirklich  in  der 
echten  sage  für  das  local  des  kampfes  zwischen  Herakles  und  Ha* 
des  gegolten  babe.  Wenn  derselbe  aber  dies  daher  an  erklären 
sucht,  dass  in  Pylos  vermeintlich  ein  eingnng  zur  Unterwelt  ge* 
wesen  und  der  ort  daher  auch  seinen  namen  bekommen  habe , so 
glaube  ick,  dass  die  Sache  etwas  anders  zusammenhängt.  Wir 
haben  gesehen,  dass  die  bezwiogung  des  Kerberos , mit  welcher 
bemerkter  müssen  der  kämpf  gegen  Hades  zusammenhängt , ur- 
sprünglich mit  der  entfiihrung  der  sonnenrinder  aus  dem  Hades- 
reiche verbunden  war.  Dass  die  sonnenrinder  bei  dem  kämpfe 
gegen  Pylos  im  spiele  waren,  bezeugte  nach  Scholl.  Viet.  1L  A, 
690  ‘ A/tat  io  den  ' AqjoUx o«c  (so  ist  für  Ahjiaf  au  lesen), 
indem  er  erzählte,  Herakles  habe  den  Neleus  bekriegt,  weä  er 
ikm  einen  tbeil  der  geryoniseben  rinder  gestolen  bebe.  Man 
beachte  nun  ferner,  dass  nach  Apollodor  (II,  5,  12)  Herakles  hei 
der  hcraufholung  des  Kerberos  eines  von  den  rindern  des  Hades 
schlachtet  und  ebenso  Hermes  nach  dem  hymnus  (116  ff.)  zwei 
atück  von  den  gestolenen  rindern  des  Apollon,  und  dass  die 
häute  und  das  fleisch  dieser  letzteren  es  gerade  sind,  welche  man 
nach  0.  Mailer’s  und  Schneide  win’s  schönen  Interpretationen  noch 
später  in  der  merkwürdigen  tropfsteinhöhle  des  messeniseken  Py- 
los zu  erkennen  glaubte.  Hieraus  oombinire  ick  nun  folgendes. 
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Jene  hoble  gab  durch  tropfsteingebilde , in  denen  man  Überreste 
geschlachteter  kühe  sah , Veranlassung  sie  für  ein  versteck  be- 
rühmter mythischer  rinderheerden  zu  halten,  insbesondere  der  son- 
neobeerden. Dieser  glaube  gestaltete  sich  dann  in  zwiefacher 
weise.  Entweder  erzählte  man,  die  aus  dem  Hadesreiche  durch 
Hermes  oder  Melatnpus  entführten  rinder  seien  in  jene  höhle  ge- 
brecht, oder  auch,  was  mir  die  ältere  sage  zu  sein  scheint,  ge- 
rade aueh  weil  sie  die  verdunkeltere  ist,  Hades  habe  die  in  seine 
gewalt  gebrachte  heerde  der  sonnenrinder  dort  eingestellt;  die 
unterirdische  höhle  konnte  ja  mit  vollem  rechte  zum  gebiete  des 
Hades  gerechnet  werden.  Gm  nun  diese  rinder  dem  Hades  zu 
entreissen,  musste  Herakles  Pylos  erobern,  und  hatte  dabei  natür- 
lich auch  mit  Hades  zu  kämpfen.  Es  begreift  sich  aber  nun, 
weshalb  bei  Pindar  (Ol.  9,  32)  im  kämpfe  um  Pylos  neben  Ha- 
des auch  Apollon  gegen  Herakles  streitet;  es  ist  nämlich  der  mit 
seiner  heerde  in  die  gewalt  des  Hades  gerathene  Helios  • Apollon. 
Der  dritte  im  bunde  ist  Poseidon,  ohne  zweifei  gleichfalls  als  va-, 
sali  des  Hades ; denn  Apollon  and  Poseidon  dienen  zusammen  auch 
dem  Laomedon,  und  dieser  ist  wieder  kein  anderer  als  Hades, 
dessen  gleichbedeutende  namen  ' A/talXuog,  ’ Afteila* , 'HyeaiXno< 
bekannt  sind.  Poseidon  wird  ein  dinner  des  Hades,  insofern  das 
stürmische  meer  im  winter  oder  zur  seit  der  etesien  dem  to- 
desgotte  dienstbar  wird. 

Vom  messenischen  Pylos  ist  dann  der  kampf  zwischen  Hera- 
kles und  Hades  auch  auf  das  triphylische  übertragen  ebenso  wie 
der  Hermesmytbus.  Leicht  konnte  er  auch,  wie  in  dem  erwähn- 
ten gemälde  geschehen  ist,  in  die  unterweit  selbst  versetzt  wer- 
den. Nur  andeuten  will  ich , dass  es  sich  auch  bei  den  kämpfen 
des  Herakles  gegen  Ephyra,  Oecbalia  und  llios  ursprünglich  um 
die  sonnenrinder  zu  handeln  scheint  oder  auch  um  die  sonnenstu- 
ten ; denn  auch  Stuten  erscheinen  als  die  repräsentanten  der  tage, 
wie  Apollon  bei  Admetos  bald  rinder  bald  Stuten  weidet. 

Die  behandlung  anderer  fragen,  z.  b.  nach  der  bedeutung 
der  interessanten  episode  vom  Battos , spare  ich  für  andere  gele- 
genheiten  auf  16). 

16)  Der  obige  aufsatz  wer  orspränglieh  mm  vertrage  in  der  pbifo- 
logea  - Versammlung  zu  Frankfurt  a.  M.  bestimmt;  aber  der  Verfasser 
wurde  leider  durch  gcsundheitsrücksichten  an  der  thcilnahme  gehindert. 

Hannover.  H.  L.  Ähren, s 

Pkilologu*.  XIX.  Jihrg.  3.  27 
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Homerische  Untersuchungen  etymologisch  - exegetischer 
art  nebst  xugaben. 

(8.  Phil.  XVIII,  P.  209.  219). 


III. 

Die  adjectiva  in  -pmQOf. 

[Ferner  poQoat,  drdgtrjQOt,  IrnrnggoOne  u.  a.) 

Die  ableitung  und  deutung  der  adjectiva  in  -ptagot,  nämlich 
van  i yyiai- pm  g o ( , io-pcogo  ff,  v X a xo -p  at  g o g und  atrd- 
puQOt,  bat  etymologen  und  interpretea  alter  wie  neuer  xeit 
sorge  und  notb  über  gebühr  gemacht  Und  doch  scheint,  so  pa- 
radox es  auch  klingen  mag,  der  stamm  von  -ptagot  so  nahe  xu 
Kegen,  dass  er  eben  deswegen , weil  er  so  gar  nahe  liegt,  nicht 
erkannt  worden  st.  Eine  begriffslose  ableitungssilbe  aber  in  pto - 
got  anzunehmen,  geht  schon  darum  nicht  an,  weil  alle  suffixe, 
wenn  auch  nicht  immer  mehr  klar  nachweislich,  geschweige  denn 
die  schwereren  und  weniger  ahgeschliffenen,  einen  begrifflichen 
Ursprung  und  ein  bestimmtes  etjnos  haben  müssen, 
und  keineswegs  ein  leeres  tongeklingel  sein  können  ').  Daran 
werden  wir  die  ansicht  all  jener , welche  hier  nur  ein  blosses 
suffix  oder  anhangsei  finden,  nicht  weiter  berücksichtigen.  Der 
aweite  tbeil  obiger  Wörter  ist  nichts  weniger  als  ein  suffix. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  vocal  o>  in  ableitungen  so  gern  und 
oft  aus  wurzelhafteiu  a entsteht:  stamm  pay  in  tg- 

gdy-tjr,  gdy-dtjt,  gay-ut  . . . wird  zu  q toy  in  lg  - gtoy  - a, 
pai|,  gen.  gtpy-dt,  (taty  - aXiot,  gtoy-df,  gtoy-tp  gtoy-pog  neben 
gmxpog,  arto-g-ga , gen.  -pcöj-of;  — st.  xaw  (xurttto , capto) 

I)  Vgl.  Phil  XVI,  p.  676  und  dsselbst  Hugo  Weber. 
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wird  su  xus  in  xüs-i;  ( capulus ) und  dessen  »Weitungen;  — st 
tQtty  in  i-xgäy-g*  wird  zu  tgwy  in  tgüy-m,  tgcoy-nliog  x» Ä. , 
— st.  laß  (lapßätto,  Oitßor)  zu  Xtoß  in  Xüß-n  das  anhaftende, 
die  schmaek  — und  so  in  zahlreichen  anderen  Wortbildungen 
gleiche  Wandlung  von  a zu  a>. 

Auf  dieser  grundlage  für  -pwgoe  rückwärts  gehend,  gelan- 
gen wir  ganz  einfach  zur  Wurzel  p a g.  Man  könnte  daher  ver- 
sucht sein,  schon  bei  pdg-rapai  kämpfen  stehen  zu  bleiben,  so 
dass  tyitai-ptaga«  gleich  wäre  „mit  tarnen  kämpfend ",  welche  be- 
deutung  bereits  mebre  der  tüchtigsten  erklärer  des  Homer,  ohne 
freilich  an  pi tg-rapat  gedacht  zu  haben,  dem  Worte  viudiciren  su 
müssen  glaubten.  Es  verhält  sieb  nämlich  püg  - tapai  zu  [tag, 
wie  Sdp-vgpi  zu  Sa fi  — axiS-eijpi:  axiS  (axsS)  = rtsg-stjpi: 
rteg  (cf.  mg -am)  aas  m'X-tapai:  tttX  (««!)  = nix-eijp t:  nix 
( ix  er  , rttr-ärtvpi)  , wonach  sich  bei  pilg-rapai  als  Wurzel  p a g 
absebält.  Allein  die  bedeutung  kämpfend  passt  uns  nicht  gut  ge- 
nug zu  den  weiteren  Wärtern  in  pcogm,  wenngleich  „ mit  bellen  käm- 
pfend” mindestens  einen  ebenso  guten  sinn  gäbe , als  z.  b.  „dem 
das  bellen  als  lebensloos  tugefallen  ist''.  Damm  geben  wir  weiter. 

Wurzel  ;iap  in  sinne  von  glänse n ist  im  griechischen  vielfach 
vertreten  : paigm  (st.  pag-im)  schimmern,  glänsen  (bei  gramm.);  — 
Maiga  (st.  fiitQ-ta),  die  funkelnde,  schimmernde  als  name  einer 
Nereide,  desgl.  einer  tochter  des  Atlas  u.s.w.,  als  name  des  hunds- 
sterns,  Sirius;  — mit  reduplication  pag-paigio  (st.  pag-pag-ia>), 
funkeln ; — pig-pag- og  ursprünglich  adjectiv,  wie  Hesychius 
pigpaga  ■ Xaprtga  bietet , weiterhin  als  substantiv  den  glanutein 
i.  e.  marmor  bezeichnend;  als  adjectiv  = ,,  glänzend ” auch 
noch  bei  Homer , Euripides  u.  a.  vorkommend ; — pag-päg-eat, 
pag  - pag  - d -flff;  — pag  - pag  • vaoea  = pagpaigm , davon 
pag- pag-ey-ij  geflimmer.  Von  weiteren  bildungen  aus  dieser 

weitverzweigten  wurzel  ist  noch  besonders  interessant  der  name 
des  marmor -berges  auf  Paros,  Mäg-tiqcaa,  Mug-ft/jaauf , wel- 
ches wort  im  zweiten  tbeile  (st.  nr/y-ta,  ngy-iog,  über  welche 
Verwandlungen  Ortius.  gr.  gr.  §.  55  zu  vergleichen  ist)  offenbar 
ttgy-rvpt  enthält,  so  dass  Mäg-tttjooa  und  Magntjaaos  =r  glan s- 
feste;  Mäg-ngaoa  heisst  auch  die  tochter  des  Ev-tjtgt  d.  i.  des 
schönste  aklenden  (von  w.  ät  strahlen  2).  — Auch  das  eben  he- 

2)  Vgl.  meine  abbaodlung  „Homerica  oder  etymol.  Untersuchun- 
gen über  wurzel  ‘Aff.  Conitzer  progr.  1861. 

27* 
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äprochene  pag-eapat  kämpfe*  scheint  selbst  hieber  zu  gehören, 
und  steht  su  Wurzel  pap  glänzen  in  ähnlichem  begrifflichen  Verhält- 
nisse, wie  lateinisch  dimico  zu  mico,  sei  es  nun,  dass  in  dimioe 
und  p dgrapai  bloss  die  bewegung  des  glanzes  begrifflich  fest- 
gehalten  wurde,  oder  dass  sie  ursprünglich  bedeuten  e rblitzen  d.  t» 
dt«  Schwerter  Milzen  lasse».  Doch  wie  dem  auch  sei,  die  Wur- 
zel pug  — glänze*  steht  u nu m stösslich  fest. 

Demzufolge  wäre  -pcogoe  — glänzend  resp.  lick  auszeichnend, 
tick  hereorlhuend.  Denn  die  Wörter,  welche  glanz,  glänzen,  sohin e- 
mem  bedeuten,  nehmen  in  übertragener  anwendung  so  ganz  ge- 
wöhnlich die  bedeutung  rahm,  auszeichn  eng,  sick  auszrichnen  an. 
Belege  hiervon  findet  man  in  jedem  lexicon  unter  htpnmn, 
rtgdg , lup/igvrto&ai  . . . . , <paeirt>g,  (paiStpnt,  <pat Sgvrta  . . . ., 

( fiyyot  . . .,  atyitf,  dyhiog  u.  v.  a. 

' Ep^sai-  ftmgoe 

ist  hiernach  s=  mit  tpeeren  glänzend,  sick  hereorlhuend  t.  e.  sperr- 
berühmt,  Sovgi  - xltttoe,  Srivpi-xlvrög.  Abgesehen  von  dieser  so 
ungezwungenen , wie  überall  passenden  Wortbedeutung  bewahrt 
diese  erklärung  auch  dem  dativ  e;xeai  ae'D  volles  recht,  was  keine 
der  sonstigen  noch  so  verschrobenen  herleitungen  thut.  Zwar 
sträubt  sich  trotz  Lobeck’s  und  anderer  autorität  die  moderne 
forschung  vielfach,  im  ersten  theile  von  susammensetznngen  über- 
haupt bestimmte  casus  anerkennen  su  wollen;  aber  eine  ai- 
bere  sorgfältigere  überschau  der  composite  belehrt  bald  eines  an- 
deren, und  manche  casus  treten  zu  deutlich  hervor,  als  dass  sie 
sich  auf  einen  indifferenairten  stamm  surückführen  Hessen. 

Composita  mit  loeativus  (auf  die  frage  wof)  sind  z.  b. 
nvloytvrjv,  su  Pylos  (Hvlui,  vgl.  oi’xoi)  geboren,  hSoi  - nlutico, — 
fapat-jeriji , %(tpai  - evrijg , auf  der  erde  geboren , auf  der  erde 
liegend  (von  *x<spai  = humi,  locativ  von  dem  defectives  *xaPr)  hu- 
mus , wovon  jjapaft  . .)  — HuXai- paxog  am  Ikore  kämpfend, 
flvlat  - (siegt  um  ihore  ( den  feind)  bestehend;  — 

mit  genetiv:  ovdevdo  - tngoe  (Hom.);  rtcöa  - «nxoi  — 
mit  accusativ:  s>ovr-ixge>  öaxp®.  jjt'ca»  — - 
mit  prüposition  und  ihrem  casus:  sp-nvgt-ßgtite  H\ 
702 ; iy-xesgi-dtiog  (Herodot) ; Lieber  rechne  ich  auch  int-ti-g- 
Qo&ot  — ini-g-godoe , wovon  weiter  unten.  Besonders  häufig 
aber  sind  compositionen  mit  dativ  sowohl  sing,  als  plundis: 
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'AQiji-xtdptsoc,  Aerji-qtlo;,  du-tfuof , '/iXxs -ddpag,  'Ahxl-paxov, 
' Alxt  piSto*  (mit  kraft  herrschend)  . Souqi  - xtrftdg  durch  den 
tpeer  erworben,  boupt  - stlvtöe  durch  den  sperr  berühmt  =•=  Sovqi- 
xltiröt  . . »nv<7i  - xlvtoc  durch  schiffe  berühmt  j=  ravot^xXeisi'%-, 
Navoi-ffoos  * « schiffe  schnell  oder  in  schiffe,  mit  schiffen  eilend ..., 
oqs et  tQoqoe  auf  dm  bergen  ernährt,  jrvp« * durch  f euer  ge - 
spitsl,  nvQt-navasoi  mit  f euer  gebrannt,  rhiQt-cpltfi'dtDv  ton  feuer 
flammend-,  und  so  viele  andere  Zusammensetzungen,  von  denen 
wir  nur  noch  bervorbeben  wollen;  X/tQOfSdpai  von  den  hdndess, 
mit  gevsalt  bezwungen , A,  428,  uriQsaai-cpÖQtitOj,-  von  den  Heren 
getrieben,  0,  S27.  In  all  diesen  Wörtern  ist  der  erste  tbeil  der 
Zusammensetzung  nur  durch  eine  dativ • construction  resp.  durch 
einen  dstiv • begriff  wieder  zu  geben  und  zu  erklären,  und  such 
die  form  ist  ein  dstiv.  Gleicherweise  unn  verhält  es  sich  mit 
unserm  syxeai-pmgoe  mit  speeren  glänzend , sich  kertorthuend, 
speerberühmt. 

Während  aber  die  synonymen  epithets  SovQt-xXvxöü,  Sotgt- 
xltivöy  so  oft  als  ehrende  beiwörter  von  beiden  erscheinen, 
kommt  sy%soi • pwQOi  nur  viermal  vor.  Das  ist  kein  zufali , son* 
dern  hat  seinen  guten  grund,  worauf  indess  noch  kein  erklarar 
geachtet  hat.  Das  wort  hat  einen  feierlichen  klang  und 
archaistischen  aast  rieh  und  ist  gewissermaasseu  reminis- 
cent oder  vielmehr  beihehaltung  der  auadrucksweise  älterer 
dichterischer  behandlung  von  beldentbaten,  die  den 
beiden  homerischen  stoffen  voraufliegen,  und  soll  ei- 
nen beabsichtigten  anklang  an  jene  bringen.  Denn  unser  epitbe- 
ton  steht  B,  840  von  den  alten  Pelasgern,  fl,  137  von  den 
Ark adern  in  einer  erzäblung  des  Nestor  von  dein  kämpfe,  der  in 
seiner  Jugendzeit  vor  drei  menschenaJtern  am  Keladou  statthatte; 
X,  188  von  den  Myrmidouen,  endlich  £,692  von  Mynes  und 
Kpistrophos  den  söhnendes  königs  Kuenos  von  Lyrnesios  und 
Tbebe,  an  einer  stelle,  wo  die  Zerstörung  dieser  Städte  dutch 
Achill  berichtet  wird. 


lo-ptogo,’ 

mit  kurzem  iota  bat  mit  lös  pfeil  mit  langem  iota  nichts  zu  sebaffeu. 
Die  Verschiedenheit  der  quaotitat  wollen  wir  hierbei  weniger  in 
anscblag  bringen,  als  den  sinn  der  beiden  homerischen  stellen 
J,  242,  S,  479.  Die  erste  lautet: 


Digitized  by  Google 


422  Homerische  Untersuchungen. 

' Agytiot  io  p oi  g o i , il  ty%*  * ? * fV  oißaaQt; 
rCtpJ)'  ovrtoe  edttjtt  tt&tinott«  rjite  rtßgoi, 
ati  inti  olr  ixapot  n olios  ntSCoio  &eovoai 
eotätf  oii  aga  ti  dtpi  ptrA  cpgeai  yiyttiai  dlxij. 

<6f  ipttg  Idtijtt  ttOtjnixts,  ovöe  payto^i. 

Mit  diesen  Worten  schilt  Agamemnon  diejenigen  Argiver,  welche 
vom  kämpfe  abljessen  (240:  ovs  tints  uv  fttOtirtas  ’Sot 
aivytgov  rrolipo  io) , und  welche  gar  nicht  kämpften  (oids 
pnyid&t),  weder  mit  Schwertern,  noch  mit  speeren , noch  mit 
p feilen.  Was  sollen  also  ,j>feiltckm*en”  hier?  Hätte  sie  Aga- 
memnon flelssigen  and  tapferen  gebrauch  von  pfeil en  machen 
sehen,  etwa  wie  0,  S12,  wo  von  denselben  Argivern  es 
heisst : 

’jfgytioi  if  vnipnpa*  uoXXits,  togto  6’  äviq 
ö£ti‘  äpipotiguOit,  and  rtvgrjipi  <5'  oidtni 
Ogcöaxov  xtX.  (cf.  II,  361.  772,  r,  80  u.  ö. ) 
dann  würde  er  sicherlich  sich  nicht  bemüssigt  gefunden  haben, 
sie  in  so  derber  weise  anzufabreo.  Es  ist  eine  leere  einbildung, 
als  sei  der  pfeiikampf  so  verächtlich  gewesen,  dass  er  anlass  zu 
einem  schimpfworte  hätte  geben  können!  Werden  dock  N, 
716  die  Locrer  als  tapfere  und  geschickte  bogenschützen  aus- 
drücklich gepriesen , die  den  kampf  der  Troer  zum  schweigen 
bringen  (ibid.  721).  Und  rühmt  sich  doch  Odysseus  &,  216,  dass 
er  im  pfeilschiessen  alle  beiden  vor  Troja  mit  alleiniger 
uusnahme  des  Philoctetes  übertroffen  habe.  Der  rühm  aber  des 
Herakles,  Burytos  und  andrer  im  pfeilschiessen  wurde  noch  bei 
der  nachweit  gefeiert  d,  223.  Darstellungen  von  pfeilkämpfern 
figuriren  auf  den  berühmtesten  kunstwerken  dss  alterthums,  wie 
z.  b.  auf  dem  giebelfelde  des  äginetischeo  tempels,  worüber  zu 
vergleichen  Welcker,  alte  denkmäler  I nebst  den  abbildungea. 
Und  denken  wir  ferner  an  Teukros , Panduros,  ja  an  Apollo  und 
Diana  selbst! 

Wenngleich  daher,  die  Verkürzung  des  i~  von  ids  pfeil  einmal 
zugegeben,  die  deutung  „mit  pfeilen  rieh  kercorlhuencT  nicht  bloss 
zu  iyitai  - pcogos  als  passendes  gegenstück  erscheinen  könnte, 
sondern  auch  damit  unsrer  berleitung  des  -potgos  rechoung  ge- 
tragen würde:  so  können  wir  sie  doch  gar  nicht  gebrauchen. 
Die  citirte  stelle  erheischt  für  iöpugo i eine  bedeutung,  welche 
1)  einen  wirklichen  heftigen  tadel  ausspricht,  2)  einen  gegensats 
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zu  thatkräftigem,  tapferen  kämpfen  enthält.  Gleiches  ist  in  der 
zweiten  stelle  der  fall  £,  479; 

’ Aq-jtioi  tdpNpei,  inttliiaot)  unÖQtj rot, 
o5  9t)v  otoiai»  rtitos  t iattai  uul  oittic 
Wir-,  dlXd  no&  müi  xarauTarieede  uat  üp(*$C. 

So  prahlte  Akamas,  als  er  den  Pramachos  niedergestreckt  hatte. 
Der  Zusatz  äatdäcor  dxoQijrot , welcher  hier  als  erlauterung  des 
iofitopot  auftritt:  „ihr  an  drobungen  unerschöpflichen'’  fuhrt 
uns  schon  näher.  Offenbar  wird  auf  die  mau  1 fertig keit  der 
Argiver  gespottet  Nun  ezistirt  aber  ein  alter th tunliches  substantir 
»«,  ionisch  «7  mit  kurzem  iota  *=  getchrei  als  altertbümiiches  wort 
dnrch  das  orakel  bei  Herodot  I,  85,  darcb  Aesch.  Pers.  899  (vgL 
Ear.  Rhea,  55 3,  Hesych.  etc.)  hinlänglich  bestätigt  Bei  Homer 
kommt  das  substantir  für  sich  in  dieser  form  freilich  dicht 
vor,  sondern  dafür  «»17;  aber  damit  theiltdaa  wort  nur  daa  Schick- 
sal vieler  anderen  substantive,  die  bei  ihm  als  simplicia  nicht 
Vorkommen,  wohl  aber  in  Zusammensetzungen , wie  s.  b.  gleich 
QÖSor,  wovon  qoöo  - daxtvXvi.  Hiernach  ergiebt  sich  io  -ftwpoc 
= durch  getchrei  sich  hercorlkuend,  welchen  sinn,  freilich  ohne 
das  wort  etymologisch  berleiten  zu  können,  als  von  den  dich« 
terstellen  mit  nothwendigkeit  gefordert,  schon  alte 
wie  neue  erklärer  richtig  berausgefühlt  haben,  indem  sie  es  als 
= „maulbelden”  deuteten.  Wo  Agamemnon  sich  des  Wortes  be- 
dient, ruft  er  den  Argivern  gleichsam  zu:  „ihr  haltet  euch  für 
apeerberühmte  beiden,  für  «yjsoi-  puQoi , wie  euch  die  alten 
lieder  und  sagen  neoneu,  aber  nein!  ihr  zeichnet  euch  nur  durch 
müssiges  geschrei  und  leere  prahlerei  aus,  steht  da  wie  feige 
hirschkälber,  statt  zu  kämpfen  (oiöi  niitaQt)".  Und  an  der 
zweiten  stelle  ruft  Akamas  : „au  drobungen  seid  ihr  unerschöpflich, 
ihr  prahlbelden.'’  Der  offenbare  gegensatz,  namentlich  an  der  ersten 
stelle,  zu  iypai  -ftoipoi  ist  nicht  zu  verkennen.  Hiernach  ist  es 
begreiflich,  dass  das  significante  epitheton,  das  seine  volle 
bedeutung  eben  erst  im  Zusammenhänge  und  durch  seine  ganze 
Umgebung  erhält,  sonst  beim  dichter  nicht  weiter  angewendet 
wird.  Spätere  dichter  scheinen  sich  des  Wortes  gänzlich  enthal- 
ten zu  haben,  sei  es,  weil  es  ihaen  unklar  war,  sei  es,  weil  es 
der  Zusammenhang  zufällig  nirgends  mit  sich  brachte.  Nach  al- 
lem ist  10 -popog  = durch  getchrei  (reap,  prahlerei;  sick  ksrnas- 
ihtmd. 
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'TXaxb  -fiu)po£ , 

epitbeton  der  hunde  f,  29,  nr , 6 wäre  nach  dem  vorangehenden 
==  durch  bellen  eich  hervorihnend,  »ich  bemerktich  machend,  und 
das  ergiebt  ein  so  passendes , wie  natürliches  epitbeton  ab.  Al- 
lein es  wäre  auch  nooh  eine  andre,  freilich  nicht  wesentlich  ver- 
schiedene erklärung  aus  derselben  Wurzel  ftaQ  möglich. 

Es  ist  nämlich  etwas  ganz  gewöhnliches,  dass  Wörter,  welche 
ursprünglich  geslehtserschei (lungen  bezeichnen,  anch  auf  gehörs- 
erscheinungcn  übertragen  werden:  a)  „heller  tag,  klares 

waster*,  b)  heller  ton,  klare  stimme”;  a)  Candida  sfella,  dort, 
gemma,  b)  ett  vor  el  Candida  et  futea  . Quint.  Inst.  XI.  3,  15; 
clara  voce-,  — — a)  Xaftngn  £sXgrti  Hes.  b)  Xaftnge.  qa>-sij  Dem., 
Xetunga  tttjovaau  Bur.  Heracl.  864  u.  dgl.  m.  Dann  ergäbe  sich 
für  vXanA  -ftogo«:  im  bellen  hell(ieiend) , hellbellend. 

Damit  aber  hätten  wir  dieselbe  deutung  gewonnen , welche, 
freilich  in  ganz  andrer  weise,  Aristarch  vermittelt  hat:  ö£v» 
qpft>rr>{.  Vgl.  Kustath.  za  Odyss.  I.  1.  schol.  in  Odyss.  ed.  Din* 
dorf  (Oxonii  1855)  zu  |,  29:  ö ftev  ’ AgiatuQiof  i^vgmret  und 
so  auch  bei  Hesychius  neben  der  entgegengesetzten  ausiegung 
durch  ßagtiyoarot  auch  ö^bqtaro t.  Vgl.  Etyni.  M.  776,  22.  Die 
Worte  des  Eustathios  sind:  vXaxoftmgoi  xatd  per  ’ Agiotages» 
o^vqmrot,  inet  xai  ftogor  i v aLtoiy  iörfXm&g  Xfyee&ai  rb  6Sv, 
n i&iädt]  fV  tw  vlax  'ifiugoi.  Und  Hesychius  s.  v.  ftmgor  (ed. 
N.  Schmidt  Vol.  II,  p.  136)  erklärt  dieses  unter  anderen  auch 
durch  d£v.  Nach  dem  scholiasten  zu  S,  479  und  dem  Etym.  31. 
aber  hätten  die  Kyprier  ftogur  — b|v  gesagt.  Vgl.  Lucas,  philol. 
bemerkungen  Uber  die  auf  ficagoi  ausgehenden  homerischen  epi- 
thet» Bonn  1837,  und  M.  Schmidt  (u  Hesych.  I.  I. 

Hat  nun  wirklich  ftogot  — <>£ih-  existirt,  so  erklärt  sieb  daa 
einfach  ans  unserer  Wurzel  ftaQ,  indem  der  begriff  hell  vom  ge- 
sichte auf  dam  gehör  übertragen  ist,  die  umlautung  aber  dieselbe 
ist,  wie  in  ji&lob'  von  ßaX , ßdXXco.  — Hieber  könnte  man  auch 
rechnen  ftogd-t  te,  welches  dann  bedeuten  würde  mit  helle, 
gletn  verleben , glanzvoll,  glänzend  $ £,  183,  er,  298  Zn  fiat  a rgi- 
yXrjra  gognerta.  So  hätten  wir  für  dieses  vielumstritteDe  epithe- 
ton  auf  so  einfache  wie  acht  hellenische  weise  die  bedeutung 
ermittelt,  welche  viele  erkiärer  um  jeden  preis  dem  Worte  via- 
diciren  wollen,  freilich  auf  gewaltsame  weise,  wie  Döderteiu  Gloss. 
Ill,  wem  er  als  erste  gestalt  tjuagöm  von  >if»ag  annimmt,  das 
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doch  nur  tjpatöiiv  abgeben  könnte , oder  wie  Benfey  gr.  w.  • 1. 
I,  480,  wenn  er  an  das  sanskritische  wort  mala  — macula  denkt 
und  '.gesprenkelt”  identificirt  mit  „glänzend",  oder  wie  ßenary  bei 
Kahn  IV,  p.  58  und  Wolf  keth.  literatur- zeitung  1858,  p.  148  ff., 
wenn  sie  an  skr.  smara  = amor  (war  = omare)  erinnern.  Das 
wort  ro  /•  h gor  maulbeere  könnte  als  besonders  glanzende  f ruckt 
oben  daher  auch  seinen  Ursprung  leiten,  indem  nicht  bloss  bei  je- 
der färbe  der  glanz  möglich  ist,  sondern  auch  gerade  die  maul- 
beere, sowohl  so  lange  sie  auch  weiss  ist,  als  wann  sie  die  rothe 
und  später  die  schwarze  färbe  angenommen  hat  (Aesch.  fr.  bei 
Athen.  II,  38  l<i/xoi'c  n yag  pogotat  xai  ptlu.yx‘pou,-  I g»A- 
rongiiitott  pQf&etai  ravtov  igoruv),  einen  glänzenden  Schimmer 
zeigt.  Mit  der  hier  vorgetragenea  ableitung  und  deutuag  von 
pogäeie  verträgt  sich  auch  bestens  der  ausserhoraerische  gebrauch 
desselben  in  pOQom  notos  (polio  timpida)  Nicand.  al.  129 , po- 
götrtaf  ikattji  ibid.  455  (wogegen  gehalten  werden  kann  Pind.  Ol. 
X,  13  xpvaia,  Soph.  0.  C.  698  yXavxj  als  epithets  vom iXafa), 
tpgiroi  pogotis  Nie.  ai.  580  wegen  des  fettig  - schleimigen  glan- 
ces der  kröte,  t rifta  pngötrta  Quint.  Stnyra.  I,  152  = ttuyta 
pagpalgorta  (derselben  wurzel)  £,  616.  Das  einzige  pogoet- 
rot  vntx  xaxov  tattornti  Qu.  Smyrn.  IV,  402  passt  nicht, 
and  wäre  auf  pogos  „ Schicksal “ zuruckznfü'nren  (=  verhängniss- 
voli),  es  sei  denn  dass  man  eine  über  künstliche  erkläruog  anneh- 
men und  an  die  durch  die  „glänzenden  w affen'*  beigebrachten  wun- 
den (denn  die  stelle  lautet  im  zusamirtenbauge:  roiot  ä'  ag  t<s- 
aopirms  xa:  äpuX&ia  tvppata  (fiottör  | aitt/pag  poQoertos  vntx 
natcov  iuiroirut ; denken  wollte;  aber  solche  künstelei  wollen  wir 
nicht  zugeben.  Jedenfalls  aber  denkt  Qnintns  au  der  ersten  stelle 
an  des  glanz  der  rüstung,  indem  er  eben  dieselbe  rüstung  kurz 
vorher  141  * Satdalörtut  nennt  und  in  der  weiteren  be- 
sebreibung  der  einzelnen  stücke  silber,  elfenbein,  gold  in  Zuwen- 
dung bringt,  den  schild  aber  schimmern  lasst  wie  des  mondes 
scheibe  (tohj  pagpaigtoxer  iäaneior),  auf  welche  Worte  an- 
derthalb Zeilen  weiter,  das  gesagte  zusammenfassend,  Quintus  fort- 
tahrt:  is  $ per  pogotrut  (vgl.  das  vornufgehende  pagputgeoxt* 
derselben  wurzel'  aegi  ypot  fli/xaro  tii’XI-  I uovspoag  ö üiakut- 
ro»  iufieto  ...  lu  ähnlicher  weise  hatte  Homer  I.  I.  sein  po- 
ptierta  erläutert  durch  yctgis  Ö atnXnprteto  noXXi] , weshalb  ich 
mich  jetzt  zu  Vossens  Übersetzung  „ kalUpiegei  id  “ bekennen  möchte 
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Kehren  wir  nach  dieser  digression  wieder  zu  dem  kypriscben 
fiogof  =x  ö Jt'f  zurück , an  dessen  ezistenz  nach  obigen  Zeugnis- 
sen kaum  zu  zweifeln  ist,  zumal  die  etymologische  und  begriff- 
liche herleituug  aus  Wurzel  pag  „glänsen“  durch  das  medium 
„ gl  amend , hell“  („heller  loa“)  so  einfach  ist:  so  dürfen  wir 
auch  des  Hesycbius  glosse  pcoguv  öjn  nicht  so  wegwerfend  be- 
handeln, wie  zu  geschehen  pflegt,  noch  auch  seine  deutung  vlaac« 
pos gor  efi'tfaroi.  Wenigstens  liegt  diesen  glosaan  ein  guter 
kern  zu  gründe;  nur  glaube  ich  freilich,  dass  bei  ptagöf  d£v  der 
glossator  eine  Verwechselung  mit  adjectir  pÖQOt , und  zwar  ver- 
leitet durch  die  epitbeta  in  patgos,  vorgenommen  bat.  Indessen 
fordert  die  gleicbmässigkeit,  dass  wir  auch  für  vlaxo  -ptogoi  ei- 
nen verbal  begriff , nicht  aher  das  adjectiv  png o,-  zu  gründe  le- 
gen. Aber  auch  so  könnten  wir,  wie  gesagt,  zu  des  Aristarch 
deutung  gelangen,  nämlich  mittelst  des  begrifft  „in*  belle»  keil- 
seiend“ Doch  scheint  mir  die  analogie  mehr  für  die  zuerst  vor- 
gebrachte erklärung  zu  sprechen:  durch  belle»  lieh  hervorlhueud, 
sich  bemerklich  machend.  ln  diesem  falle  liegt  der  begriff  des 
lauten  (tüchtigen)  implicite  schon  darin,  gerade  wie  ooiijtoV 
als  epitbeton  so  oft  = tv  noiij tog. 

JSftr  it  -paigog 

endlich , das  spätere  wort , heisst : durch  beschädigen , entwende» 
u.  dgl.  sich  heroorthuend , t iolando  clarus , i»sig»is.  Im  ersten 
theile  muss  wieder  ein  nomen  stecken.  Solcher  nomina  ezistirea 
vom  verbum  aitnptu  zwei:  6 airog  „ der  schaden,  flecke» “ DioV 
Hai.  Thuc.  iud.  34  und  t b altos  „ schaden “ bei  Aeschylus,  Hip- 
pocrates, Herodot,  Aristoteles  etc.,  weshalb  unbegreiflich  bleibt, 
wie  Denary  in  der  Kubnschen  zeitschr.  IV,  p.  54  sagen  konnte, 
es  fehle  ein  nomen  aitos  oder  aita ! Das  alpha  aber  macht  keine 
Schwierigkeit  angesichts  solcher  bildungen  wie  dxgn-iolog  (von 
btSvpa  -titxog,  ruOu-ystijS,  fltflha^fgäifog,  xv  r d - p v t a. 
Aus  unsrer  deutung  entwickelt  sieb  auch  ohne  sonderliche  Schwie- 
rigkeit die  weitere  hedeutung  von  and  -peagog.  nämlich  >jwollü- 
slig welche  sich  aus  keiner  der  sonst  versuchten  etymologiea 
ergehen  kann  : man  braucht  nur  aitopui  in  dem  sinne  von  tiokre 
(nrginem  . . .)  zu  nehmen,  und  zu  bedenken,  wie  sittenlose  men- 
sehen  solche  violalio  gar  zum  gegenstände  ihres  rühmeos  machen. 

Bei  Uesychius  findet  sieb  noch  ein  adjectiv  auf  pwpn,-,  das 
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aber  noch  von  niemanden  den  zahlreichen  philologen,  welche  un- 
seren adjectives  dieser  endung  ihre  aufmerksamkeit  geschenkt 
haben,  gesehen  oder  beachtet  worden  ist,  nämlich 

aov  • itmQoi. 

Schade,  dass  keine  autorstellen  über  die  anwendung  desselben 
vorliegen.  Hesychius  gibt  die  erklärung:  xtiOQtaafitrog,  rcXijpijf ; 
hiernach  bedeutet  es  gemattet , fehl.  Da  unsrer  etymologie  und 
deutnng  nach  der  worttheil  -(iatpo,  = glänsend , gerade  dieser 
begriff  aber  zur  malerischen  Umschreibung  des  begriffs  feist , fett 
so  geläufig  ist,  so  bietet  das  sonst  unbekannte  wort  einen  merk- 
würdigen beweis  für  die  richtigkeit  jener  deutung.  Denn  der 
noch  unbekannte  erste  worttheil  kann  nichts  andres  enthalten, 
als  eine  nähere  bestimmung  des  zweiten  (wie,  wodurch  — glansend?). 
Dass  g lausend  — fett  ist,  ist  bekannt  aus  Bürger:  „wie  Vollmond 
glänUe  sein  feistes  gesiebt“,  aus  Horaz  (Epist.  1,  4,  15):  He  pin- 
gueas  et  nitidum  bene  curata  cute  vises  (vgl.  Virg.  A.  Ill,  20 
aiteos  tauras),  aus  Phädrus  (III,  7):  Unde  sic,  quaeso,  nites? 
aut  quo  cibo  fecisti  tantum  corporis?  u.  v.  a.  stellen,  bekannt  aus 
dem  gebrauche  des  adjectivs  XtrtaQOt  etc. 

Der  näher  bestimmende  erste  worttheil  kann  nun  einen  sub- 
atantivbegriff  ( wodurch  glänsend?)  oder  einen  adjectiv-  resp.  ad- 
verbialbegriff (mia  glänsend  l)  darstellen.  Ein  substantiv  liegt  aber 
gar  nicht  zur  hand,  und  etwaige  conjectures,  wie  etwa  oito-pta- 
(jo, , oiulo  - fjtugo,- , otupei  - /Jingos  (tu  oiov,  ein  futterkraut)  oder 
dgl.  werden  schon  durch  die  wortordnung  bei  Hesychius  als  un- 
gehörige verworfen  und  daher  unterbleiben  müssen.  Unser  ad- 
jectiv steht  nun  aber  unmittelbar  hinter  aoir  (onot)-  amr,  vyis'g. 
Wie?  wenn  wir  hier  auch  auf  das  fragliche  etymon  gestosseu 
wären  ? 

26  og  = adog,  o eug  ist  schon  aus  Homer  bekannt.  Das  wort 
<)<üf  aber  ist  oft  genug  zur  Zusammensetzung  mit  verbalstämmen 
verwandt  worden,  z.  b.  in  den  eigennamen  Zco-ye'yrjg , 2o i-dii/utg 
{kräftig  - beswingend) , 2m -(fdtris , 2m-qi Ao»,  2m~iagilg  u.  a.  Aus 
dem  begriffe  tmlvus,  integer , wohlbehalten,  heil,  gesund,  vollkommen, 
gen s,  ungeschmälert  u.s.  w.  entwickelt  sich  sehr  leicht  der  begriff 
eines  verstärkten  und  nur  der  species  nach  modificirten  el , wie 
denn  das  nom.  propr.  2co-yspr,e  kaum  wesentlich  vom  noia. 
pr.  Elyip>,i  verschieden  ist,  und  2a>  - qiär rtf  mit  Ei-cfäsrjt,  2m- 
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ftavisg  mit  Eiftaimt , 2'to-Säfiag  mit  Ev-Bdfuie  etc.  recht  wohl 
verglichen  werden  können.  Somit  wäre  aoi  ■ poapae  oder  hier 
ao>!  - (ituffOt,  wofür  bei  Hesychius  contrahirt  oov-ftaiQOq  steht,  — 
tv  - ficoyo*,  sehr  glänzend,  — oder  vielmehr,  specieller  und  ge- 
nauer = wohlbehalten  - glänzend , gesund  kräftig  - , frisch  - glänzend, 
gewiss  eine  vollkommen  berechtigte  uud  sogar  sehr  gelungene 
poetische  Bezeichnung  für  den  begriff  wohlgenährt , gemästet ; feist, 
nitidus,  haagöf. 

Ohne  zweifel  gehört  das  wort  einem  späteren  epischen  dich- 
ter an,  der  es  in  cochahmung  der  homerischen  adjective  io  -p®- 
pay  mit  auff&jlend  richtiger  einaicht  in  deren  etymoiogie  sich 
selbst  gebildet  hat.  In  den  epischen  vers  passt  aber  offenbar  am 
besten  die  form  aoö  • ftmgos,  wesbaU»  wohl  diese  für  den  unbe- 
kannten  dichter  anzunehmen  sein  möchte,  so  wenig  auch  sonst 
etwas  gegen  die  form  aov-fttOQOt  eiosuwenden  wäre. 

Bei  dieser  so  einfachen , als  in  der  analogic  begründeten  er 
kläruag  des  hesycbischen  Wortes  ist  ebenso  wenig  an  eine  Ver- 
werfung desselben,  wie  an  eine  änderung  tu  denken.  Die  lesart 
des  Aldus  oovpnpof  ist  weder  handschriftlich  zu  rechtfertigen, 
noch  auch  ergiebt  sie  irgeod  einen  sinn. 

So  wäre  denn  unseres  bedünkens  auf  die  einfachste  und  na- 
tnrgemässeate  weise  die  entstehung  des  - poapov  und  die  bedeutsng 
does  jeden  der  bieher  gehörenden  Wörter  ermittelt.  Wir  habes 
mithin  gar  nicht  nötbig,  mit  Benary  Kuhn’sche  ztschr.  IV,  p.  54 
ausserhalb  Griechenlands  im  Sanskrit  hülfe  zu  suchen  und  an 
Wurzel  smr  zu  appelliren,  woraun  ein  nicht  erwiesenes  » mar  st 
„ liebend,  gedenkend “ hätte  entstehen  können,  das  im  griechischen 
statt  pif> ot  mit  unregelmässiger  qusntitat  als  pdöpotf  adoptirt  war- 
den wäre ! — Ebenso  wenig  wird  uns  fteagoi  ,JoU“  sis  etymon  mehr 
erscheinen  können:  „ lanzentoll , lamengeck,  schreitoll,  bslIloU,  raub- 
toll“  sind  eben  zu  tolle  erkläruogen,  als  dass  es  sich  verlohnte,  die 
weiteren  etymologischen  und  exegetischen  bedenken  noch  durch- 
zugebeo.  — Auch  die  zurückfiihrung  auf  pcilos  „mühet‘  ist  nicht 
der  mühe  werth,  zu  widerlegen.  — Die  bis  dahin  ziemlich  all- 
gemein verbreitete  Zusammenstellung  mit  fsöqoe  „Schicksal,  Ion" 
hat  ihre  Verbreitung  der  gelehrten  programm  - abhandlung  von  Ls- 
cas  zu  verdanken:  „philologische  bemerkungen  über  die  auf  p®- 
p«V  ausgehenden  homerischen  epitheta.  Bonn  1837.“  Daaeeh 
soll  -(iayog  sein  = dem  als  lebensloos  zugefallen  ist : die  tanze, 
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der  pfeil(?l)>  das  gabelt,  das  rauben  — oder,  um  mit  Apollon. 
Lex.  Hom.  zu  reden  nepi  tu  iy% r\  ....  tor  popor  fyotie*.  Die- 
ser erklärung  liegt  zunächst  eine  grammatische  Unmöglichkeit  zu 
gründe,  wenn  man  das  substantiv  pogo«  urgirt.  Denn  in  die- 
sem falle  könnte  der  erste  wnrttheil  als  bestimmungswort  nur 
einen  genetiv  darstellen,  und  sich  bui  die  bedeutung  lansenloo- 
tig  etc.  d.  i.  „ der  lausen  etc.  loot  habend ,“  „von  dem  loose  der 
lansen,  des  Schreiens,  beilens,  raubens  seiend11  (/)  ergeben,  mithiu 
kein  sinn.  Sollte  aber  der  erste  worttheil  das  logische  ob- 
ject sein,  dann  wäre  im  zweiten  tbeil  ein  verbaibegriff  zu  soeben 
nach  maassgabe  von  O,  180:  sxuaioe  If  ippogt  nprjt,  und  es 
ergäbe  sich:  lansen,  geschrei,  gabelt,  raub  erlangend  oder  erlangt 
habend  d.  i.  der  lansen,  des  gesc  kreis , des  gebellt,  des  raubes 
theilkafiig III  Dann  entspräche  das  ryyt<u  einem  grammatischen 
genetiv,  wie  sonst  nie  eine  dativform.  Aber  abgesehen  von  all 
diesem,  und  angenommen  sogar,  es  könnten  die  betreffenden  wer- 
ter bedeuten:  „dem  als  lebensloos  die  /aase,  der  pfeil {?/),  das  gi- 
bed, der  raub  sugefallcn“,  und  angenommen  ferner,  diese  erzwun- 
genen deutungen  gäben  einen  leidlichen  sinn,  warum  wäre  denn 
nicht  die  form  -pogot  auch  in  der  composition  bewahrt,  wie  doch 
in  iaöpOQiie,  aitöpogog,  mxvpogot  und  sämmtlichen  andern  mit 
fiogot  und  peigopai  zusammenhängenden  Wörtern!  Und  warum 
hätte  Homer  nicht,  wie  er  lyxtanakot  sagt,  auch  iyiiapog o(  viel- 
mehr gesagt,  und  nach  analogie  von  iXaipq- ßoXog  vielmehr  iq- 
pogog,  vXaxq-pogog,  in  welchem  falle  auch  die  Verlängerung  des 
v in  letzterem  Worte  unnöthig  gewesen  wäre,  sowie  die  Verkür- 
zung des  T von  log  pfeil  (nach  Lucas  deutung).'  — ln  ganz 
jüngster  zeit  ist  auch  die  alte  deutung  durch  6 iyiiaiv  ...  rogue 
tycor,  welche  Benary  a.  a.  o.  als  „eine  der  form  nach  unsinnige 
deutung“  bezeichnet , wieder  aufgefrischt  worden  durch  Fr.  Wie- 
seler  im  proömium  von  Gottingen  1861  de  linguae  graecae  nomb- 
nibus  proprüs  ei  adjeclivis , quorum  pars  prior  esi  -io  p.  18,  und 
zwar  in  dem  angeblichen  sinne  von:  sorge  der  lansen,  des  gebellt, 
des  raubens  habend!  Abermals  müsste  lyytai  als  genetivbegriff 
herhalten.  Ferner  wird  augeuommen,  das  digamma  von  ptigu  (aus 
Wurzel  pog.  Curtius  Ktym.  nr.  501)  sei  in  p übergegangen.  Die- 
ser Übergang  wird  aber  von  den  besonneneren  Sprachforschern  als 
unerwiesao , wo  nicht  geradezu  als  unmöglich  angesehen.  Vgl. 
z.  b.  Ahrens  bei  Kuhn  VIII,  p.  341,  Pohl  de  digammate  etc.  P. 
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I (Breslau  1854)  p.  20.  Letztrer  warnt  mit  recht  vor  dem  uo- 
fuge,  wonach  das  digatnma  als  alierweltsconsonant , aus  dem  fast 
alle  übrigen  sollten  entstehen  können , behandelt  wird.  Aus  ~ 
wird  oft  ß ; würde  nun  anlautendes  ß ebenso  leicht  zu  p,  so  liesse 
sich  der  Übergang  von  p in  p denken;  aber  umgekehrt  gebt 
anlautendcs  p aus  phonetischen  gründen  in  ß über  (poX : ßXüaoeo, 
fiogt  :ßi>oiöi) ; somit  scheint  a priori  schon  die  wandelnng  von 
p zu  p eine  mehr  als  zweifelhafte  Sache  zu  sein. 

Mit  den  belegen  aber,  welche  für  den  eintritt  von  p statt 
c geltend  gemacht  werden,  sieht  es  nicht  minder  bedenklich  aus. 
Curtius  bei  Kuhn  III,  p.  411  betrachtet  als  solchen  paXXöe  — 
cellus,  cillus.  Aber  paX-Xi'e  statt  paX-pö^  weist  mit  paA-axot*, 
ftnl-0-ux6( , u • paX-  <j( , paX-da  mollis,  mul-e-eo  u.  a.  auf 
Wurzel  pal  hin  und  deutet  die  Weichheit  an , während  eellus  auf 
wurzel  ptX  zurückgebt,  wozu  auch  pt'Xaai,  l-paX-ip,  tfXoi,  tiXvto, 
ilvco,  volco  etc.  gehören,  und  das  gewundene,  krause  urgirt.  Das 
hesychische  piXdtf  ituövpii,  woraus  Curtius  auf  piJ.Sai  = 
pilSm  (itXboperot)  schliesst , ist  mit  M.  Schmidt  zu  des  He- 
sychius  stelle  und  Lobeck  Paral.  114  für  verdächtig  anzuse- 
hen. — Savelsberg  in  derselben  ztscbr.  VH , p.  382  fuhrt 
als  die  sichersten  belege  für  p = p an : „fila  aus  pia , pa- 
oiäh)  aus  puoxdXtj  und  pvjXöv  aus  pof/Löt“  Das 

erste  angebliche  beispiel  pia  aus  pia  ist  durch  Ahrens  bei  Kuhn 
Till,  p.  339  ff.  zu  nickte  gemacht;  poi-Xot  aber  gehört  mit  pqj- 
og,  pijX'aQ • H1X't**,l>  machina,  poi-Qoe  . . .,  vielleicht  auch  mit 
paoiälr]  zusammen  und  zwar  zu  einer  wurzel  pai,  welche  ur- 
sprünglich „bewogen“  oder  „heben“  bedeutet  haben  mag,  sicherlich 
aber  von  wurzel  pn,  veho,  wovon  pöxot,  p«i).eie  etc.  grundver- 
schieden ist.  — Eine  form  paoxaXrj  ist  durchaus  unerwiesen 
und  erst  aus  lat  axilla  bedenklich  genug  von  unsern  Sprachfor- 
schern selbst  geformt  worden.  Hierauf  dürfte  Ahrens’  ausspruch 
seine  anwendung  finden  II.  p.  340:  „dass  im  griechischen  anlau- 
tendes (NB.  ursprüngliches)  p mehrfach  abgefallen  ist,  darf  als 
unzweifelhaft  gelten.“  Gleiches  stellen  schon  Buttmann  Lex.  I, 
105  und  Lobeck  Path.  112  ff.  auf.  Sieht  es  aber  so  misslich 
mit  den  „sicheren  belegen“  für  den  fraglichen  tausch  aus,  dann 
sollte  man  nicht  so  leicht  mit  einer  derartigen  aufstellung  -p<o- 
QOf  — patQOi  hervortreten,  und  das  um  so  weniger,  als  von  der 
wurzel  poQ  , wovon  poi pa , i Spo,  bei  Homer  u.  a.  so  manche  an- 
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derweitige  ableitungen  mit  und  ohne  digamma  Vorkommen : tti/Jo- 
ptOQOi  , ovflltoa  ■ WQO{  , ( pQOVQl'e  statt  nQO-OQÖe,  tlfSIX-OQOV  xri. 
Aber  nirgends  ein  p.  Und  was  hätte  im  wege  gestanden  ty%eoi- 
rmpof  oder  vielmehr  iyyto ' , lo-pwQoe  (vgl.  fo-pii6fc), 

vXaxo  ptoQoe  >u  sagen?  Nichts.  Schon  das  schliesst  vollends  alle 
Möglichkeit  dieser  ableitung  von  vorn  herein  aus.  Und  nun  die 
bedeutung!  da  nftiogoi  = ekrenwächter,  nvla- ptogöv  — thor- 
w Achter , so  würde  iyyeo  * fwpo’tf  lantenwächler  bedeuten  müssen!! 
Audi  bei  nicht  directer  ableitung  von  Wurzel  pOQ , sondern  viel- 
mehr, wie  oidiroa  • togoi,  vom  substantiv  pobga , ergäbe  sich  kein 
wesentlich  verschiedener  sinn : für  tor  ge  am  die  lauten  . . . habend, 
d.  i.  lantenbesorger,  lantenic  achter ! ! Aber  man  schmuggelte  für 
wpa  die  unerweisliche  bedeutung  Studium  ein,  um  zu  der  bedeu- 
tiing  hastarum  Studium  habens  zu  gelangen.  — Wieseler’s  er- 
kl&rung  von  iö-  fitoQOt  ist  freilich  unseres  eracbtens  schon  hier- 
mit hinlänglich  widerlegt.  Aber  es  verlohnt  sieb  auch,  auf  seine 
erklärung  des  io-  einzugehen.  Hierfür  stellt  er  zwei  „Möglich- 
keiten“ auf:  I)  io  — io  = iv;  2)  »o-  von  adjectiv  *lof  (dem 
Stammworte  von  iorije)  tolent.  Im  ersten  falle  soll  sich  ergeben: 
iöptüQOi  = ev/ioigof  = evtogoi;  = oliyoogos.  Wenn  auch  die 
lautgruppe  to  im  äolischen  und  spartanischen  f aio ,•  = dso'c]  öfter 
to  darstellt,  so  ist  das  doch  erwiesener  maassen  nirgends  im  Ho- 
mer der  fall ; und  ferner  kann  eit  ( tl ) niemals  = öh'yos  sein, 
ausser  etwa  hei  begriffen  wie  kaufen  (ä  bon  marchi ),  weshalb  des 
Hesychiua  gloase:  eveogof  yr,  fj  ra  togaia  lyovaa.  tj  cöpi of.  tj  f>  i i- 
ytuQos  höchstens  auf  eine  ironisch  zu  verstehende  stelle  passt. 
Bei  der  zweiten  aufstellung  hätte  man  dem  * tot  unterzuschieben 
„notionem  sins,  quod  inferius  est  alque  minutum  et  tenue“  (!)  d.  h. 
doch  wohl,  aus  dem  begriff  wollend  ergebe  sich  begriff  gefügig, 
daraus  begriff  unterwürfig , daraus  begriff  unbedeutend.  Wie  dos 
möglich  sei  bei  der  grundbedeutung  strebend  = trollend,  ist  nim- 
mer abzusehea. 

Ueberbaupt  finden  sieb  in  dieser  abhundlung  bei  einem  star- 
ren feathalten  längst  antiquirter  aufstellungen  alter  griechischer 
grmmmutiker  und  deren  nachfolger  einerseits  und  gleichzeitigem 
adoptiren  der  extremsten  ansichten  moderner  Sprachforscher  an- 
dererseits die  wunderlichsten  deutungen  von  anhebendem  l-  oder 
io-.  Ausser  den  bereits  berührten  beiden  Wörtern  soll  auch  noch 
ferner  in  manchen  so  anlautenden  Wörtern  der  erste  worttheil  aus 
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diog  entstanden  sein  können,  ferner  ans  im  — ditamg  (Hesyeh.), 
aus  *J6g  = oiog.  Dass  nus  dio«  jemals  Joe  entstehen  könne, 
muss  um  so  mehr  geleugnet  werden,  als  abfall  von  S ganz  un- 
erwieaen  ist ; wenn  aus  dj  oder  aus  di  Öfters  ein  consonantischas 
j in  etlichen  zweigen  des  indogermanischen  sprachstammes  ent- 
standen ist,  so  ist  das  eine  saciie  für  sich,  so  einfach  als  natür- 
lich, die  aber  nicht  zu  der  annahme  berechtigt,  es  könnte  im  grie- 
chischen d ohne  weiteres  hie  und  da  abfallen.  Und  was  Butt- 
mann  Lex.  0,  p.  191  dafür  anfiihrt:  dilXt/:  eilt],  ditixm-i  imxro, 
daifimt:  alu/or,  dü  (==  yä,  yaia) : aln , dt/:  i)  hat  schon  längst 
die  probe  nicht  ausgehaiten,  sondern  richtigem  erklärungen  wei- 
chen müssen.  Viele  mühe  hatte  sich  der  Verfasser  des  proömiuoie 
ersparen  können,  wenn  er  ein  ganz  einfaches  gesetx,  das  der  re- 
duplication, einer  näheren  betracbtung  hätte  unterziehen  wol- 
len. Es  weisen  nämlich  im  griechischen  nicht  bloss  verba,  son- 
dern auch  nontina  die  iota  - reduplication  auf,  d.  h.  reduplication 
mit  dem  ersten  cunsouanten  des  Stammes  und  iota:  verba:  fit- 
ß/i£m,  ßi-ßQmaxm,  y(-y*-ofiai  st.  yi-yirofiai,  yi-ytaaoxm,  Xt-Xaiofiat, 
fii-fitm  st.  /ti-fiitca,  ni-nua  st.  ni-neim,  m-rtioxm,  m'fi-rtXifpit  st.  ir.i~ 
nlt/fit,  ti-dt/ftt  u.s.w.  Nomina:  yi-yag  ( Wurzel  ya  = ytp),  yi - 
yaQtor,  di-d vftog,  x(-xit*og,  xi  x vuog,  ßi-ßaotg,  ßt-ßaorif«,  fit - futi- 
xvXog,  fii-ftuQxoi,  m-aigig,  oi-oapor,  ai-avßog,  af-ov/ißpor,  ai-tn’pa, 
*t-  9r/,  ti-däg,  u-Oog,  u-0aoo6{  (von  Oäxog  st.  ti-dax log  =s= 
testhaft,  L e.  utJtn),  ri-&i/rtj,  r«  -&r/rdg,  Mi-fia«  [das  sich  sn  yi- 
yag  verhält,  wie  Wurzel  / >a  (fit*,  fittag):  Wurzel  ya  (y»tf  yi* **•)], 
ri-ymtng  ( winkelig  cf.  ymt(a)  Ti-tatug  u.  v.  Nun  ist  weiterhin 
bekannt,  dass  die  consonaaten  p,  a,  h und  consonantiacbea  j In 
späterer  zeit  so  leicht  besonders  im  anlaute  schwanden.  So  musste 
denn  hier  von  der  iota- reduplication  nur  der  vocal  iota  ihrig 
bleiben  5).  So  ist  denn  i-äXXm  = ot-adXXm  von  üiUogtw  at. 
äX-to fiat,  lat.  sa/io ; so  i-avm  = pt-pavm  v.  avat , welches  be- 
kanntlich digomma  hatte:  i-äym  = p'-pdyca,  wie  auch  noch  bei 
Homer  zu  schreiben  wäre,  da  auch  i bei  ihm  noch  mit  p sn  spre- 
chen ist;  i-at*m  = pi  • paCtco  st.  pt-par-tm  von  Wurzel  -ar,  ves, 
pi/tavt,  Venus,  tenuitus,  u.  s.  w.,  worüber  zu  vergleichen  Conitzer 
progr.  1861,  p.  25  ; i-do/tai  = pl  päopui ; i-dntm  = ht-hdnto»  von 
äxtw,  i-att/fit—ai -arr/fit,  si-sto ; i-t/ftt  — ai - at/fit  ? Wurzel  M, 

3)  Einzelnes  derartiges  schon  in  der  trefflichen  progrsmm-abhsnd- 
lung  von  Fohl  de  digammste  (Breslau  t864)  p.  21  berührt 
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wozu  atj-fia  das  hingeschickte,  hingesetzte  = reichen  bestens  passen 
würde.  — Und  so  gilt  non  auch  gleiches  von  nominibua.  Da- 
nach ist  f-ax^of  a=  pi*pa*jpi  statt  p-pccn-  ay-ot  (nach  analogic 
von  ax-wi-tXm  reduplicirt),  ohne  die  iota  - reduplication  Faxens, 
woraus  Bax^ot.  — 7-a)/it»««  statt  Jit-edlpsxoe  (v.  aXXnpai, 
»also)  sc  »türm er,  welches  gewiss  ein  passender  name  ist  für  den 
sohn  des  Ares.  • — ‘I - d neig  a statt  pi~pa*-eign  von  Wurzel 
cos,  (skr.  van  glänzen  Venu»),  passender  name  für  eine  Nereide.  — 
' I - d t a a an.  st.  Fi  - par  ■ anta  von  fdva welches  selbst  am  ein- 
fachsten von  wurzel  fav,  glänzen , in  der  bedentung,  der  hervor - 
nagende  ( glänzende ) d.  i.  kerrscher  abgeleitet  wird.  Auch  ' Id- 
raaaa  ist  name  einer  der  Nereiden,  die  so  gern  vom  glanz  ihren 
namen  annehmen ; man  vgl.  Maigtz,  rXaixg , 'Ayavg,  ruXdttuz, 
Tlavöfttj , JaAi/nj  *vl.  — ‘Idvdtj  8tatt  pr-favOtj , name  einer 
Oceantde,  gleichfalls  von  wurzel  par,  wovon  oben.  — 'Ia  tri e, 
name  des  arztes  des  Aeneas , könnte  besprechet  bedeuten,  wie  ja 
bekanntlich  durch  besprechungen  schon  bei  Homer  geheilt  wird  ; 
dann  wäre  pen , skr.  eac  die  wurzel,  und  die  ursprüngliche  form 
lautete  Fi-Fanif.  Aach  'Ina  it  als  name  des  gebirges  zwischen 
Attica  und  Megaris  würde  passen ; denn  Fm , ursprünglich 
fönen,  kann  auch  den  begriff  ratuchend  für  Fi-Fani<  abgeben.  — 
'Idgtarof,  unter  andern  name  eines  Indischen  königs, 
steht  für  2i-<rd()8ttroe  und  erinnert  an  2dg8itf , die  lydiscbe 
hauptstadt,  dessen  etymon  wobi  in  SgSeir  statt  nngSur  zu  su- 
chen ist;  vgl.  lat.  tordet,  hom.  rto-agdr/t  statt  rto-angdr/t.  — 
Endlich  würde  */  d n tj , 'Io y>  statt  Fi-Fottrj,  Fs-Fosp  aus  wurzel 
Fett  leicht  zu  deuten  sein.  Dies  die  von  Wieseler  besprochenen 
eigennamen  mit  anfangendem  ’/,*  die  zahlreicheren  weiteren  Wör- 
ter, deren  erster  theil  -io  lautet,  hier  genauer  zu  besprechen, 
Wirde  zn  sehr  ablenken. 

Curtius  gr.  et.  nr.  466  macht  sich  Benary’s  deutung,  wo- 
von oben,  in  so  fern  zu  eigen,  als  er  auf  die  mit  skr.  mr  iden- 
tische griechische  wurzel  peg,  uag,  wovon  pfg-pgga  , ptg-tpru, 
pep-ptig-i^eo,  peg-pegos,  hinweist«  und  -ptogot  = - tfgair  „torgend, 
steh  kümmernd"  fasst.  Dann  hätten  wir,  von  der  Schwierigkeit 
der  dativform  «77*01  abgesehen:  um  lanzen,  geschrei,  gebeli , raub 
tick  kümmernd,  tick  lanzen  u. s w.  angelegen  sein  lastend;  was  sicher- 
lich keine  so  passende  und  einfache  auslegung  ist,  als  wir  oben 
ermittelt  haben. 

ruuiogoi.  XIX.  J.krg.  8 28 
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IV. 

Zu  sat  a.  Oben  erwähntes  wir  gelegentlich  in  tt  dp  p o- 
9 o * (==  IntpQOÖot),  welches  wort  den  etymologen  und  exegeten 
die  wunderlichsten  Schwierigkeiten  genacht  hat.  Man  verglich 
(iacredibile  dietu)  ätaQtijpoi  und  drijpdtf  und  nahm  silbe  tag  als 
eingeschoben  an.  Allein  es  ist  sehr  xu  bestreiten,  dass  diese  bei- 
den Adjective  etymologisch  verwandt  sind:  attjQOt  weist  auf  artj 
hin;  davon  kann  jenes  nicht  durch  reduplication  aut  p entstanden 
aein,  da  reduplicationen  doch  keine  bcstaadtbeile  der  suftixa  (hier 
pie)  mit  herrflberaehmeu ; dagegen  kann  dt  apttjpö  ^ susaia- 
aenhängea  ait  wurxel  tip,  tap  reiben : d-rap-ti/p-de  mit  redupli- 
cation der  wurxel  = uneerteüttlich,  unbeswinglinh  u.s.w.,  ei u verstärk- 
tes itaQtje , sät  dem  es  dem  gebrauche  nach  auffallende  Ähnlich- 
keit hat  Lautlich  ginge  auch  eine  Zusammenstellung  mit  Tdp- 
rapot  an,  in  welchem  falle  « intensiv  ware;  allein  die  bedeutang 
höllisch  passt  nicht. 

Denkt  man  nun  aber  an  bildungen  wie  iftnvptßrjtrit,  lyfttpi- 
flttoi  oder  im  deutschen  s ugnmdelegnng,  instandsotsung , und  ver- 
gegenwärtigt man  sich,  dass  überhaupt  lose  cempositionen  bei 
Homer  nichts  seltenes,  x.  b.  Oti-tpsloe,  ’An^'i-xtd^iras,  xtjgtaai- 
yÖQijtot  u.  v.  a. : ao  ist  die  deutung  inttagpodos  — int  rd 
ßödos,  wörtlich  = da  tu  (Sni  tu.)  rauschend,  kommend,  eine  höchst 
analoge  und  einfache.  Ja,  vergleicht  man  die  homeriacben  stel- 
len, so  wird  man  finden,  dass  sogar  der  begriff  im » »«  im  sets- 
and  sinngefüge  theils  geboten,  theils  wenigstons  passend  erscheint, 
x.  b.  »0117  oi  if  cur  irtitdpQoOöi  lift  t (in!ßQo9oe  ins  t«),  £>  808. 
828  Ei  noi  vtf  xa!  t/soiye  Otm»  IniräpQoOöe  taut:  vgl.  #,  280, 
M,  180,  P,  339,  A,  880,  T,  453. 

Bereits  Pott  etym.  forscbungen  (2.  null.)  I,  p.  140  hat  sin- 
tdpQo&oe  in  etwas  ähnlicher  weise,  wie  hier  geschieht,  zu  deuten 
gesucht,  indem  er  annimmt,  es  sei  eingeschoben  r«i  = dtva  — . 
Allein  1)  ist  jemals  rd  = ri»d,  atta?  2)  giebt  das  pron.  in- 
definitum  auch  nur  den  allerleisesten  sinn!  Der  bestimmte  arti- 
kel  dagegen  in  demonstrativem  ainne  päast  in  jeder  besiehung. 
Bei  unsrer  aufstellung  der  bedentung  „hinzurauschend“  werden 
wir  übrigens  auch  nicht  stehen  bleiben  können,  da  der  begriff 
rauschend  ziemlich  kindisch  klingt.  Und  in  der  that,  neben  wir 
uns  den  ältesten  gebrauch  des  einfachen  ööOoc  an,  ao  ergibt 
sich,  dass  ßoffos  ursprünglich  = bewtgung,  schrung  ist:  rqe  6s  A(- 
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*>lf  (>60ot  iXxogitijc  g s’  ix*dQff  d/coiu  deopotpaym  He*.  Op.  222; 
«?  iris  6600V  natovat  Aescb.  Pers.  454,  weshalb  das  wort  spä- 
ter sogar  einfach  weg,  gang  bedeutet  Auch  das  homerische  $6- 
Otot  erfordert  keineswegs  die  bedeutnng  rauschend:  ixtoadte 
H*v  yag  näyet  6%it(,  agqii  Bi  st iga  | ßtße»l(p  ^°8ior  Od.  i,  412; 
jn  im  gegenthefle,  was  soll  neben  dem  begriff  brüllen  noch 
der  begriff  rauschend?  ,,  kor  aaslärmend  brüllte  das  gewogt",  giebt 
offenbar  einen  bessern  sinn.  Demnach  deuten  wir  auch  itriggo- 
0ot  und  irtttdaooOot  durch  „tick  hinsubewegend,  herbeieittnd". 

Die  etymologische  rechtfertigung  dieser  detttung  würde  nns 
hier  etwas  au  weit  abführeu.  Darum  wollen  wir  nur  kurz  an- 
deuten, dass  (Sei-  ogai;  go-8atoc  ( beweglich , schwankend),  ga-tiiog 
($ä8 tot,  beweglich,  leicht),  gä,  ge- a (leicht),  $i-Oo t [glied , eigent- 
lich das  m bewegung  setsende ) *),  ga-8alog , $a-dt*6g  (beweglich, 
schlank)  und  andere  summt  $6-0 og  auf  eine  wurzel  ga  führen, 
wovon  ge-,  qo  - , ga>-  nur  vocaliach  ablautende  wurzelformen 
sind,  welche  ablautung  in  tgineo,  ixgano*,  tgönog,  rgatnäeo  und 
oft  zu  tage  tritt  Wurzel  ga  bedeutet  aber  nicht  jedes  beliebige 
bewegen , sondern  ein  wellenförmiges  bewegen , wonach  die  Ver- 
wandtschaft mit  gist  (gepco)  so  nahe  liegt.  Dieses  festgehaltea, 
wird  man  erst  den  wirklich  malerischen  gebrauch  s.  b.  von 
geooftat  bei  Homer  zu  würdigen  wissen:  vom  reigentanze,  vom 
flattern  der  mahnen  , von  eiligem  gehen  (denn  bekanntlich  war 
das  gehen  bei  den  Griechen,  welche  nicht  mit  den  fersen,  nondern 
mit  den  zehen  und  zehenballen  auftreten,  ein  ästhetisch  schönes 
auf  • und  niederwallendes  sich  fortbewegen)  u.  dgl. 

Von  genannter  wurzel  ist  go -0os  gerade  so  gebildet,  wie 
go-Oog  von  wurzel  ga.  (gt-ga-a , avxö-ga-io t),  worin  eine  ge- 
radeaus gehende  bewegung  liegt;  daher  auch  *=  trachten,  strebe»  n.s.w. 

Eine  ziemlich  ähnliche  art  der  Zusammensetzung  bietet  das 
noch  nicht  enträthseite  schon  homerische  wort 

iatttjdti. 

Buttmaua  dachte  an  herleitung  aas  int  raöe , Int  tädsat  fl  Bs 

3)  Bildungen  in  9o(  dritter  declination  tob  verbslworzeln  sind  etwas 
sehr  häufige»  ntv-9o t,  leid,  leidteeten  von  ns*  (nivogat  laberare,  nsy-es 
...),  na-9 oe  von  der  ursprünglicheren  wnrzelgestslt  na  (ndogat  tibi  ela- 
borate, nq-ga),  ßgi-9ot : ßgt,  <nij-9ot : ata,  t ü-9o{:  ril-kto,  nlij-9o « : nie, 
nla,  ar-9o( : äv,  äy-9ot  (—  tjooriga) : äyot  u.  S.  f.  — Pi-9o(  ver- 
gleicht sich  passend  mit  Ist  mem-brum  (das  beweguagsmillef)  von  der 
wurzelform  gtr  (gir-oc,  gi-gora)  = wurzel  ga  bewegen. 

28* 
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ist  vielmehr  einfach  entstanden  aus  irt't  «o  ydot  d.  h.  wörtlich 
i ur  genüg«  — genügend,  hinreichend.  Denn  «6  ytog  ohne  di- 
gamina  und  ohne  spiritus  asper  bangt  nicht  mit  ijdopas,  ydory, 
ySvc  xnsainmen,  sondern  mit  ai-yr  satis;  wegen  der  wandelnag 
von  a au  i?  verweisen  wir  auf  yyegi&opa i (dysigea),  yspe^opai 
(ättQto),  yXaonu^oo  (dXücpat),  yXito  • pyroe  (äXtsaCrot),  ypudoest 
(iftadot),  yrepditg  (urtgoi') , r,mo;  (wurzel  äs,  aptus , trefflich), 
yrogty  (uryg),  ytvotpov  (äniico),  fffdttsoe  (äyadoe)  .. — äp<f-y*yf, 
Bvo-yuys  »rX.  (wuriel  in,  any),  l°p-yy6«,  oxgat-yyös  ntL.  (äyts), 
ev-ypyg,  äpf  - ygyv,  ia-ypye  (apa>),  ßo  -ygotos,  Svo-ypotof  xri. 
(äpoai)  u.  s.  w.  Vgl.  1mm.  Bekker  monatsber.  der  berliner  aka- 
demie  1861,  p.  647.  Aus  dem  begriff  genüge  entwickeln  sich 
mit  leichtigkeit  die  weiteren  bedeutungen  von  ydog:  befried igung 
it. a.  Die  innige  Verbindung  von  ini  to  ydoe  (sw  genüge)  au  ei- 
nem einzigen  Worte  bewirkte  adjectivirung  zu  inmfiyg , wovon 
das  neutrum  ianydif  zum  adverb  wurde.  Davon  weitergebildet 
imryduoc,  irutyduotyg,  itutydevat. 

Conits.  Anton  QoebeL 


Zu  Arcadius. 

In  der  Vorrede  des  Arcadius  p.  6,  17:  iqi  in&aup  di  tmr 
roiovuar  ÖQiopür  y py  ittinoXXy«  (im  cod.  Havn.  intnolloie)  dpa 
dta  rät»  nagadttypuimr  tv&vs  nagdOtaie  dnayoQivti  dtdrotar, 
scheint  gelesen  werden  zu  müssen:  y py  tu  noXXy  dpa  donlpatt 
nagaSttypateir  u.  s.  w. : nisi  timul  statim  etiam  malte  et  probat«, 
quidem  enempla  adjiciuntur ; Arcadius  sagt  nachher  p.  7,  10,  dass 
to  noXii  nXyOos  twr  naQadiiypdtajr  uai  y ne  gl  tüi  aytoov- 
pfrt»r  ir  avtoig  . i^yyyatg  von  ihm  übergangen  sei,  er  kann  da- 
her in  der  ersten  stelle  nur  das  sofortige  hinzufügen  zahlreicher 
gongbarer  beispiele  zum  canon  gemeint  haben;  dies  hat  er  anch 
gesagt,  wenn  man  für  Biä  töbr  liest  toxipcor. 

Graudenz.  A.  Lenti. 
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Wer  die  geschichte  des  sophokleischen  textes  in  diesem  jahrhun- 
derte  kennt  und  grossentbeils  mit  erlebt  hat,  weiss  auch  den  unter- 
schied von  einst  und  jetzt;  gearbeitet  wurde  viel,  gewonnen  wenig. 
W.  Dindorf s entdeckung  ist  jedenfalls  die  wichtigste  und  frucht- 
bringendste, dass  der  Laurentianus  für  Aeschylus  und  Sophokles 
die  quelle  aller  unserer  noch  so  verschiedenen  abschriften  ist;  jetzt 
nachdem  eine  genaue  verglelcbung  desselben  voriiegt,  darf  nie- 
mand mehr  sich  auf  die  apogrupha  als  Autorität  der  Überlieferung 
berufen,  um  aus  diesen  neue  conjecturen  zu  schmieden.  Es  hat 
sich  inzwischen  die  Überzeugung  festgestellt,  dass  der  text  weit 
weniger  rein  erhalten  sei,  als  man  vordem  glaubte.  Passow,  der 
seiner  zeit  über  den  Amberger  Sophokles  spottete,  konnte  heut 
za  tage  wenigstens  ein  halbes  dutzend  philologen  aufzählen,  wel- 
che keine  autodidakten,  wie  jener,  sondern  strenge  geschult,  an 
kühnheit  keineswegs  demselben  zurückstellen,  ohne  an  glückliche- 
rem erfolge  cs  ihm  zuvorzuthun.  Von  den  mehr  als  hundert  Vor- 
schlägen Nauck’s  kann  ich  nur  eine  änderung  für  richtig  halten  ‘), 
(wohl  nicht  deswegen,  weil  ich  sie  längst  selbst  gemacht  hatte), 
nämlich  OC.  654  p 6 q ä»  für  pe  Sqm.  Der  Jahresbericht  im  Phi- 
lol. XV  stellt  zusammen,  was  innerhalb  eines  kurzen  zeitrauras 
zu  Sophokles  geleistet  worden,  man  wird  viel  Spreu,  aber  wenig 
walzen  finden.  Auch  die  Phil.  XVII,  29 — 37.  229 — -47  mitge- 
theilten  versuche  zum  Oedipus  Coloneus  wird  man,  fürchte  ich,  mehr 
bezweifeln  als  bewundern.  Selbst  was  Bergk  In  seiner  ausgabe 

f)  V.  721  vvs  aov  für  mi  hat  such  Bergk  und  lsg  nachdem 
aus  der  handschrift  constatiit  war,  nahe  da,  sonst  könnte  man  (t>  coi 
▼ermuthea. 
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eu  diesem  stücke  bietet,  und  theilweiae  in  den  text  aufgenommea 
bat,  weias  ich  nicht  zu  rechtfertigen.  Ausgezeichnet  schon  ist 
v.  321  Mäbly'a  anderung  (Philol.  XVIII,  360)  in  ctSeXyd*  'to- 
ftrjnie  x« Qu  für  iau  Sr/lor , ich  halte  sie  für  richtig  *),  ween 
man  auch  die  rulgata  zur  noth  erklären  kann , wie  ich  bisher 
immer  gethan  habe.  Bin  einziger  solcher  fund , er  komme  voo 
wem  er  wolle,  erfreut  und  entschädigt  für  hundert  missgehurtes. 
Verstehe  ich  eine  vorläufige  nnxeige  recht,  so  werden  im  Sopho- 
kles neue  entdeckungen  ans  baldigst  ganz  unerwartete  aufschliisse 
gewähren  4). 

Häufig  ist  es  nur  mangel  des  richtigen  Verständnisses  des- 
sen was  der  dichter  sagt:  die  rechte  erklärung  macht  dann  jede 
sjtderung  überflüssig.  Was  hat  man  nicht  alles  einst  io  dem 
verse  61 Q 

g ftb  iaxvf  /gv,  (f&irit  di  ooipaxo t 
versucht,  um  den  wie  man  glaubte  geforderten  gegen&au  voa 
04U/UX  zu  erhalten?  und  man  hat  ihn  auch  nicht  unschicklich  mit 
der  änderung  tpdtrti  ftivoe  V’l'j IV«  errungen,  bis  Nauck  es  end- 
lich so  weit  brachte  Pbilol.  IV,  192,  den  ganzen  vers  zu  strei- 


2}  Für  nicht  gelungen  halte  ich  die  andern  vermnthungen ; v.  392 
racx'  aQt&ub  Xiypty , dafür  toll  iQustiöf  gesellt  warden  i aber 

ist  bieg  wie  anderswo:  gefügt;  deswegen  wird  roo  den  Griechen 
such  ix  nicht  eigentlich  als  zahl  betrachtet;  diese  beginnt  erst  mit 
dv o.  Nicht  oolhwendig  scheint  mir  v.  499  ixnkoiaav  für  ixünvcmt 
(hnironoav  L):  v.  580  o#j»  fgi  na$6r U n a>  stau  noo:  V»  79 i naovnr 
ivdaVnt'  ooov  für  yudxux,  zumal  jotiovt or  uovov  gewöhnlicher  suadruck 
■at#  V.  1050  xApf  hit  ybtlcfn  ßißakt,  das  »weite  ß de*  verbann  ist 
ausradirl;  Mkblj  denkt  an  ninay*:  ob  er  such  im  Again.  35  ßein  hti 
y battier]  piyao  ßtfaxty  ändern  wird?  es  ist  gewsgt , dergleichen  nach 
unser n modernen  sprachen  zu  richten  ond  zu  Indern.  Vgt.  v.  1684. 

3)  Rhein.  uiusenm  XVIII,  500.  loh  habe  Ribbesks  umsteUoug  dar 
verse  im  Oedip,  Tyr.  sleich  nach  dem  erscheinen  seines  aufaaUsa 
■Orgflltig  geprüft  nnd  sie  als  völlig  unhaltbar  gefunden.  Der  kOslg 
hat  dam  volke  sein  «diet  aammt  dar  erkUrung  desselben  bekannt  ge- 
macht und  fügt  am  ende  als  ein  amen  eilen  anwesenden  fluch  und 
sagen  bei;  wer  dvs  nicht  thut,  dem  liehe  Ich  von  den  göttern  ungldrk 
und  verderben*  wer  e«  befolgt;  dem  glück  und  »egen,  ln  diesen  ge- 
genaatt  des  schiusaes  der  ganzen  rede  kann  nun  kein  fluch  ge^en 


nn  aber  gezeigt,  werden,  das*  so  wenig  diese  verse  hier  gasten,  sie 
dort  an  ihrem  orte  ganz  geeignet  sind.  Dass  gleichlautende  Wörter 
in  Verbindung  treten  tCyofiat  #io»;  . . Kanvyopai  dU  . . httiytfm  dl  . . 
wird  auf  kosten  des  Zusammenhanges  der  gedanken  erkauft,  und  sc 
must  ich  mich  ungeachtet  der  auloritlten,  deren  eich  diese  glänzende 
enideckaug  erfreut,  bis  bessere  gründe  vargehracht  sind,  mit  der  vol- 
gata  begnügen. 
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eben,  während  «lies  in  bester  ordpung  und  folge  ist.  Nur  die 
götter  sagt  Oedipus,  bleiben  inner  dieselben  und  andern  sieb  nie, 
alles  andere  ist  den  Wechsel,  unterworfen,  die  (ranze  uutur.  di« 
erde  wie  aer  Bensch,  und  dieser  sowohl  dem  corpus  wie  den 
an  im  nt  nach;  diesen  animus  bezeichnen  die  Worte : 

Arno* a di  nsarie,  ßkaarärsi  tf  amotla, 
dieses  geschieht  sowohl  prioatim  als  public  t,  iS  if  uui  hoi  *n,  was 
die  nächsten  verse  ausdrticksn 

xai  rrttupta  ravtbv  üo«ov'  dör*  {*  äsigäeb 
fiiote  ßifii ***  ovre  i tq6p  miXt*  nikts. 
woraus  die  allgemein  heit  des  gesetzes  deutlich  genug  hsrreigeht. 
(n  den  fersen  478 

17  roiaoe  Mßmoootg  off  Xtyng  jfiotf  ra4«; 
jQiaout  jt  nnyw,  to*  ttAtvtalo*  d SXu*. 
tov  totSt  nXqoug  &d't  bunions  tust  t idt. 

SJaroe,  /srklaoije,  prfit  npoiftpu*  ptffv, 
hat  man  vielerlei  ma  erklären  und  auch  su  andern  gesaebt.  Au- 
sser den  drei  spenden  in  reXevvaioe  eine  vierte  ru  finden , ist 
gegen  die  sacrale  triait&t,  die  v.  483  ait  tgit  ir*ta  wiederkehrt ; 
jetzt  begnügt  man  sich  ait  Botbes  annshae,  dass  von  den  drei 
gässen  die  ersten  zwei  von  reinem  wasser,  der  dritte  und  letzte 
aber  von  wasser  und  faonig  sein  soiL  Dieses  bat  keine  Wahr- 
scheinlichkeit an  sich,  liegt  auch  nicht  ia  den  Worten  und  man 
begreift  dabei  eben  so  wenig  das  o^or  als  wie  Oedipus  su  seiner 
frage  kommt;  man  hat  daher  Stoooig  geändert.  Die  Sache  ist 
vielmehr  einfach  diese:  jede  der  drei  Eumeoidea  soll  drei  lihatio- 
nea,  rpitftfdf,  aus  dem  kruge,  xQtoaaög,  erhalten , dieser  aber  en- 
letzt  ganz  aasgegossen  werden,  es  darf  in  demselben  uichts  übrig 
bleiben.  Nun  kann  Oedipus  fragen,  woait  soll  ich  diesen  krug 
Unfällen , blos  mit  dem  oben  genannten  wasser  oder  mit  andern  > 
und  die  antwort  ist,  vSatoe,  ptXit lorrf.  Also  jede  der  Eumemden 
erhält  einen  vollen  krug  mit  faonig  und  wasser  gemischt,  wel- 
cher ait  dem  dritten  guss  ganz  ausgeleert  wird.  Die  änderung 
Stoooig  ist  schon  deswegen  falsch,  weil  sie  eine  ganz  ungeeignete 
zahl  «nscbwlrzt. 

Viele  angebliche  Verbesserungen  tragen  ihr  entatehan  in  dem 
verkennen  der  kühnen  poetisohen  spreche,  welche  in  einen  aehr 
gewöhnlichen  aasdruck  abzuscbwächen  man  sich  vergebens  ab- 
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müht;  dafür  ist  auch  nicht  so  leicht  eine  hülfe  abzu&chen,  da  es 
für  uns  kein  sicheres  mittel  giebt  die  grenze  ca  bestimmen,  über 
welche  die  kühnheit  des  dichtere  in  seiner  spräche  sich  nicht 
hinaus  wagen  durfte.  Wir  lesen  von  jugend  auf  dichter  mit  pro* 
saikern  und  merken  den  unterschied  weit  weniger,  nur  was  von 
unserer  denk*  und  ausdrucksweise  gar  »ehr  abweichend  ist,  fällt 
uns  auf;  aber  der  unterschied  ist  weit  bedeutender  als  er  ans 
scheint.  Wenn  jemand  sich  ausschliesslich  mit  attischer  prosa 
beschäftigen  und  alle  erhaltenen  Schriften  von  Antiphon  an  bis 
Hyperides  und  Aristoteles,  welcher  lange  genug  in  Athen  gelebt, 
um  su  wissen,  wie  mau  damals  dort  gesprochen  und  geschrieben 
hat,  sprachlich  so  viel  als  möglich  sich  aoeigaen,  dann  aber  erst 
ao  AeschyloB  und  Sophokles  gehen  würde,  so  würde  er  gewiss 
staunen  und  vielleicht  nicht  viel  weniger  erschrecken,  als  jener, 
der  einsig  in  der  alten  griechischen  weit  eingebürgert,  nach  meh- 
rern  decennien  die  briefe  des  Paulus  in  die  hand  genommen  und 
lange  sich  nicht  in  diese  fremde  mit  griechischen  verba  et  voces 
ausgestattete  spräche  au  finden  wusste.  Bin  solcher  könnte  den 
unterschied  attischer  prosa  und  poesie  recht  anschaulich  darlegen 
und  wäre  der  gegenständ  so  weit  es  angeht,  methodisch  dureb- 
gefübrt,  so  würde  das  ein  sehr  nützliches  bücblein  werden,  das 
ausserdem  noch  das  nicht  geringe  verdienst  hätte,  eine  menge 
unglücklicher  conjecturen  für  alle  Zukunft  von  vorne  herein  im 
matterleibe  zu  ersticken,  ln  den  Worten  v.  539 

iöeldntjt 

öwQOr  o pijnot  iyob  raXaxapdio; 

inaxpeXijoa  noXtoe  i£tXeo&ai, 

hilft  keine  der  neuern  erktürungen  aus,  der  gedanke  lehrt,  dass 
snutfiXt/ou  nichts  anderes  ist  als  was  die  gewöhnliche  spräche 
mit  i9s£dfiijr  3 fiqnott  utpeXot  Se^aa&at  (t^iXta&at)  bezeichnet, 
wenn  wir  dieses  auch  nicht  weiter  za  belegen  vermögen ; die 
neueste  änderung  (Philol.  XVII,  232)  inwtpelo*  ist  deswegen  ab- 
zuweisen, weil  auch  sie  dem  »terotypen  gebrauche  bo  gut  wie 
inaxpiXt/ou  entgegen  ist.  V.  1535  ai  bi  fivQiai  nöXue,  <«► 
tv  th'  oixf , QitSicof  xa&vßQioa»  sehe  ich  nichts  als  eine  kühne 
dem  dichter  leicht  verzeihliche  byperbel  für  das  alltägliche  ai  8i 
nvV.a'i  noXsif  , wenn  auch  das  wort  oben  v.  617,  wo  von  der- 
selben saehe  gesprochen  wird,  in  anderer  wendang  gebraucht  ist. 
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fiVQtae  6 pv  q log  jrpiiVoff  ttxrnvtat  . .*).  Natürlich  führen 
alle  versuchten  Umwandlungen  an  solchen  stellen  zu  keinem  er- 
träglichen siel,  und  so  habe  ich  mich  auch  v.  1584  noch  immer 
nicht  überzeugt,  dass  de  Itiomuza  xtb or  zur  a ei  ßiotop 
ijjuriaraoo  nicht  vom  dichter  stammen  und  bedeuten  könne  ibr 
ßiop  Sr  äti  ißiwoe , wie  Hermann  sagt  hanc  omni  tempore  as- 
rumnosom  viiam.  Das  ewige  leben,  womit  nämlich  Bergk  den 
armen  Oedipus  durch  seine  conjeetur  Itiojjoia  beglückte,  hat 
derselbe  bereits  vor  hundert  jahren  vom  Engländer  Mudge  bei 
Musgrave  empfangen.  Man  kann  schon  hieraus  leicht  errathen, 
dass  die  nachfolgenden  bemerkungen  keine  geistreichen  Verbesse- 
rungen des  Sophokles,  wie  wir  sie  heut  zu  tage  so  häufig  lesen, 
enthalten;  es  siud  nichts  als  einfache,  oder  wenn  man  lieber  will, 
einfaltige  erklärungen,  die  vielleicht  deswegen  nicht  ganz  über» 
flüssig  sind,  weil  sie  wie  ich  glaube,  längst  hätten  gemacht  wer- 
den sollen.  Wirklich  verdorbene  stellen,  deren  heilung  schwer 
au  erlangen  ist,  wie  v.  547  akXovg,  (wo  äloiig  nicht  richtig, 
Porsons  noch  immer  belobtes  «>ocf  förmlich  Hpovp  ist,)  sind  hier 
absichtlich  übergangen,  um  nicht  die  zahl  nutzloser  vemuthungen 
mit  neuen  zu  vermehren. 

Vs.  138  of  ixibot  opäp  if  ei • tpatrj  jap  opd 
to  yautyfitro». 

Oft  das  metrum  zeigt,  dass  entweder  öpär  oder  ifd  zu  streichen 
ist,  hat  man  sieb  allgemein  für  das  erstere  entschieden.  Der  Zu- 
sammenhang spricht,  wie  schon  Triklinins  erkannt  hat,  mehr  für 
beibehaltung  des  ipde.  Da  der  cbor  diesen  begriff  wiederholt 
ausgesprochen  hat:  opa  , . Xevdoi  tie,  n p o g S ip  x o v . . 

Xtvoaeop  . . ovnoo  Bvpapui  . . ypdrat  nov  pot  note  reust,  sagt 
Oedipus  mit  beziehung  darauf: 
öd'  ixtbog  bpät, 

da  ist  der  zu  sehen  den  ihr  sehen  wollt;  demnach  ist  auch  die 
antwort  des  chors  Bitpög  uer  b pdp.  üebrigena  ist  quorij  nicht, 
wie  jetzt  gewöhnlich  erklärt  wird,  die  stimme  des  chors,  sondern 
des  Oedipus,  der  nicht  sehen,  aber  sprechen  kann , und  dem  da- 
her die  rede  zugleich  die  stelle  des  gesichtes  vertritt. 

Va.  220  Juiov  tote  ttr  dnöfopop ; 'Sl  m iov  io v. 

4)  Was  die  neueste  Umstellung  pvpiat  ycip  eil  nolt i(  gewinnt, 
sehe  ich  nicht  «in ; sie  gieht  nicht  den  sinn  den  man  in  sie  hineiniegt. 
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Mud  streicht  anüyoto r als  erklärenden  zusats  und  schreibt: 
®,  ,10»  iov  — | v tt  v — , oder  ändert  *«V  Sxr'f  ioooa. 
Aber  das  wort,  das  Sophoklea  auch  nachher  v.  534  in  diesem 
sinne  gebraucht,  sieht  keiner  erklärung  ähnlich,  indem  spätere  es 
nicht  für  filius  gebrauchen,  und  der  geforderte  paeon  erscheint, 
wenn  es  ans  ende  gesetzt  wird: 

Ol-  / laiou  ‘an  nt  — XQ~  da.  01.  incyeto* ; 

Va.  316  dg’  totir;  ag’  o in  fattv;  7 ytidftt]  rrlatä ; 
xai  ip7pi  xanörprjfti  xoix  iju  ri  1 jü. 

Da  Antigone  am  ende  wie  am  anfange  ihrer  rede  im  zweifei  ist, 
so  kann  sie  in  der  mitte  nicht  fragen,  oh  ihr  sinn  unsicher  ist 
und  sie  täuscht;  sie  kann  nur  sagen  7 yralftg  nlati 
Vs.  328  w antQft  o/aattor.  i ivtdfthttt  tgotfai, 
hat  Musgrave  swei  versa  weiter  hinabgesclzt,  da  der  vers 
f/  rjtSe  xä/tnr.  Sua/tdgnv  8’  Ifiov  tgittji, 
nur  mit  jenem  verbunden  einen  passenden  sinn  gibt.  ffewck 
setzt  die  verse  328—9  ttxvo*  niyijrae  . . ngoatpaiao*  . . vor- 
aus nach  v.  326  und  hält  diese  mmitellueg  für  pelaeogmphisch 
wahrscheinlicher.  Gs  giebt  noch  eine  dritte  Möglichkeit ; jenen 
vers  328  w artig) 1 nicht  hinab,  sondern  vielmehr  v.  331  {/  tijs- 
8t,  der  von  ihm  doch  unzertrennlich  scheint,  hinauf  zu  setzen. 
Von  allen  diesem  bat  Musgrnve’s  verfahren  die  meiste  innere 
Wahrscheinlichkeit.  Zu  der  änderung  tu  8v’  ä&lito  tgo fc  geben 
Oedipus  worte  tj  t7j(8t  xüfioi;  keine  noth  Wendigkeit;  dadurch 
würde  Ismene  nur  zu  deutlich  aussprechen , dass  sie  und  Oedipus 
kinder  derselben  mutter  seien;  diese  Worte  erleiden  keine  Zwei- 
deutigkeit, das  konnte  der  vater  nicht  missverstehen,  und  so  wird 
die  frage,  ob  sie  ihn  und  die  Antigone  meine,  unmöglich.  Ich 
halte  daher  die  deutung,  die  €.  Fr. 'Hermann  (Rhein,  mus.  W.F.fl, 
p.  601)  den  Worten  gegeben  hat,  für  nicht  riehtig. 

Vs.  637  «7«  atßia&i'th'  ovrto f ixßalw  lägt* 
ti)f  rt w8s,  x<og<f  8 ttixaXt*  xaroixitö. 
tl  6 * iv&üi  J)8v  tat  $’’*<)>  filpvuv,  ai  »er 
rafeo  tyvldaaiif  ti  8 iftoi  attCyttr  fitta 
ro'Ä  ijSv , toiita*  Oc8inov{  Stttofti  oot 
xglrattt  ygrjadai.  rr,8e  yig  £v*oiaO)t<u. 

Die  ansiebt  lm  letzten  verse  sei  zu  schreiben,  weil  The- 

seus sofort  die  frage  stelle  ti  8gta  iff,  beruht  auf  einem  ver- 
kennen der  bedeutung  beider  Wörter;  Mar  ist  kein  fehler,  aber 
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das  vorausgebende  kann  unmöglich  richtig  sein,  da  alle  vernünf- 
tige construction  fehlt  und  die  ausflucht  Sophokles  minus  accu- 
rate loculus  est  nicht  genügt.  Cr  hat  nicht  so  geschrieben; 
denn  die  handscbrift  gibt  ttr  iftov  oreiyeiv  uetit.  Daraus  sieht 
man , dass  das  folgende  to  8’  rjSv  rovtoor  BiBtoftL  oo « xgltam 
XQijodat  einen  neuen  satz  beginnt,  welcher  die  beiden  Alternative 
umfasst:  es  steht  dir  frei  zu  wählen,  was  du  von  diesen  beiden 
willst.  Es  folgt  aber  auch,  dass  diesem  nti  ein  anderes  wirk- 
lich, oder  dem  gedenken  nach  entsprechen  muss,  und  beide  sich 
an  das  verbum  xatoituw  anschliessen : ich  will  den  fremden  in 
nnserm  lande  aosiedeln,  sei  es  dass  er  hier  bleiben  mag,  und  in 
diesem  falle  sollst  du  für  ihn  sorgen,  oder  dass  er  mit  mir  gehen 
will.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  xcttotx icö,  «t V 
iiödd  ijiv  . . tXt  . . zu  lesan  ist. 

Vs.  861  • XO . dl}’  ig  ti  iQixtni ; KP.  törB'  inu^Ofiai  Xaßoif. 

XO.  Burör  Xiytig.  KP.  (®e)  tovro  rvr  nirrgd^ireu. 
Der  znsatz  von  we  stammt  von  Triclioius,  wodurch  zwar  daa  me- 
trum  ausgefüllt  wird,  doch  nicht  so  wie  man  es  erwartet.  Bet 
solchem  Wechsel  der  personen  spricht  die  erste  gewöhnlich  das  jam- 
bische pentheroimemeres,  die  zweite  die  andere  trocbaische  hälfte  des 
verses,  z.  b.  327 — 34.  1107 — 9.  Das  soll  auch  hier  sein,  wie 
iiu  vorausgeheuden  verse.  Nauck  will , da  die  handscbrift  Xiyois 
bat,  itstnr  Xöyoi  aov,  was  man  schwerlich  billigen  wird  *).  Das 
einfachste  ist,  worauf  schon  Hermann  hingewiesen  bat,  Bewor  Xi- 
yoic  dr  mit  dem  unterdrückten  gedanken  ei  roöro  agdttotg,  was 
Kreon  dem.  chore  gewissermassen  aus  dem  munde  nimmt  durch 
die  bekräftigung:  tovro  rvr  nenga^nai. 

Die  Worte  Kreons  v.  939 

iyd>  oit'  dst tt-BgOr  t/jr8e  tTjt  noltr  Xijast, 
u>  t intot  .llytug,  ovt  üßovXor,  tog  ov  qrgg, 
rövgyot  toB'  e$inga%a,  ytytoitxoar  B'  Hu  . . 
beziehen  sich  wie  es  scheint  deutlich  auf  Theseus  ausspruch  vs.  917  .- 
xni  uoi  nöXit  xtsavSgor  fj  BovXijr  ntd 
föojuc  eirat  xtifi  üjor  ftp  /o/JzW. 

(Jm  Übereinstimmung  herzustellen  ändert  Mahly  xtvusSgor  % (toy- 
Xijg  Biya,  das  sei  dem  ovts  BovXtjr,  wodurch  die  Symmetrie 
ebenfalls  gewonnen  werde , vorzuzieben , weil  die  nennung  der 
ußovXia  als  motiv  für  Kreons  verfahren  im  Theseus  munde  na- 

6)  Eager  im  Phil.  XV.  116  billigt  es. 
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türiicher  scheine.  Auf  ovre  SoiXip  hatte  schon  Brunck  hinge- 
wiesen, glaubte  aber  absichtlich  schiebe  Kreon  andere  motive 
unter  als  Theseus  angegeben  babe,  und  dieses  ist  die  gangbare 
ansicht  mit  geringer  abweichung  wie  s.  b.  bei  Reisig.  Jenes 
ßovltjs  dipt  ist  hier  im  munde  des  Thesaus  ganz  ungeeignet; 
zwar  werden  ihm  von  den  tragikern  demokratische  gesinnongen 
beigelegt,  doch  ohne  seiner  würde  etwas  zu  vergeben;  in  unser» 
stücke  ist  er  der  einzige  herrscher , von  ihm  geht  alles  aus,  er 
allein  befiehlt.  Auch  hat  Kreon  so  etwas  nicht  gesagt,  es  beiast 
nur  /tot  i6ol;at.  Zn  glauben  dieser  bringe  absichtlich  gauz  an- 
dere dinge  vor,  behaupte  aber  dennoch  Theseus  babe  das  gesagt, 
ist  absurd  «und  verdient  keine  Widerlegung;  das  hat  auch  der 
scholiast  nicht  gemeint.  Gleichwohl  ist  die  stelle  nicht  ohne  ei- 
nen fehler,  den  man  längst  hätte  wegränmen  können  und  sollen. 
jlfytar,  welches  ohnehin  nicht  passt  und  wofür  Scbneidewin  v/psor, 
Bergk  sogar  nöXit  aj-cu» ( ?! ) wollte,  stammt  nur  aus  den  apo- 
grapba,  die  bandschrift  bat  Xtyei  und  damit  gewinnen  wir  einen 
ganz  anderen  gedanken ; die  Verbindung  ist  demnach  iyto  olrt 
xtrarBgop  tavrtjp  »/}»>  nnhp  If)  co  , otr*  äßooXnp  i^engn^a  roüre 
tn  igytn.  Das  wort  aßotilo*  bezieht  sich  nicht  mehr  aut  ttöXtP, 
sondern  auf  Kreon  statt  äßopXog.  Theseus  bat  Kreons  verfahren 
als  frevelhaft  geschildert,  als  eine  vßgif,  wie  dieser  sie  selbst 
v.  683  dem  chor  gegenüber  anerkennt;  vor  dem  k böige  rechtfer- 
tigt sich  jetzt  Kreon  und  sagt  seine  handlung  sei  nicht  unbeson- 
nen, er  habe  im  sinne  uud  geiste  der  Athener  selbst  zu  handeln 
geglaubt  u.ä.  w.  und  wenn  Theseus  seine  vorwiirfe  mit  den  wor* 
ten  scliliesst 

xai  o*  6 nlijdico*  igorog 
YeQO*&"  ifiou  tidrjot  xiti  tov  rov  xetöt, 
so  ist  es  gewiss  ganz  geeignet,  wenn  Kreon  seine  Verteidigung 
sogleich  mit  dieser  Widerlegung  beginnt  und  sagt  ovx  äßotXo» 
m;  ai  <pr;e  rorgfor  röB’  t^ingala.  Oie  gründe  seines  faandelns 
stützen  sich  im  gegensatze  von  einem  ißovXop  auf  ein  festes 
wissen  , daher  jijpoioxtor  . . igStj  . . IvpjjBt]  . . <p  niotip  /ojr eop 
rijplf  ixugovftt/r  J ygar. 

Vs.  881  01.  ixovtd'  ol a (fdcjjtiai ; XO.  tä  / ov  »*31*1 
v — v — — KP.  Zevc  ar  EiSehj,  <tl  8'  ov. 

Die  lücke  richtig  erkannt  zu  haben  ist  Hermanns  verdienst,  wel- 
cher zuerst  bemerkte,  dass  in  der  strophe  und  antistrophe  nicht 
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nur  dieselben  personen  sich  cutsprecben , sondern  nach  deren 
Worte  dem  umfange  nach  sich  einander  vollkommen  decken.  Nur 
batte  er,  weil  er  die  bedeutung  des  Laureatinnus  von  erster  band 
(Zivor)  nicht  kannte  uud  eine  zweite  spätere  Zeig  tavt  corri- 
girte,  das  erste  wort  dem  chor  zugeschrieben  in  der  Überzeugung, 
der  dichter  habe  nur  sagen  können: 

m d*  for’  ln ] Zeig.  KP.  tavt'  a»  il&ttq,  av  &'  ol. 

Wie  das  Zusammenhängen  soll,  ist  mir  nicht  klar;  die  Verbindung 
erkennt  man  in  Dindorfa  ergänzung 

*«  Zti < in  Zti.].  KP.  Ztvg  ur  . ., 
aber  abgesehen  von  der  dreimaligen  Wiederholung  desselben  Wortes 
in  dem  einen  verse,  hot  bereits  schon  Oedipus  dieselben  Worte 
oben  t.  623  ausgesprochen  und  der  dichter  sie  gewiss  nicht  auch 
dem  chor  in  den  mund  gelegt.  Hartung  bat  fort»  pir(f)  6 Ztvg 
ohne  bedenken  in  den  text  genommen , nach  der  löblichen  sitte 
der  heutigen  philologcn,  die  je  weniger  respect  sie  vor  der  Über- 
lieferung haben,  um  so  lieber  ihre  eigene  Weisheit  im  texte  glän- 
zen sehen.  Allerdings  liegt  ein  besonderer  nachdruck  auch  auf 
tidtl f uud  muss  dieser  sich  auf  eine  Versicherung  des  cbors  be- 
ziehen, aber  nicht  in  dieser  form,  wie  sie  Hartung  giebt,  sondern 
einfach:  das  wird  er  ganz  gewiss  nicht  ausfiihren,  z.  b.  oatptüj 
ijyim,  worauf  Kreon  erwidert  Ztvg  ar  tidiitj,  av  $ ol. 

Ts.  1054.  Man  acheint  allgemein  auzunehmen , dass  der 
chor  sage,  Tbeseus  und  die  mädchen  werden  die  krieger  zum 
kämpfe  anfeuera.  Aber  xa<  ist  nicht  et  sondern  etiam,  und  die 
beziehung  auf  die  vorhergehenden  worte  unverkennbar,  daraus  er- 
giebt  sich  auch  die  bedeutung  dieser  stelle.  Oer  chor  sagt,  möchte 
ich  da  sein,  wo  Saiwp  a»tQm»  i u y imaxQoqinl  tat  yakxoßnat 
'jIm  pilo  votr,  dort  glaube  ich  wird  Theseus  auch  die  beiden 
Schwestern  bald  in  den  siegeskampf  bringen,  d.  h.  bald  im  kämpfe 
sich  dieser  bemächtigeu  t>&'  olpat  tu»  ifyipuju»  Quota  x a i 
tag  . . ääektfüg  uvtagxe « z«jr*  ippl^tt»  ßoä..  Dass  Theseus 
selbst  hier  geuannt  wird,  ist  nothwendig;  denn  es  wird  die  na- 
heliegende gegend  bezeichnet , wohin  indessen,  wie  der  chor  sich 
die  sache  vorstellt,  jeuer  bereits  gekommen  sein  kann ; im  gegen- 
satze  davon  steht  das  folgende  ijj  nov  7)  ...  (ftvyopttg  äpilkaig, 

6)  Auch  Enger  Phil.  XV,  1J6  lotto  piyac  Ziif , während  Piderit 
ähnlich  wie  ich  ig  old’  ly  ob. 

7)  L und  site  apographs  wie  es  scheint  schreiben  j nov,  während 
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damit  ist  die  fernere  gegend  angedeutet,  wo  Theseus  jetzt  nicht 
sein  kann  und  wovon  dieser  oben  v.  1022  gesprochen  hat: 
tl  3*  iyxQateii  <p  tvy  ovo  tr,  ovSit  Bei  nontir ‘ 
äAlot  y Öl  q oi  Oft  evS  opt  eg: 

von  diesen  wird  v.  1066  gesagt  Stita  8t  QqatiBäp  dxftü:  der 
zweifei  an  Qqot'a  xai  oder  auch  nur  an  xai  ist  demnach  unbe- 
gründet. 

Vs.  1118  fordert  Oedipus  seine  beiden  töchter  auf,  ihm  wie 
sie  der  gewalt  des  Kreon  entrissen  worden,  kurz  zu  erzählen; 
lange  rhetorische  reden  ziemen  solcher  jugend  nicht8): 
xa(  pot  ra  tiQaxfri*T  itnod'  wj  ßgaxioi , inet 
taif  rqlixaJqde  OfitxQog  e^apxei  iöyos, 
und  Antigone  antwortet: 

oö’  io  fr’  6 oataag’  tov8t  ypq  nateq, 

xai  ooi  tb  tovQjo*  tov/aop  iorai  /Jpajfti. 

So,  unvollständig,  ist  der  letzte  vers  in  der  handschrift  überliefert. 
Elmslej  hat  Hermanns  ändernng 

xai  ooi  ts  tolpyor  tovt  ipol  t iotai  ßqayv 
anfgenommen,  weil  er  nichts  besseres  wusste,  Dindorf,  weil  er 
sie  für  dos  einzig  richtige  hielt.  Sprache  und  metrum  sind  al- 
lerdings richtig,  aber  was  soll  der  gedanke  hier  1 wie  kann  Anti- 
gone sagen,  dadurch  dass  Oedipus  sich  den  hergang  von  Theseus 
erzählen  lasse,  werde  die  sache  für  ihn  und  sie  gleich  kurz  sein? 
man  kann  fragen,  ob  tovQyot  die  obigen  ta  irpaj$«Vra  sind,  und 
man  bat  dieses  auch  angenommen  , aber  die  Verbindung  tolpyor 
toiftnr,  die  vom  vater  der  tochter  9)  gestellte  aufgabe  ist  zu  na 
türlich  und  die  ganze  beantwortung  ist  dann  passend  in  einem 
einzigen  trimeter  enthalten ; dann  aber  können  die  nächsten  Worte 
nichts  anders  enthalten  als:  kürzer  kann  ich  mich  nicht  fassen; 
damit  habe  ich  alles  gesagt.  ist  dieses  richtig,  so  liegt  die 
änderung  nahe. 

xai  toi  ye  r ovoyo»  rol/iuv  e'qqrttt  ßpayv. 

4er  gedanke  nur  Ij  nov  gestattet,  aber  nicht  Hermann  hat  dieses  zu- 
erst gegeben.  Elmslej  bemerkt  iwar , dass  alle  neuern  einen  frage- 
satz  haben,  es  ist  ihm  jedoch  entgangen,  dass  bereits  Stephanos  das 
richtige  f,  nov  bergestellt  bat. 

8)  Vielleicht  ein  leiser  ladel  rhetorischer  tragiker  jener  zeit,  die 
noch  jagendlichen  personen  lange  reden  in  den  round  legten. 

»J  Antigone  spricht  hier  allein,  Isroene  ist  ein  xonpör  npofwaar 
schon  des  geselle»  wegen  tute  quarto  loqui  persona  laioret. 
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Vs.  1280  aof  «Zt*  up  to  tfo*  nagjj  xovqiag  iepgoovpag  (fipmr, 
t[$  nliyx&t]  nof.vpoyOog  (Iw;  *!{  ov  xapärwp  in\ 
bo  hat  L,  nicht  q te'gov  wie  die  apographg;  dann  ist  nag j)  der 
aorist,  das  subject  aber  der  nensch,  welcher  aus  der  jugend  in 
das  mannesalter  tritt,  xoiefiag  uepgoovpae  (pegui.  Dieses  ist  nicht 
unmöglich;  aber  eben  so  natürlich  ist,  dass  der  chor  (die  al- 
ten)  seinen  gegensatz  nur  in  tu  »eW  sieht,  alle  welche  nicht 
alt  sind,  ihm  Jung  scheinen,  gleich  Oedipus  v.  895  yi'gop ra  8'  6g- 
&ovv  cplavQot  oe  *(os  n e’ojj.  Dann  ist  to  p(or  das  subject  and 
es  wird  tpegöp  nothwendig.  Der  zweite  vers  enthalt  jene  eigene 
redeform,  welche  Gorgias  zuerst  aufbrachte,  nemlich  denselben 
gedanken  in  einer  antithese  doppelt  positiv  und  negativ  auszu- 
drücken,  z.  b.  wie  Gorgias  selbst  in  seinem  imxaepioi  sagte:  ti 
yug  änrjp  rote  avbgäai  rovxoee  wp  Set  urSgeio i ngo;airae;  r i bi 
x«i  nQneijp  wp  ov  8ti  ngoittrae,  was  Theopompus  libr.  49  nach- 
bildete, ri  ypeg  aiaxgwp  § 8upwp  aitoie  ov  ixppfij»,  q rixwp  xa- 
Iför  xai  onovBaCwp  ovx  dnijp;  Agathon  bei  Platon.  Hat  man 
diese  eigentümliche  redeweise  einmal  erkannt,  dann  sieht  auch 
jeder,  dass  das  erforderliche  substantivum  des  ersten  satzes  ein- 
fach durch  die  abtheilung  tiV  nldyy&q  nolv  po'y&oe  t£w  ge- 
wonnen wird;  und  das  bat  schon  Hermann  richtig  erkannt,  ohne 
sieh  jener  rhetorischen  figur  zu  erinnern.  Die  neuern  verwischen 
die  antithese  auf  welche  alles  ankommt,  ganz  durch  verkehrte 
Änderungen,  wie  z.  b.  Bergk,  welcher  rate  nXdyyd>;  schreibt  und 
damit  wunder  was  gefunden  zu  haben  glaubt:  rate  de  certa  ut 
pvJo  comectura  rettitui. 

Vs.  1265  xat  nagtvgw  xdxiatoe  exp&goinwp  tgoepdit 

Täte  cutcnr  fjxBip,  t dl),  a pq  ’£  äXXcop  nv&fj. 

Unabhängig  von  einander  haben  Reiske,  Musgrave,  Po  raun  dasselbe 
gefunden,  nämlich  täi udt.  Aber  was  kann  das  anders  heissen 

als:  damit  du  nicht  meinen  zustand  von  andern  erfahrest , mich 
nicht  ans  andern  kennen  lernest?  und  wie  sollte  dos  sein?  Oe- 
dipus hat  den  Charakter  seiner  söhne  am  besten  kennen  gelernt, 
braucht  niemanden  anderen,  die  wissen  es  nicht  einmal;  die  rede 
oben  421 — 60  schildert  uns  alles  genau.  Ganz  verkehrt  nnd  un- 
brauchbar ist  C.  Fr.  Hermanns  Vorschlag  Rhein,  mus.  2,  605 
alia  gut  ’£  «Uw  nädij.  Ich  halte  den  überlieferten  text  für 
unverfälscht,  nur  muss  man  ihn  richtig  verstehen;  *|  ail  ear  ist 
nicht  allot,  sondern  «11«,  und  der  gedanke:  damit  du  nicht  däs 
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eine  noch  dem  andern  («ZXa  per  alle)  erfährst,  will  ich  dir 
das  ganze  auf  einmal  und  kurz  mit  einem  einzigen  worte  sagen, 
dass  ich  taxiert oe  ärOgantot  bin. 

V*.  1452  oqq  OQa  ravt  äil  jjpo'ao ff  »«*<  p»t  ***- 
Qtx  täte  nqpat  alOtg  eü|a>i>  arm. 

So  die  hsndschrift ; in  den  schalien  erkennt  man  zwei  erfclä- 
rangen,  eine  jede  mit  oiot  eingeleitet,  die  zweite  stützt  sieh  auf 
erstere,  welche  sagt  . . to  Si  >$!}{'  pury*  . . epgäaat,  io  eidif 
Öqc i rare’  a«i  jpörog,  frrpa  per  av^co*  atro,  r«  Si  nag  qpap 
av&ie  ( o iffttt,  its  to  «varreli»)  tginrat  ta  ifSrj  av^rf&etta.  Das 
zweite  acholion  geht  noch  etwas  weiter:  oiot  odtra  ixet  *<p 
i xQÖt-oe,  ra  pit  ogä,  uh  de  km  aitoe  ö gär  at  . , it 
Tf>  XQQtrp  rrollai  petaßolal  Kai  6 Qi  tat  o jjpör  og  wolle 
flit  av£a>y  naQ’  rtpag,  nollü  St  elf  to  ipnahr  tQtnttr. 
Daraus  hat  man  längst  erkannt,  dass  der  scholiast  r«  de  nag 
tjpaQ , nicht  täde  nqpat'  vorgefunden  habe.  Hartung  (der  einst, 
Part.  1,  p.  303,  tourt*  vorgeschlagen)  hat  nun  noch  eine  zweite 
und  wichtigere  entdeckung  gemacht,  dass  derselbe  auch  r promt 
oder  otpitpat  statt  imtt  gefunden  babe,  und  dieses  werde  durch 
da«  metram  gefordert  >0).  Diese  wichtige  entdeckung  indessen 
zerrinnt  näher  betrachtet  in  nichts;  die  erklärang  des  scholiasten 
ist  ganz  willkürlich,  er  construirt  «npa  pit  avfmr,  und  legt  nun 
alles  gegentheil  in  das  alöte;  daher  erklärt  er  dieses  wort  (und 
nur  dieses  hat  er  gemeint)  mit  eif  to  atanaltt  rginrnt  ta  gSq  ai- 
fyOtna  1 ').  Die  parenthese,  welche  Elrasley  gesetzt  hat,  ist 
falsch  und  zu  streichen.  Dass  er  aber  in  seinem  exemplare  so 
gut  wie  wir  inet  gelesen  hat , beweist  sein  iostdq,  er  wollte 
nur  den  gedanken  des  Wechsels  der  dinge  bineinbringeu  '*).  AI- 

10)  Disier  grand  des  metrums  ist  höchst  unsicher;  dis  antiitro- 
pbe  hat  allerdings 

rftdta  (dfdfta)  lotT  ov  yäg  Sltoy 

und  dieses  wire  limbischer  rhjthmus,  womit  in  uaserer  strophe 

j'puVof  inti  piy  inga 

nicht  übereioalimmt;  aber  uiemaud  ausser  Hartung  bst  die  worte  der 
aetistrophe  für  richtig  gehalten,  man  ordnet  sie  gewöhnlich  nach  dar 
strophe  (paeon  und  proceleusmaticus),  erwartet  aber  einen  docbtniacus 
und  dieser  ist  auffallend  genug  in  dem  was  die  bandschrift  gibt. 

lt)  Dieses  bat  acbon  Wolff  De  Sopb.  Schot,  p.  113  richtig  bemerkt; 
gleichwohl  bat  auch  Nauck  Hartunga  OTQirpu)*  in  den  text  genommen, 
weil  die  acholien  roina*  interpretiren. 

12)  Auf  ähnliche  weiae  behauptet  Hartung,  und  andere  sagen  ea 
ihm  nach,  der  scholiast  babe  v.  1570  <f  aal  in  feinem  exemplare  nicht 
gefunden,  während  doch  dessen  ganze  interpretation  gerade  da«  ge- 
geoiheii  beweist.  Man  musa  dergleichen  falache  bebauptungen  um  so 
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lerdingu  erwartet  man,  wie  es  jetzt  steht,  statt  des  ins)  das 
partidpium  dues  verbums  im  gegensatze  von  *d  ti  trap'  r/fiap 
aid if  a»J( or  «»«.  Diodort  vermuthet  aytar,  mau  habe  im  dar- 
über geschrieben,  um  auzudeuteu , dass  es  so  viel  als  irtayast  be- 
deute und  so  dürfe  man  sich  nicht  nicht  wundem,  dass  im i dar- 
aus geworden  und  in  den  text  gekommen  sei.  Solche  phanta- 
sieen  ziemen  dem  philologeo  nicht 

Der  gedanke  ist  nicht,  wie  man  glaubt,  eine  ankniipfung 
an  da*  vorhergehende  ftattjr  yap  ovth  . dass  früher  oder  spä- 
ter (wie  Hermann  und  Dindorf  meinen)  die  beachliisse  der  gdtter 
in  erfBIInng  gehen  werden ; das  sagen  aelbst  die  Worte  nicht 
aus,  nach  nicht  vom  allgemeinen  weebael  des  glücket  und  un- 
glücket  ist  die  rede;  eben  so  wenig  ist  ravta  mit  Dindorf  in 
natta  za  verwandeln,  was  schon  das  zweite  seholhyn  hineininter- 
pretirt  hat.  Data  sonst  häufig  gesagt  wird,  der  qlsop  oder  fpd- 
not  sehe  und  höre  alles,  decke  alles  auf,  ist  wahr,  gekört  aber 
nicht  hieher.  Tatra  bezieht  sich  auf  den  inbalt  der  ernten  zwei  verte- 
via  raSt  tiodtr  ijldi  fioi 
(rsa)  ßapvnot/ta  xaxa  trap’  äXaov  {fr ov. 

Der  chor  bat  im  vorhergehenden  stasimon  ausgesprochen , wie 


scblrfer  tadeln,  als  darauf  hin  sogleich  leichtsinnige  textverinde- 
rungen  gemacht  werdeo,  wie  genannte  stelle  deutlich  zeugt.  Der 
scholiast  hat  auch  v.  1678  ti  neOp  läßots,  nicht  ftä9ois  gelesen;  er 
erklärt  obige  Worte  mit  no&qa<u,  uud  fügt  zur  Verdeutlichung  ^ der 
suche  ex  in  genin  fit t9nr  hinzu:  a);  fiAlurtn  nt  noihjaav  /imfttir  önvf 
ßißgxtr  . . . iif  Sv  hnno9r/tsat(  ro»  tpinor  ri)f  nXtvnjt  fia9ür.  Je  es  ist 
sogar  7.0  sweifeln,  ob  er  gleich  darauf  v.  1680  etwas  anderes  als  nimt 
hi  seinem  texte  rorgefueden  habe;  er  hat  nämlich  eine  ganz  falsche 
erkllruog  von  oix  '<mr  fti r tlxäeat.  Ihm  bedeuten  diese  worte:  das 
was  geschehen  sei.  könne  man  gar  nicht  einmal  in  einem  bilde,  einem 
bildlichen  ausdroeke  wiedergeben,  oi&i  tlxiro  f/w  laßsir  mv  ndOerc. 
Daten  knüpft  er  nua  verkehrt  genug  die  worte;  » yap  ory  ftgt  'Apgt ■ 
rtpit  ti  ßyw  ■ ti  ydp  Mni-  tlxorioav  ixtirrp  närv,  $ »»*  fi^n  näh/ios 
ui}r»  rcaot  tnijLßf  (UaA’)  dfariue  diä  /ao/uterot  Anolvftirift ; ihm  ist  also 
Upt/t  ein  solch  bildlicher  ausdruck,  dergleichen  Antigone  um  den  tod 
dee  raters  zu  bezeichnen,  vergehen*  sucht,  und  er  setzt  dafür  niU- 
ftof,  «Iso  hat  er  auch  nicht  vß«ot  (rotate  wie  Reisig  meinte),  sondern  eine 
meUpher  für  die  er  vicot  setzte,  gelesen;  de*  kenn  auch  nicht  ncro; 
gewesen  sein,  wie  ein  apographnm  ex  conleclura  giebt,  wir  auch  schwer- 
lich etwas  anderes  als  norme  Di«  worte  des  soholiaaten  sind  nicht, 
wie  Hermann  meint,  verdorben,  wohl  aber  ist  das  ganze  eine  falsche 
interpretation  und  gehört  so  jenen,  von  welchen  der  zutor  am  ende 
seines  commenUres  r.  1760  (das  übrige  ist  von  einem  andern)  seihst 
sagt,  diese  letzte  pnrtie  zei  sehr  schwer  und  man  könne  nicht  recht 
herr  darüber  werden,  oi  Qadita t iarir  avrwr  xaxaxpatijaat  Ir  rj  ifrtyj- 
an.  Er  kt  jedenfall*  über  diese  «teile  nicht  herr  geworden. 

PUUkgu  xiz.  J»krg.  8.  29 


Digitized  by  Google 


450 


Zu  Sophokles  Oedipus  Coloneus. 


olle  leiden  das  alter,  ihn  und  Oedipus,  bedrängen,  aber  ihm  ist 
durch  den  grässlichen  fluch  des  alten  unheimlich  geworden,  er 
sagt  zu  Polynikes  v.  1397,  besser  wäre  es  gewesen,  du  wärest 
gar  nicht  gekommen , aber  jetzt  mache  dass  du  weiter  kömmst, 
er  fürchtet  sogar  dass  die  berührung  mit  Oedipus  ihm  unbeil 
bringe  v.  1482  ptj8‘  älaorot  dtSg'  !8tot  äxtgStj  xdgtt 
nw{.  Zev  ata,  aoi  epattm.  Er  spricht  auch  kein  wort  mit  ihm  und 
erst  die  Überzeugung,  dass  Oedipus  dem  tode  entgegen  gehe  l2) 
und  vorher  noch  dem  Theseus  die  erfülluog  seines  Versprechens  zum 
woble  Athens  gewähren  wolle,  bringt  ihn  auf  andere  bessere  gesia- 
nung.  Der  chor  spricht  demnach  nicht  von  einem  Wechsel  des  glöckes 
und  Unglückes , sondern  dass  immer  Unglück  auf  Unglück  folge, 
stets  neues  leiden  hereinbreche.  Diesen  gedanken , so  wie  eine 
erträgliche  construction  der  worte,  finde  ich  auch  in  dem  was  die 
handschrift  giebt,  rate  njpat,  glaube  auch,  wenn  nag  ypag  vom 
dichtem  stammt  — was  eine  strengere  metrik  entscheiden  wird  — 
nur  die  Verbindung  von  gpo'rog,  ist«!  pit  Inga  tctlt,  nag'  tjuag 
den  erforderlichen  sinn  geben  wird;  tttga  täte  ist,  was  die  er- 
sten worte  aussagen  tea  rale  . . xaxd. 

12)  In  folge  eines  göttlichen  Verhängnisses , was  er  schon  oben 
»U  möglich  angedeutel  v.  1450  t!  t»  fxotgm  ui  \vy%  **$ , dieses 
von  erster  hsnd  scheint  richtiger  als  die  zweite  finderung  xtyfarp,  was 
nach  der  homerischen  Spruche  nur  die  aodeutung  des  todes  bezeichnet. 

München.  L.  Spengel. 


Apollodoras  I,  3.  1.  *$. 

Konnte  Apoüodor  an  dieser  stelle  sagen:  Zeus  ceugte  tu  ii 
£rvj6f  Ihgatepöttjt,  im  fünften  capitel  desselben  buchs,  sie  die 
toebter  des  Zeus  und  der  Demeter  nennen  1 Dies  zu  glauben  ver- 
mag ich  nicht,  und  halte  die  stelle  für  verderbt,  so  dass  ich 
meine,  der  name  dHMHTPO£  sei  durch  JE  am  anfaage  ver- 
stümmelt worden.  Word  dann  M schief  gestellt  so  ward  £ dar- 
aus, wie  es  mehrmals  geschehen  ist,  und  ein  schlecht  geschrie- 
benes P gab  leicht  ein  F,  so  üosb  um  einen  nassen  der  iiiytbo- 
logie  zu  erhalten  die  vermeiote  berichtigung  des  verderbtes  Wor- 
ten keiue  andere  als  £tvyo{  sein  konnte. 

Frankfurt  a.  M.  Konrad  Sckvenck. 
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In  Phil.  XVI,  p.  60  flgg.  ist  das  fünfte  buch  der  nikoma- 
chiachen  Ethik  einer  eingehenden  kritischen  durchmusterung  un- 
terzogen worden,  die  theils  einzelne  stellen  zu  heilen , theils  die 
offenbar  gestörte  Anordnung  des  ganzen  durch  Umstellung  ganzer 
ubsebnitte  wieder  in  die  ursprüngliche  planuiässige  Ordnung  zu- 
rückzuführen  sucht.  Ich  hoffe  nicht  der  einzige  zu  sein,  der  die 
forderung  des  Verfassers,  dass  man  grade  in  dienern  buche  um- 
fassende Versetzungen  und  conjecturen  vornehmen  müsse  als  voll- 
ständig begründet  anerkennt,  wenn  ich  auch  hinsichtlich  der  ein- 
zelnen conjecturen  und  rorgeschlagenen  Umstellungen  selbst  nicht 
in  allen  punkten  mit  ihm  übereinstimmen  kann ; es  sei  mir  im 
folgenden  gestattet  einestbeils  die  heilung  einiger  von  ihm  nicht 
berührten  corruptelen  zu  versuchen,  anderntheils  für  einige  we- 
nige der  von  ihm  behandelten  fehler  eine  andere  metbode  der  bei- 
luug  vorzuscblagen. 

B.  p.  1137  a 4 sq.  am  snfange  des  e.  13,  das  aber 
von  Hampke  mit  offenbarem  recht  hinter  c.  10  gesetzt  wird, 
geben  die  handschriften , mit  ausnahme  des  Marcianus  213, 
der  das  eingeklammerte  tö  Sixaior  fortlüsst,  übereinstimmend:  o < 
ff  at&QCüno i i<p  eavroie  o'otrai  that  to  ddixeir  8 to  xai  [tö  8i~ 
xaio»]  that  padio».  to  ff  oix  fat«»  * ovyyitto&at  jgi»  yaQ  tjj  tov 
ytiropog  xai  »*at«|ai  tö»  «rlijoio»  xai  Bovtai  rjj  jrsipi  to  ctQyv- 
pio»  Qiidiop  xai  «V  aitoig,  alia  to  m3«  fyotrat  Tavra  nowtr, 
ovrt  QaStot  ovt  in  ax/Toie.  Liest  man  die  stelle  in  der  über- 
lieferten fassung  bis  to  ff  oix  fat«»,  so  muss  man  mit  notbwen- 
digkeit  voraussetzen  Aristoteles  wolle  beweisen,  dass  das  dixator 
nicht  leicht  sei;  und  man  wird  also  im  folgenden  beispiele  von 
bundlangen  erwarten,  die  auf  den  ersten  blick  äusserlich  wie  ge- 

29* 
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rechte  aussehen,  es  aber  vielleicht  der  gesianang  des  bandelndes 
nach  noch  nicht  sind.  Statt  dessen  finden  wir  beispiele  die  du 
eelatanteste  nnrecht  io  sich  scbliessen  (ebebrueh  und  realinjnrie). 
Bei  der  anschauung  des  Aristoteles  vom  wesen  des  Slxtuov  ist 
es  non  völlig  unmöglich,  dass  er  den  Schluss  gemacht  habe:  „es 
ist  nicht  leicht  recht  au  bandeln , denn  ehebrucb  an  treiben  ist 
zwar  leicht,  nicht  aber  in  der  gesinnung  ehebrucb  an  treiben, 
dass  er  zu  einer  gerechten  handlung  wird”,  denn  ehebrucb  kann 
höchstens  entschuldigt  werden,  als  ein  aus  leidenschaft  begange- 
nes unrecht  (p.  1135  b 26),  wie  es  denn  den  thäter  nur  zum 
ix3 imü»,  noch  nicht  aum  vollendeten  US ixo«  macht  (p.  1134  a 26  ff.;, 
nie  aber  kann  es  su  einem  Sixaiov  werden.  — Es  sind  ferner 
auch  die  ersten  Worte  der  stelle  auffallend.  Aristoteles  will  die 
vulgäre  ansicht  widerlegen,  dass  daa  rechthandeln  leicht  aei  nad 
giebt  nach  der  jetzigen  fassuog  den  entatebungsgrund  dieser  aa- 
sicbt  folgeitdenaassen  aq:  „die  mensehen  meinen,  dass  du  uw 
recht  tbun  in  ihrer  macht  atehe,  daher  meinea  sie  auch  (ao  ariit- 
sen  wir  mit  Camerarioa  ergänzen),  dass  das  recht  than  in  ihrer 
macht  stehe  und  daher  sei  dieses  letztere  leicht”:  dass  Aristoteles 
ein  derartiges  Mittelglied  bei  richtigen  Schlüssen  oft  auaiässt, 
braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  er  es  aber  ausläut, 
während  er  eine  falsche  ansicht  entwickelt,  ist  wenigsten  auf- 
fallend. — Endlich  aber  beweist  der  ausdruck  ro  tixaiot  däStor 

S » 

aufs  deutlichste  die  verderbniss  der  stelle;  denn  ro  SCxatot  ist 
der  begriff  des  gerechten,  nicht  aber  die  verwirk fichaag  des 
begriffen  durch  die  tust  (cf.  p.  1135  a 8 fgg. : i&txov  pir  /dp 
iau  rjj  qixiott  tj  »«{;«•  to  avtd  Si  rovto  otetr  nga^&jj , äStxtjud 
io Ti»,  ttffoe  Si  itQai&T)f<n , ovnto,  dii'  nSixot.  öpolcoe  Si  x«i  Si~ 
xatitopit).  Hier  bandelt  es  sich  aber  grade  um  du  than  des  ge- 
rechten , wofür  Aristoteles  stets  Sixatonpaytit  oder  vd  öixaia 
ttputrtir  gebraucht,  und  eins  dieser  Worte  war  grade  hier  um  so 
noth  wendiger , weil  ein  gegenutz  aum  nt  ixe  it  gebildet  wer- 
den soll. 

Ca  die  corraptal  zu  heilen  genügt  ea  nicht  mit  dem  Mar 
cianns  du  to  Sixain*  an  streichen ; dann  würde  ja  Aristoteles 
beweisen  „dass  es  nicht  leicht  sei  unrecht  zu  thun;  erwägt  man 
aber,  dus  die  aum  beweise  der  Behauptung  angeführten  beispiele 
(ehebrucb , realinjurien  und  die  riiekgabe  anvertranter  geider,  cf. 
1135  b 7)  auf  ungerechte  sowohl,  als  auch  auf  gerechte  Knad- 
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luogen  sieh  beziehen , uo  wird  man  mit  nolhwent/igkeit  auf  die 
vennutbung  geführt,  «lass  «ach  io  der  beh«Uptung  «eibet  vom  unrecht 
und  von  recht  handeln  die  rede  gewesen  «ei,  Eben  darauf  führt 
auch  die  bemerkung  de«  parapbrasten  i 1 6 8»  $ diasi  to  o i Pt/t 

C£u>  Ixen  § iBtxiae Bt  ae  f£nc  % Bixatig  n$  r/ 

äBtxoe  Xiyttat * roÜTO  Bi  oix  eottr  i<jj'  wir,  «5<fr s tin*  ttp  ßov- 
Xtadat  »o i Bior  »hat  xr tjoaddat.  Die  Umschreibung  pasat  nicht 
auf  die  jetzige  fassung  der  stelle,  sondern  ea  ist  klar , dass  der 
paraphrsst  In  der  von  ihm  erklärten  stalle  den  gedenken  fand, 
dass  sowohl  dos  rechttimn  als  auch  da«  unrecht  than  im  wahren 
sinne  nicht  laicht  sei,  weil  dazu  die  *£iC  der  gesinnung  gehöre: 
er  las  also  o«  B'  io&gtonot  iq>  iavtole  otortat  eirat  *6  äBtxtir 
xai  so  d teat  o n g a y sie*  8t  d xa't  eirat  QäBior.  Zu  dieser 
durch  den  Marcianas  and  den  parapbrasten  unterstützten  correc- 
tor wird  man  sich  um  so  eher  entschliessen , wenn  man  bedenkt, 
dass  im  ganzen  zehnten  kapitel,  an  das  das  dreizehnte  sicher  eng 
nnzuschliessea  ist,  Aristoteles  stets  die  begriffe  des  döixcir  und 
Stxatoitgayeir  auf  das  engste  mit  einander  verbindet,  und  bei  jeder 
gelegenbeit  hervorbebt,  dass  das,  was  hinsichtlich  der  gesinnung 
von  den\  einen  begriffe  gelte,  auch  dem  anderen  zukomme  (s. 
überdies  lib.  III,  c.  7 B.  1113  b 7 ir  ol e yaQ  i<$  ijpiv  to 
ngdttetr  xu  1 vd  p'i  ngixtetr,  xa)  ir  ole  ro  /iq,  xa't  to  rat). 

Am  code  des  c.  10  scheidet  Aritotelea,  den  begriff  dea  ei- 
gentlichen äBtxoe  entwickelnd,  davon  diejenigen  arten  eioem  an- 
dern zu  schaden  ab,  denen  der  begriff  der  ABtxta  nicht  im  vollen 
sinn«  zukommt.  „Wenn  mnn  aus  zorn  einem  andern  schaden  zu- 
fiigt,  thut  man  zwar  unrecht,  ist  aber  noch  nicht  äBtxoe ' oi  jag 
Bia  poi&ijQtar  7 ßXaßrj.  Star  B*  ix  ngeatgiateoe  äBtxoe  Hat  po%~ 
dtjgoe , denn  nicht  ia  dem,  der  aus  zorn  handelt,  sondern  in  dem, 
der  ihn  zum  zorn  gereizt,  liegt  die  Ursache  : zweiteas  aber  strei- 
ten sie  nicht  über  den  thatbestand,  sondern  über  die  rechtsfrage, 
denn  der  torn  entsteht  nur  in  dem , der  meint,  dass  ihm  ein  un- 
recht geschehen;  denn  iin  zorn  streitet  mau  nicht  wie  bei  vertra- 
gen über  das  geschehensein  (in  welchem  falle  der  eine  unredlich 
sein  muss,  wenn  er  es  nicht  wirklich  vergessen  hat),  all’  öpoXo- 
yovrrte  negi  toi  agäjpatoe  niQt  toi  nötigte  Bixator  äpqnaßtf- 
tovotf  d 8 intßooXeioae  «ix  ayroet,  tat»  6 per  oh  rat  äBixeta&ai, 
6 8 ov.  ir  8 ix  ngoatgiatooe  ßXaipQ,  iBtxet. 

Bei  der  erklüruog  des  6 f itnßovXtiaae  ovx  iytioet  sind 
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nur  zwei  weg«  möglich.  Schliesst  man  mit  Bekker  (dessen  Über- 
setzung hier  von  der  ausgabe  abweicht)  vor  ihnen  den  gedankea 
ab,  so  ergiebt  sich  der  sinn:  „der  zornige  glaubt  unrecht  erlit- 
ten zu  haben,  wer  aber  dem  andern  hinterlistig  nacbgestellt  hat, 
weiss  sehr  wohl,  dass  er  von  ihm  kein  unrecht  erlitten  hat”,  also 
timt  er  unrecht.  Es  bandelt  sich  hier  aber  nicht  um  die  erst  im 
folgenden  berührte  frage,  ob  der  i/iißovXivaai  unrecht  tbue,  son- 
dern allein  um  den  zornigen  ; mit  recht  haben  daher  fast  sämmtliche 
au  «leger  den  so  entstehenden  überflüssigen  und  trivialen  geden- 
ken verworfen  und  haben  die  worte  als  eine  parenthese  gefasst. 
Aber  auch  so  sind  sie  unerträglich.  Sind  sie  nämlich  eine  pa- 
rentbese,  so  müssen  sie  zum  vorhergehenden  einen  gegensatz 
bilden  und  sieb  lediglich  aus  dem  vorhergehenden  erklären  las- 
sen ; zu  den  selbst  einander  entgegengesetzten  bpoXoytir  und 
«fMfiaßijjelr  bildet  aber  das  nix  ä/rotiv  keinen  richtigen  gegen- 
satz, vielmehr  müsste  man  oij  opoXojtl  oder  oix  üftqucßrjTit  er- 
warten, und  wenn  wir  uns  auch  die  überflüssige  bemerkung  ge- 
fallen lassen  wollten,  der  nachsteiler  wisse,  dass  er  nachgestellt 
und  unrecht  getban  habe,  so  würde  das  immer  noch  nicht  aus- 
schliessen,  dass  er  es  dem  andern  gegenüber  ableugnet,  wie  denn 
der  paraphrast  auch  ergänzend  hinzufügt  ov%  opoloyti  BQoxata^ai. 
Ueberdies  ist  hier  nur  von  zweien  die  rede,  die  wirklich  beide 
im  recht  zu  sein  glauben,  hat  aber  der  eine  dem  andern  hinter- 
listig nacbgestellt , so  liegt  schon  in  dem  begriff  des  Wortes  selbst 
dass  ein  solches  verkältniss  gar  nicht  eintreten  kann  und  gerade 
hier  würde  die  völlig  unnütze  und  selbstverständliche  bemerkung 
absichtlich  ein  missverständniss  des  o ps»  und  b St  herauszufor- 
dern scheinen.  — Somit  bleibt  uns  nichts  übrig  als  die  worte 
zu  streichen,  und  dazu  wird  man  sich  vielleicht  um  so  eher  ent- 
schließen, da  sie  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  eine  in 
den  text  gekommene  glosse  zu  o f ov  ansehen  lassen;  denn 
es  ist  gar  nicht  undenkbar,  dass  ein  interpret,  durch  das  vorauf- 
gehende Srdv  <?’  ex  nnoaiQtatcoi  ädtxog  und  das  gleich  folgende 
uv  S'  ix  nQoaiQtOHac  tiStxei  bewogen  glaubte,  das  abschliessende 
(San  komme  auf  den  eben  aufgestellten  unterschied  zwischen 
dem  zornigen  und  dem  aus  Überlegung  bandelnden  zurück,  und 
der  b S'e  sei  der  ix  npoannat<B(  handelnde,  dtra  er  dann  mit 
iatßovXiiaa<  erklärte,  ein  wort,  was  schon  an  sich,  wenn  es 
von  Aristoteles  herrührte , anffalkn  würde , denn  in  der  ganzen 
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Ethik  ist  n p oßovlevitr  der  stekeade  susdruck  für  vorsätzliches 
handeln , und  das  würde  auch  hier  dem  gedanken  völlig  entspro- 
chen haben. 

Fast  die  grösste  Unsicherheit  in  betreff  der  lesarten  herrscht 
indessen  in  dem  die  lehre  vom  tausch  behandelnden  cap.  8.  und 
grade  hier  sind  die  fraglichen  stellen  der  art,  dass  von  ihnen 
hauptsächlich  die  ganze  auffassung  dieser  lehre  abhängt;  diese 
werden  wir  also  in  der  besprechung  mit  in  betracht  zu  zie- 
hen haben. — In  bezug  auf  die  frage  ob  in  der  stelle  (B  p.  1133 
a S3)  «<V  0X’ihu  4’  iralofiat  ov  8li  äflir,  o rar  älkälrnttui  das 
von  allen  handschriften  überlieferte  ov  zu  streichen  sei , theilen 
sich  die  ausleger  in  zwei  heerlager;  Muret,  Lambin,  Mich.  Ephe- 
sius,  Giphanius,  denen  sich  die  gewichtige  stimme  Trendtleubmrgt 
anschliesst  streichen  das  ov,  Zell  will  es  beibebalten , wenn  man 
eine  geometrische,  es  aber  herauswerfen,  wenn  man  eine  arithme- 
tische proportion  ansetzt ; Camerurius  endlich  und  Michelet  halten 
es  und  dem  von  diesem  letzteren  über  die  gliederung  der  periode 
und  die  durch  Streichung  des  ov  entstehende  tautologie  gesagten 
stimmt  Uampke  bei;  allein  ich  fürchte,  dass  die  aus  der  gliede- 
rung hergeoommenen  gründe,  wie  schon  Michelet  eingesteht,  von 
den  auf  die  sache  sehenden  gegnern  nicht  als  zwingender  beweis 
angesehen  werden  dürften  und  auch  die  form  der  wiederholenden 
tautologie  ist  bei  Aristoteles  nicht  so  ungebräuchlich,  dass  man 
sie  bei  -einer  so  schwierigen  frage  als  entscheidendes  moment  an- 
sehen  dürfte , wie  denn  auch  Michelet  beides  nur  als  beiläufige 
stützen  seiner  ansiebt  hinzufügt. 

Es  ist  klar,  dass  zur  entsebeidung  die  ganze  anschauung 
des  Aristoteles  über  den  tausch  in  betracht  zu  ziehen  und  durch 
zurückfübrung  der  im  verlauf  der  Untersuchung  von  ihm  angedeu- 
teten proportionen  auf  zahlen,  auszumachen  sei,  wie  wir  das  zafa- 
lenverbältniss  um  das  es  sich  hier  handelt  auzusetzen  haben, 
woraus  sieb  denn  mit  nothwendigkeit  entscheiden  lassen  muss, 
ob  das  »v  beizubehalten  sei  oder  nicht.  Michelet  sucht  die  Schwie- 
rigkeit dadurch  zu  lösen , dass  er  die  zuerst  angenommene  Un- 
gleichheit im  werthe  und  in  der  qualität  der  personen  in  nume- 
rische gleicbheit  überschlagen  lässt ; hierin  kann  ich  ihm  aber 
so  wenig  wie  seiner  ganzen  auffassung  der  stelle  beistimmen 
und  will  daher  versuchen  eine  von  der  bisherigen  abweichende 
auslegung  derselben  zu  begründen.  — Leistung  und  verhältniss- 
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mausige  gegenleistung,  lehrt  Aristoteles,  sind  des  bindemittel  der 
ataatsgemeinschaft,  nur  durch  Austausch  der  prodticte,  die  durch  die 
verschiedenen  gewerke  erzeugt  werden,  kenn  der  start  bestehen, 
denn  er  ist  aus  theilbabern  zusammengesetzt,  die  verschiedenes 
L er vorbriogeo  und  also  ihre  bedürfnisse  gegenseitig  ergänzen 
müssen;  der  schnster  muss  die  kraft  des  baumeisters  verwenden 
und  dieser  wiederum  durch  die  products  des  schustert  sich  be- 
zahlen lassen ; die  gegenseitige  leistuog  beim  tausch  muss  aber 
eine  verbältnissmässige  sein  und  dieses  richtige  verhältniss  stellt 
die  Verbindung  übers  kreuz  her: 

bau  meist  er  A.  schuster  B. 

haus  c.  schuhe  <L 

„Wenn  nun  zuerst  eine  proportionale  gleichbeit  da  ist,  und  dann 
die  gegenleistung  eintritt,  so  wird  es  eine  gerechte  sein  d.  h. 
eine  solche,  die  allgemein  gefasst  das  bestehen  der  staatsgemein- 
schaft  bedingt,  wo  nicht,  so  wird  ein  gleiches  verhältniss  nicht 
hergestellt  und  der  Staat  kann  nicht  bestehen.” 

So  viele  mir  nun  von  den  interpreten  zugänglich  sind,  wollen 
alle  hier  eine  geometrische  proportion  der  art  bersteilen,  dass  sich 
der  wertb  der  Sachen  ebenso  verbalte,  wie  der  werth  der  personen, 
also:  A:  B — c:  d.  Aus  diesem,  nach  Michelet  schon  von  Mich. 
Epbesius  sich  herscbreibenden  irrthum  sind  alle  übrigen  Schwierigkei- 
ten und  fehler  entstanden ; es  ist  nämlich  ganz  unmöglich , dass 
Aristoteles  den  werth  der  personen  in  den  aosatz  mit  hineinge- 
zogen  haben  sollte,  denn  wenn  der  wertb  der  person  den  der 
sache  bestimmt,  und  so  fasst  es  z.  b.  Michelet,  wer  in  aller  weit 
soll  denn  den  werth  der  personen  bestimmen  und  die  Würdigkeit 
der  einzelnen  bandwerker  in  ihrem  verhältniss  zu  einander  ab- 
schätzen  I Oder  weun  mau  aunimmt,  der  baumeister  sei  hundert- 
mal mehr  werth  als  der  schuster,  glaubt  man  wirklich  Aristoteles 
babe  nicht  gewusst,  dass  der  schuster  iu  der  seit  die  der  baumei- 
ster zum  hausbau  braucht  vielleicht  mehr  als  hundert  schuhe  eil- 
fertigen kann,  dass  also  ihre  productionskraft , und  nach  der 
könnte  sich  ihr  werth  doch  nur  bestimmen  lassen,  vielleicht  gleich 
ist  f Aber  die  absurditäteo , die  mau  bei  dieser  hypotbese  dem 
Aristoteles  zumuthen  müsste,  liegen  zu  sehr  auf  der  band  uro  eie 
weiter  auszuführen  , uin  so  mehr  als  die  ganze  ansieht  nur  auf 
einem  falschen  cirkelscbiuss  beruht.  Stillschweigend  beatimmt 
man  nämlich  den  werth  der  personen  nach  dem  der  Sachen,  setzt 
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also  diesen  als  bekannt  voraus;  nun  handelt  aber  die  ganze  Un- 
tersuchung über  die  auffindung  dieses  völlig  unbekannten  wer- 
tlies,  der  also  nicht,  noch  ehe  er  gefunden,  den  der  personen  be- 
stimmen kann. 

Da  nun  Aristoteles  selbst  die  verbindong  übers  kreuz  als 
diejenige  bezeichnet,  durch  die  allda  ein  proportionaler  tausch 
hergestellt  werden  kann,  so  ist  klar,  dass  wir  nicht  die  neben 
einander  geordneten  glieder  (d.  h.  den  werth  der  personen  und 
der  soeben)  in  ein  gleiches  Verhältnis»  zn  bringen  haben,  sondern 
die  übers  kreuz  geordneten,  also  A:  d = B:  c.  Hierbei  ist  von 
einem  in  znhien  fixirten  werth,  von  dem  erst  nach  der  erfindung 
des  geides  gesprochen  wird,  noch  keine  rede,  das  bindemittei  aber, 
das  zwischen  dem  baumeister  und  dem  werke  des  schustern  be- 
stellt. ist  die  tjf  narra  awn'jit,  und  nach  der,  wie  es  gleich 

daranf  heisst,  alles  gemessen  wird,  li  yaQ  pujOit  diotrto  rj  pty 

o/i&icoi,  q otx  tot  au  illayij  tj  ovjr  i j avttj.  Ist  also  das  bediirf- 

niss  das  gemeinsame  mass  aller  preducte,  so  wird  die  xpi/a  auch 
als  mass  unserer  proportion  anznnehmen  sein , die  angeführten 
Worte  besagen  also:  wenn  A in  demselben  masse  des  d bedarf, 
wie  B des  c und  dann  die  gegenletstuog  eintritt,  so  wird  sie 
eine  gerechte  sein.  In  zahlen  ausgedriickt,  bei  denen  man  aber 
anr  nicht  an  den  werth  der  personen  oder  soeben  denken  muss, 
wäre  es: 

A I B 3 

c 86  d 12 

Das  gleiche  bedürfniss  ist  hier  der  gleiche  exponent  12.  Ist  das 
Verhältnis»  aber  z.  b. 

A4  B 8 

e 64  d 16,  d.  b.  begehrt  B stärker  das  werk  des  A als 
dieser  dns  »einige,  so,  fährt  Aristoteles  fort,  ovk  toot,  oiSe  ovpi- 

„Wenn  aber  auch,  so  heisst  es  nun  weiter,  das  werk  des  einen 
vorzüglicher  (xQtittot)  ist  als  das  des  andern,  so  ist  dos  kein  hin- 
demiss  des  tausches,  nur  muss  man  die  Ungleichheit  aasgleichen; 
um  sie  ausgleichen  zu  können , muss  man  sie  messen  können, 
und  dessbatb  müssen  alle  product«  commensurabel  sein , deshalb 
ist  das  geld  entstanden , das  sowohl  den  grösseren  werth  des 
einen  als  den  geringeren  des  andern  preductes  misst  und  mithin 


Digitized  by  Google 


458 


Zur  nikomachischen  Ethik  dei  Aristoteles. 


(in  der  p.  1133  b 22  fg.  angegebenen  weise)  festsetzt,  wie  viel 
scbube  für  ein  baus  gegeben  werden  müssen. 

Das  messende  geld  also  fixirt  den  werth  und  ermöglicht  so 
erst  die  verschiedenen  gegenstände  in  sin  bestimmtes  zahlenver- 
hältniss  zu  bringen,  das  princip  aber  nach  welchem  der  werth, 
den  das  geld  nur  in  der  form  der  zahl  ausdrückt,  wirklich  be- 
stimmt wird,  kann  wiederum  nur  in  der  jpefa  gesucht  werden; 
denn  wenn  sie  allein  den  tausch  ermöglicht  und  als  gemeinsames 
mass  (SantQ  «v  ti  or  alles  misst,  durch  das  mass  aber  der  werth 
der  dinge  autgedrvckl  wird,  so  ist  es  das  bedürfniss,  das  den  werth 
der  dinge  bestimmt.  Um  also  die  zweite  proportion  des  Aristote- 
les: 8ti  toitvp  ontQ  ol xoBöfioe  ngos  oxvTOTOpop  toaaB'i  in odij- 
pata  riQos  oixta r ersetzen  zu  können,  müssen  wir  wiederum  nicht 
den  werth  der  personen  sondern  die  XQeia  zum  exponenten  neh- 
men und  wohl  im  äuge  behalten,  dass  es  sich  noch  gar  nicht  am 
den  tausch,  sondern  nur  um  die  werthbestimmung  der  product« 
bandelt.  Die  zu  findende  unbekannte  ist  jetzt  der  exponent  des 
Verhältnisses  der  beiden  an  sich  incommensurabelen  producte;  die- 
ses x wird  gefunden  dadurch , dass  wir  die  bedürfnisse  der  bei- 
den contrahenten  in  ein  verhäitniss  bringen,  hieraus  ergiebt  sich, 
lehrt  Aristoteles,  dass  ihre  producte  im  umgekehrten  verhäitniss 
stehen  und  dadurch  sind  sie  denn  auf  ein  zahlcnverhältniss  ge- 
bracht und  messbar  geworden. 

Also  wenn  das  bedürfniss  des  A zu  dem  des  It  = 1 : 3 ist, 
so  ist  d : c = 6 : 18  oder  12  : 36  u.s.  w. ; oder  um  mich  näher 
an  die  Worte  des  Aristoteles  aozuschliessen  : 

wenn  A : B = 1:3  untQ  oixoSouo t fiQo ( axvtoröpot,  so 
ist  c : d — 3 : 1 

also  3d  = c toaaSl  vnodijpara  n qos  oixtap. 

„Der  tausch  wird  also  eintreten,  fährt  p.  1133  c 31  Aristoteles 
fort,  wenn  in  der  weise  gleich  gemacht  ist,  dass  das  bedürfniss 
des  landmanns  zu  dem  des  scbusters,  wie  das  werk  des  schusters 
zu  dem  des  landmannes  sich  verhält”  d.  h.  wenn  der  werth  der 
producte  durch  den  exponenten  des  bedürfnisses  bestimmt  und  das 
geringere  dem  grösseren  gleich  gemacht  worden  ist.  Es  ergiebt 
sich  hieraus , dass  Aristoteles  bis  dahin  einzig  und  allein  von  der 
wertbabschätxung  der  producte,  keineswegs  aber  vom  tausche 
selbst  handelt;  wie  es  bei  diesem  gehalten  werden  solle,  dazu 
wendet  er  sich  mit  den  Worten  sie  öXW*  $ ataXojiae  ov  dti 
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iju»,  otat  AXXdfcrtai , welche  mithin,  da  sie  eine  ganz  neue 
frage  beginnen,  auch  wenn  man  das  oi  streichen  wollte,  keines- 
wegs eine  tautologie  enthalten  wurden.  Das  oi  ist  aber  beizu- 
bebalten,  denn  wie  sich  aus  dem  obigen  ergiebt,  will  Aristoteles  bei 
der  Preisbestimmung  der  producte  zwar  die  geometrische  propor- 
tion angewandt  wissen , wenn  aber  durch  sie  der  werth  von  a e 
beispielsweise  = 36,  der  von  d = 12  gefunden  ist,  so  ist  beim 
tausch  dieser  so  bestimmten  producte  die  proportion  vom  übel, 
denn  jetzt  muss  natürlich  nur  durch  binzufügung  (hier  von  24) 
d = c gemacht  werden.  Wollte  man  eine  proportion  dabei  Be- 
setzen , so  könnte  dies  natürlich  keinen  andern  zweck  haben  als 
den,  den  werth  der  gegenleistung  zu  bestimmen,  sie  müsste  also 
ein  unbekanntes  glied  haben,  das  man  aus  den  drei  bekannten  zu 
berechnen  hätte.  Fragt  man  also,  wenn  A 36  hat  und  8 12, 
wie  viel  muss  A wieder  erhalten , wenn  B jene  36  erhält , und 
wollte  nun  dieses  vierte  glied  nach  dem  verhältniss  des  frühe- 
ren besitzen  ausrechnen,  so  würde,  da  A vorhio  nie  24  überragte, 
dieses  vierte  glied  die  gegenleistung  des  B = 60  oder  wenn  man 
gar  eine  geometrische  proportion  ansetzt  = 108  gefunden  werden. 
Dies,  sogt  Aristoteles,  ist  eine  offenbare  Ungerechtigkeit,  denn 
dann  würde  das  eine  glied  aiirpoxigas  intgo^äs  erhalten  (die  frühere 
noch  von  Michelet  beibehaltene  erklärung  dieses  ausdrucks,  die 
ihn  plus  debit  et  minus  aceipiet  bedeuten  lässt,  bedarf  keiner  Wi- 
derlegung), ein  ausdruck  mit  dem  offenbar  auf  die  im  vorigen 
eapitel  (p.  1132  a 32)  geschilderte  arithmetische  proportion  an- 
gespielt wird ; wenn  man,  sagt  er  dort,  der  einen  von  zwei  glei- 
chen linien  ein  stück  abschneidet  und  es  der  andern  zulegt,  so 
überragt  diese  die  andere  um  zwei  theile  (duoi  tovtoie  vtrege’xei). 
Ebenso  ist  es  auch  hier,  wenn  A vor  dem  tausch  B um  24  über- 
ragt , und  will  nun  nicht  zufrieden  damit , dass  es  diese  24  in 
geld  ersetzt  bekommt,  auch  nach  dem  tausch  noch  um  24  über- 
ragen (und  das  würde  geschehen,  wenn  sie  nach  einer  proportion 
tauschten),  so  würde  es  diese  vtstgoitj  zweimal  haben.  Deshalb 
schliesst  Aristoteles , dürfen  sie  nicht  nach  einer  proportion  tau- 
schen, „sondern  während  sie  noch  im  besitz  ihrer  waarc  sind, 
müssen  sie  in  der  weise  gleich  und  zu  einer  gemeinschat't  ver- 
bunden sein,  dass  folgende  gleichung  auf  sie  angewendet  werden 
kann:  landmann  A,  brod  c,  schuster  B,  sein  durch  das  geld  dem 
des  landmanns  gleichgemachtes  werk  d.”  — Dieser  scbliessiiche 
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ausatz  der  gleichung,  die  iaöttft,  eicht  AraXoylct  genannt  wird, 
di«  nicht  wehr  wie  oben  A : B = d : c geordnet  ist  sondern 
wiuiren  und  produceoten  auf  eine  seite  bringt  und  die  gleichungs- 
und  verbttltnisszeichen  der  proportion  o«ep  und  npoc  fortlässt, 
giebt  offenbar  an,  wie  die  glieder  ausseben  sollen,  wenn  der  tausch 
nun  wirklich  eintritt  and  beweist  so , dass  es  beim  tausch  sich 
nur  um  eine  arithmetische  different  der  produete,  nicht  um  eine 
dem  werthe  oder  dem  grosseren  besitz  des  eigentbiimers  propor- 
tionale gegenleistnng  handelt 

Es  wird  nicht  nötbig  sein  hervorzubeben , dass  nach  dieser 
auslegung  Aristoteles  theorie  vom  bandel  sich  mit  den  factischea 
gnindbedingungen  völlig  deckt,  während  jede  andere  erklärung 
ihm  völlige  nnkenntniss  derselben  oder  wunderbare  aosichten  dar- 
über Zutrauen  müsste,  and  ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  der 
conj.  aoristi  in  <tllä|a>rv«c( , den  Michelet  und  wie  mich  dünkt 
auch  Hampke  (die  von  diesem  erwähnte  dissertation  Fechner’s  be- 
sitze ich  nicht)  za  sehr  als  abgeschlossene  Vergangenheit  auffns- 
sen,  der  natnr  der  Sache  nach  nicht  den  seitpunkt  bedeuten  kann, 
wo  das  ganze  geschäft  schon  vollständig  abgeschlossen  ist,  also 
nach  dem  tausche,  denn  welchen  practischen  zweck  könnte  einer 
der  beiden  contmhenten  noch  dabei  haben,  nachträglich  seine  bereeh- 
nung  anznsteilen,  die  doch,  wie  es  die  natur  eines  jeden  geschäf- 
tes  bedingt,  vorher  gemacht  werden  muss;  vielmehr  wenn  Aristo- 
teles sagt,  man  dürfe  sie  nicht  io  eine  proportion  bringen  orov 
Alld£eotiat , so  denkt  er  an  den  Zeitpunkt , wo  sie  zwar  ihre 
produete  schon  getauscht  haben,  aber  die  ausgleicbende  gegenlei- 
stung  erst  noch  berechnet  werden  soll. 

Dem  gedankeo  nach  eng  mit  der  oben  behandelten  stelle 
verbunden  sind  die  Worte,  die  durch  die  handschriften  sowohl  p. 
113'/  b 0 als  1133  a 14  überliefert  sind:  Sau  Si  rovto  xai  in i 
tüv  AlXmv  rzjvm».  ärqoovrto  yaq  or,  i«  f ii/  inoiu  rö  nowvr  xai 
iaov  xai  olo r,  nai  *ö  «a«jror  Sttaaji  [rovto:  toiro  wird  vomMarcia- 
nus  213.  p.  1132  b II  weggelnssea]  xai  toaovtor  xai  toiovtot. 
Trmdelenburg  bat  sie  mit  überzeugenden  gründen  an  dem  ersten  orte 
gestrichen,  wünscht  aber,  dass  es  gelingen  möge,  in  ihren  Ausdruck 
grössere  klarheit  zu  bringen.  Hampke  streicht  nun  das  pq  und 
schreibt  3 niojor  statt  to  naa%o* ; ich  glaube  iodess,  man  muss 
mit  dem  biilfsmittel,  einen  satz  durch  Streichung  einer  sicher 
überlieferten  negation  in  das  gegentheQ  umzuwandein  stets  etwes 
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vorsichtig  «ein,  insbesondere , wenn  im  möglich  ist,  durch  eine 
geringe  nns  den  bandschriften  wahrscheinlich  zu  machende  inde* 
rung  einen  dem  zssammenhang  angemessenen  gedanken  herzu« 
stellen.  Die  Verderbtheit  unserer  stelle  beweist  das  fehlen  des 
dem  roüto  entsprechenden  relative  und  Rassow  (Progr.  des  Jon* 
ehimstb.  gymu.  1858)  schaltet  daher  vor  inoiti  ein  5 eia,  was  man 
sich  zwar  gefallen  lassen  könnte,  wenn  nur  der  doch  vor  allem  mass* 
gehende  sinn  es  gestattete;  Wahrscheinlicher  und  besser  begrün- 
det ist  die  Streichung  des  rovto,  der  Laurentianoa  81  11  liest 
nsunlich  to  «dagor  inatrja  rovto  n«ü  toaovio*  und  die  Weglas- 
sung des  rotovtov  motivirt  sich  am  leichtesten  durch  die  ähnlich- 
koit  der  beiden  vorangehenden  Worte;  so  kann  auch  das  rovto 
ans  toiovtot  corrumpirt  und  dann  das  letztere  um  dem  otor  zu 
entsprechen  noch  einmal  irrthümlich  naehgofugt  sein.  Wirklich 
überliefert  findet  sieb  ober  die  von  mir  vorgescblagene  lesart  im 
Marcianus  213,  p.  1311  b 11  and  es  bleibt  daher  nur  noch  übrig 
den  dadurch  hergesteilten  gedanken  aufzufinden  uod  im  Zusam- 
menhang zu  begründen. 

Aristoteles  hat  eben  gezeigt,  dass  die  stastsgemeiusehaft 
auf  einem  austauBch  der  products  in  der  weise  beruht,  dnss  die 
products  des  einen  die  bedürfnisse  des  andern  befriedigen  müs- 
sen. Wenn  das  bedürfniss  des  iandmanns  nach  dem  werke  des 
schusters  dem  bedürfniss  des  schusters  nach  dem  brode  gleich  ist 
so  können  sie  tauschen;  bedarf  aber  der  schuster  des  hrodes, 
kann  es  aber  vom  landmsna  nicht  bekommen,  weil  dieser  vielleicht 
barfass  geht  und  keine  schuhe  braucht,  so  kann  im  einzelnen 
falle  kein  tausch,  und  wenn  das  Verhältnis*  ein  allgemeines  wäre, 
eine  stastsgemeiusehaft  nicht  stattfinden;  bedarf  aber  auch  der 
lanilnianu  der  schuhe,  nur  nicht  in  dem  masse,  wie  der  achuster 
sein  brad,  so  muss  man  das  ausgleiehen. 

Bei  jedem  solchen  tausche  nun  tbeilt  einesteils  der  tair- 
scheade  dem  andern  von  seiner  thätigkeit  mit  und  befriedigt,  die 
ihm  eigentümliche  thätigkeit  übend,  dessen  bedürfniss«  (notti), 
andern  teils  verhält  er  sich  leidend  su  der  von  jenem  geübten  «ir 
geotümlicben  thätigkeit  (»äoy««);  es  bat  also  jeder  der  beiden 
eontrahenten  eine  active  und  passive  seitc,  ein  noiov»  und  ein 
ifaajrov ; so  die  betreffenden  Worte  zu  fassen  und  nicht  etwa  an 
zwei  verschiedene  personen  dabei  zu  denken  berechtigt  uns  das 
kurz  zuvor  geschilderte  Verhältnis*  zwischen  baumoister  und  schuster- 
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Könnte  nun  jeder  seine  sämratlichen  bedürfniase  selbst  be- 
friedigen, so  wäre  die  theilung  der  arbeit  in  verschiedene  künste 
nicht  nothwendig,  da  dies  aber  nicht  der  fall  ist,  so  kann  die 
existenz  verschiedener  künste  nur  durch  zwei  bedingungen  ermög- 
licht werden,  es  muss  nämlich  der  producent  einer  waare,  nach- 
dem er  sich  selbst  damit  versorgt  und  sein  eigenes  bedürfniss 
darnach  befriedigt  hat  (Pol.  I,  c.  9,  p.  1257  a 6 fgg.)  eine  ge- 
wisse qualität  und  quantität  seiner  arbeitskreft  (Soor  xai  o lor 
und  t oaovtor  xai  toiovtor,  sind  nicht  als  objecte,  sondern  adver- 
bial zu  fassen,  denn  nur  von  der  quantitativ  und  qualitativ  verschie- 
denen thitigkeit  der  verschiedenen  handwerker  kann  hier  die  rede 
sein ; bringt  man  mit  Rassow  © hinein , so  würde  es  heissen  die 
einzelnen  sollten  dieselben  dinge  (brod,  schuhe)  die  sie  produciren 
auch  wieder  zurückempfangen,  denn  der  backer  tauscht  nicht  mit 
deiu  bäcker,  sondern  suit  dem  scbuster)  — darauf  verwenden,  am 
durch  die  ihm  eigentümliche  tbätigkeit  andern  aussuhelfeu,  die 
wieder  auf  ihre  weise  für  die  befriedignng  anderer  bedürfaisse 
sorgen ; will  der  scbuster  brod,  kleider  u.  s.  w.  haben,  so  mnss  er 
vor  allen  dingen  schuhe  machen , sonst  würden  die  andern  durch 
kein  bedürfniss  mit  ihm  verbunden  ihm  ihre  waare  nicht  geben,  er 
müsste  für  alle  seine  bedürfnisse  selbst  sorgen,  und  würde  aufhö- 
ren lekuiter  zu  sein.  Dies  ist  der  gedanke,  den  Aristoteles  durch 
die  Worte  ausdrückt:  ir^govrto  jag  ar,  li  ftrj  inoiu  to  notovr 
xai  öaor  xai  olor. 

Hiermit  ist  aber  erst  die  eine  bedingung  erfüllt;  wenn  er 
durch  die  ausübung  der  ihm  eigentümlichen  tbätigkeit  für  di * 
andern,  nicht  die  befriedigung  seiner  eignen  bedürfaisse  durch 
die  andern  erreichen  kann,  ist  ihm  auch  nicht  geholfen;  man 
muss  ihm  seine  waare  abnehmen  (Sei  ovr  la/ißämr  tor  oixo- 
So/tor  xrX.  heisst  es  oben)  und  während  er  früher  für  sie  tätig 
war,  muss  er  jetzt  die  thätigkeit  des  andern  leiden  und  zwar  in 
derselben  quantität  und  qualität  der  kraft,  die  er  früher  für  sie 
aufgewandt  bat,  denn  sonst  würde  er  für  seine  andern  bedarf- 
nisse  selbst  zu  sorgen  gezwungen , ebenso  gut  aufhören  müssen 
lediglich  tekuster  zu  sein.  Dies  ist  der  sinn  der  Worte:  ar^govrto 
jag  ar,  li  fig  intvajt  to  näayor  xai  tooovtor  xai  toiovtor  sei. 
üaor  xai  o lor  inoiu  to  notovt.  „Denn”  fährt  Aristoteles  in  einem 
zu  der  gegebenen  erklärung  vollständig  passenden  Zusammenhänge 
fort,  „der  Staat  besteht  nicht  aus  zwei  ärzten”  d.  h.  lauter  leu- 
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ten  die  zur  befriedigung  ihrer  beddrfnisse  nicht  auf  andere,  son- 
dern nur  auf  sich  selbst  angewiesen  sind,  „sondern  aus  schustern 
und  bäckern  und  überhaupt  verschiedenen  und  nicht  gleichen”,  d.  b. 
solchen  die  um  selbst  befriedigt  zu  werden  auch  andere  befriedigen 
and  daher  ihr  schaffen  nach  den  bedürfnissen  jener  einrichten 
müssen.  Somit  enthalten  die  Worte,  die  schwerlich  eipe  Schwie- 
rigkeit verursacht  haben  würden,  wenn  Aristoteles  den  demonstra- 
tives tx  vorangestellt  hätte,  was  er  nicht  that,  weil  er  die  im 
motiir  beruhende  hauptbedingung,  wie  sie  zeitlich  der  andern  vor- 
angeht, auch  in  der  Stellung  ihr  vorangehen  lassen  wollte,  eine 
verallgemeinernde  begründung  des  ganzen  ')  obigen  gedankens 
und  sind  zu  übersetzen:  „dies  ist  aber  auch  bei  den  andern  band- 
werkero  der  fall ; denn  sie  würden  aufhören  zu  bestehen , wenn 
nicht  der  schaffende  theil  in  jedem  ein  gewisses  quantum  und 
eine  gewisse  qualität  der  thätigkeit  ausübte  und  der  leidende  theil 
ein  eben  so  grosses  quantum  und  eben  die  qualität  fremder  thä- 
tigkeit erlitte”. 

Da  wir  einmal  angefangen,  die  sich  in  der  lehre  des  Ari- 
stoteles vom  tausch  vorfindenden  corruptelen  zu  behandeln,  sei 
auch  die  letzte  derselben  noch  kurz  erwähnt. 

Dass  in  der  stelle  (B.  p.  1133  b 6)  ori  8i  § ygtla  ovrt- 
2«,  manig  er  ti  or,  Stjloi  ort  Star  ftrj  ir  2 (?*<’?  öoair  aiiiyla»»,  j} 
äpfföuQOt  ^ atiQOi,  ovx  ällärrorrai,  täoniQ  or at  ov  lytt  al- 
tes Slrjtai  res,  olor  oiror , 8186ms  oirov  i^a^uy^r,  der  text 
ourrumpirt  und  die  gewöhnliche  erklärung  unhaltbar  sei , hat 
Hampke  überzeugend  dargetbaa , und  seinen  gründen  lässt  sich 
noch  hinsaftigen,  dass  hier  eine  beschreibuog,  wenn  und  wie  man 
eigentlich  tauscht,  völlig  ungehörig  ist,  tbeils  weil  das  weiter 
oben  schon  gänzlich  abgemacht  ist,  theils  weil  der  im  Vordersatz  ent- 
haltene gedanke  im  nachsatz  nur  einen  beleg  oder  ein  beispiel  für 
das  nichttauschen  dulden  würde.  Auch  der  von  ihm  befürworte- 
ten Streichung  der  Worte  oior  oirov  — i$a}<Byr,t,  wird  man  bei- 
stimmen müssen,  nur  muss  man  dann,  was  er  wobl  nur  verges- 
sen zu  erwähnen,  die  athetese  noch  auf  das  unmittelbar  sich  an- 
schliessende 8t f aQa  tovro  ioao&ijrcu  ausdehnen , denn  wenn  im 

t)  Sie  mit  Hsmpke  nur  als  einen  beweis  des  letzten  satzes  zu  neb- 
nen  geht  schon  deshalb  nicht,  weil  yäg  sich  ohne  zweitel  auf  fort 
Ji  tovto  besieht,  dieses  toSzo  aber  auf  das  ganze  verhältnisa  zwischen 
den  beiden  haodwerkern  und  nicht  bloss  auf  loao9rira,  geht. 
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vorhergehenden  nicht  mehr  von  «nein  tausch , sondern  von  dem 
falle  die  rede  ist,  in  dem  kein  tausch  stattfindet,  so  kann  auch 
die  Vorschrift  nicht  mehr  folgen,  man  müsse  das  an  vertauschende 
gleich  machen;  ebenso  wird  man  dann  aber  auch  die  Worte  &rtmtp 
6 rar  ov  Ijet  avtoe  Setjtat  ne  für  unecht  erk Ihren  müssen,  denn 
die  Übersetzung : „wenn  einer  dessen  bedarf,  was  er  selbst  be- 
sitzt” involvirt  einen  nicht  gans  logischen  gedenken,  denn,  da 
das  begehren  und  bedürfen  ein  nfcft/haben  bedingt,  so  müsste  es 
heissen  „wenn  einer  schon  hat,  was  er  bedarf  und  begehrt”,  ws 
dann  der  naehsats  hypothetisch  angefisgt  ist  Ar,  was  er  bedür- 
fen würde,  wenn  er  es  nicht  bitte.  Will  man  daher  nicht  der 
durchaus  nicht  unstatthaften  erkiärnag  der  Worte  folgend  „wie 
s.  b.  wenn  dessen , was  man  seihst  hat,  jemand  begehrt  ” im  fol- 
genden eine  beträchtliche  lacke  statu  iren , ungefähr  des  inhaita : 
„wenn  man  aber  dessen  was  jener  bat  selbst  nicht  bedarf,  so 
findet  kein  tanscb  statt”,  so  muss  man  die  game  stelle  von  wojvep 
Star  ...  Sei  dpa  rovro  ioao&ijrai  streichen,  wodurch  übrigeos  dem 
fortsehritt  und  Zusammenhang  des  gedaakens  kein  nbbrnch  ge- 
schehen würde. 

Dom  • Brandenburg.  F.  Häcker. 


Hesiodus. 

•£pr.  *.  Un.  v.  755  (753): 

ft ijd’  luQoiatr  in  ai&eptvoioi  xvpgaa; 

(tuptie tv  iiStjla"  diöf  tat  xai  cd  ttptoag 
Von  übersetzt:  — spotte  verdeckter  gebrauche.  Diese  arkllrung 
kam  nicht  wohl  richtig  sein , denn  wenn  einer  zur  dsrbringuag^ 
eines  Opfers  kommt,  welches  verbrannt  wird,  so  sind  die  gebriu- 
che  nicht  verdeckt,  für  welche  ein  anderer  ausdruck  erforderlich 
■ein  würde  als  lepd  aid  opera.  Auch  würden  dio  opfernden  ihr« 
heilige  handlung  nicht  verspotten  lassen,  und  der  spotter  würde 
vorläufig  von  diesen  übel  heimgesucht  werden,  ehe  die  götter  ihn 
■trafen  würden.  Es  ist  atSqka  liier  als  adrerbium  zu  erklären, 
in  der  bedeutang:  geheim.  Der  geheime  innerliche  spott  Ober 
das  darbringen  eines  opfere  erregt  nicht  den  zorn  der  raenseben, 
denn  sie  werden  ihn  nicht  gewahr,  aber  den  unmnth  der  gottbeit. 

Frankfurt  a.  M.  Honrad  Sehieenek. 
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6b.  Cäsars  commentarien. 

(S.  Philol.  XIII,  p.  358.  572.) 

1.  C.  lulii  Caesaris  de  bello  Gallico  libri  septem  cum  libro 
octavo  A.  Hirtii.  Recensuit  Dr.  Andreas  Frig  eil.  Üpsalae. 

8.  1861.  — Vol.  D.  De  mendis  codicum  Caesaris. — Vol.  III. 

Collatio  librorum  scriptorum  et  editorum. 

2.  Fr.  Kroner:  C.  lulii  Caesaris Commentarii  de  bello  Gallico. 

Dritte  aufl.  1859.  Comm.  de  bello  civili.  Zweite aufl.  Berlin.  8.  I860. 

3.  C.  lulii  Caesaris  commeutarii,  cum  supplements  Hirtii  et 

aliorum.  Edidit  Fr.  Kroner.  Lipsiae.  Tauchnitz.  8.  1861. 

4.  Elberling:  Variae  lectiones  commentariorum  Caesaris  de 
b.  dr.  ex  cod.  Haun.  enotatae.  Roeskilde.  8.  1853.  Progr. 

5.  H.  Schneider:  Loci  Caesaris  de  b.  dr.  commentariorum 
noonulli  expl.  et  emend.  Vratislaviae  8.  1859.  Inaug.-Diss. 

6.  Möhring:  Quaestiones  Caesarianae.  Kreuznach.  4. 1858. 

Progr. 

7.  Platen:  De  fide  et  auctoritate  Caesaris  de  b.  Gall,  com- 
■entariorum.  Liegnitz.  4.  1854.  Progr. 

8.  Retler:  Das  pays  de  Gex.  Oppeln.  4.  1858.  Progr. 

9.  A.  v.  Göler:  Cäsars  gallischer  krieg  in  dem  jahre  52. 

Karlsruhe.  8.  1859. 

10.  A.  v.  Göler:  Cäsars  gallischer  krieg  in  dem  jahre  51, 
aebst  erläuterungen  über  das  römische  kriegswesen  zu  Cäsars 
seit.  8.  Heidelberg  1860. 

11.  A.  e.  Göler:  Bürgerkrieg  zwischen  Cäsar  und  Pempejus 
im  jahre  nebst  einem  anhang  über  römische  daten.  Heidel- 
berg. 8.  1861. 

12.  De  Säule y:  La  premiere  bataiile  de  Paris,  1858.  — 

Opinion  de  Mr.  Quicberat  sur  )a  bataiile  entre  Labiäous  et  les 
Parisieos.  1859.  (rev.  areb.)  ') 

13.  Quicherat:  Opinion  de  Mr.  de  Saulcy  sur  la  bataiile 
entre  Labi£nus  et  les  Parisiens.  1859.  (rev.  arch.) 

14.  Ch.  Len  ormant:  Bataille  livräe  par  Labiänus.  1861. 

(rev.  arch.) 

I)  Die  genaueren  citate  sind  naten,  bei  der  beaprechuog  der  Schrif- 
ten, gegeben. 

FkiUlogu«.  XIX.  J.k.g,  3.  SO 
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15.  Detjardint:  Aleria.  Paris.  8.  1859.' 

16.  Cattau:  Les  tombelles  d’Alaise  (rev.  arch.)  1858.  1859. 
1860. 

17.  Lion  Fallve:  Sur  les  mouvements  stratägiquea  de  Cä- 
sar et  de  Vercingätorix  avant  le  siäge  d’Alaise.  1858.  (rev.  arch. ) 

18.  De  Säulen:  Lettre  sur  la  numismatique  gauloise  a 
propos  de  la  question  d’Alesia.  1860.  (rev.  arch.) 

19.  De  Säulen ■'  Expeditions  de  Cäsar  en  Grande- Bretagne. 
1860.  (rev.  arch.) 

20.  De  Saulcy:  Guerre  des  Helvetes.  1861.  (rev.  arcb.) 

21.  Bertrand:  Les  tombelles  d’Auvenay.  1861.  (rev.  arch.) 

22.  De  Saulcy:  Bataille  d’Octodure  1861.  (rev.  arch.) 

23.  Creuly  *1  Bertrand:  Quelques  difficulty  du  second 
livre  des  eommentaires  de  Cäsar  ätudiäes  sur  le  terrain.  1861  (rev.  arcb.) 

24.  De  Saulcy:  Campagnes  de  Cäsar,  I.  Paris.  8.  1862. 

25  Jal:  Marine  antique,  la  flotte  de  Cäsur.  Paris.  8.  1861. 

26.  Carte  de  la  Gaule  sous  le  proconsulat  de  Cäsar  drea- 

säe  etc.  par  la  commission  späciale  instituäe  etc.  d’apres  les  or- 
dres  de  Sa  Majestä  l’Empereur.  Paris.  1861. 

Es  war  kaum  zu  erwarten,  dass  nach  den  beiden  fast  gleich- 
seitig erschienenen  textesrevisionen  der  commentaries  von  Schnei- 
der and  Nipperdey  schon  so  bald  eine  neue  auf  einer  ausgedehnten 
hnndscbriltenvergleichung  beruhende  kritische  ausgabe  veranstaltet 
werden  würde.  Dass  sie  dennoch  unternommen  worden  ist,  legt, 
wie  vieles  andere,  zeugniss  ab  von  dem  regen  eifer,  mit  welchem 
Cäaars  werke  io  der  letzten  zeit  behandelt  worden  sind.  Der 
herausgeber,  Frig  eil  in  Upsala,  hat  in  Rom,  Paris  und  Amster» 
dam  die  wichtigsten  handschriften  des  bellum  Gellicum  einer  neuen 
prüfung  unterworfen.  Vielleicht  in  folge  der  von  mir  Phil.  XM1, 
p.  360  gemachten  andeutungen  bat  er  die  lesarten  des  cod.  Va- 
ticanus  nr.  3864,  den  er  Bomanus  nennt,  und,  wenigstens  stel- 
lenweis, einiger  bisher  nur  ungenau  von  den  französischen  gelehr- 
ten benutzter  pariser  handschriften,  Moysiacensis  nr.  5056,  Ja- 
drentit  nr.  6106,  Colbertiuus  nr.  5772,  Borbonianut  nr.  5770, 
eines  cod.  mutilus  nr.  6842  , so  wie  des  Barberinianut  in  Rom, 
nr.  1964  der  barbe.riniscken  hibiiothek,  ausgezogen ; die  wichtig- 
sten  handschriften  aus  der  klnsse  der  interpolirten  , Pariunus  II 
nr.  5764  (Nipperdey 's  a),  welchen  er  mit  dem  namen  Tkuaneut 
bezeichnet,  der  Urtinianut  (g),  Haeniemis  1 (e),  zum  theil  der  Lei- 
dentis  1(b),  so  wie  der  Vottianus  I (Cbei  Nipperdey)  und  die  beiden 
besten  handschriften  aus  der  familie  der  integri  (oder  tacunoii).  Pari • 
tin««  1 (Bi  und  Bongarsiauus  1 (A),  von  ihm  Amstebdamenm  ge- 
nannt, Bind  durch  ibn  von  neuem  auf  das  sorgfältigste  durchgeseheo 
worden.  Das  letztere  möchte  manchem  überflüssig  erscheinen,  da 
B für  Nipperdey  von  Beierle,  A von  Plüscbke  für  Schneider  vergli- 
chen worden  war.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die  excerpte  der 
oheogenannten  gelehrten  ihre  auftraggeber  öfter  im  stich  gelassen 
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hatten  (s.  Phil.  XIII,  p.  S67),  behauptet  Frigell  und  sucht  es 
durch  anführnngen  zu  beweisen,  dass  beide  die  Vergleichung  nicht 
immer  genau  angeatellt  bähen.  Zweifel  an  der  genanigkeit  der 
für  Nipperdey  gemachten  collation  des  B habe  aneh  ich  schon  an 
manchen  stellen,  die  Frigell  nicht  erwähnt,  längst  gehegt'  z.  b. 
bei  der  angabe,  das»  diese  handschrift  B.  G.  I,  5,  8 praeter  quod 
(statt  pr atter quam  quod),  das  sonst  nur  die  interpolirten  oder  nach 
ihnen  corrigirten  manuscripts  nnfweisen , haben  sollte;  was,  wie 
die  neue  durchsieht  zeigt,  nicht  der  fall  ist.  Aus  den  von  Fri- 
geil  gemachten  anfiibrungen  hebe  ich  diejenigen  hervor , durch 
welche,  unbeschadet  aller  Verschiedenheit  der  grundsätze  der  kri- 
tik,  die  richtige  aufzeichnung  der  lesart  jener  beiden  handscbrif- 
ten  allein  schon  eine  textänderung  in  der  Nipperdeyschen  recen- 
sion verlangt:  111,7,4  eit  Titus  Terrandtus  mtsiui  (statt  erat ; es 
ist  kein  komma  vor  missus  anzunehmen);  VII,  90,  6 Ambicareti  (mit 
Glück;  B hat  nicht  Ambilareti,  sondern  Ambibareti );  VIII,  8,1  suo- 
rum  (statt  tua ; A hat  nicht  tun,  sondern  worum),  so  wie  an  der- 
selben stelle  auch  Mostes  ...  prodirenl  (statt  hostis  — prodiret j ; VIII,  36, 

3 esse  fluminis  (statt  fluminis  esse) ; VIII,  44, 3 populo  Romano  (das 
Nipperdey  unter  den  Varianten  gar  nicht  aufführt,  während  dach 
populi  Romani  nur  sec.  manu  in  AB  bineincorrigirt  ist);  VIII,  52, 

2 praefecit  togatae  (statt  togatae  prae fecit  ; man  vergleiche  auch 
Whitte,  collatio  codicum  U Havniens.  p.  63  und  wegen  der  Wort- 
steilung Nipperd.  p.  13);  VIII,  52,  3 adduci  poluit  (statt  potuit 
adduci  der  interpolirten,  s.  Wbitte  I.  c.).  An  andern  stellen  wird 
die  treue  angabe  dessen , was  die  handscbriften  bieten , eine  an- 
derung  in  dem  urtbeil  über  die  zu  befolgende  lesart  hervorbrin- 
gen: so  wird  man  IV,  24,  4 min  wohl  wieder,  wie  früher  Ou- 
dendorp  und  Apitz,  utebautur  lesen,  da  A,  welcher  nach  Plüschke 
uitebantur  bähen  sollte,  wodurch  man  die  lesart  des  einzigen 
Oxoniensis  (i)  nitebanlur  bestätigt  glaubte,  nach  Frigell’s  zeug- 
nisa  mit  allen  andern  handscbriften  ulebanlur  giebt;  V,  38,  i scheint 
mit  der  mehrzabl  der  besten  codd.  sese  subsequi  gelesen  werden 
zu  müssen,  zumal  da  sich  in  A nicht  das  blosse  subsequi,  wie 
Nipperdey  nach  Oudendorp  angiebt , sondern  s»  sequi  findet  (was 
Schneider  nach  Plüschke’s  angabe  auch  aufgenommen  hat) ; — ich 
glaube  dies  um  so  mehr  anfübren  zu  müssen,  als  Koch  in  Mützell’s 
Zeitschrift  für  GW.  1861,  p.  593  Frigell  daraus  einen  vorwurf  macht, 
sese  subsequi  in  den  text  gesetzt  zu  haben,  weil  es,  nach  seiner  mei- 
nung,  Casars  Sprachgebrauch  sei,  entweder  das  blosse  subsequi 
oder  m sequi  zu  schreiben:  man  sehe  IV, 32,  2 sese  subsequi,  VO, 

68,  1 se  subsequi;  — IV,  27,  1 wird  Schneiders  lesart  facturoi 
sese,  welche  Kraner  erst  neuerdiugs  aufgenommen  hat , abgewie- 
sen , da  A diese  lesart  gar  nicht  bat ; eben  so  fällt  V,  34,  2 
procurreret,  für  welches  sich  Schneider  nur  wegen  des  Schwei- 
gens Plüscbke’s  über  die  lesart  von  A entschieden  hatte ; und  end- 
lich erweist  sich  die  vermutbung  Schneider’s,  es  müsse  vielleicht 

30* 
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V,  45,  1 neeabantur  gelesen  werden,  als  ungerechtfertigt , da  A 
necabalur  bat.  Diese  durch  den  blossen  nacbweis  der  bisher  un- 
bekannt gebliebenen  oder  fälschlich  angegebenen  leaarten  der  edd. 
A und  B gewonnenen  ergebnisse  seigen  zur  genüge , dass  die 
neue  collation  dieser  beiden  wichtigsten  handschriften  keineswe- 
ges  unnütz  gewesen  ist. 

Aber  wenn  Frigell  seinerseits  die  Überlieferung  der  lesarten 
von  A und  B,  wie  sie  bei  Schneider  und  Nipperdey  aufgezeicb- 
net  ist,  verbessert  und  vervollständigt,  so  ist  andererseits  sicher- 
lich auch  von  ihm  manches  übersehen  oder  ausgelassen  worden. 
So  führt  er,  beispielshalber,  nicht  an,  dass  VII,  68,  2 A (und  die 
interpolirten  codd.)  hinter  tecutus  noch  hottet,  (oder  nach  Ouden- 
dorp  hoitem)  haben.  Besonders  sind  die  lesarten  der  interpolirten 
handschriften  unvollständig;  inan  vergleiche  VII,  81,  4 seine  Va- 
rianten zu  dem  satze  Nottri ...  attribute  mit  den  von  Nipperdey  oder 
Schneider  verzeichoeten.  Billige  andre  fälle  solcher  ausiassungen 
hat  auch  Koch  namhaft  gemacht;  indessen  haben  diese  grossten- 
theils  in  II,  I,  p.  7 u.  s.  w.  ihre  erledigung  gefunden.  Ein  zwei- 
fel  an  der  richtigkeit  von  Frigell’s  eignen  angaben  ist  mir  II, 
15,  4 beige  kommen , wo  nach  ihm  T (der  zweite  pariser  cod., 
Nipperdey 's  a)  ad  luxuriant  perlinentium  auslasscn  soll,  während  nach 
den  angaben  der  andern  herausgeber  er  sie  mit  den  übrigen  in- 
terpolirten hat:  ein  umstand,  der  für  die  beurtheilung  dieser  Worte 
von  dem  grössten  gewicht  sein  würde,  aber  trotz  seiner  ausdrück- 
lichen Versicherung  P.  II,  p.  16  unwahrscheinlich  bleibt.  Dass 
mit  den  andern  interpolirten  a und  e V,  46,  3 scieboi  haben, 
verschweigt  er  theils,  theils  stellt  er  es  durch  seine  aufzeichnang 
in  abrede.  lliaeot  intra  muros  peccalur  et  extra.  Man  wird  da- 
her, — der  grossen  zahl  der  handschriften , welche  Frigell  gar 
nicht  benutzt,  zu  gescbweigen,  — auch  für  die  handschriften 
ABCa  die  Schneiderschen  and  Nipperdeyschen  angaben  neben  den 
Frigellschen  auszügen  keinesweges  entbehren  können.  Mit  die- 
sem Vorbehalt  und  unter  der  Voraussetzung  der  genauigkeit  Fri- 
gell’s in  dem,  was  er  giebt,  ist  für  die  kritik  der  bücber  vom 
gallischen  kriege  nun  eine  völlig  sichere  grundlage  gewonnen ; und 
zugleich  weiss  mau,  dass,  wenigstens  durch  die  bis  jetzt  als  vor- 
handen bekannten  handschriften , der  berausgabe  kein  weiteres 
bülfaiaittel  geboten  werden  kann. 

Den  cod.  Vatic,  nr.  3864,  Romanus  bei  Frigell,  hatte  ich,  da 
bisher  nur  einige  lesarten  hier  und  da  angeführt  worden  waren, 
mit  einem  frogezeichen  zu  A in  eine  klasse  gestellt.  Jetzt,  wo 
durch  Frigell  bekannt  ist,  dass  er  dieselben  lacunen  wie  B hat, 
muss  er  mit  diesem , mit  dem  er  auch  in  den  lesarten  stimmt, 
in  eine  abtheilung  gebracht  werden : er  ist  nichts  als  sein  dop- 
pelgänger. 

Ausser  jenen  bekannten  lücken  fehlen  in  B,  wie  man  weiss, 
mehrere  blatter.  Zur  ergänzung  derselben  batte  Nipperdey  die 
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lesarten  des  interpolirten  a angeben  lassen.  Dieser  mangel  ist 
jetzt  durch  die  excerpte  des  mit  B durchaus  gleichartigen  Vati- 
canus  ausgefüllt;  aber  diese  Vergleichung,  obgleich  Frigell  sie 
für  ganz  besonders  wichtig  hält,  bat  so  gut  wie  gar  kein  er- 
gebniss  geliefert.  Er  selbst  nimmt  zwar  daraus  V,  44,  12  oe~ 
cidil  (für  coneidit  der  andern  bandscbriften)  auf:  aber  dies  möchte 
doch , der  Übereinstimmung  der  andern  manuscripts  gegenüber, 
eine  sehr  zweifelhafte  Verbesserung  sein.  Dagegen  hat  dieser 
cod.  V,  45,  3 hie  (statt  bine  oder  huic  der  übrigen);  so  dass 
wenigstens  hier  die  längst  durch  conjectur  gebesserte  lesart  nun 
auch  handschriftlich  begründet  ist. 

Die  übrigen  bandschriften  haben  auch  durchaus  keine  neue 
ausbeute  gegeben.  Der  Jadrensis  hat  an  manchen  stellen,  — 
wie  das  überhaupt  bei  den  codd.  mixti  der  fall  ist,  — die  (übri- 
gens bereits  durch  conjectur  hergestellte)  richtige  lesart,  welche 
in  den  andern  bandschriften  fehlerhaft  geworden  war:  so  I,  9, 
2 possent  (wo  die  andern  cdd.  poleranl  geben).  Zwei  bemerkun 
gen  kann  ich  jedoch  an  dieser  stelle  nicht  unterdrücken. 

Erstens  scheint  Frigell  für  die  eintheilung  der  cdd.  und  ihre 
Unterbringung  in  familien  und  klassen  derselben  die  lücken,  wel- 
che mir  in  dieser  hinsicht  von  der  grössten  Wichtigkeit  zu  sein 
scheinen,  für  so  wenig  bezeichnend  zu  finden,  dass  er  sie  zur 
charakterisirung  der  von  ihm  neu  eingeführten  cdd.  gar  nicht 
aufführt,  sondern  nur  an  den  betreffenden  stellen  der  collation 
angiebt.  Er  verspricht  in  einem  besondern  bande  die  classifica- 
tion der  bandschriften  nach  seiner  weise  zu  geben ; ich  bin  be- 
gierig zu  sehen , wie  er  sie  ohne  berücksicbtigung  der  lücken 
sollte  zu  stände  bringen  können.  Der  grössere  oder  geringere 
wertb  der  handschrifteu  freilich,  der  für  Nipperdey  massgebend 
gewesen  ist,  scheint  ihm  selbst  allein  nicht  zu  genügen ; er  sagt 
in  der  Vorrede  vom  Gottorpiensis  oder  Havniensis  U,  (der,  nach 
meiner  ansiebt,  wegen  seiner  lücken  in  eine  klasse  mit  B gehört 
und  nicht  schlechtweg,  nach  Nipperdey,  mit  den  mixti  zusammen 
in  eine  familie  der  deteriores  gebracht  werden  darf)  : et.se  autewi 
Gottorpiensem  qui  (ul  nonnvlli  alii ) solum  belhm  Gollicum  continet, 
a ceteris  (nämlich  deterioribus)  seiungendum  satis  apparel.  Mir 
haben  auch  die  neuen  cdd.  Frigell's  die  glänzendste  bestätigung 
meiner  bestimmungsmethode  gegeben.  Dass  der  Moysiacensis 
z.  b.  mit  A zusammengehört , geht  nicht  nur  aus  der  gleichheit 
ihrer  lesarten , sondern  auch  aus  der  gemeinschaftlichkeit  ihrer 
einen  grösseren  und  einiger  auderen  kleineren  lücken  hervor  (in 
VIII,  12.  V,  17.  VII,  40);  eine  vierte  kleinere  lücke  des  A,  0,31 
muss  im  Moysiacensis  nach  einem  andern  codex  ausgefüllt  sein. 
Der  Jadrensis,  Colbertinus , Borbonianus,  Barberinianus  gehören, 
nach  ihrer  einen  lücke  im  I.  VII,  zu  meiner  klasse  VI  und  sind, 
wie  diese , zu  den  mixti  zu  rechnen,  die  ich  mit  griechischen 
buchstabeo  bezeichnet  babe:  s.  Phil.  XVII,  p.  492. 
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Zweitens  ist  sehr  za  bedauern,  dass  Frigell  die  treffliche 
beteiebnungsweise  Nipperdey’s,  durch  welche  die  beiden  hauptsäch- 
lich in  betracht  zu  nehmenden  handsehriftenfamilien , die  integri 
oder  lacunosi  durch  grosse  lateinische  lettern,  die  interpolati  durch 
kleine  lateinische  lettern  so  übersichtlich  gekennzeichnet  und  ge- 
schieden werden,  nicht  angenommen  hat.  Er  bezeichnet  seine 
sämmtlicheu  codices  durch  ihre  grossen  anfangsbuebstaben,  um  für 
die  manus  secunda  in  denselben  die  kleinen  buchstaben  gebrauchen 
zu  können;  aber  es  hätte  sich  diese  eben  so  bequem  durch  den 
oben  den  Nipperdey  sehen  Zeichen  hinzugefügten  exponenten  2 an- 
deuten lasseo. 

Der  grundsatz,  den  Frigell  für  die  feststellung  des  Cäsaria- 
nischen  textes  befolgt  zu  bähen  angiebt , weicht  von  dem , wel- 
ctiea  Nipperdey  als  bestimmend  aufgestellt  bat , einigermasten  ab. 
Nipperdey  batte,  bei  einer  Verschiedenheit  der  lesart  der  hand- 
sebriften,  entweder  aus  den  integri  oder  aus  der  Übereinstimmung 
eines  theils  der  integri  mit  den  interpolati  den  urtezt  Cäsar ’s 
hersteilen  zu  wollen  sich  vorgesetzt.  Frigell  zeigt  nun  durch 
anführung  vieler  beispiele,  dass  in  Wirklichkeit  Nipperdey  auf 
diese  öfter  vorkommende  Übereinstimmung  namentlich  zwischen 
A und  den  interpolirten  nichts  giebt,  Schneider  dagegen,  ohne 
es  grundsätzlich  zu  beabsichtigen,  an  einigen  stellen  sich  danach 
gerichtet  hat,  aber  gerade  in  fällen,  wo  Frigell  ihm  nicht  beistimmt; 
dass  er  selbst  dagegen  an  acht  andern  stellen,  meist  entwe- 
der mit  Schneider  oder  mit  Nipperdey  zusammen,  nicht  wegen  je- 
ner Übereinstimmung,  sondern  aus  gründen  der  spräche  oder  des 
sianes,  die  Worte,  welche  A und  die  interpolirten  in  gleicher 
weise  bieten,  aufnimmt.  Frigell  nun  bat  bei  der  wähl  der  Un- 
arten sich  vorgenommen,  wo  er  kann,  dem  Parisians  I (B)  und 
dem  Romanus  (Vaticanus),  welche  er  für  die  entschieden  besten 
handschriften  der  ersten  famiiie  hält,  in  zweiter  Unie  dem  Bong. 
1 (A)  und  dem  Moysiaceosis,  endlich  nur  da  den  interpolirten,  wo 
er  muss,  oder  wo  die  eigentümlichen  fehler  der  ersten  famiiie 
(der  integri  oder  lacunosi)  verdacht  gegen  ihre  lesart  einflösseo, 
zu  folgen;  er  gesteht  gleichwohl  ein,  daBS  es  etwas  anderes  ist, 
einen  Vorsatz  zu  fassen,  und  ihn  durchzuführen. 

Io  der  that  fällt  es  ieiebt  auf,  dass  Frigell  an  manchen  stel- 
len den  interpolirten  handschriften  folgt , wo  er  es  keineswegs 
nötbig  gehabt  hätte , und  wo  die  gewöhnliche  art  der  fehler  der 
integri  und  lacunosi  keinesweges  einen  verdacht  gegen  ihre  les- 
art einflössen  konnte.  So  II,  24,  2 transire  cunspexerunt  (statt 
transine  conspexerunt) ; 111,  8,  4 acceperinl  (statt  acceperant ); 
V,  10,2  io  Utut  (statt  in  litore  ; V,  12,  2 transierunt  (statt  trasi- 
ierant) ; V,  28 , 1 auäierant  (statt  audiervnt ) ; VIII,  48,  7 i»  fu- 
gam  proterrentnr  (statt  in  fuga  protervntur ) etc.  Dies  ist  um  so 
mehr  zu  bewundern,  als  an  andern  stellen  Frigell,  aus  abnei- 
gung  gegen  die  cdd.  interpolati,  die  zum  tbeil  sinnlosen  I es  arten 
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der  lacunosi  aufnimmt,  welche  von  allen  heransgebern  unberück- 
sichtigt gelassen  worden  waren.  Man  ersieht  hieraus  zugleich« 
dass  — die  lücken  und  die  interpolationen  noch  gar  nicht  ein- 
mal in  betracht  gezogen  — die  wähl  zwischen  den  iesarten  der 
lacunosen  und  der  interpolirten  handscbriften  in  vielen  fallen  von 
dem  urtheil  und  geschmack  des  berausgebers  abhängig  bleibt, 
und  dass,  — so  sehr  Kraner  in  der  vorrede  seiner  Tanchnits- 
ausgahe  (n.  3)  dies  auch  bedauert,  — die  kritik  wenigstens  so 
bald  noch  nicht  zuin  abschluss  kommen  wird. 

Um  jene  eigentümlichen  fehler  der  bandschriften  festzustel- 
len , hat  Frigell  ein  eignes  buch  geschrieben,  vol.  II.  p.  1 — 
gleichsam  eine  pathologische  diagnose  derselben.  Aber  hier,  wo 
die  Sache,  um  die  es  sich  handelte,  selbst  es  vorzuschreiben  schien, 
hat  er  seltsamer  weise  die  integri  (oder  lacunosi)  nicht  streng 
von  den  iuterpolati  getrennt,  sondern  führt  oft  die  gleichartigen 
fehler  beider  familien  durcheinander  auf.  Wenn  nun  auch  bei 
dieser  gelegenbeit  manche  schreibversehen  sollten  angeführt  sein, 
welche  sich  überhaupt  und  fast  regelmässig  in  allen  cdd.  finden, 
so  ist  doch  auch  dieser  theil  der  arbeit  keinesweges  ein  uner- 
spriesslicher.  Wer  Frigcll’s  auseinandersetzungen  p.  7.  6.  38 
liest,  wird  sich  überzeugen,  mit  welchem  unrecht  Nipperdey  den 
cdd.  (besonders  ß)  folgend  expeclare,  exequi , exlare,  oplintre, 
optemperare  und  ähnliches  schreibt;  ja  dass  auch  nequiquam  ein 
den  andern  ganz  ähnlicher  und  noch  dazu  nur  stellenweis  vor- 
kommender Schreibfehler  der  bandschriften  ist ; und  wird  zweifeln, 
ob  mit  der  Schreibweise  reicermhtr , deicerentvr  u.  s.  w.  — trotz 
des  Vergilschen  reice  — die  wahre  orthographic  der  alten  zeit 
wiedeigegeben  sei. 

Aber  das  unternehmen  Frigell’s  ist  freilich  für  die  kritik 
Cäsurs  selbst  viel  wichtiger  als  für  diese  allgemeinen  fragen  der 
Orthographie;  und  ich  wenigstens,  der  ich  eine  ähnliche  arbeit, 
wenn  gleich  mit  beschränkteren  mittelo,  ausgeführt  habe,  muss 
Frigell  für  seine  niittheilungen  sehr  dankbar  sein.  Was  ich  in 
dem  aufsatze  de  codicibus  Caesaris  (Pbilol.  XV1J , p.  482)  be- 
wiesen habe,  dass  die  sogenannten  integri,  die  ich  deshalb  mit 
fug  und  recht  glaube  lacunosi  genannt  zu  haben,  durch  die  zahl- 
reichsten auslassungen  unzuverlässig  sind,  wird  von  Frigell  durch 
grösstentheils  neue  beispiele  in  ausgedehntem  musstabe  gezeigt. 
Er  erkennt  es  selbst,  von  dem  gewicht  der  thalsachen  genötbigt, 
ausdrücklich  an  vol.  U,  p.  I,  p.  13,  dass  hierin  die  interpolati  den 
Vorzug  verdienen.  Er  vermehrt  ausserdem  die  von  Nipperdey  und 
mir  gegebene  liste  der  einsctiiebsel  der  interpolati.  Worin  ich  aber 
Frigell  häufig  nicht  zustimmen  kann , das  ist  in  den  Schlüssen, 
welche  er  in  den  einzelnen  fallen  aus  diesen  vorliegenden  that- 
sacheo  zieht.  Nirgends  fast  sieht  er  in  den  von  den  interpolir- 
ten handscbriften  allein  erhaltenen  Wörtern  und  silben  auslassun- 
gen der  lactmoi«,  sondern  vielmehr  zusätae  der  interpoleti.  Ei* 
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stellt  durch  annalime  von  interpolationen  stellenweis  einen  text 
her,  der  schwerlich  noch  lateinisch  ist.  Dazu  kommt  nun  noch, 
dass  er  oft  B und  dem  Romanus  (Vat.)  in  lesarten  folgt,  welche 
gradezu  unverständlich  oder  grammatisch  falseh  sind.  Kein  wun- 
der, dass  man  gegen  seine  recension  eiuspruch  gethan  hat.  Auch 
scheint  ihm  das  grammatisch  • kritische  gewissen  zuletzt  noch  ge- 
klopft zu  haben : in  seinen  Vorreden  I,  p.  xi.  II,  p.  3 gesteht  er 
selbst  ein,  dass  er  keinesweges  überall  die  besten  lesarten  vor- 
gezogen habe,  und  dass  einige  stellen  seines  textes  einer  besse- 
rung  bedürfen. 

Weil  nun  aber  an  einem  andern  ort  (Mützell’s  Zeitschrift 
1861)  fast  nur  die  wirklichen  oder  vermeintlichen  mängel  von 
Frigeli’s  ausgabe  besprochen  worden  sind , will  ich  dagegen  hier 
unter  verschiedenen  titeln  jedesmal  zuerst  anführen,  worin  seinen 
textänderungen,  nach  meinem  dafiirhalten  wenigstens,  beifall  oder 
doch  beachtung  zu  geben  ist,  um  so  mehr,  da  ich  nicht  mehr 
eine  nbwehrende  recension  zu  schreiben,  sondern  was  für  die  Cä- 
sar -kritik  nutzen  bringen  kann,  zusammenzustellen  habe.  Vor 
allen  dingen  aber  könnte  nichts  die  Sache  mehr  beeinträchtigen, 
als  das,  was  entweder  Nipperdey  oder  ein  anderer,  sei  es  nach  einer 
der  beiden  familien  der  handscbriften,  sei  es  aus  conjectur  geschrie- 
ben hat,  für  feststehend  anzusehen,  das  aber,  was  davon  abweicht, 
ohne  weiteres  und  schlechthin  zu  verwerfen.  Vieles  unterliegt 
zu  sehr  weiterer  erwägung , als  dass  es  bei  geiegenheit  einer 
neuen  ausgabe  obenhin  abgefertigt  werden  könnte.  Ich  werde 
mich  daher  hier  auf  die  lesarten  beschränken , die  dem  Frigell- 
sehen  texte  eigentbümlich  sind  und  die  entweder  nach  den  band- 
Schriften,  oder  nach  der  Sachlage,  oder  nach  dem  Sprachgebrauch 
Cäsar’s,  oder  nach  der  eigenthümlichkeit  des  lateinischen  ausdrucks 
überhaupt  anzunebmen  oder  abzulehnen  sind ; und  glaube , was 
für  Frigell’s,  wie  für  jede  andre  textesausgabe  noch  dem  streit 
unterliegt,  besonders  behandeln  zu  müssen.  Ich  muss  auch  das 
noch  bevorworten , dass  die  besserungen  Frigell’s  meistentheils 
nur  in  kritischen  kleinigkeiten  zu  suchen  sind,  nnd  weniger  an 
den  stellen,  wo  durch  herstellung  einer  bessern  lesart  der  ge- 
nauigkeit  des  ausdrucks  oder  dem  sinne  aufzuhelfen  ist. 

Obgleich,  namentlich  den  cdd.  Paris.  I (A)  und  Rom.  gegenüber, 
wie  er  selbst  zugiebt,  sehr  conservativ,  hat  Frigell , im  hinblick 
auf  die  vielen  interpolationen,  welche  sich  in  den  handschriften  aller 
familien  finden  (s.  vol.  II,  p.  25  — 36}  den  mutb  gehabt,  einige 
sätze  und  Wörter  wegzustreicheo,  welche  bis  jetzt,  trotz  des  an- 
stosses,  den  sie  wenigstens  zum  theil  gegeben  haben , noch  un- 
angefochten in  den  ausgaben  stehen  geblieben  waren.  Die  Ver- 
gleichung stelle  ich  mit  Nipperdey’s  text  an.  Es  werden  von 
Frigell  ausgelassen  I,  3,  3 die  wiederholten  Worte  ad  mi  ras 
conßciendas  und  das  dazu  gehörige  zeitwort  deligilur,  so  dass  ste- 
hen bleibt:  Orgetoriz  tibi  legationem  ad  eivilales  tttteepil;  sodann 
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I,  31,  1 m occulto  hinter  secreto;  V,  28,  4 magnas  etiam  hinter 
quanfaseis,  wovon  ich  freilich  mit  Schneider  etiam  als  zu  Genua - 
norum  gehörig  erhalten  haben  möchte;  VII,  28,  1 contra  hinter 
obeiam.  In  andern  fallen  werden  wohl  Wörter  und  silben  fort- 
fallen müssen , weil  sie  aus  Schreibfehlern  entstanden  au  sein 
scheinen,  wie  sie  die  haodschriften  öfter  bieten:  III,  1 3,  6 hae 
vor  sine,  das  nur  aus  der  vorangegangeneo  endung  ae  von  con- 
fectae  herrüluen  wird;  VQ,  5,  6 pro  von  der  leaart  der  lacunosi 
pruponenäum ; die  schon  vorangegBDgene  preposition  in  den  Wor- 
ten pro  certo  hat  die  Wiederholung  veranlasst ; das  eine  ul  in 
VU,  81,  4,  nur  dass  ich  lieber  mit  Schneider  das  zweite  weg- 
streichen  möchte;  IV,  3,  3 quod  vor  Gallicis,  welches  aus  dem 
vorhergehenden  proplerea  quod  wiederholt  ist;  des  zweiten  debeant 

I,  17,  4 und  der  Worte  aut  audisse  VI,  25,  4 gedenke  ich  nur 
der  Vollständigkeit  wegen.  Mit  recht  fallt  das  von  Nipperdey 
schon  eingeklammerte  insidiis  VIII,  12,  2,  und  VIII,  20,  1 das 
unnöthige  plus  minus  bei  Frigell,  welches  ihm  nur  das  ausgefal- 
lene passuum  verdrängt  zu  haben  scheint;  und  in  VIII,  38,  5 
finde  ich  es  gleichfalls  gerechtfertigt,  dass  er  von  den  beiden 
Wörtern  von  gleicher  beziebung , die  neben  einander  stehen , ei 
und  Gulrualo  (besonders  da  die  cdd.  vor  dem  letzteren  noch  ein 
unrichtiges  a haben)  lieber  ei  als  mit  Nipperdey  Gulrualo  beibehält; 
dagegen  würde  ich  in  VIII,  36,  1 statt  a milibus  longe  non  am- 
plius  XII  (die  lacunosi  haben  non  longe  amplius  XII , und  Frigell 
liest  a milibus  longe  XU)  lieber  mit  den  interpolirten  a milibu* 
non  ampltus  XII  lesen.  Auch  VIII,  48,  7 lässt  Frigell  mit  vol- 
lere fug  mc  proelio  ttcundo  fort,  das  noch  dazu  die  interpolirten 
und  ein  theil  der  lacunosi  gar  nicht  haben,  weil  es  ihm  aus  dem 
vorangegangenen  proelia  secunda  entstanden  zu  sein  scheint,  und 
verwandelt  das  in  den  cdd.,  die  es  haben,  davor  stehende  ae  st 
in  at.  Er  streicht  ferner  — hier  schwerlich  mit  grund  — I,  39, 
1 dicebant,  ill,  9,  7 atque  apertissimo  (wie  schon  früher  Apitz), 
weil  nachher  easto  atque  aperto  mart  gesagt  werde,  wofür  von 
aur  geringem  gewicht  der  umstand  ist,  dass  atque  apertissimo  in 
einigen  lacunosi  fehlt.  In  einigen  andern  fällen  noch  hegt  er 
wegen  gewisser  Wiederholungen  bedenken,  ohne  ihnen  jedoch  in 
seinem  texte  folge  zu  geben;  so  möchte  er  in  11,25,  1 das  erste 
oidil  streichen  , welches  ich  ihm  gern  preisgebe ; in  VII , 75,  2 
glaubt  er,  dass  das  handschriftliche  eleul&it  (woraus  man  Eleuthe 
ris  oder  den  volksuameu  Eleuleris  gemacht  hat)  nur  aus  einer  Wieder- 
holung des  kurz  vorbergegangeneu  chentibus  verdorben  sei;  vol. 

II,  p.  28  schlägt  er  vor,  in  II,  4,  7 statt  propter  iuslitiam  pru- 
dentiamque  suam  totius  belli  summam  zu  lesen : propter  lustttiam 
prudentiamque  summam  totius  belli , was,  wohl  nur  aus  versehen, 
Koch  a.  a.  o.  als  seine  eigene  coojectur  aufstellt.  Dass  die  band- 
Schriften  in  dieser  weise  durch  mancherlei  Zusätze  entstellt  sind, 
und  nicht  bloss  die  davon  benannten  interpolati,  sondern  auch  die 
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lacunosi,  bat  schon  früher  niemand  in  obrede  gestellt,  und  wird 
jeder,  der  Frigell’s  oben  angeführte  Zusammenstellung  nach  liest, 
nur  noch  mehr  aoerkennen. 

Dm  so  mehr  muss  man  sich  wiederum  verwundern,  dass  Fri- 
gell  andere,  zum  tbeil  noch  dazu  nur  von  den  interpolirten  hand- 
schriften  erhaltene  Wörter,  die  fast  von  allen  für  unnütze  ein* 
schiebsei  angesehen  worden  sind,  beibehält;  so  V,  2,  3 transmit- 
jum,  II,  7,  1 in  hibemit,  welches  sich  doch  nur  halten  Hesse, 
wenn  nachgewieaeo  werden  könnte,  dass  die  römischen  feldherrn, 
wie  unsere  officiere,  ihren  jeweiligen  anfenthalt  ihr  qnsrtier  ge- 
nannt hätten,  endlich  V,  12,  4 aut  aereo  nvmmo , trotz  dem  dass 
er  es  a.  a.  o.  selbst  als  eine  deutliche  eioscbaltucg  anführt.  Die 
eigenschaft  eines  folgerechten  verfahren*  durfte  Frigell,  beim 
hioblick  auf  diese  thatsachen , kaum  selbst  für  sich  in  anspruch  zu 
nehmen  imstande  sein.  Dazu  kommt,  dass  Frigell  andrerseits  ie 
seiner  annahme  von  interpolationen  so  weit  geht,  dass  ihm  hierin  nar 
wenige  werden  folgen  wollen.  Ich  will  noch  nichts  dazu  sage«, 
dass  er  V,  46,  3 in  den  Worten  qua  tibi  iter  faciendum  iciebai  das  verb 
seit  bat  bezweifelt,  das  nur  wegen  des  ausgelassenen  tU  aus  dem  fol- 
genden tcribii  entstanden  sei,  und  deshalb  mit  dem  Moyainceaais  und 
den  mixti  qua  sibi  sit  Her  faciendum  aufnimmt:  wenn  man  einmal 
gegen  die  lesarten  der  interpolirten  handschriften  verdacht  ge- 
fasst hat,  ist  es  nur  consequent,  ihn  überall  zu  hegen ; auch  halte 
ich  selbst  schon  längst  tciebol  nicht  für  richtig,  ohne  darum  tit 
zu  billigen;  man  sehe  weiter  unten.  Allein  schon  die  auslassung 
von  mous  vor  Cetenna  VII,  8,  2 ist  durch  den  sonstigen  Sprach- 
gebrauch Cäsar’*  nicht  gerechtfertigt;  man  darf  nur  I,  6,  I man- 
tem  luram  et  flumen  Rhodanum  vergleichen;  und  hier,  wie  in  man- 
chen andern  stellen,  musste  Frigell  den  auslassungea  der  lacu- 
nosi , die  er  selbst  doch  in  so  grosser  menge  aufführt , rechnung 
tragen,  uu'b  sich  nicht  darauf  berufen,  dass  er,  mit  den  übriges 
berausgebern,  V,  13,  2 tntuta  hinter  Hibemia , weil  es  sich  nur 
in  den  interpolirten  findet,  aussnstreieben  hatte,  da  ja  hier  aus 
der  erwähnung  dieses  lande*  von  selbst  deutlich  wird,  dass  es 
nur  eine  insei  sein  kann.  Dass  II,  19,  5 porreclo , welches  Fri- 
gell nebst  uc,  wie  früher  Apitz,  ausiässt,  durch  interpolation  io 
den  text  gekommen  sein  sollte , ist  schwer  glaublich ; und  es 
würde  für  die  kritik  zu  sehr  schlimmen  folgen  führen,  wenn  man 
auf  die  blosse  durch  keinen  grund  gestützte  eiubildung  hin , es 
könnte  ein  wort  ein  glossem  sein , es  aus  dem  text  entfernen 
wollte.  So  ist  x.  b.  IV,  23,  6 gar  kein  grund  vorhanden,  nperkt 
für  ein  glossem  zu  halten  und  progrettut  e$l  ac  plano  litore  zu 
schreiben , da  die  wähl  Cäsar’*  nicht  allein  auf  ein  flaches  ufer, 
zum  hiaaufzieben  der  kriegsschiffe , sondern  auch  auf  ein  offenes, 
zur  Sicherheit  gegen  einen  Hinterhalt  und  plötzlichen  überfall  ge- 
richtet sein  musste ; und  mau  bat  daher  hier  su  scbliesseo , dass 
man  es  nicht  mit  einem  susats  der  interpolati,  sondern  mit  einer 
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auslaasung  der  lacunosi  xu  thun  hat.  Auch  VIII,  25,  t halt  Fri- 
gell parte s finium,  weil  die  handschriften  hier  variiren,  für  eine 
interpolation  und  setzt  dafür  fines  in  den  text;  aber  der  sinn,  so* 
wie  die  vorhergehende  öftere  Wiederholung  des  blossen  firnes  er* 
fordern  hier  gebieterisch  die  frühere  lesart.  Dass  V,  33,  3 in  den 
Worten  minus  facile  das  letztere  wort  ein  zusatz  sein  sollte,  den 
Frigell  wegstreicht,  weil  nur  die  interpolirten  handschriften  «s 
so  nngebeu  and  in  den  lacunosi  dafür  facere  gelesen  wird,  kann 
demjenigen  nicht  einleuchten,  der  sich  erinnert,  dass  auch  VII,  4, 
1 eine  anzahl  handschriften,  diesmal  sind  es  die  interpolirteq,  fa- 
eere  (mit  intendiiy  statt  facile  (mit  incendil)  dorbieten;  aus  einem 
ähnlichen  grand,  oder  vielmehr  ungrand,  streicht  er  VII,  31,  2 
capert  ganz  weg,  weil  ein  theil  der  lacunosi  — als  wenn  das 
nicht  gerade  ihre  gewohnheit  wäre,  — es  auslassen,  und  die  in* 
terpolirten,  — als  wenn  man  so  etwas  von  ihnen  nicht  erwarten 
dürfte — es  in  capi  geändert  haben;  und  muthet  uns  an  zu  glau- 
ben, Cäsar  könne  geschrieben  haben:  quorum  quisque  aut  oratione 
tubdola  aut  amicitia  facillime  posset.  Ganz  eben  so  grundlos  ist 
VIII,  9,  4 die  auslassung  von- ipso  vor  cello , das  des  gegensat- 
zcs  wegen  notbwendig  ist,  und  das  nicht  nur  die  interpolirten, 
sondern  ein  theil  der  lacunosi,  darunter  freilich  A,  dessen  aucto* 
rität  Frigell  zu  seinem  grossen  schaden  unterschätzt,  erhalten  haben. 
Endlich  in  Ul,  13,  9 reicht  die  Versetzung  einzelner  Wörter  in  man- 
chen handschriften  nicht  hin,  um  in  dem  satze  et  se  cento  dedissent, 
wie  schon  Apitz  gethan  hat,  einen  durch  verschreiben  der  Wörter  in 
den  text  hineingekommenen  müssigen  zusatz  vermutben  zu  lassen: 
die  durch  diese  worte  gemachte  einschränkung  ist  durchaus  noth- 
wendig,  aber  freilich  bisher  noch  nicht  verstanden  worden.  Der 
satz  bedeutet:  und  wenn  sie  vor  dem  winde  fuhren,  el  quilt  se  ,nel- 
taiesst  ä marcher  cent  en  poupe;  denn  nur  so  waren  die  verhält- 
Dissinässig  so  hoben  and  so  flach  gehenden  fahrzeuge  trots  der 
breite  ihrer  grandfläcbe  bei  heftigem  winde  vor  dem  Schicksal  des 
nmstürzens  sicher,  dem  sie,  wenn  sie  beim  sturm  hätten  lawiren 
wollen  oder  der  wind  sie  von  der  seite  gefasst  hätte,  schwerlich 
entgangen  wären;  nur  unter  dieser  bedingung,  wenn  sie  dem 
winde  auf  die  angegebene  weise  nachgaben,  schadeten  ihren  fe- 
sten schiffen  wind  und  Wellenschlag  wenig.  Die  schlimmste  von  den 
Frigellschen  annahmen  dieser  art  ist  jedoch  die  folgende : VII, 
15,  3 sollen  die  worte  quod  celeriter  amissa  reciperaturos  confi 
debant.  Deliberatvr  in  commit»«  concilio  durch  interpolation  ent- 
standen sein  aus  celeriter  amissa  reciperaturos;  confiigebant  in 
commussi  concilio.  Ich  würde  manches  dieser  art  hier  gar  nicht 
erwähnen,  weil  es  in  sich  selbst,  auch  ohne  weiteres  zuthun.  zu- 
sammenstürzt, wenn  nicht  in  der  neueren  zeit  eine  krankhafte 
neigung,  überall  Interpolationen  bei  Cäsar  zu  wittern , zu  grassi- 
ren  aagefangen  hätte,  der  entgegenzutreten  ich  hier  für  meine 
pfliebt  halte. 
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Wird  nun  schon  dadurch , dass  Friffell  hier  Mit  recht, 
dort  mit  unrecht  eine  so  grosse  menge  von  interpolationeu  an- 
niinmt,  der  test  Casars  beträchtlich  durchwühlt  und  beunruhigt, 
so  geschieht  es  noch  mehr  durch  die  art  und  weise,  wie  er  die 
bandsebriften  benutzt.  Ausser  den  schou  oben  angeführten  stel- 
len nimmt  er  auf  die  interpolirten  bandsebriften  wenig  oder  gar 
keine  rücksicht;  von  den  bisher  streitigen  lesarten  finde  ich  bei 
ihm  nur  IV,  20,  2 die  fortlassung  von  et  vor  g?nus  und  V,  1, 

2 ac  statt  ad  in  den  Worten  ad  onera  ac  multitudinem  aus  jener 
familie  der  handschriften  angenommen.  Beides  kann  ich  nur  bil- 
ligen, da  in  fälleo,  wie  die  erste  stelleCäsur  sonst  immer  äavrSttaii 
spricht,  in  der  zweiten  die  Wiederholung  des  ad  eine  unnöthige 
emphase  hervorbringt.  Wenn  auch  V,  33,  3 die  lesart  der  in- 
terpolati  (Cut/a  et  Titurius ) iusserunt  pronunliari,  welche  Frigell 
statt  pronuntiare  der  lacunosi  wählt,  gerade  nicht  nothwendig  ist, 
so  zieht  doch  wenigstens  für  die  kurz  darauf  folgende  stelle  V, 
34,  t,  wo,  wie  in  der  ersten,  von  den  berausgebern  mit  den  la- 
cunosi  das  activum  beibebalten  wird:  duces  eorum  (barbarorum) 
pronuntiare  iusserunt,  die  ganz  ähnliche  dielt  dahinter  34,  3 Am- 
biorix  pronunliari  iubel,  in  der  alle  bandsebriften  in  dieser  form 
sich  einigen,  das  passivum  folgerechter  weise  nach  sich.  V,  25, 

3 ist  tnimici  mullis  palam  ex  civitate  aucloribus  beinuhe  ganz 
nach  den  interpolirten  aufgenommen.  VIII,  49,  2 hat  sub  deces • 
sum  suum  wenigstens  die  grammatische  regel,  und  VIII,  50,  4 in- 
sequentis  den  Sprachgebrauch  des  Birtius  für  sieb ; und  Frigell  hat 
daher,  gegen  seine  gewobnheit,  obgleich  es  die  lesarten  der  in- 
terpolirten manuscripte  sind , sich  entschlossen , sie  in  den  text 
zurückzuführen.  Obwohl  die  hedeutung  dieser  handschriften  in 
der  allgemeinen  charakterisirung  derselben  praef.  ix,  vol.  II,  13. 
19  etc.  nicht  verkennend,  stellt  er  V,  49,  8 dennoch  lieber  aus  den 
lacunosi  durch  conjectur  collet  Irantiri  (diese  handschriften  haben 
tolles  transire)  her,  als  dass  er  aus  den  interpolirteu  rollern  trans- 
ire annäbme.  Mehr  noch  als  Apitz  und  Nipperdey’s  ausgaben,  ist 
daher  seine  recension  eine  getreue  Wiedergabe  der  sogenannten 
cdd.  integri  oder  lacunosi. 

Mit  so  vieler  Vorliebe  nun  auch  diese  handschriften  früher 
behandelt  worden  waren,  so  ist  es  Frigell  dennoch  möglich  ge- 
blieben, einige  lesarten  aus  denselben  wieder  hervorzusuchen  nnd 
in  erinnerung  zu  bringen , welche , wenngleich  von  den  letzten 
berausgebern  verlassen,  dennoch  der  beachtung  werth  sind.  Will 
man  einmal  den  lacunosi , so  weit  es  möglich  ist,  folgen,  so  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  man  nicht  I,  39,  7 nuntiarant  schreibt:  of- 
fenbar ist  in  diesem  satze  nicht  mehr  die  rede  von  dem.  was  all- 
gemein im  lager  geschah,  und  der  eintritt  des  plusquamperfectum 
ist  sehr  bezeichnend  als  Übergang  der  breiten  hesebreibung  in  die 
folgende  scharf  zugespitzte  erzählung;  ausserdem  haben  die  in- 
terpolati  hier  renuntiabanl,  was  ihre  lesart  überhaupt  als  eine  will- 
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kiirliche  Änderung  verdächtig  macht,  da  von  einem  auftrage,  noch 
dazu  einem  wiederholten,  den  Casar  zur  erkundigung  gegeben  ha- 
ben sollte,  nicht  die  rede  sein  kann.  Auch  prata  scheint  mir  in 
IV,  2,  2 der  lesart  der  interpolirten  parva  vorzuziehen  ; die  kricgs- 
tiichtigkeit  der  pferde  wird  Cäsar  gewiss  vorzugsweise  berück- 
sichtigt haben  (vergl.  VII,  65,  5) ; auch  entspricht  bei  ihm  prata  (von 
der  race)  alque  deformia  (vom  aussehen)  ganz  den  Worten  Germ. 
6 tqui  non  forma,  non  velocitate  contpicui , durch  welche  Taci- 
tus doch  wahrscheinlich  Casars  Worte  umschrieben  bat;  auch  halte 
ich  IV,  8,  5 die  lesart  possent  in  A und  Moys.  (statt  des  ersten 
possint)  für  die  richtige,  weil  sie  dem  satz  den  notbwendigen  hy- 
pothetischen ausdruck  deutlicher  verleiht.  Sonst  setzt  Prigell 
noch  nach  ullen  handschrifteu  und  Göler  I,  53,  1 quinque  wieder 
in  seine  rechte  ein  (a.  Philol.  XIII,  p.  584),  entscheidet  sich 
mit  Schneider  V,  44,  4 für  die  lesart  quaeque  pars  hoslium  eon- 
fertissima  est  visa  inrwnpil,  auf  welche  die  angaben  der  verschie- 
denen handschriftenfuniilien  führen  und  stellt  VUI,  27,  4 trotz 
des  Madvigschen  kanons  das  von  Nipperdey  durch  equilatu  ver- 
drängte equitalum  wieder  her. 

Weit  häufiger  dagegen  hat  das  festhalten  an  den  fehlem 
der  handschriften  und  die  Vorliebe  für  die  familie  der  lacunosi 
Frigell  veranlasst,  lesarten  zu  wählen,  welche  theils  der  sinn, 
tfaeils  die  grammatik  und  der  Sprachgebrauch  nicht  gestatten. 
So  schreibt  er  I,  26,  2 aboersum  (hostem),  weil  die  handschriften 
adcersum  haben:  statt  in  diesem  Schreibfehler  die  ganz  gewöhn- 
liche Verwechslung  der  abschreiber  zwischen  aversus  und  adcersiis 
zu  sehen  (s.  Forcellini),  glaubt  er,  und  nur  weil  bisweilen  in  den 
manuscripten  b und  d vertauscht  werden,  aus  dem  d ein  b durch 
conjectur  hersteilen  zu  müssen.  Es  wird  I,  34,  3 das  längst 
aufgegebene  sinnlose  emolumento  wieder  eingeführt,  und  I,  53,  6 
tiderat  den  lacunosi  entnommen,  an  einer  stelle,  wo  das  plusquam- 
perfectum  keine  beziehung  gestattet  und  nur  durch  das  folgende  de- 
minuerot  in  diese  handschriften  hereingekommen  ist,  welches  mit 
rücksicbt  auf  ein  Unglück,  das  möglicherweise  dem  Procillus  frü- 
her hätte  zustossen  könneu , seine  stelle  hat.  Prigell  bat  I,  54, 
1 das  handschriftliche  ubi  (statt  des  längst  hergestellten  Ubti) 
wieder  eintreten  lassen,  während  er  doch  vol.  II,  1,  p.  4.  5 
eine  lange  auseinandersetzung  giebt,  dass  von  zwei  i regelmässig 
in  den  cdd.  nur  eines  geschrieben  ist,  und  demgemäss  das  dop- 
pelte i in  Zeitwörtern  wie  adiit,  transiit  etc.  öfter  herstellt,  auch 
wo  das  präsens  vorzuziehen  ist  (s.  unten),  ja  trotzdem,  dass  er 
selbst  zu  VI,  9,  6 unter  den  Varianten  aufzuführen  hat,  dass  zum 
theil  die  besten  codd.  auch  hier  ubi  statt  Ubii  geben,  ln  II,  17, 
4 bekommen  wir  das  ganz  unmögliche  munimentis  der  handschrif- 
ten zu  lesen , das  ohne  alle  frage  sei  es  in  munimenta  (so  wohl 
besser)  oder  in  munimenlum  verändert  werden  muss.  In  II,  24, 
4 ist  castra  compleri,  nostras  legiones  völlig  uustatthaft;  die  les- 


Digitized  by  Coogle 


478 


Jahresberichte. 


arten  der  bandschrifteo  führen  auf  Whitte’s  faceting  costra  com~ 
flirrt  HOtlra , Leg  ton  es , welche  Nipperdey  grundlos  verwirft  and 
Kroner  mit  recht  in  der  Tauchnitzausgabe  annimmt;  die  hinzu* 
fiigung  von  nostra  zu  castra  ist  der  deutiicbkeit  wegen , damit 
man  nicht  ans  dem  vorigen  hostium  binzudeuke  (*.  26,  4),  völlig 
gerechtfertigt.  Frigell  schreibt  ferner  111,  13,  8 tcopolis,  das 
er  nur  in  U gefunden  hat , bringt  es  mit  tcopus , scapulae  (die 
schon  wegen  ihrer  verschiedenen  quantität  scbwerlich  mit  einan- 
der zu  schaffen  haben),  scopus  i.  e.  scopio  zusammen,  und  erklärt 
es  ich  weiss  nicht  for  welch’  ein  Werkzeug  zum  entern.  Auch 
111,  21,  1 gestattet  der  Zusammenhang  das  handschriftliche  tarnen 
nicht,  sondern  verlangt  tandem , eben  sn  IV,  20,  3 edit,  statt  des 
von  Frigell  vorgezogenen  adiit  der  lacunosi.  In  IV,  24,  3 ist  e xpe- 
ditis  (omnibus  membris ) gegen  das  Frigellsche  expediti  in  B und 
Vat.  durch  die  Übereinstimmung  von  A mit  den  interpolirten  und 
durch  den  vorhergehenden  gegensatz  impeditis  manibus  völlig  ge- 
sichert. In  V,  25,  1 macht  Frigell  aus  dem  richtigen  cuius  der 
interpolirten  mit  den  lacunosi  huius , welches  mit  dem  folgen- 
den kuic  nicht  bestehen  kann,  weil  es,  trotz  der  parentbese,  eine 
ganz  ungehörige  anaphora  hervorbringt.  Gegen  den  Sprachge- 
brauch ist  V,  43,  4 ubique  statt  des  in  solchen  fällen  üblichen 
uudique  der  interpolirten.  Wenn  Frigell  doch  in  V,  44 , 1 
den  interpolirten  folgend  iam  beibebalten  wollte,  brauchte  weder 
eine  rücksicbt  auf  bessere  betooung,  noch  auf  den  klang  ihn  za 
veranlasseu,  dies  iam  willkürlich  hinter  primis  zu  werfen.  In 
demselben  kapitel  behält  er  den  unsinn  der  meisten  haudschriften 
tuae  pro  laude  cirtutis  bei,  trotzdem  dass  probandae , wenn  nicht 
dgh  es  bewahrten,  durch  conjectur  müsste  hergestellt  werden) 
und  etwas  weiterhin  lässt  er  drucken  ilium  vero  apinanlur  ocei- 
sum , wo  tero  gänzlich  unnütz  (mit  hinblick  auf  die  menge  der 
stellen,  die  ich  zu  I,  12,  2 zur  Verteidigung  von  fare  gesammelt 
habe , darf  ich  sagen , für  Cäsar  unrichtig)  and  opinanhfr  gar 
nicht,  arbitrantur  durch  HNacf  und  die  mixti  Oudendorp’a  gestützt 
ist.  Die  perfecta  exiil  V,  46,  3,  rediil  VIII , 26,  4 sind  weder 
durch  die  bandschrifteo,  noch  durch  ihre. Stellung  zwischen  lau- 
ter praesentibus  irgendwie  gerechtfertigt;  in  VI,  6,  1 haben  zwar 
die  bessern  cdd.  adiit , aber  auch  hier  zeigen  die  folgenden  prae- 
oentia,  dass  mit  den  interpolirten  besser  adit  geschrieben  wird; 
einige  ähnliche  fälle  übergehe  ich.  In  VI,  13,  1 taucht  dielängst 
vergessene  lesart  habet,  statt  audet,  die  so  leicht  durch  das  un- 
mittelbar vorhergehende  habetur  entstehen  konnte,  und  der  das 
folgende  widerspricht,  wieder  auf;  aueh  die  Stellung  der  Worte 
cito  hominis  in  der  Wiederholung  statt  hominis  vita  VI,  16,  3, 
nicht  einmal  durch  die  besten  handsebriften,  nur  durch  die  mizti 
beglaubigt,  hätte  nicht  wieder  bervorgesucht  werden  dürfen,  da 
der  durch  sie  angedeutete  gegensatz  von  thier-  und  meoschen- 
opfern  das  zweite  mal  die  betooung  und  Voranstellung  des  worts 
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hominis  mit  sich  bringt;  es  kommt  mir  Aut  so  vor,  sls  hätte  Fri- 
geli  diese  änderung  nur  vorgenonunen , um  den  Jadrensis  doch 
nicht  ohne  alien  nutzen  verglichen  zu  haben.  In  VI,  28,  4 ha- 
ben allerdings  die  meisten  und  besten  bandschriften  mansueti  fieri 
{statt  mansue/ieri);  doch  hat  die  silbe  li  leicbt  durch  dittogra- 
pbie  entstehen  können  und  wird  dadurch  verdächtig;  die  ieeart 
au  schützen  würde  ein  anderes  beispiel  für  maneuetus  fio  anzugeben 
sein,  das  ich  nicht  habe  auftreiben  können,  während  mansuMior 
ß o öfter  vorkommt.  Man  hat  VI,  84,  5.  6 celleut,  das  Frigell 
beibehält,  beide  male  der  Sachlage  wegen  , da  doch  füglich  nur 
von  Casars  aaordnungen  die  rede  sein  kann , in  r eilet  zu  corri- 
giren  für  nöthig  befunden;  das  VII,  0,  1 von  Frigell  eingeführte 
Coetar  (statt  Caeiari ) ist  von  Koch  durch  ein  passendes  beispiel 
abgewiesen;  für  inmitlerenl  VU,  11,  4 (statt  eo  mitterent ) ist  die 
lesart  des  Rom.  (Vat.)  in  eo  mitterent  keine  genügende  auetorität. 
In  VD,  17,  5 rath  der  sinn  doch  sehr  deutlich,  der  lesart  der  inter- 
polirten  handscbriften  infecta  re  vor  dem,  was  die  lacunosi  durch 
ein  verirren  auf  die  folgende  zeile  verschrieben  haben  incepla  re, 
den  Vorzug  zu  geben;  VD,  21,  2 giebt  Frigell  ex  omnibus  loci t 
nach  den  lacunosi  , um  nicht  das  sinngemässe  ex  omnibus  copiis 
den  interpolirten  entnehmen  zu  müssen.  Auch  VU,  31,  I aus 
den  lacunosi  bonis  pollicitalionibus  statt  der  Worte  der  interpo- 
lirten donis  pollicilationibusque  abdrucken  lassen  zu  könneo,  zeigt, 
wohin  man  geräth , wenn  mau  dem  bilderdienst  der  codices,  die 
man  abergläubisch  selbst  vergöttert  hat,  seine  Vernunft  zum  opfer 
bringt.  In  VU,  55,  3 thut  Cäsar’s  grammatik  gegen  die  von 

Frigell  und  noch  dazu  fast  ohne  jede  handschriftliche  begiaubi- 
gang  aufgeoommeue  ausdrucksweise  maynum  numentm  e quorum 
— eotmptos  entschiedenen  eiusprucb;  aber  freilich  war  hier  wie- 
der für  die  aufnahme  der  natürlichen  form  coemptum  die  von  Nip- 
perdey  zur  befolgung  empfohlene  und  von  Schneider  oft  berück- 
sichtigte Übereinstimmung  von  A mit  den  interpolirten  ein  hin- 
derniss; aus  demselben  gründe,  der  für  alle  neueren  herausgeber 
nur  den  entgegengesetzten  Schluss  hat  herbeiführen  können,  bat 
VU,  62,  3 duodecimo  der  vor  Aldus  gebräuchlichen  lesart  quinta~ 
dtcimo  weichen  müssen;  und  VII,  67,  4 ist  von  Frigell,  weil  die 
interpolirten  so  leseu,  trotz  des  vorhergehenden  und  des  folgen- 
den präsens  consishi  gegen  conslitü  der  lacunosi,  in  VU,  71,  8 
ganz  umgekehrt  hinter  lauter  perfecten  recepit  der  lacunosi  ge- 
gen reeipit  der  interpolati  aufgegeben  worden.  In  VU,  71,  4 
bekommen  wir  exigere  dierum  XXX  frvsnentum  (statt  te  exigue 
dienern  trigmta  höhere  frumentum),  das  nur  der  Romanus  in  zwei- 
ter schrift  und  noch  dazu  nicht  deutlich  giebt  (die  mixti  haben 
exigit);  Frigell  bemerkt  nicht,  dass  dies  exigere  nur,  weit  die  la- 
eunosi  hier  zum  theil  das  Zeitwort  habere  nebst  dem  pronomen 
te  nach  ihrer  gewobnheit  ausgelassen  hatten,  aus  exigue  zum  ver- 
horn gemacht  worden  ist;  aber  auch  hier  war  die,  bis  auf  die 
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Stellung,  genaue  Übereinstimmung  tos  A und  dem  Moysiacensis 
mit  dem  grössten  tbeil  der  interpolirten  wieder  ein  grund  gegen 
die  aufnahme  der  allgemein  recipirten  iesart.  Wenn  in  VD,  71, 
i das  blosse  mitlere  der  lacunosi  für  „entlassen”  Frigell  nicht  ge- 
nügte, wiewob)  sich,  auch  ausser  den  Phil.  XII,  p.  307  ange- 
führten, beispiele  beibringen  lassen , so  war  jedenfalls  dimiUil  der 
interpolirten  der  nur  nachträglich  angebrachten  Verbesserung  des 
Rom.  emillil,  die  einerconjectur  ähnlich' siebt,  vorzuzieben.  In  VH, 
79,  1 brauchen  wir  durchaus  non  longiut,  wenn  auch  die  lacunosi 
longe  geben ; die  grosse  nähe  des  lagers  der  Gallier  bedarf  eines 
ausdrucks  der  Überraschung.  In  Vil,  88,  3 passt  das  imperfectum 
appropinguabant  in  die  darstellung  so  wenig,  dass  man  kaum  et- 
was erfinden  kann,  wodurch  die  spitze  der  dem  Schluss  zueilen- 
den erzählung  mehr  abgebrochen  würde:  aber  die  interpolirten 
cdd.  haben  nun  einmal,  weil  sie  oft  durch  ungenauigkeit  fehlen 
und  lügen , bei  Frigell  alle  glaubwürdigkeit  verloren , selbst  wo 
sie  die  Wahrheit  sprechen.  Auch  in  VIII,  praef.  5 ziehe  ich  de- 
tuet  der  interpolirteo  dem  desit  der  lacunosi  vor;  der  lateinische 
Sprachgebrauch  ist  einmal  für  die  erstere  ausdrucksweise  hinter 
einem  perfectum;  VIII,  4,  1 giebt  condonala  (statt  condonanda) 
mit  pollicelur  keinen  sinn;  und  VIII,  12,  6 verdient  wenigstens 
aus  stilistischen  gründen  die  von  Nipperdey  nach  den  interpolir- 
ten gewählte  Iesart  inflantur  den  Vorzug  vor  dem  ausdruck  »*- 
flamm  an  tur  : VIII,  13,  2 freilich  kann  in  resistendo  eben  so  gut 
das  richtige  sein,  als  reiistentibus.  Nichts  kann  jedoch  farbloser 
sein  als  VIII,  29,  4 to  tempore  (lac.)  statt  eo  timore  (interp.); 
dagegen  weist  das  letztere  so  bezeichnend  auf  percuUae  ac  per - 
lerrilae  zurück,  dass  es  schwer  war  , hier  nicht  das  richtige  zu 
treffen,  wenn  man  nicht  wie  Apitz  und  Frigell  in  der  verurtbei- 
lung  der  interpolirten  handschriften  gänzlich  befangen  ist.  In  VUI, 
30,  1 kann  es  im  ersten  augenblick  zweifelhaft  erscheinen,  ob  mit 
Nipperdey  exsulitut  — ateilis,  receptit  latronibvt  impediment a — is- 
tereeperat,  oder  mit  Frigell  exsulibus  reeeplit  latrociniu  impediment* 
— interceperat  zu  lesen  ist:  für  das  erste  spricht  die  Übereinstim- 
mung von  A mit  den  interpolirten,  der  grundsätzlich  Nipperdey 
folgt  und  nach  der  Frigell  sich  sehr  viel  öfter,  als  er  in  der 
Vorrede  angiebt,  richtet,  und  die  ich  überall  mit  ausnahme 
gewöhulicber  Schreibfehler  für  ganz  unverdächtig  halte:  das  an- 
dere rathen  die  übrigen  lacunosi,  denen,  wie  Frigell  selbst  nach- 
weist, in  auslassungen  nur  wenig  glauben  gebührt.  Und  so  wird 
es  auch  VUI,  54,  3 wohl  besser  bei  Pompeio  bleiben  — Frigell 
schreibt  Pompeji  nach  BC  — , da  der  Moysiacensis  hier,  für  eine 
Übereinstimmung  des  A mit  den  interpolirten,  den  erster»  reprä- 
sentirt  und  überdies  noch  das  zeugniss  des  Rom.  dazukommt. 
Endlich  darf  schwerlich  in  einen  historiker  der  besten  seit  der 
lateinischen  spräche  betligerandi  (VUI,  55  fin.)  hineingebracbt  wer- 
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den,  «ach  wenn  B (gegen  Nipperdey’s  annahme)  so  wie  C und 
Moysiaceasis  mit  den  interpoiirten  in  dieser  lesart  iibereinstimmen. 

Nnr  aa  wenigen  steilen  führt  Frigell  die  aastassangen  der 
lacuoosi  nach  den  interpoiirten  handschriften  wieder  suriick, 
nämlich  V,  37,  7 elapti  (im  druckfehlerrerceieholss) , TI,  71,  2 
in  vor  singuiit  (im  druckfehlerverzeicfaniss) , VII,  11,  6 conlinge~ 
bat,  VII,  14,  7 magno  cum  pericuio,  VII,  50,  3 de  muro , VII, 
67,  1 a primo  agmine  (im  druekfehlerverzeicbniss).  Die  art,  wie 
die  meisten  dieser  Herstellungen  vorgenommen  worden  sind , legt 
die  vermuthuog  nahe,  dass  Frigell  nicht  durch  eigne  folgerang 
aas  der  beschaffenheit  der  eodd.  auf  sie  gerathen  ist,,  sondern 
sich  erst  nach  kenntaissnabme  meiner  früheren  übersieht  von  ihrer 
nothwendigkeit  überzeugt  bat.  Br  ist  sonst  gegen  das , was  die 
interpoiirten  mehr  geben  als  die  lacnnosi,  so  anf  der  but,  dass 
er  V,  47,  4 lieber  aus  conjectur  me  ex  kiberwis  fuget  ti  rimitem 
profeclionem  faceret  schreibt,  als  dass  er  das  notbweadige  *i, 
welches  die  interpoiirten  vor  ex  kibetnit  an  ungleich  passenderer 
stelle  haben,  ihnen  entlehote.  Er  vermehrt  sonst  auch  noch  die 
aus  den  lacuoosi  überlieferten  auslassungen  durch  die  Streichung 
des  nur  in  den  interpoiirten  vorhandenen  u hinter  poll  V,  17,  3 
und  schreibt  wie  Schneider  V,  44,  3 spec  tat  statt  extpectas,  trotz- 
dem dass  es  nun  doch  ziemlich  klar  sein  muss,  dass  man  es  hier 
nur  mit  einem  der  gewöhnlichen  fehler  der  lacuoosi  zu  than  hat. 

Aus  grammatischen  rücksicbten  bessert  Frigell  thefls  nach 
den  handschriften,  theils  aus  conjectur  an  mehreren  stellen  die 
herkömmliche  lesart.  Zwar  I,  8,  I möchte  decent  et  notem  (statt 
decent  motem)  nicht  durchaus  nothwendig  sein;  dagegen  wird  I,  15, 
8 durch  die  (schon  anderweitig  angegebene)  Änderung  nonnuiujdam 
tu  notttttmo  agmine  entweder  in  der  früheren  Schreibweise  der 
nicht  nachweisbare  gebrauch  des  et  bei  Cäsar  oder  nach  der  Nlp- 
perdeyschen  inturpuoction  die  unbequeme  steilnag  des  nonutm- 
qwtm  am  ende  eines  Satzgliedes  vermieden.  Das  liegst  her- 
gestellte dierum  II,  35  fin.  begründet  FrigeH  besser,  als  es  bis- 
her geschehen  war  dadurch,  dass  er  naebweist,  wie  diet  aus  der 
gewöhnlichen  abkürzung  dier.,  besonders  da  das  r der  mönche 
dem  s sehr  ähnlich  war,  voll.  II,  p.  1,  p.  44,  leicht  hat  entste- 
hen können;  es  kann  auch  anmittelbar  aus  der  gewöhnlichen  Zei- 
chenschrift dielt  für  dierum  gemacht  worden  sein.  In  V,  48,  1 
bat  cotrmtMi  tahdi,  wenn  auch  nicht  die  handschriften,  doch  den 
Sprachgebrauch  Casars  für  sieb;  aber  wenn,  wie  ich  verwuthen 
darf,  Schneiders  note  für  die  aufnabme  dieser  lesart  die  Veran- 
lassung geworden  ist,  so  hätte  auch  V,  42,  4 seine  bemerkung 
verhindern  müssen,  in  circuitum  statt  in  circuitu  einzusetzen.  F rigetl 
schreibt  V,  46,  3 wie  VIII,  47, 2 Atrebalum,  Nipperdey  dagegen 
an  der  ersten  stelle  Atrebatium,  an  der  zweiten  Atrebalum , wiewohl 
in  beiden  fällen  das  erste  die  interpoiirten,  das  andre  die  lacuoosi 
bieten;  wonach,  wie  man  sieb  auch  entscheiden  mag,  die  gleiche 
rk.ioUp».  xix.  8 31 
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Schreibweise  wenigstens  an  beiden  orten  nothwendig  wird;  dieser 
gleichförmigkeit  wegen  zieht  Frigell  auch  VI,  18,  3 men  sum  ror, 
wenngleich  an  dieser  stelle  die  kürzere  form  nicht  dieselbe  auc- 
turitat  der  bandschriften  wie  1,  5,  3 für  sich  hat;  VII,  4,  10 
ist  igne  durch  die  lacunosi  und  mixti  besser  als  der  ablativ  igni 
der  interpolirten  beglaubigt , und  es  ist  wohl  nur  alte  gewöhn- 
heit,  dass  rnan  seit  Aldus  dieses  hat  drucken  lassen ; auch  möchte 
diese  form  überhaupt  auf  einige  althergebrachte  redensarteo,  wie  igni 
ferroque  tatlare  u.  dgl.,  zu  beschränken  sein.  Auch  in  VIII,  8, 
3 lässt  sich  gegen  die  conjectur  legiones  für  legio  nichts  ein- 
wenden.  In  II,  25,  1 hat  Frigell  deserlot  proelio  der  band- 
Schriften  (statt  deterlo  proelio  A)  vielleicht  auch  deshalb  auf- 
genommen,  um  ab  nocissimis  mit  dem  participium  deserlot  con- 
atruiren  zu  können,  weil  allerdings  nonnullot  ab  numiimi«  par- 
titiv  nicht  gesagt  werden  darf;  es  bindert  aber  nichts  ab  no- 
vütimis  in  der  bedeutung  zu  fassen , in  welcher  a »ovissimo 
agmine,  a ter  go  und  ähnliches  gesagt  wird;  und  dann  schildert 
ohne  zweitel  die  alte  lesart  den  Vorgang  so,  wie  man  sich  ihn 
allein  recht  vorstellen  kann.  ln  VII,  33,  3 hat  die  ausdrucks- 
weise fralrem  ex  fratre  renuntiatum  nicht  genug  für  sich , um 
aus  D und  dem  Schreibfehler  & in  BC  und  Rom.  gegen  A Moys. 
ag  hergestellt  zu  werden;  und  ex  region e VII,  58,  0 io  der  be- 
deutung gegenüber,  ist  so  gänzlich  gegen  die  sonstige  gewöhn- 
heit  Cäsar’s  und  den  Sprachgebrauch  überhaupt  (man  kann  dar- 
über bei  Forcellini  das  nöthige  finden),  dass  es  gegen  die  aucto- 
rität  von  A Moys.  abg  aus  BC  Rom.  nicht  hätte  — noch  dazu 
erst  im  druckfehlerverzeichniss  — eingefübrt  werden  dürfen.  Aber 
freilich  batte  Frigell  in  seiner  Vorrede  p.  vi,  n.  3 nur  acht  stellen 
als  die  einzigen  angegeben,  in  denen  er  selbst  die  Übereinstimmung 
von  A mit  den  interpolirten  zur  richtschnur  seiner  lesart  macht: 
es  sind  aber  in  der  that  sehr  viel  mehr  geworden:  man  verglei- 
che beispielshalber  humilioret  VIII,  51,  fio.,  percucmrruset  Vlii, 
32,  1,  telil  VII,  45,  7,  der  vielen  Schreibfehler  der  andern  gar 
nicht  zu  gedenken.  Dies  scheint  er  hinterher  bemerkt  und  durch 
die  nachträgliche  änderung  die  zahl  jener  fälle  wenigstens  noch 
in  etwas  vermindert  zu  haben.  Ich  würde  mir  gar  nicht  gestat- 
ten, eine  solche  vermuthung  auszusprechen , wenn  ich  nicht  sähe, 
dass  aus  demselben  gründe  V,  33,  5 ad  pugnam  in  ad  pugnandum, 
und  auch  erst  im  druckfehlerverzeichniss , verwandelt  worden  ist. 

In  den  gebrauch  der  pronomina  iit  und  hit  hat  Frigell  sich 
bemüht  gleichmässigkeit  zu  bringen : an  vierzig  stellen  schreibt 
er  gegen  die  codd.  iit,  öfter  an  solchen,  wo  man  bisher  hit  ge- 
lesen batte ; andererseits  behält  er  nach  den  handschriftea  da  tu 
bei,  wo  andere  hit  schreiben  zu  müssen  geglaubt  hatten.  Von 
der  letzten  art  ist  I,  10,  5 Compluribus  iit  proeliit  pultis ; I,  10 
3 cum  iit  quinque  legionibus ; I,  32,  3 Cum  ab  iit  — quaerertl; 
II,  23,  1 Ham  Us  ea  patt  obveneral;  111,  23,  2 ti  quid  iit  per 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


4M 

r»m  accidat  etc.  Nun  begreife  ich  wohl,  warum  an  andern  stel- 
len wegen  der  determinativen  und  auf  das  nachfolgende  oder 
vorhergehende  relativum  hinweisenden  kraft,  welche  Frigell  dem 
pronomen  beilegt,  iis  von  ihm  vorgezogen  sein  kann,  wie  I,  44, 

9 in  iw  conlenlionibut  quas;  ],  47,  1 de  it*  rebus  quae;  I,  14,  5 
quo*  — ulcisci  velint,  its  — ; für  die  andern  falle  aber  ist  es  mir 
nicht  möglich  gewesen,  ein  princip  ausfindig  zu  machen,  nach 
welchem  er  sich  gerichtet  haben  könnte;  ich  will  also,  bis  er  sich 
selbst  darüber  ausgesprochen  haben  wird,  wie  zu  erwarten  steht, 
lieber  vorweg  gar  kein  urtheil  äussern. 

Anderweitige  eigene  conjecturen  hat  Frigell  in  nicht  gerin- 
ger zahl  in  den  text  aufgeuommen,  meist  ohne  noth,  oft  io  ganz 
unstatthafter  weise.  So  ist  Vllij  24,  3 lltyriorum  oder  Inlyrio - 
rum  statt  illorum  (die  handschriften  halten  incolae  Worum),  wenn 
auch  nicht  sehr  wahrscheinlich,  doch  allenfalls  annehmbar;  und 
wenn  Nipperdey  VIII,  42,  4 quisque  ut  erat  schreibt  (die  codd. 
haben  quisque  poterat,  ut  quisque  polerat , quam  quisque  poteral),  so 
lässt  sich  freilich  dafür  mit  Frigell  auch  quisque  prout  erat  ver- 
muthen.  Fr  setzt  VII,  75,  3 an  die  stelle  von  Senonibus,  wo 
dieses  rolk  zum  zweiten  mal  erwähnt  wird,  Eburonibus,  die  wohl 
dahin  gehören  könnten , wenn  sie  überhaupt  als  Volk  (s.  VIII, 
24)  noch  vorhanden  gewesen  wären.  Auch  adpararet  VIII,  24, 

1 (die  handschriften  haben  zum  theil  id  pararet ) ist  wenig  ge- 
rechtfertigt, da  Cäsar  und  Hirtius  zwar  se  adparare  VII,  4t,  4 
etc.,  aber  bellum  adparare  nicht  sagen  und  bellum  pararet  an  der 
angegebenen  stelle  durch  die  Übereinstimmung  von  A Moys.  mit 
den  interpolirten  vollständig  gesichert  ist.  In  der  vielbestrittenen 
stelle  III,  12,  1 setzt  Frigell  statt  6is  io  den  text  Herum  ein, 
meiner  anschauuugsweise  sieb  anschliessend;  aber  dieser  conjectur 
steht  entgegen,  was  er  selbst  vol.  II,  p.  1,  p.  55  bemerkt,  dass 
in  den  handschriften  (wie  ich  nicht  einmal  glaube)  die  distributive, 
meist  ausgeschrieben  gewesen  zu  sein  scheinen,  eine  bezeichnung, 
welche  jedoch  für  die  adverbia  unbedingt  — ausser  in  den  be- 
kannten formein  — nothwendig  gewesen  ist,  und  welche  an  die- 
ser stelle  durch  die  Varianten  Ais  und  ii*  bestätigt  wird.  Ich 
bleibe  daher  durchaus  bei  meiner  Phil.  XV,  p.  354  gegebenen 
erklärung  der  handschriftlichen  Überlieferung  und  das  trotz  des 
heispiels  aus  Plinius,  das  Kraner  giebt  und  trotz  des  unbegründe- 
ten widerspruebs  von  Hug  im  Rhein.  Mus.  XVII,  p.  155.  Man  muss  v- 
nur  nicht  glauben,  dass  Cäsar  sich  in  diesen  Worten  herbeilassen 
wolle,  die  naturgescliichtliche  erscheinung  seinen  lesern  vorzufüb- 
ren;  für  solche  belehrungen  nimmt  er  sich  in  mitte  seiner  erzäh- 
lung  nie  die  zeit,  und  man  zeigt  nur,  wie  wenig  mau  noch  ver- 
steht, Cäsar  zu  erklären,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  er 
sich  mit  dergleichen  wissenschaftlichen  vorträgen  befasst  habe. 
Auch  in  diesem  zusatz  spricht  er  nur  von  der  ausführharkeit  sei- 
ner militfirischen  Operationen;  und  durch  nichts  als  durch  die 
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worte:  „zweimal  immer  bei  eioer  Zwischenzeit  von  zwölf  stunden 
fangt  die  fluth  an  zu  steigen”  (oder  durch  die  snfuhraug  des 
zweimaligen  Ansteigens  der  fluth  bei  einem  Zwischenräume  von 
je  zwölf  stunden)  konnte  er  besser,  und  zugleich  mit  betbrmguag 
des  gründen,  sagen,  dass  für  seine  Unternehmungen  za  lande  ihm 
immer  nur  die  geringe  zeit  von  sechs,  und,  wie  aus  dem  folgen- 
den bervorgebt,  desgleichen  für  die  annäberung  zur  see  die  dar- 
auf folgenden  sechs  stunden  blieben.  Ich  batte  freilich , als  ich 
meinen  aufsatz  niederschrieb,  nicht  erst  anführen  zu  dürfen  ge- 
glaubt,  dass  spatio  für  sich  so  viel  ist  als  spatio  inter  cedenit, 
spat  to  inter  mssso:  man  vgl.  b.  G.  Ill,  17,  5 cum  Virtdoeix  contra 
eum  duum  milium  spatio  consedisset.  — ln  IV,  17,  6 macht  Frigeli 
aus  distinebanlur , das  gar  nicht  entbehrt  werden  kann,  destino- 
bantur,  eine  Änderung,  welche  den  zweifel  erregen  muss,  ob  er 
sieb  die  bervortretendsten  momente  des  brückeubaues  Casars 
deutlich  vorgeslellt  bat.  Frigeli  verwandelt  ferner  die  bandschrift? 
liebe  lesart  quotdam  de  exeralu  habebant  coptivoi  in  V,  42,  2 
durch  eine  wunderliche  conjectur  in  quos  clam  etc.  — ich  glaube 
auch  solche  Änderungen  anführen  zu  müssen,  zwar  nicht  irgend 
eines  nutzens  wegen , sondern  um  seine  textbekandlung  vollstän- 
dig zu  cbaracterisiren.  Weil  VI,  7,  7 die  interpolirten  nonnullos 
Gotlicis  rebus,  die  lacunosi  diesmal  mit  einem  zusatz  nonnullos  Gallos 
Galileis  rebus  geben,  muss,  weil  nach  Frigeli’s  Vorstellung  die  in- 
terpolirten immer  die  interpolation  erhalten  und  das  ächte  weg* 
lasseu  (vol.  II,  p.  1,  p.  19),  Gallieis  ein  ungehöriger  zusatz  sein 
und  aus  Gallos  der  genitiv  Goltorvm  hergestellt  werden.  Das 
recht,  selbst  zu  interpoliren , nimmt  Frigeli  sich  noch  an  mehre- 
ren stellen.  So  ist  VI,  22,  2 von  allen  herausgebern  qui  una  ca- 
ierunt  (oder  eoierint)  aufgenommen  worden:  da  die  meisten  und 
besten  handsebriften  qui  cum  una  oder  ähnliches  haben , macht 
Frigeli  ohne  weiteren  qui  communiter  coierunt  daraus.  Dagegen 
steckt  wahrscheinlich  io  jenem  cum  ein  verschriebenes  tum,  wel- 
ches auf  die  Worte  in  tingulos  annos  zurück  weisen  würde:  man 
hätte  alsdann  zu  scbliessen,  dass  die  association  der  gentes  und 
propinquitates  eine  freiwillige  und  immer  nur  eia  jabr  lang  dauernde 
gewesen  wäre,  was  der  jährliche  auszug  von  je  tausend  mann 
aus  jedem  gau  der  Sueven,  oder  hei  andern  Germanen  der  oft 
stattfindende  auszug  eines  fürsten  mit  einem  freiwilligen  comitat 
ohnehin  beinahe  erforderlich  macht.  Und  mit  dieser  immer  nur 
für  ein  jahr  geltenden  freien  association  lässt  sich  sehr  wohl  die 
darstellung  in  Tac.  Germ.  26.  12.  13  zusammenbringen.  Die 
unrichtige  Verwandlung  des  tum  in  cum  ist  zudem  in  den  band- 
Schriften  eine  ganz  gewöhnliche : man  vergl.  beispielsweise  nur 
VII,  59,  3.  5.  — In  VI,  23,  9 ändert  Frigeli  das  quaque  der  la- 
cunosi in  qtsaqua , um  nicht  das  quacumque  der  interpolirten  zu 
bedürfen;  er  schreibt  ferner  in  VI,  34,  2 den  lacunosi  folgend 
ubtcvmquä  und  verwandelt  durch  conjectur  consederat  in  cosuede- 
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rnnt,  am  nur  nicht  du  so  einfache  ul  euique  — eontederal  der 
interpolirten  aufoehmea  tu  müssen;  in  VII,  46,  2 will  er  kie 
statt  des  unendlich  viel  besseren  hue  Nipperdey’s  haben.  In  VII, 
59,  2 liefern  die  interpolirten  handsebriften  und  A Moys.  qui  amte 
eraut  and  dabei  haben  sammtliche  herauageber  sich  beruhigt;  Fri- 
gell  macht  aus  quia , wie  in  BHRora.  verschrieben  ist,  qui  tarn 
ante , dem  sinn  nach  passend,  aber  immer  doch  viel  weniger  be* 
gründet,  als  die  vielen  von  ibm  ausgementen  angeblichen  inter* 
polationen  der  familie  der  interpolirten  manuscripte.  Es  ist  doch 
nur  Willkür  und  wenig  den  übrigen  zahlenverhäitnissen  entspre- 
chend, wenn  Frigell  VH,  75  aus  Boiit  triginta  («aha)  un  wert  is 
eieitalibus  etc.  herstellt  Baiit  totidem , tria  milia  unitersit  eitilm- 
Übut.  In  VIII,  prnef.  2 bedarf  du  an  die  stelle  von  Schneider’s 
eonjeetnr  conkaerenubnt  gesetzte  comparibtu  (die  handsebriften  ha- 
ben comparand  bus  oder  comparenlibut)  erst  noch  einer  erkiärung, 
ehe  man  verstehen  kann,  wie  er  es  gemeint  haben  will.  So  viel 
ist  deutlich,  dus  hier  etwu  stehen  muss,  was  die  bedeutung  hat 
„compagem  haben  tibui,”  und  diese  bedentung  hat  eomparibus  nicht; 
dagegen  liease  sich  durch  die  anslusung  der  silbea  gern  ha,  sn 
welcher  du  a verleitete,  eine  ausluanng,  wie  sie  in  den  handschrif- 
ten  du  B.  G.  so  überaus  häufig  ist,  ans  meiner  conjectur  die  Verderb* 
niss  der  lesart  der  codd.  ungemein  leicht  erklären;  sodann  ent- 
spricht der  technische  ausdruck  compaget  sehr  genau  dem  andern 
technischen  ansdruck  contexui-,  und  die  emphue  der  voruosteüung 
des  tum  vor  du  snbstantivum  conpogem,  besonders  da  man  vor 
non  ein  comma  zu  denken  hat,  scheint  absichtlich  sn  dem  zweck 
angenommen  zu' sein,  um  einen  weiteren  milderungsgrund  für  du 
verfängliche  wagstück  des  Hirtius  abzugeben.  Man  sebe  wegen 
diuer  Stellung  des  non  die  von  Ilsnd  Tursell.  IV,  p.  262  ange- 
führten beispiele,  welche  er  freilich  nicht  aus  ihrer  individuellen 
beschaffenbeit,  sondern  nur  nach  einer  allgemeinen  Schablone  sn 
beurtbeilen  versteht.  Die  letzte  conjectur  Frigell’s  VIII,  48,  4 
at  ad  pottremum  ist  nicht  bins  geschmacklos,  sondern  auch  über- 
flüssig, and  fut  sprachwidrig:  diese  Wörter  potlremo , ad  pottre- 
mum und  ähnliche  schliessen  die  adversative  bedeutung,  ihrer  eig- 
nen natur  nach,  schon  in  sich. 

Für  die  recbtschreibung  der  gallischen  namen  hat  sieh  durch 
Frigell’s  neue  Vergleichung  der  handsebriften  nichts  ergeben,  wu 
man  nicht  schon  früher  durch  Schneider  oder  Nipperdey  erfahren 
hätte;  und  es  ist  ein  irrthum  von  Korb,  wenn  er  meint,  dus 
Glücks  behauptungen  durch  Frigell  oft  eine  überraschende  bestä- 
tigung  erhalten  haben.  Es  ist  gerade  umgekehrt.  Glück  bat, 
wie  er  auch  nicht  anders  konnte,  die  lesarten  der  besten  band- 
Schriften  seinen  etymologien  zu  gründe  gelegt  und  anf  analogiea 
der  spreche  schlösse  gebaat:  und  Frigell  hat  gain  recht  gethao, 
sieb  in  einzelnen  fällen  nicht  nach  den  haadschriften , sondern 
nach  Glück  za  richten;  so  II,  S,  4 Andecumborius  (dieser  name 
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ist  freilich  wieder  zweifelhaft  geworden:  die  münzen  haben  Ando- 
brugiot,  g.  de  Saulcv  Camp.  deC6s.  I,  p.  80;  VII,  75,  2 Ambitareti  et e. 
Er  weicht  aber  auch  oft,  ohne  andern  grand  als  die  handgchriften, 
von  ihm  ab ; s.  b.  in  Cenomanni  (f.  Cenomani),  Lotobrigi  (f.  Lato- 
eic»)  Lilovicus  (f.  Lifaviecus)  etc.  Die  Schreibart  Admagetobrigae 
wird,  trotz  des  Mommseoschen  patronats,  welches  sie  gefunden 
hat,  Glück  sicher  nicht  billigen : ad  lässt  sich  ans  dem  celtischen 
nicht  erklären;  es  muss  die  lateinische  proposition  bleiben;  Mage- 
lobriga ist  für  sich  genügend  erläutert.  Man  kann  mit  gewiss- 
heit  annehmen,  dass,  wenn  Frigell  V,  39,  1 Cenlrones  hat  drucken 
lassen,  Giiick’s  entscheidung  für  ihn  bestimmend  gewesen  ist,  und 
dass  er  die  lesart  aller  cdd.  Ceutrones  nur  deshalb,  weil  hier  keine 
Variante  vorhanden  ist,  nicht  angegeben  hat.  Die  Sache  steht 
jetzt  weit  anders  als  früher.  Trotz  Glück’s  ableitung  muss  auch 
I,  10,  4 Ceutrones,  nicht  Cenlrones  gelesen  werden.  Es  geht  das 
aus  einer  inscbrift  hervor,  welche  Henzen  Orell.  III,  nr.  5256 
uod  verbessert  Renier  Rev.  arcb.  1859,  p.  353  giebt  und  welche 
ich  aus  dem  Schweiz,  anzeiger  im  Philol.  p.  574  wieder  habe 
Abdrucken  lassen;  s.  auch  de  Saulcy,  Rev.  arch.  1860,  bd. II,  p.  251 : 
Phil.  XVI,  p.  569.  — In  Caeillonum  VII,  90,  4 hat  Frigell  sich  dage- 
gen nicht  nach  Glück  gerichtet  und  hier,  wie  es  scheint,  mit  reckt. 
Auch  wenn  die  audern  formen,  welche  Lenormant  in  der  Rev.  arch. 
1861,  IV,  p.  288,  Phil.  XVIII,  p.  565,  aufführt:  Caballodunum,  Ca- 
bollinum,  Cabillonum , Cabilonum , alle  sollten  gebraucht  sein , die 
ableitung  scheint  immer  von  eaw,  „ligamen”,  Verbindung,  gemacht 
werden  zu  müssen.  Denn  wahrscheinlich  befand  sich  hier  die 
bauptbrücke,  welche  das  land  der  Aeduer  mit  dem  östlich  von  der 
Saone  gelegenen  theil  Galliens  in  Verbindung  setzte.  Wenn  je- 
doch nicht  gute  handschriften  für  diese  form  sprächen,  würde  ich 
sie,  einer  etymologie  zu  liebe,  nicht  empfehlen.  Alle  nebeuhiilfs- 
mittel  der  handschriften  müssen  mit  Vorsicht  angewendet  werden, 
sogar  die  sichersten  von  allen,  die  celtischen  münzen.  Wir  wer- 
den iia  texte  Cäsars  hoffentlich  immer  fortfahren  zu  lesen  Orge- 
torix,  Dumnorix  etc.,  auch  wenn  die  gallischen  münzen  diese  na- 
men  Orcitirix  oder  Orgitirix , Dubnorix  etc.  angeben , auch  Age- 
dincum  der  handschriften  nicht  gegen  Agiedincum  der  münzen 
und  inschriften  vertauschen : s.  de  Saulcy,  Camp.  '[n.  24]  I,  4. 

Ich'  kann  diesen  gegeostand  nicht  verlassen , ohne  das  be- 
dauern uiiszusprechcn,  dass  Glück  bei  seinen  Untersuchungen  über 
die  celtischen  nameu  die  keuntniss  der  münzen  dieses  volks  ge- 
fehlt bat:  es  ist  daher  nicht  zu  bewundern,  wenn,  trotz  seiner 
etyroofcgien,  seine  feststellong  der  nauren  dadurch  zum  theil  mehr 
als  fraglich  geworden  ist;  und  es  thut  mir  leid,  dass  mein  auf- 
satz  über  diesen  gegenständ  Phil.  XVII,  p.  270  sqq.,  der  bei  der  re- 
daction drei  jahre  auf  den  druck  gewartet  hat,  erst  zu  einer  seit 
hat  erscheinen  können , wo  ich  über  einige  namen  und  ihre  von 
Glück  festgestellte  ableitung  bereits  gegründete  zweifei  hegte.  Di« 
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Franzosen  haben  von  Glück’«  buch,  so  weit  iek  ea  übersehe,  gar 
keine  notiz  genommen  : sollte  er  seinen  Forschungen  auch  in  Frank- 
reich eingaug  verschaffen  wollen,  so  würde  die  berücksichtigung 
der  celtiscben  münzen  eine  unumgängliche  bedingung  dafür  sein* 

Die  behandlung  einer  anzaiil  von  stellen,  deren  Feststellung 
noch  immer  streitig  ist,  habe  ich  absichtlich  hier  übergangen,  om 
am  ende  des  kritischen  tbeils  meiner  übersieht  darauf  zurückzu- 
kommen. Nur  so  viel  darf  ich  hier  schon  sagen,  dass  durch  Fri- 
gell  für  dieselben  nichts  gewonnen  ist. 

Aus  dem  bisher  gesagten  geht  zur  genüge  hervor,  dass  die 
recension  der  commentaries , welche  Frigell  zu  stände  gebracht 
hat,  nicht  eben  empfehlenswert!«  ist.  Mao  würde  aber  andrerseits 
unrecht  thun,  wenn  man  seine  Verdienste  für  einige  einzelne  fälle 
verkennen  , und  wenn  man  von  seiner  mühsamen  arbeit  über  die 
fehler  der  handschriften  und  seiner  im  ganzen  und  grossen  ge- 
nauen collation  derselben  nicht  sorgfältigen  gebrauch  machen 
wollte.  Und  dies«  bedeutung  seiner  arbeit  bat  mich  denn , trotz 
seiner  meist  verfehlten  handhabung  der  kritik , auch  bewegen 
müssen,  ihr  einen  so  ausgedehnten  raum  hier  zu  widmen. 

Dazu  ist  jedoch  noch  ein  anderer  grund  gekommen.  Frigell 
hat  durch  seine  arbeit,  wiewohl  gerade  das  gegentheil  beabsich- 
tigend, den  strictesten  beweis  für  das  geliefert,  was  ich  Philol. 
XIII,  367  fg.  gesagt  habe:  es  ist  unmöglich,  auf  die  lacnnosi 
allein  eine  ausgabe  zu  gründen  und  schlechterdings  nicht  durch- 
führbar, alles,  was  die  interpolati  anders  als  die  lacunosi  haben, 
. für  fälschung  zu  erklären.  Apitz  schon,  der  in  demselben  stre- 
ben, wie  Frigell,  aber  mit  mehr  umsiebt  handelte,  war  genöthigt 
gewesen,  an  vielen  stellen,  wo  er  den  interpolirten  folgen  mnsste, 
es  zu  verschweigen.  Der  versuch  Frigell’s  wird , hoffe  ich , in 
Deutschland  den  erfolg  haben,  dass  man  einige  den  lacunosi 
entlehnte  lesarten,  welche  tbeils  ungrammatisch  sind,  theils  kei- 
nen sinn  geben , gegen  die  ungerechter  weise  der  interpolation 
beschuldigten  Worte  der  interpolati  wieder  aufgeben  wird.  In 
Deutschland,  sage  ich;  denn  nur  bei  uns  hält  man  hartnäckig  an 
dem  einmal  gefassten  vorurtheil  fest. 

Ich  will  es  sogleich  eingestehen,  dass  ich  bei  dieser  Äusserung 
hauptsächlich  die  Kranerschen  arbeiten  n.2.3,  im  sinue  gehabt  habe. 
Kigne  sprach  • und  sarhkenntniss,  die  Unterstützung  Mommsens 
und  Kieperts , die  sorgfältige  benutzung  Göler’s  , die  aiifuahme 
mancher  unzweifelhaften  Glückschen  namensverbesseruugen , die 
berück  sieb  tigung  der  in  Zeitschriften  und  programmer!  zerstreuten 
aufsätze  über  stellen  der  commentarien  haben  die  Kranerschen 
ausgaben  bei  uns  mit  vollem  recht  unter  den  bücbcrn  ähnlicher 
art  jetzt  in  den  Vordergrund  gestellt  und  machen  sie  — wenn 
auch  vorzugsweise  für  die  schule  bestimmt  — gleichsam  zu  ei- 
nem verkleinerten  Spiegelbild  der  für  Cäsar’s  Schriften  in  der 
neuesten  seit  gewonnenen  resuitate.  Der  Verfasser  hat,  wie  das 
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ganz  in  der  Ordnung  ist,  den  Nipperdeyschen  text  im  ganzen  bei- 
behalten:  aber  manche  ungerechtfertigte  willkürlichkeiten  dessel- 
ben sind  aus  der  neuen  auflage  verschwunden,  manche  aualassun- 
gen  der  lacunosi  nach  den  ioterpolati  ergänzt  worden.  Man 
darf  hoffen,  dass  Kraner  bei  weiterer  Überlegung  auch  noch  für 
einige  andere  fälle  in  diesem  bestreben  fortfaliren  wird.  Bei  der 
ausdehnung  der  mir  gestellten  aufgabe  kann  ich  nicht  auf  viele 
einzelnheiten  eingeben : man  findet  übrigens  die  abweichungeo  vom 
Nipperdeyschen  texte,  sei  es  im  anhange,  sei  es  in  der  Vorrede 
zuaammengestellt;  nur  weniges  ist  nicht  namhaft  gemacht  wor- 
den, so  I,  44,  7 /bis»  ( /laibutj ; VII,  48,  5 scheint  capiendit  ca- 
Urit  (statt  eailrit  capiendit)  nur  ein  druckfebler  der  Weidmann- 
sehen  ausgabe.  Ceber  einige  punkte,  besonders  solche,  welche 
mir  geeignet  zu  sein  scheinen , an  ihnen  darzulegeo , was  ich 
für  erklärung  und  kritik  Casars  für  massgebend  ansebe,  werde 
ich  gelegenheit  nehmen,  mich  hier  auszusprechen. 

I,  8,  1 ist  Kraner  zur  lesart  der  handsebriften  qui  in  RJto- 
danum  infiuil  zurückgekehrt.  Ich  billige  die  sacbe,  nicht  den 
grand  und  die  erklärung.  Und  damit  nicht  wieder  der  alte  Zwei- 
fel an  dieser  durchaus  richtigen  lesart  auftauchen  könne  (von 
dem  die  Franzosen  und  Vielbaber  noch  jetzt  nicht  surttckgekomntea 
sind),  werde  ich  die  von  mir  vor  jabren  niedergeschriebene  be- 
merk uug  hersetzen,  weil  sie  zu  gleicher  zeit  deutlich  macht,  wor- 
auf man  bei  dieser  und  bei  allen  ähnlichen  beschreibungen  Cäsar' ■ 
zu  achten  bat  Man  wird  mir  nicht  verübeln,  dass  ich,  was  ein- 
mal lateinisch  entworfen  war,  nicht  erst  in’s  deutsche  übersetze. 
Ich  bemerke  vorweg  t dass  der  unglückliche  irrtbum  Hotomanns, 
es  müsse  in  dem  relativsatxe  der  anfangspunkt  der  verschanzuug 
angegeben  sein , die  kritik  bisher  irre  geführt  hat : der  an- 
fangspunkt war  von  Cäsar  in  der  damals  auf  dem  südlichen  ufer 
der  Rhone  oder  nach  de  Saulcy  auf  dar  insei  gelegenen  Stadt 
Genf  bereits  bezeichnet  „Si  locorum  situm  bic  describere  voluis- 
„set  Caesar  geographiae  studiosis,  non  una  tantum  res  in  hae 
„descriptione  inepte  posita  fuisset  Neque  enim  arbitror  eum  „ad 
„montem  luram”  dicturum  fuisse,  quippe  qui  mons  in  altera  Rho- 
„dani  ripa  esset : et  concedo  geographicae  descriptionis  ratione 
„habita  baud  satis  recte  dici,  lacum  Lemannum  in  flumen  Rhoda- 
„num  iufiuere.  At  «liter  loqueudum  est  geographo,  aliter  impe- 
„ratori  qui  nihil  aliud  agit  nisi  ut  rei  militaris  peritis  stratege- 
„matum  suorum  rationem  indicet : id  quod  hoc  loco  solum  curavii 
„Caesar.  Qui  ut  lleivetios  a proviocia  arceret,  naturale  munimen- 
„tum  quod  Rbodanus  praebebat  rauro  fossaque  in  citeriore  ripa 
„perductis  praesidiisque  iupositis  firmandum  statuerat.  Atque 
„ipsum  hoc  flumen  inter  fines  Helvetiorum  et  proviociam  Romanam 
„interlabens  validissimum  fuisse  muoimentum  quod  arceret  Uelve- 
„tios,  neminem  rei  militaris  paullulum  tarnen  peritum  potuit  la- 
„tere;  ac  muuimeota  manu  facta  quae  accederent,  in  ipsa  ripa 
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„flurainis  fuisse  posita  ai  lectorem  docere  voluisaet  scrip  tor,  eerte 
„eins  iutelligentiae  quam  maxime  se  diffidere  significsvisset.  Kam 
„porro  munitionem  Caesar  a lacu  Lemanno  usque  ad  earn  partem 
„Rhodani  perduceudam  viderat,  ctii  in  altera  ripa  oppositus  erat 
„Iura  mons:  n&m  superiors  lacus  Lemannus,  inferiore  angustiae  in- 
„ter  Rbodanura  et  luram  intercedentes , qua  Sequanis  invitia  ire 
„non  poterant  Heivetii,  tuta  praeslabant.  Quodsi  locus  ille  flumini 
„Rhodano  non  fuisset  iunctua,  non  iam  Rbodanus  Helvetios  pro- 
„hibuisaet,  sed  tantum  munitio:  inter  Rhodanum  et  lacusa  profeeti 
„quura  essent,  sola  munitio  iis  fuisset  superanda,  quae  tarn  par- 
tis copiis,  una  pntissimum  legiene,  occupata  rix  tantae  multitu- 
„dini  reatistere  potuisset.  Sic  vero,  quum  lacus  Lemannus  Rbo- 
„dano  esset  iuoctus  neque  inter  lacum  et  fluvium  proficisci  pos- 
„sent  Helretii;  antequaai  ad  munitionem  accederent,  Rhodanus  erat 
„iis  traiiciendus : id  quod  addita  ilia  munitions  iam  difficillimum 
„erat  facto.  Dicendum  igitur  utique  erat  Caesari  innctom  fuisse 
„Lemaonita  Rhodano,  quod  perspicua  pro  raus  ratio  De  facit  rer- 
„bis  „qni  in  flumen  Rhodanum  influit”;  atque  its  hoc  enuntiatnm 
, relativuni  („qui  in  flumen  Rhodanum  influit”)  non  continet  de- 
„scriptionem  geographicatn , sed  causam , cur  munitio  ab  hoc  loco 
,,(laeu  Lemanno)  incepta  Helvetios  Rhodaoi  transitu  probibere  po* 
„tuerit.  Etiam  in  altera  enuntiato  relatiro:  „qui  fines  Sequano- 
„rum  ab  Helretiis  diridit”,  non  inest  situs  descriptio,  sed  contine- 
„tor  causa,  cur  munitio  usque  ad  eum  locum  perducta  Helretiorum 
„exitum  impedirerit.  Tum  Bimiilime  dicta  ease  animadvertes  ilia 
„quae  leguutur  VII,  57,  4 „perpetuam  esse  poludem  quae  influe- 
„ret  in  Sequanam”:  etenim  illic  quoque  Caesar  significara  mit 
„ita  fuisse  iunctam  paludem  Sequanae,  ut  inter  paJudem  et  flu- 
„rium  Labienus  perrumpere  noo  passet.  Itaque  non  erat,  quod 
„lectio  proba  neque  nllius  convicts  ritii  cruei  affigeretur  ah  Nip- 
„perdejo.  lode  etiam  sequitur,  ut  non  possit  recipi  Kraneri  con- 
jecture quae  est  „qua  flumen  Rhodanus  fluit”;  nam  etiamsi  Cue* 
„aar  earn  munitionem  secundum  ripam  Rhodani  se  fecisse  dixiaset 
„ — quod  indicare  ei  necessarium  non  fuisse  supra  demonstrari  — 
„nisi  simul  significasset  nullum  spatium  inter  Rhodanum  et  Le- 
„mannum  fuisse  intermissum,  parnm  firm  um  id  praesidium  lecto- 
„rca  judicare  debuisaeut.  Nec  tarn  periti  Romani  tum  erant 
„situ*  eorum  locorum  ut  Caesar  necesse  non  haberet  indicare 
junetnm  fuisse  lacum  flumini”. 

Nicht  besser  als  die  besprochene  stelle  ist  U,  12,  1 magno 
Uiuara  confecia  aufgefasst  worden.  Seitdem  Nipperdey  mit  ei- 
nem gewissen  wohlfeilen  Scharfsinn  confaclo  in  misscredit  gebracht 
hat,  gehört  einiger  muth  dazu,  es  gegen  die  schaar  der  naehbetcr 
zu  rertheidigeo.  Dnd  doch  kann  nichts  richtiger  sein,  als  dies  psr- 
ticipium.  Man  denke  sich,  Casar  hat  seinen  marsch  vollendet  und 
will  eben  sein  lager  aufsch  lagen.  Da  hört  er , dass  Noviodnnum 
vor  ihm  ohne  vertbeidiger  ist;  sofort  besehliesst  er,  die  stack  noch 
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tx  itinere  d.  h.  ohne  belagerungsanstalten,  an  nehmen,  um  seinen 
Soldaten  dort  quartier  zu  machen  und  nebenbei  noch  einen  vor- 
theil über  die  feinde  zu  erringen.  Was  kann  besser  celerUmlem 
qua  pleraque  consequebatur  (VII,  12,  3)  schildern?  Und  mass 
Casar  so  etwas  immer  erst  selbst  sagen,  ehe  seine  leser  es  aas 
den  thatsachen  abnehmen?  Für  diejenigen,  die  ihn  hier  nicht 
verstehen,  bat  Cäsar  überhaupt  nicht  geschrieben. 

In  der  vielbesprochenen  stelle  IV,  22,  3,  welche  nach  den 
handschriften  lautet:  Nacibus  circiler  LXXX  ontrarii*  eoactis  com- 
traclitque  hat  Kraner  und  ebenso  Hofatanu  nach  Koch’s  conjectur 
comslrolis  (f.  contracts)  in  den  text  gesetzt  Nipperdey’s  ausein- 
audersetzung  hat  Veranlassung  zu  dieser  vermuthung  gegeben : 
ob  sie  richtig  ist,  bleibt  sehr  fraglich;  auch  fraglich,  ob  die 
auseinandersetzung , auf  welche  sie  sich  gründet,  richtig  ist. 
Allerdings  scheint  es  auf  den  ersten  blick  nach  den  Wor- 
ten in  29,  2 nates  lungas  quibus  Caesar  exercitum  transpor- 
tandum  curaterai , notbwendig,  dass  ols  transportmittel  der  ie- 
gionen  hier  kriegsschiffe  genannt  werden , auf  denen  Cäsar  auch 
sonst  wohl  die  Soldaten  über  das  meer  setzte,  b.  Afr.  2,  1.  Das 
gewöhnliche  mittel  für  ihre  überfahrt  bleiben  freilich  immer  doch 
naves  onerariae,  b.  G.  IV,  36,  4.  b.  C.  III,  26  flg.  etc.,  und  die 
kriegsschiffe  dienen  den  lastschiffen  zur  bedeckung,  b.  C.  II,  22, 
5.  Ill,  7,  2,  und  dies  ist  so  sachgemäss , dass  man  vermuthen 
muss,  es  sei  auch  hier  nicht  anders  gewesen . Nur  weil  er  exer- 
eihu  und  legiones  als  gleichbedeutend  setzen  zu  müssen  glaabtc, 
ist  Nipperdey  zu  der  anuahme  gekommen,  die  überfahrt  der  le- 
gionen  nach  Britannien  sei  auf  kriegsschiffen  erfolgt.  Die  er- 
zählung  der  landung  bestätigt  das  nicht.  Während  die  legionen 
landen  wollen , stellt  Cäsar  die  kriegsschiffe  auf  die  Banken  und 
lässt  von  hier  aus  die  feinde  beunruhigen.  Folglich  befinden  sieh 
die  legionen,  welche  in  der  mitte  landen  sollen,  nicht  in  den  na- 
ves iongae.  Die  legionssoldaten  springen  in's  meer:  wo  sie  ia'a 
gedränge  gerathen , schickt  Cäsar  vou  den  kriegsschiffen  her  ih- 
nen die  mit  Soldaten  angefüllten  böte  derselben  zu  hülfe.  Aber 
wenn  die  legionen  aus  den  Arie^tschiffen  hinausgesprungen  wäre«, 
hätte  Cäsar  ihnen  aus  den  böten  derselben  keine  Soldaten  za 
hülfe  schicken  können.  Und  hieraus  geht  zugleich  der  wahre 
Sachverhalt  hervor.  Die  beiden  legionen  gehen  auf  transportschif- 
fen  über;  für  die  kriegsschiffe  werden  seesoldateo,  iniftarat,  aus- 
gewählt und  unter  den  quästor,  die  legatee  und  die  präfecten 
gestellt:  sie  sind  zur  bedienung  der  lormmta , für  einen  mögli- 
cher weise  vorausgesetzten  kampf  zur  see,  zur  Unterstützung  der 
laoduug,  kurz  und  gut  zum  nctiven  dienst  während  der  über- 
fahrt — während  welcher  die  legionen  selbst  nur  fraeht  sind  — 
bestimmt , und  werden  deshalb  exercitus  genannt.  Denn  das  ist 
rxercitus  in  prägnantem  sinne : die  zu  kriegerischer  operation  ver- 
wendbare mannschaft , ganz  wie  classis  b.  c.  (II,  26  in  prägaaa- 
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teai  sinne  die  Kriegsflotte  heisst.  Fällt  nun  der  grand,  weshalb 
die  erwähaung  der  kriegsscbiffe  für  den  sata  quod  satis  esse  ad 
duat  transportandas  legiones  pulabat , nöthig  erscheinen  konnte,  so 
fallt  damit  auch  die  conjectnr  constraint,  find  wer  hat  ausserdem 
je  gelesen,  dass  sum  transport  nares  constratae  genommen  wor- 
den? Diese  dienten  sum  kämpf;  sie  waren  eine  waffe:  und  sie 
sum  transport  su  gebrauchen,  wäre  fast  eben  so  abenteuerlich 
gewesen,  als  heut  su  tage  sich  der  knnonen  als  eines  frachtmit- 
tets  zu  bedienen.  Wenn  Cäsar  nötbig  batte,  durch  kriegsscbiffe 
seine  überfahrt  su  decken,  so  würde  er  doch  das«,  und  nicht  sur 
Moose«  lastbeforderung,  die  constratae  benutst  haben:  durch  na- 
res longae  die  eases  constratae  so  beschützen,  würde  eben  so 
verkehrt  gewesen  sein,  als  wenn  ein  general  sum  schuts  für 
seine  kuirassiere  seine  dragoner  vor  sie  werfen,  oder  ein  admiral 
in  einer  seeschiacht  seine  panzerfregatten  mit  holzschiffen  decken 
wollte.  Wenn  ferner  den  harbareo  die  fremden  schiffe  ungewohnt 
und  ein  gegenständ  des  Schreckens  gewesen  sind,  so  mussten  es 
doch  vor  allen  andern  — wenn  solche  dagewesen  wären  — diu 
naves  constratae  sein:  aber  sie  werden  hierbei  nicht,  sondern  nur 
die  auf  die  flanken  gestellten  naves  longae  erwähnt.  Wenn  end- 
lich für  Cäsar  hier  legiones  und  exercitus  gleichbedeutend  gewe- 
sen und  ihre  überfahrt  anf  nares  constratae  erfolgt  wäre,  so  müsste 
es,  da  sonst  zwischen  longae  und  constratae  unterschieden  würde, 
in  cap.  29  nicht  naves  longae,  sondern  naves  constratae  qui- 
but  exercitmn  transportandum  curaecrat  heissen.  Und  zuletzt 
würden  denn  doch  die  naves  constratae,  eben  weil  sie  bedeckt 
waren,  nicht  so  leicht  durch  die  flnth  angefüllt  worden  sein.  Die 
anfnabnie  der  „ buchstabencoojeetur”  constratae  ist  mithin  durch- 
aus übereilt.  Es  fällt  aber  durch  die  oben  begründete  Unterschei- 
dung von  legiones  und  exercitus  auch  die  conjectur  Nipperdey’s 
quot;  eben  damit  ist  zugleich  der  verdacht  Vielhaber’s , es 
könnten  die  Worte  quibsts  exercitum  transportandum  cvraverai  ein« 
interpolation  sein,  — jetzt  die  beliebte  art,  sich  in  Verlegenhei- 
ten luft  sn  machen  — beseitigt.  Die  alte  lesart  ist  demnach 
vollkommen  richtig.  Nicht  belesenbeit  im  Cäsar  und  in  den  latei- 
nischen Schriftstellern,  sondern  nur  dreistigkeit  der  behauptung  — 
mit  der  man  Btets  mehr  als  mit  jener  den  Vielen  schwachen  im- 
ponirt,  — konnte  Nipperdey  zu  dem  ausspruch  veranlassen  , eo - 
gere  und  contrahere  wären  durchaus  ein  und  dasselbe.  Es  kann 
eia  wort  zehnmal  für  ein  anderes  gesetzt  werden  und  doch  kann 
man  ihm  ein  eilftes  mal  seine  (igenth^imliche  und  von  der  des 
andern  unterschiedene  bedeutung  zuriickgeben  : der  Zusammenhang 
und  die  einsicht  des  lesenden  entscheiden  darüber.  Gewöhnlich 
ist  conferre  und  comportare  gleichbedeutend ; I,  16,  4 werden  sie 
unterschieden ; das  erste  ist  beisteuern,  das  andere  an  einen  und 
denselben  ort  zusammenfahren.  Cogere  ist  oft  mit  contrakere 
gleichbedeutend , in  der  rege)  alsdann  mit  einem  zusatz , wie  in 
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uvtm  locwn  b.  G.  VI,  10,  1,  ad  te  b.  C.  I,  24,  2,  wird  aber 
auch  vod  ihm  und  ähnlichen  Wörtern  getrennt : alsdann  ist  covere 
ausbeben,  auftreiben , contrahere  an  einen  ort  zusammenzieben. 
Coactue  tunt  naves  quorum  Caesars  trot  facultas , eon troclae  in 
m um  locum.  deductae.  Genau  eben  so  wird  U,  2,  4 unterschie- 
den manu*  cogi , esrereihem  im  unum  locum  conduct.  Rs  waren 
hier  cogere  und  contrahere  dieselben  besonderen  Operationen,  wie 
b.  c.  I,  SO,  1 naves  conquirere  und  naves  Brundisi  um  de  due  er e. 
Und  so  werden  denn  mit  recht  die  andern  achtzehn  schiffe  ans- 
gesondert,  die  swar  auch  coactae,  aber  nicht  contracts  waren. 
Dazu  kommt  noch,  dass  selbst  die  form  der  rede,  wegen  den 
folgenden  quod , auch  an  diesem  ort  quod  gebieterisch  »erlangt. 
Ich  bemerke  noch,  dass  Cäsar  das  griechische  wort  ftnßarul, 
das  dem  Verfasser  des  b.  Africanum  so  geläufig  ist,  nie  gebraucht 
(wie  überhaupt  nicht  griechische  Wörter,  denen  er  nicht  eine  acht 
lateinische  endung  geben  kann ) und  darum  auf  einen  lateinischen 
Ausdruck  dafür  bedacht  sein  musste. 

Kroner  hat  VI,  16,  1 (mit  beinahe  allen  berausgebern , so- 
gar auch  Frigell)  die  aufangsworte  nach  den  interpolirten  band- 
Schriften  gegeben, und  in  der  Tauchnitzausgabe  (n.  3)  bemerkt:  ..natio 
est  omnium  Gallo  rum"  recte  dtet  nego.  — Nichts  ist  leichter,  als 
etwas  zu  behaupten  oder  zu  leugnen , aber  nicht  gleich  leicht, 
überzeugende  gründe  dafür  anzufübren.  Ich  dagegen  behaupte, 
dass  Cäsar,  wenn  er  sich  deutlich  ausdrücken  wollte,  nicht  an- 
ders sprechen  konnte.  Nach  römischem  Sprachgebrauch  biessen 
Galli  die  bewobner  des  landes  zwischen  Garonne  and  Seine,  die 
eigentlichen  Gelten , b.  G.  I,  1 ; im  weiteren  sinne  werden  auch 
die  Belgier,  die  von  Cäsar  meistens  genau  von  jenen  getrennt 
werden  (vgl.  II,  1,  3.  2,3.  6,  2),  Galli  genannt  II,  12,  5 u.  s.f., 
und  eben  so  wird  Aquitanien,  in  der  regel  von  Gallien  abgeson- 
dert, der  dritte  tbeil  des  weiteren  Galliens  genannt;  endlich  im 
weiteren  sinne  zu  dem  gallischen  volksstarom  , ausser  den  nach 
Süddeutschland  eingewanderten,  auch,  wie  man  aus  VI,  13,  11 
schlieaat,  die  bewobner  Britanniens  gerechnet.  Hätte  Cäsar  nun 
geschrieben:  Netto  est  omni s Ga  Horum,  so  würde  niemand  wissen, 
in  welchem  sinne  Gallorum  hier  gemeint  ist,  ob  im  engeren,  oh 
im  weiteren,  besonders  da  die  Gelten,  aus  vielen  stimmen  beste- 
hend, für  sich  ebenfalls  natio  genannt  werden  konnten.  Darttm 
schreibt  Cäsar  omnes  Galli,  wo  er  ausdrücken  will,  dass  er  den 
namen  im  weiteren  sinne  anwendet ; so  VI,  18,  wo  er  von  der 
abstammung  von  Pluto  und  von  der  reebnung  nach  nächten  spricht ; 
so  D,  30,  4,  wo  sogar  die  eingewanderten  Germanen  darunter  einbe- 
griffen werden,  und  wo  hominiius  Gullit  den  Widersinn  gehen  würde, 
dass  Cäsar  schlechtweg  ein  volk  Gallier  genannt  hätte,  das  so  eben 
als  germanisches  oaebgewiesen  worden  war ; und  so  an  unsrer  stelle ; 
und  er  setzt  hier  noch  natio  davor,  um  den  aberglauben  als  allgemei- 
nen volkscharakter  hinzustellen.  Und  wie  wir  Tac.  Germ.  27  de 
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omnium  Gertnanorvm  origme  auffassen  müssen : von  dem  Ursprung-« 
aller  stimme,  welche  den  gesammtnamen  Germanen  tragen,  sohteri 
das  voik,  welches  alle  die  stimme  umfasst,  die  mit  dem  gesammtna- 
men  Gallier  bezeichnet  werden,  das  velk  der  gesammteo  Gallier. 
Univertae  Graeciae  ciatsis  and  vnioersorum  Graeconrm  extremis 
ko  no  oxi  eben  so  gut,  wiewobl  in  einem  andern  sinne,  gesagt  wer- 
den wie  uniewsa  class* t Graeciae  und  universes  exercttu t Qrae- 
corum.  Wenn  omni»  natio  und  omne  genut  mit  einem  genitiv 
auch  noch  so  oft  gesagt  werden , so  hindert  das  nicht,  dass  man 
nicht  einmal,  wo  es  der  sinn  erfordert,  omnis  each  zu  dem  geni- 
tir  sollte  treten  lassen  können.  Papageyen  können  nur,  was  ih- 
nen vorgesprochen  wird,  nachsagen;  die  gräme  der  richtigkeit 
des  menschlichen  ausdrucks  ist  die  forderung  der  vernuuft:  was 
gedacht  werden  kann , kann  auch  gesagt  werden.  Und  wenn, 
wie  Apits  meint,  die  abschreiber  ein  wort  mit  de»  unmittelbar 
folgenden  in  Übereinstimmung  zn  bringen  pUegten,  so  Hessen  sie 
doch  noch  öfter  das  schon  übereinstimmende  adjectivum  unverän- 
dert; andere  abschreiber  brachten  es  auch  wohl  mit  dem  vorher- 
gehenden suhstnntiv  in  Übereinstimmung.  Sollte  gerade  hier  nicht 
die  hand  des  von  den  änderungen  der  interpulati  her  bekannten 
Schulmeisters  bei  Nipperdey  ertappt  werden,  der  das  ihm  nicht 
verständliche  in  den  alltagsausdruck  um  wandeitel 

Zu  VII,  8,  4 erklärt  Krsner  neu  k ab  hosltbut  diripi  patio- 
tur  für  eine  offenbare  interpolation.  Ich  will  angeben,  warum  ich 
diese  ausdrucksweise  für  nothwendig  halte , um  , wenn  ich  mich 
irren  sollte , wenigstens  eine  den  grammatischen  verstand  befrie- 
digende erklärung  hervorzurufen.  Kroner  übersetzt  die  lesart 
der  lacunosi:  nett  ab  hustibus  diripianlmr:  „und  dass  er  nicht 
zugebe,  dass  sie  geplündert  würden,  dass  er  sie  nieht  plündern 
lasse.”  Ick  bin  weit  entfernt , mir  dadurch  ein  leichtes  spiel  zu 
geben,  dass  ich  sage:  er  schreibt  die  eine  lesart  und  übersetzt 
die  andere.  Es  ist  die  frage,  ob  man  das  Zeitwort  „lassen”  un- 
ter allen  umständen  sur  erklärung  des  passivums  hinzudenken 
könne.  Hiesse  es:  petunt  ab  V ercingetorige  ne  ab  militibus  eint 
diripiantur , dann  wird  ganz  natürlich  übersetzt:  sie  bitten  Ver* 
ciugetnrix , er  möchte  sie  nicht  auspiüadern  lassen.  Und  in  die- 
sem satze  habe  ich  zugleich  ein  beispiel  gegeben  für  den  hei  wei- 
tem grössten  theil  der  fälle,  in  welchen  auf  die  Zeitwörter  des 
bittens  ein  passivum  folgt ; sie  sind  gewöbulich  von  der  art,  das« 
man  zum  passivum  a mit  der  person  des  gebetenen  hinznfügen 
kann.  So  heisst  es  b.  c.  11,  43,  1 oranl  atque  obsecrant  (Mar- 
ciuia  Rufum)  ut  in  Siciliam  naribus  rep  or  len  tur , nämlich  ab  eo. 
Der  grund  ist  deutlich:  man  kann  jemanden  nur  um  etwas  bitten, 
was  von  ihm  abhängig  ist.  Wo  dies  der  fall  ist,  braucht  auch 
a mit  der  person  des  gebetenen  nicht  hinzugeducht  zu  werden : b. 
G.  VII,  53,  1 (hortatur)  ne  animo  permoterentur ; es  ist  von  deo 
Soldaten  abhäugig , sich  nicht  eioschüchtern  zu  lassen.  So  weit 
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die  eine  bedingung,  unter  welcher  das  passivum  auf  bitten  folgen 
darf;  wenn  das,  um  was  gebeten  wird,  von  den  gebetenen  ab- 
hängig ist.  Zweitens  kann  aber  auch  das  passivum  folgen,  wenn 
das,  um  was  gebeten  wird,  im  willen  und  im  bereich  des  bitten- 
den liegt : dann  tritt  sum  passivum  a mit  der  person  des  bitten- 

den: peticerunt  ut  a se  initium  commitlendi  proelii  ßeret.  Es  ist 
nicht  anders  mit  activis : das,  um  was  gebeten  wird,  muss  entwe- 
der in  der  macht  des  gebetenen  oder  des  bittenden  liegen.  Da- 
her kann  Cäsar  sagen : b.  G.  VII,  9,  2 (Brutum)  monel  ul  — 
equiles  — percagentur,  denn  Brutus  kann  das  auordnen;  b.  G.  I, 
19,  5 petit  — ul  — ipse  slatuat ; denn  Casar,  welcher  bittet, 

hat  die  macht  dazu.  Von  Domitius  kann  es  heissen,  b.  c.  I,  17, 

1:  petit  ui  sibi  (Fompejus  j suLcentai,  das  kann  Pompejus  thun;  aber 
nicht:  ne  a Caesar«  caperetur,  denn  das  kann  Pompejus  nicht  un- 
bedingt verhindern.  Man  kann  nicht  sagen:  Galli  a Caesare  pe- 
tunt  ne  maior  Germanorum  multitudo  Rhenum  traducatur / sondern: 
ul  impediat  quo  minus  maior  multitudo  traducatur  oder  ut  tiermani 
impediantur,  quo  minus  transeant.  Es  kann  nicht  gesagt  werden : 
Heleetii  petunt  ut  per  Sequanorum  fines  eant,  weil  es  nicht  in  der 
macht  der  Helvetier  liegt,  durch  das  gebiet  der  Sequaner  zu  mar- 
schiren,  und  andererseits  nicht  von  den  Sequanern  abhängig  ist, 
dass  die  Helvetier,  selbst  wenn  sie  die  erlnubniss  bekommen  haben, 
nun  auch  wirklich  den  marsch  antreten ; dagegen : persuadent  Rau- 
raeii  ut  una  cum  iis  pro/iciscanlur , weil  dies  von  den  Raurakern 
abhängig  ist,  und  die  beiderseitige  einwilligung  in  persuadent  ein- 
geschlossen  ist.  Hätte  Cäsar  b.  c.  U,  13,  3 geschrieben;  Cae- 
sar - — Trebonio  — mandateral  ne  per  cim  oppidum  expuynaretur, 
so  würde  er  vorausgesetzt  haben,  dass  die  erstürmuag  voa  dem 
befebl  des  Trebonius  hätte  ausgegangen  sein  können : da  er  vor- 
aussetzt,  dass  sie  von  der  willkür  und  eigenmäcbtigkeit  der  Sol- 
daten nusgehen  könnte,  muss  er  sagen:  n«  per  tim  oppidum  di- 
ripi  pateretur-  Es  hing  nicht  von  den  Soldaten  des  Pompejus  ab, 
dass  die  schlachtreibe  Cäsars  auseinander  kam;  darum  sagt  Cä- 
sar b.  c.  Ill,  92,  i Pompeius  suis  praedixerat  ut  Cacusris  impetum 
« zciperent  neue  se  loco  moverent  aeiemque  eins  distrahi  paterenlur 
und  kann  nicht  heissen  aciesque  eitu  dislraheretur.  Ich  schliesse 
aus  diesen,  und  allen  andern  beispielen,  die  mir  vorgekommeo 
sind,  dass  Cäsar  nicht  sagen  konnte : nece  ab  hostibus  diripiantur, 
sondern  sagen  musste:  neu  se  ab  hostibus  diripi  patiatur.  Ich 
schliesse  ferner  daraus,  dass  Hirtius  b.  AI.  58,  4 nicht  contra 
Caesarem  ne  facerent  orare,  sondern  contra  Caesarem  ne  faeere 
cogerentur  orare  habe  schreiben  müssen , weil  es  einmal  nicht 
von  ihnen  abhängig  war,  sich  so  zu  verhalten,  sondern  von  Tbo- 
rius  und  den  legionen , und  weil  sie  die  gewissheit  hatten , es 
müsse  die  von  ihnen  gewünschte  neutralität  keinesweges  im  wil- 
len des  Thorius  und  der  legionen  liegen,  sondern  gänzlich  gegen 
ihre  ubsicht  sein.  Contra  Caesarem  ne  facerent,  köunte  nur  beis- 
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sen:  die  legionen  möchten  nicht  gegen  Casar  feindselig  auftre- 
ten:  eine  bitte,  die  den  Cordubensern  ganz  fern  liegen  musste, 
die  es  nur  mit  ihrem  eignen  verfahren  zu  thun  hatten.  Man 
braucht  nur  die  folgenden  Worte  anzusehen : (milites  cum  viderent) 
neque  se  contenlum  neque  M.  Marcellum  contra  Cacsaris  causam 
poise  perducere , um  gewahr  zu  werden , dass  dies  der  Sachver- 
halt ist.  Wenn  es  aber  heisst,  dass  das  beer  durch  die  bitten 
der  Cordubenser  anderen  sinnes  wird,  so  ist  damit  nicht  die  bitte 
gemeint  (welche  die  Cordubenser  gar  nicht  zu  äussern  wagen 
durften),  dass  die  Soldaten  nicht  gegen  Cäsar  feindlich  bandeln 
möchten,  sondern  ihre  bitte,  selbst  die  treue  gegen  Cäsar  bewah- 
ren zu  dürfen:  eine  ergebenheitsäusserung , welche  die  Soldaten 
ihrerseits  in  sich  gehen  und  zu  einem  andern  entschluss  kom- 
men lässt. 

Verlangt  nun  die  grammatik  und  der  sinn  in  beiden  fällen 
die  vou  mir  vertheidigte  lesart,  so  spricht  für  sie  nieht  weniger 
die  beschaflenbeit  der  handschriften.  Man  weiss,  dass  neu  se  ab 
hushbus  diripi  patiatur  in  den  interpolirten,  facere  coyereutur  in  e 
und  den  mixti  erhalten  ist.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  beiden 
andern  lesarteu  viel  eher  durch  auslassung,  als  die  von  mir  in 
schütz  genommenen  durch  einen  willkürlichen  zusatz  haben  ent- 
stehen können.  Zwar  hat  Kroner  auf  den  ersten  blick  sich  nicht 
überzeugen  können , dass  eine  auslassung  in  der  weise  eintreten 
sollte,  dass  ein  einigcrmassen  erträglicher  — oder  wenn  er  lie- 
ber will  ein  ganz  guter  — sinn  dabei  zurückbleibt  oder  dadurch 
entsteht;  aber  es  ist  nun  doch  einmal  in  sehr  vielen  fällen  nicht 
anders.  Es  geht  mit  den  sätzen  der  manuscripte  wie  bei  der 
zerreissung  eines  organischen  gebildes  her:  wie  hier  die  verletzten 
teilen  ganz  von  selbst  sich  schliessen  und  nur  dem  scharfen  blick 
die  naht  oder  die  narbe  verratheo , so  haben  auch  bei  früheren 
aualassungen  unter  den  bänden  der  späteren  ahachreiber  die  Sätze 
sieb  wieder  zu  grammatischer  construction  geschlossen.  Kroner 
selbst  edirt  VH,  71,  4 se  exigue  dierum  triginta  hoher»  fr  amen- 
tum : die  lacunosi  lassen  (ausser  A)  am  anfang  se  und  gegen 
ende  habere  aus  (ähnlich  wie  in  unsrer  stelle  VII,  8,  4);  sogleich 
erscheint  in  den  mixti  zur  heilung  der  construction  exigU  dierum 
trigimla  frumentum;  im  Romanus  sogar  exigere  dierum  XXX  fm- 
menlutn.  Im  b.  Afr.  7,  1 lassen  dieselben  handschriften,  welche 
im  b.  Alex,  cogerentur  nicht  habeo,  in  den  Worten  quae  teilet  pol- 
lieentur  das  verbum  teilet  aus;  sogleich  geht  in  einigen  derselben 
zur  heilung  der  construction  poUicentmr  in  poUiceretur  über;  b.  c. 
II,  39,  G ist  in  den  Worten:  ne  haec  quidem  res  Curionem  ad 
spens  m orabatur,  in  einigen  handschriften  res  ausgelassen;  so- 
gleich verwandelt  sich , weil  haec  nun  für  das  neutruin  gehalten 
werden  musste,  morabatur  in  murabanlur  u.  s.  w.  Und  gebt  nicht 
Krater  von  derselben  anschauung  der  art  und  weise,  wie  die 
handschriften  verdorben  zu  werden  pflegten,  aus,  wenn  er  VIU, 
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14,  4 mit  Nipperdey  ganz  recht  schreibt:  iividi  ei  der  et , statt 
dessen,  was  in  den  bandscbriften  verschrieben  ist  dteideret.  Es 
ging  ditidi  oideret  auf  dieselbe  weise  in  divider  et,  wie  ftcere  co  ge- 
reut (so  wurde  das  passivum  geschrieben)  in  facer  ent  über.  Kro- 
ner hatte  hiernach  wohl  nicht  sagen  sollen , dass  er  sich  niemals 
von  der  richtigkeit  dieser  lesarten  würde  überzeugen  können. 
Niemals  ist  wie  schlechte  politik,  so  auch  schlechte  kritik. 

ln  VO,  35, 1 muss,  wenn  die  lesart  der  lacunosi : Qmm  uterque 
utrimque  exisset  exercitus  ...  ponebanl  für  gültig  gehalten  werden 
soil,  erst  nachgewiesen  werden  , von  wo  beide  beere  ausgernckt 
waren,  von  deren  marsch  am  Elaver  entlang  bereits  die  rede  ge- 
wesen ist;  ferner,  wie  ein  ausrücken  beider  anf  beiden  seiten 
bewirken  konnte,  dass  sie  eiaander  gegenüber  ihr  lager  aufscbla- 
gen,  wozu  doch  schon  nötbig  war,  dass  Bie  bei  gleicher  marsch- 
gesehwindigkeit  von  gegenüberliegenden  punkten  oder  aus  glei- 
chen entfernungen  ausrückten:  — alles  dinge,  die  nicht  angege- 
ben werden ; man  übersieht  zugleich , dass  die  folge  io  dem  sata, 
aus  dem  sie  gefolgert  wird,  schon  vorausgesetzt  wird  — ; endlich 
muss  gezeigt  werden,  wie  in  passender  weise  zur  folge  des  ansrückens 
nicht  etwa  ein  marsch,  sondern  das  aufschlugen  eines'lagers  gemacht 
werden  könne.  Bis  alle  diese  punkte  erledigt  sind,  werde  ick  die 
lesart  der  interpolirten  für  die  richtige  halten,  nud  überzeugt  bleiben, 
dass  in  der  von  Schneider  angegebenen  weise  die  abweichende 
form  der  lacunosi  entstanden  sei.  Cebersetzen  freilich  kann  man 
diese,  aber  nicht  verstehen.  Göler,  der  sonst  überall  die  ver- 
schiedenen lesarten  prüft,  thut  der  voraidiniscben  nicht  einmal  er- 
wibnung.  Es  sind  hauptsächlich  diese  beiden  steilen,  die  vorige 
nnd  diese,  welcher  einer  auf  die  lacunosi  begründeten  recension 
zum  vorwurf  gemacht  werden  können. 

Dagegen  ist  es  mir  immer  ein  rathsei  geblieben,  warum  in 
VII,  21,  2 die  richtige  lesart  der  lacunosi  penet  toi  bisher  nicht  die 
verdiente  anerkennung  gefunden  hat.  Es  steht  ihr  nichts  entge- 
gegen,  als  dass  Nipperdey  erklärt  bat,  es  entstehe  eine  percent 
j enlentia , wenn  eos  auf  die  Biturigen  bezogen  werde.  Ich  fürchte 
jetzt,  besonders  nachdem  ich  Kraners  anmerkung  gelesen  habe, 
summa  eictorioe  wird  nicht  richtig  verstanden.  Dieser  sagt : „das 
ganze  des  sieges,  der  glückliche  ausgang  des  kriegen”.  Nein. 
Summa  tictoriae  ist  die  frucht  des  sieges,  die  durch  denselben  er- 
langten vortbeile  (s.  b.  c.  1,82,  3.  Tac.  Ann.  U,  45  etc.),  d.  h. 
hier  gloria  und  principals ; und  dass  dazu  penn  ausserordentlich 
treffend  passt,  hoffe  ich  nicht  erst  erweisen  za  dürfen.  Diese 
frucht  des  sieges  missgönnten  die  Gallier  den  Biturigea.  Die  ei- 
fersucht  der  Gallier  unter  einander  ging  bekanntlich  so  weit,  dass 
die  Aeduer,  als  sie  nicht  den  oberfeldherrn  hergaben,  auf  dem 
Sprunge  standen,  wieder  auf  die  Seite  Casars  überzutreten,  Vll, 
63,  8.  Und  so  findet  allein  dus  vorhergehende  ex  omnibus  eo- 
piis , das  bei  der  andern  lesart  paene  in  eo  gar  keinen  sinn  bat 
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und  in  fortissimum  quemque  verwandelt  werden  müsste,  io  sei 
nem  gegensatze  zu  solis  Biturigibus  seine  einzig  mögliche  bezlehung. 
Aber  freilich , Nipperdey  bat  sich  die  ausdrücke  perverse  and  in- 
epte  so  angewöhnt,  dass  er  für  das,  was  aplum  ist,  nicht  immer 
die  äugen  offen  behalten  hat. 

Auch  in  VII,  88,  1 scheint  es  mir  ein  sachliches  und  sprach- 
liches missverständniss,  wenn  Kraner  noch  immer  die  conjectur  no- 
» tri  (statt  hosles)  beibehalteu  hat.  Oie  feinde  sahen  — nicht 
die  Römer  — und  zwar  von  der  anhöhe  von  Savoignj  Ca- 
sar herankommen  , und  die  Römer  aus  den  verschanzungen  aus- 
rücken ; sofort  den  bisherigen  sturm  auf  die  circumvallations- 
linie  aufgebend , liefern  sie  den  Römern  eine  feldschlacht  ( proe- 
Uum  committunt ) , zu  welchem  zweck  sie  hacke  und  mauersi- 
chel wegwerfen  und  wurfspiess  und  degen  ergreifen;  und  zwar 
fangen  sie  die  schiacht  an,  da  die  Römer,  auf  einer  engen  strassä 
aus  dem  lager  hervor  defilirend,  sich  erst  in  Schlachtordnung  stel- 
len müssen,  ehe  sie  zum  kampf  kommen.  Vom  werfen  der  pila 
war,  weil  sie  noch  in  kolonne  ausrückten,  und  wegen  der  nähe  nicht 
die  rede;  es  musste  sogleich  zum  schwertkampf  geschritten  wer- 
den. Göler  scheint,  nach  seiner  Umschreibung,  zwar  notlri  cu 
billigen,  geht  aber  über  diesen  moment  des  kampfes  so  schnell  hin- 
weg, dass  er  sich  di«,  beiderseitige  läge,  in  welcher  die  heere  sein 
mussten , nicht  genau  wird  vergegenwärtigt  haben.  Aber  auch 
aus  gründen  der  spräche  kann,  nach  streng  mathematischem  be- 
weise, nur  hosles  das  richtige  sein.  Dass  declivia  die  Stellung  der 
Römer  bezeichne,  sieht  man  aus  haec  und  aus  VD,  83,  2 nostri 
paene  iniquo  loco  et  leniler  dec  lift  Castro  fecerant.  Folglich 
bezieht  sich  de  locis  superioribus  auf  die  Gallier;  mithin  sahen 
diese  ( hosles ) Cäsar;  nach  der  bekannten  grammatischen  regel 
muss  aber  zu  dem  abl.  absol.  lurmis  visis  dos  subject  des  hauptsa- 
tzes,  als  zu  gründe  liegendes  subject  des  ihm  entsprechenden  ae- 
tiven  satzes,  hinzugedacht  werden  : also  muss  hosles  dies  subject 
des  baupsatzes  sein. 

Eine  allgemeine  bemerkung  hier  einzuschalten,  glaube  ich 
durch  meine  aufgabe  geboten.  Der  eifer  und  die  Sorgfalt,  mit 
welchen  in  den  letzten  jahren  Casars  commeotarien  in  diplomati- 
scher, sprachlicher  und  sachlicher  richtung  durchforscht  worden  sind, 
hat  über  manche  dinge  ein  neues  licht  verbreitet,  von  dem  erhellt 
an  einigen  stellen  die  überlieferte  lesart  nicht  hat  bestehen 
können,  und  das  zu  einzelnen  glücklichen  Änderungen  geführt 
bat.  Aber  dieser  erfolg  hat , wie  es  wohl  geschieht , auch  dazu 
verleitet,  aus  überangestrengter  und  darum  falsch  gehandhabter 
kritik  gegen  stellen  zweifei  zu  erheben  und  conjecturen  zu  ma- 
chen, ehe  man  sich  bemüht  hat,  alle  umstände  zu  erwägen,  wel- 
che die  Überlieferung  schützen.  Freilich  sind  ohne  zweifei  auch 
im  b.  Gail.  — des  b.  civil,  hier  gar  nicht  zu  gedenken  — manche 
Interpolationen , nicht  bloss  in  deu  danach  mit  recht  so  genann- 
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ten  interpolirten  handset)  riften , sondern  auch  in  der  bessern  fa- 
milie  der  codices;  aber  das  macht  eben  den  werth  der  letzteren 
aus,  dass  sie,  ausser  einigen  randbemerkungen , unnötbigen  Zu- 
sätzen und  verschriebenen  stellen  von  dieser  fälschung  im  ganzen 
frei  geblieben  ist.  Nun  hat  man  aber  neuerdings  auch  in  diesen  com- 
mentarien  desBG.  eine  grosse  menge  von  widersprächen  und  Verkehrt- 
heiten zu  entdecken  geglaubt,  und  das  in  einem  schriftsteiler,  den 
man  seit  jahrhunderten  und  jetzt  eben  so  wie  früher  als  ein  mu- 
ster der  deutlichsten  und  sachgemässesten  Schreibweise  zu  rüh- 
men nicht  müde  geworden  ist.  Demgemäss  hat  man  eine  grosse 
zahl  angeblicher  Interpolationen  ausmerzen  zu  müssen  geglaubt, 
leb  bedaure  das  weiter  nicht;  es  führt  auch  das  wenigstens  zu 
einer  genauen  Untersuchung.  Das  eigne  ziel  verfehlen  diese  ver- 
mutbungen  fast  alle.  Gruter,  der  auch  schon  solche  zweifei  und 
im  ausgedehntesten  massstabe  gefasst  hatte,  ist  später  selbst  zu 
einer  andern  einsiebt  gekommen:  er  hat  seine  arbeit  der  Veröf- 
fentlichung entzogen.  Um,  wie  man  jetzt  verfährt  zu  zeigen, 
will  ich  aus  deu  in  journalen  zerstreuten  aufsätzen  einige  der  fälle 
herausgreifen , in  welchen  man  in  der  anualune  von  Interpolatio- 
nen fehlgegriffen  zu  haben  scheint;  ich  balte  es  für  die  auf- 
gäbe  der  richtigen  kritik , immer  erst  zu  prüfen , ob  die  überlie- 
ferte lesart  nicht  zu  verstehen  sei,  und  dann  erst,  wenn  die  ganze 
diagnose  die  ungesundheit  herausgestellt  hat,  zum  heilmittel  oder 
zum  messer  zu  greifen. 

Kraner  bat  b.  Gall.  I,  26,  5 di « quarto  eingeklammert,  weil 
es  ihm  aus  dem  folgenden  triduo  in/ermiuo  entstanden  zu  sein 
schien;  auch  wollte  ihm  die  zeit,  welche  für  die  flucht  der  Hel- 
vetier von  dem  schlacbtfeide  in  der  nähe  von  Bibracte  bis  zum 
gebiet  der  Lingonen  angegeben  wird,  zu  gross  bemessen  Vorkom- 
men: zehn  meilen,  sagte  er  sich,  in  vier  tagen,  wenn  noch  dann 
wenigstens  eilte  nacht  hinzugenommen  wird,  ist  für  eine  eilige 
flucht  zu  wenig.  Sogleich  kommt  Hug  und  corrigirt  im  Rbeio. 
museum  XV,  p.  477  die  orlo , — aus  der  vermeintlichen  sebne- 
ckenlangsamkeit  eine  wirkliche  locomotirgeschwindigkeit  machend. 
Denn  es  war  gekämpft  worden  ad  multam  noctem,  d.  h.  io  jener 
Sommerzeit  bis  wenigstens  zehn  uhr ; die  sonne  ging  um  vier 
uhr  auf;  in  sechs  stunden  also  legen  die  Helvetier,  — und  unter 
welchen  bindernissen!  — mindestens  zehn  deutsche  meilen  zu- 
rück, — es  ist  unerhört!  — Die  stelle  ist  vollkommen  rich- 
tig. Cäsar  rechnet,  wie  die  Römer  überhaupt,  bei  die  quarto 
den  schlächttag  mit ; es  bleiben  also  für  die  flucht  eine  (zum  theil 
noch  dazu  schon  verstrichene)  nacht  und  zwei  tage;  denn  atu 
vierten  tage,  — man  braucht  nicht  vorauszusetzen  erst  abends 
spät  — kommen  die  Helvetier  im  lande  der  Lingonen  an.  Wer 
sugt,  dass  sie  in  gerader  linie  und  gerade  auf  den  nächsten 
gränzpunkt  dieses  iandes  zugingen!  Zehn  bis  zwölf  meilen  da- 
her in  der  eben  angegebenen  zeit  zurückgelegt  zu  haben  , ohne 
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gebahnte  stressen,  aber  kleine  flösse  und  büche  ohne  brücken, 
durch  wülder,  über  berg  and  that,  nit  fraa  and  kind,  selbst  ver- 
wandet und  ihre  schwereren  verwundeten  and  die  greise  mit  sich 
schleppend,  mit  ihren  wagen  und  ihrem  gepäck,  für  lebensmittel 
und  nacbtlager  sorgend,  — die  Schnelligkeit  bleibt,  besonders 
wenn  man  bedenkt,  dass  ein  beer  damals  an  einem  tage  nicht 
mehr  als  drei  meilen  tu  machen  pflegte,  immer  noch  sehr  gross, 
namentlich  aber  fdr  die  frühere  marschfäbigkeit  der  Helvetier, 
welche,  nach  de  Saulcy’s  berechnung,  eine  geraume  seit  vor  der 
Schlacht  täglich  eine  französische  Neue,  $ deutsche  meile,  zurück- 
gelegt haben.  Man  hat  sonach  nicht  einmal  nötbig,  mit  Göler, 
krieg  von  52,  p.  92,  voraussetzen,  dass  die  granze  der  Lingonen 
eine  andre  (weiter  nordöstlich  gelegene)  gewesen  sei , als  ge- 
wöhnlich angenommen  wird. 

Eben  so  ist  die  vermuthang  Hug’s  a.  a.  o.,  dass  I,  47,  1 
pridie  eiut  die i,  wegen  des  damit  nicht  übereinstimmenden  biduo, 
gestrichen  werdeu  müsse,  nicht  gerechtfertigt.  Cäsar  rechnet  de« 
tag  der  Unterredung  für  den  ersten,  den  tag,  an  welchem  die 
gesandten  anlangten,  für  den  zweiten;  hatte  die  Unterredung  am 
morgen  des  ersten  tages  stattgefunden  und  kamen  die  gesandten 
am  abend  des  andern  an,  so  waren  im  wörtlichsten  sinne  zwei 
tage , bi  da  um,  seit  der  Zusammenkunft  verflosssen ; und  falsch  hätte 
sich  Cäsar  nur  ausgedrückt,  wenn  er  gesagt  hätte  zweimal  vier 
und  zwanzig  stunden. 

Vollständig  ungerechtfertigt  ist  die  Streichung  des  ganzen 
Satzes  I,  26,  1 Diulims  cum  s uitinere  notlrorum  impetut  non  poi- 
»ent,  alteri  se,  ui  coeperanl,  in  monte m receperunt,  alteri  ad  impedi- 
menta et  carrot  tuos  se  contulerunt.  Die  anordnung  des  zuges  war, 
wie  sehr  natürlich  in  solchen  fällen,  dass  das  ganze  gepäck,  also 
auch  das  der  Bojer  und  Tulinger,  in  die  mitte  genommen  wnrde ; 
hinter  der  schon  aufgefahrenen  Wagenburg  hervor  machten  diese 
beiden  Volksstämme  ihren  angriff;  wenn  sich  also  die  Bojer  and 
Tulinger  auf  das  gepäck  und  die  Wagenburg  zurückzogen,  so  zo- 
gen sie  sich  auch  auf  ihr  gepäck  und  auf  ihre  wageoburg  zurück ; 
die  Helvetier  dagegen  weichen  langsam,  so  wie  sie  es  vor  der  erneue- 
ruog  des  Widerstandes  angefangen  hatten,  auf  den  berg  zurück; 
da  nun  bei  der  ersten  erwähnuog  dieses  rückzugs  der  Helvetier 
Cäsar  den  ausdruck  pedem  retvierunt  gebraucht  bat,  (man  verglei- 
che zu  diesem  ausdruck  die  erläuterung,  welche  Plot.  Pel.  32 
von  dem  gleichbedeutenden  griechischen  ini  <J xfXoc  notiiaOa i rgr 
ära^mp^oiv  oder  eni  nc8a  ära^mpeir  giebt  und  halte  fest,  dass 
der  gegensatz  terga  vertere  elf  <pt7 17»  tgania&ai  ist),  so  schliesst 
jedermann  aus  ut,  dass  die  Helvetier  beim  zweiten  zurückweichen 
es  in  derselben  weise  gemacht  baben,  nämlich  pedem  rctulerunt : 
and  alsdann  ist  nichts  erklärlicher,  als  der  unmittelbare  anschluss 
des  satzes : nam  hoc  toto  proetio  — aversum  hotte * cider e nemo 
poluil.  Es  macht  einen  eigenen  eindruck,  — besonders  wenn 
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man  die  vollständige  deutlichkeit  aller  Vorgänge  der  schlackt, 
welche  die  auffindung  des  Schlachtfeldes  bis  auf  die  bestimmung 
des  erwähnten  berges  verschafft  hat,  daneben  vergleicht,  — ein 
redliches,  aber  auf  einen  unrichtigen  weg  gerathenes  streben  sol- 
che missgriffe  machen  zu  sehen. 

Ebenfalls  grundlos  bezweifelt  Uug  im  Rhein.  Mas.  XVII,  2 , p. 
S20  in  b.  G.  Ui,  9, 4 den  ganzen  satz  navigation«*  impeditam  propter 
locorum  paucilalemque  portuum,  als  entstanden  aus  dem  folgenden: 
negue  eorvm  locorum  ubi  bellum  getheri  estenl  vada  portus  intulat 
novtne  ac  — — lange  stiem  esse  navigations m in  coucluso  mart 
atque  in  vattutimo  eigne  aperliuimo  Oceano  ptrtpiciebani;  ausser- 
dem sei  die  erwähnung  der  Schwierigkeiten  der  Schifffahrt  unge- 
hörig eingeschaltet  zwischen  die  Schilderung  des  durch  meeresla- 
chen  coupirten  terrains  und  des  maugels  an  lebensmittein  in  ih- 
rem lande.  Gewiss,  wenn  Cäsar  nach  eigner  Überlegung  die  mate- 
riellen Schwierigkeiten  der  kriegführung  hätte  schildern  wollen, 
hätte  er  logischer  verfahren  müssen.  Und  warum  findet  Hug 
nicht  auch  eine  ungebörigkeit  in  der  aufeinanderfolge  der  drei 
verba  »cisbant,  — confidebanl,  — perspiciebant?  Ist  das  nur  eine 
boffnung  andeutende  confidebanl  nicht  auch  ungehörig  eingescho- 
ben zwischen  die  verba,  welche  eine  völlige  gewissheit  ausdrückea, 
tciebanl  und  perspiciebant '(  — Ich  sollte  meinen,  cs  wäre  nicht 
schwer  zu  sehen,  dass  Cäsar  hier  die  betrachtungen  und  vermu- 
thungen  der  Veneter  angiebt:  er  theilt  sie  durch  die  eben  ge- 
nannten Zeitwörter  tciebanl,  confidebanl , pertpicieban! , — aber 
man  denke  nur  ja  nicht  an  eine  rhetorische  Steigerung,  — in 
drei  vorstellungsreihen  einmal,  so  denken  sie,  würde  Cäsar  bei 
einem  ersten  versuch  gegen  ihr  land  durch  das  coupirfe  terrain 
zu  lande,  und  auf  der  see  durch  die  schwierige  Schifffahrt  von 
weiteren  Unternehmungen  sogleich  zurückgeschreckt  werden,  so- 
dann , wenn  er  auch  ausharren  sollte , würde  land  - und  seeheer 
der  Römer  ( notlrot  exsrcihu),  weil  sie  sich  bei  ihnen  nicht  mit 
getreide  versehen  könnten,  dennoch  bald  sich  entfernen  müssen; 
endlich,  wenn  Cäsar  auch  diese  Schwierigkeiten  sollte  beseitigen 
konoen,  würden  sie  doch  im  Seekriege  wegen  der  vielen  vortheile, 
welche  sie  bieriu  hätten,  über  ihn  den  sieg  davon  trogen.  In 
dieser  reihenfolge  der  anschauuogen  der  Veneter,  welche  hier  an- 
zugeben der  Schriftsteller  durch  die  warte  ul  omnia  contra  opi- 
n tönern  accidereni  so  deutlich  zu  verstehen  giebt,  sind  die  verdäch- 
tigten Worte  so  weit  entfernt  störend  zu  sein , dass  sie  vielmehr 
gar  nicht  entbehrt  werden  könuen. 

In  I,  16,  U will  Koch  (Mützels  Ztscbr.  1861,  p.  599)  den  satz 
Mullo  eh  am  graeiut , guod  sil  desiitutus , guerilur  entfernt  wissen. 
Darin  hat  er  zwar  vollkommen  recht , dass  mau  nicht , wie  es 
Kroner  und  Nipperdev  thun , vor  praeterhm  quum  eine  grössere 
inierpunction  setzen  darf.  Aber  man  setze  sie  vor  multo  und 
fasse  dethiulus  als:  getäuscht,  durch  nicbterfüllung  ihres  verspre- 
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cheaa  im  stich  gelassen,  verratben,  so  wird  man  es  natürlich  fin- 
den , dass  Cäsar  sich  noch  mehr  über  den  treubruch  and  verrat  li 
der  Aeduer,  als  über  den  mangel  an  Unterstützung  von  ihrer  seite 
beklagt.  „ Destitutu*  = deeeptvs  Cic.  Quint.  16:  Ktn  boni  quum 
polam  fraudenlur,  timide  tarnen  istuc  descendant , ei  ac  necessitate 
eoacti,  taepe  illusi  ac  destituti.  — Ferner:  deshtutio  »peciatim  di- 
eitur  omi  aon  praeslatur  promitti  fidet,  maxime  in  pecunia:  Cic. 

Cluent.  26  Capit  consilium " cett. : so  Forcellini.  Es  ist  doch  etwas 
schönes  um  ein  gutes  lexicon ! 

In  I,  13,  6 soll  nach  Koch  contendereul  wegfallen.  Vor 
jahren  habe  ich  darüber  folgendes  niedergeschrieben : „Difficulta- 
„tem  quae  inest  in  bis  verbis  ne  indicasse  quidem  satis,  nedum 
„explicuisse  videntur  interpretes.  Olim  bunc  locum  Davisius  eii- 
„ciendo  verbo  „contcnderent”  putavit  esse  saoandum;  insequentes  edi- 
„tores  taciti  praeterierunt.  Atqui  revera  et  anacoluthon  quoddam 
„et  ambiguitas  haud  parva  in  hoc  enuntiato  deprehenditur:  quan- 
„quam  si  satis  habebis  sententiam  quaeuoque  ratione  vertere, 

„praesertim  si  „aut”  vertes  „oder  gar",  baud  facile  haec  animad- 
„vertes.  Atque  anacoluthon  quidem  (nec  vero  amhiguitatem)  eie- 
„rare  potes,  post  vocem  „virtute”  repetendo  verbum  „contende- 
„rent”.  Sed  quum  semel  tantum  revera  positum  sit  „contende- 
„rent",  manifestum  est,  verbo  buic  illa  „magis  virtute  quam  dolo” 

„esse  subiuncta.  Sequentia  vero  „aut  insidiis  niterentur”  propter 
„particulam  „aut”  et  verbum  „niterentur”  prioribus  ad  in  net  a sunt 
J^coordinirf) ; et  rursus,  quum  a particula  „quam”  pendeant,  sub- 
„iuncta  (subordinirl),  vel  potius  subiuncti  additamenti  parti  cuidam 
„quae  est  „quam  dolo”  adiuncta.  Vel,  ut  «andern  rem  aliter  expri- 
„mam , verba  „aut  insidiis  niterentur”  negantur,  cum  alterius  enun- 
„tiati  pars,  nimirum  „virtute”  affirmetur:  possis  etiam  dicere:  ut 
„virtute  contenderent , non  insidiis  niterentur.  Quo  igitur  modo 
„particula  „aut”  locum  negationis  potest  obtinere  ? Constat  id  fieri 
„negatione  praecedente.  Haec  vero  negatio  occulta  est  in  verbis 
„„magis  virtute  quam  dolo”,  quae  significant  „non  dolo”.  Atque 
„haec  quidem  nativa  forma  est  totius  enuntiati : ut  non  dolo  cooteu- 
„derent  aut  insidiis  niterentur ; et  sic  omoia  rectissime  babeut.  Earn 
„enuntiationis  furmam  quam  mente  primitus  conceperat,  cur  muta- 
„verit  Caesar,  satis  est  perspieuum.  Quum  enim  „non  dolo”,  abii- 
„ceret  eiusque  loco  poneret  „magis  virtute  quam  dolo”  intulit  inagni- 
„ficum  illud  „virtute  contendere”,  quod  tarn  bene  jactatiönem  legati 
„Helvetii  reddit  Atque  bactenus  de  anacolutho : ambiguitas  vero 
„inde  existit,  quod  particula  „aut”  proeterquam  quod  negationis 
„vice  fungitur,  etiam  disiunctivo  sensu  poni  potest.  Hoc  loco 
„quam  prave  „aut”  intelligi  possit,  facillime  percipitur,  si  alterum 
,,  „aut”  ante  vocem  magis  inseritur:  „ut  aut  magis  virtute  quam 
„dolo  contenderent,  aut  insidiis  niterentur”.  Id  incommodum  solus 
„Davisius  videtur  animadvertisse : quam  ob  causam  haec  verba 
„„indignant  Caesare  scabritiem”  eum  appellasse  arbitror.  Niliilo 
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„tarnen  secius  locus  integer  est : et  ita  explicandus,  quemadmo- 
„dum  supra  feci.  Nec  tarnen  nisi  in  enuntiato  secundario  vel 
„subiuncto  nibil  curans  pravam  intelligentiam  ita  loqui  potuit  Cae- 
„aar ; in  eniratiato  primario  si  ita  loqui  voluisset , iam  ambiguita- 
„tem  rix  evitaviaset.  Imo  vero,  non  potuisset  aliter  dicere  nisi 
„sensu  disiunctivo:  contendunt  Helvetii  magis  rirtute  quam  dolo 
„aut  insidiis  nituntur.  Cuius  rei  causa  non  est  in  obacuro.  Ae 
„male  ante  particulam  „aut”  comma  poneres,  quemadmodum  fece- 
„rat  Oudendorpius ; quo  facto  quum  ante  eam  rocem  in  legeodo 
„paullulum  subsiateres,  etiam  in  secundario  enuntiato  facile  seosu 
„disiunctivo  sumi  posset  particula  „aut”. 

In  V,  12,  2 ist  das  von  Koch  a.  o.  o.  neuerdings  wieder 
angefocbtene  belio  illalo  gewiss  richtig  und  an  bello  sedato, 
firuto , confeclo  oder  dergleichen  durchaus  nicht  zu  denken. 
Man  streiche  aber  ae  belli  inferendi , das  von  einem  abschrei- 
ber  wegen  des  folgenden  bello  illalo , wegen  dessen  es  erfor- 
derlich schien,  eingeschaltet  worden  ist.  Die  Belgier  gingen, 
um  beute  zu  machen,  nach  Britannien  hinüber  und  wollten  nach 
einem  raschen  überfall  und  streifzug  znrückkehren : bei  den  ein- 
zelnen kämpfen  mit  den  einwohnern  merkten  sie  erst,  wie  leicht 
sie  mit  ihnen  fertig  wurden ; aus  dem  beutezug  machten  sie  ei- 
nen ordentlichen  krieg,  eroberten  sich  ein  terrain  und  blieben 
auf  demselben ; zu  ihrem  bleiben  war  keineswegs  erforderlich, 
dass  der  krieg  schon  zu  ende  geführt  war.  Dies  ist  der  gewöhn- 
liche bergang  der  eroberungszüge  nach  Britannien  bis  zn  den 
Dänen  hinunter. 

Die  lesart  profeet'  a palude  VII,  58,  0 kann  noch  immer  nicht 
ihren  platz  ruhig  und  unbestritten  einnehmen.  Koch  eoniicirt: 
pro  sepe  obiecla  palude.  Abgesehen  von  der  sprachlichen  unge- 
hörigkeit  des  Wortlauts  dieser  conjectur,  nach  welcher  ein  sumpf 
mit  einer  hecke  verglichen  werden  würde,  beweist  sie  zugleich 
ein  vollständiges  verkennen  der  Sachlage  und  der  militärischen 
Operationen.  Nippardeys  angeblicher  beweis,  „dass  von  einem 
aufbrechen  von  dem  sumpfe,  der  sieb  über  die  ganze  umgegend 
von  Lutetia  erstreckt,  nicht  die  rede  sein  könne”,  so  wie  seine 
behauptung,  dass  die  Gallier  auf  das  andere  ufer  gegangen  seien, 
sind  längst  abgethan.  Man  sehe  was  unten  folgt , oder  Göler 
oder  Quicherat  oder  de  Saulcy  u.  s.  w.  Der  unbedingte  glaube 
an  viele  mit  einer  gewissen  sicherbeit  bingestellte  bebauptungen 
Nipperdey’s  hat  manchen  schon  zu  irrthümern  verleitet. 

In  der  beschreibung  der  Nervierschlacbt  b.  G.  II,  22,  1 hält 
EberzN.J.  85,  3,  p.  220,  wiewohl  nur  mit  vorsichtigem  zweifei,  die 
Worte  sepibusque  densissimit,  ul  ante  demonslravimus,  interiectis  pro- 
spectus impediretur  für  ein  ungehöriges  einschiebsel.  Nichts  kann 
unbegründeter  sein  als  dieser  verdacht.  Kberz  glaubt,  dass  die 
c.  17  beschriebenen  hecken  nur  rings  um  das  gebiet  der  Ner- 
vier angelegt  gewesen  seien,  als  eine  gränswehr:  schon  diese 
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Voraussetzung  ist  gänzlich  unrichtig.  Denn  einmal  konnte  die* 
die  reiterei  der  feinde  wenig  hindern ; wenn  sie  vor  ihrem  einbriteh 
eine  strecke  des  saunes  niederbrannten  oder  niederhieben,  hatten  sie 
für  ihren  einfall,  wie  fiir  ihren  rückzug  einen  unbehinderten  weg ; ein 
binderniss  erwuchs  für  sie  nur  dadurch,  dass  sie  diese  hecken  im 
gebiet  der  Nervier  selbst  an  vielen  orten  und  nach  verschiedenen 
ricbtungen  bin  angelegt  fanden.  Andrerseits  aber  würde  Cäsar, 
— und  dies  bängt  ouf  das  genaueste  mit  der  ganzen  art  und 
weise  zusammen,  wie  dieser  Schriftsteller  interpretirt  w er- 
den muss  — schwerlich  diese  hecken  erwähnt  haben,  wenn 
sie  nicht  für  seine  schlackt  mit  den  Nerviern  io  betracht  ge- 
kommen wären.  Denn  mit  ausnahme  der  allgemeinen  beschrei- 
bung  von  Gallien  und  Germanien  in  I.  VI,  welche  er  selbst  auch 
ausdrücklich  ausnimmt,  sie  mit  den  Worten  einleitend  non  alienum 
esse  tidelur , führt  Cäsar  nie  einen  geographischen  oder  politischen 
umstand  on , der  nicht  für  seine  kriegfübrung  ein  moment  aus- 
machte; und  es  besteht  gerade  hierin  ein  hauptgrund  seiner 
schriftstellerischen  grosse.  Auch  giebt  es  Cäsar  in  c.  17  sehr 
deutlich  zu  verstehen,  dass  solche  hecken  das  Schlachtfeld  durch- 
schuitten,  mindestens  in  der  nahe  desselben  gewesen  sind,  in  den 
Worten:  adiucabat  eliam  eorum  consilium ; denn,  wenn  Cäsar,  wie 
Eberz  selbst  sagt,  sich  schon  im  innern  des  landes  befand,  wie 
kounten  die  an  der  grenze  desselben  befindlicher,  hecken,  den 
anschlag,  den  die  Nervier  im  einverständniss  mit  den  verrätbera 
in  Casars  heere  machten,  unterstützen?  Diese  verräther  kannten 
den  platz,  den  Cäsar  zu  seinem  lager,  vielleicht  auf  ihren  Vorschlag, 
gewählt  hatte,  und  darauf  gründete  sich  der  plan  der  barbaren. 
Man  rechnete  darauf,  dass  die  schon  eine  meile  oder  eine  halbe 
meile  vor  der  höhe  des  bügels  angetroffenen  hecken  dem  heere 
nur  in  sehr  langer  kolonne  einherzuziehen  gestatten  würden  ( kit 
rebus  quum  iter  agmiuis  nostri  impedirehtr ),  und  dass  man,  ehe 
die  andern  legionen  ankommen  würden,  die  erste  vor  dem  ge- 
päck  einberziebende  aufreiben  könnte;  ausserdem  sollten  die  das 
Schlachtfeld  selbst  durchziehenden  hecken  einen  überfall  gegen 
die  rechte  flanke  der  Römer  ermöglichen.  Man  hat  sich  nämlich 
zu  denken,  dass  vom  rande  des  bügels  zwei  solche  hecken  bis 
an  den  fluss  hin  liefen,  vielleicht  in  einer  entfernung  von  1500 
schritten.  Auch  dass  die  hecken  nicht  über  den  berg  selbst  fort- 
gingen , kann  man  sich  erklären : auf  bergeu  oder  hügein , die 
dem  wind  stark  ausgesetzt  sind,  pflegen  sie  sich  nicht  zu  halten. 
Die  Römer  stellen  sich , als  sie  die  feinde  über  den  fluss  geben 
sehen,  am  obern  rand  des  hügels  in  Schlachtordnung;  ausserhalb 
der  linken  hecke  (links  von  den  Römern  aus  gerechnet)  wirft 
die  neunte  und  zehnte  legion  die  Atrebaten  in  den  fluss;  zwischen 
beiden  hecken  schlägt  sich  die  achte  und  eilfte  legion  mit  den 
Viromanduero,  ohne,  wegen  dieser  hecken,  in  Verbindung  mit  den 
beiden  flügeln  zu  bleiben,  — imleriectis  sepibus  sagt  Cäsar;  — 
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wahrend  diese  legionen  mit  den  feinden  beschäftigt  sind,  kommen 
die  Nervier  plötzlich,  durch  die  rechte  hecke  verdeckt,  der  zwölften 
legion  in  die  flanke;  die  geschlagene  reiterei  kann , eben  wegen 
der  hecken,  nur  über  den  gipfel  des  berge*  sich  zuriickzieben 
und  kommt  deshalb  an  der  für  das  lager  bestimmten  stelle  den 
der  zwölften  legion  in  die  flanke  gefallenen  Nerviern  entgegen; 
die  trossknechte  hatten  zwar  den  sieg  der  neunten  und  zehnten  le- 
gion , aber  nicht  die  hinter  der  hecke  erst  noch  heraufrüekenden 
Nervier  sehen  können;  erst  als  diese  oben  auf  dem  berg  sind, 
können  die  zurückblickenden  trossknecbte  sie  bemerken ; Casar 
kann,  wegen  der  hecken , keinen  überblick  über  das  Schlachtfeld 
behalten  und  muss  sieb  auf  die  leitung  der  zwölften  und  sieben- 
ten legion  beschränken ; Labienus  kann , wiederum  wegen  der 
hecken,  erst  vom  entgegengesetzten  hügel  her  die  bedrängniss 
der  mit  Cäsar  kämpfenden  truppenabtheilungen  übersehen.  Wä- 
ren nicht  die  hecken  gewesen,  so  würde  er  statt  die  Atrebaten 
über  den  fluss  zu  verfolgen,  die  Viromanduer  von  der  flanke  her 
uufgerollt  und  nachher  die  Nervier  im  rücken  gefasst  haben.  Und 
hier  lässt  sich  wieder  die  vortrefflickeit  der  erzäblungsweise  Cä- 
sar« beobachten,  der  durch  das  an  rechter  stelle  angebrachte  par- 
ticipiuin  interiectis  nicht  nur  die  oben  von  mir  angegebene  rich- 
tung  der  hecken  auf  das  kürzeste  und  deutlichste , sondern  zu- 
gleich die  folge,  welche  sie  für  den  ganzen  verlauf  der  schlackt 
haben  mussten,  anzugeben  weiss.  Die  einwendungen,  welche  Ebers 
gegen  den  Gölerschen  schlachtplan  macht,  sind  gleichfalls  nicht 
haltbar.  Die  Sambre  war  der  passendste  ort,  wo  die  Nervier 
sich  mit  den  ihnen  rechts  und  links  zur  seite  wohnenden  Atreba- 
ten, Yiromanduern  nnd  Aduatukern  — denn  auch  diese  wurden 
erwartet,  — etwa  im  mittelpunkt  ihrer  verschiedenen  länderge- 
biete, vereinigen  konnten;  dass  sie  sich  dem  von  westen  heran- 
nabenden  Cäsar  an  der  rechten  flussseite  entgegenstellen  mussten, 
natürlich;  und  latitsimum  flumen,  aUisttmat  ripas,  iniifviuimum  lo- 
cum sagt  Cäsar  mit  besiehung  auf  die  Schwierigkeit,  welche  der 
fluss , die  nfer , der  abhang  dem  ein  noch  unbesiegtes  beer  an- 
greifenden feinde  entgegenstellen  mussten : schon  exiguum  loci  ai 
declivitotem  fastigium  magnum  höbet  momentum ; und  in  diesem 
sinne  finde  ich  in  Cäsar’s  Superlativen  mit  seiner  eignen  früheren 
beschreibung  und  der  von  Göler  ausfindig  gemachten  Örtlichkeit  selbst 
keinen  widersprueb.  Mau  sehe  ausser  Göler  p.  70.  82  Creulv  rev. 
arch.  1861,  p.  456.  457,  Phil.  XVIII,  p.  566.  Nur  in  der  Zeich- 
nung Göler’s  ist  eine  kleine  änderung  zu  treffen.  Die  siebente 
und  zwölfte  legion  deckten,  wie  man  aus  c.  23,  4 schliesst,  die 
rechte  seite  des  römischen  lagers : ich  würde  sie  daher  nicht  mit 
den  übrigen  legionen  in  front,  sondern  in  schräger  riebtung  von 
der  rechten  seite  gezeichnet  buben.  Unregelmässig  war  eine  sol- 
che aufstellung,  aber  die  noth  der  zeit  biess  sie  annehmen.  Die 
achte  und  neunte  legion  hatte  vor  der  front  des  lagers  gestaa- 
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den,  entblösste  es  aber,  als  sie  die  Viromanduer  an  den  fluss 
suriicktrieb,  was  den  Nerviern,  die  später  ankamen,  gelegenheit 
gab,  die  beiden  andern  legionen  amgeben  zu  können.  S.  taf.  I,  n.  ß. 

Soviel  hiervon : ich  hoffe  durch  diese  bemerkungen  der  in- 
terpolationenjagd  einigen  einhalt  gethan  zu  haben.  Es  bleibt  nun 
eine  anzahl  von  stellen,  in  denen  man  entweder  das  rechte  noch 
nicht  getroffen  hat,  oder  ihm,  weil  es  noch  nicht  einleuchtend  ge- 
nug geworden,  nicht  gefolgt  ist.  Ich  hebe  aus  den  von  mir  seit 
jahren  niedergeschriebenen  bemerkungen  einiges  heraus,  besonders 
was  den  in  neuester  zeit  geäusserten  bedenken  entgegentritt. 

Die  worte  insigne  pacalum  VII,  50,  2 geben  bekanntlich  ge- 
rechten anstoss;  die  andere  lesart  paca/is  bessert  nichts  und  hat 
(wie  man  jetzt  aus  Frigell  schliessen  kann)  keine  handschriftliche 
begründung;  Koch  schlägt  neuerdings  vor  pads  Gallis.  Aber 
dieser  Vorschlag,  durch  nichts  in  den  cdd.  unterstützt,  folgt  au- 
sserdem einer  falschen  führte.  Es  handelt  sich  hier  gar  nicht 
um  ein  friedenszeichen , von  dem  doch  nur  dann  die  rede  sein 
könnte,  wenn  feinde,  entweder  um  über  die  beilegung  ihrer  Streitig- 
keiten zu  unterhandeln,  oder  um  eine  vorübergehende  Übereinkunft 
zu  treffen,  zusammengetreten  wären , sondern  es  handelt  sieb  um 
ein  verabredetes  erkennungszeichen.  Es  muss  daher  gelesen 
werden  imigne  pactum.  Cäsar  sagt  nicht  erat,  sondern  esse 
contuerat.  Wie  es  in  der  natur  der  sache  liegt , war  das  verab- 
redete erkennungszeichen  nicht  immer  dasselbe;  sonst  hätten  auch 
die  feinde,  um  zu  tauschen,  von  demselben  gebrauch  gemacht: 
aber  gewöhnlich  bediente  man  sich  des  von  Cäsar  angegebenen 
mittels,  um  sich  als  freund  zu  erkennen  zu  geben.  Man  begreift 
übrigens,  wie  leicht  pactum  unter  den  händen  der  ahschreiber  in 
das  bei  Cäsar  so  oft  vorkommende  pacalum  übergehen  konnte. 
Pactus,  a,  um,  wenn  auch  meist  „versprochen”,  heisst  doch  auch 
„verabredet,  durch  Verabredung  festgesetzt” ; so  pacta  dies,  pactae 
induciae  etc. 

VO,  56,  2.  Nipperdeius  scripsit:  „Nam  ne  commutato  consilio 
„iter  in  provinciam  converteret,  ut  nemo  non  tum  quidem  neces- 
,ysario  faciundum  existimabat , cum  infumia  — impediebat,  tum 
„maxiine,  quod  abiuncto  Labieno  — vehementer  timebat.  Schnei- 
„derus  contra:  Nam  ut  commutato  consilio  iter  in  provinciam  con- 
„verteret,  ut  [non]  nemo  tune  quidem  etc.  Quae  Prigellius  secundum 
„cdd.  imprimenda  curavit,  intelligi  nequeunt;  quam  ob  rem  super- 
„seden  ea  transcriber« ; caeterornin  coniecturae  apud  Oud.  et  Schn, 
„referuntur.  Prius  „ut”,  quod  omnes  exbibent  codices,  propter 
„impediendi  verbum  Nipperdeius  coniectura  mutavit  in  „ne”.  Al- 
„terum  „ut”  ABCDEHNO  a (man.  sec.)  efgi  ßy&r  exbibent ; pro 
„eo  legitur  „ id " in  „reliquis  Oudendorpii”  (inter  quos  probabiliter 
„bed  numerandi  sunt;  dolendum  ex  b nihil  adnotatum  esse  a Fri- 
„gellio)  G tatv.  Porro  interpolati  efgi  „nemo  tune  quidem”,  k 
„ne  quidem”,  reliqui  „ne  metu  quidem”.  Ac  Duebnerus  in  textum 
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„recepit:  „id  ne  meto  quidem”;  „necessario”  interpretaas  „dana 
„le  caa  le  plus  urgent”,  „cum”  „dans  on  temps  oil”  — . Quasi 
„alio  tempore  infamia  non  impediret  alioque  tempore  moos  Co- 
„venna  non  fuisset  oppositus:  unde  iara  sequitur,  ut  ex  eins  ra- 
„tione  scribeodum  fuerit  „impediret”.  „Nemo  non”  ineptissimam 
„efficit  sententiam.  Credo  Caesarem,  qui  I,  40  milites  increpue- 
„rat  quod  de  bello  gerendo  iudicium  suum  proferre  ausi  essent 
„et  qui  nunquam  ubi  ipse  aderat  consilium  tribunorum  et  centurio- 
„num  convocaodum  censuerat , turn  etiam  calones  rogavisse  sen- 
„tentias.  Quare  ego  scribendum  arbitror:  Nam  ut  commutato  con- 
„silio  iter  in  provinciam  converteret,  id  neutiquam  necessario  fa- 
„ciundum  existimabat,  et  cum  infamia  atque  indignitas  rei  et  op- 
„positus  mons  Cevenna  viarumque  difficultas  impediebat,  turn  maxime 
„quod  abiuncto  Labieno  atque  iis  legionibus , quas  una  miserat, 
„vehementer  timebat.  Neutiquam  scribebatur  ne  utiquam ; quorum 
„vocabulorum  quum  „quam”  sigillo  scriptum  propter  praecedens 
„„ne”  in  „quidem”  abiisset,  quod  itidem  simili  sigillo  scribi  soli- 
„tum  erat,  hac  semel  facta  depravatione  „uti”  iam  non  poterat 
„intelligi  et  diverse  aut  in  ,,ne  me  tu  qnidem”  ant  in  „nemo  tnnc 
„quidem”  mutatum  est.  Vox  neutiquam  solenn»  est  cum  vocabu- 
„Iis  necessitate»  indicantibus.  Cic.  ad  Att.  IX,  10  Nibil  relio- 
„quitur  nisi  fuga:  cui  te  socium  neutiquam  puto  esse  oportere. 
„Quod  Hund.  Tursell.  IV,  183  dicit  neutiquam  fere  praecedere 
„verba  putandi,  non  satis  accurate  est  dictum:  dicere  debebat, 
„verba  putandi  iuncta  verbis  necessitatis : id  quod  vel  maxime  qua- 
drat in  hunc  locum.  „Et”  porro,  quod  ante  „cum”  inserui  quam 
facile  excidere  potuerit  post  literas  „at”  vocis  „existimabat”  cum 
„per  se  patet,  tum  multa  commentariorum  mons  traut  exempla,  ve- 
,,lut  III,  13,  9 (post  „coepisset”  et  rursua  post  „dedissent”),  b. 
„c.  HI , 74,  3 (post  „putabat”)  etc.  Portasse  etiam  non  casu 
„excidit,  sed  omissum  ab  librario,  qui  earn  particulam  cum  vocibns 
„„cum”  — „tum”  non  posse  stare  putaret.  „Et  cum  — turn” 
„etiam  b.  c.  I,  62,  2 iunguntur;  qui  locus  huic  est  simillimus”. 

In  V,  46,  3 ist  die  Überlieferung  qua  tibi  Her  faciendum 
tcicbat  abcdefhi;  qua  tibi  iter  faciendum  ACDEGHKO  Rom.  /d|o 
ofl)x;  qua  tibi  tit  iter  faciendum  Mays.  PG(sec.  m.j  e^tjdixX/itQ qr>; 
qua  tibi  iter  til  faciendum  it  (a?)  tv;  qua  tibi  iter  faciendum  et- 
tet,  N.  Dass  auch  in  den  mixti  die  spur  des  richtigen  kann 
erhalten  sein,  unterliegt  keinem  xweife).  Die  Verschiedenheit  der 
lesarten  führt  auf  die  form  des  relativsatzes : qua  tibi  teil  Her 
faciendum.  Das  präsens  in  relativen  nebensätxen  solcher  haupt- 
sätze,  die  selbst  im  präsens  erzählt  sind,  — wofür  Hug  die  bei- 
spiele  gesammelt  hat.  Neue  Jahrb.  1860,  p.  877  sqq.  — tritt  be- 
griffsmässig  da  ein,  wo  die  beiden  handlungen  gleichzeitig  sind; 
besteht  die  thatsacbe  des  relativsatzes  bereits  in  früherer  seit,  als 
die  handlung  des  hauptsatzes  eintritt,  so  ist  das  imperfectum  noth- 
wendig.  Dass  Cäsar  hier  das  präsens  vorzog,  geschah,  weil  in 
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der  that  nichts  wirksamer  sein  konnte,  die  Schnelligkeit  seiner 
eatschlüsse  zu  schildern.  Aus  demselben  gründe  muss  es  b.  6. 
VI,  4,  3 bei  arbitrator  der  Incunosi  bleiben  und  b.  c.  I,  4,  3 die- 
selbe form  nach  sämmtlicben  bandschriften  bis  auf  eine  (arbitra- 
tor nur  b)  beibebalten  werden.  Dagegen  steht  mit  recht  das  im* 
perfect  um  b.  G.  I,  19,  3 per  C.  Valerium  Proeillum,  cut  summa» t 
omnium  rerum  fidem  habebat  (nämlich  schon  lange),  cum  eo  cotlo- 
quitur.  leb  würde  so  einfache  dinge  hier  nicht  in  erinnerung 
bringen,  wenn  ich  sie  nicht  in  der  letzten  zeit  verkannt  gesehen 
batte. 

Dies  führt  mich  zu  einer  andern  stelle,  wo  es  sich  auch  um 
den  gebrauch  der  Zeitformen  handelt.  In  VI,  29,  4 hat  Schneider 
posset , Nipperdey  possit  edirt.  Der  letztere  verweist  auf  einen  Zu- 
satz zu  p.  85:  „ Posse l et  possit  male  in  codd.  permutala  sunt 
b.  G.  I,  17,  3.  II,  17,  4 estr.  18,  2.  VI,  29,  4.  33,  extr.  VII, 
2,  2.  71,  2.  Verum  I,  8,  2.  III,  11,  5.  V,  11,  4.  40,  4 imper- 
fecta rede  ponuntur , utpote  ex  futuris  directae  orationis  cont>ersan. 
Ich  habe  dazu  angemerkt:  „Cave  credas  bis  quidquam  esse  eftec- 
„tum.  Sibi  ipsi  scilicet  Nipperdeius  obloquitur : qui  I,  8,  2 recte 
„imprimendum  curaverit:  „Castelia  communit  quo  facilius  si  se  in- 
„vito  transire  conarentur  probibere  possit”,  et  ad  ilia  addenda 
„provocaverit  in  quibus  imperfectum  recte  se  habere  contendit. 
„Nisi  forte  hoc  vitium  est  typotbeticum  et  dicere  voluit  ille  I,  8, 
„4,  ubi  est:  „Helvetii  — nonnunquam  interdiu,  saepius  noctu,  si 
„perrumpere  possent,  conati  — destiterunt” ; ubi  et  impressum  est 
„posset  et  recte  se  habet  imperfectum.  Praeterea  ne  separavit 
„quidem  exempla  Nipperdeius  in  quibus  aut  tempus  praeteritum 
„aut  praesens  praecedit.  Porro  qui  loco  supra  indicato  „possit” 
„contra  plerosque  omnes  eosque  optimos  codices  scripsit,  idem 
„VI,  37,  4 prorsus  simillimo  loco,  quippe  quo  nulla  lectionis  va- 
„rietas  esset,  retinuit : circumfunduntur  ex  reliquis  hostes  parti- 
„bus,  si  quem  aditum  reperire  possent.  Nonne  vides  iili  loco 
„ad  amussim  respondere  hunc  alterum:  Basilum  — praemittit,  si, 
„quid  celeritate  — pmficere  posset?  Nam  si  quod  de  futuro  in 
„eoniunctivum  imperfecti  abeunte  ille  dicit  verum  esset,  Bcriben- 
„dum  erat  VQ,  83,  1 quid  agerent  (non  agant)  consulunt,  83,  5 
„adeundi  tempus  definiunt,  cum  meridies  esse  videretur  (nec  vero, 
„ut  Caesar  dixit,  videatur)  etc.  Itaque  id  quidem  iam  certum  a 
„Nipperdeio  in  bac  quidem  re  nihil  certi  posse  peti.  Ceterum  in 
„iis  quae  exposuit  omnia  genera  enuntiatorura  complectitur,  quum 
„satis  constet,  sententiarum  conditionalium  aliam  esse  naturam  ac 
„temporalium.  De  quibus  omnibus  quum  longum  sit  disserere, 
„id  quod  in  hanc  rem  de  qua  agitur  quadret  satis  habebo  affir- 
„mare,  praesertim  quum  Hugius  I.  I.  ne  verbo  quidem  attigerit: 
„post  si  cinoptjTiHor  in  narratione  post  perfectum  (et,  ut  consen- 
„tancum  est,  imperfectum)  semper  a Caesare  positum  esse  imper- 
„fectum  coniunctivi:  cf.  1,8,4.  11,11,1.  V,  43,  6.  50,  3.  At  vi- 
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„detur  etiam  post  praesens , ubi  id  io  narratione  pro  perfecto  po- 
stum est.  Ita  VI,  37,  4 rix  variant  codices  constaoter  „pos- 
„sent”  exbibentes:  et  VI,  29,  4 „ posset”  scribi  meliores  iubent 
„cdd.,  Oudeodorpii  fere  omnes  (tribus  qui  infra  poneotur  exceptis) 

„et  secundum  Schneiderum  ABCDRGHNO  ef  v:  „possit”  tantuni 
)Tiffy(  Si  quem  variatio  temporum  offendat  (cum  deinde  di- 

„cantur  „probibeat”  et  „fiat”),  is  conferat  exempla  a Nipperdeio 
„allata  p.  83  sqq.,  quibus  multa  alia  possunt  adiici,  ut  I,  40.  43. 

„V,  11,4  etc.  Quae  ego  putavi  disputanda  quum  vidissem  receo- 
„tiures  editores,  etiam  Kranerutn,  Nipperdeiuro  sequentes  sine 
„codicum  auctoritate  et  sine  ratione  scripsisse  „possit”. 

Zu  IV,  !,  9 führt  Kraner  an,  dass  ich  wie  Schneider  die 
handschriftliche  lesart  quod  billige,  ohne  freilich  wissen  xu  kön- 
nen, wie  ich  es  auffusse,  und  warum  ich  cum  für  unrichtig  halte. 

„Nihil  potest  esse  signiticantius  hoc  loco  quam  couiunctivus  post 
„quod  positus.  Etenim  si  indicativum  posuisset  Caesar,  enuntia- 
„tum  illud  „quod  — faciunt”  ablativis  „et  cibi  genere  et  quoti- 
„diana  exercitatione  et  libcrtate  vitae”  adiunctum  fuisset : ac  tum 
„necessario  „et”  ante  „quod”  addendum  erat.  Adscito  vero  con- 
„iunctivo  „quod  — faciant”  subiunctum  est  solis  rocibus  „et  li- 
„bertute  vitae”  quasi  quoddam  interpretamentum;  velut  dictum 
„esset:  qaam  vitae  libertatem  in  eo  versari  dico  quod  — faciant. 

„Quam  ob  rem  ne  „cum”  quidem  hoc  loco  recte  positum  esset; 

„nam  si  „cum  — faciant”  Caesar  scripsisset,  his  ei  caussa  red- 
„denda  fuisset  ob  quam  et  cibi  genere  et  quotidians  exercitatione 
„et  libertate  vitae  vires  alerentur;  quae  caussa  illis  verbis  nequa- 
„qnam  redditur.  Licet  dicere  possis:  Venatio  et  cibi  genere  et 
„quotidiana  exercitatione  et  libertate  vitae  vires  alit  et  imroaoi 
„corporum  magnitudine  homines  efficit , cum  ea  vivendi  ratione 
„corporum  increments  augeantur,  tarnen  non  potes  dicere  : Vena- 
„tio,  quum  Germani  a pueris  nullo  officio  aut  disciplina  adsuefacti 
„nihil  omnino  contra  voluntatem  faciant,  et  vires  alit  et  immani 
„corporum  magnitudine  homines  efficit.  --  Similiter  Cic.  de  or. 

„I,  2 „soles  — nonnunquam  hac  de  re  a me  in  disputationibus 
„nostris  dissentire : quod  ego  prudentissimorum  bominum  artibus 
„eloqoentiam  contineri  statuam:  tu  autem  illam  ab  elegantia  doc- 
„trinae  segregandam  putes”:  in  quibus  quod  — statuam,  tu  — 

„putes  non  causam  dissensionis , sed  ipsam  dissensionem  signifi- 
„cant,  velut  si  dictum  esset:  quam  disseusionem  dicis  in  eo  esse 
position  quod  — statuam , tu  — putes.  — Explicativae  illi 
„particulae  „quod”  nonnunquam  „quippe”  addunt  caeteri  scriptores, 

„qua  voce  ita  abstinuit  Caesar  ut  ne  semel  quidem  ea  usus  sit.”. 

Dass  io  11,  4,  fi  fines  wegen  des  vorangegangenen  finUimos 
eben  so  leicht  uusfallen,  als  zugesetzt  werden  konnte,  ist  begreif- 
lich. Weshulb  ich  glaube,  dass  es  in  den  lacunosi  ausgelassen 
sein  wird,  ist,  dass  ich  bei  den  gnten  Schriftstellern  von  der  aus- 
dehnung  fines,  von  der  besebaffenheit  agri  gesetzt  finde:  b.  G.  I, 
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2,  5 angustos  fines;  VI,  22,  3 lotos  fines;  VU,  13,3  in  finibus  Bi- 
turigum  atque  agri  fertilissima  regione ; VDI,  2,  2 (legionem)  in 
copiosissimos  agros  Bilurigum  inducit,  qui  cum  lotos  fines  — höhe- 
ren t etc.  Nur  mit  einem  auscirucke  des  masses  wird  ager  und 
nur  im  singularis  gesagt.  Wegen  der  Stellung  der  superlative 
kann  man  b.  G.  1,  46,  4 maior  alacritas  studiumque  pugnondi  ma- 
iiu  vergleichen. 

I,  39,  6 hat  Schneider  et  hinter  itinei  ii  aufgenommen , Nip- 
perdey  ausgelassen.  „Asyndeto  hie  non  erat  locus”  inquit  Schnei- 
„derus ; contra  Seyffertus : „das  asyndeton  ist  hier  sehr  malerisch, 
„theils  »um  ausdrucke  der  Steigerung , theils  um  so  die  rorsitllung 
„ton  einer  menge  abschreckender  beweggrunde  in  der  seele  tu  er- 
„t cecken”,  „Ego  vero  crediderim  aut  ad  gradationem  indicaodam 

„aut  ut  enumeratio  rerum  adversarum  longior  videretur,  nec  vero 
„ob  utrsmque  simul  caussam  asyndeton  fuisse  adhibitum  a scriptore. 
„Sed  esto  : fac  utramque  simul  rem  asyndeto  posse  significari;  at 
„quae  tandem  hie  est  gradatio  I lila  est  gradatio,  ubi  ab  „ingenti” 
„progrederis  ad  „iucredibile”  39,  1,  sed  ab  „angustiis”  ad  „magni- 
„tudinem”  nulla  est,  eoque  minus  quod  ne  maiore  quidem  vocis 
„vi  haec  verba  efferuntur,  nisi  forte  a magistris.  Quodsi  dixeris 
„gradationem  esse  in.  sensu:  nulla  est  figura  rhetorics  quae  in 
„sententia  tantum,  nec  etiam  in  verbis  contineatur.  Itaque  ob  earn 
„quidem  caussam  asyndeto  Caesar  uti  non  potuit.  Ne  ob  enume- 
„rutionis  quidem  speciem  augendam.  Non  attenderunt  satis  qui 
„omittendum  „et”  censuerunt,  sequi  illa  „aut  rem  frumentariam'?. 
„Atqui  in  dictione  disiunctiva  ubi  prior  pars  duobus  membris  con- 
„stat,  si  copulam  omittis,  ilia  ipsa  membra  disjunguntnr:  angustias 
„itineris,  magnitudinem  silvarum  aut  rem  frumentariam  idem  est 
„ac  si  dicas:  angustias  itineris  aut  magnitudinem  silvarum  aut 
„rem  frumentariam.  Umissa  igitur  copula,  aut  ita  locus  intelli- 
„gendus:  aut,  si  certum  habes  duo  priora  membra  ad  unam  diffi- 
„cultatem  profectionis  pertiuere,  iungenda  sunt.  Omittitur  parti- 
„cula  in  ABUEGHKLNO  f IBl-dip , hoc  est,  in  lacunosis  ac  partc 
„mixtorum  quos  ex  lacunosorum  archetypo  peudere  constat.  Pec- 
„care  videntur  lacunosi,  ut  saepe,  omissione.  Danduiu  igitur  Cae- 
„sari  quod  est  Cuesaris  atque  copula  „et”  quatn  oscituutes  libra- 
„rii  et  Nipperdeius  surripuerunt,  restitueuda”. 

Ich  habe  au  beiden  obigen  stellen  versucht  zu  zeigen , wie 
man  mit  gründen  die  auslassungen  der  lacunosi  naebweisen  könne; 
und  werde  nun  an  einem  andern  beispiei  darlegen,  wie  eben  so, 
selbst  in  einem  anfangs  gewiss  recht  zweifelhaft  scheinenden  falle 
ein  zusatz  der  interpolirten  nachgewiesen  werden  kann.  Sollte 
mir  das  gelingen,  so  wird  Kraner  (man  sehe  seine  Vorrede  zur 
Tauchnitz  • ausgabe  p.  xli)  sich  vielleicht  überzeugt  halten,  dass 
es  zwischen  den  auslassungen  der  lacunosi  und  den  zu&atzen  der 
interpolnti  in  den  allermeisten  fallen  gar  nicht  so  schwierig  sein 
dürfte  zu  entscheiden.  Ich  brauche  diejenigen,  welche  die  sach- 
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läge  überblicken,  nicht  erst  weitläufig  darauf  aufmerksam  su  ma- 
chen, welche  fortschritte  in  der  Sicherheit  der  kritik  durch  ein 
derartiges  verfahren  gewonnen  werden. 

Es  haben  VI,  31,  5 die  lacunosi  „bellt  aut  fugae" ; die  inter- 
polirten  „aut  belli  aut  fugoev ; das  letztere  bat  nach  Schneiders 
angabe  der  handschriftlichen  lesarten  Kraner  gans  richtig  in  das 
erstere  verwandelt,  und  Frigell  hat  gleichfalls  der  fassung  der 
besseren  handschriften  den  Vorzug  gegeben.  Koch , damit  nicht 
zufrieden,  schlägt  a.  a.  o.  bellt  ac  fugae  vor.  Alsdann  wäre  der  krieg 
und  die  flucht,  beides  zusammen,  oder  eines  nuch  dem  andern,  das 
loos  des  Catuvolcus  geworden.  Davon  kann  nicht  die  rede  sein: 
denn  wüsste  er  vorher,  dass  es  trotz  des  krieges  dennoch  zur 
flucht  kommen  musste,  so  war  es  offenbar  viel  praktischer,  gleich 
zu  fliehen  und  sich  die  anstrengUDg  des  krieges  vorher  zu  er- 
sparen. Wäre  aut  belh  aut  fugae  gesagt  worden,  so  würde  eines 
das  andere  gänzlich  ausschliessen ; Cäsar  würde  sagen,  dass  das 
alter  des  Catuvolcus  entweder  für  den  krieg  oder  für  die  flucht, 
er  wisse  nicht  für  welches  von  beiden , nicht  ausgereiebt  hätte, 
dass  es  dem  kriege  vielleicht,  aber  nicht  der  flucht,  oder  umge- 
kehrt, gewachsen  gewesen  wäre.  Auch  das  hat  Cäsar  gewiss 
nicht  sagen  wolleo.  Es  ist  offenbar,  dass  man  für  die  hülflose 
läge  des  Catuvolcus,  für  welche  seine  kräfte  versagten,  einen 
begriff  haben  muss,  in  welchem  beides,  krieg  und  flucht,  aber  das 
eine  mit  austchluss  des  andern , je  nachdem  man  sich  für  dies 
oder  jenes  entschied,  zusammengefasst  werden  konnte:  das  ist 
bellua x aut  fuga.  Nicht  die  lesart  der  bessern  handschriften 
allein,  sondern  auch  der  sinn  entscheiden  demnach  für  die  form 
laborem  belli  aut  fugae;  und  der  Zusatz  der  interpolirten  ist  mit 
evidenz  nachgewiesen.  ln  solchen  kleinigkeiten  der  bestimmtheit 
des  ausdrucks  ist  Cäsar  der  grösste  meister. 

Mao  hat  Cäsar’s  Schreibweise  oft  als  musterhaft  gepriesen; 
mit  recht:  man  suche  nur  seine  Vorzüge  da,  wo  sie  wirklich 
glänzen.  Ich  meinerseits  bin  weit  entfernt,  an  würde  und  gross- 
artigkeit  der  darstellung  Cäsar  neben  einen  Thucydides  zu  stel- 
len; an  der  deutlichen  Schilderung  dessen,  was  im  bereich  seiner 
auffassung  liegt,  übertrifft  er  ihn,  wie  die  andern  Schriftsteller. 
Ich  glaube  sogar,  dass  man  oft  die  kleinen  kunstgriffe  seines 
Stils  verkennt.  Man  bemüht  sieb,  die  sätze  nach  der  allgemeinen 
Stil -Schablone  lierzurichten,  ohne  darauf  rücksicht  zu  nehmen,  dass 
bei  einem  meister  der  darstellung  verschiedene  Vorstellungen  sich 
auch  ihre  verschiedenen  ausdrucksformen  suchen.  Ich  will  auch 
davon  ein  paar  beispiele  geben,  natürlich  solche,  welche  zugleich 
punkte  der  kritik  betreffen. 

In  I,  54,  1 haben  alle  handschriften  i enteruni-,  ich  bedaure, 
dass  man  es  nach  Nipperdey’s  Vorgang,  herausgeworfen  hat;  ich 
bin  überzeugt  Cäsar  bat  geschrieben : Quo:  llbii  gut  proximi  Rke- 
num  ineolunt  perterrilos  tenter unt : insecuti  magnum  es  hit  nume- 
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mm  occideruni.  „lnduxit  eos  qui  aut  coniunctionem  (ubi  Tel  ut) 
„addendum  aut  „senserunt”  omittendum  putarunt,  ni  fallor,  opinio 
,,quam  conceperunt,  verbum  „senserunt”  utpote  quod  purum  detini- 
„tam  actionem  designaret , non  bene  aliter  collocari  nisi  in  pro- 
tasi.  Verum  saepe  Caesar,  quae  apud  aiios  apodosi  efferuntur, 
„iavriitwg  praecedentibus  adiicit,  ipsis  lectoribus  relinquens  ut 
„caussae  effectusque  nexum  in  disiecta  orationis  membra  inferant. 
„Ita  1 , 18,  1 Caesar  hac  oratione  Lisci  Dtimnorigem  Divitiaci 
„fratrem  designari  scnfiebnt;  sed  quod  pluribus  praesentibus  eas 
„res  iactari  nulebat,  celeriter  concilium  dimfttit , Liscum  retinet 
„i.  e.  quauquam  — sentiebat,  tameu  quod  — nelebat,  celeriter 
„coocilio  dimisso  Liscum  retinet.  Ac  deinde:  quaerit  ex  solo 
„ea,  quae  in  convenlu  dixerat.  Dicit  liberius  atque  audacins. 
„Kadern  secreto  ab  aliis  quaerit;  reperit  esse  vera.  I,  47,  con- 
„clamavit:  Quid  ad  Be  venirent?  an  speculandi  causa  4 Conantis 
„dicere  probibuit  et  in  catenas  coniecit.  V,  48,  8 haec  — cou- 
„spicitur:  deropta  ad  Ciceronem  defertur.  VI,  9,  8 cognita 
„Caesar  causa  reperit  ab  Suebis  auxilia  missa  esse:  Ubiorum  sa- 
„tisfactionem  accipit,  aditus  viasque  in  Suebos  perquirit.  VII,  89, 
„3  mittuntur  de  his  rebus  ad  Caesarem  legati.  lubet  arma 
„tradi,  principes  produci.  Ac  porro:  Ipse  in  munitione  pro  castris 
„consedit:  eo  duces  producuntur.  Et  sic  fere , ubi  ad  exituia 
„rei  gestae  indicandum  properat  oratio;  inprimis  vero  hanc  äavtSi- 
„rw,  loquendi  consuetudinem  Caesar  primo  libro  belli  cirilis  fre- 
„quentavit:  quae  res  abruptuni  quoddam  et  satis  inqnietum  di- 
„cendi  genus  efficit,  quod  rerum  consiliorumque  perturbationem 
„qua  tum  ferebatur  efficacissime  adaequat.  Caeterum  cur  hoc  loeo, 
„de  quo  nunc  sermo  est,  ita  loqui  volaerit  Caesar  non  est  obscu- 
„rum.  Dbii  enim  saepe  a Suebis  victi  multoque  quam  ante  fue- 
„rant  humiliores  infirmioresque  redacti  non  ante  Suebos  Insequi 
„conati  sunt  quam  sentirent  perterritos.  Kam  ignaviam  ac  dubita- 
„tionem  Ubiorum  non  melius  exprimere  potuit  Caesar  quam  illa 
„forma  orationis  qua  usum  eum  fuisse  persuasum  habeo.  Itaque 
„non  quod  „Ubii”  in  „ubi”  abierit  censendum  est  „senserunt”  esse 
„adjectum,  sed  ob  „senserunt”  factum  est  ut  „ubii”  legeretur  „ubi”. 

0,  27,  1.  „Scriptura  meliorum  codicum  eademque  omnium 
„editionum  ante  Stephanum,  ob  futilissiraa  argumenta  reiecta,  vi- 
„detur  esse  restituenda:  „Horum  adventu  tanta  rerum  commutatio 
„facta  est,  qt  nostri,  etiam  qui  rulneribus  confecti  procubuissent, 
„h  cutis  innixi  proelium  redintegrarent;  tum  calones  perterritos 
„bostes  coospicati  etiam  inermes  armatis  occurrerunt ; equites  rero, 
„ut  turpitudinem  fugae  virtute  delerent,  omnibus  io  locis  pugnant, 
„quo  se  legionariis  militibus  praeferrent”.  Neglegentia  quidem  ilia 
„est  quod  scriptor  quae  particulae  „ut”  subiungenda  erant,  libe- 
„riore  quadam  orationis  forma  institute  antecedentibus  adiunxit; 
„sed  mirifice  vividam  reddunt  narrationem  talia  artrficia , nativa 
„illa  Caesati,  quaesita  magno  labore  iis  qui  magni  malunt  videri 
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„quam  correct!  scriptures.  Plaue  simili  ratione  dicta  sunt  ills 
„1,  39,  1 — 5 tautus  subito  timor  — perturbabaotur ; ubi  itidem 
„si  stricte  loqui  voluisset,  dicendum  ei  erat ; tautus  subito  timor  — 
„omnem  exercitum  occupavit,  ut  — perturbaret  — alius  alia  causa 
„inlata  — peteret , — posseut , — quereren tur , — miserareu- 

„tur,  — obsignurentur , — perturbarentur ; nam  haec  omnia  illo 
„timorc  efl'ecta  fuisse  perbibentur.  Etiam  1,  38,  4,  5 quae  a vo- 
„cibus  „reliquum  spatium”  usque  ad  „efficit”  sequuntur,  proprie 
„particulae  „propterea  quod”  subiungenda  fuissent : grata  orationis 
„variatioue  illis  quae  antecedunt  adiunguutur.  — Hoc  vero  loco 
„etiam  grave  iucommodum  proveniret,  si  sequentia  subiunxisset 
,, Caesar.  Tum  enim  enumeratiouem  rbetorieam  instituisset,  iu 

„qua  quae  gravissima  dicenda  erant,  postremo  loco  fuisseot  effe- 
„renda.  At  hie  initio  ponuntur:  quid  enim  potuit  esse  gravius 
^quam  quod  etiam  semimortui  pugnabantl  Eo  autem  modo  quo 
„liaec  iu  melioribus  codd.  leguntur  quae  tempore  alia  aliis  succes- 
„serunt,  deinceps  proponuutur,  ac  tota  facies  rerum  sese  excipieo- 
„tiurn  quasi  oculis  legentium  subiicitur.  Temporum  denique  mu- 
„tatio  qua  scriptor  a perfecto  „occurrerunt”  ad  praesens  „pugnaut” 
„transit,  nihil  habet  inuBitati,  imo  percommode  rei  repraeseotandae 
„ioservit.  Postremo  cave  cum  Schneidero  credas,  quid  equites 
„vellent,  verbis  „ut  — delerent”,  ita  esse  declaratum,  ut  iterum 
„declarari  nec  debuerit  nec  verbis  „quo  se  — praeferrent”  potuerit; 
„eo  enim  quod  omnibus  locis  pugnabunt,  legionariis  miiitibus  se 
„praeferebunt : et  ita  eo  egerunt  consilio  ut  turpitudinem  fugae 
„delerent.  Atqui  pugnasse  omnibus  locis  summa  fuit  laus  quae 
„equitibus  tribui  poterat:  paucas  enim  partes  eius  loci  quo  pugna- 
„mm  est  pugnae  cquestri  vere  aptas  fuisse,  ex  eius  descriptione 
„facile  est  ad  inteliigeudum.  Eodeni  plane  modo  b-  c.  I,  4tt,  3 
„ex  verissima  Forchhamuieri  conjectura  nunc  scribitur:  Equitatus 
„summu  in  jugum  virtute  connititur.  Itaque  non  erat  quod  proba 
„lectio  repudiuretur : quam  solus  Fr.  Oebler  restituere  est  ausus”. 

Nach  diesen  einzelnen  proben  der  verschiedensten  behänd- 
lung  streitiger  stellen,  welche  hier  zu  geben  mir  der  raum  ge- 
stattet, darf  ich  die  Schlussfolgerung  ziehen , dass  kritik  wie  er- 
klarung  des  b.  G.  auch  jetzt  noch  weit  davon  entfernt  sind , zu 
einem  genügenden  abscbluss  gebracht  worden  zn  sein.  Nament- 
lich aber  geht  daraus  hervor,  dass,  wenn  es  zum  bessern  kom- 
men soll,  eine  weitere  emancipation  von  der  Nippenleyschen  aus- 
gäbe,  deren  verdieuste  ich  übrigens  keinen  augenblick  in  abrede 
gestellt  habe,  noch  auch  jetzt  stelle,  aöthig  ist,  was  um  so  leich- 
ter werden  müsste,  seitdem  man  die  bescbaffenheit  der  verschie- 
denen familien  der  haudschrifteu  besser  übersieht.  Bei  der  aucto- 
ritat,  welche  sich  Nipperdey’s  textrecension  zu  erwerben  ge- 
wusst hut,  bedurfte  es  des  gewichts  der  gründe,  um  das  ungenü- 
gende derselben  in’s  licht  zu  setzen : ich  habe  deshalb  manches 
hier  mit  nusfübrlicbkeit  behandeln  müssen , was  io  der  blossen 
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form  der  behauptung  ausgesprochen , jetzt  eben  so  fruchtlos  ge- 
blieben sein  würde  als  früher.  Sorgfältige  prüfung  würde  schnell' 
zum  rechten  führen  ; von  der  vorgefassten  meinung  freilich,  welche 
über  jede  genaue  erörtern ng  hinweggeht  und  deshalb  der  Wahr- 
heit eben  so  feindselig  als  schädlich  ist,  sich  loszureissen , hält 
immer  schwer  und  um  so  schwerer,  je  länger  sie  sich  eingewur- 
zelt bat.  Ich  würde  es  dsher  mit  freude  begrüssen,  wenn  gerade 
Kraner,  der  angefangen  hat,  sich  auf  eigene  füsse  zu  stellen,  in 
selbstständiger  handhabung  der  kritik  weiter  fortführe. 

Zu  dieser  hoffnung  berechtigt  ganz  besonders  auch  Kroner’s 
neue  ausgabe  des  b.  civile.  Manche  unzweifelhafte  besserungen 
Porcbhammers , auf  welche  ich  in  meiner  früheren  übersieht  auf- 
merksam gemacht  hatte,  finde  ich  aufgenomraen ; und  was  in  jour- 
nalen  und  programmes  über  einzelne  stellen  gebessert  worden 
ist,  angeführt  und  in  betracht  gesogen ; — ein  umstand,  der  mich 
zugleich  der  mübe  überhebt,  hier  darauf  eingehen  zu  müssen,  in- 
dem ich  auf  dies  reperterium  verweisen  kann.  Wenn  von  den  neuen 
Vorschlägen  nur  weniges  brauchbar  befunden  ist,  so  liegt  das  in 
der  natur  der  Sache ; von  dem,  was  im  laufe  voa  jahrhnnderten 
za  jedem  schriftsteiler  angemerkt  worden,  hat  sich  zuletzt  doch 
immer  nur  der  geringste  tbeil  als  zutreffend  und  erprobt  erhalten : 
damit  können  auch  diejenigen,  weiche  zur  kritik  und  erklärung 
der  commentarien  beigetragen  haben,  sieb  beruhigen;  — wenn 
aie  es  nicht  vorziehen , sich  mit  dem  gedankew  zu  trösten , dass 
«in  alter  irrthuin  oder  ein  langjähriges  vorurtheil  einer  neuen 
Wahrheit  nur  langsam  platz  macht.  Oebrigeus  würde  ich,  als 
herausgeber,  es  ganz  eben  so  wie  Kraner  gemacht  haben. 

Nach  dieser  Vorbemerkung  wird  man  es  begreifen,  dass  ich 
nur  mit  widerstreben  noch  eie  mal  auf  die  von  mir  selbst  I;  1,  8 
gemachte  emendation,  habere  se  quoque  ad  Caesarit  gratiam  atque 
amiahani  reepectum,  zurückkomme.  Aber  es  gilt  der  sacke,  der 
ich  mich,  da  ich  aie  einmal  übernommea  habe;  nicht  entziehen 
darf.  Oie  atelle  wird  unter  beibehaitung  von  receptum  durch  die 
von  Mommsen  vorgeschlagene  auslassung  des  genitivs  Caesar  is 
nicht  geheilt.  ich  will  gar  nioht  darauf  gewicht  legen  y dass 
gratiam  und  amcitiam  ohne  einen  genitiv  gar  nicht  stehen  kön* 
nen,  und  dass  die  art,  wie  mau  aich  mit  einer  aposiopese  Pom- 
peji hiozudenken  soll,  etwas  kindisches  hat:  aber  es  ist  schlech- 
terdings unmöglich,  dass  ein  consul  des  römischen  Volks  — selbst 
nach  der  darstellung  eines  feindes  — mit  dem  des  höchsten  amts 
anwürdigen  ausdruck  habere  se  quoque  — receptum  erklärt  haben 
sollte,  dass  er  aich  hinter  andere  zurückziehe,  besonders  wenn 
er  vorher  gesagt  hat  si  audacter  ac  fortiler  sententias  dicere  »«• 
lint;  er  würde  ausserdem  denen,  qui  Caesarit  gratiam  sequebantur, 
durch  diese  erklärung  und  seine  in  aussicht  gestellte  handlunga- 
weite  ein  vollkommenes  recht  zu  ihrem  eigenen  verfahren  zuge- 
standen  haben ; es  ist  ferner  ganz  unmöglich  , quoque  zu  halten 
Pkilol*»«.  XIX.  Jtkrf.  8 33 
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in  den  Worten  habere  te  quoque  receptum , ohne  dass  vorher  re* 
ceptu m habere  auch  mit  beziebung  auf  die  gcgenpartei  gesagt 
worden  ist;  denn  was  vorhergeht,  retpiciant  und  eius  graliam 
sequantvr,  sagt  etwas  ganz  anderes.  Aber  ich  fürchte  sehr,  dass 
Kraner  die  letzten  ausdrücke  und  das  folgende  gratia  und  amt- 
citia  nicht  richtig  verstanden  hat,  indem  er  übersetzt:  „die  gunst 
Casars”;  denn,  da  Caesarem  respiciant  erfordert,  dass  gratia  Cae- 
saris  (womit  auch  die  bedeutung  von  sequi  stimmt)  im  verhältniss 
des  objectiven  genitivs  gesagt  sein  muss,  so  folgt  daraus  mit 
nothwendigkeit , dass  auch  im  folgenden  der  hinzugesetzte  (oder 
hinzugedachte)  genitiv  zu  gratia  und  amicitia  nicht  anders,  als  ins 
objectiven  verhältniss  stehen  kann.  leb  will  daher  meine  erklä- 
rung  (natürlich  mit  meiner  besserung)  geben:  „wenn  sie  aber  aaf 
Cäsar  riieksiebt  nehmen  und  sich  von  ihrem  guten  eiovernebmen 
mit  ihm  bestimmen  Hessen,  — so  werde  er  einen  entscbluss  für  sich 
fassen  und  dem  gutaebten  des  senats  nicht  folge  leisten : auch 
er  nehme  ( — trotz  dessen,  was  er  zum  wohl  des  staats  bean- 
trage — ) riieksiebt  auf  sein  gutes  einvernehmen  und  seine  freund- 
schaft  mit  Cäsar”.  Durch  nichts  als  diesen  ausdruck  konnte  Cä- 
sar — nach  seiner  ansicht  — die  falschbeit  uod  Verstellung  sei- 
ner feinde  besser  bezeichnen.  Cnd  was  ist  in  jener  zeit  häufiger, 
— man  sehe  Cicero’s  briefe  an  unzähligen  stellen  und  b.  c.  I, 
8,  4 — als  diese  diplomatische  Versicherung  von  gratia  und  mi- 
eitia  zwischen  feinden? 

Dm  die  schlimmen  anfangskapitel  lesbar  zu  machen,  hat  Kra- 
ner einige  eigne  ändern  ngen  oder  die  anderer  in  den  text 
aufgenommeu , an  einigen  stellen  die  frühere  unverständliche  les- 
art  mit  klammern  zurückgefiihrt,  weil  die  Verbesserungsvorschläge 
ihm  ungenügend  erschienen.  Cs  geben  I,  3,  3 die  codd. : ca m- 
pletur  urbt  et  im  comitium ; die  folgenden  Worte  hat  Oudeadorp 
richtig  verbessert  tribunis , centuriomibus,  evocatis.  Ich  glaube,  dass, 
auch  schon  wegen  des  singulars  completur , die  rede  asyndeiiseh 
und,  wie  im  folgenden,  dreitheilig  gewesen  ist,  und  dass  zwischen 
urbs  und  et  einige  buebstaben  ausgefallen  sind,  woraus  schliesslich 
et  erst  entstanden  ist;  wahrscheinlich  stand  daher  hier  erbt,  c. 
mar  lim , comilium,  d.  b.  campus  Marlins : die  buebstaben  c.  ma  (oder 
M«r)  wurden,  wie  es  mit  vielen  silben  dieser  anfangskapitel  der 
fall  gewesen  sein  muss,  unleserlich:  es  blieb  rt  ins  (oder  e.  /ins) 
übrig,  das  dann  als  et  ius  weiter  abgeschrieben  wurde.  — lu 
I,  5,  2 trifft  die  Mommsensche  Umschreibung  toto  denique  emensa 
spatio  suarum  aclionum  den  sinn  , genügt  jedoch  als  emendation 
im  wortlnut,  den  in  den  cdd.  zurückgebliebenen  spuren  der  alten  les- 
art  gegenüber,  keineswegs.  Die  handsebriften  haben  bekanntlich 
octo  denique  menses  variorum  aclionum.  Wahrscheinlich  ist  so 
lesen  peracta  denique  messe  nefariorum  aclionum.  Die  proposition 
per  wurde  p geschrieben ; es  konutc  daher  aus  pacta  leicht  octo  wer- 
den; und  die  Versetzung  des  n machte  aus  messene  das  falsche  meniei. 
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Auch  ist  netten  p tragen  die  ernte  abbalten,  beendigen  gerade 
der  gebräuchlichste  ausdruck;  man  vergleiche  z.  b.  Plin.  XVIII,  18, 
47 ; und  im  übertragenen  sinne  wird  messis  öfter,  unter  andern  von 
der  beute  bei  Cic.  Par.  6,  2 Qui  illam  Sudani  temp  or  is  messen 
tecordelur,  gefunden.  Der  ausdruck  ist  rhetorischer,  als  im  b. 
Gallicum  Cäsar  sich  auszudrücken  pflegt;  man  wird  aber  über- 
haupt finden,  dass  in  dieser  darstellung  der  bürgerlichen  Zwistig- 
keiten, wie  es  die  Sache  mit  sich  brachte,  Cäsar  unwillkürlich  zu 
den  rednerischen  Wendungen  der  curie  und  des  forums  hingeris- 
sen wurde.  Dass  ich  nefarianim  vermuthe  (statt  variorum)  kommt 
daher,  weil  ich  glaubt,  dass  Cäsar  die  gelegenheit  benutzt  haben 
wird,  seine  eigne  handlungsweise  als  ganz  getrennt  und  bimmel- 
weit verschieden  von  dem  verfahren  früherer  umsturzmänner  dar- 
zustellen , um  die  gemässigteren  und  friedfertigeren  der  noch 
immer  widerstand  versuchenden  Senatspartei  für  sich  zu  gewinnen. 
— Die  codd.  haben  I,  5,  3 tenalus  eontuUum  quo  nisi  paene  in 
ipso  urbis  incendio  alque  in  desperatione  omnium  salutis  Ca  tu  rum 
audacia  nunquam  ante  detcensum  est.  Kran  er  hat  Koch's  rer- 

besserungsrorscblag  angenommen  <a  desperatione  omnium  itiata 
iceleratorum  audacia.  Aber  abgesehen  davon,  dass  in  dieser  fas- 
sang  Cäsar  hier  ganz  allgemein  den  gesammteo  Senat  ( noch  dazu 
aller  Zeiten),  welcher  den  consuln  dictatorische  gewalt  verlieb, 
scelerati  genannt  hätte,  was  vollständig  abenteuerlich  und  abge- 
schmackt wäre,  ist  es  durchaus  nothwendig,  dass  er  durch  einen 
ausdruck  zu  verstehen  giebt,  er  meine  nicht  die  Verleihung  der 
dictatorischen  gewalt  im  kriege,  wie  sie  z.  b.  Liv.  Ul,  7 erwähnt 
wird:  Hemici  — tanium  — t er  rarem  incus  sere  patribus,  ui  (quae 
forma  tenatns  consulti  ultimae  semper  necessitatis  kabita  est ) l'ostu- 
mio  alters  consulum  negotium  daretur , Videret  ne  quid  detriments 
respubtica  caper  et.  Han  schreibe  daher,  ohne  weitere  Veränderung, 
da  an  desperatione  omnium  salutis  ausser  Kraner  wohl  niemand  anstoss 
nehmen  wird,  um  diese  nothwendige  bezeicbnung  der  Verleihung 
der  dictatorischen  gewalt  „bei  friedensseiten  ” hineinzubringen, 
statt  latorum  den  genitiv  togaloru m;  togati  heissen  ganz  allge- 
mein die  Römer , wenn  sie  keinen  krieg  führen ; so  Cicero : cui 
uni  togalorum  supplicatio  decrela  est;  qui  togati  reipublicae  prae- 
sunt,  etc.;  so  Livins  (111,  10)  dum  dom , dum  togati  sinl  etc. 
Wenn  aber  Cäsar  in  der  anrede  an  seine  Soldaten  I,  7,  5 diesen 
unterschied  fallen  lässt , so  hat  das  seinen  guten  grund : durch 
den  schritt,  den  er  that,  war  in  Wirklichkeit  der  kampf  ausge- 
brochen , und  er  musste  daher  schicklicher  weise  den  kriegsfall 
wohl  mit  Stillschweigen  übergehen.  — In  I,  ü,  7 halte  ich  die 
Verbesserung  Kindscher’s,  clam  hinter  nunquam  einzuschalten,  auf 
die  ich  gleichfalls  gerathen  war , für  treffend : von  der  blossen 
entfernung  der  consuln  aus  der  stadt,  die  niemals  stattgefunden 
haben  sollte,  kann  nicht,  sondern  nur  von  der  art  ihrer  eutfernung 
die  rede  sein;  Cic.  ad  Att.  VIU,  12  nennt  den  fortgang  derselben 
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dUnttus  und  weiterhin  f uga.  Was  im  Rhein.  Museum  XVII,  S 

Nipperdey  in  dem  brief  eo  Th.  Mommsen,  freilich  um  seine  mei- 
nuog,  dsns  quad  — « eeidistet  eine  interpolation  sei,  zn  verteidi- 
gen, sagt,  kann  dazu  dienen,  die  Kindscbersche  Verbesserung 
zu  stützen.  — Es  können  1, 7,  3 die  Worte  quae  tvperioribus  an* 
nss  — inset  res/ituta  nickt  auf  interceuio  bezogen  werden,  da  die  inter* 
cettio  nickt  erat  batte  wiederhergestellt  zu  werden  brauchen,  weil 
— wie  sogar  im  folgenden  gesagt  wird  — Sulla  sie  gar  nicht 
abgeschafft  batte.  Das  doppelte  verbum  notaretur  und  oppnmert- 
lur,  von  denen  das  letzte,  bei  nur  einem  substantivura,  das  erstem 
gänzlich  überflüssig  machen  würde,  lässt  schliesaen,  dass  vor  op- 
primeretur  das  dazu  gehörige  sukstantivum  ausgefallen  ist.  Man 
lese  also:  tU  tribunicia  inter  cettio  armit  notaretur  atque  pottstat 
opprimeretvr;  hinter  ATQ  konnte  das  äuge  des  abscbreibers  leicht 
über  petestes  zu  opprimere^r  hinwegirren.  Die  im  folgenden  ge- 
machte Unterscheidung  zwischen  intereetsio  und  potente*  führt  mit 
noth wendigkeit  dazu,  hier  dies  potesla » einzuschalten;  auch  zeigt 
der  folgende  pluralis  quae  ante  habuerint , dass  im  vorigen  nickt 
von  einer  Sache  allein  (der  i nlereettio),  sondern  von  noch  etwas 
anderem  (von  der  potstlai,  die  für  sich  allein  mehrere  tarn  um- 
fasste) die  rede  gewesen  sein  muss.  Sodann  hat  man  gewiss  in 
den  werten  quae  superioribus  annis  armit  eitel  retiilula  für  armit 
•zu  lesen , ab  ipm  (nämlich  von  Pompejus  und  seinen  anbängern, 
die  oben  mit  dem  atisdrtiek  inimici  zusammengefasst  werden) ; 
man  vergi.  Veil.  Pat.  D , 30  koe  consulalu  Pompeim  tribunieiam 
potentate*  retiituU , cuius  Sulla  imaginem  tine  re  reliqtieret,  — > ein 
setz,  welcher  geradezu  aus  Cäsar’s  Worten  zusammengezogea  zu 
sain  scheint.  Nack  diesen  wohl  begründeten  und  unzweifelhaften 
Verbesserungen  bleibt  in  dem  vielfach  angefochtenen  setze  weder 
in  den  Worten  nook  in  dm  suchen  der  geringste  atu  tos*.  Will 

man  ferner  donä  nicht  als  willkürlich  eingeschaltet  betrachten, 
so  könnte  man  dafür  eommoda  lesen,  welches  bekanntlich  ge- 
wöhnlich gebraucht  wird,  um  die  errungenschaften  des  Volks  sa 
bezeichnen,  Liv.  IV,  48  f.,  46  f.,  VI,  35  etc.;  und  noch  leichtes 
wäre  die  Veränderung  von  dona  in  bona , das  bisweilen  eomsioda 
vertritt;  wie  bei  Cie.  de  am.  t3  bona  atque  ineommoda,  Sali.  lug. 
23-ete.  — Kraner  nimmt  I,  11,  2 statt  peraeto  Caesars*  con- 
stants seine  änderung  peraeto  eonsilio  in  den  text  auf.  Er  erklärt : 
»wenn  Cäsar  auf  die  bedingungeo  einginge”;  aber  das  würde  la- 
teinisch heissen  müssen:  omnibus  rebus  impetratis.  Bedingungen 
waren  gestellt  worden ; aber  der  plan,  den  Pompejus  dabei  hatte,  war 
nicht  angegeben  worden ; mit  beziehung  auf  einen  nicht  angegebe- 
nen plan  kann  daher  nicht  peraeto  eonsilio  gesagt  werden.  Die 
Politiker  der  damaligen  zeit-  würden  sehr  gelächelt  haben,  wenn 
Cäsar  in  den  angegebenen  forderungen  den  ganzen  plan  des  Pom- 
pejus hätte  suchen  wollen.  Ferner  schliesaen  diese  wovte  keinen 
teruiin  des  abgangs  des  Pompejus  io  sieb , und  es  würde  doch 
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höchst  sonderbar  sein,  wenn  Cäsar,  während  er  sich  beklagt,  dass 
Pompejus  keinen  termin  setzen  will,  seinerseits  ebenfalls  keinen 
angiebt;  endlich  kann  man  mit  bestimmtheit  behaupten,  dass  Cä- 
sar, bei  einer  solchen  nnbescbränktheit  der  zeit,  sicherlich  omnino 
no*  pro/lcitceretur  gesagt  hätte.  Es  wird  daher  bei  conutlatu 
sein  bewenden  haben  müssen.  Dass  dies  nicht  „procoosulat”  hei- 
ssen kann,  ist  gewiss.  Warum  aber  Cäsar  nicht  von  einem  con- 
sulat  sollte  sprechen  können,  das  er  zu  erlangen  hoffte,  nad  um 
welches  er  sich  längst  beworben  hatte,  sehe  ich  nicht  ein.  Be- 
hält doch  Kraner,  und  mit  recht,  vrbit  direptione  perterriti  II,  11, 
4 bei,  trotzdem  dass  direptio  nur  von  der  befürchteten  plünderung 
gesagt  wird.  Ich  würde  daher  peracto  consulate  Caesaru  für 
ganz  richtig  halten,  wenn  mir  nicht  deutlich  wäre,  dass  nach 
Cäsara  eigner  Überzeugung  Pompejus  wenig  damit  gedient  sein 
konnte,  während  des  consulats  seines  gegners  in  Rem  eine  unbe- 
deutende rolle  za  spielen.  Wie  man  das  bevorstehende  consulat 
Cäsar*  ansah,  schildert  Cic.  ad  Att.  VH,  9 nobis  autem,  ul  quidam 
(dieser  quidam  ist  Pompejus)  putal  nihil  es I timendum  nagit,  quam 
Ule  consul.  — — Vide  consulem  ilium  Herum , quem  vidisli  con- 
sulate prior*.  Al  tem  imbecillus  plus , inquis,  valmt,  nuam  Iota  res 
publica.  Quid  nunc  pulas?  El  eo  consul* , Pomp  eia  cerium  et t 
esse  ms  Hispania.  Dieses  verhältniss  der  beiden  gegner  musste 
ein  jeder  durchschauen,  und  was  jeder  wusste,  konnte  Cäsar  nicht 
ignoriren.  Wer  auch  nur  eine  oberflächliche  kenntniss  der  poli- 
tischen läge  hatte,  musste  sich  sagen : „aber  damit  wäre  ja  Cäsar 
gerade  gedient  gewesen,  dass  er  gleich  von  der  provinz  aus  con- 
sul wurde,  und  dass  Pompejus,  dadurch  zur  Unbedeutendheit  hin- 
abgedrückt, neben  ihm,  dem  consul,  in  Rom  blieb”.  Man  bemerkt 
sogleich,  dass  hier  etwas  gesagt  sein  muss,  was,  wenn  Pompejus 
es  durchsetzte,.  Cäsar  besorgniss  erregen  und  schaden  zufügen 
konnte,  und  was  bei  dem  leser  die  Vorstellung  eines  nbsicbtiteh 
arglistigen  Verfahrens  von  Pompejus  seite  erweckte.  Man  win- 
nere  sich,  dass  es  Cäsar,  um  die  anschläge  seiner  feinde  zu  ver- 
eiteln, hauptsächlich  darum  zu  than  war,  gleich  mit  beeodi- 
gung  seines  proconsulate  das  consulat  anzutreten  (b.  c.  1 , 9, 
2 eu'rn  absenti*  ralionem  haben  protimis  comiliis  populus  »us 
sisset,  s.  I,  82,  3.  Veil.  II,  49.  Flor.  IV,  2.  Liv.  ep.  CVIII 
und  die  stellen , welche  Kraner  in  der  einleitung  anführt). 
Denn  in  der  that,  wenn  das  nicht  geschah,  so  musste  Cäsar  min- 
destens ein  jahr  in  Rom,  wahrscheinlich  den  härtesten  anklagen 
nusgesetzt,  als  Privatmann  zubringen,  wodurch  seine  ganze  macht 
untergraben  worden  wäre.  Er  traute  aber  Pompejus  offenbar  zu, 
dass,  wenn  er  nach  Gallien  zurückgekehrt  wäre,  sein  gegner 
seine  wabl  für  das  nächste  jahr,  als  eines  abwesenden,  aus  irgend 
einem  gesetzlichen  vorwande  oder  durch  irgend  eine  förmlichkeit 
noch  hintertreiben  werde.  Man  lese  daher  protraclo  consulate 
Caesaris  (statt  peraclo  consulate  Catsaris);  da  pro  wie  p*r  durch 
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die  sehr  ähnlichen  seichen  ,p  und  p geschrieben  wurden , konnte 
das  erstere  leicht  in  das  andere  übergehen.  Protraelo  eonttUaiu 
Caesoris  heisst  dann:  auch  wenn  er  für  den  fall,  dass  die  erwäb- 
lung  Casars  zum  consul  (durch  seine  einwirkung)  nicht  für  das 
bevorstehende  jahr  erfolgte,  sondern  auf  das  nächstfolgende  hin- 
ausgeschoben wurde,  nicht  abgegangen  wäre  u.s.w.  Musste  aber 
Cäsar  ein  jahr  in  Rom  subringen,  ohne  consul  zu  sein,  so  war 
die  anwesenbeit  des  Pompejus  ihm  vor  allen  dingen  lästig,  weil 
er  allein  der  gegenpartei  halt  und  einheit  gegeben  hätte.  Und 
so  enthält  diese  lesart  zugleich  die  angabe  eines  terrains  (die 
wählen)  und  einer  verrätherischen  für  Cäsar  schädlichen  hand- 
lungsweise  des  Pompejus.  Die  möglichkeit  eines  solchen  Verfah- 
rens findet  man  bei  Cic.  ad  Att.  VII,  9 angedeutet,  und  Casars  be- 
Borgniss  davor  b.  c.  I,  85,  10  ausgesprochen,  so  wie  1,  9,  6 mit 
den  warten  libera  comilia  etc.  — Es  geht  I,  13,  1 Jurin’s  cou- 
jectur  dum i potestas  »it  zu  weit  von  dem  handschriftlichen  posteri- 
tati*  et,  namentlich  wegen  der  einschaltung  von  dum,  ab ; es  wird 
zu  lesen  sein  poster»  status,  „der  (bei  einem  den  Auximaten  wahr- 
scheinlich vorkommenden  Umschlag)  später  eintretenden  Staatsver- 
hältnisse”. Die  nachher  erwähnte  gefahr  (et  periculi  sui)  folgt 
dann  eben  ex  hoc  postero  statu.  — Nipperdey’s  conjectur  1 , 40, 
3 propiore  ponte  wäre  annehmbar,  wenn  nicht  die  erwähoung  die- 
ser brücke  durch  den  nachher  gemachten  gegensatz  ulteriore  passte 
eben  überflüssig  würde;  dagegen  lässt  sich  gegen  Kraners  emen- 
dation priores  legiones  durchaus  nichts  einwenden.  Aber  es  wäre 
doch  seltsam,  wenn  vielleicht  in  den  Worten  praesidio  pro  priore 
die  bandschriften  genau  das  richtige,  nur  in  falscher  silbenthei- 
hing  ( praesidio  proprio  religioues)  erhalten  hätten:  dann  würden 
diese  beiden  legionen  — neben  andern  zwecken  — zugleich  als 
praesidium  prius , die  beiden  andern  als  praetidium  posterius  ge- 
dient haben.  Die  präposition  pro  aber  hätte  Cäsar  alsdann  wohl 
gebrauchen  müssen,  weil  praesidio,  wie  alle  ähnlichen  dative,  nur 
für  sich  und  ohne  adjectiv  gesagt  werden  konnte.  Dass  Cäsar  aber 
hier  diese  Wendung  vorzog,  würde  seinen  grund  darin  haben,  dass 
die  legionen  nur  nebenbei  als  bedeckung  mitgingen;  als  blasse 
bedeckung  nahm  man  sonst  so  starke  truppenkörper  nicht  mit;  sie 
hätten  so  zugleich  die  bestimmung  gehabt,  einen  kampf  anzunebmen, 
wenn  sich  eine  gelegenheit  dazu  fand:  für  die  ausdrueksweise 
weiss  ich  freilich  ein  ähnliches  beispiel  nicht  anzuführen.  — Von 
der  Nipperdeyschen  conjectur  consueranl,  (s.  Phil.  XIII,  375)  in 
1,  44,  4 ist  Kraner  auch  jetzt  noch  nicht  abgegangen.  Der 
handschriftlichen  lesart  censuerattt  wirft  er  zweierlei  vor:  1) 

das  plusquamperfectum  sei  nicht  angemessen.  Dies  wäre  der 
full,  wenn  Cäsar  hier  noch  allgemein  spräche;  dass  er  nur  noch 
und  einzig  und  allein  von  dem  kurz  vorher  geschilderten  treffen 
spricht,  beweist  auf  das  allerdeutlichste  das  bereits  vorhergegao- 
gene  haec  tum  ratio  nostros  perturbaeilj  eine  thatsaehe,  welcher 
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die  io  dem  satz , ron  welchem  die  rede  ist,  erwähnte , der  zeit 
nach,  vorhergeht : weshalb  das  plusquamperfectam  zur  unumgängli- 
chen nothwendigkait  wird ; 2)  dass  oboe  se  bei  servare  der  cr- 
stere  theil  des  satses  ungrammatisch  werde.  ist  das  der  fail, 
so  thut  Kraner  ein  schweres  unrecht,  — anderer  stellen  tu  ge- 
sehweigen  — Dl,  05,  1 mit  den  bandscbriften  und  mit  Nipperdey 
übereinstimmend  perterrilis  nullum  spatium  dare  oportere  existimans 
drucken  zu  lassen,  in  einer  stelle,  in  welcher  nicht  einmal,  wie 
an  der  ersteren,  ein  anderer  satz  passivischer  fassung  dazwischen 
tritt.  Dagegen  habe  ich  der  conjectur  consuerant  und  der  Kra- 
nerscheo  erklärung  derselben  verschiedene  sehr  gewichtige  beden- 
ken entgegenzustellen:  1)  consueci  regiert  nie  und  nimmer  den 

acc.  e.  infinitivo,  daher  kann  oportere  nicht  darauf  folgen,  welches 
für  sich  immer  den  acc.  c.  infin.  repräsentirt ; 2)  es  ist  gänzlich 
unstatthaft,  um  den  gebrauch  des  acc.  c.  infin.  nach  irgend  einem 
Zeitwort,  z.  b.  ich  gewöhne  mich  daran,  für  erlaubt  zu  holten  und 
für  passend  zu  erklären , ein  ausgelassenes  „an  den  gedanken” 
im  sinne  hinzuzufügen ; die  zur  Verteidigung  dieser  construction 
von  Kraner  angeführten  beispiele  können  nicht  unglücklicher  ge- 
wählt sein.  Wollte  er  die  conjectur  schützen,  so  hätte  er  we- 
nigstens eine  stelle  berbeiziehen  müssen,  wie  sie  sieb  bei  Vitruv 
vorfiodet  VIII,  S «aeque  ( coronae ) quam  Maxime  tenues  et  subtiles 
oportere  fieri  oidentur ; aber,  — ausser  dass  die  fälle  nicht  ganz 
gleich  sind,  — moss  diese  construction  selbst  aus  Vitruv  entfernt 
werden , der  mit  bezug  auf  oportere  sonst  immer  die  grammatik 
beobachtet:  man  vergleiche  die  durchaus  ähnliche  stelle  I,  2 Nam- 
qve  atiter  urbanas  domos  oportere  eonstitui  viietir.  Kraner  führt 
nämlich  an:  videor  adduct  hatte  esse  patriam ; aber  adducere  hat 
nach  dem  ausweis  eines  jeden  lexicons  — ich  habe  sie  nicht  allo 
nachgeschlagen , aber  ich  darf  es  voraussetzen  — ausser  dass 
es  so  viel  ist  wie  persvadere  überreden,  — auch  die  bedeutung 
von  persuadere  überzeugen  und  regiert  daher  selbstverständlich 
den  acc.  c.  infin.,  und  das  nicht  wegen  eines  ausgelassenen  und 
zu  ergänzenden  Substantivs  des  denkena,  sondern  weil  wegen  der 
riehtnng  auf  ein  sächliches  object,  welche  der  begriff  des  Zeit- 
worts dueere  mit  der  präposition  ad,  wie  der  aller  ähnlichen,  zu 
seiner  ergänzung  bedarf,  ein  objectives  saehverhältniss  sieb  ganz 
naturgemäss  herstellt.  Ks  ist  z.  b.  ganz  eben  so  mit  animum 
adtetto;  wer  wird,  um  den  acc.  c.  infin.  hinter  demselben  zu  er- 
klären, erst  noch  die  ellipse  „an  den  gedenken”  annehmen?  Die 
herbeiziehung  von  Tac.  Ann.  I,  58  ist  aber  geradezu  unrichtig. 
Nicht  die  Vorstellung  billigt  Segest , dass  den  Römern  und  Ger- 
manen dasselbe  nütze ; sondern  die  sache  selbst ; es  ist  dies  seine 
ganze  frühere  politik  gewesen ; es  ist  die  richtschnur  seiner  hand- 
luogsweise , dass  Germanien  und  Rom  thatsächlich  dieselben  in- 
te ressen  verfolgen ; und  es  würde  hier  eben  so  ungerechtfertigt 
sein,  „den  gedanken”  zu  ergänzen,  als  in  dem  satze  probo  dumum 
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reparuri : ich  billige  „den  gedenken”,  dang  das  Haus  ausgebessert 
wird.  Daher  wiederhole  ich,  der  fehlerhafte  ausdruek  muss  entfernt 
werden.  — In  I,  48,  5 ist  „*»  horreu”  eine  durchaus  den  rech- 
ten weg  verfolgende  vermutbuog:  das  diesjährige  getreide  war 
weder  in  die  Scheunen  eingebracht,  noch  auch  weit  von  der  reife 
entfernt  (daher  das  vorjährige  fast  gänzlich  verbraucht).  Da  je- 
doch die  einwohner  ihr  getreide  in  graben  werden  aufgehoben 
haben,  welche  sie  (auf  den  der  Überschwemmung  der  flösse  un- 
zugänglichen bügeln  und)  alle  jabre  an  andern  stellen  anlegten 
(es  ist  dies  eine  auch  unsern  landwirtben  wohlbekannte  aufbe- 
wahrungsweise: vergl.  auch  b.  c.  Ill,  42,  5),  so  bat  vielleicht 
hier  „in  cavit  homis"  oder  „in  hornit  caeemis ” gestanden,  aus 
welchen  das  falsche  „in  hibernis " leicht  entstehen  konnte.  — 
Kroner  ändert  1 , 58 , 1 non  excipiebant  (für  excipiebaaJ) , ge- 
wiss völlig  richtig. — Ferner  hat  derselbe  II,  2,  3 nach  Nipperdey 
p.  146  geschrieben:  omnisque  iucentus  quae  excubiis  custodasque 
resnanserat,  dagegen  hinter  uxoribus  das  verkehrte  publicity**  cv- 
Uodtu  weggelassen.  Was  diese  änderung  völlig  unhaltbar  macht, 
ist,  dass  excubiae  und  der  plur.  cuslodiae  immer  nur  von  der 
mannschaft,  nicht  von  der  thätigkeit  des  wachehalteas  gesagt 
wird.  Ich  glaube  freilich  auch , dass  Cäsar  nicht  nöthig  hatte 
hinsuzusetzen , zu  welchem  zweck  ein  grosser  theil  der  jungen 
mannschaft  in  der  stadt,  die  ja  von  der  landseite  belagert  wurde, 
zurückblieb;  sie  hielt,  wie  immer,  gegen  die  belagerer  die  mauer 
besetzt;  auf  der  mauer  der  belagerten  stadt  war  dagegen  für 
die  älteren  leute  mit  ihren  freuen  und  hindern  keine  stelle:  sie 
standen  sicherlich  auf  den  dächern  der  öffentlichen  gebäude  (gym- 
nasien,  theater  u.  s.  w.)  und  der  privathäuser.  Man  vgl.  b.  Alex. 
15  fin.  Nun  haben  die  besten  handschriften  (o  nach  Nipperdey, 
e nach  Elberling)  publicis  cuttodiisque ; ich  vermutbe  daher,  dass  in 
der  silbe  cw  die  endung  ciis  von  aediflciit  steckt  und  dass  aus 
dem  folgenden  Uctis , als  einmal  aedifi  — fortgefallen  war,  (im 
aascbluss  an  cau  — ) todiis  gemacht  worden  ist,  so  dass  also  zu 
schreiben  sein  würde : ex  publicis  aedißcii s leclisque  aut  ee  muro; 
und  dice  wird  um  so  einleuchtender,  wenn  man  in  betracht  zieht, 
dass  durch  die  disjunctive  trennung  ex  publici*  aediflciit  tectisqvt 
von  den  Worten  aut  ex  muro  Cäsar  das  erstere  auf  die  älteren 
leute  mit  ihren  freuen  und  kindern,  das  letztere  dagegen  von  der 
getrennt  erwähnten  jungen  mannschaft  verstanden  haben  will.  — 
In  c.  6 gebe  ich  zu  bedenken,  ob  nicht  aus  Albicü,  das  eia  ab- 
fichrfiiber  nur  wegen  co»iuncli  in  den  dativ  verwandelt  so  haben 
scheint,  zu  schreiben  sein  möchte  Albici,  so  dass  man  zu  denken 
hätte  iit  (Massiliensibus)  coniuncti  Albici:  im  ersten  buche  we- 
nigstens c.  58  trennt  Cäsar  so  genau  und  so  absichtlich  die 
Steuerkunst  der  seefahrenden  Massilienser  und  die  persönliche 
tapferkeit  der  bergbewohner , dass  an  dieser  stelle  dieselbe  trea- 
nung  wird  beizubehalten  sein ; und  was  Cäsar  von  den  Albikern  I, 
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57  sagt  »c^ue  mvitum  Albici  nostris  cirtule  cedebant,  wird  auch 
II,  6,  wo  es  gerade  mit  denselben  Worten  wiederholt  wid , wohl 
nicht  von  den  mit  den  Albtkeru  verbundenen  Massiliensern , son- 
dern von  den  Albikern  selbst  gesagt  werden  müssen.  Alsdann 
hat  man  die  (ohnehin  schon  früher  einmal  erwähnte)  Dir  tut  der 
Maasilienser  (§.  1)  auf  ihre  entscblossonbeit  zu  deuten,  mit  ihren 
fahraeugen  auf  die  schiffe  der  Römer  furchtlos  ihre  angriffe  zu 
machen.  — Mit  unrecht  wird  II,  II,  3 non  datur  libera  muri 
defendeadi  facultas  als  glosse  eingeklammert.  Eine  bemerkung 
Nipperdey's  hat  dazu  Veranlassung  gegeben.  Er  sagt : quasi  cam 
hosts  in  defendendo  concedere  euiquam  in  mentem  venire  posset. 
Dieser  bemerkung  liegt  ein  germanismus  in  gründe:  facultas  datur 
ist  lateinisch  gleichbedeutend  mit  potettas  fit.  Nipperdey  und  Km- 
ner  hätten  nach  ihrer  anscbauung  auch  ill,  60,  5 als  interpolirt 
enaeben  müssen,  wo  sie  doch  ohne  irgend  welche  bemerkung  le- 
nen : postquam  id  difficilius  visum  est  neque  facts! Las  perficiendi  daba- 
tur.  Warum  rufeD  sie  nicht  auch  hier  aus:  „als  ob  die  erlanb- 
niss,  die  verschaozung  zu  vollenden,  Cäsar  erst  von  Pompejus  hätte 
gegeben  werden  müssen!”  Sie  bezweifeln  auch  nicht  b.  Gail. 
IV,  35,  5 quanta  pruedae  facienda e — facultas  daretur,  und 
müssten  consequenter  weise  doch  auch  hier  sich  höchlich  verwun- 
dern, dass  die  Britannier  haben  glauben  können,  die  Römer  wür- 
den ihnen  die  erlaubnisa  geben,  sie  auszuplündern.  Und  weshalb 
soll  man  zum  passivum  datur  durchaus  ab  koste  binzudenken? 
warum  nicht  vielmehr  „durch  die  umstände”?  Man  vorgleiche 
noch  b.  Gall.  Ill,  4,  4.  b.  AI.  16  init.  (anderer  stellen  nicht  zu 
gedenken),  so  wie  die  ähnlichen  redeusarten  locus  dabatmr , Spa- 
tium datur.  Jene  warte  des  c.  11  sind  keinesweges  so  müssig, 
als  sie  Kraner  scheinen.  Es  versteht  sich  von  selbst  und  brauchte 
dem  die  Sachlage  überblickenden  gar  nicht  erst  gesagt  zu  werden, 
dass  die  Römer  auch  die  mauer  Angriffen,  weil  die  Masailienser 
andernfalls  ihre  tarmentn  auf  derselben  zur  abwehr  der  den  thurm 
angreifenden  gebraucht  haben  würden;  zudem  sagt  es  Cäsar  in 
den  vorhergehenden  Worten  ausdrücklioh : kssstes  es  muro  summo- 
vettfur;  und  dennoch  behauptet  Nipperdey  unbegreiflicher  weiset 
die  mauer  ist  gar  nicht  angegriffen  worden,  brauchte  also  auch 
nicht  vertheidigt  zu  werden.  Im  gegentheil:  sie  wurde  von  den 
Massiiienaera  beständig  weiter  vertheidigt,  weil  sie  von  den 
Römern  beständig  weiter  beschossen  wurde;  aber  zu  dieser 
Verteidigung  gestatteten  ihnen  die  wurfwaffen  der  Römer  nicht, 
anf  der  mauer  stehen  zu  bleiben ; sie  mussten  ihre  Wurfgeschosse, 
hinter  derselben  stehend , über  dieselbe  fortschleudern  ; dies  ist : 
ssou  datur  libera  muri  defendendi  facultas.  Man  sieht  aus  mei- 
aer  darstellung,  dass  mit  diesen  Worten  Cäsars  ein  bedeutender 
fortschritt  in  der  erzählung  gemacht  wird,  und  wie  wenig  dieje- 
nigen die  Vorgänge  sich  vorstellen  können,  welche  hier  ein  glos- 
sem  wittern.  — Nipperdey  hat  und  nach  ihm  Kraner  D,  20,  3 
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sponte  suu  drucken  lassen ; wenn  in  • auch  so  stehen  sollte , so 
ist  doch  die  auctorität  von  e (da  Elberling  keine  abweichung  von 
der  Oudendorpschen  ausgabe  ootirt)  dagegen,  and  dürfte  darum 
in  prosa,  bei  dem  so  feststehenden  gebrauch,  nicht  von  der  alten 
lesart  s*a  sponte  abzugehen  sein.  — Mit  Forchbammer  and  den 
codd.  hat  IQ,  22,  2 Kraner  wohl  peril  schreiben  wollen ; es  steht 
aber  iii  beiden  ausgaben  periit. — In  III,  25,  3 halte  ich  die  auf 
meine  bemerkungen  Phil.  XQI,  p.  382  gegründete  conjectur  eu- 
pidiusque  (statt  duriutque)  für  verfehlt:  es  kam  Cäsar  gar  nicht 
darauf  an,  in  welcher  gemütbsverfassung  die  Pompejaner  waren, 
sondern  nur,  wie  sie  ihm  gegenüber  handelten.  Die  handschrift- 
liche lesart  ist  völlig  richtig:  sie  waren  um  so  mehr  auf  dem 
posten,  als  sie  wussten,  es  kam  nun,  bei  dem  windwechsel,  eine 
seit  schwerer  anstrengung  für  sie  heran.  Der  satz  enthält  in 
den  worden  durius  tempus  — lenioribus  tenlis  das  schönste  oxy- 
moron , das  die  lateinische  spräche  aufzuweisen  hat.  — In  UI, 
26,  3 wird  man  et  vor  tim,  das  hauptsächlich  nur  wegen  des 
mehrmals  vorher  wiederholten  et  irrthümlich  dahingekommen  zu 
sein  scheint,  streichen  müssen , nicht  etwa , weil  bei  Cäsar  et  — 
quc  ungebräuchlich  wäre,  sondern  weil  die  Verbindung  der  beiden 
Sätze  durch  irgend  welche  partikeln  dieser  art  nicht  in  Ordnung 
ist ; tequekotvr  ist  die  folge  von  sperabal : cum  spererel,  sequebatur ; 
aber  hier,  wie  oft,  überlässt  es  Cäsar  dem  leser,  aus  der  coordination 
der  sätze  sich  die  subordination  derselben  herzustellen.  Nach  Biber- 
ling  hat  e statt  „et  — tuperaru  die  lesart  „se  — tupernre” : 
dies  halte  ich  für  das  richtige;  in  andern  bandscbriften  ist  durch 
verschreiben  „*e"  in  „et”  übergegangen,  und  dann  wegen  des  feh- 
lenden se  das  activum  in’s  passivum  verwandelt  worden.  — In 
IU , 38 , 4 giebt  nach  Koch’s  vermuthung  Freudenberg  (Neue 
Jahrb.  bd.  85,  p.  225)  das  rechte:  der  satz  paart  fuga  ta  lutem 
tibi  repereruni  ist  ausgelassen ; die  gleiche  endung  am  ende  zweier 
sätze  scheute  Cäsar  nicht,  und  sie  hat  Veranlassung  zur  auslas- 
sung  gegeben.  — Kraner  hat  Ul,  40,  4 auch  jetzt  noch  die 
schon  früher  aufgenommene  änderung  Nipperdey’s:  mole  let  ui  na  - 
twaliler  obiecla  beibehalten,  mit  grossem  unrecht.  Temtit  moles 
kann  gar  nicht  gesagt  werden  für  das,  was  lateinisch  angmta 
moles  heissen  muss;  und  wiolet  natwatiter  objecto,  ist  gleichfalls 
ein  unlateioischer  ausdruck  für  das,  was  wenigstens  durch  den 
abl.  natura  hätte  ausgedrückt  werden  müssen:  alacrilas  naturalt  - 
ter  innate  III , 92 , 3,  das  Nipperdey  hier  verleitet  zu  haben 
scheint,  ist  ganz  etwas  anderes.  Es  ist  ein  irrthum,  wenn  Nip- 
perdey glaubt,  moles  natvrulis  obiecla  könne  nicht  gesagt  werden ; 
man  müsste  denn  überhaupt  leugnen  wollen , dass  moles  naturalis 
im  gegensatz  voo  manu  facta  moles  gesagt  werden  könne,  was  nie- 
mand wollen  wird.  Wie  petra  subjecla  (Curt.  Ill,  1)  weiter  nichts 
ist,  als  petra  quae  subiacet , so  ist  auch  moles  naturalis  obiecla 
nichts,  als  moles  naturalis  quae  obiacet ; und  so  würde  man  •*- 
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trum  naturale  monli  subiectum  sagen  müssen,  wenn  man  die  na- 
türliche höhle  von  einer  durch  kunst  hergestellten  unterscheiden 
wollte;  und  käme  proiectus  eben  so  vor  wie  circumiectus,  obiectut 
und  tubieclui,  so  würde  in  Nipperdey’s  conjectur  b.  6.  VII,  58, 
6,  sollte  ein  natürlicher  sumpf  von  einem  künstlich  durch  Über- 
schwemmung hervorgebrachten  unterschieden  werden,  gesagt  sein 
müssen:  naturali  palude  proiecta  und  nicht  palude  naluraliter  pro- 
tects. Was  die  Sache  selbst  anbetrifft,  so  bekommen  durch  Nip- 
perdey’s angebliche  Verbesserung  die  Worte  ex  altera  parle  eine  ganz 
falsche  beziebung ; der  ganze  satz  heisst  dann  weiter  nichts  als : 
„da  auf  der  andern  seite  (des  hafens)  von  natur  ein  dämm  davor 
lag”;  es  muss  aber  hier  durchaus  erzählt  werden,  dass  der  an- 
griff  von  der  dem  bloquirten  hafen  entgegengesetzten  seite  des 
dammes  her  gemacht  wurde.  Man  füge  daher  der  gewöhnlichen 
lesart  ( molem  tenuit  naturalem  obiectam)  hinter  quatuor  nur  que 
hinzu,  das  ausgefallen  ist  als  IIII  statt  quattuor  geschrieben  wurde, 
und  übersetze : und  zu  derselben  zeit  behauptete  er  (nämlich  nach 
einem  vorhergegungenem  kampf,  in  welchem  er  sieger  blieb)  von 
der  andern  seite  her  einen  natürlichen  dämm,  der  davor  lag,  wel- 
cher die  stadt  beinahe  zur  insei  machte.  Tenuit  kommt  ganz 
eben  so  vor  I,  44,  5 locum  non  tenuit,  die  legion  behauptete  bei 
dem  kampf  den  platz  nicht.  Das  von  Kroner  mit  recht  wieder  herge- 
stellte scululis  rechtfertigt  und  erklärt  Jal  (n.  25)  p.  68  angeblich 
aus  Vitruv,  aber  ohne  jedes  citat,  und  führt  (mit  verschiedenen 
schreibversehen)  an,  dass  solche  scutulae  und  phalangae  noch 
jetzt  an  beiden  meeren  Frankreichs  in  ähnlicher  weise  in  gebrauch 
sind.  Vor  dieser  vermeintlichen  begründung  der  lesart  muss  ich 
jedoch  warnen.  Dean  wenn  in  einer  ausgabe  Vitruvs  sculula  in 
dieser  bedeutung  stehen  sollte  ( phalanga  kommt  bei  ihm  gleich- 
falls io  diesem  sinne  nicht  vor),  so  ist  es  nur  durch  conjectur, 
ich  weiss  auch  nicht  wo,  aus  dieser  stelle  Cäsars  hineingebrockt ; 
und  man  hat  sich  daher  bei  der  längst  von  den  lexicis  angege- 
benen griechischen  ableitung  zu  beruhigen.  — Für  die  beurthei- 
lung  der  conjectur  disjeclae  der  handschriftlichen  lesart  directae 
gegenüber,  DI , 46,  5,  sollte  ich  meinen , musste  es  entscheidend 
iein,  dass  die  crates  disjeclae  wegen  der  durch  das  umherwerfen 
entstandenen  lücken  den  rückzug  leicht  machen , die  crates  direc- 
tae dagegen,  die  in  gerader  linie  aufgepflanzten  faschinen,  auch 
wenn  viele  davon  am  boden  lagen,  eben  darum,  weil  sie  keine 
locke  bekommen  hatten , ihn  in  hohem  grade  erschweren  muss- 
ten. — In  III,  53,  6 scheint  mir  die  conjectur  Koch’s  pecu- 
niariis  unannehmbar,  da  die  geldbewilligung  in  dem  vorangegan- 
genen duplici  stipendio  bereits  erledigt  ist ; an  besondere  geldge- 
schenke  für  einzelne,  wie  es  vorher  von  Scaeva  erwähnt  war, 
darf  nicht  gedacht  werden,  da  cohortem  vorhergebt;  auch  ist  nicht 
leicht  abzusehen,  wie  ein  so  bekanntes  wort  wie  pecuniariis  ver- 
dorben werden  konnte.  — In  IU,  75,  3 möchte  ich  noch  statt 
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des  ungehörigen  e adern  spactant  Vorschlägen  so  tarn  spectans  „es 
schon  darauf  absehend”,  so  dass  iam  die  präsumtion  des  Pom  pe- 
jus schildern  würde;  in  dem  von  mir  angegebenen  sinne  kann 
man,  wie  fmc  spantat,  also  special,  ohne  zweifei  auch  eo  special 
sagen.  Auch  würde  auf  id  spec  tans  wohl  nicht  ti  afropijnxor, 
sondern  ut  folgen:  man  vergleiche  b.  Alex.  1.  — Anderes  muss 
ich  für  eine  andere  gelegenheit  aufsparen. 

Ich  gehe  zu  einigen  kleineren  achriften  über,  welche  einzelne 
stellen  der  commentarien  behandeln.  Heinrich  Schneider,  ein  sohn 
des  beransgebera  der  commentarien,  welcher  das  werk  seines  Va- 
ters zu  vollenden  verspricht,  behandelt  in  einem  abschnitt  seiner 
dissertation  (n.  5)B.C.  II,  29-  Er  vertheidigt  am  anfang  das  hand- 
schriftliche atque , nach  Hand  ihm  die  bedeutung:  „und  so  denn” 
beilegend;  er  vermuthet  (mit  Weglassung  der  conjectur  animis) 
ordinvm  (das  soll  heissen:  der  centurionen)  statt  omnium:  denn 
da  aus  dem  folgenden  bervorgehe,  dass  die  Soldaten  der  gegen- 
ständ der  furcht  waren,  so  könnten  sie  es  nicht  gewesen  sein, 
welche  fürchteten.  Aber  man  fasse  omnium  als  ueutrum  und  als 
objectiven  genitiv  (statt  omnium  rerstm ; ähnliche  beispiele  kann 
ich  beibringen);  dann  braucht  man  animis  nicht  and  kann  n«m 
beibehalten,  sobald  man  nur  das  folgende  is  nicht  auf  timor  omnium, 
sondern  blos  auf  timor  bezieht,  das  zu  dem  zweck  von  omni«* 
absichtlich  getrennt  ist:  „im  lager  Curio’s  brach  eine  grosse  furcht 
vor  allem  herein;  denn  furcht  (wo  sie  einmal  vorhanden  ist)  wird 
durch  die  mannichfaltigen  redereien  der  leute  schnell  vermehrt 
(d.  h.  auch  auf  die  dinge  ausgedehnt,  welche  sonst  nicht  aolass 
dazu  bieten,  — ■ mit  einem  wort  auf  alles) ; es  ist  eine  allgemeine 
Sentenz,  wie  sie  ganz  ähnlich  b.  G.  VII,  84,  5 vorkommt.  H. 
Schneider  räth  sodann,  sehr  passend,  statt  neque  (in  der  paren- 
these)  plcrique  zu  lesen;  und  statt  eommihtesque , da  zu  gleicher 
zeit  für  cum  (und  com)  und  eenturio  (z.  b.  in  den  insehriften 
nr.  488  und  nr.  2478  Orell.)  das  Zeichen  3 gesetzt  worden  sei, 
schlägt  er  ingeniös  centvrionet  mililesque  vor  und  versetzt  diese 
beiden  Wörter  zwischen  ut  und  qui;  was  gar  nicht  einmal  uöthig 
ist,  da  ul  hier  „2um  beispiel”  bedeutet  und  also  ein  ganz  anderes 
ist,  als  dasjenige,  welches  an  den  beiden  andern  stellen  Cäsar* 
(b.  G.  IV,  13,  5;  V,  31,  6)  mit  dem  relativum  den  eonjunctiv 
erfordert:  centurion  es  mililesque  kann  vor  nonnuili  stehen  bleiben. 
Diese  conjectur  Schneiders  „cenlurionet"  (welche  unter  den  zu  fürch- 
tenden aufgezählt  werden)  macht  seine  andere  vermothung  ordinum 
(d.  h.  centurionum,  nach  ihm  derer,  welche  fürchteten)  unmöglich. 
Seine  übrigen  versuche,  die  handschriftlichen  iesarten  zu  erklären, 
übergehe  ich,  da  ich  in  dem  dadurch  entstandenen  völlig  abrupte« 
und  zusammenhangsiosen  text  die  Schreibweise  Cäsars  nicht  wieder 
erkenne.  Setzt  man  die  beiden  conjeeturen  Schneiders  eia,  nimmt 
man  ferner  meine  auffassung  von  omnium  und  na*  au,  verwandelt 
man  ausserdem,  mit  Scaliger  o/ferrenlur  in  den  singularis,  mit 
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dun  subject  bsntfUium , und  schaltet  man  endlich  hinter  noete 
„perfttgcrani"  und  hinter  gravier o „proftrebavl"  ein,  so  ist  durch 
die  Kranersche  fassung  das  kapital , auch  ohne  annahme  run 
weiteren  lücken,  lesbar  geworden : erat  vor  citiie  bellum,  brauchte 
nun  sogar  nicht , da  man  sich  ans  dem  vorhergehenden  tidebam- 
lur  ein  verbum  ähnlicher  bedeulung,  x.  b.  obvertabaiur  eorvm  ani - 
mis  ette  — herausnebmen  könnte : indessen  halte  ich  es  doch 
für  wahrscheinlicher,  dass  hinter  videbantur  aus  versehen  ein  ver- 
bum gleicher  endung,  wie  perhibebatmr,  ausgelassen  worden  ist. 

In  einem  andern  absebnitt  untersucht  H.  Schneider  die  zahl 
der  legionen,  welche  Casar  anfangs  von  Brundisium  mitgenommen 
bat,  so  wie  die  xahl  der  coborten,  über  welche  er  in  der  sehlaoht 
bei  Pbaraalus  gebot.  Es  liegen  darüber  noch  xwei  andere  aqa- 
eioaadersetsungen  vor:  vonMöbringin  seinem  programs)  (a.  Spund 
von  Hug  in  den  Neuen  Jahrbüchern  bd.  85,  p.  206.  Die  sacke 
ist  dadurch  eioigermassen  verwickelt  geworden , dass  Göler  (in 
Dyrrachium  and  Pbarsalus)  die  conjecturen  Nipperdey’s  für  band- 
schriftliche  lesarten  haltend,  sie,  aber  ohne  seinen  gewährsmanu 
xu  nennen,  xum  theil  annimmt,  xum  theil  bekämpft,  Möhriug  nnr 
Göler,  aber  nicht  Nipperdej’s  autgabe  kennt,  und  daher  nicht  ho- 
greift,  wie  Göler  xu  seinen  angaben  kommt,  Schneider  wiederum 
sieh  nur  gegen  Nipperdey  wendet,  aber  nicht  gegen  Göler,  den 
er  nicht  ein  einxiges  mal  nennt,  und  Hug,  wahrscheinlich  in  der 
hitxe  des  gefechts  etwas  im  sinne  führend,  was  er  ausxusprechen 
vergisst,  eine  rechnung  vorführt,  in  welcher  eilf  von  xwölf  ab- 
getogen  — xwei  bleibt.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  darum,  ob 
Cäsar  von  Brundisium  sieben  oder  sechs  legionen  mitnimmt:  das 
erste  haben  die  bandschriften  und  Appian,  das  andere  ist  Nipper- 
dey's  conjectur.  Die  entscheidung  beruht  nach  meiner  ansieht 
darin,  ob  die  legio  tirtmum,  die  mit  drei  veteranenlegionen  Antonius 
von  Brundisium  mitnahm,  sa  den  2wölf  legionen  xu  rechnen  ist, 
welche  Cäsar  vor  aofang  dieses  feldxnges  hier  xusammengexogen 
hatte,  oder  nicht.  Denn  dass  die  beiden  Veteranenlegionen , wel- 
che Cornificius  nach  lllyrien  brachte,  b.  AI.  42,  von  Bruadisiura 
abgegangen  waren  und  nicht  von  anderswoher  kamen,  ist  als  aus- 
gemacht anxunebntea,  wenngleich  U.  Schneider  es  für  ungewiss 
hält:  Brundisium  War  Cäsars  hauptddpdt,  wobin,  wegen  der  nähe 
vom  kriegsschauplatx,  seine  befehle  gingen,  ID,  25,  und  von  wo 
aus  sie  allein  ausgefUhrt  werden  konnten;  und  gerade  weil  nichts 
gesagt  wird,  muss  mit  notbwendigkeit  geschlossen  werden,  dass 
sie  von  bier  and  von  keinem  andern  ort  abgingen.  Auch  war 
es  offenbar  die  absicht  des  Antonius,  diese  beiden  legionen,  die 
xurückblieben,  nachxuholen;  aber  es  fand  sich  keine  gelegenbeit 
daxu,  III,  29.  Dass  die  xum  kriege  verwendbaren  legionen  sämmt- 
lieh  in  Brundisium  sich  befunden  hatten , sieht  man  endlich  auch 
aus  b.  AI.  44  quorum  magnam  copiam  habebat  ex  omnibus  le • 
gionibut  etc.;  ausgenommen  sind  natürlich  davon  die  blossen  be- 
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satzungstruppen,  eine  legion  in  Sardinien  i , 30,  die  beiden  sicili- 
■eben  legionen,  weiche  von  den  vier  Corio  übergebenen  zur 
deckung  des  einem  angriff  xur  see  am  meisten  ausgesetxten  Si- 
ciliens  hier  gelassen  worden  waren,  111,  101,  und  endlich,  was 
an  truppen  in  Gallien  zurückgeblieben  sein  wird,  11,  22.  Rech- 
net man  demnach  die  legio  tironum  nicht  zu  jenen  zwölf  legio- 
nen, so  muss  Casar  sieben  legionen  mitgenommen  haben:  7 + 3 
+ 2 — 12;  nimmt  man  die  legio  tironum  als  unter  die  zwölf 
legionen  mitgerechnet  an,  so  würde  Cäsar  dagegen  nur  sechs 
legionen  mit  dem  ersten  transport  fortgeführt  haben:  6 + 4 + 
2—12.  — Das  letzte  ist  nicht  wahrscheinlich.  Unter  den 
zwölf  legionen  versteht  Cäsar  ohne  Zweifel  nur  die  alten  kriega- 
tüchtigen  von  den  früheren  feldzügen  her:  die  in  Brundisium  zu- 
sainmengetretenen  recruten  werden  von  Cäsar,  bis  sie  consti- 
tuirt  worden  waren , nicht  eine  legion  genannt  worden  sein  : 
sie  wurden  es  erst,  als  sie  in  cohorten  eingetbeilt  und  notb- 
dürftig  eingeübt  worden  waren;  und  das  geschah  sicherlich 
in  der  seit , wo  Cäsar  von  Brundisiuai  bereits  ab  gegangen 
war,  und  AntoniuB  auf  eine  zur  abfabrt  günstige  seit  war- 
tete. Dass  die  biidung  von  recruteniegiouen  während  des  krie- 
ges  beständig  ihren  fortgang  hatte,  siebt  man  aus  b.  AI.  42. 
Und  endlich  stimmt  mit  dieser  annahme  die  schon  oben  erwähnte 
stelle  überein,  welche  vollständiger  heisst:  miliäbus  veteranis  im- 
positis  quorum  magnam  copiam  habebat  ex  omnibus  legionibut  qui 
numero  aegrorum  relict i erant  Brundisii,  quum  exercitus  in  Grae- 
ciam  Iransportarelur ; denn  wenn  mit  omnibus  die  zwölf  legionen, 
wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  gemeiut  sind,  so  sind  wiederum  alle 
diese  zwölf  legionen  alte  gewesen,  wie  man  aus  mililibus  vale- 
ranis  völlig  deutlich  sieht.  Steht  das  aber  einmal  fest,  und 
kebrt  man  wieder  zur  lesart  der  handsebriften  (III,  6,  2)  VII  le- 
gtonet zurück,  so  fallen  damit  auch  die  folgerungen,  welche  Nip- 
perdey  daraus  für  die  cohortenzahl  Casars  (75  statt  80  der  hand- 
Schriften)  in  der  schlecht  bei  Pbarsalus  zieht.  ln  seiner  be- 
rechnung  ist  an  sich  manches  unannehmbar:  er  muss  einmal  die 
neunte  legion  mit  .der  achten  zusammen  nur  eine  legion  bilden 
lassen,  damit  die  sechs  cohorten  der  vierten  schlachtreihe  je  ei- 
ner legion  entnommen  erscheinen , ein  andermal  müssen)  sie 
als  zwei  legionen  gelten,  weil  sonst  die  zahl  der  cohorten  nicht 
75,  sondern  eben  nur  über  60  geworden  wäre;  er  muss  ferner 
die  fünf  überschüssigen  cohorten  in  die  dritte  schlachtreibe  einord- 
nen,  nachdem  er  eben  sechs  cohorten  aus  derselben  herausgezogen 
hat;  während  es  doch  viel  einfacher  gewesen  wäre,  diese  fünf 
cohorten  sogleich  in  die  vierte  schlachtreibe  zu  stellen.  Ich  bil- 
lige es  aber  eben  so  wenig,  dass  H.  Schneider  die  lesart  sex 
eokortes,  die  durch  Plutarch  u.  a.  durchaus  gestützt  ist,  anficht; 
es  ist  hinreichend  deutlich,  dass  die  einzelnen  cohorten  aus  allen 
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legionen,  mit  .ausnahme  der  geschwächten  neunten  und  achten, 
entnommen  wurden. 

Andrerseits  aber,  rechnet  man  achtzig  cohorten  in  der  schlecht 
bei  Pharsalus,  fünfzehn  in  Achaja,  drei  cohorten  in  Oricum,  eine 
in  Lissus,  Wer  in  Apollonia  und  zwei  im  lager  bei  Pharsalus 
zusammen,  so  bekommt  mao  10J  legion;  über  den  verbleib  von 
fünf  cohorten  der  eilf  hinübergebrachten  legionen  fehlen  nachrich- 
ten.  H.  Schneider  glaubt,  es  sei  eine  legioD  in  Ruthrotum  ge- 
blieben; aber  alsdann  würden  12 J legionen  berauskommen;  ausser- 
dem ist  diese  annabuie  ein  irrthum;  Cäsar  erzählt  nur,  dass  er 
die  legion  dort  zurücklässt,  um  schnell  nach  Oricum  voraneilen  zu 
können,  IO,  16;  sie  folgt  ihm,  und  es  ist  dieselbe,  von  der  es 
nachher  heisst  o.  34  deducta  Orico  legione. 

Kehrt  man  hiernach  nun  auch  wieder  zu  den  handschriftli- 
chen lesarten  in  c.  4 VII  legione»  und  in  c.  89  cohorte»  — LXXX 
zurück,  so  muss  doch  irgendwo  eio  fehler  stecken.  Ich  finde  ihn 
in  den  Worten  cohorte»  II  cattri»  praesidio  reliquerat.  Niemals 
hat  Cäsar  oder  Labienus , selbst  in  einem  viel  kleineren  lager, 
so  wenige  cohorten  zurückgelassen : man  vergl.  b.  Gall.  1,  24 
zwei  legionen;  Q,  8 zwei  legiunen;  V,  9 eine  legion;  VI,  7 fünf 
cohorten  (von  drei  legionen);  VII,  49.  51  eine  legion;  VII,  60 
fünf  cohorten  (von  vier  legionen);  VII,  68  zwei  legionen ; b.  e.  I, 
41  sechs  cohorten;  b.  c.  I,  80  bei  der  Verfolgung  eines  sich  zu- 
rückziebenden  feindes  pauca » cohorte»,  doch  gewiss  mehr  als  zwei. 
Mit  zwei  cohorten  Hessen  sich  kaum  die  tborposten  besetzen, 
vergl.  b.  G.  IV,  32.  Selbst  Pompejus,  der  gewiss  alle  truppen, 
die  er  nur  entbehren  konnte,  dem  gefährlichen  gegner  wird  ge- 
geuübergestellt  haben,  lässt  gleichwohl  in  seinem  lager,  ausser 
den  tkrakischen  bülfstruppen,  sieben  cohorten  zurück.  Cäsar 
hatte,  lein  lager  gut  zu  besetzen  , mehr  Veranlassung  als  jener; 
denn  bei  der  menge  der  unregelmässigen  truppeu , über  welche 
Pompejus  verfügte,  uod  für  welche  er  in  der  scblacht  selbst 
keine  rechte  Verwendung  hatte,  war  ein  handstreich  gegen  sein 
lager  für  Cäsar  mehr  als  je  zu  befürchten.  Man  wird  daher  co- 
horte» VII  zu  lesen  haben:  alsdann  stimmen  alle  rechuungen  auf 
das  genaueste. 

ln  c.  1 seiner  abbandlung  setzt  B.  Schneider  den  bau  der 
breäcbhütte  b.  c.  D,  10  auseinander;  ersucht  dabei  die  handschrift- 
lichen lesarten  LX  (auch  pedum  neben  longum)  und  fattigato  at- 
que  ordinatim  »tructo  (ohne  tecto)  zu  vertheidigen ; davon  ist  der 
nochweis,  dass  struere  nur  vom  stein-  (nicht  holz-)  bau  gesagt 
werde  und  dass  daher  ordinatim  »tructo  auf  die  reihenweise  erfol- 
gende iegung  der  mauersteine  zu  beziehen  sei,  beachtenswertb: 
so  dass  ut  trabe » erant  in  copreolis  collocatae  nicht  „nachdem”, 
sondern  „eben  so  als”  u.s.w.  gefasst  werden  und  nicht  nach  Bero- 
aldus  conjectur  lateribu»  lutoque,  sondern  mit  den  handschriften 
in  lateribu»  luto  (d.  b.  tu  to  lateribu»  iniecto  gelesen  werden  müsste. 
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Möhring  weist  im  zweiten  theil  seine*  programme  (n.  6)  nach, 
dass  Aspnragium  nicht,  wie  Göler  annimmt,  auf  dem  linken,  sonder« 
auf  dem  rechten  ufer  des  Genuses  gelegen  babe,  weil  Cäsar, 
als  er  fiber  den  Aus«  gegangen  war,  contra  Atparagiwm  sei« 
früheres  lager  beziehe,  III,  76;  und  da  nicht  erwähnt  werde, 
dass  Pom  pejus  über  den  floss  gegangen  sei,  so  folge  daraas  und 
aus  dem  ausdruck  ad  Atparagium,  dass  dieser  sein  lager  auf  dem 
entgegengesetzten  ufer  des  flusses  gehabt  babe ; auch  hätten  die 
saldaten  von  da  aus  leicht  in  ihr  früheres  lager  bei  Petra  Zurück- 
laufes können,  was  ihnen  schwerer  würde  geworden  sein,  wenn 
c4o  erst  über  den  Genusus  hätten  setzen  müssen  , und  gefährli- 
cher, wenn  sie  mit  Cäsars  Soldaten  auf  einer  und  derselben  Seite 
des  flusses  sich  befunden  hätten;  auch  würde  Cäsar  gewiss  de« 
Übergang  des  später  kommenden  Pompejus  gehindert  haben. 

Das  payi  de  Qex  (n.  8)  ist  eine  kleine  mit  lust  und  liebe  geschrie- 
bene abhaadlung,  in  welcher  (nach  Diptrg , rf inter tarion  mr  fern- 
placement  du  mur  que  Cisar  /U  contlrutre  prit  de  GbtHc  contre 
Iss  fl «teilten*,  Bovrg,  1882)  gezeigt  wird,  dass  die  rersehanzung 
der  Helvetier  am  südlichen  ufer  der  Rhone  angelegt  worden  ist: 
woran  nnn  freilich  schon  lange  niemand  mehr  sweifelt. 

Die  gianbwürdigkeit  Cäsars  in  seiner  erzählung  der  Veran- 
lassungen , die  zum  kriege  mit  den  Helvetiern , mit  Ariovist  and 
mit  den  Usipetern  und  Tencterern  geführt  haben,  greift  Plate« 
in  ähnlicher  weise,  wie  früher  Krügermann , in  einem  program m, 
Hirschberg,  1842,  (n.  7),  an. 

Trotz  der  ungemeinen  tbätigkeit,  welche  in  der  letzten  seit 
für  die  sacberklärang  der  commentarien  in  Deutschland  und  in 
Frankreich  entwickelt  worden  ist,  hat  dennoch  niemand  sich  so 
grosse  Verdienste  darum  erworben,  als  Göler:  er  Dir  sieh  allein 
hat  eben  so  viel  geleistet,  als  die  für  denselben  zweek  thätige 
und  mit  allen  mittein  ausgestattete  kaiserliche  commisaioa  zur 
ausarbeltuag  einer  karte  Galliens  zur  zeit  Cäsars.  Ihm  vor  al- 
len — und  nächst  ihm  de  Saulcy  — gebührt  das  verdiesst,  un- 
serer zeit  eine  lebensvolle  bis  auf  die  einzelobeitea  der  terrain- 
Übersicht  sich  erstreckende  «nachauung  der  Cäsarischen  kriegs- 
fübrung  verschafft  zu  haben.  Die  von  ihm  gewonnenen  eigebniaee 
sind  nach  und  uach  aus  dem  Studierzimmer  des  gelehrte«  in  die 
klasseazimmer  der  lebranstalten  verbreitet  worden : eine  ganz» 
Schulausgabe  (von  StAber  und  Rkeinkard,  s.  Correspondonsblstt 
1861,  nr.  9,  vgl.  oben  p.  19  t,  Göler’s  Vorrede  zu  a.  11)  ist 
auf  sie  gegründet  worden. 

Göler  fährt  in  den  neuerdings  herausgegebonen  Schriften 
(n.  9. 10. 11)  fort,  die  begebenbeiten  in  genauem  anschluss  au  die 
commentarien  zu  erzählen  und  seine  auseinander  Setzungen  und 
Untersuchungen  entweder  in  seine  erzählung  zu  verfluchten , oder 
in  anbängen  am  Schluss  seiner  bücber  hinzuzufügen.  Bine  kunst- 
massige  Übersetzung  schliesst  der  zweck  seiner  darstellung  ganz 
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aus;  die  ganze  tendenz  seines  Unternehmens  fordert  durchaus 
auf,  nur  den  dnrch  seine  bemiihung  heran  sgestditen  sach verhalt 
ins  äuge  zu  fassen.  Auch  wird  Göier,  wenn  er,  wie  ich  hoffe, 
einssal  seine  einzelnen  Schriften  zu  einem  gesammtwerk  vereini- 
gen sollte,  die  wenigen  wirklichen  versehen  zu  bessern  wissen. 
Denn  der  Verfasser  bringt  zur  lösung  seiner  aufgabe  eine  gründ- 
liche sprachkenntniss  mit;  seine  Vorschläge  zu  teztänderungen 
Bind  um  nichts  schlechter,  als  diejenigen  der  besseren  philologen 
oloi  *vt  ßgoro i tioi » , und  in  der  regel  bedeutend  besser,  als  die 
seiner  tadler;  wo  sie  mit  der  auffassung  der  militärischen  Ope- 
rationen Zusammenhängen,  verdienen  sie  theils  aufgenommen  zu 
werden,  theils  haben  sie  wenigstens  das  verdienst,  die  handschrift- 
liche verderbniss , die  man  bisher  nicht  erkannt  hatte,  blosszule- 
gen.  Dem  verlangen,  die  bessern  haudschriften  (d.  h.  die  Nipper- 
deysche  ausgabe)  zu  gründe  zu  legen,  bat  Göier  einigermassen 
nachgegeben ; er  citirt  jetzt  seltener  Oudendorp  und  öfter  Nipper- 
dey  — doch  ohne  deshalb  sein  eigenes  (namentlich  militärisches) 
urtbeil  zu  beschränken  oder  gar  einzustellen.  Deshalb  kann  er 
freilich  darauf  rechnen,  dass  diejenigen,  welche  weiter  keine  kritik 
mitbringen,  als  die  Parteinahme  für  diese  oder  jene  ausgabe,  doch 
noch  lange  nicht  zufrieden  gestellt  sein  werden. 

Der  einsicht  des  sachverständigen  gegenüber  ist  die  beschei- 
denheit  des  uneingeweihten  eine  nothwendigkeit.  Wenn  ich  da- 
her die  resultate  der  neuesten  Untersuchungen  Gölers  hier  vor- 
lege, so  beschränke  ich  mich  im  allgemeinen,  wie  schon  früher, 
auf  einen  einfachen  bericht;  bringe  ich  jedoch  wieder  eine  oder 
die  andere  einwendung  gegen  seine  aufstellungen  vor , so  thut 
das  meiner  aufrichtigen  anerkennung  seiner  verdienstlichen  leistun- 
gen  nicht  den  mindesten  eintrag;  auch  ermutbigt  mich  dazu  die  art 
und  weise,  wie  Göier  meine  früheren  bemerkuugen  aufgenommen 
hut.  Die  Phil.  X1D,  p.  584  von  mir  gemachte  bericbtigung  des 
rechenfehlers  bei  der  bestimmung  der  läge  des  Schlachtfeldes  im 
kriege  gegen  Ariovist  hat  er  im  druckfehlerverzeicbniss  von  n.  10 
aufgefübrt:  einen  theil  meiner  übrigen  ausstellungen  sucht  er  io 
der  vorrede  zu  n.  9 zu  widerlegen : ich  bin  vielleicht  nicht  vorur- 
theilsfrei  genug,  um  einzugestehen,  dass  es  mit  erfolg  geschehen 
ist.  So  lese  ich  z.  b.  aus  der  darstellung  des  treffen»  von  Ru- 
spina  nicht  heraus,  dass  die  bildung  des  orbit  auf  commando  er- 
folgt war.  Nur  die  simplex  acies  war  von  Cäsar  ungeordnet,-  als 
die  feinde  sie  zu  umgehen  anfingen , bildete  sich  an  den  flügeln, 
wo  die  Soldaten  vom  umgehenden  feinde  zuerst  bedrängt  wurden, 
das  frontmachen  nach  allen  seiten  von  selbst : puncto  temporis 
omnibus  legionariis  ab  koslium  equitatu  eircumtentis  Caesaritque 
copiit  in  orbem  c om  pult  is  intra  canceUos  omnes  coniecti 
pugnare  cogebantur.  Nun  erst  erfolgt  das  commando  Cäsars 
zu  dem  Phil.  XIII,  p.  578  angegebenen  manöver.  Dass  ich  na- 
türlich sagen  wollte,  es  sei  dies  auf  befehl  Cäsars  und  nicht  — 
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wie  Hug  N.  J.  85,  h.  3 mir  Unterz  oschieben  scheint,  — ohne  commando 
ausgeftthrt  worden,  dürfte  die  aoführung  der  beiden  sätze  mit  imbat 
und  iussit  hinreichend  Ausdrücken.  Ich  hätte  damals  hinzufügen 
können  und  thne  es  jetzt,  das  die  Schwenkung  der  olternae  eo- 
hortet  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  wenn  orbis  ein  hohles  viereek 
gewesen  wäre  oder  aber  Cäsar  eine  reserve  aufgestellt  hätte; 
diese  (oder  die  hintere  linie  des  orbit)  hätte  alsdann  gegen  den 
feind  front  gemacht,  wie  es  in  der  Helvetierschlacht  b.  6.  I,  25 
geschehen  war.  Die  erwöbnung,  dass  Cäsar  nur  eine  schlacht- 
linie  hatte,  musste  also,  unumgänglicher  weise,  die  beschreibung 
der  alternirenden  Schwenkung  der  einzelnen  cohorten  einleiten, 
und  umgekehrt  scbliesst  mau  daher  aus  dem  angegebenen  ma- 
növer  mit  unumstösslicher  gewissheit,  dass  acies  simplex  eine  ein* 
fache  sehlachtlinie  ohne  reserve  und  nicht,  wie  Göler  behauptet, 
ein  corps  mit  einem  einzigen  befehlshaber  gewesen  sein  muss : 
die  erwähnung  der  letzten  anordnungsweise , hätte  für  das  ver- 
ständuiss  der  evolutionen  und  ihrer  notbwendigkeit  nicht  die  ge- 
riugste  bedeutung  gehabt.  - - Andererseits,  wenn  die  aufstellung 
einer  langen  schlacbtreihe  die  Unterordnung  unter  mehrere  corps- 
commandanten  nöthig  gemacht  hätte,  so  würde  — Gö'iers  bezeich- 
nungsweise als  richtig  angenommen  — Cäsar  hier  mehr  Veran- 
lassung gehabt  haben,  eine  a eiet  triplex  zu  bilden  oder  drei  corps- 
commandanten  zu  bestimmen,  als  beiPharsaius  selbst,  da  beiRuspina, 
nach  Gölers  eigner  annahme  15000  mann  — ich  selbst  sage,  höch- 
stens 12000 — , dort  in  erster  front  noch  nicht  10000  mann  stan- 
den. Aber  ich  will  hier  von  der  acies  simplex,  duplex,  triplex,  so 
wie  auch  von  dem  centurionen-avancenient  nicht  weiter  sprechen, 
nachdem  ebei  Hug  sich  schon  so  weitläufig  darüber  geäussert  hat 

Göler  m sint  ferner,  um  seine  annahme  über  den  übergangs- 
punkt der  Usipeter  und  Tenehtberer  zu  bekämpfen,  müsse  ich  — 
denn  sein  „man”  bin  ich  so  frei  in  „ich”  zu  übersetzen  — an- 
nehmen, „nicht  die  genannten  Völker  selbst,  sondern  nur  streif- 
corps  — deren  Cäsar  nicht  erwähne  — seien  in  das  land  der 
Condruser  eingefallen”.  Allerdings  habe  ich  streifscorps  anneb- 
men  zu  dürfen  geglaubt;  ich  fand  ihre  erwäbnung  in  der  erzäb- 
lung  von  der  entsendung  der  reiterei  über  die  Maas  und  in  dem 
von  Cäsar  gebrauchten  ausdruck  iam  latius  eagabantur,  — was  sie 
doch  mit  weib  und  kind  nicht  werden  getban  haben ; und  Göler  selbst 
bestärkt  mich  jetzt  in  dieser  annahme,  indem  er  nicht  umbin  kann, 
VII,  8,  9 quam  latmime  percagentur  genau  eben  so  zu  übersetzen. 

Was  die  Sicherung  der  halben  rheinbrücke  anhetrifft,  so 
halte  ich,  vorausgesetzt  dass  sie  io  der  mitte  des  flusses,  ohne 
auf  einer  insei  zu  ruhen,  abgebrochen  war,  am  ende  derselben 
einen  tburm  für  hinreichend  zum  schütz,  und  am  gallischen  ufer 
zur  abwebr  der  Gallier  und  der  etwa  an  einer  andern  stelle  zu  schiff 
übersetzenden  Germanen  ein  befestigtes  lager  für  nothwendig; 
das  letztere  auch  dann,  wenn  die  halbe  brücke  sich  auf  die  in- 
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s«]  stützte,  weil  sonst  im  fall  eines  plötzlichen  Überfalls  die 
brücke  hätte  angesteckt  und  die  Römer  auf  der  insei  abge- 
schnitten werden  können.  Der  feind  war,  in  diesem  falle,  so 
gut  auf  dein  einen,  wie  auf  dem  andern  ufer.  Anch  bei  dem 
Übergang  über  die  Axoua  bleibt  die  hauptbedecknng  der  brücke 
auf  dem  ufer  der  befreundeten  Reiner  (s.  de  Saulcy  camp.  I,  84). 
Unter  diesen  umständen  scheint  mir  Gölers  folgerung,  dass  Cä- 
sar seine  brücke  an  einer  stelle,  wo  der  Rhein  eine  insei  bildet, 
geschlagen  habe,  keinesweges  erwiesen. 

Wenn  auch  die  wichtigsten  Örtlichkeiten,  die  1.  VII  erwähnt 
werdeu , bereits  früher  mit  gewissheit  bestimmt  waren , so  hat 
doch  auch  für  diesen  feldzug  Göler  mehrfach  gelegenheit,  in  der 
aoffiodung  und  feststellung  untergeordneterer  punkte  seinen  rich- 
tigen blick  zu  bewähren.  Den  feldzug  des  I.abieaus  gegen  die 
Parisier  unrichtig  auff assend,  war  man  in  neuerer  zeit  in  Frankreich 
sehr  geneigt,  Agedincnm  für  das  jetzige  Provins  zu  halten;  ganz 
unabhängig  von  jener  expedition  weist  Göler  nach , dass  es  Sens 
sein  müsse;  denn  Provins  ist  von  Orleans  dreissig  stunden  we- 
* ges  (d.  h.  mehr  als  achtzehn  deutsche  meilen)  entfernt  und  Cäsar 
hätte  diese  entfernung  ohne  besondere  anstrenguDg,  die  er  sicher- 
lich erwähnt  haben  würde,  nicht  in  vier  tagen  zurücklegen  kön- 
nen. Die  Bojerstadt  Gorgobina  findet  Göler  in  dem  heutigen 
Guercbe  - sur  - l’Aubois , westlich  vom  Allier , fast  in  gleicher 
breite  mit  Nevers  nur  um  etwas  südlicher;  Veltaunodunum  hält 
er  weder  für  Beauue  noch  für  Chäteau-Laudon  (so  die  napolee- 
nische  karte),  sondern  für  das  heutige  Ladon,  das  besser  in  der 
mitte  zwischen  Sens  und  Orleans  liege;  und  Noviodunum  der  Bi- 
turigen für  Noaan-  le- Fuz61ier.  Alle  diese  angaben  weist  Göler 
durch  die  berechuung  der  dauer  der  verschiedenen  märsche  Cäsors 
nach.  Das  seit  Scaliger  und  Ciaeconi  angefeindete  a Boja  hält 
Göler  für  unverdächtig , weil  es  militärisch  einen  ganz  guten 
sinn  gehe.  Diejenigen,  welche  sich  seit  Gölers  bemerkung  bisher 
hierüber  geäussert  haben,  scheinen  ihn  nicht  verstanden  zu  haben  : 
ich  will  die  Sache  noch  einmal  zu  verdeutlichen  suchen.  Als 
Vercingetorix  reiterei  von  Noviodunum  Biturigum  auf  das  hnupt- 
heer  zurückgeworfen  wurde , befand  aich  dieses  zwischen  Casar 
und  dem  Bojerlanda,  von  wo  es  ausgerückt  war,  d.  b.  in  einer 
Stellung  zwischen  zwei  feinden,  die  für  den  gallischen  feldberrn 
unhaltbar  war;  er  war  gezwungen,  nach  westen  hin  auszu wei- 
chen. In  dieser  Inge  macht  er  den  Vorschlag,  den  theil  des  lan- 
des,  den  er  selbst  nicht  halten  konnte,  und  in  welchen  Cäsar  bei 
seinem  manch  auf  Gorgobina,  deu  er  roraussetzen  musste,  ein- 
rücken würde,  der  Verwüstung  preis  zu  geben.  Verwüsten  konn- 
ten die  Gallier  überhaupt  nur  das  land,  das  sie  durch  ihre  Stel- 
lung dominirteo,  d.  h.  hauptsächlich , was  in  ihrem  rücken  lag. 
Dies  ist  das  Biturigenlaud,  so  weit  es  an  das  Bojerland  anstiess; 
vielleicht  traf  die  Zerstörung  auch  einzelne  gehäude  des  zu- 
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näcbstliegenden  Bojerlandes  und  de«  gränzgebiets  der  Aedner  (koe 
idem  fit  in  reliquis  civitatibus,  andere  können  nicht  gemeint  sein); 
die  Aeduer  und  die  Bojer  erwähnt  Cäsar  nicht  namentlich,  damit 
es  nicht  scheinen  sollte,  als  habe  er  seinen  bundesgenossen  nicht 
schotz  gewähren  können.  Nachdem  dieser  befebl  der  Verwüstung 
gegeben  worden,  and  die  reiterei  zur  ausführung  desselben  abge- 
gangen  war,  wandte  sieb  Vercingetorix,  wie  er  musste,  nach 
westen,  während  Cäsar,  wie  aus  den  späteren  beiderseitigen  Stel- 
lungen hervorgeht,  sieb  östlich  von  ihm  und  an  ihm  vorbeige- 
hend  auf  Avaricum  richtete,  da  er  das  Bojerland  und  die  Aeduer 
durch  diese  Stellung  allein  schon  sicherte;  Vercingeterix  begleitet 
ihn  ia  einiger  entfernung , das  westliche  land , aus  dem  er  seine 
eigenen  Subsistenzmittel  zog,  deckend;  und  nun  erst,  als  Casars 
absicht  deutlich  wird,  auf  Avaricum  loszugehen  und  diese  Stadt 
anzugreifen,  wird  ein  neues  concil  der  Gallier  zusammenberufen 
und  berathschlagt,  ob  man  sie  zerstören  solle  oder  nicht.  Bier- 
nach  ist  a Boja  durchaus  der  sache  gemäss.  Wenn  aber  Ciae- 
coni  dafür  ab  hotte  (und  neuerdings  ein  anderer  s6  hosiium  ca 
stris)  und  Ckert  a Romanis  vorschlagen,  so  übersehen  sie  ganz,  dass 
sie  Vercingetorix  etwas  Vorschlägen  lassen,  was  Cäsar  im  staade 
war  zu  verhindern.  Dass  übrigens  die  läge,  welche  man  der 
stadt  Noviodunum  Biturigum  (unter  andern  auch  die  oapoleoniaebe 
karte,  und  Kiepert  in  der  karte  der  Kranerschen  ausgabe)  bei  Neuvy- 
sur-Barangeon  angewiesen  bat,  achtzehn  römische  meilen  von 
Avaricum,  sehn  römische  meilen  von  Vierzon,  mit  der  erzähluog 
in  den  commentarien  nicht  bestehen  kann,  weist  Göler  treffend 
nach.  Zwischen  Noviodunum  und  Avaricum  bat  Vercingetorix 
(der  noch  dazu  Noviodunum  laoge  nicht  erreicht  hatte)  wenigstens 
zwei  märsefae  zu  machen  (mtnonbns  itinertbnt  etc.)  und  steht 
dennoch  sechzehn  römische  meilen  nordwestlich  von  jener  stadt. 
Bei  dieser  unrichtig  angegebenen  läge  von  Noviodunum,  — das 
man  viel  weiter  nördlich  zu  setzen  bat,  — liessen  sich  allerdings 
die  oben  geschilderten  manöver  nicht  gut  begreifen. 

Der  stadt  Avaricum  gegenüber  lagerte  Cäsar  sich  auf  der 
südostseite,  seine  Verbindung  mit  Agedincum  über  Noviodunom 
und  Geoabum  dadurch  aufgebend  und  sie  mithin  über  das  Bojer- 
und Aeduerland  unterhaltend.  Sein  lager  war  im  osten  von  der 
Yivre,  im  westen  und  süden  vom  Auron  begrünst.  Vercingeto- 
rix dagegen  lagerte  5J  stunde  (3£  deutsche  meilen)  nordwestlich 
von  Avaricum,  auf  den  höhen  von  Vierzon  • ville  (genauer  über  dem 
dorf  Vignoax ; Vierzon  selbst  ist  zn  weit  entfernt),  später  als  er 
näher  beroozog,  auf  dem  nördlich  von  Mehun  sur-Yevre  gelege- 
nen hageln.  Das  terrainliindcrniss,  das  die  im  westen  davon  ste- 
henden Römer  vom  angriff  auf  die  Gallier  zurückbielt,  wurde  von 
dem  sumpfigen  ufer  der  Yövreund  der  in  sie  mündenden  bäcbe  ge- 
bildet. Göler  übersetzt  sal/us  mit  „brüche”,  gewiss  nicht  richtig. 
Ich  bemerke,  dues  durch  auslassung  von  eius  paludit , das  noch 
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«Trau  für  das  vorhergehende  transitu*  noth  wendig  ist,  oder  durch 
Versetzung  desselben  gar  nichts  gebessert  wird ; der  sehr  nissige 
hügei  (/satter  ab  infimo  acclicis)  kann  nur  durch  die  brille  des 
vorurtheils  angesehen  sunt  saltus  werden,  aber  er  konnte  es  nicht 
in  Casars  äugen.  Die  wandeltbürme,  so  ninmt  Göler  mit  Lipsius 
an,  seien  auf  einem  rampenförmig , je  weiter  er  gebaut  wurde, 
immer  höher  werdenden  dämm  vorgeschoben  worden;  nur  so  lasse 
sieh  quantum  bas  colidianus  agger  represser  at  verstehen ; zu  diesem 
sweck  hätten  sie  ungleiche  räder,  vorn  niedrigere,  hinten  höhere, 
haben  müssen.  Göler  besweifelt  in  cap.  24,  1 nicht  nur  la/um, 
das  er  mit  vielen  andern  in  longum  verwandelt  haben  möchte, 
sondern  auch  altsm  pedes  LXXX;  da  Avaricum  auf  keiner  aa- 
böhe  lag  und  die  mauer  gewiss  nicht  achtzig  fuss  höhe  hatte, 
sei  wahrscheinlich  XXXX  dafür  su  lesen.  Bs  ist  auffallend,  dass 
man  auf  diesen  völlig  saebgemässen  sweifel  Gölers  hat  erwiedern 
können : eine  höhe  von  achtzig  fuss  scheine  bei  einer  breite  von 
dreihundert  fuss  nicht  zu  beträchtlich;  als  ob  die  höhe  des  däm- 
men in  irgend  welchem  verhältniss  zur  breite  oder  länge  dessel- 
ben stände  und  sich  nicht  vielmehr  nach  der  höbe  des  su  errei- 
chenden punktes  richtete.  Was  die  Gallier  durch  feuer  Angrif- 
fen, waren  ausser  den  mit  holz  bekleideten  böschungeil  des  dum- 
mes namentlich  die]  gange,  aperti  ctsnictsli,  die  rings  mit  holz 
bekleidet  und  vorn  offen  waren  und  durch  die  man,  wenn  sie 
den  mauern  sich  genähert  hatten , dieselben  untergrub.  Die  Un- 
terbrechung des  dsmmea  Unter scindere  nennt  es  Cäsar),  durch 
welche  man,  als  die  Gallier  ihn  angezündet  hatten,  ihn  löschte,  ge- 
schah oach  Göler  am  besten  dadurch,  dass  man  sowohl  die  obere 
als  auch  die  seiten  Verkleidung  der  tunnelartigen  gänge  an  einor 
geeigneten  stelle  einriss;  in  folge  dessen  rutschte  die  über  ihr 
liegende  erde  ein  und  schloss  den  brennenden  tbeil  von  dem  hin- 
teren noch  unversehrten  ab.  Die  Worte  »sc  facile  adire  apertot 
ad  auxillandum  aninadvertebant  scheint  mir  Göler  mit  unrecht  zu 
bezweifeln,  und  in  dem,  was  er  an  die  stelle  setzen  will:  ntc 
facile  redact  aper  tos  /sc.  turres)  ad  auxitiendtsm  animadvertebavt 
ist  mir  trotz  seiner  deutschen  Umschreibung  unklar  geblieben. 
Die  thürme  blieben , auch  als  sie  von  der  brennenden  Vorderseite 
des  dammes  surückgescboben  wurden,  besetzt;  von  einem  tburme 
aus  wirkte  der  nachher  erwähnte  seorpio,  wie  man  aus  den  Wor- 
ten s regione  turris  sieht,  s.  auch  Vitruv.  X,  19 ; die  Soldaten  auf 
denselben  waren  sehr  wirksam  ad  auxiliandum,  weil  Bie  die  den  brand 
vergrössernden  Gallier  abwehrten;  dass  zu  einem  solchen  sweck 
die  thürme  benutzt  wurden,  sagt  Cäsar  selbst  b.  civ . I,  25 ; die 
feinde  hofften  nun,  dass  die  Römer  von  dort  aus,  nachdem  die  ptsstei 
abgebrannt  waren , nicht  leicht  mehr , ungeschützt  wie  sie  nun 
waren , zur  hülfsleistung  herantreten  könnten.  — Den  flucht- 
versuch  wollten  die  Gallier  an  der  ostseite  der  Yevre  machen, 
die  sie  vor  Casars  Verfolgung  schützen  sollte.  Auch  die  verrau- 
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thuug  Göler's  porrecti • (operibus)  statt  dirtclis  scheint  mir  nicht 
gelungen , sondern  dir  ec  Its  tu  bedeuten : nachdem  er  durch  die 
Fortsetzung  des  (wieder  hergestellten)  cuniculus  bis  an  die  Stadt- 
mauer den  operibus  (d.  h.  dem  agger)  ihre  riehtung  vorgezeich- 
uet  hatte.  Dagegen  macht'  er  darauf  aufmerksam , dass  in  dem- 
selben kapitel  infra  vineas  keinen  sinn  giebt;  in  der  that  hatten 
die  legionen  dort  weder  platz,  noch  konnten  sie  von  dort  ex  om- 
nibus parfibus  hervorbrechen;  er  will  dafür  inter ea  lesen;  da  aber 
die  meisten  und  zugleich  die  besten  haudschriften  extra  Castro 
rineas  oder  extra  vineas,  die  interpolirten  intro  vineas  haben  , so 
muss  es  wahrscheinlich  inter  castra  vineasque  heissen:  in  occulto 
würde  sich  dann  darauf  beziehen,  dass  die  Soldaten  hinter  den 
laufganghütten  vor  dem  blick  der  Gallier  verborgen  waren.  Ge- 
gen Göler’s  conjectur  escendinent  statt  ascendissenl  27,  2,  braucht 
man  nur  b.  c.  I,  28,  4 zu  vergleichen. 

In  betreff  der  gallischen  mauern  ist  Göler  durchaus  der  von 
mir  vertheidigten  auslegung  beigetreten.  Meine  früheren  thesen 
über  diesen  gegenständ  Phil.  XIII,  p.  590  Hg.  haben  entgegnuo- 
gen  und  Zustimmungen,  angebliche  berichtigungen  und  neue  er- 
kläruogen  hervorgerufen.  Ich  müsste  ein  buch  schreiben,  wollte 
ich  auf  jede  erwiederung  antworten,  leb  begnüge  mich,  einzel- 
nes, was  zur  weiteren  aufklärung  dienen  kann,  herauszugreifea. 
Lattmann  in  Phil.  XV,  p.  638  wirft  mir  nichts  geringeres  vor, 
olf  dass  ich  „einen  allgemein  anerkannten  grundsatz  der  inter- 
pretation” in  gefabr  bringe,  indem  ich  „eine  in  technischer  spräche 
geschriebene  stelle  nicht,  wie  es  sein  müsse,  auf  das  strengste 
und  gewissenhafteste  nach  dem  technischen  Sprachgebrauch  aus- 
lege”. Gerade  das  bin  icb  mir  bewusst  auf  das  genaueste  zu 
thun:  ich  lege  dem  technischen  ausdruck  directs ts  ein  wie  alle 
male  die  technische  bedeutuog:  rechtwinklig  gegen  eine 
andre  linie  gerichtet  bei.  Sehen  wir,  ob  Lattmann  dagegen 
den  technischen  ausdrücken  ihren  (von  ihm  selbst  für  sie  festgesetz- 
ten) technischen  sinn  und  wertb  lässt.  Er  erklärt:  1)  (p,  643)  directo 
transversus  „rechtwinklig  querübereinaadergelegt” ; 2)  directus  „nach 
schnür,  wage,  ricbtscheit,  l6th  oder  winke)  gerichtet”.  Sodann  be- 
hauptet er,  aus  einigen  aus  Vitruv  angeführten  beispielen  (in  denen 
davon  nicht  das  allermindeste  steht)  gehe  hervor,  dass  man  auch 
trabe  ad  lineam  directa  sagen  könne,  und  dass  also  trabt  directo 
3)  ein  nach  der  schnür  behauener  balken  sei,  was  Zestermann  N.  Jhrb. 
83,  p.  511  von  ihm  annimmt,  dep  ausdruck  vierkantig  dafür  setzend. 
Dieser  Schluss  Lattmanus  ist  eben  nicht  mathematisch,  noch  tech- 
nisch: durch  richten  wird  ein  gegeostaud  nicht  behauen.  Man  siebt 
ferner,  dass  er  mit  dem  technischen  ausdruck  beliebig  schaltet,  ihn, 
wie  die  vorgefasste  meiuung,  welche  er  beweisen  möchte,  es  er- 
fordert, bald  so,  bald  so  erklärend.  Was  er  selbst  that , macht  er 
mir,  der  ich  es  nicht  thue,  zum  vorwurf.  Denn  gerade  ich  dringe 
darauf,  dasa  in  technischer  spräche  der  technische  ausdruck  sein« 
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unwandelbar  bestimmte  bedeutung  behalten  müsse:  auch  bin  ich  mit 
allen  hierher  gehörigen  stellen  Vitruva  im  einklange.  So  steht  Vi- 
truv.  I,  5 uli  portarum  itinera  non  tint  dirteta,  ted  a smd ; die  wege 
sollen  nicht  rechtwinklig  gegen  die  richtung  der  mauer  geführt 
werden.  Ferner  zeigt  ib.  I,  6,  dass  Vitruv  hier  eine  himmelsgegend 
bestimmt,  auf  weiche  gerichtet  die  Strassen  nicht  von  den  acht 
winden,  die  er  annimmt,  geradezu,  oder  winkelrecbt  ( contra  directoi 
oentoi  ist  sein  ausdruek)  getroffen  werden:  ihre  (der  Strassen)  senk- 
rechte richtung  gegen  die  von  ihm  zu  diesem  zweck  aufgesucbte  him* 
melsgegend  nennt  er  platearum  el  angiporluum  ad  eoeli  regionem  di- 
reckon  es.  In  I,  1 bedeuten  normarum,  librationum , ltnearum  di- 
rectionet  die  nach  recbtwiokligkeit  erfolgenden  antragungen,  wel- 
che für  die  norma  mit' dem  loth,  für  die  libratio  nach  der  was- 
serwage,  für  die  beliebige  linea  durch  geometrische  construction 
zu  ermitteln  sind.  Dass  die  direclionet  arenati  (des  putzes  oder 
des  kalkauftrags ; — wie  würde  ein  maurer  lächeln,  wenn  er 
das  „tiinebe”  nennen  hörte  — ) winkelrecht  werden  sollen , dazu 
dieoen  sehr  deutlich  die  dabei  gebrauchten  Werkzeuge  regulo,  ti- 
nea, perpendiculum  und  normo.  So  kann  trabt  ad  tineam  direela 
nur  ein  nach  eioer  richtschnur  winkelrecbt  gelegter  balken  hei- 
ssen, wie  trabt  ad  perpendiculum  directa  ein  senkrecht  aufgestellter 
balken.  Lasse  nur  Lattmann  den  technischen  ausdrückeu  ihres 
einmal  feststehenden  sinn : heisst  einmal  dirtctus  rechtwinklig  be- 
bauen , so  übersetze  er  auch  linea  directa  eine  rechtwinklig  be- 
hauene linie.  Man  lache  nicht:  wir  sind  auf  dem  besten  wege  dazu; 
hat  doch  Zestermanu  aus  fotta  directis  Ialeribus  bereits  einen  gra- 
ben mit  vierkantigen  (oder  vierkantig  behauenen)  seitenwanden 
herausgebracht.  Wäre  b.  6.  IV,  17  materia  directa  nicht,  wie 
ich  es  erkläre,  rechtwinklig  über  die  tigna  gelegte  balken,  son- 
dern, wie  Lattmann  will,  vierkantig  behauenes  holz,  so  wird 
nicht  gesagt,  wie  die  conlexko  zu  stände  kommt;  oder  vielmehr 
das  holz  konnte  wohl,  mochte  es  noch  so  viereckig  bebauen  sein, 
zwischen  die  tigna  durch  in  den  Rhein  fallen.  Doch  ist  möglich, 
dass  ich  über  einen  punkt  hierbei,  der  kürze  wegen,  mich  nicht 
deutlich  geoug  ausgedrückt  habe:  daher  füge  ich  hinzu,  ordinea 
arborum  in  quincuncem  directi  sind  baumreihen , welche  mit  ein- 
ander rechte  winkel  bilden ; obliqui  ordinet  in  quincuncem  dispa- 
tili  sind  solche  reihen , welche  zwar  unter  einander  auch  rechte 
winkel  bilden,  aber  gegen  die  grundlinie  schräg  angelegt  sind; 
ob  die  quincunx  directa  oder  obliqua  erscheint,  kommt  nur  auf 
die  Stellung  des  betrachtenden  an ; und  Lysander,  welcher  in  der 
mitte  der  bäume  stehend,  ihre  reiheu  directi  nennt , spricht  eben 
so  genau  mathematisch,  als  Cäsar,  der  seine  grubenreihen,  da  sie 
gegen  den  wall,  von  dem  aus  er  sie  betrachtet,  schräg  zulaufen, 
obliqvt  nennt. 

Wie  mit  directut,  ganz  eben  so  ist  es  mit  perpetuus.  Wäh- 
rend ich  dem  wort  für  alle  stellen  (es  ist  uur  die  rede  von  der 
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räumlichen  bedentung)  denselben  und  durchaus  technischen  sinn 
„ununterbrochen,  was  in  der  einmal  angefaogeneu  anordnung  keine 
Unterbrechung  erleidet”  beilege,  ist  es  wieder  Lattmaon,  weicher 
dem  technischen  ausdrnek  rersehiedene  bedeutungen  — er  »eibet 
nennt  es  modificationen  — unterschiebt,  p.  648.  Die  sämmtli- 
eben  stellen,  welche  Lattmann  ans  Vitrur  anführt,  sind  durchaus 
in  der  son  mir  angegebenen  weise  aufznfassea;  eben  so  andere, 
welche  er  nicht  anfiihrt.  Vitruv  (II,  1)  beschreibt  den  bau  der 
bioekhäuser  bei  den  Coleb iern.  Sie  legen  mehrere  bäume  (vier 
will  ich  sagen  oder  fünf)  dicht  neben  einander  und  swar  rechts 
eine  solche  läge  nod  links  parallel  damit  eine  andere,  beide  lagen 
in  einer  entfernnng,  welche  der  länge  der  bäume  entspricht ; Aber 
die  beiden  enden  werden  eben  so  viel  (4 — 5)  bäume  derselben 
art  neben  einander  gelegt  unfl  die  ecken  durch  querhölzar  ver- 
bunden and  in  dieser  weise  im  bau  fortgefahren : für  die  so  (in 
jeder  läge)  neben  einander  gelegten  bäume  braucht  Vitruv  den 
auedrnck  perpetuae.  Aebnlicb  sind  I,  5 perpetuae  taleae  creber- 
rime  inttruantur  überall  bin  in  der  mauer  angebrachte  halben  oder 
anker,  die  man  an  keiner  stelle  des  gansen  umfangs  der  manor 
aacubringen  versäumen  soll,  aber  hier  mit  Zwischenräumen , wie 
au  aus  ereberrime  sieht.  Auch  die  beweisstelle  b.  c.  I,  21 
babe  ich  mit  vorbedacht  gewählt  und  halte  sie  für  die  passendste, 
welche  für  die  fragliche  erklärung  des  ausdrucks  perpetuus  k.  6. 
VII,  28  gewählt  werden  kaon.  Durch  non  cerlit  tpatiit  intermit- 
tit  wird  perpetuus  gans  in  dem  von  mir  angegebenen  sinn  er- 
klärt; damit  stimmt  auch  ut  contingant  inter  te,  ein  posten  stand 
dicht  neben  dem  andern.  Wenn  dagegen  Lattmann  behauptet,  dass 
b.  G.  VII,  23  die  Worte  ut  idem  iltvd  intervallum  terve tur  neque 
inter  se  contingant  trabet  hiermit  im  widersprach  stehen  — wären  eie 
wirklich  so  gessgt,  würde  dennoch  nach  meiner  erklärung  kein 
widersprach  stattfinden  — so  verschweigt  er  hier,  was  er  recht 
gut  wusste  (man  vgl.  p.  652),  dass  gar  nicht  die  trabet  perpetuae 
au  dieser  stelle  bezeichnet  sind,  sondern  von  dem  verhältniss  der 
balken  der  ersten  schicht  gegen  die  der  zweiten  schiebt  die  rede 
ist:  mit  dieser  Verwechslung  allein  Hess  sich  ein  scheinbarer  eia- 
wand  machen.  Ich  gebe  über  alles  andere  hinweg,  da  ich  nicht 
glanbeo  kann,  dass  es  ernst  gewesen.  Ernst  ist  es  gewiss  z.  b.  nicht 
ausgesprochen . wenn  gesagt  wird,  dass  steine,  welche  eine  front 
von  zwei  fuss  im  quadrat  gehabt  haben,  nicht  grandia  t axa  genannt 
werden  können;  uicht  ernst,  wenn  Lattmann  annimmt,  es  sei  im- 
mer erst  ein  balkeu  und  danD  ein  stein  gelegt  worden,  während 
nach  Cäaars  eigner  angabe  doch  erst  alle  balken  and  dann  die  steine 
dazwischen  gelegt  wurden , uud  wenn  er  aus  dieser  annabme  be- 
weisen möchte,  dass  effarcire  von  diesen  quadern  nickt  gehraoekt 
werden  könne.  Gerade  effarcire  wird  von  der  Ausfüllung  der 
beim  baue  gelassenen  Zwischenräume  gesagt;  man  sehe  Vitruv. 
II,  8.  Die  meinung  Lattmann’s,  dass  die  gallische  beiagerangs- 
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weise  mit  dem  von  mir  vertheidigteu  mauerbau  nicht  stimme, 
beruht  lediglich  auf  seiner  annabme  der  durch  nichts  gerechtfer- 
tigten conjectur  Kraners  succedunt  statt  portas  tuccedunt,  u.s.w. 

Di«  bedenken,  welche  Ti ttler  N.  Jahrb.  8t,  p.  504  dg.  gegen 
meine  erklärungen  vorbringt,  theile  ich  nicht.  Wäre  ich  der  ad- 
vokat  einer  bestimmten  ansiebt  gewesen , so  hätte  ich  die  that- 
sachen  so  geordnet,  wie  sie  diese  ansiebt  am  besten  unterstützen: 
es  kam  mir  aber  allein  auf  ermittelung  der  Wahrheit  an.  Tittler 
verbindet  wieLattmann,  aber  in  einem  ganz  andern  sinne,  perpe- 
tuus mit  in  longitudinen : dass  es  dazu  nicht  gehört,  zeigt  Cäsar 
anf  das  deutlichste,  indem  er  weiter  unten  perpetuus  ohne  in  ion~ 
giludinem  braucht;  and  dass  man  dies  das  zweite  mal  nicht  in 
einem  andern  sinne  auffassen  darf  als  das  erste  mal,  bedarf  als 
axiom  der  interpretation  keines  beweises.  Es  verräth  eben  so 
wenig  philologische  genauigkeit,  wenn  Lattmann  ans  Lorentzens 
ungeschickter  Übersetzung  des  Wortes  perpetuus  durch  „fortlau- 
fend” die  folgerung  siebt,  dass  perpetuus , weil  es  ja  doch  eine 
längenerstreckung  bedeute,  mit  in  longitudinem  verbunden  werden 
könne.  Die  änderung  von  rectis  von  uschlagen , z.  b.  es  in  reti- 
culatis  za  verwandeln , ist,  abgesehen  davon , dass  zwar  opus  re~ 
ticulatum , aber  nicht  tinea  reticulata  gesagt  werden  kann,  völlig 
überflüssig.  Rectae  waren  die  lineae , wenn  auch  hier  nicht  di- 
rectae.  Von  feststehender  grnndlinie  aus,  welche  man  hier  an 
der  horizontalen  fläche  der  erde  vor  sich  bat,  ist  obtiquus  zwar 
ein  gegensatx  von  directm,  aber  nicht  von  rectus;  der  gegensats 
Ton  rectus  ist  curtms.  Man  sehe  im  Euklid  nach,  ob  die  defini- 
tion von  tj  tv&eia  die  schräge  richtung  ausschliesst. 

Die  construction  der  gallischen  mauern,  wie  sie  Zestermann 
angiebt,  findet  unter  den  angehenden  arebitekten  vielleicht  eioen 
vereinzelten  liebhaber;  mit  der  Cäsar- erklärung  hat  sie  nichts  zu 
thua,  da  sie  nahezu  allen  bedingungen  der  von  dem  Schriftsteller 
angegebenen  bau  art  widerspricht. 

Sein  lager  von  Gergovia  glaubt  Göler  habe  Vercingetorix 
schon  während  des  marsches  Casars  auf  Decetia  einriebten  las- 
sen, weil  eine  mauer,  wie  sie  c.  49  beschrieben  werde,  nur 
in  mehr  als  zwei  tagen  habe  vollendet  werden  können,  Verein- 
getorix  aber  höchstens  zwei  tage  vor  Cäsar  in  Gergovia  ange- 
langt sei.  Deo  Übergang  Casars  über  den  Allier  nimmt  Göler, 
übereinstimmend  mit  Fischer,  bei  Varennes  an,  beinahe  vier  geo- 
graphische meilen  oberhalb  Moulins  und  etwa  drei  meilen  unter- 
halb Vichy.  Das  bauptlager  vor  Gergovia  setzt  Göler  nicht  auf 
den  Crest  - berg , südlich  von  der  stadt , sondern  auf  eioen  hügel 
beinahe  im  osten  (OSO)  derselben.  Diese  annabme  halte  ich  aus 
vier  gründen  für  richtig.  Denn  einmal , wie  Göler  bemerkt, 
schützte  Cäsar  dadurch  die  Verbindung  mit  seinen  ddpöts  im  Ae- 
duerlande;  andererseits  hätte  nach  seiner  treffenden  bemerkung 
Cäsar  von  dem  hügel,  den  er  für  das  kleinere  lager  bestimmte. 
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der  Roche  blanche , sonst  sagen  müssen:  erat  inter  oppidum  et 
Catsaris  c astro.;  ferner  würde,  in  dem  andern  fall«,  durch  die  an* 
läge  dieses  kleineren  lagere  keineswegs  der  anfang  sa  einer 
circumrallation  (paette  circumvallat*,  oder  nach  dem  neuern  Sprach- 
gebrauch zu  einer  contravallation)  gemacht  worden  sein,  wie  doch 
Casars  Worte  ganz  unzweifelhaft  zu  verstehen  geben.  Bei  der 
Gölerschen  annahme  ist  dagegen  die  ostseite  durch  das  grössere, 
die  Südseite  durch  das  kleinere  römische  lager  bereits  abgesperrt, 
so  dass  man  ihr  schon  deshalb  recht  zu  geben  veranlasst  wird. 
Endlich  ist  auch  der  einwand  Gölers  gegen  Fischers  annahme 
des  grösseren  lagers  begründet,  dass  man  von  Gergovia  aus  in 
den  doppelwall  würde  haben  hioeiosehen  können. 

Unter  dem  zweiten  hügel  (eoUem  alterum),  wegen  dessen  die 
Gallier  besorgt  waren,  versteht  Göler  den  Montroguoo  im  NW. 
der  Stadt,  welcher  von  ihr  durch  den  Artieres  - bach  getrennt  ist. 
Den  Scheinangriff  lässt  er  durch  die  ebene  im  osten  heran»  ge- 
gen diesen  punkt  zu  machen  und  verändert  demgemäss  eodem  iugo 
in  eodem  iUo.  Gegen  diese  auffassung  habe  ich  vielfache  beden- 
ken. Erstens  wären  durch  besetzung  des  Montrognon  die  Gallier 
niebt  paene,  sondern  omnino  circumoaUaH  gewesen ; zweitens  musste 
Vercingetorix  haben  bemerken  können,  dass  eine  gallische  be- 
Satzung  auf  dem  Montrognon  durch  ein  auf  dem  nordabbang  des 
Puy  Giroux  oder  bei  Opme  angelegtes  lager  der  Römer  vollstän- 
dig abgeschnitten  gewesen  wäre ; drittens  würde  ein  aogriff  der 
Römer  von  Opme  ber  auf  die  schwache  stelle  der  stadt,  bei  der 
weiten  entfernung  jenes  berges , durch  eine  gallische  besatzuog 
auf  demselben  doch  nicht  zu  verhindern  gewesen  sein ; ferner 
hätte  von  einer  befestigung  des  Montrognon  Cäsar  nicht  gesagt 
it  qui  ad  alteram  partem  oppidi  munitionis  causa  couvenerant ; und 
endlich  hätten  diese  leute  bei  einer  distanz  von  £ deutschen  mei* 
len  das  geschrei  von  Gergovia  ber  nicht  hören  können  ( exaudiio 
clamore).  Auch  die  stelle,  wo  Fischer  die  versebanzung  an- 
legen  lasst,  entspricht  nicht  den  Worten  Casars  ad  alteram  partem 
oppidi.  Die  ausführliche  beschreibung  Casars  von  dem  schmähen 
Zugang  auf  der  Westseite  der  stadt  giebt  den  bedrohten  punkt, 
an  dessen  Sicherung  die  Gallier  arbeiteten,  auf  das  deutlichste  aa. 
Da  das  ganze  plateau  von  Jussac  rundum  steil  abgeschnitten  ist, 
Fischer  p.  178,  und  nur  von  Opme  her  eine  sanfte  ansteigung  hat, 
so  brauchten  die  Gallier,  um  sich  zn  sichern,  nur  von  dieser  stelle 
desselben  an  auf  dem  nordrand  bis  zn  dem  nächsten  spitzen  hergvor- 
sprung  eine  Vefschaozung  anzulegen,  bei  Göler  auf  dem  nordrand 
des  westlichen  hügels  a bis  zu  dem  lager  K;  war  hier  auch  zum 
theii  die  trockenmauer  schon  vorhanden,  so  wurde  sie  doch  nicht 
für  genügend  gehalten.  Der  hügel,  deo  Cäsar  nach  der  befürch- 
tung  der  Gallier  besetzen  konnte,  war  auf  Gölers  karte  a,  auf 
Fischers  plan  der  westliche  Vorsprung  des  plateau’s  gegen  Opme 
zu.  Der  Scheinangriff  kann,  auch  nach  der  Gölerschen  annahme 
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des  grösseren  lagen,  auf  den  abhängan  des  Crest  ( eollibtu ) bis 
Opme  hin  verfolgt  sein ; die  legion  geht  weiter,  als  Fischer  an» 
giebt,  vor , so  dass  eodem  iugo  von  dem  (vorhin  von  Cäsar  be* 
schriebeuen)  plateaujoch  zwischen  Gergovia  und  Puy  Giroux  tu 
fassen  ist  und  nicht  als  ziel  des  manches , sondern  als  beseich- 
nung  des  weges,  den  die  legion  einscbtug  (wie  i«£Ü  b.c.  Dl, 
97).  8.  taf.  D,  n.  t. 

Die  scblaehtdisposition  selbst  ist  weder  bei  Fischer  noch  bei 
Göler  io  alleB  einzelbeiten  haltbar.  Die  Stellung,  welche  Cäsar 
der  dreizehnten  legion  auweist,  um  den  rechten  Hügel  der  GaJ* 
lier  zu  bedrohen,  zeigt  aufs  deutlichste,  dass  er  selbst  auf  dem 
linken  flügel  derselben  sich  befand , und  dass  er  also  nicht,  wie 
Fischer  es  angiebt,  in  der  nähe  des  Jussae- plateau’s,  sondern  auf 
der  andern  Seite  der  Schlachtaufstellung  angriff,  wahrscheinlich  in 
der  Nerdogne- schlucht  selbst  und  an  dem  bach  aufwärts,  da  wo 
auf  der  Fischerseben  karte  der  eingezeichnete  weg  deutlich  zeigt, 
dass  sie  gangbar  ist;  in  diesem  falle  würde  zwischen  ihm  und 
den  übrigen  legionen  einerseits  und  den  Aeduern  andererseits  je- 
desmal eine  scblucbt  gelegen  haben , so  dass  weder  die  eioen 
noch  die  andern  das  rückzugssigna)  hören  konnten.  Auf  Gö- 
lers  plan  nimmt  zwar  die  dreizehnte  legion  ihre  Stellung  anfangs 
auf  der  rechten  flanke  der  Gallier,  aber  er  lässt  sie,  um  einen  lo- 
cum tuperiorem  einzunebmen , eine  bewegung  ausführen , wel- 
che das  (unbesetzt  gebliebene)  kleine  lager  der  Römer  völlig 
preisgab,  ja  diese  bewegung  musste  für  die  übrigen  legionen, 
zu  deren  schütz  sie  marschieren  sollte,  offenbar  den  nicht  sehr 
ermutigenden  eindruck  machen,  als  wollte  sie  ausreissen.  Man 
hat  sich  unter  locus  t uperior  links  (also  auf  dem  rechten  flügel 
der  Gallier)  eine  terrainwelle  zu  denken,  wie  sie  auf  den  meisten 
weiteren  abhängen  vorkommt  Gölers  irrthum  ist  durch  den  ans- 
druck  51,  3 ubi  primum  planiciem  attigerunt  entstanden;  er  ginubte 
darunter  die  ebene  vor  dem  grösseren  lager  verstehen  zu  müssen; 
dass  damit  die  niederung  zwischen  der  röche  blanche  und  dem 
Gergoviaberge  gemeint  ist,  von  wo  aus  Cäsar  auch  die  legionen 
zum  angriff  geführt  hatte,  geht  aus  46,  1 hervor  Oppidi  m urus 
a p l a niete  atque  initio  ascensut  — MCC  pauut  abtrot ; and 
wenn  die  entfernuag  von  hier  nach  der  Stadtmauer  auch  um  ei- 
nige hundert  fuss  (auf  eine  distanz  von  beinahe  5000  fuse)  von 
Cäsar’s  angabe  differirt,  so  darf,  wegen  der  blossen  abschätzung 
mit  dem  augenmass,  darin  kein  einwand  gefunden  werden.  Wenn 
Cäsar  in  der  Merdagneschlucht  angreift,  und  die  Aeduer,  die 
rechts  um  die  Merdogneschlucht  herum  angreifeu  sollen,  plötzlich 
anf  dem  rechten  flügel  der  andern  legioneu  erscheinen,  so  bat  man 
sich  zu  denken,  wie  es  aus  der  erzählung  selbst  unbestreitbar  her- 
vorgeht, dass  Cäsar  selbst  vorher  mit  der  zehnten  legion  zurück- 
gegangen war ; die  Aeduer  also  sich  nicht  mehr  auf  seiner  rechten 
flanke,  sondern  nur  noch  auf  der  rechten  flanke  der  andern  le- 
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gionen  zeigen  konnten.  Dass  sie  später  ankameo,  erklärt  ihr 
weiterer  weg ; gesehen  worden  sie  Ton  den  legionen,  welche  in* 
nerhalb  der  trockenmauer  auf  weit  höherem  terrain  kämpften, 
während  sie  selbst  noch  ausserhalb  derselben  weit  niedriger  standen. 
— Casars  rückzug  mit  der  sehnten  legion  wird  nicht  erzählt; 
Göler  will  daher,  um  diesen  fehler  der  erzählung  zu  bessern,  statt 
progretsus  49,  3 rcgretsus  lesen;  aus  contionatus  will  er  con- 
tinue) machen.  So  einleuchtend  dies  letztere  manchem  mag  er* 
schienen  sein,  so  halte  ich  es  dennoch  für  unrichtig;  wenn  ihr 
das  signal  zum  rückzug  gegeben  wird,  bleibt  eine  legion  gewiss 
nicht  sofort  stehen,  sondern  sie  zieht  sich  eben  zurück.  Auch 
regressus  gehört  nicht  in  die  angebene  stelle  hinein ; um  seinen 
legionen  eine  unterstützuug  za  gewähren,  musste  Cäsar  sich  sn 
ihnen  vorwärts  bin , nicht  rückwärts  von  ihnen  weg  bewegen. 
Der  fehler  liegt  in  contionatus.  Man  denke  sich  dies  wort  in 
gewöhnlicher  abkürzung  ctionahu  geschrieben,  und  man  wird  sich 
überzeugen,  dass  es  in  dieser  form  leicht  aus  die,  nachts  d.  k. 
clitum  naclus  bat  entstehen  können.  Nach  seinem  rückzug  stellte 
sich  Cäsar  auf  eine  der  terrainwellen  des  abhangs  (dass  man  sieh 
solche  hier  vorstellen  müsse,  dafür  batte  er  bereits  vorher  durch  den 
ausdruck  anfraclus  gesorgt ; s.  auch  Fischer  p.  196);  von  du  gebt 
er  vorwärts  den  bedrängten  legionen  entgegen ; er  steht  auf  ih> 
rer  rechten  seite  (auf  dem  linken  Hügel  der  Gallier);  an  ihn, 
nur  dem  rückzug  oder  der  flucht  der  legionen  einen  durchweg 
lassend,  schliesst  sich  zur  linken  seite  (auf  rechter  flanke  der 
Gallier)  gleichfalls  auf  einer  terrainerhebung  stehend,  der  legst 
Sextus  mit  der  dreizehnten  legion  an,  etwas  niedriger  nach  dem 
fuss  des  abbanges  zu  stehend:  beide  schützen  zugleich  in  dieser 
Steilung  das  kleinere  lager.  Da  das  von  mir  vorgesehlageoe  cU- 
mmt  nactus  das  ziel  des  rückzugs  Cäsars  angiebt,  so  bleibt  nach 
der  von  mir  gegebenen  darstellung  weder  in  den  Worten  noch  in 
der  suche  irgend  eine  Schwierigkeit  übrig. 

Der  marscb,  den  Cäsar  während  der  belagerung  den  Aeduera 
entgegen  machte,  war  der  stärkste,  den  sein  heer  je  zurückge- 
legt  hat.  Göler  berechnet,  dass  der  rückmarsch  vor  beginn  der 
nacht  habe  eintreten  müssen  (um  5 uhr  nachmittags,  wenn  bis 
4 uhr  morgens  8^  stunde,  fünf  meilen,  zurückgelegt  werden  soll- 
ten), und  streicht  deshalb  noctis. 

Den  sumpf,  welcher  Labienus  bei  seinem  vorrücken  gegen 
Paris  zum  hinderniss  wurde,  findet  Göler,  übereinstimmend  mit 
Köchly  und  Rüstow,  in  der  von  süden  her,  Corbeil  gegenüber,  in 
die  Seine  mündenden  Essonne.  Er  corrigirt,  aus  sachlichen  grün- 
den, c.  61  duobus  locis  (statt  tribtis),  welches  nur  wegen  des  fol- 
genden suas  quoque  copias  in  tres  partes  distribuerunt  in  den  test 
gekommen  sei,  weil  Camulogenus,  der  den  Römern  zutraue,  die 
fluebt  zu  ergreifen,  unmöglich  babe  voraussetzen  können,  dass 
sie  gerade  seinem  beere  gegenüber  den  Übergang  über  die  Seine 
forciren  wollten.  Aber  wozu  alsdann  tumultvari  in  castris?  Konnte, 
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auf  die  nachricht  hiervon,  Camulogenus  nicht  glauben , er  solle 
durch  acbeinübergänge  oberhalb  und  unterhalb  von  seiner  Stellung 
weggelockt  werden,  damit  die  Römer  alsdann  seinem  lager  ge- 
genüber den  Übergang  unternehmen  könnten?  Das  Schlachtfeld 
sucht  Göler,  übereinstimmend  mit  de  Saulcj,  bei  Issy  eine  halbe 
deutsche  meile  unterhalb  der  enceinte  des  heutigen  Paris,  und 
unmittelbar  unter  den  festungswerken  (s.  unten). 

Die  Vereinigung  Casars  mit  Labien us  nimmt  Göler  bei  Troyes 
an  (aus  inde  pertenil  gebt  hervor,  dass  sie  nicht  in  Agedincum  statt- 
fand), und  lasst  Vercingetorix,  von  Bibracte  ihm  entgegenrückend, 
Alesia  verproviantiren  und  in  vertbeidigungszustaad  setaen,  und  wäh- 
rend Cäsar,  am  über  Gray  und  Dijon  auf  Besan$on  au  rücken, 
von  Troyes  aafbricbt  und  an  der  Ource  entlang  marschiert  (hier- 
her verlegt  nämlich  Göler  die  südwestliche  gränse  des  Lingonen- 
lande«  gegen  das  gebiet  der  Mandubier ; man  s.  n.  9,  p.  92  und  das 
druckfehlerveneicbniss  von  n.  10)  den  feldherrn  der  Gallier  bei 
Aigny  le  Due  swischen  Seine  und  Brevon  seine  drei  lager  besie- 
hen.  Das  reitertreffen  bat  nach  ihm  bei  Beneuvre  swischen  dem 
Brevon  und  der  Ource  stattgefunden ; er  adoptirt  die  lesart  Nip- 
perdey’s  intra  legionei , indem  er  die  legionen  ein  carrä  bilden 
lässt;  er  will  auch  aciemque  conteri,  die  schlacbtreibe  wieder 
schliessen,  anstatt  conUitui  oder  convert * ,-  vielleicht  aber  lässt  sich 
ametittd  so  verstehen,  dass  einseine  cohorten  rechts  und  links 
auf  die  flanken  der  weichenden  römischen  reiterei  geworfen  wur- 
den und  mit  ihr  eine  scblachtreibe  bildeten. 

Da  die  contravaliation  um  Alesia  an  den  rändern  der  die 
Stadt  us^ebenden  bügel  entlang  ging,  so  hat  Göler  den  vor- 
geschobenen graben  nur  an  den  beiden  seiten  im  westen  und 
osten  (dort  ist  die  ebene , hier  treten  die  berge  näher  heran)  in 
der  entferaung  von  400'  vor  der  linie  entlang  geben  lassen ; auf 
den  beiden  andern  seiten , in  betracht  da«  terrains , 800  schritt 
bis  beinahe  ^ meile  weit  davon.  Diese  anlage  mag  die  beschaf- 
fenbeit der  abhänge  der  kaikberge  rechtfertigen;  aus  den  Worten 
Cäsars  geht  sie  nicht  bervor;  nnd  ich  sehe  nicht,  wie  ein  so 
weit  von  den  römischen  verschansnngen  gelegener  graben  für  die 
Gallier  ein  besonderes  binderniss,  selbst  während  der  anlage  der 
linien  gewesen  sein  sollte,  da  die  Römer  ihn  nicht  vertbeidigea 
konnten.  Ferner  nimmt  Göler  an  , dass  die  beiden  graben  (duai 
fount  72,  S)  einer  auf  der  oatseite  der  stadt,  der  andere  auf 
der  weistseite  gezogen  gewesen  seien  , d.  b.  dort  in  der  einsen- 
kong,  welche  die  thaler  der  Ose  und  des  Ozerain  verbindet,  hier 
in  der  ebene  des  Lau  wes,  und  dass  der  letztere  (inferiorem,  den 
thalabwärt8  gelegenen,  will  er  statt  inleriorem  lesen)  mit  wasser 
gefüllt  gewesen  sei,  weil  hier  das  terrain  allein  die  dazu  niedri- 
gere tiefe  hatte  ( demissit  cntnpeslribtisquc  regionibus );  alle  Übrigen 
tbeile  der  contravaliation,  die  nord  wie  die  südseite,  batten  nach 
Göler  ausser  dem  zuerst  erwähnten  graben  mit  senkrechten  wän- 
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den,  der  ringsum  gezogen  war,  keinen  graben.  Hierin  ist  etwas 
anbestreitbar  richtiges.  Dass  die  versebanzungen  nicht  an  allen 
steilen  dieselben  waren,  beweist  der  c.  80  gemachte  unterschied 
zwischen  denen  in  der  ebene  (eampeslres  munitione s)  und  denen  an 
den  bergabhängen  ( loca  praerupla).  Auch  macht  Göler  darauf  auf- 
merksam, dass  diese  gräben  nicht,  wie  der  erste,  perpetuae , ge- 
nannt werden.  Aber  wenn  nun  auch  die  gräben  nur  an  den 
Ton  Güter  angegebenen  stellen  gezogen  worden  waren , bo  ist 
doch  seine  auffassung  von  dttas  (einer  oberhalb,  der  andre  unter- 
halb der  stadt)  mag  sie  ihm  noch  so  sehr  durch  die  militärische 
praxis  gerechtfertigt  erscheinen,  unrichtig;  die  terrain- Untersu- 
chungen bei  Alise-St.-Reine  zeigen  es  jetzt  (1861)  unzweifel- 
haft; man  hat  die  spuren  der  beiden  dicht  neben  einandergehen- 
den  graben  (fosse i coniugues)  in  der  ebene  des  Laumes  wieder  auf- 
gefunden;  dagegen  ist  es  noch  nicht  gelungen,  den  400'  weit  vor- 
geschobenen graben  mit  senkrechten  wänden  ausfindig  zu  machen  ; 
Rev.  arch.  IV,  1801,  p.  318  fig.,  s.  Phil.  XVIU,  p.  565.  Da- 
durch ist  auch  Gölers  erklärung  von  priores  (82,  3)  unrichtig 
geworden  ; er  versteht  darunter  die  erste  reibe  der  8ngreifenden 
und  will  fossstm  lesen;  Cäsar  meint  (und  danach  ist  Kraners  an* 
tnerkung  zu  verbessern)  die  beiden  ersten  gräben,  den  senkrech- 
ten und  den  erstem  abgeschrägten ; munitiones  ist  hier  soviel  wie 
vatlum,  der  hauptwall,  der  nur  hinter  dem  zweiten  der  verbunde- 
nen gräben  (post  eat , 72,  4)  aufgeworfen  worden  war;  null» 
munitione  in  82,  2 bedeutet  keine  einzige  wallstrecke  zwischen 
zwei  kaatellen:  stunden  (statt  &$  stunden  oder  2-j  meiien) 

für  die  länge  der  contravallation  ist  bei  Göler  ein  reehenfehler. 

Die  zur  hülfe  herbeieilenden  Gallier  lässt  Göler  nicht,  wie 
es  die  französischen  strategiker  in  der  reget  thun,  auf  den  bü- 
geln von  Vevarey  und  Mussy -la -Fosse , westlich  von  der  ebene, 
weil  dort  nicht  ein,  sondern  mehrere  hügel  seien,  die  noch  dazu 
dem  gallischen  beere  nicht  hinreichenden  platz  geboten  hätten, 
sondern  südlich  von  derselben  über  dem  dorfe  Pouitlenay  lagern. 
Auch  nicht  den  bügel  von  Mdnetreux  in  NW.  der  stadt,  sondern 
den  ungleich  umfangreicheren  zwischen  Savoigny  und  Dareey  mehr 
im  NO.  derselben  nimmt  derselbe  als  den  punkt  an,  gegen  wel- 
chen das  bülfsbeer  der  Gallier  seine  anstrengnngen  machte.  Da- 
durch ist  zugleich  dem  einwurf  begegnet , welchen  die  gegner 
von  Alise-St.-Reine  und  die  Vorkämpfer  für  Alaise-les-Moulins  gel- 
tend zu  machen  wussten,  dass  auf  dem  bisher  dafür  angenomme- 
nen terrain  60000  mann  nicht  manövriren  können  (Desjardins  p. 
36  n.  15).  Darum  lässt  Göler  auch  in  einem  östlichen  marache  über 
Flavigny  die  Gallier  diesen  punkt  erreichen,  und  Cäsar  dafür  sei- 
nen Standpunkt  auf  dem  höchsten  hügel  innerhalb  der  einachlies- 
sungslinien  genau  im  Süden  der  stadt  nehmen;  die  loea  praerupta 
hatte  Coyoart  am  moot  Plävene)  gefunden : Göler  findet  sie  bei 
dem  berge  Röu  vor  dem  dorfe  Mdnetreux.  Das  letztere  ist  ge- 
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wiss  das  richtige,  da  die  Gallier  ihre  sturmmittel  von  den  Befe- 
stigungen in  der  ebene  (campestrei ; die»  »ind  stets  die  linien  auf 
der  ebene  des  Laumes)  nach  dem  punkt,  wo  sie  die  tota  prae- 
rupta  angreifen,  hintragen,  und  diese  hohen  von  Rea  daran  au- 
stossen.  Von  seine»  Standpunkte  eilte  Casar  erst  nach  den  rruh 
niiiones  eampethes,  dann  nach  dem  Rabutinbach  (im  norden),  iiess 
die  reiterei  das  tkal  desselben  aufwärts  debouchiren,  dann  rechts- 
bin auf  den  hiigel  von  Savoigny  hervorbrechen  und  die  Gallier 
in  der  rechten  flanke  fassen,  und  wohnte  selbst  dem  ausfaH, 
den  Labienus  gegen  sie  und  auf  ihre  front  richtete,  bei.  Im  all- 
gemeinen stimmt  die  von  Güter  angenommene  contravallationslinie 
mit  der  von  Coynart,  spcct.  mil.  1856.  1857  (Philol.  XIII,  p.  572) 
angegebenen  Imie  überein;  nur  dass  sie  überall  mit  berücksich- 
tigung  des  terrains  angelegt  ist,  während  es  Coynart  bei  seinem 
einigermasaen  nur  aufs  gerathewohl  gezogenen  plaa  nur  darauf 
ankam,  die  müglichkeit  der  einschliessung  von  Alise-St.-Reine  un- 
ter den  von  Cäsar  angegebenen  Zahlenverhältnissen  zu  zeigen. 
Ich  babe,  wie  in  meinem  vorigen  bericht,  auch  hier  die  Ortsbestim- 
mungen so  angegeben,  dass  man  sich  danach  eine  wenn  auch 
nicht  genaue  skizse  entwerfen  könnte,  habe  übrigens  meiner  dar- 
stellung  eine  kleine  karte  taf.  I.  n.  3 beigegehen.  Wenn  beim  lesen 
Casars  auch  die  scbüler  nicht  diese  eineelheiten  alle  zu  erfahren 
brauchen,  so  muss  sie  doch  der  lebrer  keonen,  um  richtige  erläute- 
rangen,  wo  sie  nöthig  sind,  geben  zu  können;  es  ist  freilich 
wünschenswert!),  fast  erforderlich , dass  wer  Cäsar  zu  erklären 
hat,  die  Gölerschen  bücber  selbst  zu  rathe  ziehe.  Denn  leider 
ist  es  bisher  wohl  vorgekommen,  dass  ein  lehrer  oder  ein  gyni- 
nasialdirector  von  stellen  Casars,  die  er  übersetzen  Iiess,  eben  so 
wenig  eine  abnung  des  wahren  Verständnisses  hatte,  ab  die  vor 
ihm  sitzenden  verdutzten  schüler. 

Auch  in  der  Schilderung  des  feldzuges  von  51  (n.10)  legtGÖler 
beweise  ab  von  seiner  geschicklichkeit , aus  den  gegebenen  ter- 
rainheacbreibungen  nach  der  heutigen  karte  die  betreffenden  Ört- 
lichkeiten zu  ermitteln.  In  dem  kriege  gegen  die  Bellovaker  zeigt 
er,  dass  die  von  den  truppen  dieses  Volks  anfänglich  gewählte  Stel- 
lung der  hiigel  von  Pierre  • fonds  östlich  von  dem  walde  von  Com- 
piegue  und  ihnen  gegenüber,  durch  den  Vandy  getrennt,  das  lager  Cä- 
sar* nordwestlich  von  Mortefontaine  gewesen  ist,  s.  taf.l,  n.8.  Nach 
dem  Übergang  über  den  sumpf  — auch  die  bergkette  ist  bier  vorhan- 
den, weiche  den  gefährlichen  flanken  marsch  am  lager  der  Bellovaker 
vorbei  deckte  — nahmen  die  Römer  ihre  Stellung  auf  der  höhe 
von  LeHBart  l’Abesse  (die  hiervon  etwas  abweichende  ansicht  de 
Saulcy’s  findet  man  unten  erwähnt) ; die  Bellovaker  zogen  sich 
von  da  auf  den  Mont  Ganelon  zurück , nördlich  von  Compiögne 
zwischen  Oise  und  Aronde;  den  hiuterhalt  legten  sie  den  Römern 
zwischen  Trosly  - le  - Rreuil  und  Lamotte  am  linken  ufer  derAisne: 
von  dort  zog  Cäsar  über  die  Oise  gleich  unterhalb  der  müodung 
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der  Aisne  ihnen  nach,  nahm  eine  Stellung  westlich  Von  ihnen  auf 
dem  hügel  von  Margny  (Compiegne  gegenüber)  und  schlug  nach 
ihrer  ergebung  sein  eigenes  lager  auf  dem  von  ihnen  verlassenen 
Ganelon  auf,  der  noch  heute  im  munde  des  Volks  camp  de  C4sar 
heisst.  (Eine  besondere  abbandlung  über  diesen  barg  ist  neuer- 
dings von  Caillette  de  l’Hervilliers  erschienen).  Durch  die  Göler- 
sche  karte  und  nacbweisung  gewinnt  dieser  ganze  krieg  eine  an- 
schauiichkeit,  welche  ich  wenigstens  in  der  erzählung  des  Hirtius 
bisher  vergebens  gesucht  hatte.  Eine  unverkennbare  lücke  bleibt 
jedoch  in  der  darstellung  Gölers , indem  nicht  klar  wird , wohin 
die  Römer  selbst  von  dem  hügel  bei  Lessart  l’Abbesse  ihr  lager 
verlegten,  als  die  Bellovaker  nach  dem  Mont  • Ganelon  ahxogen: 
das  schweigen  hierüber  erweckt  die  Vorstellung,  als  könnten  sie, 
and  noch  dazu  längere  zeit  ( cum  taep  e in  insidii*  equite*  pedi- 
tetque  ponerent)  dort  zurückgeblieben  sein,  was  ich  für  unmöglich 
halte,  da  man  einen  geschlagenen  feind  zu  verfolgen  pflegt.  Die- 
selbe Schwierigkeit  bleibt  in  de  Saulcy’s  darstellung.  leb  finde 
auch  für  Casars  Stellung  keinen  andern  ort  möglich,  als  die 
ebene,  auf  welcher  nach  de  Saulcy  die  in  folge  des  gallischen 
hinterbalts  gelieferte  schiacht  vorgefallen  sein  soll  (s.  unten). 
Die  schuld  trifft  hier  nicht  die  erklärer,  sondern  Hirtius,  der  in 
der  fähigkeit  zu  erzählen  und  zu  beschreiben  Cäsar  sehr  weit 
nachsteht. 

Die  stadt  Cxellodunum  weist  Göler  auf  dem  fast  von  allen 
Seiten  durch  den  Lot  umflossenen  berg  la  Pistoule  nach,  auf  des- 
sen schmalem  Zugang  von  der  landseite  und  von  norden  her  jetzt 
das  dorf  Luzech  liegt;  man  findet  die  flusskrümmung,  wenn  man 
von  Montauban  genau  nach  norden  geht.  Zwar  hatte  man  schon 
früher  Luzecb  als  die  localität  des  alten  Uxellodunum  genannt, 
aber  nur  „zaghaft”.  Zu  gleicher  zeit  mit  Göler  haben  der  gene- 
ral Creuly  und  Jacobs,  zwei  mitglieder  der  kaiserlichen  kar- 
ten - kommission , sieb  für  diesen  ort  entschieden.  Da  ihr  werk- 
elten: Examen  historique  et  topograpkique  de*  lie ux  propotet  poor 
repritenler  UxeUodunum , Pari*,  I860,  angezeigt  Rev.  arch.  0 
(1860.  juliheft)  leider  noch  nicht  in  meine  bände  gekommen  ist, 
so  bin  ich  nicht  im  stände  zu  entscheiden,  ob  sie  unabhängig  von 
Göler  oder  durch  ihn  geleitet,  auf  dies  ergebniss  gekommen  sind. 
Die  karten -commission  bat  diese  ansiebt  zu  der  ihrigen  gemacht. 

Die  dislocirung  und  den  bestand  der  trappen  Cäsars  verfolgt 
Göler  stets  mit  der  grössten  Sorgfalt,  ln  VIII,  24  möchte  er 
statt  legionem  — XV  lieber  legionem  — III  lesen,  wegen  b.  G. 
VIII,  54  und  b.  c.  Ill,  88;  indessen  wird  mit  bezug  auf  die 
letztere  stelle  Nipperdey  wohl  recht  gesehen  haben,  wenn  er  an- 
nimmt, dass  die  von  Cäsar  an  Pompejus  abgegebene  fünfzehnte 
legion  von  diesem , um  eine  reibenfolge  in  der  bezeichnung  dar 
legionen  beizubehalten,  den  naraen  der  dritten  bekommen  habe. 

Diesem  heft  (u.  10)  hat  Göler  einen  systematischen  abriss  des 
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römischen  kriegswesens  angebängt,  in  welchem  er  seine  eigenthüm- 
lichen  ansichten  über  acies  triplex  etc.  und  centurionen  - avance- 
ment  wiederholt,  zugleich  aber  wichtige  erganzungeti  zu  den  bü- 
chern  von  Marquardt  und  ftüstow,  namentlich  über  bet'estigung 
und  belagerung,  wie  z.  b.  über  die  thorschanzen,  über  die  cent 
(oder  tercoli)  b.  G.  VII,  72,  4,  überall  noch  eignem  Studium  der 
lateinischen  und  griechischen  quellen  vorträgt.  Auch  eine  Über- 
sichtskarte der  gallischen  feldzüge  giebt  er , die  alles  für  die 
commentarien  Casars  Uber  diesen  krieg  nöthige  darlegt.  Der 
Verfasser  hat  die  neue  rechtschreibung  der  gallischen  namen,  wie 
sie  durch  Schneiders  und  Nipperdey’s  textesausgaben  und  beson- 
ders durch  Glücks  bemühungen  festgestellt  worden  sind,  nicht 
angenommen.  Turin  gi  ist  durch  ein  versehen  statt  Tigwini,  Age n- 
ticum  statt  Agendicum  oder  Agedincum  gedruckt.  Die  karte,  die 
auch  einzeln  zu  haben  ist,  hat  den  vortheil,  dass  sie  zugleich  die 
französischen  Städte  (in  klammern)  angiebt  und  dadurch  die  grösste 
leichtigkeit  sich  zu  orientiren  gewährt.  Erläuterungen  am  rand 
derselben  weisen  ausserdem  die  jetzige  benennung  der  früheren 
celtischcn  Ortschaften  nach.  Damit  schliesse  ich  mein  referat 
über  9 und  10:  ich  habe  darin  nicht  alle  textänderungen  Göler’s 
anführen  zu  dürfen  geglaubt : seine  conjecturen  gehen  immer  von 
einer  Würdigung  der  Sachlage  aus  und  geben  dadurch  mindestens 
Veranlassung,  für  die  bisherige  lesart  eine  bessere  erklärung  als 
früher  zu  suchen ; so  dass  sie  von  den  künftigeu  berausgebern 
der  commeutarien  zu  beachten  sein  werden:  von  seiten  der  sprä- 
che sind  sie  nicht  immer  haltbar.  Wenn  Göler  VIII,  16,  2,  die 
LA  der  lacunosi  summum  iugum  mit  vollem  recht  bezweifelt  und 
fumum  der  interpolirten  annimmt , so  würde  doch  das  aus  iugum 
zu  machende  adjectivum  nicht  iugem  (=  perentiem)  sein  dürfen, 
sondern  etwa  ingenlem. 

Das  eigentümlichste  an  dem  neuesten  werk  Gölers , n.  11, 
ist  die  genaue  berechnung  der  daten  und  ihre  zurückführung 
auf  den  juliuuischen  kaleuder  oder,  was  in  diesem  fall  dasselbe 
ist,  auf  die  heutige  Zeitrechnung.  In  einem  anhange  entwickelt 
der  vf.  seine  ansichten  über  die  kalender-ünderuug  Casars  und 
fügt  tabeilen  über  seine  reduction  hinzu.  Dauach  berechnet  Gö- 
ler Pompejus  und  Cäsars  märsche  (mit  hülfe  von  Cicero’s  briefen 
und  mit  berücksichtigung  der  marschgewohnheit  römischer  legio- 
nen)  bis  auf  die  einzelnen  tage  und  etappen.  Ich  hebe  einige 
der  wichtigsten  thesen  dieser  arbeit  heraus.  Nach  Göler’s  origi- 
neller berechnung  hatte  der  alte  februar  nur  26  tage  (statt  28 
oder  27,  nach  Idelers  Änderung  der  digestenstelle) ; das  derjulia- 
nischen  kalendereinrichtung  vorhergehende  Übergangsjahr,  annus 
confusion  it , erhielt  444  tage,  nicht,  wie  Censorious  ungiebt  und 
Tb-.  Mommsen  Röm.  Chron.  p.  277  nach  ihm  annimmt . 445 ; 
710  (nach  der  annahme  der  meisten,  auch  Th.  Mommsens,  709) 
war  das  erste  Schaltjahr  des  julianischen  kalenders.  Es  ist  zu 
psiui.gu..  xix.  3 35 
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bedauern,  dess  Geier,  wie  es  scheint,  von  Th.  Mommsens  Rörai- 
•ober  Chronologie  keine  kenntnits  gehabt  hat;  wenigstens  citirt 
er  nur  Ideler  und  A.  Mommsen ; er  gebt  überdies  hei  seiner  Un- 
tersuchung durchaus  seinen  eignen  weg,  und  seine  beweisfülinii»- 
gen  und  berechnuugeo  beruhen  immer  auf  gunz  andern  gründen 
als  die  Th.  Mummsens,  was  natürlich  den  vergleich  sehr  erschwert 
Auch  gestehe  ich,  duss  ich  mich  dieser  arbeit  nicht  unterzogen 
habe:  und  bette  ich  es  selbst  gekonnt,  so  würde  an  dieser  stelle 
für  eine  gründliche  betrachtung  der  verwickelten  aacbe  kein  platz 
zu  geböte  gestanden  bähen.  Dafür  möchte  ich  die  saeh  und 
lach  verständigen  der  Wichtigkeit  des  gegenständes  wegen,  und 
weil  sie  vielleicht  in  der  Gölerschen  schrift  eine  selbstständige 
arbeit  darüber  nicht  werden  gesucht  haben,  hiermit  ausdrücklich 
zur  kenntnissnahme  derselben  uufgefordert  haben. 

Zum  spanischen  feldzuge  nahm  Cäsar  nicht,  wie  gewöhnlich 
angenommen  wird,  sechs,  sondern  sieben  legionen  mit;  denn  nach 
ic.  42  werden  drei  legionen  vor  dem  Inger  aufgcstellt,  drei  le- 
gionen haben  die  drei  noch  übrigen  seiten  des  logers  zu  befesti- 
gen, und  sechs  cohorten  sind  im  lager  zurückgelassen;  die  vier 
nicht  erwähnten  cohorten  werden  zur  bewachung  der  sweiten 
brücke  zurückgeblieben  sein.  Danach  liest  Göler  I,  39,  2 VU 
(statt  VI),  will  auch  hinter  equilum  tria  milio  eingeschaltet  ha- 
ben quae.  Fabius  sowohl  als  Cäsar  gingen  den  Tet  aufwärts 
durch  den  pass  von  Puycerda  sogleich  in  das  tbal  des  Segre, 
nicht  an  der  von  Afranius  beherrschten  küste  entlang.  Die  auf- 
stellung  des  Plancus  sucht  er  auf  dem  liügel,  auf  welchem  jetzt 
Alcoletge  gebaut  ist,  und  sieht  in  den  warten  divertam  aciem  in 
duas  paries  die  beachreibuag  einer  quadratischen  carr&tellung; 
ich  finde  darin  nur  die  angabe  von  zwei  mit  dem  nicken  gcgtm- 
eiuandergestellten  fronten,  die,  wenn  es  nöthig  wurde,  auf  den 
seiten  durch  frontmachen  einer  kleinen  abtheilung  sich  hinlänglich 
sicherten,  wie  Göler  selbst  es  in  der  schiacht  gegea  die  Nervier  an- 
nimmt. Dem  angriff  auf  den  hügel  »wischen  Herda  und  dem  Inger 
de«  Afranius  giebt  die  aus  Suchet’s  memoiren  entlehnte  sehr  spe- 
cielle  karte  völlige  deutlichkeit ; s.  taf.  I,  n.  4;  seine  ansicht  über 
anletignani  ändert  Göler  nach  Zander:  Andeutungen  zur  ge- 
acbicbte  des  römischen  kriegswesens,  Ratzeburg,  1859,  dahin  ab, 
dass  er  unter  anletignani  jetzt  die  vier  cohorten  in  erster  ich  lacht - 
linie  versteht.  Wenn  er  aber  glaubt,  durch  diese  annahme  seine 
ansicht  über  aeies  triplea  stützen  zu  könuen,  indem  er  behauptet, 
dass  sonst  bald  vier  cohorten,  bald  fünf  (bei  einer  aeies  duplex  nach  ge- 
wöhnlichem Sprachgebrauch),  bald  alle  zehn  cohorten  (bei  der  anti 
simplex  des  gewöhnlichen  sfii-schgehrauchs  j anlesignani  gewesen  seien, 
so  irrt  er  doch  wohl ; auch  bei  uns  werden  die  grenadiers  bisweilen 
von  der  übrigen  infanterie  in  ihrer  Stellung  wie  in  ihrer  Verwendung 
geschieden ; daraus  folgt  aber  nicht,  dass,  wenn  die  ganze  infaa- 
terie  die  gleiche  Verwendung  bekommt  und  in  »ine  linie  oinrücfct, 
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sie  insgesammt  zu  grenadier*»  wird.  Für  die  Stellung  jeder  ein- 
zelnen rohorte  auf  dem  biigel  vor  Herda  rechnet  Oöler  nicht,  wie 
Riistow,  1 2(K  front,  sondern  192  heraus.  Der  proviantzag  wer 
gleichfalls  Uber  den  Puycerdapaas  gekommen,  muss  aber  (wahr- 
scheinlich der  Überschwemmung  wegen)  auf  das  örtliche  (linke) 
ufer  des  Segre  übergegangen  sein ; die  reiter  nahmen,  wie  Goler 
glaubt,  auf  der  Sierra  Almenara  Steilung,  und  der  ganze  zug 
wurde  später  von  Cäsar  etwas  weiter  oberhalb,  beim  heutigen  Lto- 
rena  über  den  Aus«  zuriickgeführt,  s.  taf  i,  n.  1.  Die  abzogsgraben 
leitete  Cäsar  nach  Güter  weiter  unterhalb  wieder  in  den  flues,  machte 
ihn  dadurch  seicht,  und  konnte  die  nur  schmalen  grabe»,  ohne 
erst  pfeiler  einzurtunnien,  durch  blosse  balken  überbriieken.  Gele- 
ges« war  nach  ihm  das  heutige  Almatrdt,  etwa  zwei  meilen  un- 
terhalb Mequinenza,  das  man  bisher  dafür  angesehen  hat,  das 
aber  rechts  vom  Segre  liegt,  wobin  Afrauius  und  Petreius  auf 
ihrem  rücktuge  nicht  kommen  konnten.  Statt  XX  m.  past,  liest 
GdlerXXX  m schon  Mequinenza  ist  nämlich  XXVU  nt.  p.  von 
Herda  entfernt  und  das  mass  von  XXX  m.  p.  führt,  wie  jene  stra- 
tegische riicksicht , gerade  auf  Almatret.  Wenn  es  c.  A4  heisst 
eopiat  intirnit  triplicemque  aciem  ducere  coepit,  nachher  aber  eoti- 
titlil  aciem que  imtruit  und  Goler  daraus  für  seine  ansicht  über  die 
«eie»  triplex  eine  bestätigung  zu  finden  glaubt,  so  muss  ich  Auch 
das  wieder  für  einen  irrthum  erklären.  Diese  stelle  zeigt  aufs 
klarste  und  unzweideutigste  die  richtigkeit  der  von  mir  Pliilol. 
XIII,  p.  580  gegen  Rüstow  aufgestellten  ansiebt.  Wenn  tripliei 
«eie  inslrucla  marschirt  wurde,  nahmen  hinter  einander  zuerst  je 
vier  cohorten  jeder  legion , nämlich  die , welche  in  die  erste 
schlaehtreihe  gebürten,  die  spitze ; sodann,  wieder  eioe  hinter  der 
andern,  kamen  die  drei  cohorten  der  zweiten  schlaehtreihe  ans 
jeder  legion,  sodann,  hamer  hintereinander,  die  drei  cohorten  der 
legion,  welche  die  dritte  schlaehtreihe  zu  bilden  hatten.  Und  so 
allein  wird  es  erklärlich,  dass,  auch  wenn  das  heer  schon  tripliei 
«eie  inslrueta  marschirt  ist,  zur  formation  der  linie  dennoch  «ine 
Aufstellung  nttthlg  wird,  so  dass  hinter  jenen  Worten  der  Aus- 
druck aciem  instruit  noch  seine  bedeutung  hat  In  demselben  es- 
pitei  scheint  Goler  statt  ante  borum  diet  Vllll  mit  recht  III]  zu 
corrigiren.  Der  riickzug  nach  dem  Kbro  führte  zwischen  zwei 
bergreihen  durch,  welche  östlich  vom  Segre  und  fast  parallel  mit 
ihm  bis  dicht  an  den  Kbro  stossen  und  zaletst  sehr  engzusnmmen- 
treten.  Diesen  eugpass  gewann  Cäsar  dadurch , dass  er  durch 
die  östlichere  bergkette  seine  truppen  um  das  lager  der  Pompe- 
janer  berumführte  So  waren  Afranius  und  Petreius  genöthigt, 
wieder  auf  Herda  zu  unizukehren;  sie  gingen  qaer  durch  das 
tbal  zwischen  den  beideu  bergreiben,  über  die  westliche  dersel- 
ben, wurden  aber,  auf  dem  letzten  Lugel  am  einfluss  des  Sed  in 
den  Segre  angekommen,  von  Casar  umstellt,  von  den  Aussen  aus- 
geschlossen und  so  zur  ergebung  geswungen.  Gegen  Kraaers 
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auffassuDg  erklärt  er  sich  nach  dieser  darstellung  der  terrainver- 
hältnise  für  die  annaüme,  dass  durch  die  Verschiebung  ihres  la- 
gers die  Pompejaner  sich  Cäsar  näherten,  wofür  auch  der  schliess- 
lich swiscben  den  beiden  lagern  übriggebliebene  geringe  raum 
von  2000  spricht. 

Wenngleich  die  Franzosen  für  die  sachliche  (namentlich  geo- 
graphische) erfurscbuog  der  oommentarien  vou  jeher  sehr  thätig 
gewesen  sind , so  haben  doch  zwei  umstände  seit  mehreren  jah- 
ren  diesen  eifer  ausserordentlich  gesteigert:  der  streit  um  Alesia 
und  der  entschluss  des  kaisers  Napoleon  III,  eine  geschickte  Ca- 
sars zu  schreiben.  Mit  dem  ersteru,  dem  streit  um  Alise -St-. 
Reine  und  Alaite-lez-Salins  ( vrgl.  Philol.  XJV,  p.  456) 'will  ich 
meine  leser  weiter  nicht  aufhalten.  Die  leidenschaftlichkeit  ist 
seit  meinem  ersten  bericht  noch  heftiger  geworden:  füroce  nennt 
sie  de  Saulcy:  weder  gründe,  noch  die  aufüodung  der  grüben 
in  der  ebene  von  les  Ls  um  es  (worüber  ich  in  den  auszügen  aus 
dem  Institut  früher  berichtet  habe,  Phil.  XV  ID,  559 : man  s.  auch 
Rev.  arch.  IV,  318,  Phil.  I.  c.  p.  564),  der  contravallation  bet 
Mäuetreux,  einer  grossen  menge  van  Waffen  und  münzen,  selbst 
zweier  (jetzt  sogar  acht,  de  Sauky  camp.  I,  435)  exemplare  der 
Cäsarseben  stimuli  (auch  diese  habe  ich  im  Phil.  I.  c.  bereits  er- 
wähnt) haben  die  gegner  von  Alise  bekehren  können.  Ein  au- 
halt,  an  den  die  Parteigänger  für  Alaise  sich  sehr  festklammer- 
ten,  ist  ihnen  neuerdings  entrissen  worden:  de  Saulcy  erklärt 
in  l.etlre  ä M.  U general  Creuly  svr  la  o umisn.atique  cett.  (n.  18 : 
Rev.  arch.  I,  p.  261,  1860:  Pbilol.  XVI,  p.  375.  746  sq.)  es 
für  einen  irrthum,  wenn  er,  so  wie  Barthelemy  (Nouveau  ma- 
nuel  de  nuroism.  ancieone  p.  98),  eine  bei  Alaise  gefundene  münze 
früher  für  eine  saotonisebe  erkannt  zu  haben  glaubte.  Dagegen 
sind  in  der  gegenc  von  Alise  hundert  dreizehn  münzen  von  eia 
und  zwanzig  gallischen  Völkerschaften  zum  Vorschein  gekommen 
und  das  von  de  Saulcy  gegebene  Verzeichnis  derselben  vermehrt 
Rossigool  um  dreiundvierzig,  die  zum  tbeil  noch  aodern  Völker- 
stammen  angehören.  Die  übrigen  bei  Alise  entdeckten  altertbü- 
mer  (nebst  den  abbildungen  gallischer  und  römischer  schwerter, 
der  stimuli  u.  s.  w.)  giebt  die  Rev.  arch.  IV,  p.  66  (1861:  s.  ob. 
p.  333):  und  nach  einer  von  dr.  Fröhner  aus  Paris  mjr  zöge 
gangenen  nachriebt  ist  die  Sammlung  im  Louvre  noch  reichhalti- 
ger als  dieses  Verzeichnis.  Was  man  aus  den  zahlreichen  grü- 
beln um  Aiaie,  auf  dem  plateau  von  Amancey,  zu  machen  hat, 
bleibt  vorläufig  völlig  unaufgeklärt.  Eine  genaue  Übersicht  des- 
sen, was  dort  aufgefunden  worden  ist,  liefern  die  eingehenden 
aufsätze  Castans  les  tombelles  d'Alaise  (n.  16i  in  Rev.  arch.  XV, 
pag.  298  flg.  589  flg.  P-  5»)»  *.  P“ff-  325  flg.  1860:  s. 

Phil.  XIV,  p.  457,  XVI,  p.  376  (unterbrochen , weil  die  redaction 
seine  zu  positiven  behauptungen  zu  gunsten  Alaie’s  gemildert  hatte), 
AL  Bertrand's  le  moste  d»  Besanftm,  Rev.  arch.  IV,  377.  1861, 
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s.  oben  p.  565,  und  ein  besonderes  buch  von  Clerc.  Die  fluth  von 
Abhandlungen  und  broschüren  ist  noch  weit  eutfernt  zu  verlaufen; 
f ü nfu  nd  sec  bzig  biicher  und  grössere  journalaufsätze  fuhrt 
Desjardins  (n.  15)  bis  October  1858  auf.  Für  uns,  die  wir  der 
sache  mit  mehr  ruhe  Zusehen,  steht  die  entscheidung  für  Alise 
fest;  nur  der  curiosität  wegen  führe  ich  noch  an,  dass  in  der 
neuesten  zeit  Maitsiat  weder  in  Alise  noch  in  Alaise , sondern  in 
Izernore  (Dep.  de  l’Ain)  das  alte  Alesia  entdeckt  zu  haben  glaubt 
(Inst.  311,  Phil.XVill,  p.  55»,  Rev.  arch.  Ill,  414  etc.).  Die  vor- 
gefasste meinung  besticht  das  urtheii  der  anhänger  von  Alaise; 
es  ist  dies  der  fall  bei  Läon  Fallue  in  der  oben  (n.  17)  bezeichne- 
ten  Abhandlung.  Ich  würde  auch  Desjardin’s  buch  nicht  erwähnt 
haben,  wenn  es  nicht  am  Schlüsse  eine  anzahl  von  eigenhändigen 
noten  des  kaisers  Napoleon  I enthielte,  welche  aus  dem  exemplar 
abgedruckl  sind,  von  dem  der  kaiser  gebrauch  zu  machen  pflegte. 
Die  wichtigste  findet  sieb  zu  b.  Alex. : Let  venlt  dominant»  de 
ces  parayes  sont,  depuis  ln  fin  de  mal  ä la  mi-sept.  de*  cents  de 
nord - ouest ; dans  Chicer  de*  cent*  de  S.  0.  ce  qui  prouee  que  la 
37me  ligion  arriea  en  dicembre , cn  jane,  ou  en  fio  ; Citar  doil 
y itre  arriei  en  oet.  H a dü  quitter  CEgypte  en  juillet.  Ans  den 
von  Napoleon  selbst  angeführten  Windrichtungen  Biebt  man , dass 
sein  schluss,  Casar  sei  erst  im  October  in  Alexandrien  angekom- 
men, nicht  nothwendig  ist.  Napoleon  kam  zu  dieser  annahme  nur, 
weil  er  die  schiacht  bei  Pharsalus  (62te  note)  in  den  September 
verlegte:  nach  Göler  fällt  sie  auf  den  8ten  juni. 

Von  einem  ungleich  wichtigeren  erfolg  als  der  streit  um 
Alesia,  der  zuletzt  denn  doch  noch  für  die  Aufhellung  der  bela- 
gerung  dieser  stadt  seine  früebte  getragen  hat,  sind  die  arbeiten 
der  von  Napoleon  III  eingesetzten  karten  - kommission : (man  s. 
Moniteur  22  apr.  1858,  rev.  arch.  XV  (1858.  59),  p.  117.  318. 
760).  Der  kaiserliche  bau  hat  einer  menge  gelehrter  kärrner  zu  tbun 
gegeben.  Die  resuitate,  für  welche  man  sich  entschieden  hat, 
giebt  ein  bericht  des  ministers  Rouland  (s.  Inst.  312,  Phil.  XVIII, 
p.  560,  vrgl.  ib.  XV,  p.  574,  XDI,  p.  419:  oder  die  Übersetzung 
des  ganzen  berichts,  Zeitschrift  für  österr.  gymnasien  1862, 
heft  2),  im  ganzen  und  grossen  an.  Wenn  auch  — wie  ich 

a.  a.  o.  bemerkt  habe  und  wie  im  bull,  de  l’inst.  arch,  de  Liege 
V,  1 weitläufiger  ausgeführt  wird : s.  Phiiol.  ob.  p.  332 , — 
dieser  bericht  keine  erwähnung  (»Ölers  thut,  dem  einige  dieser 
ergebnisse  angehören,  so  haben  doch  der  general  Creulv  und 
Alex.  Bertrand  für  die  Auffindung  des  bergs  Falhize  als  oppi- 
dum  Aduatucorum  und  des  Schlachtfeldes  im  Nervierkriege  bei 
Hautmont  diese  ihre  quelle  mit  aller  loyalität  genannt:  $.  Phi« 
lol.  XVI,  743.  XVII! , 566.  Aber  ausser  diesen  ergebnisseu, 
zu  denen  die  karten  - kommission  gekommen  ist,  liegen  noch  eine 
grosse  menge  von  Abhandlungen,  zum  theil  mit  den  wichtigsten 
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reiul taten,  besonders  in  der  Rev.  arch,  vor,  von  denen  einzelne 
hier  noch  besprechen  werden  müssen 

Zu  einem  lebhaften  anstausch  der  meinungen  hat  in  Frank- 
reich, neben  Aleaia , noch  die  achlaoht  hei  Paris  zwischen  Labie- 
nus  und  Camulogenus  geführt:  der  kämpf  der  Parurier  mit  den 
Römern  bat,  wie  man  sich  leicht  denken  kann,  in  einem  vorwie- 
genden grade  die  tbeilonhme  der  parieer  gelehrten  in  aitsprueh 
genommen.  Nach  der  annahme  G.  Sanson’s  und  Adrien  Vaioi* 
hatte  der  römische  feldberr  sein  lager  auf  dam  platze  des  grand 
Cbätelet  (am  aördlieben  ausgang  des  pout  au  Chonge)  und  ihm 
gerade  gegenüber  €amulogenus  das  scinige  auf  dem  quui  St  Mi- 
chel aufgescbiageo;  der  übergangspunkt  (4000  potsttnm  von  dort) 
trifft  alsdann  in  die  nähe  von  Anteuil,  etwas  unterhalb  der  brücke 
von  Grenelle,  und  bei  Greneile,  unmittelbar  unter  der  ringmsuer 
(enceinte)  des  jetzigen  Paris  wurde  nach  der  auaicht  der  gelehrten 
der  vorigen  jabrbunderte  die  pariser  acbtmcht  geschlagen,  s.täf.  I,  n.  2. 
Dagegen  haben  eine  andere  ansiebt  darüber  in  neuerer  zeit  der 
general  Creuly  und  Quicherat  aufgestellt.  Der  letztere  hat  in  ei- 
ner abhandlung  in  den  Mtm.  de  la  soo  imp.  des  antiq.  de  Fr.  nouv. 
ser.  XXI.  (und  Rev.  areb.  XV,  p.  101.  1858.  59;  ihm  zustimmend 
spricht  sieb  Bordier,  bull,  de  la  aoc.  imp.  des  aut.  de  Fr.  1861.  4 trim, 
aus:  s.  Phil.  XIII,  p.  243  uod  oben  p,  334)  nachzuweisen  ge- 
sucht, dass  die  Gallier  bei  einer  so  grossen  nahe  (1500')  die 
sämratlicben  anstalten  der  Römer  hätten  übersehen  und  hindern 
können;  er  nimmt  als  lagerplatz  des  Labienua  die  art  von  balk* 
iniel  an,  welche  bei  Crdteil  die  Marne  mit  der  Seine  bei  ihrem 
einduss  bildet,  an ; er  lasst  die  Römer  in  der  höhe  von  Alfort 
(dicht  oberhalb  der  mündung  der  Marne)  übergehen,  während  sie 
den  Übergang  bei  Cboisy  und  oberhalb  Choisy  vergeben:  die 
schlacht  wird  nach  ihm  auf  der  ebene  vou  tvry  und  Yitry  (ober- 
halb Paris,  wie  alle  jene  punkte)  geliefert;  das  letztere,  Victoria- 
cum , soll  seinen  names  zum  andenken  des  sieges  des  Lahienas 
ftibren.  Der  general  Creuly  echliesst  sich  der  ansieht  Qui- 
cberat’s  vollständig  an:  s.  Rev.  arch.  XV,  1858.  59,  p.  560  tur 
le  tumulus  <f Alfort:  s.  Philol.  XIV,  p.  456  sq.  Aus  den  ia 
in  der  nähe  dieses  arts  gefundenen  waffen  schKesst  der  general, 
dass  die  Gallier  auf  dem  rechten  ufer  der  Seine  einen  vorgescho- 
benen posten  (ein  erdwerk)  gegen  I>ahienus  gehabt  haben,  dsr 
bei  desaen  flusaübergaoge  von  den  Römern  aufgehoben  wurde 
Allein  von  einem  in  dieser  weise  Biedergemachten  posten  der  Gal* 
Her  auf  dem  rechten  ufer  wird  voa  Casar  nichts  erwähnt.  Gegen 
eine  aufateliung  der  Gallier  auf  beiden  seiten  der  Seine,  welche 
Quicherat  (and  andere)  aus  dem  Ausdruck  in  ripit  gefolgert  batten, 
wendet  ausser  anderem  de  Saulcy  ein,  dass  ripae  von  Cäsar  auch 
für  ein  ufer  gesagt  werde,  wie  mau  aus  II,  6 sehe,  und  Qui- 
cherat giebt  ihm  darin  schliesslich  recht,  besonders  wegen  b.  G. 
1,  38  (mans,  auch  I,  37).  Der  meiaung  Quicherat’s  ist  de  Saulcy 
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in  iw«i  aufsätzeo  in  tier  Rev.  contem|i.  1858  und  Rev.  arch. 
X.V,  p.  228  (beide  wieder  nhgedruckt  in  camp,  de  Cesar:  n.  24) 
antgegengetreten.  Br  verwirft  die  sdamdicben  oonuhinen  <4ui- 
chernt's,  namentlich  auch  die,  dass  der  aumpf,  der  Labieuus.  xunr 
umkehren  geswungen  hatte,  der  Ausfluss  der  Orge  bei  luvisy  ge, 
wesen  »ei,  weil  hier  die  Römer  eiuen  Aunkenmarscli  vtir  den  die 
höhen  besetzt  haltenden  Galliern  vorbei  gemocht  haben  wurden  ; 
auch  würde  wobi  die  isndstrHsse  auf  den  aur  eine  hallte  franzö- 
sische: meile  von  der  Seine  entfernten  onhöhen  entlang  gegangen 
sein , welche  die  Römer  demnach  nicht  verlassen  hätten.  Er 
aelhst  findet,  wie  fast  alle  französiichen  gelehrten,  das  terrain- 
hindsrniss  in  der  Bievre-( welche  durch  den  faubourg  St.  Marceau 
in  die  Seine  flieast);  bei  der  annalime  des  Ingers  der  Römer  auf 
dem  platz  des  grand  Cbatelet,  der  durch  den  lugerplatz  der  Gal- 
lier e rogiene  L ule  tute  contra  Labieni  autra  genau  bezeichnet 
werde,  rechnet  er  heraus , dass  die  schiffe  tier  Römer , die  doch 
nur  hintereinander  gefahren  wären  und  platz  sich  zu  ent- 
wickeln gebraucht  hätten,  wohl  bis  zn  den  iuseln  von  Billancourt 
und  St.  Germain  gefahren  sein  könnten , um  hinter  denselben 
verborgen  noch  unterhalb  der  insel  Seguia  (der  letzten  der  drei 
inseln,  die  in  dem  van  süden  nach  norden  führenden  bogen  der 
Seine  hinter  Paris  liegen)  den  Übergang  zn  bewerkstelligen;  gal- 
lische waffen,  die  hier  neuerdings  aus  der  Seine  aufgefischt  wor- 
den sind,  haben  zu  dieser  annahme  mit  beigetragen;  und  so 
kommt  de  Saulcy  denn  darauf,  die  schlecht  bei  Isay  eine  halbe 
meile  unterhalb  Grenelle  anzunehmen , worin , wie  ich  oben  be- 
merkt habt),  Göler  ihm  beistimmt.  Die  aeoahtne  des  Schlachtfel- 
des bei  Ivry  und  Vitry  verwirft  de  Saulcy  aus  de»»  gründe,  weil 
hier  gar  kein  raum  zur  entwicklnng  der  drei  legionen  gewesen 
sei ; dar  name  Vitry  (Victoriacum)  könne  auch  nichts  datür  be- 
weisen; da  es  in  Frankreich  eine  grosse  meng«  (13  nach  L enor- 
men t : s.  unten  p.  652)  Ortschaften  dieses  namens  gebe.  Nach 
meiner  ansieht  konnte  es  gur  nicht  in  der  taktik  des  vorsichtigen  Ca- 
imilogenus,  noch  überhaupt  im  vortheil  der  Gallier  liegen,  wenn  La- 
hienus  oberhalb  Paris  übergegangeu  war,  ihm  sofort  eine  schlncht 
aazubieten : der  gallische  feidherr  batte  sich  gunz  gewiss  hinter 
der  Biövre  aufgestellt  und  auf  den  abmarach  des  Lubieous  ge- 
wartet,  um  ihn  zu  verfolgen  uod  auf  dem  rückzngy  vielleicht  mit 
den  Bellovakern  zusammen  operiredd,  ihn  anzugreifen.  Dass  diö 
scblucht  überhaupt  sofort  vorgefallen  ist,  beweist  allein  schon,  dass 
Labienus  unterhalb  Paris  übergegangen  war. 

Deber  die  irrthümer,  in  welche  de  Saulcy  bei  »einer  darstel' 
lang  verfallen  ist,  gehe  ieb  hinweg.  Er  nimmt  z.  b.  Metiosednm 
unterhalb  Paris  in  dem  jetzigen  Mendou  an;  ich  bulle,  man  wird 
darauf  zurückkommen,  dass  mau  nach  Seal iger  und  dAnville,  in 
Übereinstimmung  mit  meiner  beweisfohrung  de  nom.  CtUicis  im  Phil- 
XVII,  p.  284  und  de  Presle  rev.  arch.  V (18#2),  s.  ob.  p.  337* 
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in  Metiosedum  die  alte  inselstadt  anerkennt,  der  gegenüber  auf 
dem  flu68ufer  in  späterer  seit  die  stadt  Mellodunum  gegründet 
wurde,  welche,  als  sie  mit  der  inselstadt  verbunden  war,  den 
der  letzteren  eigentümlichen  namen  ausser  gebrauch  brachte; 
und  wie  Schneider  es  in  seiner  ausgabe  bereits  gethan  hat,  wird 
man  alsdann  an  allen  vier  stellen  des  VII  b.  Metiosedum  statt 
Mellodunum  schreiben.  Die  conjectur  Saulcy’s  „Elavere”  für  in- 
nere in  VII,  59,  1 ist  überflüssig ; die  empörung  der  Aeduer 
schnitt  Cäsar  die  strasse  nach  Agedincum,  welche  am  Liger  ent- 
lang führte,  ab. 

Eine  fernere  abhandlung  über  diesen  gegenständ  von  (dem 
nun  verstorbenen)  Cb.  Lenormant  Rev.  arch.  IV,  1861  (s.  Phil. 
XVIII,  p.  565)  schlies8t  sich  im  wesentlichen  de  Saulcy’s  aus- 
führung  an.  Er  vermutet,  dass  Mellodunum  fd.  h.  also  nach 
meiner  ansicht  Metiosedum)  nur  auf  der  nordseite  eine  brücke 
gehabt  habe,  deshalb  weil  Labienus  der  schiffe  bedarf,  um  über- 
sugeben.  Dieser  Schluss  ist  wohl  übereilt:  nur  der  überfall  wurde 
vermittelst  der  schiffe  gemacht;  die  Soldaten  selbst  wurden  gröss- 
tenteils auf  der  wiederhergestellten  brücke  nach  der  insei  hin- 
übergeführt. Eine  halbe  brücke,  nur  über  den  einen  arm 
des  flusses,  würde  den  Galliern  für  ihren  verkehr  nicht  viel 
genützt  haben.  Der  singular  poni , auf  welchen  sich  Ch. 
Lenormant  stützt,  hätte  ihm  zeigen  müssen,  dass  die  bewohner 
der  stadt,  wie  es  auch  natürlich  war,  nur  den  auf  der  seite  der 
feinde  gelegenen  theil  der  brücke  auf  dem  südlichen  arm  abge- 
brochen batten.  Die  übrigen  beraerkungen  über  Metiosedum,  das 
er  wie  de  Saulcy  in  Meudon  sucht,  so  wie  der  irrthum,  in  wel- 
chen er  in  folge  dessen  über  die  Worte  parea  manu  geraten 
muss,  bedürfen  keiner  Widerlegung;  und  die  ungenauigkeit,  wel 
che  er  Cäsar  vorwirft,  liegt  durchaus  nur  in  seiner  eignen  un- 
richtigen auffassung.  Auffallend  bleibt  es  für  uns  Deutsche,  dass 
ein  pariser  gelehrter,  der  am  ort  die  besten  cdd.  Casars  bat,  sich 
in  betreff  streitiger  und  schwieriger  lesarten  auf  die  ausgabe 
Oberlin’s  verlassen  kann.  Die  Franzosen  nehmen  bei  ihren  sonst 
so  trefflichen  arbeiten  leider  zu  wenig  rücksicht  auf  eine  gründ- 
liche textkritik;  sie  verraten  darin  bisweilen  die  grösste  un- 
kenntniss.  Desjardins  nennt  merkwürdiger  weise  und  das  mit 
einer  gewissen  bewundernden  scheu  Nipperdey’s  ausgabe  darum 
die  beste,  weil  sie  die  lesarten  aller  handschriften  aufführe.  — 
Nach  Lenormant  nahm  Camulogenus  die  erdhügel  ein,  von  denen 
sich  noch  jetzt  am  ende  der  Strassen  Tournon  und  des  Saints 
Peres  spuren  linden,  nur  3000' — 4000'  vom  quai  St.  Michel; 
aber  die  Gallier  können  auch  etwas  weiter  oberhalb  gelagert  ha- 
ben. Wenn  hier  die  schiacht  hat  stattfinden  können,  so  sebe 
ich  nicht  ein , worum  Labienus  nicht  in  der  nähe  des  pont  de 
Grenelle  über  den  fluss  gegangen  sein  sollte.  In  einer  finstern 
und  stürmischen  nacht  braucht  man  bei  der  wabl  des  Übergangs- 
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punktes  uicbt  so  ängstliche  rücksichten  zu  nehmen.  Das  ende  der 
insei  Seguin  ist  von  dem  punkt,  wo  Labienus  lagerte,  nicht  IV, 
sondern  Vll  m.  p.  entfernt;  und  dieser  punkt  mag  daher  für  ei- 
nen Übergang  noch  so  passend  Bein , der  angabe  Casars  entspricht 
er  nicht.  Je  weiter  Labienus  vorwärts  ging  und  je  länger  er 
mit  dem  Übergang  zögerte,  desto  mehr  musste  er  besorgen, 
dass  seiu  plan  von  den  Galliern  bemerkt  und  verhindert  würde. 

Pur  entschieden  falsch  halte  ich  die  annahme  fast  aller  fran- 
zösischen gelehrten,  dass  die  Bievre  (jetzt  durch  den  faubourg  St 
Marceau  gehend)  den  sumpf  gebildet  habe,  der  Labienus  bei  sei- 
nem marsch  auf  Paris  aufgelialten  hat.  Es  braucht  Lutetiam  pro- 
flciscitiir  nicht  zu  bedeuten:  er  marschirt  dicht  unter  die  mauern 
von  Paris;  es  heisst  nur:  er  marschirt  auf  Paris  zu,  wie  VII, 
10  ad  Brnos  pruficiscit'ur  er  marschirt  auf  das  land  der  Bojer  zu, 
wohin  Cäsar  bekanntlich  gar  nicht  kam.  Es  ist  nicht  zu  erwar- 
ten, dass  Camulogenus , der  vou  Mellodunum  (oder  Metiosedura) 
und  vielleicht  noch  weiter  her  zuzug  bekommen  hatte,  so  weit 
stromabwärts  sich  dem  feinde  wird  entgegengestellt  haben.  Von 
der  Bievre  konnte  ferner  Labienus  nicht  in  einem  marache  das 
beinahe  fünf  deutsche  meilen  entfernte  Mellodunum  erreichen. 
Dies  erreichte  Labienus  nach  seinem  aufbruch  vom  sumpf  nicht 
nur  an  demselben  tage  — andernfalls  hätte  die  bestimmung  ler- 
lia  eigilia  egressus  keine  rechte  bedeutung,  — sondern  er  bewerk- 
stelligte auch  noch  seinen  Übergang  über  den  fluss ; so  dass  der 
ansicht  Rüstow’s  und  Göler’s,  dass  Camulogenus  seine  aufstellung 
hinter  der  Essonue  gehabt  habe,  unbedingt  der  Vorzug  gebührt. 

Es  bleibt  bier  noch  ein  punkt  zu  erörtern , den  die  franzö- 
sischen gelehrten  nicht  berührt  haben.  Der  gang  der  kriegsfüb- 
rung,  und  der  marsch  des  Labienus,  — über  den  man  nur  früher 
im  unklaren  war  — eben  so  wie  die  oben  angeführte  berechnuug 
der  märsche  Casars  (s.  ob.p.  531)  weisen  die  in  Frankreich  vielfach 
angenommene  vermuthung,  Agedincum  sei  das  jetzige  Provins,  ab. 
Wenn  nun  aber  Agedincum  das  heutige  Sens  ist,  und  Labienus 
gegenüber  der  insei  von  Paris,  also  westlich  von  der  Marne,  la- 
gerte, so  batte  er,  zu  seinem  rückzuge  auf  Agedincum,  wenn  er 
auf  der  nordseite  der  Seine  blieb,  nicht  einen  fluss  (/lumen  magnum), 
sondern  zwei  grosse  flüsse  zu  passiren.  leb  glaube,  gegen  Gölers 
ansiebt,  dass  Cäsar  hier  nicht  die  Marne,  sondern  die  Seine  meint, 
und  ich  bin  überzeugt,  dass  er  die  erstere  gar  nicht  in  anschlag 
bringt  und  darum  nicht  mitreebnet.  Da  Camulogenus  im  süden 
der  Seine  stand  und  ihm  bei  dem  Marneübergang  nicht  hinderlich 
werden  konnte , zu  dem  die  erforderlichen  transportmittei  zur 
stelle  waren,  so  war  er  im  stände,  sogar  wenn  die  Bellovaker  nur 
ein  paar  stunden  weges  von  ihm  entfernt  gewesen  sein  sollten,  mit 
den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  schiffen , den  Übergang  unge- 
hindert in  kurzer  zeit  (wie  er  es,  trotz  der  Gallier  auf  dem  ent- 
gegengesetzten ufer,  beim  Seine  • Übergang  machte)  zu  bewerk- 
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stelligen.  Blieb  er  aber  auf  dein  rechteu  Seineufer,  au  konnten 
die  Bellovaker , nachdem  sie  gleichfalls  über  die  Marne  gegangen 
waren,  von  der  einen,  Camulogeous  von  der  andern  seite  her, 
noch  ehe  die  schiffe  zum  Übergang  über  die  Seine  für  ihn  bereit 
waren,  ihn  an  diesem  flusse  ereilen  und  einschliessen.  Mit  flumen 
magnum  kann  also  allein  die  Seine  gemeint  sein.  Dnd  deshalb 
begreift  man  auch,  Warum  Labienus  den  schnellen  entschluss  fasste, 
sofort  über  diesen  fluss  su  gehen,  was  immer  doch  noch  viel  grossere 
Schwierigkeiten  hatte,  als  auf  die  andere  seite  der  Marne  zurück- 
zukebreu  und  sich  durch  die  Parisier,  noch  vor  der  annäheruog 
der  Bellovaker,  zwischen  die  Und  sich  er  dabei  zugleich  die  Seine 
setzte,  durchzuschlageo. 

Eine  sehr  gründlich«  abhsndlung  de  Saulcy’s  (Rev.  «roh.  I, 
i860,  p.  1.  101.  133;  Phil.  XVI,  p.  373  sq.,  und  oben  p.  350: 
auch  besonders  abgedrnckt,  und  in  Camp.  deC4sar,n.24,  wiederhalt,) 
untersucht,  aus  welchen  bäfen  Casar  bei  seinen  expeditionen  nach 
Britannien  ausgelaufen  ist.  Er  stellt  aus  den  commentarieu  fol- 
gende theaeo  auf:  1)  der  ewschiffungshafen  (lib.  IV)  muss  awi- 
sehen  Grianez  und  Blancaez  gesucht  werden;  2)  nördlich  davon, 
8000  p.,  muss  der  par  tu»  ulterior  vorhanden  sein ; 3)  in  der  nahe 
des  ersten  hufens  muss  ein  platz  für  das  aufsichtslager  des  Sei- 
picius  gefunden  werden  können;  4)  2J,  höchstens  drei  franzäsk 
sehe  raeilen  (U,,  nicht  ganz  zwei  deutsche  meHen)  südlich  von 
dem  eiosebiffungsbafen  muss  ein  kleiner  hafen  liegen,  in  welches 
zwei  lastschiffe  haben  einlaufen  können.  Unter  der  Vorausgesetz- 
ten  anoabme,  dass  bei  der  zweiten  überfahrt  Caesar  aus  dem- 
selben hafen , den  er  nun  erst  portus  IHut  nennt,  ausgefahreo 
ist,  der  ihm  das  erste  mal  als  hanpthafen  für  die  überfahrt  der 
legionen  gedient  batte,  muss  5)  dieser  hafen  30000  p.  vom.  len- 
dungsplatz  in  Britannien  entfernt  sein;  6)  dieser  portus  läut  muss 
so  gelegen  sein,  dass  der  nordwestwind  den  auslaafenrfeD  schiffen 
gerade  entgegen  weht.  Da  nun  Ptolemaeus  unter  dem  V xtov 
a*po*  das  Vorgebirge  Grisnez  erwähnt,  so  müsse  man  scklieesea, 
dass  Wissant  (jetzt  versandet),  welches  bei  diesem  Vorgebirge 
liege,  der  porhu  Itius  (oder  Iciu* ) sei.  Der  partus  ulterior  müsse 
alsdann  entweder  Calais  (11000  p.  von  jenem)  oder  Sangatte 
(6000  p.)  gewesen  sein.  750  unsrer  schritte  vom  jetzigen  dorf 
Wissant  liegt  ein  erdhüge!  le  camp  de  Cdsar  genannt , auf  dem 
Sulpicius  sich  kann  eingerichtet  haben.  Ambleteuse  ist  der  klei- 
nere baten,  1 A deutsche  meile  von  Wissant.  Labienus  aber  kann 
mit  seinen  legionen  (lib.  V)  auf  dem  berg  von  Averioo  bei  dem 
dorf  Sombre,  3500  unsrer  schritte  vou  Wissant,  esmpirt  haben. 
Die  überfahrt  von  Wissnnt  giebt  zwar  nur  24  m.  p:  aber  bis 

W&lmercastie  sind  31  m.  p. 

Güter  hat  auf  Veranlassung  des  baehs  von  Le  win:  The  m- 
nasion  of  Britain  by  Jul.  Caesar,  London,  1859,  seine  ansiebten 
Uber  Cäsars  überfahrt  iu  der  Vorrede  zu  n.  10  modificirt.  Der 
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buupthafen  für  die  erste  expedition  ist  nach  ihn  jetzt  gleichfalls 
Wissant ; der  porltis  ulterior  (oder  superior)  Calais;  der  kleine 
bafea  die  bucht  des  jetzige o le  Cbätelet,  5000  schritte  südwest- 
lich von  Wissant.  Er  weicht  von  de  Saulcy  wesentlich  nor  darin 
ab,  dass  er  glaubt,  der  name  poriut  Itius  sei  für  den  portus  ul- 
terior nachher  angegeben  worden,  urd  lässt  daher  Cäsar  das 
zweite  mal  von  Calais  abgelten.  Dem  steht,  ausser  dem  oben 
bemerkten,  auch  das  entgegen,  dass  Calais  erst  seit  dem  dreizehn- 
ten Jahrhundert  (nach  de  Saulcy ) als  ein  etnigermasseu  bedeuten- 
der Itafea  genannt  wird.  — iueb  de  Saulcy  schliesst  aus  den 
Strömungen,  die  er,  wie  Göler  nur  noch  mit  hinzufügung  der 
Schnelligkeit  engiebt,  dass  Cäsar  zwischen  Wolmercastle  und 
Deal  gelandet  sein  müsse.  Der  fluss  ist  daher,  nach  beiden,  der 
Stowr;  der  Übergang  über  denselben  fand  bei  Canterbury  statt. 
Nachträglich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  de  Saulcy  die  Worte 
tn  Me/die  nicht  auf  die  um  Meaux  wohnenden  Melder  bezieht, 
sondern  auf  die  gegend  von  Hrügge,  wo  noch  jetzt  eine  gegend 
Melde-Ghelt,  ein  dorf  Melde  ■ Gen  heisse ; aber  da  er  in  einer  linie 
zugleich  eia  dorf  Midelkercke,  nach  ihm  ,Jsirehe  der  Melder ” ao- 
fnhrt,  so  macht  er  es  dadurch  zweifelhaft,  ob  er  nicht  überhanpt 
midel  (d.  h.  mittel ) mit  melde  (vom  lat.  Meldi)  irrtümlicher  weise 
verwechselt  bat.  Soviel  bleibt  jedoch  gewiss,  dass  die  neben  den 
Senooen  wohnenden  Melder  hier  nicht  gemeint  sein  können.  Je- 
ner etymologie  folgend,  glaubt  de  Saiilev , dass  die  bai  von  Ost- 
ende  der  hafen  gewesen  ist,  aus  welchem  die  sehiffe  nicht  haben 
fortkommen  können.  In  den  Camp,  de  Clsar  (n.  24)  ist  (ausser 
einigen  Zusätzen)  zu  der  abbandlung  noch  ein  anfsutz  des  schiftscopi- 
täns  de  Saulcy  (eines  bruders  des  Verfassers)  hinzugekommen,  in 
weichem  zur  bestätigung  der  auseinandersetzungen  desselben  der 
lauf  der  flotte  Casars  noch  wind  und  Strömung  für  die  einzelnen 
standen  nachgewiesen  wird,  sowohl  für  Annahme  der  landung  bei 
Mythe,  als  für  die  bei  Deal,  und  für  beide  feldzüge  wird  daraus 
die  folgerung  gezogen , dass  Cäsar  nur  bei  Deal  gelandet  sein 
könne.  Ein  plan  der  meeresströmongen  und  der  fahr  ten  ist  bei* 
gefügt. 

Der  glänzendste  fund,  den  man  in  Frankreich  neuerdings 
zur  Aufhellung  der  commenturien  Casars  gemacht  hat , ist  die 
durch  Rosiignol  und  de  Saulcy  zu  Stande  gebrachte  entdeckung 
der  Helvetiergräber  und  des  Schlachtfeldes , auf  welchem  dieses 
volk  Cäsars  überlegenen  waffen  erlag  (Rev.  arch.  II , 18ß0,  p. 
1-65.  242.  313,  auch  besonders  abgedrnckt  und  in  den  Camp, 
de  Cäsar,  n.  24,  wiederholt,  Philol.  XVI,  p.  745,  XVII,  p.  736, 
vergl.  XVIII,  p.  570).  Wie  in  allen  seinen  Abhandlungen 
giebt  de  Saulcy  zuerst  eine  Übersetzung  des  betreffenden  Ab- 
schnitts der  commentarien , was  ihm  um  so  nöthiger  erscheint, 
als  oach  seiner  eignen  bemerkuug  Cäsar  ein  Schriftsteller  ist, 
dessen  genauen  und  vollständigen  sinn  man  häufig  erst  beim 
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xehnteo  überlesen  gewahr  werde.  Kr  macht  es  glaublich,  dass 
die  stadt  Genava  damals  auf  der  insei  gelegen  bube ; und  giebt 
sich  dann  die  unnütze  mübe,  Warnery’s  irrthümer  zu  widerlegen. 
Wenn  er  dabei  I,  8,  t liest  quem  flu  men  Rhodanus  influit  (und 
noch  dazu  mit  dem  grammatischen  fehler  Rhodanum)  und  gewicht 
darauf  legt,  dass  der  Jura  nicht  auf  dem  nördlichen  ufer  des  Rhone 
(mit  dem  berge  Credo)  aufhöre , sondern  sieb  auf  das  südliche 
ufer  im  berge  Vuache  forterstrecke , so  zeigt  er  eben  dadurch, 
dass  man  stellen  Casars  zehnmal  durcblesen  und  doch  noch  nicht 
recht  verstehen  könne.  Es  war  Cäsar  sehr  gleichgültig  — und 
ich  sage  dies  zugleich  mit  bezug  auf  die  ansicht  des  generals 
Du  four,  Bull,  de  finst.  yeneroh  nr.  4,  1854  — ob  aus  geolo- 
gischen rücksicbten  der  mont  Vuache  als  fortsetzung  des  Jura 
zu  betrachten  sei  oder  nicht ; der  berg  auf  dem  linken  ufer  kam 
durchaus  nicht  in  betracht  und  wäre  er  gar  nicht  vorhanden  ge- 
wesen, Casars  verschanzung  würde  dennoch  dieselbe  anlage  und 
seine  beschreibung  dieselben  ausdrücke  gehabt  haben.  Cäsars 
blick  erkannte  zwei  strategische  punkte,  welche  da,  wo  sie  sich 
befanden,  den  nuszug  der  Helvetier  unmöglich  machten : den  Gen- 
fer see  oberhalb  Genf,  weil  sie  keine  schiffe  hatten,  auf  denen 
sie  über  den  see  zu  fahren  hätten  wagen  dürfen;  uBd  den  pas  de 
l'Kcluse , weil  die  Scquaner  sie  hier  am  durebzug  hindern  konn- 
ten ; zwischen  beiden  (und  mit  dem  see  in  Verbindung  stehend) 
Hoss  der  Rhone,  ein  natürlicher  graben  ; weil  er  nicht  stark  ge- 
nug an  sich  war,  musste  er  durch  eine  verschanzung  verstärkt 
werden.  Was  kuno  der  ausdruck  quem  flumen  Rhodanus  influii 
zur  Schilderung  von  Cäsars  strategischer  massregel  beitragen, 
und  was  jeder  andere  ausdruck,  als  der  von  ihm  so  nothwendig 
gewählte  qm  in  flumen  Rhodanum  influit,  welcher  die  für  die  an- 
läge  der  verschanzung  und  für  die  zwecke  der  vertheidiguag 
unumgänglich  nöthige  Verbindung  des  sees  und  des  flosses  dem 
leser  erklärt!  Und  wie  kann  man  ernstlicher  weise  eine  Vor- 
aussetzung widerlegen,  nach  welcher  Cäsar  mitten  durch  das  laud 
der  Helvetier  selbst  (die  es  doch  wohl  gehindert  haben  würden)  seine 
verschanzung  gebaut  haben  sollte  1 — Napoleon  I,  Dufour  und 
mit  ihnen  de  Naulcy  halten  es  für  unmöglich  , dass  Cäsar  selbst 
in  der  von  ihm  angegebenen  zeit  nach  Aquileja  gegangen  sein 
könnte;  er  butte  bereits  früher  die  legionen  von  dort  aufgeboteo, 
und  ging  ihnen  nur  entgegen.  Nach  dem  Übergang  über  den 
mont  Genevre  lässt  de  Saulcy  Cäsar  von  Brigantinm  (Brian^on) 
nicht  auf  Cularo  (Grenoble),  sondern  auf  Dea  (Die),  die  Drdme 
abwärts , marschiren , um  ihn  in  das  land  der  Vocontier  gelan- 
gen zu  lassen;  mehr  als  140  römische  meilen  in  sieben  tagen 
und  das  unter  beständigen  kämpfen;  durch  diese  roarschriehtung 
glaubt  de  Saulcv  habe  Cäsar  die  provinz  selbst  schützen  wollen. 
(Ganz  anders  nimmt  bekanntlich  Maissiat  neuerdings  den  marsch 
Cäsars  an.  s.  Inst.  311,  Phil.  XVIII,  p.  559;  aber  diese  marsch- 
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route,  mag  sie  noch  so  sehr  dem  terrain  angemessen  sein,  er- 
füllt nicht  die  von  Cäsar  angegebenen  bedingungen  i.  Bei  Vienne 
vereinigte,  nach  de  Suulcy,  Cäsar  sich  mit  Labienus ; nach  Göler 
bei  Lyon.  Und  hier  bei  V ienne,  lässt  de  Saulcy  die  Römer  über 
den  Rhone  gelten , um  in  das  land  der  Segusiaver  zu  gelangen 
und  dann  über  die  Suone  auf  ihr  östliches  ufer  zurückkehren, 
um  den  Helvetiern  zu  folgen.  Von  diesen  beiden  flussübergäu- 
gen  spricht  Cäsar  nicht  geradezu ; er  deutet  sic  nur  an  in  den 
Worten  ab  AUobrogibut  »n  Segutiavos  extrctturn  duett:  hi  »uni  ex- 
tra prorinctam  Iran»  Rhüdanum  primi.  De  Saulcy  macht  hierzu 
die  bemerkuog,  dass  Cäsar  fiussübergänge  nur  erwähnt,  wenn  sie 
in  gegeuwart  des  feindes  unternommen  worden  sind.  (Nach  Gü- 
ter geht  Cäsar  oberhalb  Lyon  über  den  Rhone,  um  den  Helvetiern 
sogleich  auf  dem  östlichen  ufer  der  Saoue  zu  folgen;  ähnlich 
stellt  Maissiat  die  soche  dar,  der  auf  dem  nördlichen  ufer  des 
Rbooe  oberhalb  Lyon  zwischen  den  jenseits  dieses  ßusses  woh- 
nen Allobrogen  und  den  Aeduern  (Amharren)  ein  von  den  Segu- 
siaveru  verschiedenes  volk  Sehusiauer  annimmt,  s.  Philol.  a.  a.  o.; 
in  der  that  haben  alle  cdd.  I,  10,  5 Sebutiano s,  während  VII,  64. 
75  alle  cdd.  Seyusioci»  gehen;  will  man  daher  Cäsar  den  oben 
angegebenen  zweifachen  flussübergang  ersparen,  so  muss  man  ent- 
weder in  I,  10  die  bisherige  lesart  ändern  , oder  wie  es  die  na- 
poleuuische  karte  thut,  die  Segusiaver  zum  theil  auf  dem  östli- 
chen ufer  der  Saune  wohnen  lassen.  Hat  aber  Cäsar  jene  beiden 
fiussübergänge  gemacht,  so  ist  offenbar  sein  plan  aufangs  gewe- 
sen , auf  dem  westlichen  ufer  der  Saone  entlang  marsch irend, 
die  üelvetier  am  Übergang  über  diesen  fluss  zu  hindern;  und  uur 
der  wünsch,  der  ausplünderung  seiner  buudeageuossen  ein  ziel  zu 
setzen,  kann  ihn  auf  das  östliche  ufer  zurückgeführt  haben).  Den 
Übergang  der  Helvetier  aber  über  die  Saone  setat  de  Saulcy  ober- 
halb Mäcon  an,  aus  keinem  andern  gründe , als  weil  etwas  nörd- 
licher des  laud  der  Sequaner  an  diesen  fluss  reicht,  von  dem  sich 
entfernt  zu  halten,  sie  nach  ihrer  zusege  bedacht  sein  mussten. 
Erst  bei  Chalons  wenden  sich  nach  de  Saulcy  die  Helvetier  von 
der  Saooe  fort,  weil  sie  anders  über  das  bergland  vou  Charolais 
oder  durch  das  beschwerliche  Morvan  hätten  geben  müssen ; es 
hätte  ihneD,  meint  er,  darauf  ankommen  müssen,  durch  die  Senkung 
zu  gehen,  welche  von  ChaJuns  auf  Autun  (Bibracte)  führt,  s.  taf.  1, 
n.  5.  7.  Demnach  gingen  ihm  zufolge  die  Helvetier  nordwestlich  über 
Chagny,  wo  sie  die  Dheune  passirten,  auf  Nolay  und  links  (I)  vor 
Santosse  vorbei  auf  Ivry  und  C'ussy  - la  - Colonne ; hier  hatten  sie 
eine  ebene,  auf  welcher  die  jetzigen  dörfer  Saussey,  Thomirey 
und  Ecutigny  ein  dreietk  bilden , wo  sie  bequem  ihr  Inger  auf- 
schlagen  konnten.  In  der  nähe  von  Ivry  auf  der  unter  dem  na- 
men  Chaumes  d'Auvenay  bekannten  bergaufhäufung  sind  nun  zu- 
erst voo  Rossignol  (seit  lö42)die  grober  der  gefalleneo  Helvetier 
aufgefunden  worden,  und  später  haben  de  Saulcy  und  Al.  Bernard  (seit 
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1859)  diese  entdecloing  vervollständigt.  Ule  ansicht  de  Sanlcy’e 
von  der  Schlacht  iit  nun  folgende.  Bei  Suntosse,  und  zwar  vom 
telegrapbeoberge  aus,  sollte  der  überfall  der  Helvetier  durch  La 
bieous  statt  finden ; auf  den  hügel  von  Aubigny  sog  Casar  selbst 
sein  beer  zurück,  als  aus  demselben  nichts  wurde;  spater  war  er 
zwischen  Ivry  und  Cussy  gelagert , lie  Helvetier  auf  der  ebene 
zwischen  den  drei  oben  genannten  dörfern,  als  er  deo  entschloss 
fasste,  von  lvry  auf  Bibracte  zu  marscbiren.  Vor  Ivry  fand  die 
schlackt  statt ; den  hügel  von  Cuasy  hatten  die  Helvetier  bereits 
eingenommen,  als  Cäsar  seine  eavallerie  gegen  sie  schickte;  nach 
ihrem  missglückten  angriff  auf  die  legiuuen  zogen  sie  auf  den 
Deffend  zurück;  ihre  wagen,  — d.  h.  diejenigen  ihrer  bundeege 
nossen  zugleich  — waren  hinter  dem  hügel  von  Cussy  aufge- 
stellt und  während  sie  vorzugsweise  mit  der  rechten  finnke  aus- 
weichend, auf  jenen  berg  zurückgingen,  gaben  sie  den  nachrücken- 
den Bojeru  und  Tulingern  gelegenheit,  die  verfolgenden  Römer 
in  der  flunke  unzugreifen , während  die  bedeckung  der  karren 
vom  hügel  von  Cussy  her  sie  im  rücken  fasste.  Dies,  so  glsuht 
de  Saulcy  , ist  das  woblberechnete  manöver  der  Helvetier  gewe- 
sen.  Vom  Deffeod  zogen  die  geschlagenen  Helvetier  sich  über 
das  thal  von  St.  Romain  in  die  ebenen  der  Saone  zurück , um 
über  Dijon  Langres  zu  erreichen.  Eine  auf  dem  hügel  von  Cussy 
stehende  ulte  säule,  meint  de  Saulcy,  sei  von  den  Aeduern  ur- 
sprünglich zum  andenkeo  dieses  sieges  errichtet,  später  während 
der  empörung  zertrümmert  und  sodann  in  verschiedenen  epochea 
der  kaiserzeit  wieder  ausgebessert  worden ; einige  der  ursprüng 
liehen  stücke  glaubt  er  sogar  noch  jetzt  zu  erkennen. 

Wenn  ich  auch  gegen  den  schlacbtplan  de  Saulcy’s  keine 
einwendung  zu  machen  habe,  als  höchstens  einen  zweifel  an  der 
absichtlichkeit  und  dem  vorbedacht  des  manöver’s  der  Helvetier,  so 
kann  ich  doch  mit  dem  ganzen  feldzugsplan  nicht  einverstanden 
sein.  Wären  die  Helvetier  im  Saonethal  entlang  gezogen , so 
hatte  Cäsar  schwerlich  Veranlassung,  seine  ganze  reiterei  auszu- 
schicken,  um  zu  erfuhren,  welchen  weg  sie  eingeschlageu  hätten: 
jeder  gallische  bauer  hätte  es  ihm  sagen  können:  dass  er  die  reite- 
rei abschickte,  um  zu  recognoiciren,  beweist,  dass  sie  in  ein  nicht 
leicht  übersichtliches  terrain  iihergegangen  waren.  Kerner  wird 
gesagt,  dass  Cäsar  fünfzehn  tage  deo  Helvetiern  folgte  und  in- 
zwischen (inlenm,  also  während  dieser  fünfzehn  tage)  von  den 
Aeduern  getreide  forderte,  weil  er  das,  welches  anf  dem  Arar 
nachgeschafft  wurde,  nicht  gebrauchen  konnte,  da  die  Helvetier 
von  der  Saone  sich  entfernt  hotten.  Wäre  er  his  Chalons  im 
Saonethal  entlang  gezogen  — von  da  bis  zum  Schlachtfeld  sind 
io  gerader  linie  20  miltia  p.,  vier  deutsche  meilen  — , so  hätte  er 
bis  Chalous  das  auf  dem  fluss  nachgeschaffte  getreide  benutzen, 
und  gelreidenoth  hätte  gar  nicht  eintreteu  können,  da  für  die 
2 — 3 tage,  welche  er  von  Chalons  his  Ivry  brauchte,  die  soldi*- 
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ten  ihr  getreide,  je  nickt  nur  tor  diese,  sondern  für  weitere  rier 
bis  sechs  tage  («.  Küstow,  p.  14)  hätten  mit  sich  führen  können. 
Er  muss  also  früher  in  Verfolgung  der  Helvetier  aus  dem  Sanne- 
thaJ  aufgebrochen  sein.  Auch  kann  nichts  planloser  sein  als 
die«  hinterherziehn  hinter  den  Helvetiern  bei  einem  feldherru, 
der  gerade  durch  aeiu  planvolles  verfahren  die  aiierkennung  sei- 
ner grossen  feldherrentalente  sich  erworben  bat.  Wenn  aber  die 
Helvetier  voe  oberhalb  Mäcon  über  das  bergland  Charolais  gin- 
gen und  Cäsar  ihnen  nachging,  io  machte  er  dadurch  ihnen 
den  Übergang  über  die  Loire  nud  über  den  Arroux , über  welche 
sie  in  seiner  näbe  nicht  zu  gehen  wagen  durften,  also  ihr  Vor- 
dringen in  den  westen  Frankreichs  unmöglich , und  befolgte  da- 
durch wenigstens  einen  bestimmten  zweck ; zu  gleicher  zeit  aber 
wird  begreiflich,  wie  er  bei  lvry  angekownien,  t Heils  aus  getrei- 
demangel,  theils  weil  er  durch  seine  Steilung  in  Bibrsote  ihnen 
den  Übergang  in  den  westen  Galliens  jedenfalls  wehrte,  »ach 
dieser  Stadt  der  Aeduer  zu  mnrschiren  anfing.  Das  langsame 
varrücken  der  Helvetier  beweist  gleichfalls,  dass  sie  sich  in  cou 
pirtem  terrain  bewegten.  Warum  sie  dies  wühlten,  ist  sehrkUr: 
sie  scheuten  die  flussübergänge , und  im  Saouetlml  entlang  mar- 
sebirend,  würden  sie  selbst  an  einem  so  kleinen  fluss  wie  die  Grosne' 
vernichtet  worden  sein ; auch  wurde  im  thal  überhaupt  eine  schiacht 
sicher  früher  stattgefunden  haben.  Alles  beweist  demnach  den 
Übergang  der  Helvetier  über  das  bergland  von  Charolais.  In  die- 
ser weise  wird,  glaube  ich,  uuter  anoahme  des  Schlachtfeldes  bei 
lvry,  der  verlauf  des  Heivetierkrieges  io  der  Saulcysehen  darstel- 
lung  niodiflcirt  werden  müssen.  — Zu  der  abhandlung  de  SauF 
cy’s  fügt  Fazy  p,  432  flg.  die  berichtigung  hinzu,  dass  alle  spu- 
ren von  Cäsar«  verschanzung  gänzlich  rerschwunden  sind. 

Die  neuesten  ergebaisse  der  aufgrabuug  der  Helvetiergräher 
legt  A-  Birtrand  (n.  21)  in  dem  mit  uhbiidungen  versehenen  auf- 
satze  dar,  Ut  iombeliet  <f  Aucenay  , Rev.  arch.  Ill,  p.  1—11,  Phi- 
lul. Will , p.  20t).  Manche  der  aufgefundenen  gegenstände  sind 
denen  vollkommen  ähnlich,  welche  nach  Troyon's  beschreF 
hung  au«  den  pfahlbauten  an  den  schweizer  seeen  hervorgezo- 
gen worden  sind;  vergi.  s.  b.  Philol.  XVI,  p.  ö67„  — Uod 
hier  muss  ich  nachträglich  einem  einwand  begegnen,  der  mir 
selbst  heim  lesen  der  de  Saulcy’schen  darsteliung  und  dieses  Ber- 
trandschen  aufsatzes  augenblicklich  in  den  sinn  kam,  und  den 
wahrscheinlich  auch  alle  meine  leser  erheben  werden  Nach  der 
beschreibung  KossignoTe  und  Bertrand’s  sind  die  Helvetiurgräber 
— wie  cs  in  dem  unter  einer  dünnen  erdschicht  nach  art  des 
sebiefers  sogleich  brüchig  werdenden  kalkhoden  auch  nicht  an- 
ders sein  konnte  — zwar  nur  flach  und  die  tumuli  niedrig;  sonst 
aber  ist  die  beatattuug  ganz  nach  der  celtischeo  sitte  erfolgt: 
fast  in  jedem  grabe  sied  bruchstiicke  altceltisoher  töpferwAare 
gefunden;  auch  hat  man  die  vornehmeren  in  besonderen  grühern, 
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die  gewöhnlichen  leute  immer  mehrere  zusuinmen  unter  je  einem 
grabhügcl  beerdigt.  Alles  dies  setzt  Sorgfalt  bei  der  bestattung 
voraus.  Es  entsteht  nun  die  frage,  wer  hat  sich  diese  mühe 
mit  den  gefallenen  Helvetiern  gegeben?  und  es  entsteht  zugleich 
dumit  der  verdacht,  dass  man  hier  nur  einen  der  in  Frankreich 
so  häufig  angetroffenen  celtischen  begräbnissplätze  vor  sich  babe, 
keinesweges  aber  den  beerdigungsplatz  der  gefallenen  Helvetier. 
Aber  jene  frage  und  dieser  verdacht  löst  sich  hei  näherer  betrach- 
tung  leicht  auf.  - Der  verlauf  der  schiacht  zeigt , dass  die  Bojer 
und  die  Tulinger  den  rückzug  der  Helvetier  nicht  mitgemacht 
haben,  sondern  in  der  Wagenburg  entweder  niedergehauen  oder 
(nebst  einer  anzahl  von  frauen)  gefangen  genommen  sind.  Die- 
sen gefangenen  wurde  ohne  zweifei,  wie  es  schon  gesund- 

heitsrücksicbten  für  das  land  der  Aeduer  nothwendig  machten, 
der  auftrag  gegeben,  die  auf  ihrer  seite  gefallenen  zu  beerdigen; 
und  es  ist  daher  kein  wunder,  dass  die  Hojer  u.  a.  es  mit  den 

mitteln,  welche  die  karren  der  Helvetier  ihnen  zu  gebot  stellten, 

in  der  bei  ihrem  Volke  und  bei  den  Gelten  überhaupt  üblichen 
weise  thaten. 

lu  einer  abhandlung,  „schiacht  von  Octodurus”  Rev.  arch. 
Ul,  439.  IV,  i,  Phil.  XVIII,  563,  zeigt  de  Saulcy:  1)  dass  Agau- 
num  , jetzt  8t.  Maurice,  der  ort  war,  wo  Galba  zwei  coborten  in 
garuison  liess;  auch  wird  es,  nach  der  Örtlichkeit  zu  schliessen, 
der  platz  gewesen  sein,  wo  die  Römer  bei  ihrem  anrücken  den 
meisten  widerstand  gefunden  batten;  2)  Tarnajae  oder  Tarnadae 
des  itin.  Antonini  muss  von  Agaunum  geschieden  werden ; es  war 
eine  spätere  militärstation  auf  dem  boden  des  jetzigen  dorfs  Mas- 
songer:  der  beweis  hierfür  ist  keinesweges  zweifellos;  3)  Octo- 
durut  erstreckte  sich  über  die  beiden  ofer  der  Dranse  zwischen  Mar- 
tiguy-Ville  und  Martigny-Bourg  ; 4)  das  quartier  des  von  Galba  für 
sein  Winterlager  gewählten  fieckens  erstreckte  sich  von  der  Dranse 
(auf dem  rechten  ufer  derselben)  bis  zur  Montague  du  cbemin;  5)  das 
neue  dorf  le  Vivier  stellt  vollkommen  die  Örtlichkeit  des  lagen 
Galba’s  dar,  dessen  wall  und  graben  seit  jahrhunderten  von  dem 
kies  bedeckt  sein  müssen,  welchen  die  Dranse  bei  ihren  furcht- 
baren Überschwemmungen  mit  sich  führt.  Diese  sätze  beweist 
de  Saulcy,  zum  theil  aus  inschriften,  und  giebt  ausserdem,  nach 
den  forschungen  der  schweizer  gelehrten,  die  grinzen  der  Nao- 
tuaten,  Veragrer,  Seduner  und  Viberer  an. 

In  den  campagnet  de  Cisar  (n.  24)  finde  ich  noch  zwei  auf- 
sätze  de  Saulcy’s,  die,  obgleich  wahrscheinlich  ebenfalls  früher  in 
journalen  veröffentlicht,  dort  mir  nicht  zu  gesicht  gekommen  wa- 
ren. In  dem  ersten  derselben : premiire  Campagne  contre  let  Bet- 
get  sucht  der  vf.  zu  zeigen,  dass  Cäsar  bei  Pont-Arcy  über  die  Aisne 
gegaogeu  sei,  dass  er  seine  Stellung  auf  dem  berge  Comin  ge- 
habt habe,  dessen  seiten  noch  jetzt  von  zwei  graben  begränzt 
werden,  welche  1300 — 1400'  von  einander  entfernt  sind,  und 
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du«  Bibrax  io  dem  jetzigen  dorf  Berieux  zu  suchen  sei;  die  be- 
festigung,  welche  Cäsar  am  ende  des  cap.  5.  beschreibt,  soll 
nicht  um  das  lager  Cäsar’s,  sondern  um  den  b-ückenkopf,  den 
Titvrius  Sabinus  zu  bewachen  hatte,  gezogen  gewesen  sein:  eine 
annabme,  welche  de  Saulcy  hauptsächlich  wohl  nur  macht,  weil 
er  zwar  jene  seitengräben,  aber  auf  dem  berge  Comin  selbst  nicht 
eine  spur  von  befestigung  gefunden  hat.  Cs  springt  in  die  äu- 
gen, dass  der  raum  von  1300 — 1400'  kaum  für  die  aufstellung 
einer  einzigen  legion  den  hinreichenden  raum  gewährte  (s.  Rü- 
stow  p.  47,  Guter  n.  10  p.  44)  and  Cäsar  batte  nach  Güter 
sechs,  richtiger  nach  de  Saulcy  fünf,  legionen  in  Schlachtordnung. 
Bei  der  vollständigen  Unmöglichkeit  ihrer  aufstellung  auf  dem 
angegebenen  raume  fallen  sämmtliche  übrige  annahmeu  de  Saul- 
cy’s.  Auch  haben  ihnen  die  französischen  gelehrten  keine  beach- 
tung  geschenkt;  so  viel  ich  sehe,  hat  man  sich  jetzt  dort  für 
Berry- au -Bac  als  übergangspunkt  entschieden;  wenigstens  er- 
hellt aus  Rev.  arch.  1862,  juniheft,  dass  der  general  Creuly, 
gleichfalls  mitglied  der  karten  - commission , eine  reise  an  ort 
und  stelle  gemacht  hat,  um  das  lager  vun  Maucbamp  (dasselbe, 
welches  Güter  angenommen  hat,  an  der  Miette,  von  einem  dort 
liegenden  pachthof  so  genannt)  zu  exploitireu. 

Zwei  bemerkungen  muss  ich  hier  anschliessen.  Erstens: 
de  Saulcy  erwähnt  gegen  dos  ende  seines  aufsatzes,  dass  Piette 
(Bulletin  de  la  soc.  acad.  de  Laou , VII,  1858)  in  Berry -au -Bac 
den  übergangspunkt  und  in  dem  berg  au  der  Miette  das  lager 
Cäsars  nachzu weisen  gesucht  habe;  und  am  Schluss  desselben 
nimmt  er  auf  die  Gülersche  terrain  bestimmung  bezug  mit  den 
Worten;  Cette  opinion  est  exactement  celle  qu  avail  propose  M. 
Piette.  Das  hier  gebrauchte  plusquamperfectum  bezieht  sich  nur 
auf  die  Stellung  beider  erwähnungen  in  de  Saulcy ’s  aufsatz,  nicht 
auf  die  zeit  der  aufBodung;  allenfalls  können  Piette  und  Göler 
gleichzeitig,  oder  sonst  muss  Göler  — der  druck  seines  starken 
buchs  ist  im  ersten  viertel  des  jalires  1858  vollendet  gewesen  — 
zuerst  mit  der  entdeckung  hervorgetreten  sein.  Angeblich  soll 
Melleville  die  Piettische  ansicht  (vorweg!)  widerlegt  haben,  im  Bult, 
de  la  toc.  du  dip.  deCAisne  vou  1845:  das  einzige,  wenigstens  er- 
wähnenswerthe,  was  de  Saulcy  selbst  vorbringt,  dass  Berry -au-Buc 
zu  weit  von  der  gränze  der  Rcmer  und  der  Suessioneo  entfernt 
gewesen  Bei,  beruht  auf  einer  unrichtigen  auffassung  der  Worte 
B.  G.  II,  5 ßvmen  Axonam  quod  eit  in  extremis  Bemorum  flnikus. 
welche  er  wiedergiebt ; da , wo  der  tluss  aus  dem  gebiet  der 
Renter  in  das  der  Suessionen  Übertritt,  eine  auffassung,  welche 
er  nur,  um  seine  eigne  ansicht  zti  stützen,  eingeführt  hat. 

Zweitens  hätte  de  Saulcy  mit  seiner  schwachen  (oder  gur 
keiner?)  kenntniss  des  deutschen  bedenken  tragen  sollen,  Güter 
den  vorwurf  eines  versehen«  zu  machen,  das  allerdings  eine  sehr 
mangelhafte  terrainkenntniss  voraussetzen  würde.  Göler  sagt  durch- 
rui*i.gu».  xix.  J.krg.  a.  36 
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aus  richtig:  die  belgischen  Streitkräfte  sogen  das  Aisaeth&i  auf- 
wärts aus  dem  westen  Cäsar  entgegen;  daraus  macht  de  Saale» 
in  der  allerverkebrtesten  weise  roo  der  welt:  Let  Beige»,  dil  X. 
de  Goeler,  ont  dil  te  master  dans  la  tallie  de  fAit»e  en  amont 
du  point  occupi  par  Cisar  uud  docirt  Güter  sehr  ernsthaft  »or  — 
was  dieser  ebeD  so  gut  wie  er  weiss  — , dass  eiu  punkt,  strom- 
aufwärts an  der  Aisne  von  Berry-au-Bac , östlich  von  diesem  ge- 
legen haben  müsse.  Der  Übersetzer,  dessen  sich  de  Saulcy  bedient 
bat,  moss  diesen  irrthum  veranlasst  haben. — Gerade,  als  diese 
betnerkungen  in  die  druckerei  wandern,  gelangt  noch  die  nach- 
rieht  tu  uns,  dass  am  19.  nov.  1862  die  vom  kaiser  persönlich, 
in  gegenwnrt  de  Saulcy's,  geleiteten  naebforsebungen  das  lager 
Cäsars  bei  Berry-au-Bac  über  allen  zweifei  hinaus  festgestellt  ha- 
ben. Der  graben  (b.  G.  H,  5 fin.),  weicber  das  Inger  auf  der 
front  und  die  Zugänge  desselben  deckte,  ist  in  einer  entwicke- 
lung  von  4000  m.  (12000  j,  so  wie  auch  die  vier  thore  dessel- 
ben, aufgefunden  worden  *). 

leb  schalte  hier  gelegentlich  ein,  dass  Nipperdey,  p.  60, 
gänzlich  im  unrecht  ist,  wenn  er  gegen  Schneider  behauptet,  dass 
B.  G.  II,  8,  3 in  fronlem  und  in  fronte  ganz  dasselbe  besage.  Das 
unzweifelhaft  gefundene  terrain  von  Casars  lager  erfordert  eben 
so  unzweifelhaft  die  lesart  in  fronte^  wenn  sie  sich  auch  nur  in 
einigen  mixti  0 r Jadr.  findet.  Den  beweis  dafür  werde  ich  an 
andrer  stelle  auf  das  überzeugendste  geben,  da  mir  hier  für  den- 
selben, wie  Air  vieles  andre,  der  raum  fehlt. 

In  der  zweiten  der  oben  bezeichneten  abbandlangen  schildert 
de  Saulcy  den  krieg  gegen  die  Bellovaker ; s.  tnf.  I,  n.8.  Den  hügel, 
auf  welchem  die  Bellovaker  ihr  lager  hatten,  sucht  er  in  dem  mont 
St. Marc;  er  nimmt  Cäsars  lager  auf  dem  berg  St.  Pierre  en  Cba- 
stres  an  and  lässt  ihn  in  nordöstlicher  riebtung  über  die  Berne 
auf  den  Collet  übergehen,  der  sich  südöstlich  an  den  mont  St. 
Marc  anscbliesst;  das  lager  der  Belgier  nach  der  flucht  verlegt 
er  übereinstimmend  mit  Göler  auf  den  mont  Ganelon;  den  hinter- 
halt  setzt  er  auf  dem  südlichen  ufer  der  Aisne  (wie  Göler),  aber 
wenig  oberhalb  ihres  einflusses  in  die  Oise,  an.  Mögen  die  ter- 
rain Verhältnisse  auch  der  beschreibuog  des  Hirtius  entsprechend 
sein , die  Zahlenangaben  desselben  stimmen  mit  de  Saulcy’s  an- 
nähme  nicht  überein:  der  mont  St.  Marc  ist  in  gerader  linie  — 
und  so  wird  Birtius,  wie  es  Cäsar  aueh  that,  doch  wohl  geroch- 

I)  Ei  heisst  im  Moniteur  im  20  norember  1862:  Paris  le  19  nov.: 
L’tmpereur  esl  alU  aujourd  km  ä tresste  Heues  de  Compiigne  pris  du  til- 
lage de  Berry-au-  llac,  r isiter  t emplacement  <f  un  camp  dt  Cisar.  Des  ftuil- 
les  execulees  d'apres  let  indications  de  Sa  majesle  ont  mit  <1  decouvert  un 
fosse  de  4000  mitres  de  deseloppement , qui  defendait  le  fresst  du  cassrp 

et  set  abords , mnn  gut  let  guatre  portes,  qsti  y donnaien  accit. Vem- 

pereur  itail  accumpagnt  de  .V.  le  baron  de  Saulcy,  mem brt  de  ? Institut. 
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Mt  haben  — VI  . . VD  nilia  passuum  entfernt;  de  Saulcy  lässt  da- 
her, an  die  nöthige  entfernung  von  nilia  non  ampliut  decem  her- 
ausxubekommen,  die  Beilovaker  einen  grossen  um  weg  über  Com- 
piegne , wo  er  von  altersher  eine  brücke  über  die  Oise  annimmt, 
machen;  and  verwandelt  ausserdem  non  amptiui  in  seiner  Über- 
setzung in  moins  de  — , was  ganz  etwas  anderes  ist;  auch  ist 
die  ebene , in  welcher  nach  de  Saulcy  die  binterhaltsschlacht  vor- 
gefallen sein  soll,  rechnet  man  den  wald  ab,  zu  klein,  rechnet 
man  ihn  hinzu,  zu  gross;  Ccampum  non  ampliut  patentem  in  omnes 
parle*  passibus  mille).  Hiernach  muss  ich  der  Gölerschen  auffas- 
sung  unbedingt  den  Vorzug  gebeo , jedoch  glaube  ich , dass  die 
napoleouische  karte  das  terrain  des  hinterhalts  richtig  nördlich 
von  der  Aisne  dem  mont  St.  Marc  gegenüber  angiebt;  und  dann 
würde  man  Casars  lager  da  annehmen  können , wohin  de  Sanlcy 
das  Schlachtfeld  verlegt  hat. 

Noch  füge  ich  hier  hinzu,  dass,  wer  in  den  Worten  des  e.  7 die 
lesart  locum  eastri*  excelsum  in  silea  eireumdata  palude  delegisse 
beibehalten  will,  nach  der  Sachlage  den  ablativ  eireumdata  au  pa- 
lude construiren  muss : dass  der  meilenweite  ununterbrochene  wald 
von  Compiegne  etc.  nicht  kann  von  einem  sumpf  umgeben  genannt 
werden,  versteht  sich  von  selbst.  Dass  aber  die  construction  als- 
dann, wegen  des  zwischen  silea  und  palude  eingeschobeneu  ciremn- 
data  sehr  unklar  ist,  liegt  auf  der  hand;  und  die  Worte  Petrarea’s 
aUo  in  loco  et  paludibus  septo  und  des  Orosius  VI,  11  locum  ein- 
clutn  et  impeditum  führen  unzweifelhaft  auf  die  form  cireumdatmn 
bei  Hirtius,  welche  in  k • erhalten  geblieben  ist.  Die  deutschen 
krttiker,  welche  sich  nach  allen  übrigen  handsebrifteu  für  eircum- 
data  entschieden  haben,  werden  das  pnrticipium,  aus  Unkenntnis« 
der  geschilderten  Örtlichkeit,  mit  silea  verbunden  haben , was  nach 
dem  obigen  vollständig  unmöglich  ist;  impedita,  das  ausserdem  h i 
vor  circumdatum  geben , scheint  aus  c.  1 4 zugeschrieben  an  sein 
(und  zwar  zu  palude)  und  in  diesen  beiden  hundschriften  das  ächte 
in  lilva  verdrängt  zu  haben.  Den  vortheii  haben  die  französi- 
schen gelehrten,  dass  sie,  durch  die  terrainkenntniss  unterstützt, 
davon  zurückgehalten  werden,  eine  lesart,  welche  grammatisch 
untadelhaft,  aber  den  geschilderten  gegenständen  gegenüber  unsinnig 
ist,  anzunehmen:  und  die  versehen,  welche  'in  dieser  besiehung 
von  den  deutschen  kritikern  gemacht  worden  sind , müssen  die 
Franzosen  wohl  abgeschrekt  haben,  den  bedeutenden  Fortschritten, 
welche  anderweitig  unsre  kritik  für  Casars  Schriften  doch  immer 
gewonnen  hat,  irgendwelche  beachtung  zu  schenken. 

General  Creuly  und  A.  Bertrand,  mit  der  eriuittelung  der  Io 
eaiitäten  des  Nervierkrieges  beauftragt,  legen  in  einer  abhundlung 
quelques  difftcullit  du  second  Here  des  eommentaires  btudibes  s ur  le 
terrain  (n.23)  Rev.  arch.  IV,  452—  466,  Pbil.XVUl.p.  566,  coli.  560, 
die  ergebaisse  ihrer  forschungen  nieder.  Sie  kommen  in  betreff  des 
Schlachtfeldes  iu  dem  kriege  gegen  die  Nervier  und  der  läge  der 

36* 
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Aduatukerstadt  mit  Göler  vollständig;  überein;  was  Aduatuca  an* 
betrifft,  kehren  sie  zu  der  älteren  meinung,  welche  dies  kastell 
in  Tongern  siebt,  zurück.  Was  sie  von  den  noch  jetzt  in  der 
gegend  von  Tongern  üblichen  lebenden  hecken  sagen , (s.  auch 
Rev.  arch.  Ill , p.  343 : setze  ich  hierher:  Nous  interpritions  le 
texte  qui  s'y  rapporle  un  peu  dißiremment  de  et  qu'out  admit  let 
pricidentt  traducleurt.  Selon  nous,  let  jevnet  arbret  entrelacis  en 
forme  de  treillage  itaient  incisis  tur  leurs  facet  en  contact,  de  mo- 
niere a determiner  la  Irantfution  riciproque  det  sices  et,  par  suite, 
ä former  autour  des  points  de  jonction  une  icorce  commune.  — — 
A Tongre nous  eümet  la  satisfaction  de  coir  de  foeil  et  de  tou- 

cher de  la  main  une  belle  et  solide  haie  de  cornouiller  itablie  con - 
formimenl  ä noire  explication.  Demnach  ist  die  handschriftliche 
lesart  inßexis  crebrisque  durchaus  gesichert.  Die  zweige  wurden 
eingeschnitteo  und  dann  gegen  einander  gebogen,  um  mit  einander  zu 
verwachsen;  und  es  lässt  sich  erwarten,  dass  die  Schösslinge 
dann  regelmässig  — zuerst  wenigstens  gewiss,  — sich  an  den 
stamm  anschmiegend , nach  beiden  seiten  hin  und  durcheinander 
wuchsen. 

Merimde,  s.  Rev.  arch.  U,  210,  Pliilol.  XVI,  p.  746,  erklärt 
durch  eine  vase  des  britischen  museums  (mit  Zeichnung)  das 
amentum , sich  dabei  zugleich  auf  Ovid.  Met.  XII , 326  insert/ 
amen/o  digitos  berufend.  Es  ist  ein  ganz  kurzer  in  sich  zurück- 
laufender riemen , der  öse  am  Stiefelschaft  ähnlich.  — Hieraus 
siebt  man,  wie  wenig  begründet  die  onnabme  derjenigen  ist,  wel- 
che behaupten,  dass  der  brief  Cicero's  von  dem  nervischen  scla- 
veu  unter  den  riemtn  des  wurfspiesses  hätte  gewickelt  sein  kön- 
nen. leb  habe  mir  die  sache  immer  so  gedacht:  der  Nervier 

nahm  das  hohle  spiculum  (man  sehe  die  abhildungen  Rev.  arch. 
IV  von  den  bei  Alise  8t.  Reine  gefundenen  waffen)  vom  Schaft 
ab,  steckte  den  brief  hinein , verkürzte  die  spitze  des  Schaftes 
und  nagelte  daun  das  spiculum  mit  dem  briefe  darin  wieder  an 
deu  schuft  an.  Auf  diese  erklärung  führt  die  bedeutung  des 
Worts  illigare,  welches  heisst  „einen  gegenständ  innerhalb  eines 
audern  befestigen”;  Liv.  li,  36  cum  fateibus  secures  illigalae  prat- 
ferebantur. 

Gumart:  „ le  camp  romain  de  Vermand " (s.  Rev.  arch.  II, 
286)  sucht  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  man  in  einem  1-| 
deutsche  meilen  von  St.  Quentin  entdeckten  römischen  lager  das- 
jenige aufgefunden  habe,  welches  Cäsar  bei  Sumarobriva  hatte:  s. 
b.  G.  V. 

Eines  der  im  auftrag  und  auf  kosten  des  kaisers  Napolöon 
berausgegebenen  bücher  ist  la  marine  de  Cisar  von  Jal , n.  25: 
vgl.  ob.  p.  35  J.  Der  Verfasser  ist  historiograph  der  kaiserlichen 
marine  und  bat  schon  früher  eine  Archiologie  natale  und  ein 
Glossaire  nautujue  geschrieben.  Seine  eigentliche  aufgabe  war, 
die  construction  einer  ulten  triere  zu  ermitteln:  zu  diesem  zweck 
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hat  er  die  an  gaben  der  alten  Schriftsteller,  so  weit  solche  vorhan- 
den sind,  und  die  abbildnngen  von  schiffen  auf  antiken  denkmä- 
lern  verglichen;  er  giebt  in  einer  einleitung  auch  eine  darstel- 
lnng  der  Seeschlachten  und  nautischen  Operationen  Casars.  Hier- 
von werde  ich  zuerst  anführen,  was  von  der  gewöhnlichen  auf- 
fassung  abweicht. 

In  dem  Veneterkriege,  glaubt  Jal,  hätten  die  Römer,  um  mit 
ihren,  nach  seiner  meinung  an  den  masten  befestigten,  sichelstan- 
gen  die  raaentaue  der  feindlichen  schiffe  berunterzuschneiden,  beim 
vorbeifahren,  auf  der  seite  des  gegners,  die  ruder  einziehen  müs- 
sen, weil  sie  sonst  nicht  in  die  nöthige  nähe  des  feindes  hätten 
gelangen  können;  er  meint,  dass  die  rüderer  mit  ihnen,  wie  mit 
blossen  Stangen,  nur  nachgestossen  hätten;  p.  30.  Auch  beim 
vorbeifahren,  um  die  ruder  eines  feindlichen  Schiffes  abznbrechen, 
(delergere) , habe  man  in  ähnlicher  weise  verfahren,  indem  man 
auf  der  dem  feinde  zugewendeten  seite  die  ruder  habe  fahren 
lassen , die  dann  von  selbst  gegen  das  schiff  sich  angelegt  hät- 
ten, p.  219;  so  erklärt  er  auch  Ov.  Met.  XI,  475  obvertit  loteri 
pendentes  natito  remos.  Aber  obvertit  ist  keineswegs  bloss 
„fahren  lassen”.  — Die  Vorstellungen  des  technikers  sind  überhaupt 
bisweilen  sehr  untechnischer  natur:  Luc.  Phars.  Ill,  565  seque  tenent 
ramis  übersetzt  er:  „die  rüderer  hielten  die  ruder  des  gegners 
fest”,  statt  (das  subject  ist,  aus  dem  vorangehenden  herüberge- 
nommen, offenbar  naves):  „die  schiffe  verwickelten  sich  mit  ihren 
rudern”.  — Die  Sache  war  in  dem  obigen  falle  gewiss  anders. 
Wenn  man  die  ruder  so  hätte  fahren  lassen  können,  so  wäre 
das  feindliche  schiff  im  stände  gewesen , es  eben  so  zu  machen, 
und  seine  rüder  würden  dann  beim  vorbeifahren  ziemlich  eben  so 
gesichert  gewesen  sein,  als  die  des  angreifers.  Zudem  würden, 
nach  seiner  eignen  construction  der  trireme,  beim  fahrenlassen 
der  ruder  die  der  thraniten  den  zjgiten  an  die  köpfe  geflogen 
sein.  Auch  bei  blossen  einruderern  ist  das  nachstossen  mit  einer 
stange  — im  meere  noch  dazu  — doch  gar  zu  abenteuerlich. 
Beim  manöver  des  Brutus , so  wie  wenn  man  die  feindlichen  ru- 
der beim  Vorbeigehen  abbrach,  näherte  man  sich  in  schräger  rieh- 
tung  der  seite  des  feindlichen  schiffes,  und  zwar  gegen  das  vor- 
dertheil  hin;  sobald  man  hier  angekemmen  war,  arbeiteten  nur 
die  äusseren  ruder  weiter,  die  ionern  dem  feindlichen  schiffe  zu- 
gekehrten wurden  auf  ein  gegebenes  signal  etwa  parallel  mit  der 
seite  des  feindlichen  schiffes  in  das  wasser  gestreckt;  die  rüde- 
rer werden  dabei,  sich  umwendend,  aufgestanden  sein,  und  stiessen 
so,  stehend,  die  ruder  immer  in  sehr  spitzem  winkel  gegen  das 
schiff.  Dadurch  halfen  sie  das  schiff  vorwärts  bewegen  und  be- 
wirkten zugleich , uebst  dem  Steuer , dass  das  schiff  sich  nicht, 
durch  die  andere  ruderreihe  gewendet , ganz  mit  der  spitze  ge- 
gen das  feindliche  schiff  kehrte.  In  folge  dessen  ging  nun  das 
schiff  mit  seinem  vordertbeil  in  streifender  bewegung  am  feindli- 
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eben  vorbei,  so  dass  es,  wenn  dies  ein  rudersebiff  war,  thefts 
mit  seinem  rottrwn  die  unteren,  tbeils  mit  seinem  vorder- 
tkeil  selbst  die  oberen  rüder  des  feindlichen  kriegsschiffes  ob- 
brach.  Dieses  konnte  durch  eine  wendung,  durch  weiche  es 
die  spitze  dem  engreifendeo  schiffe  zukebrte,  der  gefahr  ent- 
gehen , doch  gehörte  dazu  die  geschicklicbkeit  und  ieichügkeit 
der  bewegung,  wie  sie  z.  b.  die  Rhodier  besassen,  b.  Al.  15,  6 
tan  tum  doctrina  potuit  ul  — nulla  transversa  hosti  obiieeretvr,  nul- 
lius remi  detergerentur , sed  semper  tevienhbus  advtrsae  occurre- 
rent.  In  ähnlicher  weise,  wie  man  beim  wegstreichen  der  ru- 
der bat  verfahren  müssen , wird  auch  Brutus  an  die  venetischen 
schiffe  hinangegangen  sein,  um  die  raaentaue  derselben  mit 
den  sichelstnngen  zu  fassen  und  durchzureissen.  Ob  übrigens 
dies  mit  Sicherheit  hat  geschehen  können,  wenn  die  sichelstangen 
an  den  masten  bereits  befestigt  waren,  bezweifle  icb  sehr:  im 
gegentheil  glaube  icb,  dass  diese  laugen  staugen  von  den  tbürmen 
aus  durch  die  in  denselben  befindliche  mannschnft  gerichtet,  und 
sobald  mit  den  sicheln  die  taue  gefasst  worden  waren,  mit  ihrem 
untern  ende  an  die  querbalkcn  derselben  festgemacht  wurden : 
alsdann  erst  wurde  das  schiff  wieder  in  schnelle  bewegung  ge- 
setzt (navigio  remis  incitato). 

Jul  macht  ferner  auf  den  Widerspruch  aufmerksam , in  den 
Cäsar  am  anfang  des  fünften  buclies  verfällt,  wenn  er  seine  schiffe 
niedriger  als  gewöhnlich  machen  lässt,  weil  der  ocean  wegen  des 
häufigen  flutbenwechsels  nur  geringere  wellen  habe  (minus  mag- 
n os  fluclus ),  während  er  doch  gerade  von  den  schiffen  der  Vene- 
ter erwähnt  batte,  dass  sie  wegen  ihrer  höbe  ad  magnitudinem 
I lucluum  accommodatae  gewesen  seien ; irrt  jedoch , wenn  er 
glaubt,  diese  bemerkung  zuerst  zu  machen ; sie  findet  sich  bereits 
bei  Müller,  Kieler  programm  1855.  l^rotz  des  handgreiflichen 
Widerspruchs  ist  an  interpolation  nicht  zu  denken. 

Nachdem  Jal  die  sämmtlichen  in  den  commentarien  beschrie- 
benen Operationen  zur  see  verfolgt  hat  p.  25—  95,  sehr  deutlich 
namentlich  die  kämpfe  vor  Alexandria,  und  nachdem  er  dabei  zu- 
gleich ein  besonderes  augenmerk  auf  die  verschiedenen  arten  der 
schiffe,  die  erwähnt  werden,  gerichtet  hat,  characterisirt  er  die- 
selben; er  zeigt  dabei  aus  laid.  Origg.  XIX,  1,  24,  dass  die  acluariae 
naves  solche  waren,  welche  zugleich  durch  aegel  und  durch  rüder 
bewegt  wurden  „quae  velit  simul  aguntur  et  remis” ; er  zählt  sodann 
die  verschiedenen  arten  der  kriegssebiffe  auf,  von  den  schiffeo  mit 
einfacher  ruderreihe  bis  zu  dem  von  Athenaeus  erwähnten  zwan- 
zigruderer  des  königs  Hiero  und  dem  von  Plutarch  und  Athenäus 
erwähnten  vierzigruderer  des  Ptolemäus.  Der  beschreibung  sind 
abbildungen  (acht,  besonders  von  triremen)  nach  alten  denkmälern,  der 
Trajanssäule,  medaillen , einem  pompejanischen  Wandgemälde,  ei- 
nem atheniensiseben  basrelief  *},  eingefügt.  Nachdem  er  sämmtlicbe 
2)  Vollständiger  in  mancher  beziebung  — die  zahl  der  rüderer  ist 
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versuche  der  früheren  seit,  die  eite  trireme  in  der  Vorstellung  su 
reconstruiren,  für  gescheitert  erklärt,  weil  sie  praktisch  unausführbar 
seien,  weist  er  namentlich  an  dem  tob  Romdelel,  mim.  turla  marine 
det  ancient,  Paris,  4.  1820  gegebenen  durchschnitt  einer  quioquereme 
(s.  taf.II,  n.  2)  nach,  dass  sie  in  vielen  punkten  den  texten  der  al- 
ten nicht  entspricht.  Rondelet  hatte  nämlich  die  ruderbänke  sei- 
ner quinquereme  auf  einem  einzigen  verdeck  über  dem  Schiffsraum 
stufenweise  anbringen  wollen,  so  dass  die  tbalamiten  und  die 
thraniten  in  demselben  raum , nur  die  letzteren  höher  gesessen 
hätten  Aus  Appian.  de  bell,  civil.  V,  c.  107  und  Sil.  Ital. 
Pun.  XIV,  423  folgert  Jal  jedoch,  dass  die  thalamiten  durch  ein 
verdeck  von  den  ruderern  der  beiden  obern  reiben  haben  geschie- 
den sein  müssen,  weil  dort  erzählt  wird,  dass  das  bei  einem  See- 
gefecht in  folge  einer  bescbädigung  in  das  schiff  eindringende 
wasser  die  tbalamiten  alle,  ohne  dass  sich  ein  einziger  retten 
konnte,  ertränkte,  und  hier,  dass  von  dem  feuer,  welches  das 
schiff  oben  ergriff,  die  thalamiten  nichts  merkteo  (dies  verdeck 
muss  zwiscbeo  den  brettern,  die  es  bildeten,  lücken  gehabt  haben, 
Aristophanes  Ran.  1674  Bergk.).  Er  schliesst  ferner,  dass  ihr 
sitz  in  gleicher  höhe  mit  der  cajüte  des  kapitains  di- 

aeta  bei  Petron.j  sich  befand,  und  ihre  rüder,  wie  aus  Arrian  VI,  5 
(Sixgoroi  — rii  xarco  xcunots  ovx  ini  rtolv  f^o vacti  tov 

vSaros)  hervorgeht,  wenig  über  dem  niveau  des  meeres  hervor- 
ragten. Daraus  nimmt  er  mit  recht  an , dass  sie  auf  einem  ver- 
deck über  dem  Schiffsraum  ( sentina ) ruderten , das  noch  unter- 
halb der  meereshöhe  angebracht  war.  Kr  corrigirt  hei  dieser  ge- 
legenbeit ganz  der  sacbe  gemäss , aber  wie  gewöhnlich , einen 
grammatischen  fehler  machend,  Polyb.  XVI,  3 ÖQatittp  (oxalpdr) 
in  daXapitijr , weil  der  stoss  des  roUruM  wohl  die  ruderöffnnng 
der  thalamiten,  aber  nicht  die  der  thraniten  habe  treffeu  kön- 
nen, -da  dasselbe,  um  dem  feindlichen  schiffe  gefährliche  Verletzun- 
gen beibringen  zu  können,  immer  im  niveau  des  meeres  ange- 
bracht gewesen  sei. 

Für  die  Unterbringung  der  beiden  andern  ränge  der  rüderer 
hat  man  zuvörderst  festzuhalten , dass,  wie  aufs  deutlichste  die 
oben  erwähnten  denkmälcr  und  völlig  übereinstimmend  zeigen, 
die  Öffnungen,  durch  welche  die  ruder  hinausgestreckt  wurden, 
cohmbaria , rgt/fiura,  (ögiffaX/doi , rgvtiijpara)  nicht  senkrecht, 
sondern  schräg  übereinander  standen,  so  dass  das  erste  rüder  des 
thalamitenrangea  sich  etwa  unter  dem  zweiten  (oder  dritten) 
der  tbranitenreibe , eher  noch  ein  wenig  weiter  nach  hinten  zu, 
hinausgerückt  befand,  etwa  so: 

grösser  und  auf  dem  verdecke  scheinen  todte  zu  liegen  — ist  diese 
triere  abgebildet  in  den  Annali  delT  instituto  di  corrtspondenta  arckeo- 
logica  T.  XXXII1,  1861  Mr.  d"agg.  M,  2:  vrgl.  p.  327,  wo  eine  buscbrei- 
bung  von  0.  Hen ien.  — [E.  v.  L.] 
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Deo  zygiten  und  den  thraniten  nnn  je  ein  besonderes  deck  an- 
zuweisen, hält  Jai  für  praktisch  unausführbar.  Er  giebt  beiden 
sitze  auf  demselben  deck , in  der  taf.  II , nr.  3 angegebenen 
weise  (wobei  man  jedoch  nach  dem  obigen  zu  berücksichtigen 
hat,  dass  die  sitze  b und  c des  zygiten  und  des  thraniten 
nicht  neben  einander  standen).  Gegen  diese  anordnung,  welche 
bei  der  auf  befehl  Napoleon’s  auf  der  Seine  gebauten  trireme  be- 
folgt worden  ist  (Jai  p.  17 : Monit.  1861,  26  mai),  sprechen  fol- 
gende umstände: 

1)  In  praktischer  beziehung  musste  es  äusserst  unbequem 
sein,  dass  das  rüder  eines  thraniten  jedesmal  zwischen  den  kö- 
pfen zweier  zygiten  hindurch  ging,  was  sie  offenbar  an  dem 
aufstehen  von  ihren  sitzen  hindern  (Luc.  Phars.  Dl,  542  Atque 
i»  transtra  cadunt , s.  Ja!  selbst  p.  146)  und  überhaupt  in  ihren 
bewegungen  beengen  musste.  — 2)  Es  ist  auch  gegen  die  ab- 

bildungen,  auf  welchen  (basrelief  des  mus.  Borb.,  Trajanssänle, 
basrelief  von  Athen)  deutlich  zu  sehen  ist,  dass  der  das  oberste 
ruder  führende  ruderknecbt  dicht  am  bord  sitzt.  Die  alten  wür- 
den sieb  eine  solche  ungenauigkeit  in  der  Zeichnung  unter  kei- 
nen umstanden  gestattet  haben.  Nach  Jal’s  annahme  hätte  die 
reihe  der  zygiten  etwas  niedriger  und  dahinter  emporragend  die 
reibe  der  thraniten  sichtbar  sein  müssen.  Unglücklicher  weise 
hat  Jai  von  dem  athenischen  denkmal  erst  nach  ausarbeitug  sei- 
ner Vorschläge  und  seiner  denkschrift  kenntniss  erhalten.  Er  be- 
müht Bich  in  einem  nachtrag  vergebens  (p.  227 — 237)  gegen  den 
handgreiflichen  augenschein  seine  hypothese  aufrecht  zu  erhalten. 

Man  bat,  namentlich  Meibom,  die  meinung  aufgestellt,  dass 
die  ruder  der  zygiten  länger  gewesen  seien,  als  die  der  thra- 
niten ; man  schloss  so  aus  Arist.  de  part.  anim.  IV,  10,  p.  687 
und  Galen,  de  usu  part.  corp.  hum.  i,  24.  Jai  verwirft  diese  Zeug- 
nisse, nicht  wissend,  wie  es  scheint,  dass  Boeckh  aus  Arist.  meeh. 
prob).  5 naebgewiesen  hat,  Staatsb.  der  Athen.  ID,  p.  116  flg., 
dass  die  psoots oi , welche  in  jenen  stellen  bezeichnet  oder  genannt 
werden,  keiuesweges  dieselben  wie  die  zygiten  sind,  sondern  die- 
jenigen , welche  in  der  mitte  des  schiffes,  die  mitte  nach  der  län- 
generstreckung  gerechnet,  also  in  der  nähe  des  grossen  mastes 
ruderten,  deren  sitze,  wie  Aristot.  mech.  probl.  5 auseinander- 
setzt, von  dem  bord  weiter  nach  dem  innern  des  schiffes  zu  entfernt 
waren,  damit  die  ruder  nach  bekannten  mechanischen  grundsätzen, 
eine  desto  grössere  Wirkung  ausüben  könnten.  Diese  ps aoreoi, 
sowohl  thraniten  als  zygiten  und  thulamiten , hatten  etwas  län- 
gere ruder,  als  die  an  beiden  enden  des  schiffes  rudernden  mano- 
schaften  desselben  ranges.  Was  Smith  On  the  ships  of  the  ra- 
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dents  (übersetzt  von  H.  Thiersch  p.  47)  dagegen  sagt,  ist  durch- 
aas nicht  stichhaltig,  wie  schon  die  worte  Galens  tlt  “uop  t^inett- 
r«i  deutlich  beweisen:  dies  passt  nur  auf  die  ruder  eines  und 
desselben  ranges.  Debereilt  aber  folgert  Boeckh  a.  a.  o. : „es 
steht  jedoch  fest,  dass  die  thranitiscben  ruder  die  längsten  waren, 
weshalb  auch  die  thraniten  wegen  der  schweren  arbeit  ausser- 
ordentlicher weise  zutage  erhielten  (Thuc.  VI,  31  und  Schul.), 
die  kürzesten  waren  die  tbalaraitischen  (Schol.  Ar.  Ran.  1106), 
die  Cv/iai  also  von  mittlerer  länge.  Auch  bei  dem  grossen  schiff 
des  Philopator  nennt  Kallixenos  (Athen.  V,  p.  203  F)  die  tbrani- 
tischen  offenbar  wie  die  längsten”.  Athenäus  sagt  weiter  nichts 
als  *cona(  St  ffparmx«»'  dxtm  seal  rptaxona  nrtfcöp  tag  peyiatae, 
und  dass  bei  einer  Ttaoapaxoprfotie  die  mannsebaften  des  oberen 
ranges , wie  sie  auch  mochten  gesessen  haben , ausserordentlich 
lange  ruder  führen  mussten,  versteht  sieb  von  selbst.  In  bezie- 
hung  auf  die  thraniten  und  zygiten  einer  triere  irrt  Boeckh. 

Es  gebt  vielmehr  aus  einer  der  Rossschen  inschrifteo,  im  drit- 
ten bande  der  Staatshausbaltung  (II,  56  iBoxtpoi  neonat  #pa- 
piriSee  — rwp  Oganteidoip  tovtcop  an otpatoet  6 dontuaattjf 
£vyias  /i)  deutlich  hervor,  dass  auf  einer  triere  die  ruder 
der  zygiten  eben  so  lang  gewesen  sind,  wie  die  der  thraniten. 

Denn  da  der  handwerker  seine  ruder  nach  bestimmten  Verhältnis- 
sen der  länge  und  der  dicke  arbeiten  musste,  so  ist  es  unmög- 
lich, dass  die  für  thraniten  bestimmten  ruder  deshalb,  weil  sie 
zu  kurz  gerathen  sein  sollten , als  zygitenruder  haben  angenom- 
men werden  können.  Es  muss  dies  aus  einem  andern  gründe 
geschehen  sein.  Ich  werde  die  erklärung  dafür  geben,  nachdem 
ich  erst  meine  ansicht  von  der  construction  der  trireme  werde 
entwickelt  haben. 

Denn  freilich  lassen  sich  die  stellen  der  alten , wie  der  au- 
genschein  der  monumente,  mit  der  aufstellung  einer  durchaus 
leicht  anwendbaren  eiurichtung  vereinigen.  Man  nehme  an,  dass 
die  sitze  der  zygiten  auf  dem  oberen  deck  die  inneren  und  nie- 
drigeren gewesen  sind;  man  nehme  ferner  an,  dass  unter  den 
sitzen  der  thraniten , die  dem  bord  zunächst  angebracht  waren, 
an  demselben  entlang,  eine  bank  sich  hingezogen  babe,  die  nur 
auf  einzelnen  klotzen  auf  dem  verdeck  ruhte,  endlich  dass  die 
rüder  der  zygiten  durch  den  zwischenraum,  welchen  diese  bank 
mit  dem  verdeck  bildete,  und  durch  die  schiffswand  dicht  über 
dem  verdeck  hindurch  gingen,  dass  die  rüder  der  thraniten  dagegen 
von  ihrem  sitz  auf  der  bank  (der  um  1^  oder  2 fuss  über  der- 
selben erhöht  war)  an  einer  höheren  stelle  der  sebiffswand  ihre 
Öffnung  hatten:  man  sehe  die  Seitenansicht  von  innen  auf  taf.  II, 
n.  8,  den  durchschaitt  auf  taf.  II,  n.  4:  so  hat  man  alles,  was  die 
stellen  der  alten  und  die  ansiebt  der  denkmäler  verlangen,  verei- 
nigt: die  thraniten  sitzen  dicht  an  bord;  die  zygiten  und  die 
thraniten  haben  gleich  lange,  (die  ptaoptoi  unter  beiden  etwus 
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längere,)  ruder;  das  des  tbrauiten  ist  jedoch  schwerer  zu  regie- 
reo,  weil  es  den  unterstiitzuogspunkt  eines  sehr  langen  Hebels 
dem  griff  verhältnissmässig  sehr  nahe  hat;  (Jel  vermuthet,  nach 
Athen.  V,  p.  402  A,  der  es  jedoch  nur  von  dem  schiff  desPtolemäua 
erzählt:  öi  a to  ftolvßdor  l %v*  it  rote  iyjeiQidtotf,  dass  in  einem 
solchen  fall  der  knöpf  des  griffs  mitblei  gefüllt  gewesen  sein  möchte): 
ein  umstand,  der  die  höhere  besoldung  des  thraniten  vollständig 
rechtfertigte.  Aus  demselben  gründe  mussten  aber  auch  die  thra- 
nltenruder,  ehe  ihr  köpf  mit  hlei  gefüllt  war,  leichter  sein,  eine 
Sache,  die  nicht  allein  von  der  länge  und  dicke  derselben,  son- 
dern auch  von  der  beschaffenbeit  des  faolzes  abhängig  war;  denn 
zu  schwer,  waren  die  ruder  für  die  thraniten  nicht  gut  zu  hand- 
haben; die  zygiten,  bei  denen  das  hypomochlion  weiter  von  der 
handhabe  entfernt  war,  konnten  eher  ein  schweres  rüder  regie- 
ren; wenn  sonst  die  ruder  die  bedingung  der  erforderlichen  fe- 
stigkeit  erfüllen  sollten,  war  es  schwieriger,  leichte  als  schwere 
ruder  herzustellen  und  so  bat  man  es  sich  zu  erklären , dass  die 
vom  Schiffbauer  für  thraniten  angefertigten,  weil  sie  nicht  probehal- 
tig waren  (beschädigt  ist  bei  Smith  eine  falsche  Übersetzung  von  <töö- 
xipov)  als  zygitenruder  haben  zurückgesetzt  werden  können.  Uebri- 
gens  war  — was  mit  dein  obigen  stimmt  — die  festigkeit  bei  den 
zygitenrudern  in  höherem  grade  erforderlich,  als  bei  den  thra- 
nitenrudern:  es  ist  leichter,  einen  stab  in  der  mitte  als  an  einem 
seiner  enden  einzuknicken.  Was  aber  die  von  mir  angegebene 
construction  ganz  besonders  stützt  und  jede  andere  als  unmöglich 
heraussteilt,  ist  die  zahl  der  rüder  der  drei  ränge.  Böckb  weist 
aus  den  Ross'scben  inschriften. auf  das  überzeugendste  nach,  dass 
durchschnittlich  die  zahl  der  tbranitenruder  einer  triere  62,  die 
der  zygiten  • und  thalamitenruder  dagegen  nur  54  gewesen  ist. 
Wären  nun  aber  die  ränge  der  rüderer  schräg  über  einander  an- 
steigend gewesen  (nach  Rondelet  und  den  übrigen),  so  würden 
mehr  thalamiten  und  zygiten  als  thraniten  haben  placirt  wer- 
den können , weil  für  die  letzteren  in  dem  oonvergirendeo  vor- 
der- und  hintertbeil  kein  platz  mehr  gewesen  sein  würde:  vrgl. 
tab.  D,  n.  5:  und  auch  nach  Jals  anordnung  müssten  mehr  zygi- 
ten- als  tbranitenruder  haben  angebracht  werden  können.  Die 
von  mir  angegebene  construction  macht  die  grössere  zahl  der 
thraniten , und  zugleich  die  geringere  der  thalamiten  erklärlich, 
da  nach  derselben  für  die  letzteren  (eben  so  wie  für  die  zygiten) 
wie  nus  der  construction  ersichtlich , ein  kleinerer  bogen,  als  für 
die  thraniten  vorhanden  war.  Endlich  begreift  man  aus  der  von 
mir  angegebenen  construction,  wie,  da  die  bänke  der  zygiten 
(ganz  abgesehen  von  der  placirung  aller  (itaottoi)  nach  der  mitte 
des  schiffes  tu  standen,  nach  Pollux  ganz  richtig  ta  fiioa  trje 
»io (noch  der  breitendimension  nämlich  gerechnet)  {vyä.  (von  deu 
sitzen  der  zygiten,  oder  umgekehrt)  haben  genannt  werden  kön- 
nen. Man  wird  sich  bei  einem  vergleich  leicht  überzeugen,  dass 
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die  obige  construction  viel  besser  als  die,  welche  Smith  onniintnt, 
die  ich  durch  Koner  erst  kennen  gelernt  habe,  als  ich  obiges  be- 
reits oiedergeschrieben  hatte  und  in  welcher  peaartot  und  feyirai 
durch  einandergeworfen  werden  u.  s.  f.,  mit  sämmtlichen  stellen 
der  alten  in  Übereinstimmung  steht  und  in  praktischer  ausfiibrung 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Damit  die  rüder  nicht  io  einan- 
der gerathen,  hat  man  sich  bei  jeder  construction  der  trireme, 
die  man  annehmen  mag,  zu  denken,  dhss  die  Öffnung  im  schiff, 
durch  welche  sie  gesteckt  wurden,  ihnen,  was  Senkung  und  er- 
hebung  derselben  anbetrifft,  nur  einen  bestimmten  Spielraum  zu- 
liess,  was  durch  die  abschrägung  der  Öffnung  sich  leicht  bewir- 
ken Hess. 

Die  Vorstellung  übrigens,  dass  eine  mehr  als  dreifache  rang- 
ordnung  der  ruder  auf  einem  kriegsschiff  der  alten  habe  ange- 
bracht sein  können,  verwirft  Jal  gänzlich,  einmal  weil  es  kein 
einziges  denkmal  gebe,  welches  eine  solche  anordoung  zeige  — 
in  der  that  gehen  alle  von  ihm  aufgefundenen  und  durch  Zeich- 
nung vorgeführten  abbildungen  über  die  trireme  nicht  hinaus  — 
und  sodann,  weil  eine  solche  einrichtung  sowohl  im  bau  des  Schif- 
fes als  in  der  handhahung  der  ruder  für  die  praktische  ausfdhr- 
barkeit  Unmöglichkeiten  ergeben  würde.  Er  räumt  daher  durch 
interpretation  die  stellen,  wie  I>uc.  Ill,  528 — 31  hinweg,  in  wel- 
chen versen,  wie  er  glaubt,  die  sechsfache  ruderreihe  nur  den 
Übersetzern  und  erklärem  beschrieben  zu  sein  scheine  und  giebt 
z.  b.  an  der  gedachten  stelle  terberibus  senis  durch  „sechs  gleich- 
zeitige ruderschläge”,  und  quater  surgens  remigit  ordo  durch  ar- 
rangement quadruple  des  rameurs ”,  „die  vierfache  anordnung  der 
rüderer”,  was  nach  seiner  ansicht,  wie  ich  sogleich  erwähnen  werde, 
keinesweges  die  in  vier  rängen  übereinander  angebrachten  rude- 
rerreiben bedeuten  soll.  Hier  fällt  es  auf,  dass  er  sich  bemüht, 
Lucan’s  worte  zu  erklären,  während  er  doch  an  einer  anderen 
stelle,  p.  56,  gerade  mit  bezug  auf  dieselben  worte  das  zeugniss 
Lucan’s,  „des  alles  vergrössernden  dichters”  — in  diesem  falle, 
wegen  Cäsar's  widersprechenden  Zeugnisses,  mit  recht  — als  un- 
glaubwürdig verwirft.  Er  selbst  stellt,  den  traditionen  des  mit- 
telalters  zufolge,  die  bypothese  auf,  dass  bei  der  quadrireme  ne- 
ben dem  thrauiten  auf  der  gegen  die  schiffswand  in  schrägem 
winke!  zulaufenden  bank  noch  ein  anderer  rüderer  gesessen  und 
ein  etwas  längeres  ruder  gehandhabt  habe;  er  bringt  für  die  quin- 
quereme  neben  dem  zygiten  eben  bo  Doch  einen  zweiten  ruder- 
knecht an  u.  s.  w.  und  bemerkt,  dass  für  die  schiffe  mit  l6(Liv.) 
und  mehr  reiben  von  rüderem  vielleicht  an  die  eiuricbtung  ge- 
dacht werden  müsse,  dass  ein  und  dasselbe  rüder  von  mehr  als 
einem  ruderknecbt  gezogen  wurde.  Unter  beiden  verschiedenen 
Voraussetzungen  blieb  dos  schiff,  auch  der  zwanzigruderer,  nach 
Jal’s  eignem  ausdruck , seinem  weseu  nach  immer  eine  trireme. 
Indessen  kann  man  sich,  nach  der  von  mir  angegebenen  ein- 
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richtung,  die  Sache  auch  noch  anders  denken.  Gäbe  man  nämlich 
dem  raum  zwischen  dem  untern  und  dem  oberen  verdeck  eine 
etwas  grossere  höhe,  so  liesse  sich  auch  hier,  wie  auf  dem  obero 
deck,  uod  io  derselben  weise,  eine  doppelreihe  von  rudern  anbrin- 
gen : auf  diese  weise  könnte  man  den  vierruderer  gewinnen ; 
brächte  man  unter  dem  site  des  zygiten , ähnlich  wie  unter  dem 
des  thraniten  eine  bohle  (bank)  an,  die  nur  einzelne  stützen  auf 
dem  deck  hat  und  zwar  gerade  da,  wo  der  sitz  des  zygiten  auf 
ihr  ruht,  unter  den  sitzen  der  thraniten  dagegen  zwei  solcher 
bohlen  oder  bänke,  eine  über  der  anderen,  so  würde  dadurch  die 
möglichkeit  gewonnen,  vom  sitz  des  zygiten  nach  innen  zu  noch 
eine  reihe  von  rüderem  hinzusetzen,  und  so  bekäme  man  eine 
quinquereme.  Zu  schiffen  mit  einer  grösseren  zahl  von  ruder- 
rängen  würde  noch  ein  drittes  deck  erforderlich  sein;  wie  weit 
man  damit  gehen  könnte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Be- 
rücksichtigt man,  dass,  — was  freilich  in  der  obigen  Zeichnung 
nicht  bat  dargestellt  werden  können,  — die  Öffnungen  der  rüder, 
also  auch  die  rüder  nicht  senkrecht,  sondern  schräg  über  einan- 
der lagen , so  wird  sich  besser  begreifen  lassen , wie  die  rüder 
bewegt  werden  konnten,  ohne  an  einander  anzustossen.  Eigent- 
liche Iranslro,  bänke,  die  von  einer  seite  des  sebiffes  bis  zur  an- 
dern gehen,  hat  man  wohl  nur  beim  einruderer  vorauszusetzen; 
wo  das  wort  von  andern  schiffen  gebraucht  wird,  hat  man  es, 
nach  meiner  ansicht,  als  missbräuchlich  angewendet  und  vom  ein- 
ruderer übertragen  anzuseheu  s.  auch  Böckh  Staatshaushalt.  Ill, 
p.  104). 

Ein  letztes  kapitel  seiner  Studie  widmet  Jal  noch  der  taktik 
des  Seekrieges,  dabei  nachweisend,  dass  der  ordo  lunalus , den  er 
auch  für  die  in  den  commentarien  geschilderten  seetreffen  zu 
gründe  legt,  die  gewöhnliche  aufstellung  gewesen  ist. 

Die  napollonische  karte  (u.  26),  welche  die  geographische 
gesellschaft  in  Berlin  vom  kaiser  zum  geschenk  erhalten  hat, 
ein  blatt  in  sehr  grossem  format,  giebt  in  rother  schrift  die 
alten  Völkerschaften,  oppida  und  rt'ci,  die  neueren  namen  in 
schwarzer  schrift;  Casars  und  seiner  legalen  lager  und  mar- 
ache, die  schlachten,  die  tumuli,  die  Örter,  wo  man  gallische 
ruinen , münzen  und  waffen  aufgefunden  hat,  sind  mit  rotlien 
Zeichen  nachgewieseo.  Trotz  des  grossen  sammelfleisses,  der  auf 
die  anfertigung  der  karte  verwendet  worden  ist , ' fehlt  dennoch 
auch  hier  die  kritische  genauigkeit.  Statt  der  handschriften  (uud 
inschriften)  ist  im  allgemeinen  der  text  der  commentarien  aus 
dem  vorigen  jahrbundert  (oder  eigentlich  nur  der  Oberlinsche) 
befolgt  worden.  So  findet  man  Preciani  (statt  Plianii),  das 
eigentlich  keine  andere  beglaubigung  hat  als  den  metaphrasten, 
der,  wie  man  weiss,  aus  R.  Stephanus  gedrucktem  exemplar  über- 
setzt hat;  wenn  p eine  abkürzuog  gewesen  sein  sollte,  musste 
wenigstens  Pretianii  gelesen  werden;  Sotiolet  statt  des  durch  die 
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bandachriften  überwiegend  beglaubigten  Sontiates;  Amagetobria 
statt  M a gelob  r ia  (oder  Hagel obriga  oder  wenigstens  Ad- 
magelobria) ; an  der  stelle,  wo  man  Meliosedum  oder  Meltoduuum. 
erwartet,  liest  man  Mecledum  (Mecletodunum?  Re»  , arch.  IV,  28S, 
s.  oben  p.  334).  Das  Alpenvolk  wird  zwar  richtig  (nach  der 
Inschrift)  Ceutrones  angegeben,  das  belgische  voik  aber  un- 
richtig Centrones,  trotzdem,  dass  i.  V die  bundscbriften  nur  Ceu- 
trones haben  5).  Druckfehler  scheinen  auch  nicht  zu  fehlen : in 
der  nähe  der  Helvetiergräber  soll  das  französische  dorf,  wie  ich 
aus  de  Saulcy’s  Schriften  und  aus  der  generalstabakorte  schliessen 
muss,  doch  wohl  Aubigny  und  nicht  wie  gedruckt  ist,  Beaubigny 
heissen.  Ich  würde  fast  fürchten  mich  hierin  zu  irren,  — da  die 
generalstabskarte  doch  zuletzt  nicht  eine  jede  meierei  aufliihrt  — 
wenn  ich  nicht  einen  andern,  beinahe  unbegreiflichen,  kaum  glaub- 
lichen fehler  gemacht  sähe:  statt  „hippe”  ist  der  fiuss,  der  sich 
nördlich  von  der  Ruhr  in  den  Rhein  ergiesst,  man  staune:  „Bm- 
scher  riviere " genannt.  Im  Uelvetierkriege  scbliesst  sich  die 
karte  ganz  (s.  oben  pag.  556)  de  Saulcy’s  auffassung  an;  das 
Schlachtfeld  im  kriege  gegen  Ariovist  ist  nach  Göler  bei  Eniisheim 
(zwischen  Cernay  und  Oberaspach)  festgesetzt;  Casars  Übergang 
über  die  Aisne  wird  etwas  östlich  von  Beaurieux,  also  wohl  bei  Berry- 
au-Bac  (das  nicht  genannt  ist)  angenommen,  Bibrax  nördlich  davon 
im  Vieux  Laon  bei  Börieux  (s.  ob.  p.  561),  alles  übrige  im  zweiten  buch 
nach  Göler.  Der  erste  Rheinübergang  wird  bei  Cola,  der  zweite  nach 
Göler  bei  der  insei  Niederwerth  unterhalb  Coblenz  angesetzt.  Die 
überfahrt  nach  Britannien  nach  de  Saulcy  (porlus  ulterior  Songale  ; 
so  giebt  die  karte  den  namen),  die  Meldi  bei  Brügge ; die  dislo- 
cation der  truppen  im  fünften  buch  ist  auf  folgende  weise  vor- 
genommen : Sabious  in  Aduatuca  (Tongern) , Labienus  bei  Serin- 
ckamp  an  der  Ourtbe , Cicero  bei  Gembleux  au  der  Dyle,  Fabius 
in  Tarvenna  (Tblronvanne  an  dem  obern  Lys),  Trebonius  in 
Samarobriva  (Amiens),  Crassus  in  Bratuspantium  (Vandeuil-Caply), 
Plancus  an  der  Oise,  der  mündung  des  Therein  gegeuüber.  Da 
man  Tongern  und  Amiens  uuf  jeder  karte  findet,  so  kann  man 
sich , auch  zur  Vergleichung  mit  Gölers  bestimmungeo , aus  der 
taf.  II,  n.  6 gegebenen  figur  in  verjüngtem  uiassstab  die  obigen 
punkte  suchen.  Die  geringste  eutfernung  zwischen  zwei  lägern 
der  westlichen  und  der  östlichen  gruppe,  dem  des  Fabius  und  dem 
des  Cicero,  beträgt  CXII  milia  passuum , das  lager  des  Plancus  ist 
von  dem  des  Labienus  CLVIJ  msiia  patsuum  entfernt.  Da  der 
sinn  der  Worte  Casars  aber  sein  muBS,  dass  kein  lager  vou  ei- 
nem andern  mehr  als  100  m.  p.  entfernt  war , so  geht  daraus 
hervor,  dass  die  karte  nicht  das  richtige  getroffen  hat.  Labienus 

3)  Man  schreibt  jetzt  viel  in  Frankreich  über  die  alt-gallischen 
orls  - und  völkernameo : s.  Philol.  XVI.  p.  i 89.  362.  XVIIl,  p.  562. 
564 : oben  p.  334.  [£.  v.  L.j 
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schiacht  (I.  VI)  fand  nach  der  karte  an  der  oberen  Ourthe  (nach 
Güter  an  der  Alzette  oberhalb  Luxemburg)  statt;  Noewdunum 
Biturigum  (L  VII)  ist  nach  der  karte  Neuvy-sur-Baraogeon  (s.  ob.), 
Uxeliodununt  (noch  Göler  und  Creuly)  Luzecb.  Als  probe  der 
karte  gebe  ich  das  terrain  des  Helvetierfeldzugs , jedoch,  nasser 
de  Soulcy's  Marschrichtung , auch  mit  dem  von  mir  oben  aufge- 
stellten feldzugsplan:  s.  taf.  I,  n.  6. — i>a  übrigens  der  abdruck, 
»o  viel  ich  weis»,  noch  nicht  vorgenommen,  sondern  nur  probeab- 
züge  gemacht  worden  sind,  so  werden  vielleicht  die  obigen 
fehler  noch  verbessert  werden. 

Bs  giebt  keine  günstigere  gelegenheit,  als  die  bespreebung 
der  Cäsar  literatur,  um  die  richtung  der  französischen  und  der 
deutschen  philoiogie  in  Vergleichung  zu  stellen.  Dass  die  fran- 
zösischen gelehrten  unkritisch  verfahren  , darüber  habe  ich  oben 
gelegentlich  schon  einige  bemerkungen  einfiiessen  lassen.  Sie 
begnügen  sich  fast  durchweg  mit  dem  text,  der  gerade  in  ihren 
händeo  ist ; die  lesarten  nach  den  handsebriften  zu  prüfen,  selbst 
leichterkennbare  interpolationen  zu  bezweifeln,  fällt  ihnen  nicht 
eio.  De  Saulcy  nimmt  b.  G.  II,  2 duodecimo  die  auf  guten  glau- 
ben bin  ao  und  berücksichtigt  diese  Worte  in  seiner  berechnung 
der  zeit  der  Operationen.  Wo  sie  auf  eine  conjectur  oder  auf 
einen  zweifei  an  der  handschriftlichen  lesart  eingehen , wie  es 
Quicherat  bei  der  lesart  profecti  a palude  thut,  geschieht  es  nur, 
um  die  von  ihnen  einmal  angenommene  und  verfochtene  meinung 
Uber  die  kriegsvorgänge  zu  unterstützen.  Ihre  gelehrten  and  akade- 
rniker  streiten  bisweilen  über  dinge,  welche  in  Deutschland  jedem 
candidaten  (ja  selbst  guten  scbüleru)  geläufig  sind;  so  über  den 
unterschied  von  Irinis  caitris  und  iertiis  castris;  de  Saulcy  über- 
setzt perpetum  palus  art  maraii  constamment  ttoyi,  ein  bestän- 
dig unter  wasser  gesetzter  sumpf,  ohne  zu  bemerken,  dass  sogar 
die  mögliehkeit  der  vertbeidigung  dieses  sumpfes  davon  abhing, 
dass  er  ununterbrochen  war  und  keine  lücken  hatte.  Man  bat 
jedoch  in  Deutschland  die  sprachlichen  missgriffe,  welche  de  Saulcy 
hier  und  da  (z.  b.  in  der  darstellung  des  Helvetierkrieges)  ge- 
macht hat,  zu  scharf  mitgenommen,  eben  so  wie  man  es  Göler 
gegenüber  getban  hat;  inan  hätte  sie  anmerken  können,  ohne 
darum  mit  einer  art  von  geriogschätzung  auf  die  ganze  leistung 
bernbzublicken.  Man  hätte  bedenken  sollen,  dass  nach  in  Deutsch- 
land grossen  philologen,  und  noch  dazu  eigentlichen  grammati- 
kern  vom  ersteu  rang,  weit  schlimmere  fehler  in  grammatischer 
und  in  lexikalischer  hinsieht  entwischt  sind;  dass  ferner  gerade 
auch  in  der  bearbeitung  Casars  vielfach  bei  uns  gar  stark  ge- 
fehlt worden  ist.  Aber  bei  allen  diesen  schwächen,  ist  in  Frank- 
reich die  einzig  rechte  interpretation  Casars,  — welche  bei  uns 
in  Deutschland  nur  wenige  Vertreter,  zählt,  freilich  unter  einem 
so  tapfern  general , wie  Göler , der  allein  ein  heer  aufwiegt,  — 
nämlich  mit  der  specialkarte  in  der  hand  , oder  noch  besser  in 
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der  angedeuteten  gegend  selbst,  aus  den  Worten  Casars  das  ter- 
rain su  ermitteln  und  die  erzählten  Vorgänge  sich  deutlich  zu 
machen,  und  umgekehrt,  aus  dem  aufgefundenen  terrain  und  aus 
der  folge  der  Vorgänge  die  Worte  Casars  su  erklären  und  — 
woran  es  die  Franzosen  allerdings  noch  fehlen  lassen  — wo  es 
aötbig  ist,  zu  berichtigen,  diese  reeb'e  interpretationsweise  ist 
in  Frankreich  ganz  einheimisch.  Leider  trübt  dort  provinciate 
Vorliebe  oft  das  urtbeil.  Die  lectüre  Casars  ist  sonst  über  in 
Frankreich  eine  wissenschaftliche  aufgabe  für  manner  +),  bei  uns 
überwiegend  ein  — noch  dazu  recht  bedenkliches  — hüifsmittei  der 
kindererziehung.  Diejenigen , welche  bei  uns  sich  mit  Cäaar’s 
werken  beschäftigen  , eben  weil  sie  diese  bescbäftigung  vorzugs- 
weise schulzwecken  dienstbar  machen , begnügen  sich  im  allgemei- 
nen damit,  die  Worte  des  Schriftstellers  sich  übersetzbar  zurechtzo- 
legen,  das  eigentliche  verständniss  der  Sachen  nur  oberflächlich 
und  nebenbei  in’s  äuge  zu  fassen.  Es  ist  nicht  anders  möglich, 
als  dass  diese  anschauungswcise  auch  über  die  Worte  und  ihre 
übersetzungsweise  vielfach  die  schiefsten  und  verkehrtesten  mei- 
nungen  erzeugen  muss.  Ich  bin  genöthigt,  mich  hier  auf  diese 
allgemeinen  winke  zu  beschränken ; es  würde  mich  freuen , wenn 
sie  in  Deutschland  und  vielleicht  auch  bei  unsern  westlichen  nach- 
barn  einen  fruchtbaren  boden  fänden:  dies  würde  bei  uns,  unter 
andern,  ein  genaueres  verständniss  hervorbringen  und  manche  über- 
flüssige conjectur,  manche  ungerechtfertigte  annuhme  von  Inter- 
polationen und  die  lediglich  nur  grammatische  und  diplomatisch* 
kritik  des  textes  verhindern ; io  Frankreich  dagegen  die  forschung 
auf  eiae  solidere  grundlage  stellen. 

leb  scbliesse  meinen  bericht  mit  der  Versicherung,  dass  ich 
mich  bemüht  babe,  nach  allen  seiten  hin  gereebtigkeit  zu  üben. 
Dieselbe  gerecbtigkeitsliebe  treibt  mich , ein  unrecht  gegen  die 
inanen  Schneiders  gut  zu  machen , welches  ich  ihnen  in  meinem 
vorigen  bericht  xugefügt  habe:  nicht  er,  sondern  Oudendorp  bat 
den  dort  angeführten  fehler  gemacht;  der  mangel  an  ouführiings- 
zeichen,  zwischen  welche  er  sonst  Oudendorp«  Worte  stellt,  bat 
meinen  irrthum  veranlasst.  Wenn  ich  mich  eodlich  an  einigen 
stellen  etwas  scharf  ausgedrückt  habe,  so  babe  ich  das  im  Inter- 
esse der  sacbe  für  nöthig  und  nützlich  gehalten.  Ich  bin  es 
auch  nur  da  gewesen , wo  ich  vorgefasste  meinungeo  zu  bekäm- 
pfen gehabt  babe : jede  redliche  forschung  zieht  von  seihst  ein 
ruhiges  eiogehen  auf  dieselbe  nach  sich.  Und  wenn  die  ermitte- 
lung  der  Wahrheit  allerdings  nur  durch  vernunftgründe  zu  stände 
gebracht  wird,  so  weicht  doch  dus  sich  ihr  in  den  weg  steiieden 
vorurtheil  nur  vor  eindringlicheren  weifen  zurück. 

4)  Für  die  ihätigkeit  auf  diesem  Felde  giebt  der  bericht  reichli- 
che belege:  man  rrgl.  noch  Philol.  XVI,  p 380.  742.  746.  XVII,  p.  537. 
XVIII,  p.  202  sqq.,  p.  376  sq.,  p.  564  aqq.  — [E.  t.  L.] 
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Nachtrag,  betreffend  das  lager  Casars  b.  G.  11,  8,  3. 

Dm  die  p.  562  gegebene  i usage  zu  erfüllen,  bemerke  ich, 
da  der  raum  es  gestattet,  Doch  hier,  dass  Nipperdey  zur  vertbei- 
digung  der  von  ihm  aus  den  besten  handsebriften  zurückgeführten 
lesart  in  fronte  m sagt»  „ CoUis  — in  fr  Q/item  fastigatus  est  is, 
qui  a ter  go  in  frontem  assurgit , ui  eernacule  dicam,  • nach  vorne 
aufsteigend”.  Wie  er  sich  selbst  und  jeder  andere  hiernach  den 
hügel  gedacht  haben  muss , zeigt  die  KranerschS  Umschreibung : 
„voh  hinten  nach  vorn  (in  frontem)  sanft  ansteigend  (leniter  fa- 
stigatus)  senkte  er  sich  vom  gipfel  allmählig  wieder  zur  ebene 
hinab”.  Aber  ein  solcher  bügel  würde  für  eine  schiachtaufstel- 
lung  sehr  unpassend  gewesen  sein:  die  erste  linie  wurde  auf  ei- 
ner giebelftirmigen  kante , die  hinteren  Imien  tiefer  als  sie  ff'- 
standen  haben  und  im  full  des  weichens  der  ersten  auf  ihrer  ab- 
schüssigen Stellung  mit  iu  die  flucht  gerissen  worden  sein.  Der 
bügel  bei  Berry-au-Bac  hat  nunaber  auch  keineswegs  diese,  ge- 
staltuog,  sondern  vou  seinernüchc  aas  geht  in  der  mfittin^ßhch 
vorne  zu,  ohne  jede  vorherige  anstejgulig , der  abhong  sogleich 
nhch  dem  Miette  - tbal  hinunter, ) anfangs  etwas  abschüssig  (leni- 
‘ ter  fastigatus),  sodann  immer  mehr  allmählig  iu  die  ebene  verlau- 
fend.  Dieses  von  unten  auf  anfänglich  ganz  sanfte  ansteigen 
des  hügels  konnte  die  Belgier  leicht  zu  einem  augriff  verleiten ; 
dass  zuletzt  die  erhebuug  etwas  steiler  wurde , musste  ihnen  bei 
-~-ihr£ia.  laufe  aufwärts , besonders  gerade  vor  dem  zusammenstoss, 
äusserst  naciitbeilig  werden.  Nur  so  war  für  Cäsar,  im  fall  ei- 
ner scblacht,  das  terroiu  günstig.  Fastigatus  ist  hier,  wie  öfter, 
nur  nach  einer  seite  abgeschrägt,  wie  denn  fastigium  selbst  auch 
von  der  einseitigen  abschüssigkeit  gesagt  wird:  b.  G.  VH,  85,  4. 
Die  oben  angegebene  uothwendige  wie  wirkliche  beschaffenheit 
des  hügels  kann  nur  durch  die  Worte  in  fronte  leniter  fastigatus 
ausgedrückt  werden;  in  frontem  abe*'  in  derselben  bedeutnng  zu 
fasseu,  verstösst  gegen  die  folgericbtigkeit  der  beschreibung. 

Die  kritik  der  rummenturien  ist  in  der  neuesten  zeit,  dank 
den  gründlichen  terrninforschungen  in  ein  neues  stadium  getreten. 
Das  local  der  wichtigsten  Vorgänge  ist,  zum  theil  in  den  klein- 
sten details,  unzweifelhaft  ermittelt:  diese  ermittelung  gestattet 
nicht  nur,  sie  erfordert  auch , den  Wortlaut  des  textes  darnach 
zu  prüfen.  In  den  neueren  karten  und  beschreibungen  der  von 
Cäsar  angedeuteten  gegenden  ist  gleichsam  eine  neue  klasse  von 
handsebriften  fiir  die  feststellung  der  lesart  aüfgethan,  und  ein 
kritiker,  der  jetzt  Cäsars  werke  herausgiebt,  hat  diese  forschun- 
geo  ganz  eben  so,  wie  die  geschriebenen  codices  zu  rathe  zu 
ziehen. 

Berlin.  Heinrich  Justus  Heller. 
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A.  Mittheilungen  aus  handschriften. 

24.  lieber  den  katalog  der  pliitarchischen  Schriften  toi» 
dem  sogenannten  Lamprias. 

Oer  von  Stephanus  hie  und  da  benutzte,  von  David  Hoeschel 
(1594)  publicirte  katalog  säinmtlicber  Schriften  des  Plutarch  ') 
stammt  aus  dem  codex  Burhonicus  (oder  wie  inan  ihn  jetzt  nea- 
neu  muss,  den»  codex  der  bibliothek  des  museo  nazionale  in  Nea- 
pel) III  B 29 , wo  er  hinter  Laertius  Diogenes  von  einer  späte- 
ren band  ende  des  vierzehnten  jahrkuoderta  fol.  CCXLVI  vers. 
und  CCXLVII  hinzugefügt  ist.  Dass  die  ahschrift  wirklich  aus 
diesem  codex  herriibrl,  wird  durch  zweierlei  mit  vollkommener 
Sicherheit  erwiesen.  Einmal  nämlich  hat  unser  codex  an  den 
oberen  äusseren  ecken  der  betreffenden  blatter  sehr  gelitten,  so 
dass  die  buchstaben  an  diesen  stellen  fast  gänzlich  erloschen  sind; 
gerade  an  all  diesen  stellen  aber  bietet  der  gedruckte  katalog 
lücken.  Und  ferner  ist  der  druck  am  ende  des  Verzeichnisses 
unvollständig;  der  letzte  titel  desselben  rpamxai  ditjyrjaeu,  er 
aiU<p  apöv  »o«’v  lQ<ö»Tai  findet  sich  im  Neapeler  codex  am  ende 
des  blattes  und  der  zeile  und  der  Schluss  des  Verzeichnisses  stand 
offenbar  auf  dem  folgenden  blatt,  dos  zur  quaternion  fehlt  und 
abgerissen  ist.  Die  abschrift  ist  an  verschiedenen  stellen  unge- 
nau, zum  theil  durch  missverständniss  von  ubbreviaturen  und  na- 

t)  Die  behauptung  von  Schäfer  (de  iibro  vitar.  dec.  orit.  p.  2), 
dass  dieser  katalog  aus  einem  cod.  Florentine  herrühre , ksnn  ich 
nicht  völlig  conlroliiren.  Für  Floaschel  ist  sie  sicher  nicht  berechtigt; 
denn  dieser  erzählt  nur:  „librorum  Pluiarchi  catalogum,  quem  An- 
dreas Schottus  hac  (August.  Vindel.)  transiens  nobis  reliqueral  calamo 
eiaralum'.  Ob  aber  und  wie  Stephanus  diesen  floreniiner  Ursprung  er- 
wähnt, bin  ich  ausser  stände  zu  entscheiden,  da  in  dem  einzigen  exem- 
plar (einer  ausgabe,  das  hier  zu  lande  aufzulretben  iat,  gerade  der  be- 
treffende band,  wo  diese  notiz  stehen  müsste  (anmerkung  zu  den  Mo— 
rali*),  fehlt.  In  Haodini's  katalog  der  I.anrentiana  linde  ich  auch  keine 
erwähnung  dieses  plutarchiscbeo  schriflenverteicbnisses. 

I'hi'IelogiK.  XIX.  J.krg.  M 3Y 
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mentlich  an  den  ebenerwäbnten  beschädigten  stellen  ist  durch 
scharfes  Zusehen  noch  einiges  mehr  su  erkennen.  Ich  gebe  hier 
die  Varianten,  die  die  handscbrift  su  dem  druck  in  der  frankfur- 
ter gesammtausgabe  des  Plutarch  von  1620  bietet. 

Die  Überschriften  jiafinQtag  und  imatoltj  fehlen,  ebenso  die 
numerirung  der  einzelnen  titei.  ln  titel  3 steht  Kdfidog ; in 
titel  4 novrtXixölug ; titel  6 xog*ihog;  19  XevxovXXog ; 37  Bai- 
<partog)  40  ßio t;  44  (ii>0  J.  b.  fiiOait  (uv  ist  fast  völlig  erlo- 
schen); 6t  statt  gij  steht  g/ar  (geschrieben  uh  daher  der  irr- 
thum);  62  dxadi/fiaixcör;  69  lixaBrjuaixovg',  81  xarerrixovgnp ; 
85  «i  agtttj;  86  a'oOoito.  Der  titel  98  steht  fol.  CCXLVQ 
rect.  in  der  rechten  ecke;  zu  erkennen  ist  jedoch  noch  n igi  xo- 
uijtmt  Ttniot  icör,  dann  auf  einem  rannt  von  c.  10  bnchstaben 
nichts  mehr  lesbar,  folgt  xai  xvqiop  ; 100  niQi  nxovar.  Bei  101 
ist  vor  äxoveip  nichts  erkennbar , aber  etwa  platz  für  nc ig  du 
aoitjudrcor.  Nach  ßiof  in  tit.  103  ist  gleichfalls  alles  verscbwun- 
den;  den  raum  würde  ioixnai  ty  ausfüllen.  140  steht  rä  yig- 
onto  vor  (fQoriftuStiQa.  153  nach  Bfxa  innair  beginnt  fol.  vers., 
wo  die  linke  ecke  sehr  abgeschabt  ist;  ich  schreibe  die  beiden 
ersten  teilen  hin , soweit  sie  sich  entziffern  lassen : 

1)  . . . ior  npög  itrixovQOn.  aitlat  xal  tonoi.  aitiai  ak- 
Xayäf. 

2)  rt  . . antoXoyiag.  ntgi  uofuScor  xtA. 

Doss  in  zeile  1 ntgi  ßimp  ngog  irtUovgot , in  der  zweiten  mgi 
tavrokoy/ag  zu  lesen  ist,  ergiebt  die  Vergleichung  des  von  Har- 
less in  seiner  ausgabe  von  Fabricius  Bibliotb.  Gr.  vol.  V,  p.  187  ff. 
publicirten  veneler  indes.  155  oti  ov  iton/an,  ov  ntiaii.  156 
«w»  xad‘  iavtöv  (das  letzte  wort  ist  ziemlich  verblichen);  160 
os 

A«x  (sie!);  185  nepl  nökunt  xrietoav.  (pvaixäf  ägiaxöpTtap  (also 
zwei  selbständige  titel);  194  ntgi  tov  ti  1805«»  Hgaxktittp,  no- 
iigop  xtX.  ; 196  ngorgenrixor ; 202  ngorgtnt  ixöt ; 208  ntgi 

noiijudtux  tig  ij  avfüp  i/n/itkeia. 

Rom.  C.  Wacksmuih 


B.  Za  den  griechischen  inschriften. 

25.  Zu  dem  ebrcuhesclilusse  Tür  den  pelagonca  Menelaos. 
(S.  ob.  p.  240  f.) 

H.  Sauppe  bemerkt  zu  dem  beschlusse , welcher  unter  dem 
arebon  Charikleide*  io  der  sechsten  prytanie  (Ol.  104,  2,  Jan. 
362)  erlassen  wurde,  Timotheos  bube  ia  einem  berichte  Menelaos 
belobt,  der  wahrscheinlich  in  einer  Sendung  des  feldherrn  nach 
Athen  gekommen  sei,  und  habe  selbst  noch  in  Makedunieu  befeh- 
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ligt.  leb  kirnn  in  diesem  punkte  nicht  beistimmen,  vielmehr  scheint 
mir  Timotheos  seinen  bericht  zu  gunsten  des  Menelaos,  der  in  seiner 
begleitung  nach  Athen  gekommen  sein  mochte,  mündlich  erstattet  au 
haben,  intiSy  Tigo&tos  6 otyatyybt'  d/rn<pai[*«i],und  die  zurfortfiih- 
rung  des  kriegs  in  Makedonien  verbliebenen  feldherrn,  toif  orga- 
tqiovt  tobt  orrettf  «r*p[»  Ma]xtdot(ar,  von  Timotheos  unterschieden 
zu  werden.  So  sehe  ich  in  dieser  inschrift  eine  bestätigung  für 
die  vor  auffindung  derselben  von  mir  ausgesprochene  ausiebt  (De- 
mosthenes u.  s.  I.  I,  108,  vgl.  III  b,  189 — 142),  dass  Timotheos 
im  herbste  Ol.  104,  2 nach  Athen  zurück  kehrte.  Auch  jetzt 
möchte  ich  seine  beimkehr  von  dem  chalkidischen  kriege  nicht 
über  das  ende  des  jahres  363  v.  Ch.  hinausschieben. 

Greifswald.  Arnold  Schäfer. 


C.  Zur  erkläruug-  und  kritik  der  Schriftsteller. 

26.  Aristoteles  dialog  Eudemos. 

J.  Bernays  hat  im  Rhein.  Mus.  für  philulogie  16  p.  236  ff. 
die  merkwürdige  stelle  der  plutarchischen  consolatio  ad  Apollo- 
nium  p.  115  B eingehend  behandelt,  in  welcher  ein  kleines  stück 
aus  Aristoteles  dialog  Evhijftoi;  y ney't  erhalten  ist.  Br 

hat  die  arge  verderbtbeit  der  aristotelischen  Worte  richtig  erkannt 
und  vieles  trefllich  verbessert,  in  einigen  punkten  aber  kann  ich 
ihm  nicht  beistimmen.  Gleich  zu  untätig  haben  die  besten  band- 
schriften  <3 1 b negmC  i XQUttora  xai  ft  a x a g to  id  r a i a*  xai 
itQOt  rip  fiuxayiov { xai  ildai/uoru(  eitui  toif  tettXtvryxbtae  r o- 
ftt^oftet  xai  to  xptvcaodai  tt  xat'  ditto t xai  to  ßXaoqiijfttit 
oby  oo  tot  to  f xat  a ßeXttottot  ijyovfteOa  xai  XQtittottot 
ylf/)  ytyotortat.  Bernays  zeigt,  dass  Aristoteles  nicht  zu  der  be- 
zeichnung  yaxdgiot  als  zweite  im  begriffe  irgendwie  verschiedene 
tiSaiytotey  hinzugefügt  haben  könne.  Beide  worte  sind  synonym : 
wofür  ich  als  passendes  beispiel  die  verse  aus  Aristophanes  Ta- 
genisten  bei  Stob.  Flor.  121,  18a  unführe : 

öttt  tavta  jctQ  tot  xai  xaXoirtut  /taxityiof 
nag  yäg  Xeytt  tu  „6  ftaxaQittji  otyitat" , 

„ natidttQdet  • ivSaiftwr  c i (vielleicht  er)  oix  atutottai  . 

Neben  dem  seligpreisen  der  todten  wird  vielmehr  nach  Bernays 
nur  noch  die  schöue  sitte  ihnen  nichts  böses  narbzureden  erwähnt. 

Wenn  er  aber  nun,  um  diesen  sinn  zu  gewinnen,  für  »opifopsv 
die  lesart  der  älteren  ausgaben  vopifsi»  festhält  und  yyoifitBn 
tilgt,  so  ist  das,  obgleich  die  handschriften  des  Plutarch  wenig 
zuverlässig  sind , doch  wohl  gegen  die  grundsätze  der  kritik. 

Diese  verlangen  vielmehr  »o^i'Copir  für  das  ursprüngliche  zu  hal- 
ten und  also  yyoifuOa,  dessen  entstehung  erst  auf  diese  weise 
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erklärlich  wird,  alt  Wiederholung  von  ropt^optr  anzusehu : denn 
dass  e»  gestrichen  werden  müsse,  zeigt  seine  Stellung  zwischen 
cos  xard  ßtl normt  und  xal  xgt ittormr  “jSq  ytyarötmr.  Behalten 
wir  roptfaptr,  so  schiiesst  sich  einfach  daran  xal  rav&'  ovtmg — 
an,  während  Bernays  die  Worte  xai  tav&'  ovrms  — to»  anti- 
gor «iw»«  für  eine  parenthese  nimmt,  wodurch  die  rede  zerris- 
sen und  schleppend  wird.  Das  folgende  »rpoc  di  dt/  tovtoif  zwingt 
nichts  als  Wiederaufnahme  des  am  aafang  stehenden  ngog  teö  — 
zu  nehmen,  sondern  wenn  das  vorhergehende  selbstständige  sätze 
sind , bilden  sie  eben  so  richtig  und  viel  glatter  den  einfachen 
Übergang  zu  etwas  neuem.  Die  Worte,  welche  Bernays  als  pa- 
renthese nimmt,  geben  die  handschriften  so:  x«i  tovd'  oltmg 
ägxuia  aai  fraloi«  diatelti  rtropiapera  nag’  t/pir,  matt  ro  nag- 
artar  ovdtlg  older  ovtt  toi  ygnrov  tl/r  dgxqr  ovtt  tot  &erra 
ngmtor,  diia  ro»  dneigor  aimra  tvyxdrovai  did  tilovg  ovtm  rtro- 
fnapira.  Dass  hier  weder  das  doppelte  diarsüri  nropiapira  und 
did  tilovg  reroptopira,  noch  der  plural  tvyxdrovai  Aristoteles  au- 
getraut werden  darf,  ist  unzweifelhaft.  Bernays  streicht  deshalb 
die  Worte  tvyxdrovai  did  tilovg  ovtm  nropiapira.  Aber  schwer- 
lich ist  es  griechisch  zu  sagen  tavta  dgxaia  xai  nalaid  diate- 
lei  rtropiapera.  Daher  tilge  ich  hier  die  Worte  diatelei  re  ro  ■ 
piapira  und  setze  sie  dann  nach  aicüra  für  das  glossem  tvyxdrovai 
did  tilovg  ovtm  retopiapiru.  Dadurch  wird  auch  noch  das  ge- 
wonnen, dass  der  satz  aXXd  tot  antigor  almta  3iatelei  »*»o- 
piapitu  den  beiden  vorausgegangenen  Satzgliedern  ovdtlg  older 
ovtt  tov  xgörov  ri}»  dgx't) r ovtt  r or  Oirta  ngmtor  gegenüber 
tritt,  während  sich  die  Bernay  Sachen  Worte  di 3.’  fj  tor  antigor 
atmra  nur  an  das  zweite  glied  ovtt  tor  ötrta  ngmtor  anschliessen. 
Daun  kommen  die  Worte  ngog  de  dq  tovtoig  did  otopatog  ir 
to  is  dr&gmnotg  ögag  d>s  ex  nnXXmr  irmr  ix  nalaiov  jporov 
ntgiqiigetat  ttgvXXovperar.  TI  tout  ; lq>q.  So  einige  hand- 
schriften ; andere  lassen  ix  vor  nalaiov  weg , in  den  besse- 
ren drei  fehlen  diese  worte  ex  nalaiov  xßdrov  ganz.  Bernays 
vermutbet  treffend,  dass  ursprünglich  etwas  anderes  gestanden 
haben  müsse,  wozu  sowohl  ix  nolldir  itmr.  als  ix  nalaiov  XQ°' 
tov  als  erklärungen  geschrieben  worden  seien;  er  will  daher  le- 
sen ögdg  ms  nal  altputor  ri  negitpigetut  &gvllovptror.  Viel 
näher  aber  liegt  es  anzunehmen,  dass  Aristoteles  igät  o rt  (oder 
oio»)  it  noXXoi-  negiipigetai  ftgvXXovperor  geschrieben.  So 
wurde  noch  neuerdings  bei  Isocr.  4,§.  30  für  ori  tor  loyor  xal  rqr  <pij- 
pqr  ix  nolXov  nageiXqtfaner  vermutbet  ix  nalaiov.  Für  mg  babe 
ich  d ri  oder  oio»  geschrieben,  da  nur  so  sich  die  frage  ti  tout 
richtig  anschliesst.  Vorher  ist  ohne  zweifei  mit  Orelli  ir  zu 
streichen,  wie  p.  108 E:  prija&ijaopai  di  tmr  uttrnr  tpepurtatd- 
tmr  xai  näai  diu  atöpatog. 

So  würde  also  die  ganze  stelle  so  zu  lesen  sein:  epijat  If 
(Aristoteles)  er  tip  Eidijutg  intygaipopinp  rj  ntgi  tpt’jijff  tavti’ 
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Jtintg  . . . xai  ngii g iw  paxagtovg  xai  cvdaifiotag  that  to bg 
ttteXtvtyxoxag  »opi£o  fit*  xai  to  xpeioaadai  ti  xat‘  avtä>r 
xai  tb  ßXaoyyptip  ovj  oaiot,  mg  xaxd  ßfXuotmp  xai  xge ixtörmr 
yBy  Jtyopötmp.  xai  tail?  o iteot  ägyrtia  xai  naXaid  nag  yfiip, 
dan  to  naganap  ovBtig  olBtp  ovte  tov  %g<jpov  typ  ägyyp  oute 
top  OtPta  ngmxop,  a.\Xd  top  aneigot  aimra  BiatiXti  utopi apipa. 
ngbg  di  By  xoüxotf  Bia  oxöpaxog  tote  ut&gmaotc  ögäg  o t x ix 
nollov  ntgicpigtxai  dgvXXovpevop.  Ti  rovx’ ; i<pg. 

Wenn  Seilenos  im  folgenden  bei  Aristoteles  sagt:  tb  piprot 
fit  tu  tovto  xai  to  ngcöxop  tüp  icXXair  tirvoxop,  Btvtegop  Bi, 
to  yt pofispovg  ärxo9aptif  mg  idynjxa,  so  dachte  wohl  Aristote- 
les von  den  stellen,  in  welchen  der  uralte  sats  von  der  nichtig- 
keit  alles  lebens  vorkam,  zunächst  au  Sophokles  Oedipus  auf  Ko- 
lonos r.  1224:  py  <p vtai  top  unapxa  rix«  Xoyor,  tb  8',  irxti 
tpapg,  ßypai  xsi&tp  o&ip  ntg  yxei  noXv  BtCttgop  mg  tdyiaxa. 
Ueber  die  andern  stellen,  von  Theognis  an,  habe  ich  fragm.  orat. 
att.  p.  155  und  hat  Bergk  anal,  alezandr.  1,  p.  21  ff.  gesprochen. 

Bei  dieser  gelegenheit  will  ich  daran  erinnern,  dass  ich  die  ' 
verdorbenen  worte  des  Plutarch  p.  115  A äXX'  ti  Xoyi^oipd'  ott 
navotxai  tipog  ytpopipov,  ngogataXoyiaatvt'  up,  ygötov  ByXaBy 
ti  noiijaaptog  ‘ tb  pit  yäg  ytyerypirop  oi/Bi  &it p Bvpatbt  iot i 
nontp  dyipyxop,  verbessert  habe  zu  Lycurgus  (1834)  p.  100. 
Mit  Umstellung  von  j göpov  muss  gelesen  werden:  all’  ti  loyi- 
Üoipff",  on  naioeiat  ygopov  tipog  yttopitov,  ngooataloytoairt 
Up,  ByXaBy  ti  aotrjnattog ; tb  pit  yag  — . Man  könnte  auch 
iyyttopfpov  schreiben  wollen,  wie  es  p.  102  A heisst : intiBy  ovr 
xai  b ygotog  6 na’pta  nenaipetr  timOmg  iyyiyon  tg  avnrpogä.  In- 
dessen kommt  auch  %g örog  iyertxo  in  dieser  bedeutung  häufig  ge- 
nug vor:  vgl.  zu  Lykurg.  §.  2t. 

Oer  gebraoch  von  poptXnp  bei  Aristoteles  erinnert  mich  an 
den  verwandten,  es  in  der  bedeutung  der  title  gemats  onwenden 
mit  dem  accusativ  oder  dativ  zu  verbinden.  Vgl.  die  herausg.  zu 
Herodot.  1,  142.  Thukyd.  1,  77.  Mcineke  com.  gr.  2,  p.  649  f. 
In  demselben  sinne  ist  es  bei  Herakleides  n.  noltraicür  p.  8 Schneid, 
hersustellen : nt  ixet  B'  t'r  ai/toig  (den  Lakedaemoniern)  aitor  ov~ 
Btig"  oiBi  ydg  dXevga  p o ft  i£o  v a i , auovptai  3*  «Iqjir«,  wo  jetzt 
xoptfavot  steht.  Die  stelle  des  Molpis  b.  Atbenaeus  4,  141  D, 
durch  welche  Schneidewin  p.  54  xopi^ovoi  vertheidigen  will,  be- 
weist das  nicht,  denn  dort  ist  nur  von  den  ind'ixla  die  rede. 

Göttingen.  Hermann  Souppe. 


27.  Zur  katharsis. 

Da  die  neuerlich  aufgeatellte  erklärung  der  aristotelischen 
xdffagiug  noch  nicht,  wie  es  scheint,  zu  allgemeiner  anerkennung 
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gelangt  ist,  so  thun  wir  den  verfeciitern  derselben  vielleicht  ei- 
nen dienst,  wenn  wir  sie  auf  eine  bisher  unsers  Wissens  noch 
nicht  benutzte  stelle  des  Theopbrust  aufmerksam  machen.  Die- 
selbe steht  in  dem  commentar  des  Porphyrius  zu  des  Ptolemäui 
Harmon  ids , und  ist  auch  von  Schneider  in  seiner  ausgabe  des 
Theopbrast,  t.  V.  p.  188  ff.,  abgedruckt.  Das  ganze  ist  jämmerlich 
verdorben,  und  cs  wäre  zu  wünschen  dass  unsre  rhythmiker  und 
hormoniker  sich  einmal  daran  machten  sie  zu  euiendiren.  — Die 
Schlussworte  heissen  bei  Schneider; 

Mio  Be  qivaig  rijg  povaixtjg,  xittjo/t  trje  ipajffltf  *l  xata 
tcTtnXvair  ytytopti  q rür  B/ü  t/i  nd&ij  xax oär,  worauf  denn  noch 
die  offenbar  verdorbenen  Worte  folgen : tj  ei  prj  rjt. 

Man  erkennt  leicht  dass  hier  der  grundgedonken  unsrer  kn- 
tbartiker  ausgesprochen  ist,  nur  wie  es  scheint  nicht  auf  den 
zuhörer,  sondern  auf  den  mnsicirenden  bezogen. 

Wir  gestehen,  unser  beitrag  ist  öliyot  ti  q>i\ o»  te,  aber 
vielleicht  doch  immer  noch  besser  rj  ei  pg  rjt. 

Bremen.  Ad.  Tarslrik. 


28.  Zur  erklärung  einer  stelle  des  Stephanus  von  Byzanz 
und  des  Nonnos. 

Es  ist  eine  alte  und  weitverbreitete  sitte  die  heiligkeit  oder 
Unverletzlichkeit  eines  gegenständes  vermittelst  der  symbolischen 
umspannung  desselben  mit  einem  faden,  einer  schnür  u.  dergl.  zu 
bezeichnen  und  zwar  wurden  sowohl  grundstücke  z.  b.  gärten, 
Wälder,  gerichtsstätten  u.  s.  w.  als  auch  personen  durch  derglei- 
chen hegung  geschützt  oder  festgemacht,  endlich  aber  auch  mit 
erweitertem  gebrauch  eine  symbolische  gefangeaschaft  dadurch 
angedeutet.  Zwar  ist  von  dieser  sitte  meist  nur  in  sagen  die 
rede,  doch  haben  sich  nicht  minder  einzeiue  beispiele  in  rechts- 
büchern  erhalten,  obwohl  allerdings  die  so  oft  wiederkebrende  er* 
wähnung  in  erstem  gleichfalls  schon  auf  ein  ehemaliges  wirkli- 
ches bestehen  derselben  hinlänglich  sicher  schliessen  lasst;  vgl. 
Jak.  Grimm  rechtsalterth.  p.  182  ff.  809  f.,  A.  Kuhn  westphäl. 
sagen  1,  116  nr.  124,  Stöber  der  rothe  thurm  und  das  rechts- 
symböl  des  seideofadeus  im  basier  bischofs  - und  dienstmannen- 
recht  (im  elsässischen  Samstagsblatt  herausgegeben  von  Otte. 
Mühlhausen  1860,  p.  100  ff.).  Statt  des  fndens  und  der  aebnur 
wird  zuweilen  eine  goldene  kette  erwähnt,  wie  denn  wirklich  den 
altnordischen  göttertempel  zu  Upsala  eine  solche  umgab;  s.  W. 
Mannhardt,  Germanische  mytben  p.  675 — 683  (dessen  erklärung 
der  kette  ich  freilich  nicht  beistimmen  kann);  und  demgemäss  ist 
auch  manchmal  durch  Verschmelzung  dieser  kette  und  jenes  fa- 
dens  von  einem  goldenen  oder  gelben  faden  die  rede;  s.  Mann- 
hardt a.  a.  o.  nr.  1.  7.  8.  Ueberull  handelt  es  sich  hier  jedoch 
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nur  von  germanischem  gebiet;  aber  uuch  bei  den  Griechen  firt« 
den  wir  eine  ähnliche  sitte;  nicht  nur  wurden  nämlich  gerichts- 
stätteu  durch  ein  gezogenes  seil  gehegt,  wie  es  s.  b.  ron  der 
Beliaes  heisst:  n)  di  dixaaTtjgtop  ntQtiayotvl^ttn  xtX.  (Pollux  8, 
123),  sondern  auch  tempel  durch  faden;  denn  Pausan.  8,  10,  2 
berichtet  ron  dem  des  Poseidon  Hippios:  'Eoödov  di  tl(  aito 
t’gyovttf  äp&gKnnvg , Igvpa  (fit  ngo  rije  foodov  HQoeßaXorro 
oiBi»,  giro*  di  diajitpovat  igeovp,  ruya  ui*  ttov  *oi(  röte  ajovai 
tb  ■&»ia  fr  t tftjj  Stifut  nai  tovto  latoda i »OjUiforrgc,  rdya  d a * 
rt  fttzeitj  xai  iojvos  i q*  nhcg.  Kuhn , der  diese  stelle  anfiihrt 
(I.  c.  2,  42),  bringt  sie  mit  dem  rothen  faden  in  rerbindung,  wel- 
chen ia  einigen  gegenden  Deutschlands  die  braut  am  halse  trägt, 
wobei  er  bemerkt,  dass  ebenso  die  Chinesen  den  scharinchfaden 
der  braute  kennen.  Hierzu  will  ich  auch  noch  eine  mongolische 
sage  anführen,  worin  man  einer  hegung  durch  einen  silbernen 
drath  begegnet,  der  hier  vielleicht  an  die  stelle  des  ältern  fadens 
getreten  ist.  D’Obsson  nämlich  in  seiner  Histoire  des  Mongols 
erzählt  nach  einem  persischen  werke,  welches  aus  uignrisehea 
anoalea  geschöpft  hat,  folgendes  (s.  Journal  asint.  Ime  sdrie  p. 
273):  „A  Coumlaadjou,  lieu  situä  au  confluent  des  rivieres  Ton- 
„gola  (i.  e.  Toula)  et  Selioga  (Selengza),  qui  preonent  leurs 
„sources  dans  les  monts  Caracorum,  il  y avail  deux  arbres  voi- 
„sins,  l’un  appelä  ßtlouc,  semblable  au  pin,  dont  le  feuillage  res- 
„semble  ä celui  d’un  cypres  et  dont  le  fruit  a Ia  forme  et  la  sa- 
„veur  de  la  pomme  de  pin;  l’autre  ötait  un  bouleau.  Les  deux 
„arbres  s’enflerent;  ils  ütaient  eclairfs  par  uue  lumiere  celeste ; 
„continuant  ä croitre , ils  formerent  comme  une  montugne , d’ou 
„l’on  entendit  sortir  des  sons  harmonicux.  Toutes  les  nuits,  eile 
„ätait  entourde  dune  vive  lumiere  k la  distance  de  rrente  pas. 
„Lorsqu’  eile  fut  parvenue  au  terme  de  sa  guassesse,  une  ouver- 
„ture  laissa  voir  ein:;  chambres,  semblobles  ä des  tentes,  et  en~ 
„ toureet  d'un  (U  dl argent ; dans  chacune  ätait  assis  un  enfant, 
„alloitd  au  moyen  d’un  tube  suspendu  sur  sa  boncbe.  Les  chefs 
„des  tribus , frappes  d’ütonuement , venaient  admirer  ct  adorer 
„ces  prodiges  . . . Les  ciuq  enfaots  etaient  traites  par  les  peu 
„ples  de  cette  coutrfc  avec  le  respect  qu'on  rend  sux  61s  des 
„rois”.  — Kehren  wir  nun  zu  den  deutschen  hochzeitsgebräuchen 
zurück , so  bemerkt  Kuhn  in  seinen  norddeutschen  sagen  p.  f>2 2 
nr.  XXIV  dass  sie  mit  den  indischen  in  geuauer  Übereinstim- 
mung stehen  und  „ der  ruthe  fadeo  unserer  gebrauche  offen- 
bar eins  ist  mit  der  hochzeitlichen  schnür  der  Inder,  welche  kau- 
tuka  heisst  und  später  auch  den  vermählungsring  bezeichnet”. 
Begegnen  wir  aber  dem  in  rede  stehenden  faden  als  bräutlichem 
symbol  in  Deutschland,  China  und  Indien,  so  dürfte  man  sich 
darüber  wohl  nicht  wundern,  ihn  auch  in  letztere:  lande  als  he- 
gungssymbol  ebenso  anzutreffen  wie  nicht  nur  in  ersterm  lande, 
unter  den  Mongolen  und  in  Griechenland,  sondern  auch  unter  den 
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Parsen,  welche  bei  anlage  eines  todtenaekers  in  vier  ecken  vier 
grosse  nägel  einschlugen  und  eine  schnür  von  hundert  goldenen 
oder  baunwollenen  faden  dreimal  darum  zogen;  s.  Zeudavesta, 
Kleuker  3,  250  ff.,  Majer  Mythol.  Lex.  I,  417.  Grimm  a.  a.  o, 
183  anm.  Ob  nun  das  Vorhandensein  einer  derartigen  sitte  in 
Indien  von  andern  irgendwo  nacbgewiesen  ist,  weiss  ich  zwar 
nicht;  jedenfalls  aber  glaube  ich  eine  dentliche  spur  derselben  zu 
entdecken  in  einem  fragmente  der  Bassarica  des  Dionysius  bei 
Stephanus  von  Byzanz  s.  v.  /«£oy,  welche«  so  lautet: 

FrjQtia*  'Podnrjr  t»  xai  oi'  Xtroriiyia  /a£ov  . . . 
rotor  pit  xXaxTTolo  Xtrov  m’qi  vciyoy  itgytt, 
aorvcptXor  Sfotai,  xai  ii  nayyaXxioi  ihr, 
tvQOt  ftir  fictXa  dt}  rt  dtapmgee  ögyvitjotr 
ftetgr/ror  mavgeaatr,  drag  /trjxöe  rt  xai  i&iir 
oaaor  irrig  doioiatr  ir  ijiXioiatr  irvaoti, 
fjä&ir  xrt’cpas  axgor  inuyoptrof  nooir  oiat. 

Bedenkt  man  nun  dass,  wie  es  heisst,  nicht  nur  gebäude  (s. 
Mannhardt  und  Pausanias  II.  ec.)  und  so  ausgedehnte  räum«  wie 
der  Tannforst  zu  Thomm  bei  Trier  durch  einen  faden  gehegt  wa- 
ren (s.  Hocker,  des  Mosellandes  sagen  u.s.  w.  p.  382.  413),  so  darf 
man  wohl  auch  annehmen,  dass  in  Indien  gleiches  sogar  bei  einer 
ganzen,  wenn  auch  möglicherweise  nicht  grossen  Stadt  ')  in  an- 
wendung  gebracht  wurde,  und  so  erklärt  es  sich  auch  leicht  wie 
ein  so  seltsamer  umstand,  ehe  er  dem  Dionysius  zu  obren  kam,  über- 
trieben und  ins  wunderbare  umgestaltet  sein  konnte,  wozu  dann 
der  dichter  etwa  auch  noch  das  seine  hinzuthat.  Das  wahre  an 
der  sache  scheinen  nämlich  die  drei  ersten  Zeilen  des  fragments 
zu  enthalten ; denn  wenn  Gazos  vielleicht  eine  den  Indiern  hei- 
lige stadt  war,  welche  selbst  ein  kriegsbeer  nicht  hätte  mit  offe- 
ner gewalt  zu  betreten  gewagt,  so  konnte  man  sehr  wohl  den 
hegenden  leinfaden  (vgl.  iteirinen  faden  bei  Grimm  I.  c.  183) 
als  ein  xXwatoio  Xirov  rsiyoj  bezeichnen,  welches  dann  von  mund 
zu  mund  gehend  endlich  die  in  dem  fragmente  angegebenen  di> 
mensionen  erhielt,  da  mau  wahrscheinlich  später  liro»  als  lein- 
wand  fasste  uud  die  Widerstandskraft  einer  einfachen  leinwands- 
mauer  nicht  begreifen  konnte,  indem  man  dabei  entweder  an  die 
fadenhegung  jenes  obenerwähnten  tempels  zu  Mantinea  nicht 
dnebte  oder  auch,  weil  sie  nicht  mehr  bestand,  nichts  davon 
wusste.  Uebrigens  hätte  der  durch  eineu  faden  gehegte  tempel 
zur  erklärung  der  linnenen  mauer  auch  nicht  viel  geholfen.  — 
Die  in  rede  stehende  stelle  des  Dionysius  hat  nun  aber  auch 
Nonnos  (Dionys.  26,  50  ff.)  benutzt,  welche  stelle  nach  Koch- 
ly’s  anordnung  so  lautet: 

oi  re  2'eturdtor  aarv  xai  o?  Xtrotgxh  xvxXa 

I)  Gazos  ist  nach  Wilson  vielleicht  das  heutige  Gizni;  *.  Köhler, 
Aber  die  Dionysiacs  u.  i.  w.  p.  58. 
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/a'fo»  Invgyoiourro  fiitonXixtotat  Sopaioif, 

ÜQQaytf,  tinoltjto * ivxXmatoiOi  dip(&Xois, 
agios  ixXseis  tgpa,  «a!  oltrott  Srtio(  a»ijp 
joIho»  Ixeop  iggti^t  Xiro jlatVmr  nviytt  nvgymr. 

Man  sieht  Nonnoa  bat  hier  das  wunderbare  ia  der  breite  und 
länge  der  inaner  etwas  gemildert , dagegen  die  pirinXmroi  So- 
naioi  so  wie  die  tvxluora  de/sidla  hinzugetban.  Die  von  Koechly 
yorgeschlagene  abänderung  von  Xwotgxi i in  Atroepyri  ist  übrigens 
nach  dem  gesagten  nicht  noth  wendig,  jenes  epitheton  passt  ganz 
gut;  dahingegen  ist  die  besaernng  /inonXexTtuot  statt  AironA/x- 
totai  ganz  vortrefflich,  und  gewährt,  wenn  sie  das  ursprüngliche 
enthält,  eine  noch  deutlichere  binweisung  auf  den  hier  besproche- 
nen faden;  die  dofiaioi  bleiben  freilich  ein  ongeacbickter  susatz 
des  Nonnos. 

Lüttich.  Felix  Liebreckt. 


29.  Za  Valerius  Cato. 

Val.  Cat.  147:  Et  qnae  pompa  deum  non  silvis  faraa  locuta  est 
Omnia  vos  estis  secum  sua  gaudia  gestat 
Aut  insparsa  videt  mundo  quae  dicere  longum  est. 
In  der  Vorrede  zur  Naekeschen  ausgabe  schlägt  Schopen  vor 
diese  verse  folgendermassen  zu  schreiben : 

Et  quae  pompa  deum  non  signis  furta  locuta  est 

Dulcia?  Caelestes  secum  sua  gaudia  gestant 

Aut  insparsa  vident  mundo:  quae  dicere  longum  est. 

Den  sinn  bat  er  durch  diese  vortreffliche  emendation  sicherlich 
richtig  getroffen.  Bedenken  erregen  nur  die  vielfachen  Verände- 
rungen, die  namentlich  für  gestant  und  tideal  der  probabiiität  er- 
mangeln und  das  absonderliche  signis,  als  ob  die  nufzüge  auch 
durch  etwas  anderes,  als  eben  die  signo,  von  der  liebe  der  götter 
erzählen  könnten.  Die  stelle  wird  als  geheilt  angesehen  werden 
können,  wenn  sie  auf  grund  der  Schopenschen  emendation  so  ge- 
schrieben wird : 

Et  quae  pompa  deum  non  dulcia  furta  locuta  est, 

Omnis  coelestis  secum  sua  gaudia  gestat 
Aut  insparsa  videt  mundo:  quae  dicere  longum  est. 
Brandenburg.  H.  A.  Koch. 


30.  Alaise*lez •Saline  und  Tacit.  Ann.  Ill,  40 — 46. 

In  dem  bericht  über  die  neueste  iitcratur  zu  Cäsar's  com- 
mentaries habe  ich  oben  p.  548  kurz  angeführt,  weshalb  das  durch 
des  römischen  feldberrn  belagern ng  so  denkwürdig  gewordene 
Alesia  in  Alise- St. -Reine  auf  dem  mout  Auxoia,  und  nicht,  wie 
man  im  letzten  jabrzebent  vielfach  behauptet  hat,  ia  Alatse-les- 
Salins  gesucht  werden  müsse.  Da  nun  aber  auf  der  bergfläcbe 
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von  Aldis*  sowohl,  als  besonders  auf  dem  im  N.O.  daraustossen- 
den  plateau  von  Amancey  eine  ungeheure  menge  von  gräbern  — 
Castan,  rev.  arch.  XV,  590  schätzt  sie  auf  20000  — sich  vor- 
finden, welche  unzweifelhaft  celtischen  Ursprungs  sind  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  einem  kämpfe  berriibren,  wie  die  an: 
läge  derselben  und  die  bestattungsweise  io  ihnen  zeigen  , Rev. 
arch,  XV,  298 — 313,  589 — 612  etc.,  so  drängt  sich  die  frage 
auf,  welchem  geschichtlichen  ereigniss  sie  zuzuschreiben  sein  dürf- 
ten. Schon  seit  einiger  zeit  glaube  ich  sie  lösen  zu  können  { 
ich  habe  jedoeh  in  jenem  bericht  den  gang  meiner  auseinander- 
setzung  durch  die  besprechuog  völlig  fremdartiger  ereignisse  nicht 
unterbrechen  wollen.  Die  auflösung  bietet  sich  nämlich,  wie  mich 
düukt,  leicht,  wenn  man  mit  der  karte  in  der  hand  die  oben  an 
geführten  k&pitel  der  annalen  des  Tacitus  durchliest. 

Im  jahre  21  n.  Chr.  geb.,  73  jabre  nach  der  belagerung  von 
Alesia  und  der  Unterwerfung  Galliens,  empörten  sich,  wenn  nicht 
alle,  doch  viele  Völkerschaften  dieses  landes,  Galliarum  ci vitales  — 
rebellionem  coeptarere ; die  Andecaver  und  die  Turouen , welche 
zuerst  die  schilderhebung  versuchten,  wurden  durch  truppen,  wel- 
che theils  aus  Lugdunum,  theils  vom  Rhein  her  gegen  sie  auf- 
brachen, wieder  unterworfen;  die  Treverer,  welche  unter  Julius 
Plorus  den  kampf  Rufnahmen,  von  Viselliu»  Varro  und  C.  Silius 
in  den  Ardennen  eingeschlossen  und  von  dem  treugebiiebenen  Ju- 
lius Indus  überwältigt.  Unterdessen  waren  die  Aeduer  nnd  die 
Sequaner  aufgestanden;  den  krieg  gegen  sie  übernahm,  nachdem 
die  beiden  legaten  ihn  jeder  für  sich  gewünscht  und  zuletzt 
Varro  wegen  seiner  altersschwache  ihn  abgegeben  hatte,  Silius 
allein.  Mit  zwei  legiooen  wandte  er  sich  zuerst  gegen  die  Se- 
quaner. Unähnlich  darin  Cäsar,  beschreibt  Tacitus  die  riehtuog 
der  märsebe  und  das  terrain  der  kämpfe  meistentheils  wenig 
oder  gar  nicht,  und  man  kaun  daher  in  der  regel  nicht  in  der 
weise,  wie  bei  Cäsar,  folgen,  ln  diesem  falle  vermag  man  es 
jedoch  besser,  als  anderwärts.  Um  von  dem  Trevererlande  und  den 
Ardennen  in  das  land  zwischen  Saone  und  Jura  zu  gelangen, 
musste  Silius  die  Mosel  aufwärts  ziehen  etwa  bis  Toul;  von  da 
ging  er  in  das  Moastbal  über  — wenn  er  nicht  schon  von  vorn 
herein  in  demselben  war  — , weil  ihn  die  Mosel  zu  weit  nach 
osten  und  in  die  Vogesen  führte ; von  der  Maas  marschirte  er 
(vielleicht  über  Langres)  auf  Gray,  sodann  über  die  Saone  und 
den  Ognon  auf  Vesontio,  wo  er  die  Sequaner  vereinigt  glauben 
durfte.  Aber  andererseits  lässt  sich  nicht  erwarten,  dass  die  Se- 
quaner hier  eine  belagerung  werden  haben  aushalten  wollen,  da  die 
stadt  sich  freilich  leicht  vertheidigen,  aber  eben  so  leicht  von  jeder 
Verbindung  abschneiden  liess.  Sie  warfen  sich  in  die  berge  des 
Jura,  nach  Alaise  mit  einem  Worte,  auf  jene  grossen  bergfläcben, 
die  nicht  leicht  durch  einschliessung  und  contravsllation  bezwun- 
gen werden  konnten.  Denn  dabin  gerade  führte  sie  der  rück- 
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zug  von  Vesontio  vor  den  auf  diese  stadt  anrückenden  Römern. 
Hier  auf  den  plateaus  von  Alaise  und  Amancey  werden  sie  von 
Silius  angegriffen  und  geschlagen  worden  sein : paucae  huius  — 
exercitus  turmae,  so  heisst  es  in  einer  rede  des  Silius,  profliga- 
e ere  Sequanos.  Dass  der  krieg  sehr  bedeutend  gewesen  sein 
muss,  geht  daraus  hervor,  dass  man  in  Rom  allgemein  erwartete, 
Tiberius  selbst  oder  doch  sein  sobn  Drusus  werde  zum  heer  nach 
Gallien  zur  führung  desselben  abgehen  (Ann.  Ill,  44.  47).  Aus 
dem  lande  der  Sequaner  wandte  sich  Silius  gegen  die  Aeduer 
und  gegen  den  hauptanstifter  des  krieges  Julius  Sacrovir,  nach 
Augustodunum  (Bibracte);  gerade  von  Alaise  führte  ihn  ein  leicht 
passirbares  terrain  über  Cabillonum  nach  diesem  tfaeil  des  Aeduer- 
landes.  'Wenn  daher  der  gang  des  krieges , wie  ibn  Tacitus 
mehr  andeutet  als  beschreibt,  auf  die  natürlichste  weise  über  Alaise- 
lez  - Salins  fuhrt,  so  hat  man  wohl  kaum  zu  zweifeln,  dass  die 
gräber  dort  und  auf  dem  plateau  von  Amancey  aus  dem  kriege 
gegen  Sacrovir  berrühren.  Beweise  dafür  liefern  auch  die  in 
den  gräbern  gefundenen  thongefäase  und  bronzearbeiten ; Castan 
selbst,  einer  der  hartnäckigsten  anhänger  der  ansiebt,  dass  Alaise 
das  cäsarische  Alesia  sei,  muss  eingestehen,  Rev.  arch.  XV,  599 : 
Tandis  que  la  plupart  de s tenons  off  rent  lous  les  caracteres  de  la 
poterie  gauloise,  d'autres  sonl  composts  d'une  pale  rougedtre,  dont 
la  pureli  et  le  degri  de  cutsson  se  rtferent  aux  procidit  de  Part 
r omain ; — — deux  patres  de  bracelets  de  bronze  ott  nous 
aeons  cru  reconnaftre  les  indices  d'une  mttallur gie  italique. 
Man  vergleiche  auch  p.  609 : II  en  risultait  un  pile  - mile  (f  objets  cel- 
tiques  et  gallo-r  omain  s — — une  dousaine  de  clous  en  fer 
de  formet  earites,  ayant  serei,  Sans  doute,  ä assembler  les  a it  d'un 
de  ces  coffrets  funirairet  si  commune  dans  let  cimelibres  de  fipo- 
que  romaine.  Der  einmal  zur  begräbnisstätte  gewordene  ort  blieb 
es  auch  in  späterer  zeit:  daher  ist  es  zu  erklären,  dass  auch 
münzen  Antonin’s  und  Marc  Aurel's  zum  Vorschein  gekommen  sind. 
Mit  unrecht  leugnet  Bertrand,  der  übrigens  die  aufgefundenen 
gegenstände  nur  im  museum  von  Besonnen  gesehen  hat,  Rev. 
urch.  IV,  386,  dass  der  bestattuugsplatz  überhaupt  von  einer 
schlackt  herrühre : dies  zeigen  nicht  etwa  die  behauptungen , son- 
dern die  thatsachen  der  Castanschen  aufsätze;  und  dass  jener  ge- 
lehrte es  in  abrede  stellt,  wird  doch  nur  geschehen  sein,  damit 
man  niebt  weiter  in  Alaise  das  cäsarische  Alesia  suchen  möge. 

So  erkält  denn  diese  merkwürdige  celtische  todtenstadt  ihre 
erklärung  durch  Tacitus:  undererseit  aber  wird  die  kriegführung, 
wie  sie  der  geschichtscheiber  andeutet,  auf  eine  merkwürdige  weise 
durch  das  Vorhandensein  jener  gräber  aufgehellt. 

Berlin.  ' H.  J.  Heller. 
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D.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehr~ 
ten  Gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Augsburger  allgemeine  %eitung , 1862,  bei),  zu  nr,  251:  der 
engländer  Tarral  bat  nach  einem  berichte  in  den  Dioskuren  nach 
von  ihm  im  Louvre  gefundenen  marmorbruchatiicken  und  nach  ei- 
ner herme  mit  Venusbüste(f)  dieVenug  von  Meloa  anf  gelungene  weise 
ergänzt  und  zwar  mit  dem  apfel  in  der  band  als  Siegerin  über 
Hera  und  Athene:  Tarral  schreibt  die  statue  dem  Agessandroa 
zu.  — Beil,  zu  nr.  254:  an  der  kiiste  von  Latinm:  reisebericht 
mit  blicken  auf  das  altertbum.  — Beil,  zu  nr.  255 : an  der 
kiiste  von  Latium:  reiseLeacbreibung,  aber  mit  vieler  rücksicht  auf 
die  alte,  namentlich  die  kaiserzeit:  besonders  wird  Latium  beachtet: 
fortsetzung  in  beil.  zu  nr.  256.  264. — Beil,  zu  nr.  265:  Jul. 
Braun , über  die  neuesten  forscbungen  und  entdeckungen  auf  dem 
boden  der  alten  kultur:  I.  Aegypten:  fortgesetzt  in  bei),  zu  nr. 
266.  268.  269.  — Zur  gescbichte  des  codex  Sinaiticus,  von 
Tischendorf,  gegen  lügnerische  aussagen  des  berüchtigten  Griechen 
Simonides  gerichtet.  Nr.  266:  Philologen -Versammlung  in 

Augsburg:  wird  fortgesetzt  in  beil.  zu  nr.  268.  in  269.  270. 

271.  beil.  zu  n.  271.  272  (die  eröffnungsrede  Nezger’s):  in  nr. 

272.  276.  — Beil,  zu  nr.  273:  J.  J.  Ampere,  tkistoirc  ro- 

maine  ä Rome:  bd.  I,  II,  Paris,  1863:  der  plan  des  werken  ist 
geschickte  des  römischen  bodens  im  verhältniss  zur  lebensthätig- 
keit  seiner  bewohner  und  zur  gestaltung  der  thatsachen , wobei 
zwei  momente  zu  beachten  und  zu  deuten : der  einfluss  der  bo- 

dengestaltung  auf  das  volk  und  dessen  historische  entwickelung, 
daneben  die  denkmale,  die  uns  von  volk  und  geschickte  geblieben 
sind.  Diese  beachtung  des  bodens  ergiebt  nun  eine  vorrömiscbe 
geschichte : jeder  hügel  Roms , sagt  der  vf.,  hat  seine  gescbichte, 
bevor  die  römische  beginnt:  diese  wird  ausführlich  mit  vielfacher 
polemik  gegen  die  deutsche  neuere  forschung  behandelt  und  en- 
digt daher  der  zweite  band  erst  mit  dem  abzug  der  Gallier  aus  Rom. 
Der  referent  empfiehlt  das  buch.  — Nr.  317:  CA.  Uericale  hat 
seine  history  of  the  Romans  under  the  empire  mit  vol.  VII,  dem  tode 
Marc  Aurels,  abgeschlossen:  es  prägt  sich  in  ihm  das  streben  aus 
die  verrufenen  römischen  kaiser  in  einem  etwas  milderen  lichte  zu 
zeigen,  wobei  die  Saturday  Review  sehr  richtig  bemerkt,  wie 
unsre  zeit  überhaupt  die  manie  habe,  die  schwarzen  schaafe  weiss 
zu  waschen.  — Beil,  zu  nr.  332.  333:  L.  Ross,  erinnerungen 
und  mittheilungen  aus  Griechenland.  Herausg.  von  0.  Jahn,  8. 
Berl.  1862:  anzeige.  — Nr.  349:  der  löwe  von  Chäronea,  das 
grabmonument  der  in  der  scblacht  bei  Chäronea  gefallenen  Boa- 
ter, welches  ungefähr  vor  20  jahren  in  sieben  fragmenten  bei 
Kapräna  gefunden  worden,  ist  für  das  brittische  museum  von 
Newton  erworben. 

Ausland,  1861,  nr.  49:  die  blnmenkränze  der  alten.  — Das 
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Thule  dea  Pytlieas : bericht  über  Ziegler s buch:  die  reise  des 
Pytheas  nach  Thule,  der  die  Shettland’s -inseln  dafür  bait.  — 
Nr.  51:  Industrie  und  landwirthschaft  in  Griechenland:  bezieht 
sich  nur  auf  das  jetzige:  doch  bietet  der  aufsatz  stoff  zu  Ver- 
gleichungen mit  dem  alterthum.  — Nr.  52:  Länderer,  die  vulca- 
nische  insei  Methana  im  saroniaehen  meerbusen : kurze  darlegung 
ihrer  geschicbte. 

1862,  nr.  1:  vulkanische  erscheinungen  im  alterthum:  I, 

die  griechischen  vulcaue:  beginnt  mit  den  mythen  und  stellt 

sorgsam  die  Zeugnisse  aus  dem  alterthum  zusammen.  — Nr. 
9.  10.  II:  H.  Göll,  die  geselligen  spiele  der  Griechen  und 
Römer.  — Nr.  15:  die  geschichte  der  neike  (aus  La  Science 
pitloresqne) : es  wird  ausgeführt,  dass  die  alten  die  neike  nicht 
kannten.  — B.  Taylor,  über  Griechenland  und  Kreta:  anzeige 
von  dessen  1862  in  Leipzig  erschienener  reise  in  diese  länder: 
a.  unten. — Länderer , über  das  schminken  der  alten:  bericht  über 
den  fund  eines  antiken  gefasses,  in  welchem  weisse  und  rotbe 
schminke  noch  enthalten  gewesen.  — Nr.  17 : Marmor  in  Grie- 
chenland. — Nr.  21.  22:  H.  Göll,  das  reisen  im  alterthum. 

Lehmann,  magazin  für  die  literatur  des  auslandes,  1861, 
nr.  1:  Backofen:  versuch  über  die  gräbersymbolik  der  alten. 
8.  Basel.  1859:  dürftigster  auszug.  — Nr.  37:  Munk,  ge- 
schichte der  römischen  literatur  bd.  Ill  (Berl.  1861):  wird  beson- 
ders wegen  der  darin  zugegebenen  Übersetzungen  gelobt.  — Nr. 
43:  Dr.  F,  das  alte  und  neue  Syrakus:  interessant  zu  lesen.  — 
Nr.  46 : Friedrich  Thiersch : kurzer  bericht  über  die  rede  von 
G.  M.  Thomas , zum  gedäcbtniss  Thiersch’s  in  der  akademie  zu 
München  gehalten. 

1862,  nr.  4:  Max  Müller:  Vorlesungen  über  die  Sprachwis- 
senschaft: die  drei  ersten  werden  in  Übersetzung  mitgetheilt.  — 
Nr.  6:  Griechische  miscellen:  I.  Graf  Marcellus:  skizze  seines  wis- 
senschaftlichen lebens.  II.  Fr.  Thiersch  : kurze  bemerkuugen  über 
sein  verhältniss  zum  jetzigen  Griechenland.  — Nr.  7.  Homer’s 
Ilias  und  Odyssee,  übersetzt  von  K.  Uschner.  2 bde.  8.  Berl. 
1861:  wird  gelobt.  --  Herltberg,  der  feldzug  der  zehntausend 
Griechen.  8.  Halle.  1861:  lobende  kurze  anzeige.  — Nr.  8; 
Henschel , Propyläen  der  academie  Athens:  anzeige  von  W.  Böh- 
mer: die  kunst  der  antike  soll  mit  der  modernen  kunst  schritt 
vor  schritt  verglichen  werden:  der  referent,  der  den  plan  billigt, 
macht  im  einzelnen  aussteliungen.  — Nr.  9:  Taylors  reisen  in 
Griechenland  : das  englische  werk  wird  gelobt  s.  ob.  die  Übersetzung 
aber  getadelt.  — Nr.  17 : Brassai's  Sprachphilosophie : Brassai 
aus  Klausenburg  bat  in  einer  abhandlung  a Magyar  Mandat  (der 
magyarische  satz,  d.  h.  die  satzbildung  im  ungarischen)  eine  reihe 
allgemeiner  sprachlicher  Besichten  aufgestellt,  die  hier  besprochen 
werden.--  Nr.  18:  Böhmer , Apollonius  von  Tyana:  empfehlende 
anzeige  von  Ed.  Muller’s  abhandlung  über  Apollonius,  Breslau  1861. — 
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Muhell,  leitschr.  f.  d.  Gymnasiahcesen,  1861,5:  Schmidt  (iu  Stettin), 
über  den  inhalt  und  die  ueueste  behandlung  des  b.  15.  der  dem  Ark* 
dios  beigelegteu  schrift  neg'i  rottor,  p.  321  — 53,  heftige  polemik 
gegen  M.  Schmidt  itn  Phil.  XV,  p.  509  ff.  und  desseu  ausgabe.  — 
Koch , zu  Cic.  rede  pro  Sestio,  p.  384 — 87  ; 5,11  iucem  officii ; 7, 
16  libidine  exsanguis;  26,  46  me  unum  o m n e s deposcerent ; 29, 
62  durch  Umstellung  clamorem  hominum  improborum  auctoritatt 
impetum  cirtule  tedacil ; 39,  85  dicini  vor  hominis  zu  streichen; 
S3,  72  ex  deserto  Gatt  horto  olitorio  a Calais*  Gaciis;  36,78 
quam  acceptam  redder  e posset ; 51,  110  ad  philosophorum  pe- 
rulam  perduxit;  69,  145  dicam  corpore  texeram ; 3,  7 mit 
Schütz  alteram  duxit  uxorem  ; 5 , 12  praeoccupare  coepitsel  mit 
anschluss  an  Rau’s  praeoccupasset ; 7,  15  fuerat  ille  — cum  glos- 
sem.  — Gullmann  , über  die  construction  von  inatoonr,  p.  387, 
nach  Stephanus  soll  inaiaaei*  den  genetiv  regieren,  aber  II.  JV, 
687  kann  der  genetiv  rtür  auch  von  ixo?  abhängen,  und*,  263  kann 
man  Innear  von  ptpryptivo e abhängen  lassen  oder  innovs  schrei- 
ben und  auf  ilavttn  und  lirataau » hezichn. 

1801,  6.  7:  Fast,  die  insei  Thule  p.  428—  31,  bespricht 
Vorzugsweise  Pytheas  und  dessen  benutzung  durch  die  späteren, 
mit  rücksicht  auf  Ressels  schrift.  — Mother  , zu  Ciceros  Tuscu- 
lanen  p.  494  — 500;  1,  31,  76.  77,  im  anschluss  an  Seyfl'erts  be- 
handiuHg  im  januarheft , mit  mehrfachem  Personenwechsel,  mihi 
statt  tibi,  quis  statt  qui.  I,  36,  87  : der  gauze  paragraph  wird 
nicht  als  zusammenhängender  vertrag  des  M.  angesehen,  sondern 
in  kleine  wechselreden  zwischen  M.  und  A.  zerlegt  ; für  quam 
aliquid  non  habeas  wird  gelesen  quum  man  quid.  Ill,  4,  8 at  at- 
grotum  animum  nunquom  app.  insan.  statt  et  aegr.  animum  quam 
app.  ins.  §.  9 wird  sanitatem  enim  mentium  gelesen  und  animo- 
rum  mit  tranquillitate  verbunden.  — Teipel , über  Plin.  ep.  10,  97 
mit  einem  excurse  über  den  gebrauch  von  incicem  p.  530 — 38: 
die  stelle  carmen  Christo  quasi  deo  dicere  secum  incicem  wird  mit 
beziehuug  auf  die  verschiedenen  bedeutungeu  des  Wortes  in  den 
verschiedenen  Zeiten  und  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  er- 
klärt : bei  sich  d.  i.  in  ihren  Versammlungen  Christus  als  gott  ein  lied 
singen,  wechselweise,  im  wechselgesang  , in  wechselchören.  — - 
Häckermann , nachträglich  zu  Juv.  Sat.  I,  116.  p.  538 — 43,  gegen 
Roth  für  des  Verfassers  frühere  erklärung  (Jabn  jahrb.  1859,  477) 
quaeque  salutato  crepitat  concordia  nido  als  Umschreibung  der  pietas. 

8:  Caes.  de  bello  Gail.  ed.  Frigell,  rec.  von  Koch  p.  592 — 
601.  Anerkannt  werden  die  Verdienste  des  herausgebers , durch 
die  (wenn  auch  nicht  unumgänglich  nothwendige,  so  doch  erfreu- 
liche) neue  collation  der  bandschriften,  dagegen  erscheint  die  con- 
stitüirung  des  textes  als  ein  rückschritt,  indem  er  an  einer  reihe 
von  stellen,  die  Nipperdey  emendirt  hat,  die  handschriftlichen  un- 
verständlichen oder  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  nicht 
übereinstimmenden  lesarten  wieder  abdruckt;  eine  ganze  reihe  von 
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solchen  stellen  wird  ausführlich  besprochen , endlich  auch  andere, 
an  denen  der  Verfasser  Frigell , Kraner  und  Nipperdey  berichtigt. 
— Ahtborg,  über  Soph.  ücd.  R.  1270  ff.  (Herrn.):  es  wird  verändert: 
oxlicurto,  und  nachher  dxp  aiat’  und  ytua  ateno,  in  direkter  rede 
übersetzt : „Ich  mord’  euch,  äugen , weil  ihr  nicht  gesehen  mieb,| 
nicht  was  ich  litt , nicht  was  ich  selber  that  für  leid,  | vielmehr 
umiiastert  halb,  tbeils  die  ihr  nicht  gemusst  (sehn)  | , gesehn, 
tbeils  die  ich  wünschte  (zu  erkennen),  nicht  erkannt  habet”. 

9 : Theophr.  char.  ed.  Petersen,  ree.  von  Fon,  p.  639 — 93 : 
ree.  erweist,  dass  der  berausgeber  das  kritische  material  nicht 
genau  genug  gekannt  habe,  um  über  die  Verwandtschaft  der  co- 
dices  zu  bestimmten  resultaten  zu  kommen,  zumal  da  er  die  mei- 
sten codices  ausgeschlossen  habe;  der  beweis,  dass  die  Charaktere 
aus  dem  werke  des  Theophrast  nep'i  ij&ai*  ausgezogen  seiD  , sei 
nicht  gelungen  ; der  von  Petersen  gegebene  text  sei  keineswegs 
diplomatisch  beglaubigt  (es  folgt  ein  langes  verzeichniss  von  feh- 
lem, ungenauigkeiten,  auslassungen  und  nachlässigkeiten) , also 
unzuverlässig,  die  Kritik  überhaupt  mangelhaft  gehandhabt,  wozu 
eine  reihe  von  einzelnen  stellen  als  beweise  angeführt  sind.  — 
Haupt t leben  des  Demosthenes,  rec.  von  Rehdanti , p.  694 — 98, 
der  der  ansicht  ist,  dass  nach  Schäfer  durch  dies  buch  die  kennt- 
niss  der  demosthenischen  zeit  um  keinen  wesentlichen  zug  ver- 
mehrt sei.  — Seyffert , zu  Cicero,  p.  699  -702:  Cat.  m.  9,  28 
temper  a la  et  muis  oratio  (beiläufig  pro  Seat  69,  145:  quam, 
ul  levissime  dicam,  ab  interilu  retraxeram  und  51,  110  re- 
cnlam  statt  regulam);  pro  Mil.  5,  14  aut  arma  Saturnini  etiamii 
e republica  oppressa  rempubUcam  turnen  non  tmlnerarunl;  26,  69 
cum  tu  t alubri  talibus,  ut  spero,  robus-tus  tuis,  sed  etc. 

10:  Schult *»  (Brandenburg),  die  brücken  des  Xerxes  über 
den  Hellespont  (Herod.  VII,  36)  p.  705 — 12:  die  Worte  tov  piv 
TJötitou  inixuQdiaj  tov  8s  ' EXXtjonöriov  sard  poor  werden  auf 
beide  brücken  bezogen,  t ob  JlotTov  snixapoias  — , jedes  einzelue 
schiff  stand  vom  Pontus  aus  betrachtet  quer  oder  schräg,  so  dass 
es  die  eine  flanke  unter  einem  schiefen  winke!  der  Wirkung  der 
Strömung  aussetzte,  llebrigens  aber  durcbschnitt  die  brücke  den 
Hellespont  nicht  in  gerader  riebtung,  sondern  ein  schiff  stand  im- 
mer stromabwärts  vom  andern”.  Dies  wird  durch  eine  Zeichnung 
nach  praktischen  experimenten  veranschaulicht , ebenso  erläutert 
eine  Zeichnung  den  grurtd,  weshalb  die  eine  brücke  mehr  fahr- 
zeuge  nöthig  batte  als  die  audere.  Der  Verfasser  ergänzt  mit 
andern  zwischen  xai  und  rpi/oö  das  w.  tpi qgsmr.  — Schuster,  Ho- 
mers auffassung  und  gebrauch  der  färben  nebst  erläuterung  eines 
epischen  stilgesetzes  p.  712—83,  zum  beweis  von  Vischers  aus- 
spruch , dass  es  mehr  uniriss  - als  farbenfreude  sei,  was  sich  bei 
Homer  zeige.  Die  einzelnen  färben,  eigentliche  und  uneigentliche, 
werden  zusummeagesteilt  und  an  zahlreichen  beispicleu  erörtert  : 
Gladstone’s  nteinung,  Homer  confundicre  färben,  wird  widerlegt.  — 
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Schwerdt.^e  uova  A each.  Ag.  recens.,  anges.  voo  L.  Schmidt,  der 
einzelnes  gelungene  bervorbebt,  viele  conjecturen  aber  für  unnö- 
tbig  oder  unwahrscheinlich  hält  p.  734 — 37.  — Cic.  pro  Hur.  und 
de  pror.  consul,  von  Tischer,  rec.  von  Sorof,  p.  758—88,  in  der 
kritik  sei  theils  zu  viel  theils  zu  wenig  getban  (Halms  Untersu- 
chungen waren  Tischer  noch  nicht  bekannt , der  zunächst  auf 
Zumpt  fusst) ; für  die  erklärung  wird  eine  geschichtliche  einlei- 
tung  vermisst,  sowie  grossere  rücksicbt  auf  gedankenzusammen- 
hang  und  disposition,  im  einzelnen  wird  mehreres  zurückgewiesen, 
anderes  vermisst.  — Für  die  zweite  rede  hat  sich  der  herausge- 
ber  an  Baiter  angeschlossen,  einzelnes  mit  glück  gebessert ; über 
die  erklärung  wird  im  ganzen  dasselbe  urtheil  ausgesprochen  wie 
bei  der  ersten  rede;  auch  hier  fehlt  eine  historische  einleitung. 

1 1 : Richter,  noch  einmal  die  mathematische  stelle  in  Flat. 
Men.  c.  22,  p.  820 — 28  mit  einer  Zeichnung,  gegen  Beyer  (1859, 
p.  886  ),  für  August  (progr.  des  Coin,  realgymu.  Berlin  1829). — 
Schwarts,  vom  Ursprung  der  mythologie,  nachträgliche  bemerkun- 
gen  gegen  Forchhammer  (Phil.  XVI,  385)  p.  829 — 39:  der  Ver- 
fasser bekämpft  Forcbbammer  und  seine  vermeintliche  Übereinstim- 
mung in  grundprincipien  der  mythologie,  namentlich  auch  in  be- 
treff der  Symbolik  im  ganzen  und  im  einzelneu.  — Breitenbach, 
zur  kritik  und  erklärung  von  Xenophons  Hellenics  p.  857 — 64: 
Hi,  2,  6 mit  Grote  in  Etpiaov,  2,  27  mit  Löwenclau  ti/t  no- 
JLtr  vor  dt'  aitär  eingeschoben,  3,  2 nichts  dorisches  als : <i  «d«i- 
<pof  xa  w«  ßaatlsvoi,  als  Worte  des  spartanischen  erbfolgegesetz  :s, 
5,  2 iröfii^or  Si  ovx  avtact  ag^taOar,  IV,  2,  13  fnjjsaa»  (statt 
iigtaas)  Ini  tijr  äpqitaXor,  3,  16  xai  na) f ijetito,  4,  12  noXXoi 
ineoor  mats  (sidiopitoi  6gä»  o i ut&gonoi  wird  getilgt)  cö»  aa i- 
gnvf  [lies  ompovv]  aitov , {tUmr,  Xidto t litt  idtüourto  atogout 
| lies  otupovc]  rixgtör,  mit  Cobet,  8,  15  toif  Si  tovrartios,  nach- 
her tat  «o'Asiv  xai  gestrichen.  V,  4,  9 fehlt  das  verbum  zu  o« 
tlSottf,  4,  49  mt  otgauufiati  gestrichen,  VI,  1,  13  die  kommata, 
vor  und  hinter  ftjiy»  getilgt,  Soxeir  statt  Soxti,  3,  13  Zn  für  — 
eix  igiata  ngatrovatr  i]uit  xai  i/itr,  5,  33  Irda  S/j  statt  0 fl  fr 
Si,  oi  staxtSaifiinoi.  Auch  wird  in  einigen  stellen  die  vulgata  ge- 
gen Dindorf  geschützt  und  anders  erklärt.  — Häckermann,  nach- 
träglich zu  Juv.  Bat.  1,  26  ff.  p.  864—69,  eine  replik  gegen  El- 
Werts  erklärung  (J.  jahrb.  1859,  heft  10)  des  aurum  aesticum ; 
aeUicum  nimmt  der  Verfasser  wie  schon  früher  zu  sudantibus 

Preussitche  Jahrbücher,  bd.  VII,  1861,  hft2,  p.  129:  phitologie 
und  nalurwissenschoft : sucht  die  grenzen  und  den  werth  beider  zu 
bestimmen  und  die  abneigung  des  grossen  publicums  der  gegen- 
wart  gegen  erstere  als  unbegründet  darzustellen. — Hft  3 p.  185: 
Fr.  Ch.  Dahlmann,  nekrolog. — P.  204:  Gregorociut,  geschickte 
der  stadt  Rom  im  mittelalter.  8.  Bd.  1 — 3.  Stuttg.  1859,  60: 
schöne  Übersicht  des  inhalts.  — Bd.  IX,  hft  4,  p.  373:  Fr.  Cbr. 
Schlosser:  Charakteristik,  wobei  vielfach  auf  die  alte  gcschichte 
rücksicht  genommen  wird.  — 
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I.  ABHANDLUNGEN 


XL 

Isokrates  und  Platon. 

In  der  gleichnamigen  akhnndlang  *)  ist  nachgewiesen,  dass  der 
begriff  des  Unterschiedes  von  philosophic  und  rhetorik  im  alter- 
thume  bei  den  gleichzeitigen  repräsentanten  beider  disciplinen  am 
stärksten  zum  durchbruche  gekommen.  Das  liegt  in  ihren  Schrif- 
ten so  offen  und  klar  ausgesprochen,  dass  es  für  den  kundigen 
weder  vieler  interpretation  noch  grosser  combination  bedarf,  die 
gegenseitige  beziehung  zu  erkennen.  Hätte  es  ihnen  beliebt, 
nicht  blos  ein  bild  zu  geben , wie  der  eine  den  andern  sich  vor- 
stellte, sondern  nach  unserer  weise  in  einer  anmerkung  unter 
dem  texte  den  welcher  gemeint  war  auch  zu  nennen , so  wäre 
selbst  dem  unwissendsten  leser  jedes  bedenken  genommen;  da 
aber  die  alten  es  damals  noch  nicht  wie  wir  so  herrlich  weit 
gebracht  haben  und  der  wohlthat,  den  text  mit  reichhaltigen  no- 
tes zu  schmücken,  entbehrten,  so  bleibt  nichts  als  solche  stellen 
au  lesen , ohne  dabei  etwas  zu  deuten , oder  da  man  denn  doch 
bald  merken  muss,  dass  hier  nicht  leere  phantasien  auftreten, 
sondern  Charaktere  aus  der  gegenwart  vorliegen , diese  zu  wür- 
digen und  zu  erkennen.  Den  Zeitgenossen  waren  diese  an  sich 
bekannt  genug,  wir  die  wir  zwei  tausend  jabre  später  leben,  er- 
kenoen  sie , wenn  wir  die  betreffenden  Schriften  gehörig  verglei- 
chen. Das  habe  ich  in  jener  abhandlung  gethan  und  faela,  keine 
Heia  naebgewiesen.  Dass  viele  das  doch  nicht  recht  glauben 
wollen,  wundert  mich  nicht.  Wer  nur  den  einen  von  diesen 
beiden  mänuern  kennt,  den  andern  aber  nicht,  oder  wer  beide 
nur  halb  kennt,  philologen  die  keinen  sinn  für  philosophic  haben, 

1)  S.  abbsndl.  der  kön.  bayr  akad.  d.  wissensch.  bd.  VII,  abtb.  3, 

1835. 

P!ululog«t.  XIX  4.  28 
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philosophen , die  keine  pbilologen  sind,  werden  allerlei  schein- 
bare einreden  auffinden,  um  die  unangenehme,  aber  auch  unleug- 
bare kluft  zwischen  beiden  auszufiillen  und  zu  verdecken.  Wenn 
z.  b.  jemand  bemerken  wollte , Isokrates  und  Platon  müssten  ja 
doch  gute  freunde  gewesen  sein,  da  ersterer  kein  rudicaler  sophist 
wie  Tbrasymacbus,  Kallil^les  u.  a. , sondern  ein  recht  und  billig 
denkender  mann  gewesen  sei , und  selbst  auch  die  pbilosophie 
bocb  achte  und  ihre  Vorzüge  immer  hervorhebe,  so  würde  das 
nur  beweisen , dass  er  den  redner  so  oberflächlich  angeschaut 
habe,  dass  es  besser  wäre,  er  hätte  ihn  gar  nicht  gelesen;  denn 
besser  ist  cs  von  einer  Sache  gar  nichts,  als  von  derselben  etwas 
ganz  verkehrtes  und  falsches  zu  wissen.  Ich  habe  das  urtheil, 
das  jeder  über  sein  und  des  andern  Studium  scharf  genug  aua- 
drückt,  hervorgehoben , um  zn  beweisen , dass  der  Phädrus  nicht 
in  so  später  zeit,  als  man  jetzt  gewöhnlich  annimmt,  geschrieben 
sein  könne.  Ueberweg 2)  meint , Plato  habe  nein  urtheil  über 
Isokrates  erst  spät  geändert,  nichts  hindere,  dass  dieser  umsebwung 
rasch  erfolgt  sei  und  so  sei , was  ich  als  den  grössten  beweis, 
den  man  vergebens  widerlegen  werde,  erklärt  habe , ohne  bedeu- 
tung.  Allerdings  habe  ich  das  gesagt , aber  auch  hinzugesetzt, 
dass  die  bedeutung  dieses  beweises  nur  der  würdigen  werde, 
welcher  die  gegensütze  beider  manner  recht  kennen  gelernt  habe 
und  ich  muss  zweifeln,  dass  dieses  im  vorliegenden  falle  gesche- 
hen ist.  Platon  war  nicht  so  blödsinnig  und  man  müsste  von 
seiner  urtheilskruft  das  schlimmste  denken,  wenu  er  erst  in  sei- 
nen vierziger  jahren  den  um  ein  decennium  alten  Isokrates,  der 
sieb  schou  frühe  in  dessen  beschränktem  kreise  entwickelt  und 
stets  offenherzig  ausgesprochen  hatte,  erkannt,  dann  aber  auf 
einmal  das  ganze  thun  und  treiben  dieses  mcnschen  durchschaut 
hätte. 

Ks  ist  noch  eine  notiz  in  den  platonischen  Schriften,  welche 
meiner  Überzeugung  nach  die  Athener  damals  auf  Isokrates  be- 
ziehen mussten  und  in  welcher  Platon  selbst  diesen  zumeist  und 
zunächst  vor  äugen  hatte;  sie  steht  in  dem  werke  in  welchem 

2)  Untersuchungen  über  platonische  Schriften  s.  257—9.  Soclier's 
hypothecs , dass  man  im  Phacdius  das  antriltsprogramm  Platons  bei 
gründung  seiner  philosophischen  schule  nach  seiner  rurkkeiu  zu  er- 
kennen habe,  ist,  nachdem  es  son  Sullbsiim  und  Hermann  unbedingt 
s »genommen  worden  ist,  noch  immer  die  herrschende  aber  keineswegs 
gerechtfertigte  ansiebt. 
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überhaupt  so  vieles  steht,  was  man  dort  nicht  erwartet , io 
der  republik.  Im  Sophisten  wird  versprochen,  dass  der  politi- 
cus  und  philosophus  folgen  solleo  und  der  eleatische  Sfvof  gibt 
uns  in  seiner  art  eine  eingehende  Schilderung  des  Sophisten  und 
politicus.  Oh  auch  der  philosophus  von  Platon  geschrieben  wart 
die  Worte  im  Sopbistes  pag.  254  B.  ovxovv  mpi  ft  fr  toviov  xui 
io'/a  InKtxtifiOfjfftu  ciupianQOv  uv  Ixt  ßovko  ft  (votg  ff  ft  iv  f, 
könnten  andeuten,  dass  die  Inst  nicht  mehr  sehr  gross  war,  und 
ein  verzichtleisten  im  hintergrunde  liege.  Aber  diese  formet  be- 
deutet überhaupt  nii  ht , was  sie  nuszusagen  scheint *).  Dass 
Platon  den  philosophus  lieber  und  erspricsslicher  durch  seinen 
Sokrates,  als  durch  die  fast  unerklärliche  dichotomie  des  Rleaten 
darstellen  wollte,  ist  einleuchtend.  Schleiermacher  suchte  und 
fand  den  philosophus  im  Symposium  und  Phacdon;  jedenfalls 
kennt  das  ganze  griechische  alterthum  keine  spur  von  einem  pla- 
tonischen dinloge  Oüoaoyoc;,  so  wenig  als  von  einem  ‘Ep/uoxpn- 
lTfg.  !ch  habe  anderswo  bemerkt,  dass  derselbe  wirklich,  nur  in 
anderer  form  erschienen  und  erhalten  sei,  nämlich  in  den  büchern 
der  republik  V.  VI.  VII  *).  Dort  wird  der  philnsoph  weit  über 
den  politiker,  in  eine  viel  höhere  potenz,  gestellt;  er  beschäftigt 
sich  mit  der  politik  , weil  er  muss  (vom  35sten  bis  zum  50sten 
jahre),  aber  sie  ist  ihm  nicht  zweck  und  nur  ungerne  geht  er 
aus  seinem  lichtglanze  in  die  höhle  und  wird  ein  uq% iov  , froh 
wenn  er  nach  verlauf  der  festgesetzten  zeit  wieder  im  anschuuen 
und  erkennen  des  uvio  v)  uya&dv  leben  und  sich  und  andere  beglü- 
cken könne.  Die  anfangsworte  des  Viten  buchcs;  jetzt  haben 
wir  endlich  mit  harter  mühe  gefunden , was  ein  ytk6(JO<po<;  ist, 
wer  nicht,  das  würde  sich  aber  noch  viel  deutlicher  zeigen,  wenn 
wir  nur  diese  frage  zu  beantworten  hätten,  und  nicht  noch  vieles 
andere  übrig  wäre,  iftol  yovv  ft*  <fox*i  uv  ßtXnovot^  ipuvrjvat,  tl 
niQi  xoviov  ftovov  tdft  fyrj'irjvat  xui  f/r)  nokXu  tu  kotnu  dttkfktTv 
. . . deuten  doch  wahrlich  nicht  an,  dass  Platon  schon  einen 
rptköaofog  geschrieben  hatte  (auf  welchen  stillschweigend  hinge- 
wiesen werden  sollte),  wie  wir  einen  ootpt<ttiji  und  nokaixoi  un- 
ter seinem  namen  haben. 

Ich  weiss  nicht,  ob  schon  jemand  bemerkt  hat,  dass  in  neue- 

3)  Khein.  Museum  XVI,  480.  Vergl.  Plat.  Phileb.  p.  178.  195. 

4)  Recension  too  Keltig'a  prolegomena  in  remp.  in  München,  ge- 
lehrte aozcigen  1846.  XXIII,  653. 

H8  * 
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rer  seit  in  einem  ganz  abgelegenen  winkel,  wo  niemand  ao  et« 
wo*  erwartete,  naa  doch  eine  nachricht  anftauchte,  welche  (de* 
ren  ächtLeit  vorauageaetat)  nusweifelhaft  beweist,  daaa  es  iw 
altertbum  einen  platoniachen  dialog  <pOdao<pos  gegeben  habe.  In 
Mai’a  mythographi  III,  ö,  2,  p.  183  lesen  wir: 

Sane  poetaa  in  ul  (as  adinveniase  snperatitioaes  Pia  Io  im  ao 
ipto  libro  qui  pkilotop  km»  imieribitur , teatimonio 
eat.  narrst  enim  quod  priscorum  genas  bomiaam  silvieaedi 
et  pastorea  rationes  et  potentias  ad  naum  vivendi  homiaibus 
a divioa  gratia  dataa  pro  diis  eolebant,  ut  agriculturam, 
vindemiatioaem  et  hniusmodi  plnrima;  deinde  poetae  lucri 
causa  et  faroris  eaadem  sententias  membratins  efügisuerunt 
propriiaque  eaa  nominibus  aignaverunt , acieatiam  colendi 
agros  Cer«  rem  , colendi  viaeas  Baccbum  du  neu  pan  »es , tar« 
pea  etiam  actua  bomiaum  nt  Lnxuriam  et  Veaereai  inter 
dees  venerantes  sieque  loco  religioaia  anperatitio  orte  eat, 
ein  gedenke,  der  meines  wissen»  weder  bei  Platon,  noch  sonst 
im  alterthame  erwähnt  wird , und  so  apokryph  er  aach  scheinen 
mag,  gleichwohl  nähere  beachtung  verdient  5).  Doch  dem  sei, 
wie  ihm  wolle. 

In  jener  darstellnng  der  republik  erklärt  8okrates,  wie  gute 
philosophische  natnren  überhaupt  selten  seien  und  grossentheila 
verderben;  vorzügliche  talente,  wenn  sie  nicht  die  rechte  pflege 
erhalten,  arten  weit  mehr  als  die  mittelmässigea  ans;  mehr  noch 
als  eiuseloe  Sophisten  verderbe  das  leben  die  allgemeine  erzie- 
hung,  das  volk  selbst.  Die  masse  werde  nie  philosophisch  wer* 
den , tadle  daher  auch  die  philosophen , dasselbe  tbun  auch  alle, 
welche  der  masse  schmeicheln,  Sophisten,  rhetoren  u.  s.  w.  Wie 
könne  bei  einem  solchen  zustande,  eine  ptloooq pof  qvotf  auahar« 
rent  zeige  sieb  eine  solche  iu  der  jugend  hoch  begabt,  so  werde 
sie  bald  über  alle  hervorragen;  verwandte  und  bärger  sieben  ei- 
nen solchen  durch  belobnung  an  sich ; ist  er  nun  reich,  aus  einer 
vornehmen  familie,  so  werde  er  aufgeblasen , träume  sich  als 
berren  der  Hellenen  und  barbaren,  sei  q>goyijfiato(  xivoi  urtv 
yov  Ifjmmkäfityoi.  Wolle  man  einem  solchen  die  Wahrheit  sagen, 

5)  Ein  anderes  fragment,  ebenfalls  mythischen  Inhaltes,  aus  Pis- 
ton, das  io  seinen  Schriften  nicht  vorkoniml,  ist  Menand.  cap.  6,  tom. 
IX,  148  RR.  Gr.  Walz,  soi  naqä  U(  xai  löyof 

wf  it{/a  b 9tb{  oujoc  vno  pti/TqvtSv  oCofji  rijc  'Hyn(  /xtvtjfhj. 
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dass  fovf  ovx  ( 'vtfftiv  uvrd>  , dass  er  aber  danach  trachten  müsse, 
werde  er  folgen f und  wenn  er  folge,  werden  nicht  seine  anbän- 
ger alle  dagegen  sein  ? 6)  so  könne  sich  nnr  durch  gottes  gnade 
der  eine  oder  andere  retten.  Ist  hier  auch  iss  allgemeinen  die 
rede  von  allen  vorzüglichen  talenten  jener  zeit,  so  ist  doch  die 
specielle  hindeutnng  auf  Alkibiades  nicht  zu  verkennen;  es  be- 
durfte nicht  seines  namens,  jeder  leser  wusste  wer  zu  verstehen 
sei , wie  ohne  zweifei  Platon  zugleich  auch  hier  und  im  folgen- 
den seine  eigenen  erlebnisse  und  erfahrungen  durchhlicken  lässt. 

Aus  solchen,  fährt  Sokrates  fort,  werden  die  ärgsten  und 
schlimmsten  menscben;  die  besten  nuturen  verlassen  die  philoso- 
phic, geben  in  das  politische  leben  über  und  in  diesem  unter; 
ander e unfähige  köpfe  treten  in  den  leeren  plat » der 
p kilotop hie , matten  tick  diete  an,  nehmen  tie  in  be- 
schlag;  denn  der  name  der  philotophie  habe  immer  et- 
wa! bezauberndes  und  anstehendes ; solche  leule  könn- 
ten nur  schlechtes  und  unnälses  leisten:  VI,  295  (595 

C);  xadogwruf  ovv  av  äXXot  av&gtetrloxot  xtvrj v rrjv  ycegav 
rav'rrjv  ytyvopslvrjv , xaXwv  Si  ovoftcitu*  xai  ngoOXtiftduev  fitffnjv, 
tbaxtg  öS  Ix  rwv  tlgyftwv  elf  tä  Upd  unodsSgaoxomf  t a e pi- 
vot xal  oirot  Ix  rüv  j ipür  Ixnijiüotv  cif  tgv  tptXodo- 
tplav,  ot  Sv  xofitporarot  Svxtf  rvyyäv luff*  ntgl  to  at- 
iüv  ail  rixvlov'  S/xutf  ydg  3%  ngo'f  ys  rdf  äXXaf  rfyvuf  xat- 
nt  g ot  ne  ngaTtovOrjf  rpiXoootptaf  tb  d^hu/ta  puyaXongcniouQOv 
Xslmrat,  ov  <?r)  Itptlfttvot  noXXoi  duXttf  (iiv  ruf  tpvottf , vno  di 
uöv  uyed >v  u xai  drjfnoe gytwv  wancg  rd  awftura  XiXwßiviat, 
ov  tu  xal  rdf  x fn>/df  ffvyxtxXaff/tfvot  rs  xai  unou&gvppfvot  dtd 
td{  ßavavolag  tvyydvovßtv  . . . not'  anu  ovv  tlxbf  ytvväv  rovg 
rocovrovg;  ov  vot)u  xal  cpavXa;  IJoXXri  tivuyxr\.  Auch  hier  ist  ein 
allgemeiner  satz  und  es  ist  von  vielen  die  rede,  alter  wie  oben 
einer  so  scharf  bezeichnet  war , dass  jeder  wusste , au  wen  er 
zu  denken  habe,  so  ist  auch  hier  die  Zeichnung  so  sicher,  dass 
man  fast  mit  dem  finger  auf  den  getroffenen  weisen  koonto. 
Nicht  ein  Simo  Sokrnticus,  der  sebuster,  nicht  ein  lac.  Böhma, 
der  sein  handwerk  aufgegeben,  sondern  ein  in  seinem  rtyvlor  vor 
andern  bekannt  gewordener,  der  ein  philosoph  sein  wollte  u.  d 
sieb  dessen  rühmte,  ist  gemeint,  und  an  welchen  anderen  könnt s», 
ja  musste  damals  der  athenische  leser  denken,  uts  an  jenes  ga-r» 
6)  Deutlicher  i-ihalt  des  Alkibiades  primus. 
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beschränkten  köpf,  der  keinen  funken  philosophischen  geistes  in 
sich  trug,  aber  ein  gewandter,  ja  ausgezeichneter  Stilist  war, 
diese  seine  fertigkeit  mit  dem  namen  <ptJ.ooo<p(a  belegte  und  al- 
len als  das  heil  der  well  in  seinen  reden  anzupreisen  nicht  müdo 
wurdet 

Platon  aber  wurde  zu  diesem  ludirecten  ausfalle  um  so 
mehr  veranlasst,  als  nicht  bloss  Isokrates  selbst  mit  nobler  Un- 
wissenheit oder  Unverschämtheit  sich  einen  tptlbooyo;  nannte,  die 
eigentlichen  pbilosopbeo  aber  mit  dem  namen  aofunuC  brand- 
markte, sondern  auch  seine  schüler  in  dieser  beziehung  nicht 
hinter  ihrem  lehrer  zurückblieben , wie  schon  früher  in  diesen 
blättern  aus  der  stelle  des  Aristides  nachgewiesen  worden  und  der 
Pseudodemosthenische  Eroticus  uns  wirklich  bezeugt  (Philol.  XVII, 
622.  624).  Es  kann  daher  nicht  auifallen , wenn  bei  der  völli- 
gen umkehrung  des  sachverbällnisses  Platon,  welchem  das  trei- 
ben dieser  teilte  doch  nichts  anderes  als  eine  u)&yoq  igißfj  schien, 
diesen  gegenständ  zur  spräche  brachte  und  den  betreffenden  ver- 
nehmlich genug  züehfigte. 

.München.  L.  Spengel. 


Zu  Aeschylus. 

Aescbyl.  fr.  39  p.  11  Nck.:  SkpIqov  Xtfujr'  Ala^vXoi 
rXuvxw.  riorvitl.  b noQ9/x6i‘  mvut  yuq  itävra  tu  ntQi  ‘Pijytor 
tuQtCu iv.  Auf  diese  sehr  dunkle  stelle,  zu  der  die  verschiede- 
nen vermuthungen  der  kritiker  in  meinen  unten  zum  Hesjch.  bd. 
Ill,  p.  170.  75  einzusehen  sind,  komme  ich  noch  einmal  zurück, 
um  gegen  Meinekes  conjectur  im  Philol.  XIII,  p.  510 ‘P> fy*ov 
* * * ’Sigtui v(o$  ( Qyov)  das  sicherste  beweismittel  vorzubringen. 
Dasselbe  war  mir  damals,  als  ich  i mgi  'Plov  vorschlug,  nicht  ge- 
genwärtig. Jetzt  ist  mir  klar,  dass  zwei  glossen  vorliegen, 
eine-  aeschyleisclie  und  eine  (wahrscheinlich  unächte  von  Hesych 
salbst  nachgetragene)  euripideische , letztre  aus  Ion  1153:  S u 
e-uptjQTis  *Qq{u>v  xxX.  Est  ist  also  nach  ‘Pijyiov  oder  'P(ov  zu  in- 
lerpuugiren. 

Jena.  M.  Schmidt. 
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I eher  die  Unterordnung  mehrerer  verba  unter  ein 
und  xoirov  stehendes  uv. 


Die  handschriftliche  lcsart  in  Lysias  or.  XIV,  2t,  von  wel- 
cher stelle  wir  ausgehen , ist : t>/uü;  di  XQV  inoXuftßdruv  Xgw- 
iov  fiiv  ou , ti  xUnu;  ' AXx ißiddr,  öfiaioi  iybovto , ovdiv  uv 
(das  diU*  des  Palatinus  bedarf  wohl  keiner  bemerkung)  Ida  ioö 
ciQairjytfv  (ovdi  ydg  tfyov  Srov  r/yovvio) , (na !)■'  ou  viX. . haben 
die  neuesten  berausgeber  Scheibe  und  Westermann  gleichmässig 
geändert,  indem  sie  vor  dem  das  uv  wiederholen  und  das 

imperfectum  fjyovvio  nach  Morkland’s  Vorschlag  in  den  Optativ 
ffpoirio  verwandeln. 

Dass  die  hypothetische  kraft  der  partikel  uv  häufig  ')  ans 
einem  satzgliede  in  ein  anderes  damit  in  irgend  welcher  Verbin- 
dung stehendes  oder  auch  in  einen  grammatisch  selbstständigen 
satz  hinüberwirkl , ist  zwar  längst  anerkannt,  aber  io  ihren  ein- 
zelnheiten  ist  diese  Übertragung  noch  nicht  festgestel'.t , von  den 
meisten  dieselbe  vielmehr  in  zu  enge  grenzen  gewiesen.  So  be- 
sonders von  Hartung  (partikeln  II,  244),  der  sie  auf  das  zweite 
glied  eines  nachsatzes  beschränkt,  während  die  weiter  unten  au- 
zuführenden  beispiele  dieser  „ökonomischen“  weglassuog  des  uv 

1)  Von  dem  dichlergebrsuche,  der  sich  natürlich  su-.h  hier  noch 
mehr  der  bestimmten  founuliruog  entsteht  als  der  der  prosaiker,  ist  in 
dem  folgenden  abgesehen:  beispiele  aus  dichtem  geben  vor  allein 
Baunilein,  Modi  375  ff.,  sodann  G.  Hermann  ad  Viger.  p.  942  f.  (ed. 
IV),  Kock  zu  Aristopb.  Wo.  426,  aus  Homer  noch  Hartum?  an  den  un 
tezt  genannten  stellen  und  Kruger  II,  $.  69,  6,  4.  Der  verfaaser  de§ 
vorliegenden  hat  sich  au  die  prosaiker  gehalten  , vc  riugsv,  eise  an  die 
reduer,  Xenophon  und  Platon,  aus  welchem  letzteren  die  belegsteile« 
sieb  noch  leicht  vermehren  Hessen. 
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ein  weit  ausgedehnteres  maass  zuerkennen  werden ; in  dein  p.  271 
ausgesprochenen  liegt  nur  eine  unvollständige  rectifieirung  des 
gesagten.  Ganz  vag  ist  die  angabe  Matthiä’s  (gr.  gr.  Gr.  §.  M5, 
ittim.  p.  982),  welche  auch  Kühner  :Gr.  §.458,  a.  1)  wiederholt, 
dass  bei  zwei  „in  gleichem  Verhältnis»“  zu  einander  stehenden 
('nur,  wie  Kühner  hinzusetzt,  auf  einander  folgenden)  sitzen  das 
uv  nur  dem  einen  verbum  beigegeben  werde;  damit  wäre  das 
nachwirken  der  geltung  der  partikel  auf  die  parataxis  beschränkt, 
während  dieselbe  sich  auch  oft  auf  den  untergeordneten  satz  er- 
streckt. Vorsichtiger  ist  Krüger  I,  §.  69,  7,  4.  Aber  selbst 
G.  Hermanns  bestimmung  (de  partic.  Sv,  opuscc.  IV',  p.  192): 
ret  ipta  monttrat , sic  dcmum  (id  fieri)  pone,  ri  utrumque  mem- 
brum  ad  commune  quiddam  referri  licet,  ita  ut,  ti  praemittai  Sv, 
ad  utrumque  cerium  p er  tinea  t,  kann  nicht  genügen;  die  bescbrln- 
kung  auf  zwei  glieder  trifft  nicht  zu  und  die  Voraussetzung  ei- 
ner engen  syntactischen  verbinduug  der  von  einem  gemeinsamen 
Sv  beherrschten  Satzglieder,  wie  sie  durch  die  letzten  Worte  ana- 
gesprochen  wird , würde  z.  b.  die  Übertragung  der  partikel  ans 
einem  fragsatze  in  einen  folgenden  grammatisch  unabhängigen 
oder  auch  in  die  dazu  gehörige  antwort,  aus  einem  begründeten 
satze  in  den  mit  yap  begründenden  nusschliessen , wie  überhaupt 
die  annahme  eines  vollständig  gleichen  Verhältnisses  der  betref- 
fenden »ätze  unter  einander  den  gebrauch  auf  seine  allerdings 
üblichsten  erscheinnngsformen , d.  h.  auf  copulativ- , adversativ- 
und  disjunctirsätze,  verweisen  würde.  Aber  er  geht  weiter.  Es 
müssen  durchaus  nicht  eng  unter  sieb  zusammenhängende  glieder 
innerhalb  ein  und  derselben  grammatischen  grenzlinie  sein,  welche 
sich  unter  dem  einflusse  eines  nur  in  einem  derselben  ausgedrück- 
ten  Sv  befinden , es  müssen  nicht  alle  demselben  unterworfenen 
verba  vollständig  parallel  stehen ; das  Sv  erstreckt  seine  Wirkung 
nicht  blos  auf  die  glieder  eines  satzganzeu,  sondern  auch  über 
die  grenzen  desselben  hinaus , wie  die  belege  zeigen  werden. 
Eine  gewisse  gemeinsame  grundlage  freilich  in  der  anschauung 
des  sprechenden  oder  schreibenden  müssen  diese  der  einen  par- 
tikel untergeordneten  sätze  haben , sei  dies  nun  die  fortstufung 
des  fragverhältnisses  oder  die  dialogische  Wechselseitigkeit,  das 
grand-  and  folgeverhältniss,  die  inhärenz  des  abhängigen  satzes 
ire  b"uptaatze;  dass  am  häufigsten  und  leichtesten  gleicbstebende 
Satzglieder  sich  dem  gemeinsamen  Sr  unterwerfen,  versteht  sieh 


Digitized  by  Google 


60! 


Zur  lehre  von  der  partikel  uv. 

von  gelbst,  aber  als  grundsatz  für  die  Zulässigkeit  dieses  ge- 
brauch* wird  maa  nicht  die  Unterordnung  unter  die  grammati- 
sche , sondern  eine  logische  einheit  des  Zusammenhangs  bezeich- 
nen dürfen , deren  grenzen  einer  festen  bestimmung  nicht  wohl 
unterliegen  können,  da  eben  nur  ein  gemeinsamer  gesichtspunkt 
aufzusuchen  sein  wird,  dem  sieb  die  durch  ein  av  zusammenge- 
fassten gedanken  unterordnen  lassen;  im  wesentlichen  ist  dies 
princip  anerkannt  von  Bäumlein  Modi  p.  374,  doch  ist  eine  nor- 
miruog  der  Zulässigkeit  dieses  gebrauchs  auch  dort  nicht  zu  finden. 

1st  nun  diese  nachwirkuag  des  tev  aus  dem  einen  satze  in 
den  oder  die  folgenden  keine  gerade  seltene  erscheinnng  (wenn 
auch  kein  is  Iridis  decantatum  genus  Hicendi , wie  es  Franke, 
acta  toe.  graecae  II,  1,  35  nennt),  so  sind  doch  die  stellen  um 
so  dürftiger,  aus  denen  man  auf  eine  rückwirkende  kraft  der 
partikel  schliessen  könnte.  In  der  that  bleibt  es  auffällig,  wie 
ein  verbum  seine  hypothetische  geltung  erst  durch  ein  aus  dem 
folgenden  heraufzunehmendes  uv  gewinnen  soll , wenn  man  be- 
denkt. dass  dem  Griechen  diese  sumptive  natur  nicht  in  der  ver- 
balform als  solcher,  sondern  eben  erst  im  wörteben  uv  lag  und 
er  z.  b.  ein  imperfectum  als  conditionalis  nicht  eher  fassen  konnte, 
als  bis  das  av  diese  bedingte  existens  ihm  zugewiesen  hatte. 
Es  kann  daher  eine  solche  rückwirkende  kraft  sicherlich  nur 
unter  Voraussetzung  besonders  lebhafter  rede,  die  in  ihrem  ra- 
schen flusse  die  einzelne  ohne  das  seichen  der  hypothesis  er- 
scheinende verbalform  ia  engstem  eine  sonderauffassung  nicht 
gestattenden  verbände  mit  der  folgenden , als  bedingt  äusserlich 
bezeichueten , dem  ohre  oder  gedanken  zuführte , angenommen 
werden  und  demnach  wird  für  diese  auslassung  der  partikel  in 
der  that  auch  eine  ganz  enge  grammatische  Verbindung  innerhalb  der 
grenzen  eines  gedankens,  eines  syntactischen  Zusammenhanges  er- 
forderlich sein.  Man  wird  vorsichtig  handeln,  wenn  man  bei 
solchen  stellen,  wo  zu  einem  satzgliede  das  äv  auf  den  ersten 
blick  ans  dem  folgenden  zu  ergänzen  nötbig  scheint,  die  Mög- 
lichkeit einer  anderen  deutung  genau  prüft.  So  Isae.  IV,  II; 
IXQr,*,  Strug  — g.iq&ttr],  totsatna  i jj  no  Xu  ujtotCvssV  ovtut  ydp 
ovit'  of  vöftot  xuttfgovovvto  ovu  tu  yb-ij  vßgC^tro  TtQog  iovtuiv, 
owf  av  tiiv  n&vtuimv  ovtttfg  xatttpivdito , wo  Schomann  das  av 
auch  zu  xatt^govovvto  ergänzen  will;  aber  hier  wird  der  durch 
lXMy  *'*  fsetisch  geheischte  zustand  mit  ovtui  („unter  solchen 
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umstanden,  in  diesem  falle“)  als  factisch  gesetzt  und  ist  demnach 
die  hypothetische  Fassung  entbehrlich  (so  selbst  ohne  das  vermit- 
telnde oSruig  Plat.  Symp.  100  c) , wenngleich  sie  natürlich  anch 
möglich  ist,  weshalb  der  redner  bei  xuxeyjfvdtxo  dieselbe  annimmt, 
wie  z.  b.  auch  Lya.  I,  40.  Bei  Aeschin.  Ill,  217:  iyu}  ovu  xug 
4rj/io<JfHvovg  dlUTQlßdg  f^rjXuixa  ovx‘  inl  tuTg  ifiuvtov  alffyvvo/iui  oüi« 
xovg  tlggfifvovg  iv  vfiiv  Xoyovg  Ifiaviü  äggrjtovg  ilvai  ßovXoiftrry 
ovu  tu  uiicc  xovxcp  dgfigyogrjaag  idegit/utjv  uv  £jjv,  wollte  Bekher 
zu  ßovXot/jn;v  noch  uv  setzen,  welches  aus  dem  folgenden  her- 
aufzunehmen  schon  bedenklich  ist  bei  der  Verschiedenheit  der 
verbal  formen,  aber  auch  unnöthig,  da  der  blosse  optativ  zur  be- 
Zeichnung  der  ohne  alle  Voraussetzung  ausgesprochenen  willens- 
meinung  ausreicht  und  zugleich  die  Verneinung  scharfer  hervor- 
treten lasst,  wie  Lykurg,  g.  Leokr.  50  (wo  neuerdings  Scheibe 
das  von  Mätzner  mit  recht  nach  den  handschriften  gestrichene 
av  wieder  aufgenommen  bat),  s.  Hartung,  partikelD  II,  270; 
Hermann,  do  part,  uv  157,  Kernhardy,  Syntax  411  (am  ende), 
Bäumlein,  Modi  254.  Ebenso  wenig  wird  man  bei  Antiph.  II, 
y,  7 : ti  yü.Q  xovxov  — Ixavrj  rjv  ij  vj totftCu  unorgitpai  tijf 
Otwg , ovdtig  ng‘  (in  den  handschriften  yuq,  daher  vielleicht  y * 
zu  lesen , aus  der  abbreviatur  yd)  intßovXtvotv  avttp • näg  ydg 
uv  tig  itüv  Ijoaov  xi vdvvtvovxwv  — rjeaov  ij  ovtog  r/yelxo  antes,  zu 
ImßovXtvcttv  das  av  heraufnehmen  wollen,  da  der  naehsatz  ohne 
uv,  wie  so  häufig,  die  folge  als  eine  unausbleibliche  erscheinen 
lässt,  und  bei  Demosth.  LV,  16  xov  yug  tvexa  — tovxtg  did  xütv 
tdluiv  yujgUov  yugddguv  Inolraf  ug;  tritt  tu  x Cg  av  vyuZv  — i 6 
tiding  tig  to  yutgiov  df^aix'  uv  avxov ; geben  die  ersten  Worte 
die  frage  nach  dem  factisch  hervorgetretenen  saehverbalt  („wes- 
halb machte  jemals  einer  u.  s.  w.“) , während  die  zweite  fruge 
eine  freilich  an  sich  unwahrscheinliche  möglichkeit  ins  äuge  fasst, 
indem  jene  aburtheilt  über  ein  in  der  vergaugenheit  erfahrunys- 
mdsxig  nie  geschehenes,  diese  über  ein  io  der  Zukunft  vermuthungs- 
teeise  nicht  geschehendes.  Thnkyd.  Ill,  95 : of  nqo9vfnutg  Idd- 
xovv  xuxd  rrjv  ’ AihjvaCuiv  ut(  non  tf  iXluv  i-vffrgau vnv  fj  xdv  ßtu 
Ti Qoguyftriv in,  dürfte  es  nicht  eiumnl  nöthig  sein , mit  Krüger  uv 
hinter  tf> iXluv  ausgefallen  zu  denken  oder  es  aus  xuv  zu  ergän- 
zen , da  nicht  hlos  der  inf.  des  aorists , sondern  auch  der  des 
präsent,  nicht  selten  durch  die  futurbedeutung  des  regierenden 
gedankens  temporell  schon  bestimmt  wird  , s.  Lobeck  zu  Phryn. 
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749  f.  Stallb.  zu  Plat.  Pliaed.  67  E.  Krit.52C.  Krüger  §.  53, 1,  10. 
Die  von  Pranke  a.  a.  o.  geltend  gemachte  stelle  aus  Plut.  Pomp. 
51  : Ilo/jntjtug  tlmv,  oug  xuya  /ui*  drj  fttriXdot,  xüyu  J’  ovx  äv 
ft nfkdot,  ist  bedenklich,  da  einmal  der  ofTeobar  gesuchte  paralle- 
lismus  der  glieder  das  av  auch  im  ersten  sehr  wünschenswert!) 
macht,  andrerseits  gerade  Plutarch  (und  neben  ihm  Lucian)2 3 *) 
im  eorrecten  gebrauche  des  uv  überaus  peinlich  ist;  die  vertau- 
schung  von  AN  und  AU  liegt  ziemlich  nabe  5)  und  Schäfer's  än- 
derungsvorscblag  dürfte  daher  berechtigt  erscheinen.  So  bleibt 
vou  allen  mir  augenblicklich  vorliegenden  stellen  nur  eine, 
wo  in  der  that  die  hypothetische  partikel  aus  einem  folgenden 
gliede  in  ein  vorausgehendes  heraufzuuehmeo  nothig  ist,  aber 
durch  den  gunz  engen  verband  der  beiden  sich  gegenseitig  er- 
gänzenden glieder  diese  heranziebung  des  uv  erleichtert  wird, 
Demosth.  XXIV,  7 : iytu  <P,  fl xatuigdwoiv  ixeTvog  ijr  Ir?  i/u 
3t*  666 *,  ov%  5»  tut*  oviuiv  umaxtgf/ftt/v , uAA’  p«><P  uv  Qr/v,  wo 
Bekker  in  der  neuesten  ausgabe  das  uv  vor  amouQi/pr,*  naoi 
der  pariser  und  anderen  guten  bandsckriften  entfernt  hat. 

Wir  wenden  uns  zurück  zu  der  nachwirkung  der  partikel 
und  beginnen  bei  der  aufzahlung  der  falle,  in  denen  dieselbe  her- 
vortritt, mit  den  einfachsten  erscheinungsformen,  in  welchen  meh- 
rere durch  ccpulah ea  oder  das  einfach»  disjunctive  % an  einander 
gereihte  c erbe  sich  an  ein  gemeinsames  gern  allen  untergeord- 
neten verbis  vorangestelltes  uv  anscbliessen.  Am  zwanglosesten 
und  in  kaum  auffällig  zu  nennender  weise  geschieht  dies  bei 
gleichheit  des  subjects,  dessen  verschiedene  thätigkeiten  oder  zu- 
stande gemeinsam  in  hypothetischer  fassung  hervortreten,  s.  b. 
Lykurg,  g.  Leokr.  45.-  noü.üv  di  xui  dttviZv  ytvofttvuiv  fxüXtCi 
av  ug  ft  16Üxqv<Jiv  , Aesch.  brief.  XII,  16.  Demosth.  LV, 

7;  XIX,  258—298;  XXIII,  4;  LIV,  15.  Isae.  Ill,  51;  Isokr. 
XV,  219:  old’  uv  davfsaodiifi**  oiii  ttftx/g  fttyaXqg  rvyot- 
fttv.  Demusib.  LIV,  28;  LV,  7;  XIX,  51,  und  besonders  hei 
der  anreihung  mehrerer  infinitive  an  ein  gemeinsames  av , wie 
Ly s.  XIX,  2(>:  oiix  lip/  that,  irntdi/  rjätex*  av  uvdgionwv  üyuv 
u to  avftßukov  xu i yugtauodut  r/ftiv  5 idtofttdu,  [Demosth. J X, 
50;  XXIII,  126,  ebenso,  wo  mehrere  participien  sich  ihm  untcr- 

2)  Hei  Li’cisn  finden  sich  wohl  nur  die  einfachsten  ericbvioungs- 

formeu  dicoes  gebraucht ; »gl.  de  hiat.  conscr.  36.  38.  39.  rhet.  praec.  1 clc. 

3}  Wie  i b.  auch  Ansloph.  Vög.  539,  wo  dar  Havanna*  de  hat. 
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ordnen,  wie  Demosth.  Will.  162;  1111,  52.  Kaum  bedarf  es 
der  besonderen  bemerkung,  dass  das  zum  relativum  an  die  spitze 
des  satzes  gestellte  uv  sich  allen  den  an  das  erstere  sieh  an- 
schliessenden verbis  mittheilt,  wie  [Demosth.]  LIX,  67:  inöoat 
uv  iii  tQyaGniQlov  xudwviut  ij  iv  tf;  uyof/ü  nwi wo!  rt,  ib.  §. 
122.  Dem.  XVIII,  277;  XXIII,  3.  Xenopb!  Memor.  II,  lü.  6, 
selbst  wo  das  relativum  in  mehrgliedriger  rede  wiederholt  wird, 
wie  Xen.  Mem.  IV,  4,  17:  rep  Sv  ng  qmv  noXtftijotttv  ij  w av 
/takten u tfß,oc  that  ßovXono,  xai  m nXüoinv  qiCXot  ßotlXotvto  tl- 
vat,  und  dass  bei  mehrgliedrigen  fragen  das  dem  interrogatirnm 
beigegebene  uv  die  einzelnen  glieder  der  frage  beherrscht , wie 
Isokr.  XV,  6:  ivt3v(iov/t/]v  nwg  uv  dijXwffat/jt  i6v  rydnov  — 
xai  ftij  mQtCiotfttj  Xen.  Hiero  VII,  12;  Isae.  XII,  I (wo  tignot- 
oiro  den  hdschr.  entspricht),  (Dem.)  XXV,  33;  wo  das  frag- 
wort  an  der  spitze  der  einzelnen  glieder  wiederholt  wird,  nimmt 
es  gern  die  partikel  nochmals  an,  doch  nicht  ohne  auanabme; 
vgl.  Antiph.  VI,  49.  Xenoph.  Mein.  II,  I,  24:  Oxtntovfttvog  ti  uv 
xiyaqta (tfvov  — tvgotg,  ij  tl  &v  lduiv  UQf(hti;g,  rj  tfvtov  ddqppa»- 
vöfttvog  ijCdit/ft,  i lat  ö i natdtxo Tg  ifttXwv  ftaXun'  av  tv<p(av9t(rft 
xiX.,  Cyrop.  VIII,  1,  2.  Interessant  ist  die  ergänzung  des  uv  in 
der  anapher  Dem.  XIX,  222:  yffu»  /tip  uv,  ijffu*  (tot  iffXot. 

Weniger  nabe  lag  die  Veranlassung,  das  Sv  aus  dem  vor- 
hergehenden entnehmen  zu  lassen , wenn  in  copulativ-  oder  dis- 
junetivsätzen  durch  den  Wechsel  der  subjecte  jedem  einzelnen 
verbum  ein  besonderes  nicht  auf  gemeinschaftlichem  träger  beru- 
hendes sein  zugewiesen  wird,  wie  Plat.  Phaed.  87  D:  trjv  av itjv 
tlxöva  dl^atf  uv  ipvx’i  npo{  Gwfta,  xai  ug  Xiyutv  aiu\  ravza  (ti- 
TQta  (tot  tpalvotto  Xfyttv,  wo  freilich  die  mserr.  nicht  iiberein- 
stimmen ; doch  so  auch  Xen.  Hiero  IX,  8:  xai  /dp  ui  n Qogodot 
avijot ei’  uv  xai  ij  Ouitpftoavvij  itoXi  (tüXXov  ffvv  r/j  nayoXia  tSv/t~ 
naQOftaQtoi , Demosth.  XIX,  313:  olrog  aviog  av  tfjg  intu/tlug 
dtxaiwg  vvv , OTfQrj&tit],  xai  tnvtijv  dixijv  Xtißotu  wup’  aviov , und 
noch  härter  Arsch.  I,  88:  ftrtiv  ovv  omtg  av  i/tuf/nifijatv,  ij  xa z- 
tjyoQog  og  iityiloqift  rotavitjv  dnddit^tv  nottia&at , wo  das  von 
den  meisten  bdschrr.  verbürgte  uv  vor  IftuQivQ^at  ganz  richtig 
von  Franke  (cfr.  act.  soc.  graecae  II,  1.  36)  festgebalten  wird. 

In  correlatiren  disjunchrtätten  sollte  genau  genommen  das 
Sv  entweder  jedem  gliede,  das  ein  eigenes  verbum  enthält,  bei- 
gegeben oder  allen  vorausgestellt  werden.  Dieses  letztere  ist 
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in  der  that  Sowohl  bei  positiven  als  negativen  »ätzen  der  art 
nicht  selten  der  fall  und  die  beziebuog  der  partikel  auf  alle  ihr 
subjungirten  verba  dann  gunz  zwanglos,  wie  Lyk.  g.  I.eokr.  43 : 
ll(  av  fj  Six affrrft  tptXörz oÄ»f  unoXvantv  fj  fyrjiu/Q  xXq&tif  uü  hqo- 
doifl  tTj(  not Ltwf  ßorj&rjaut,  üemosth.  prooeni.  34,  2:  ovJapüg 
Sy  ovu  rd  rzQaypaiu  ytfQur  yfvotto  ovff  bptff  azorzutTtpoz  t/a 
rtlqzt,  und  so  ib.  21,  5.  Demosth.  Will,  83.  XXXXVDI,  7. 
Isokr.  XXI,  8.  Doch  wird  Sv  auch  häutig  dem  ersten  gliede 
mit  auf  alle  übrigen  nach  wirkender  kraft  eiogefiigt:  Xen.  Anab. 
I,  6,  2:  tlntv  on  iovf  iiQOxuiuxnCor'tuc  lining  fj  xuuixuvot  Sy  fj 
£iürr«(  7roXXov(  uvtwv  fXo t xui  xu r'/vom  tov  xufnv  xui  nuvrjatitv 
xtX.,  Demosth.  XXII,  17:  ovi'  uv  ov zog  t/oi  Xfynv  ovif  vpvtTf 
mvoitifiju , ebenso  Demosth.  Ill,  14.  Will,  221:  I.XI,  1.  Pro- 
oem.  24,  2.  Xen.  Mem.  IV,  4,  16.  Auab.  V,  7,  11.  Lysias  XII,  1. 
Haben  die  glieder  nur  ein  gcmeiuschaftln  hes  verbum,  so  kann 
natürlich  uv  jedem  beliebigeu  beigegehen  werden,  nicht  etwa 
blos  dem,  welches  das  verbum  enthalt  : vgl.  Lys.  XII,  98:  oSr* 
Sv  itQU  ovit  fiutpoi  iftü(  ulip4Xqaav , dagegen  Xen.  Mem.  IV,  4, 
7:  trpöj  u ovn  av  ovz*  Sv  ftXXog  ovdfi,  dvvuiz'  uvntntTv,  oder 
auch  beiden,  wie  Demosth.  Prouem.  44,  2.  Xen.  Anab.  I,  3,  6, 
wo  Hertlein  zu  vergleichen. 

Die  durch  Hat  comparative  r verbundenen  i atze  ordnen  sich 
ebenfalls  leiebt  einem  Sy  unter,  wenn  es,  die  hypothetische  natnr 
beider  glieder  ankündigeod , dem  beim  comparativ  stehenden  ver- 
bum vorausgeht;  Isokr.  XV,  35:  izoXit  Sv  dixuiöttQov  intttufjf 
lira i ioxoiqv  fj  [q/un ofttfqVj  ib.  §.  22f) : noXir  uv  fdtov  zd  ztäv 
uX).wv  Xaßottv  rj  dotty  h((fOif  onovv,  und  so  id.  XIX,  32.  XXI, 
3.  Lykurg,  g.  I.eokr.  30:  jzoXir  dünov  ol  nlxiiai  uZv  Xtyophmv 
Sy  u favq&qoav  rj  — xautptvaavto.  Lys.  I,  41.  Xen.  Mem.  II, 
7,  2;  9,  2.  Dem.  XXIV,  171.  (Seltener  steht  die  partikel  dem 
verbum  des  eomparativischen  gliedes  nach,  wie  Lys.  IX,  14« 
iyio  lotuiiia  tlrztiv  t J urv  titftXoCpqv  av  TtoXv  dtxutöttQov  rj  xaxiüf 
ndayotpr,  und  Demosth.  XIX,  297.  LH,  25.  XXIV,  196.  XXV, 
80.  So  beide  ertcheinungen  auch  in  salzen,  wo  der  comparativ 
ftüXXov  als  selbstverständlich  unterdrückt  ist,  als  Lys.  I,  40t 
doxöj  uv  vuTv  zbv  Cvvdftnvovrxu  utptif  ptivoi  xuiuXtup9qvat  r, 
xeXtvtvv  Ixtivov  pivnv,  aber  id.  XIII,  74:  doxobatv  fiuiv  oi  xqvd- 
xovzn  utptivat  av  Xußövxtf  idv  &(jvvt%ov  urioxiefvuviu  fj  ttporqij  - 
aaa&av ; iyw  pev  olpxut  xtpuJQtio&at  Sv. 
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Seltener  schon  überträgt  sich  uv  in  den  seiner  natur  nach 
als  gesondert  erscheinenden  adversalivsat* , am  leichtesten  noch 
bei  den  im  gegenseitigen  ergnnzungsverhältniss  stehenden  salzen 
mit  ob  fjovov  — uAa.u  xu(,  und  überhaupt  da,  wo  dns  uXXu  ei- 
ner negation  entspricht;  Lykurg,  g.  Leokr.  135:  i'/iotyi  SoxoZfft 
Stxuluig  ovx  uv  yunnog  rvyuv  il/A’  üno9uvilv , Xen.  Hiero  XI, 
1 1 : wßn  ov  jjdvov  tptXoio  uv  üX/.ü  xui  Iqwo  bit * uv&Quinutv, 
(pcßoi  dt  ovx  uv  iyotg  u/JÜ  üXX.oig  nugiyotg  ftij  u nu9j;g*),  und 
so  Memor.  IV,  1,  2.  Isokr.  XVIII,  53.  Wenn  dagegen  das  ad- 
versntiv verhältniss  durch  das  die  sätze  nicht  sowohl  unter  sich 
in  logischen  gegensatz  bringende  als  anreibende  61  gegeben  ist, 
ohne  dass  im  ersten  gliede  ein  yviv  einen  gemeinsamen  anknü- 
pfungspunkt  böte,  so  ist  fast  durchweg  (wenigstens  ist  mir 
nur  ein  das  gegentheil  verbürgendes  beispiel  bekanut , Deinosth. 
XXXXV,  19  interessant  auch  deshalb,  weil  dort  das  beim  histo- 
rischen tempus  stehende  äv  sich  auf  den  Optativ  uberträgt , wes- 
halb Wolf  Intoiiuouv  und  ämxXtl<l9qv  in  den  optativ  verwandeln 
wollte)  das  üv  in  allen  gliedern  wiederholt  wordeo,  da  ja  jedes 
einzelne  in  der  reihe  der  anderen  eine  gewisse  Selbstständigkeit 
behauptet ,-  wogegen  bei  vorausgcheadeui  (iiv  das  uv  sich  leicht 
auf  die  angeschlosscnen  glieder  mit  6i  überträgt,  zunächst  aber- 
mals so,  dass  die  partikel  selbst  noch  vor  das  fiiv  zu  stehen 
kommt,  wie  Ljs.  XIV,  14:  Iv9vftttc9i  bn  növ  <r» uuiuuiwv  qdiwg 
üv  ol  /utv  iv  tute  nöXitu  xutafitivavng  l9igumvovro,  nt-  6i  oTxud ’ 
a’neX96viig  twv  olxiluiv  InifjtiXovio,  oi  6i  tfiikot  Iffigauvovro,  oi  d1 
iv  loig  Initotg  ixtvüvvtvovj  Demosth.  XXlil,  11.  XL,  23.  Hy- 
pereid. Epitaph,  column.  IX,  I.  4 ff.;  doch  wird  auch  hier  die 
partikel  dem  ersten  gliede  vollständig  eingefügt  Andok.  I,  67: 
iv  olg  ly  ui  tijg  yiv  H'xqg  dixahug  üv  bird  n uvrwv  iXtq9  tlqv, 
tütv  di  yivofiivuiv  Svixiv  itxduug  ävqg  ügtGio g üoxofqv  ihm,  Xen. 
Mem.  U,  I,  18:  6 (iiv  ixutv  ntivüiv  tf-uyui  üv  bnüit  ßovXouo 

xai  b ixu jv  ütipüv  nlot. 

4)  Wenn  dagegen  <».  Hermann  {üv  p.  193)  such  ib.  § 13  hinter 
iyo n da«  üv  enthehrlicb  glaubt,  io  möchte  dem  doch  entgegen/uhallea 
sein,  date  der  daselbst  ringefuhrte  gedenke  ein  gaaz  neuer,  mit  dem 
vorigen  nicht  im  Zusammenhang  stehender  ist;  denn  er  »lebt  nicht,  wie 
Hermann  meint,  in  heziehnng  zu  dem  »»  i»  xvvitrvof  »bj  12,  sondern 
bezieht  sieb,  wie  alle  die  dort  gesetzten  evenlualititeu,  als  resultat  auf 
das  7i(>iürov  ivtXbf  xamgynofiivof  §.  8,  und  demnach  ist  das  <r-  wohl 
mit  Schäfer  und  Dindorl  beizubehalten. 
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Eine  modification  erleidet  duu  aber  insbesondere  das  über 
die  adversutivsätze  gesagte , trenn  die  condieionale  prolatit  nicht 
bias  durch  das  äv  angedeutet,  sondern  wirklich  ausgedriickt  ist. 
Tritt  alsdann  eine  aus  mehreren  gliedern  bestehende  upodosis 
hinzu,  so  genügt  in  allen  fällen  dv  im  ersten  dieser  glieder,  die 
ja  schon  in  dem  gemeinsamen  Vordersätze  als  in  der  gemeinsa- 
men Voraussetzung  ihrer  existenz  einen  einbeitspunkt  haben.  Am 
leichtesten  geschieht  dus  natürlich  auch  hierbei , wenn  die  glie- 
der des  nachsatzes  durch  copulativpartikeln  verbunden  sind,  wie 
Aesch.  II,  86:  *1  lyio  iroXftwv  iovio  noun,  Intignpitg  uv  xttl  ovx 
IvinXgCug  ßorjg  it^v  uyoqdv , und  so  Demosth.  VI,  36.  IJV,  28. 
Isae.  XII,  5.  Andok.  I,  24;  IV,  41.  Antiph.  I,  7;  V,  84;  VI, 
28.  Xen.  Mem.  II,  6,  26.  Anab.  VII,  6,  10,  ohne  dass  der  Wech- 
sel der  snbjecte  hier  noch  Schwierigkeiten  machte,  nicht  einmal 
bei  scharfen  gegensätzeo  ; Xea.  Mem.  II,  1,  27:  fl  n)r 

7t qog  iffi  idov  tqujTO io,  cif 6 dg'  uv  Ct  jüv  xukwv  Iqyutrjv  uyu&6r 
ytv(c9at  xmi  Ifti  ln  itoXii  ivuftorlgav  ya vr,vut , Antiph.  11,  y,  ti 
fl  ibv  dtcnötTjv  it&vtünu  evqov,  tcvg  IgyuCu/xivovg  rjyyttXav  äv 
i}(i*v,  xui  ovy  oitoc  rrjv  ulrlav  ffytv , (Aeach.)  brief  8;  ebenso  bei 
der  anreihung  (der  glieder  durch  ovdi,  Demosth.  IV,  5;  XVIII, 
268.  Isae.  XI,  29,  oder  durch  die  correlativen  j( — t(  und  tl  — 
xui  [Demosth.]  LIII,  3.  Isokr.  XD,  137.  Xen.  Memor.  II,  6,  12. 
38:  vgl.  auch  Demosth.  XIV,  26:  fl  — ulc9oivro , oidtig  Icuv 
Hang  ovyi  xuv  iolt]  xui  ngü/iog  tlgtvlyxut.  Ferner  in  disjnaeti- 
ven  «ätzen,  wie  Aesch.  Ill,  252:  tl  pla  piov ov  (t tiintatv  (t l>r;<pog)t 
IntgiogfOr’  uv  rj  ärtl9uvtv;  einige  beispiele  von  durch  das  com- 
parative tj  oder  die  correlativen  disjunctionen  geschiedenen  und 
einem  uv  unterworfenen  gliedern  der  hypothetischen  apodosis 
wird  man  unter  den  p.  604  sq.  beigebracbten  finden;  vgl.  auch 
Dem.  XVIII,  240;  XIX,  238.312;  XXVII,  63;  XXIII,  119  und 
einiges  andere  bei  Bäumlein  Mod.  p.  376.  Adversativsätse  schlo- 
ssen sich  hierbei  dem  uv  des  vorausgehenden  gliedes  ohne  alle 
beschränkung  an:  Lys.  XVI,  8:  tbttg  Inntvcu,  ovx  uv  gv  IJap- 
vog,  uX/.'  rtgiovv  doxtfiugto9ui , Demosth.  XXVII,  26:  tl  n IXt- 
yfiv  bytfg,  ovx  uv  — jtaqtlyovio  pugivqug,  uXXu  joviiuv  — dn- 
tXu/jßuvovio  xui  Tovg  Xaßövrug  ämdilxvvßav  xai  oldiv  uv  uvuiv 
nuglXtt jiov  (wo  das  schon  von  den  Zürichern  nach  dem  JS  gestri- 
chene dv  vor  uvuhxfißdvofio  neuerdings  verkehrt  von  Dindorf 
aufgenommen  ist,  trotz  Westermanns  bemerkung  in  zeitschr.  für 
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alt.  1845,  p.  773;  iJ  XXII,  7.  Ml,  43.  Aesch.n.  Ill,  117. 
Xen.  Hiero  XI,  6.  Plat.  Staat  II.  360  c.  Isokr.  XII,  270:  ovtu 
chui uif  hn/Oi  i/iov  ovy  onixJf  yytttfttr  ***'  Xvyor  Intyit- 
pijfftv,  d*A’  old*  iiXXov  J>i xvvorro(  äxQouir^  ytrtciht ».  id.  XV,  53. 
Uac.  IV,  30.  Plutarch.  Pericl.  34,  2:  üjkov  i;v  on  ovx  av  tlf 
f*rtxoi  no/.lfiov  looovio  ngoißifiur  , uÄÄ«  tayttoi  a minor , tl  f/’i 
xi/..;  bei  vielgliedrigem  nachsatze  herrscht  in  der  setzung  oder 
ergsuzung  des  ar  grosse  freibeit,  wie  die  beachtenswerthe  stelle 
Isae.  VLI1,  20  beweist:  (t^  oUff& ’ ar,  tl  total !nj  nj  rjr  rt  fti’iijQ, 
fttji’  ar  xov  naitqu  r^iä/v  yu(t,rßSar  tliirtyxilv,  äXXd  uitoxQvwao9ut 
tavta  nurtu,  ftrjn  ia£  ii ov  «/Uüiv  dr,(to tüv  yvruTxuf  uiqtiottat  ar 
aitr^r  , diX  frfpa  ar  ttrt  ntql  tovta/r  IrcttQimtr  , ftrjn  Tot-s  ypa- 
io(/ug  tlidfyto&ut  uXXu  xarrtyoqtiv  xui  QtXlyyur , wo  bei 

ü/toxQvifiuO&ui  und  xurrjyofftiv  das  aus  dem  bei  oltoS’  stehenden  aller- 
dings leicht  heranzuziehende  dr  ohne  ersichtlichen  grund  zu  Int- 
H>initv  gesetzt  ist;  vgl.  die  oben  aus  bemostb.  angeführte  stelle, 
ln  den  durch  dt  entgegengestellten  satz  wirkt  das  a>  hinein 
zwar  auch  vorzugsweise,  wenn  durch  das  ptv  die  engere  Ver- 
bindung hergestellt  wird,  wie  Demostb.  XXVII,  35:  tl  Inlonvtr, 
ovx  &r  tf,  fiir  (trixql  (tov  tavta  epvXütutr  liutxt , uvrijv  cP  txtCrrjr 
too i(o  yvraix ' idwxtr.  Lys.  XII,  47.  Antiph.  V,  62.  Isokr.  XXI, 
16.  Xen.  Hiero  VI,  15,  doch  nicht  ausschliesslich,  vgl.  [Audok.j 
IV,  10:  xu&‘  Ixuotov  tl  dtrjOtt  Xiyttr,  ovx  ur  i%aQx(ottrr  d nuQiur 
y (jorof,  üftu  de  rto//.oh;  dotted olprjr  jöu  noXtiütr.  Ja  selbst,  wo 
in  lebhafter  rede  mehrere  asyndetisch  neben  einander  stehende 
glieder  die  apodosis  bilden,  genügt  uv  beim  ersten  verbum,  wie 
bemosth.  XXIII,  186:  tl  /uij  rrr  ygaiprjr  Inotr^üyitb'  lav- 

tijrl , to  io v (uG$(j (fOQov  toybv  tj  noXtg  uv  duvQantio,  IfQovQtt 
Xaqidr^oOj  vgl.  XIX,  212:  tl  tfyt,  rot'  ür  xutr\yoQwv  i'i^td^no, 
uv  (tu  Jlu  ovx  unriyÖQtvt  xaXtir.  Als  eine  besonderheit  muss  es 
gelten,  wenn  Plat.  Phaedr.  229  C (äXX"  il  «»«rro/ijr,  ovx  ut  u- 
toitof  ibyv  • thu  oo(pt[6(itvo<;  (ftuh)v  xiX.)  selbst  in  den  ganz  selbst- 
ständig mit  thu  an  deu  vorausgeheoden  nachsatz  angeschlosse- 
nen gedaaken  das  Sr  überträgt,  und  es  dürfte  zweifelhaft  schei- 
nen, ob  man  nicht  hier  lieber  die  p.  601  erwähnte  bedeutung  des 
freistehenden  optative  vorziehen  möchte.  Hat  eine  mehrgliedrige 
protasis  selbst  nur  hypothetische  geltang,  so  lässt  sich  natürlich 
die  partikel  auch  aus  dem  ersten  gliede  ergänzen,  wie  beinarch 
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I,  53:  th'  oii  dttvöv,  tl  Sn  tlg  urr;Q  izprjot  — adtxiiv  fit,  Xoyvon 
Sv  76  tftädog  xai  iznauv9r}0av  ul  xai'  ifiav  yivdfitvat  xazuOxtvuL 

Interesse  bietet  der  fall,  wenn  bei  der  aufeinsuderfolge  meh- 
rerer hypothetischer  perioden  nur  in  der  apodosis  der  ersten  uv 
steht  und  seine  kraft  noch  über  die  der  zweiten  periods  erstreckt. 
Lys.  I,  38:  tl  fiiv  Xdyutv  tlqtj/iivuv,  Iqyov  di  fitjdtvög  ytytvtifii- 
vov  fintl&tiv  ixiXtvov  ixiTvov , ijdlxovv  uv'  tl  di  ijdij  nuvttuv  dtu- 
ntnga/fiivwv  ilufißuvov  avzdv,  owifQOvvv  ifiaviöv  i]yovfH}v.  VII, 
32 : zavia  fitrqlwg  noiüv  ovi‘  uv  ntqi  tfvyr.g  ovi'  Sv  znqi  zrjg 
uv itß  ovolag  rjyuvi^6fir}v,  nXtlu  6 uv  Ixtxtrjftqv"  ruvra  di  npcüjag 
ixiqdaivov  fiiv  ovdiv,  ifiav  jo  v d'  tl(  xfvdvvov  xu^Iotijv . Ib.  §.  37. 
Xenoph.  Anab.  II,  5,  14:  ti  fiiv  ßovloto  nu  tftXog  tlvut,  wg  fU- 
ytffiog  uv  tXtjg,  tl  di  ilg  Ot  h>nolrj,  ug  dtOnotiK  uvaOiQifOto  fyuv 
r/ftäg  in ggirug.  Und  so  erklärt  sich  auch  Plat.  Phaed.  87  R: 
«I  yuo  $(ot  jo  oüfia,  avuyxutov  fiitx  av  itij  xtL  • unoXofiivrjg  di 
7Tjs  tpvxrft  7Öt  fjdr]  rijr  tpvOiv  rijg  naStvtlag  Intdttxvvot  rö  Owpa 
xul  tayv  oaniv  diofyono,  wo  Reindorf  hinter  ipvOiv  unnötbiger 
weise  av  einscbalten  wollte;  unoXo/iiviig  di  ist  ja  = tl  di  änd- 
Xono.  So  erklärt,  gewiss  mit  recht,  Bäumlein  p.  376  auch  di« 
stelle  in  Pint.  ßorg.  614  C,  wo  zu  uvojjjov  t:v  das  uv  der  apodosis 
der  ersten  hypothetischen  periode  (rot/v  iyovzuv  uv)  nacbwirkt. 

Bei  dem  übergreifen  de*  Sv  au*  dem  haupliatte  in  den  neben- 
satt  ist  natürlicher  weise  vorauszusetzen,  dass  der  nebensatz  als 
jntegrireoder  bestandlheil  des  bauptsatzes  in  die  modalität  der 
existenz  des  letzteren  eintritt,  tbeil  nimmt  an  dem  nur  bedin- 
gungsweise gedachten  eintritte  des  in  ihm  bezeicbneten  zustnnds 
oder  thuns.  Am  häufigsten  geschieht  dies  in  relativsätzen,  wie 
Lys.  XII,  06:  tl  idvözvygoau  xui  zovzuv  rjfiuQztu,  oi  natdtg  i- 
fiwv,  5 ooi  fiiv  iv9udt  rjauv  (,,sein  würden“),  inö  zovzuv  uv  vßql~ 
govro,  ol  d‘  ini  £tvrjg  Sv  idovktvov.  Demosth.  XLV,  14:  zig  oi- 
zw:  SfQuiv  oouq  Sv,  za  avvoloovia  duftig,  iS  uv  xüxiov  ifitX'htv 
uywvitio&ui  ,,proeessiren  würde“;,  zavz'  inquStv,  id.  XXIV,  19. 
Aotiph.  \,  lö.  Aesch.  II,  142.  Xenoph.  Memor.  1,4,14.  [Xen.J 
Staat  d.  Ath.  I,  16:  tl  oTxoi  fl/ov  txuaioi  rüg  dlxug,  zovzov g Sv 
Ozfüv  aizwv  unukXvoav  olnvtg  tfli.oi  fiviioza  rOav  ’Afrijvalwv  jü 
dijfiu.  Thuk.  11,  80:  ijyovfitvoi  zoirovg  GcyCotv  vnö  pqovrjfiarog, 
olatq  xai  („gewollt  haben  würden“)  nqwiag  IxuOtog 

lXtv9iqoic.hu,  fiukiozu  Sv  xui  ini9(a9ni,  Anducides  bei  Krüger  §. 
54,  14,  3.  Auch  wenn  der  relativsatz  der  protasis  beigegeben 
Pfeliulogu»  \I\.  5.  4. 
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ist,  wird  er  von  dem  Sy  der  apodosis  beeinflusst,  wobei  eine  ei- 
gentliche rück  Wirkung  der  partikel  nicht  anzunehmen  ist,  da 
schon  durch  die  condicionalpartikel  das  bedingte,  sumirtesein  an- 
gedeutet wird;  Aatipb.  V,  74:  ti  iycti  yuttfiaQivgovv  a fj-n  dotpüjg 
jjduy  uxoij  di  tjrtHSidfitjr , itivd  uv  if  ij  nadyttv  vn'  l/tvv.  De- 
inusth.  Prooem.  24,  2;  20,  1*  Xen.  Memor.  III,  5,  8.  Plat. 
Apol.  17  D:  ivitniQ  Sv  tl  £bog  itvyxuvr  wv,  %wtyvyvwGxm  dif- 
nov  Sv  yuot,  ti  iv  Ixfivfl  if’  fXuvrj  n *ui  <p  tqotiu)  iXtyov,  iv 
oig/jtQ  ln9qn[tfxi\v  („erzogen  sein  würde“).  So  wird  auch  der 
nebeosatz  mit  lig  atficirt,  wie  Plat.  Stuat  II,  360  B:  ti  ivo 
iuxnUot  ynoi'o&ijv,  alitig  Sv  yivovx o,  ug  io^tttv,  ovxwg  adaftdv- 
uvoij  6g  Sv  nX.j  wo  Ast  Sv  zu  iolgtuv  setzen  wollte,  der  mit 
oifth;  Isokr.  XV,  53,  mit  o»  Lys.  VII,  16,  wo  zu  dem  in  ixtl- 
voig  r\v  das  uv  vor  tlitirjv  unverkennbar  nachwirkt;  und  eng  sieb 
anschliessende  zeitsätze,  Uemostb.  IV,  1:  ti  n eqI  xuivov  nvog 
npäyfxaiog  ngnlxl9no  Hytiv,  hudyutv  av  t'u>(  ol  nXtTffrov  riüv  ti~ 
ui9ouav  yvwfitjv  &m<pyvuvio  („dargelegt  haben  würden“),  rjuv- 
Xlav  av  riyov,  ebenso  Plat.  Gorg.  506  B:  r,d(otg  Sv  KuXXtxijü 
io öi o)  fu  iui.ty6fj.riVj  lutg  airy  xijv  rot  'Aftfiovog  aniiiaxa  $r;Cv* 
itrrl  iJjg  r ov  Zrjftov;  ähnlich  [Demosth.]  L11I,  25:  ti  iiifvooty 
(IftaCavlCovxo) , ot  ugxovxtg  ißadavv^ov  Sv  ftiyQi  ov  avroig  liixtu 
Td.  LVI,  43:  ti  rj  raig  iggupi,  x6  ftna  tovt’  innir,  inttsxtvuaav 
n;v  ;aer  {„ausgebessert  haben  würden“),  ovx  Sv  tlg  fztpa  iftnogva 
{fiiG9ui<fav,  ä/J.'  wg  vftäg  uniouij.ov,  vgl.  noch  Deni.  XXIII,  91. 
Isne.  VIII,  31.  Dass  auf  einer  verwandten  Übertragung  des  hy- 
pothetischen der  indicativ  der  historischen  tempora  hinter  den  fi- 
nalpurtikeln  beruht , ist  bekannt. 

Kine  analogic  zu  dem  jben  besprochenen  geben  die  neben- 
sätse,  welche  zu  einem  ein  absolutes  urtheil  über  nothwendig- 
keit , Möglichkeit  u.  s.  w.  enthaltenden  bauptsatze  binzutreten, 
der  daun  bekanntlich,  wenn  nicht  der  gegensatz  auf  dem  begriffe 
der  nothweedigkeit  u.  s.  w.  selbst  beruht,  das  uv  entbehrt;  der 
tiebensatz  schliesst  sich  in  solchem  falle  der  als  factisch  vorhan- 
den bcseichneten  nothwendigkeit  u.  s.  w.  gleichermaassen  als 
wiiklich  an,  wie  Dcmostb.  VIII,  1:  litt  xovg  Xiyovxag  unuvxag 
yiju  ngog  i/Vpuv  nottiadut  Xiyov  fiiju  nqog  X“Q*p>  ® />Ä- 

r.Cinv  fxcuTrog  gyttio,  tov xy  <xno<pa(vta9av,  wie  wir  „sondern  ein 
/eder  wusste  bussprechen,  wna  er  für  das  beste  hielt,“  denn  eine 
iibe/zeuguog  voa  dem  ßiXnmev  war  ja  eben  so  gut  wirklich  in 
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jedem  vorhanden,  als  die  notbwendigkeit  es  auszusprechen,  ge- 
rade wie  id.  Prooem.  35,  1.  Isokr.  XV,  165. 

Hierher  gehörte  auch  der  höchst  seltene  fall,  wo  sich  das 
Sv  des  verbums  dem  participium  des  gleichen  satzes  mittbeilt ; 
Ljs.  VII,  14:  xoXXag  uv  xai  (itydXag  ifsawp  fafAtag  ytvofjtfvug 
(=  at  lyfvovt  Sv)  unoiftjvaifu,  vgl.  Demosth.  IV,  12:  StraCtv  Sv 
roig  nquyfiact  uiaqayfAtvotg  imaidvug  onutg  ßovXta&t  Stotxij- 
autcSi  {—  imcialrjn  xai  dt otxyoatc9t),  welches  beispiel  freilich 
von  dem  lysianiscben  noch  wesentlich  verschieden  ist. 

Am  auffälligsten  ist  natürlich  der  gebrauch,  wenn  zu  einem 
verbum  das  av  aus  einem  satze  ergänzt  werden  muss,  der  mit 
ihm  in  keiner  anderen  Verbindung  steht,  als  der,  welche  durch 
die  anreilumg  selbstständiger  fragsätze  an  eine  gemeinsame  Voraus- 
setzung oder  durch  den  an^chluss  der  antwort  an  die  in  der  frage 
aasgesprochene  Voraussetzung  entsteht;  vgl.  Ljs.  I,  43:  it  Sv 
ovv  ßovXöfstvog  ly  dt  lotoviov  xtvdvvov  Ixndvvtvov  •,  Imtia  naqaxa- 
Xfcag  avrog  /tdqrvqag  f,affiovv;  (die  stelle  id.  XII,  34  kann  bei 
der  Unsicherheit  der  lesart  nicht  wohl  als  beispiel  dienen).  Andok. 
I,  101 : «I  tots  iiyuvsCcfiijv,  t fg  av  fxov  xantydqtt}  eif  otrtog  vsr- 
riQXtv,  tl  (tt,  Idldovv  dqyvqtov  (das  tl  tön  %yum{d(sr]v  gehört  auch 
zum  zweiten  gliede);  vgl  Plat.  Protag.  356  D.  Isae.  VII,  83: 
§1  lotoviot  tag  tpvCttg  ntql  uXXtjkovg  slat,  it  ßlXnov  Sv  fnqaZtv  1} 
ravta  ßovXtvadfitvog  Smq  inolgatv , fj  vij  Jta  statdlov  Inotrduio 
xai  lovm  n)v  ovatav  Idutxtv,  ganz  wie  Demosth.  XXXI,  9.  Ja 
sogar,  wenn  nn  eine  antwort  eine  weitere  frage  sich  anreihet, 
kann  das  av  aus  der  ersteren  herübergenommen  werden  in  die 
letztere,  so  natürlich,  dass  die  Voraussetzung,  die  dem  uv  za 
gründe  liegt,  noch  immer  festgehalten  wird.  Plato  Lysis  208  B: 
d)lu  tov  {tvyovg  liusqlnoval  Cot  Sqxttv  xav,  tl  ßoökoto,  ivmttv 
Itptv  av.  Ilö&tVj  fi  d’  Sg,  Itfxv  (sc.  tl  ßovXotfsrjv) ; und  so  erklärt 
sich  [Demosth.]  LVHI,  46:  f]dfwg  av  Iqo((at[v  @toxqtvrjVj  st  ug  — 
lyqarfnv  xtX.,  noxtqov  lyqdxpai  uv  naqavöytwv  töv  tuöi’  thtoviu  rj 
öS ; tl  yuq  tprjatt  /ui)  yqdtftc&at,  wo  zu  yqdytc&at  das  Sv  au  wie- 
derholen ist,  da  die  Voraussetzung  if  ng  fyqatftv  noch  fortwährt. 
Zwei  andere  stellen  ans  Plato  führt  Bäumlein  p.  380  an.  Be- 
denklicher sind  stellen  wie  Plat.  Staat  I,  352  E,  wo  Ast  hinter 
äxovCatg  ein  Sv  einschalten  will  und  Stallbaum  das  zu  annUfiotg 
gehörige  Sv  aus  zwei  freilich  mittelmässigen  hdschrr.  mitgenom- 
men hat,  und  ib.  II,  882  D,  wo  Sv  zwischen  und  gn »!- 

39* 


Digitized  by  Google 


612  Zur  lehre  Ton  der  partikel  «v. 

Soito  ebenfalls  nicht  ganz  ohne  handschriftliche  autorität  ist,  wie* 
wohl  die  gleicbheit  des  rerbuma  hier  die  auslassong  zn  erleich- 
tern scheint. 

Endlich  ergänzt  sich  uv  in  dem  mit  yäg  motivirenden  satse 
aus  dem  vorausgehenden  wotivirten.  Die  erklärung  ist  hier  ein- 
facher; da  der  «atz  mit  yüg  den  grund  zu  einem  nur  bedingungs- 
weise eiutretendem  factum  enthält , so  scheint  dieser  grund  hin- 
länglich hypothetisch  bezeichnet,  wenn  die  ihm  entsprechende  folge 
das  äussere  Zeichen  dieser  hypothetischen  fassung  trägt,  da  ja 
beide  in  engster  beziehung  stehen  uud  sich  gegenseitig,  sei  es 
factisch  oder  gesetzt,  bedingen,  sofern  die  Wechselwirkung  zwi- 
schen dem  gründe  und  gerade  der  angegebenen  folge  ins  äuge 
gefasst  und  von  etwaigeu  anderen  aus  ihm  herTorgehenden  fol- 
gen abgesehen  wird.  So  Ly s.  X,  2 : lytii  tl  ftiv  zov  iuv rot  fit 
untxtovivat  fittäzo,  Cvyyvtüfkyv  uv  tlyov  {tpavXov  yug  alzu  xul  ov- 
itrbf  üftov  fjyovfigv),  der  letztere  satz  würde  sich  natürlich  auch 
als  allgemeiner  gedanke  ohne  beziehung  auf  den  vorliegenden 
speciellen  fall , die  eventuelle  bebauptung  gerade  des  Tbeoutne* 
•tos,  im  präsena  ausdrücken  lassen,  wie  gleich  nachher  der  redner 
fortfährt  ol3‘  tX  n aXXo  zwv  uKoggi-zuv  rxovoa  oix  äv  iiti'irtX- 
&ov  avTui  {unXtv&tgov  yug  that  vofil^w  xuxgyog(u(  d» xu^todai), 
wo  die  für  alle  ähnlichen  fälle  bestimmende  ansicht  hervortritt, 
während  Ivöfit^ov  dieselbe  in  ihrer  Zuwendung  gerade  auf  den 
einzelnen  gesetzten  geben  würde.  Aeooph.  Anab.  IV,  0,  13: 
öoxobfitv  uv  fiot  zuvzr,  ngoinoiov/itroi  ngogßuXXtiv  , iggfiozfggg  uv 
« m ä'/j-üt  ogti  XQ^a&m  * fihouv  yug  ttizov  fiäXXov  udguot  ol  *o- 
XI fi toi,  Kyrop.  V,  1,  21;  io  <P  ,,'Euv  fiivr^.t  nug'  itioi  unoJiütiw“ 
ulaywolfitiv  uv  tlnttv ■ vofif^otftt  yug  ifiaviov  lotxfvat  Xlyoizt 
i uvtu  xrX.  Plato  Staat  1\,  4-J9  U.  tT  notl  n uiigv  uv9(Xxn  3i~ 
yiwtsav , Ingov  uv  n iv  uvrjt  tXr,  uv  toi-  zov  Siyu övzof  xai  äyovzof 
ucntg  dgglov  izti  io  nttiv , ov  yug  Jij , tfufiiv , 1 6 yt  avid  ztö 
utiJi  iuvzov  ntgi  zo  uv  tu  üfiu  zuvurzfa  ngiinot , wo  Stallbaum 
mit  Ast  überflüssiger  weise  ngtinet  nach  dem  jzguzniv  eioiger 
bandscbriften  conjicirt. 

Aus  dem  gesagten  ergiebt  sich , dass  an  der  ira  eingange 
erwähnten  stelle  des  Lysias  die  handschriftliche  lesart  aus- 
reicht und  das  uv  vor  fi/ov  unnothiger  weise  hinzugefügt  ist;  es 
ist  durchaus  kein  wesentlicher  unterschied  zwischen  der  vorlie- 
genden uud  der  oben  angeführten  Lys.  X,  2,  wo  Westermann 
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wie  Scheilie  keinen  anstoss  genommen  bat,  zu  entdecken.  Aber 
selbst  dns  rjovvto  möchte  sich  aus  den  p.  608  flg.  angeführten  bei-, 
spielen  rertheidigen  lassen  , indem  das  uv  seine  kraft  aucb  über 
dies  verbum  noch  ausdehnt:  „denn  sie  hätten  niemand,  den  sie 
führen  würden wenn  der  satz  lautete : fi  s«ni(  — lyivovto, 
oix  dv  tlyov  Siov  riyovno,  so  könnte  das  eben  so  wenig  befrem- 
den , als  das  daselbst  angeführte  beispiel  aus  Pscudoxenophon, 
denn  auch  narb  negativen  sätzen  folgt  hinter  dem  relativ  der 
indicativ  der  historischen  tempora  mit  uv,  so  [Lys.]  VIII,  7.  Da 
nun  dem  parenthetischen  satze  durch  das  «r  des  die  folge  ent- 
haltenden satzes  die  hypothetische  geltnng  hinlänglich  gesichert 
ist,  so  muss  dieselbe  natürlich  auch  auf  den  ihm  inhärirenden 
relativsatz  übergeben;  ähnlich  Plato  Meno  97  c,  wo  in  der  ant- 
wort  des  Sokrates:  ntLg  Xfync, ; b uii  f/uir  o'g&fjv  do  Zar  ovx  dil 
Tvyydvot,  fai{jwp  ogdu  do£u£oi,  zunächst  aus  dem  vorhergehenden 
uv  au  nyxdvot  zu  verstehen  ist  und  von  da  weiter  auch  noch 
den  nebensatz  lute  — <fo£a'£o»  beeinflusst. 

Grimma.  Herrn  imn  Frohberger. 

Athen.  XIV,  p.  638  A. 

Ttfi6f*ayo<;  d ’ Iv  io7g  Kvxcgtaxotg  Stijouvdgov  X(yu  tov  Sü- 
fttov  ixi  jfXtiov  av^oat  ijjv  Tfyvq*  xui  XQiiiov  Iv  Jtkifoig  xt&u- 
QwdrjOat  tag  xa&'  'OftijQOV  puyag,  uQ^dfuvov  Und  irtg  'OdvcotCug. 
Aber  welche  schlachten  der  Odyssee  könnten  hier  gemeint  sein! 
Der  freiermord  dürfte  kaum  als  eine  /ea/ij  bezeichnet  weiden, 
and  wie  sollte  ein  sänger,  der  die  homerischen  schlachten  sin- 
gen wollte,  auf  den  gedanken  kommen,  gerade  damit  zu  begin- 
nen I Timomachos  wollte  die  stelle  der  Ilias  bezeichnen,  von 
welcher  Stesander  begann.  Diesen  musste  vor  allem  die  präch- 
tige darstellnng  der  schiacht  anziehen  , worin  Patroklos  seinen 
heldenranth  bewährte.  Ich  zweifle  nicht,  dass  “OdvatuCug  ein  blo- 
sser Schreibfehler  statt  /Iu*Qoxkt(a(  (Ael.  Var.  H.  XIII,  13)  ist. 
Lauer  bat  die  stelle  für  seine  Kreophylier  auf  Samos  missbraucht. 
Auch  die  dem  Kreophylos  von  Samen  zugeschriebene  Olycdfag 
uXwOtg  war  ja  ein  srhlachtepos,  und  Lykurg  soll  die  homerische 
poesie  von  Samos  berübergebraebt  haben,  wobei  man  eher  an  die 
Ilias  als  an  die  Odyssee  zu  denken  berechtigt  ist,  will  man  nicht 
beide  gedichte  verstehn. 

Coin.  H.  Diinher. 
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(jeher  das  zweite  und  dritte  capitel  des  vierten  (frü- 
her siebenten  buch*)  der  aristotelischen  Politik  (p. 
1324  a 5—1325  b 30  Bekk.). 


Aristotele»  beginnt  im  ersten  capitel  die  erorterung  der  frage 
nach  der  besten  Staatsverfassung  mit  der  trage  nacb  der  u tin  - 
•chenswerthesten  lebens weise,  weil  beides  unzertrennlich  verbunden 
sei.  Kr  stellt  daher  zwei  fragen  zur  erorterung  auf,  als  die  erste, 
welche  lebensweist  für  alle  im  allgemeinen  die  wünschenswerteste 
sei,  als  die  zweite  sich  daran  schliessende , ob  ein  und  dieselbe 
lebensweise  für  alle  zusammen  und  jeden  einzelnen , oder  ob  für 
einzelne  eine  andere  wünschenswert  sei. 

Die  erste  frage  beantwortet  er  auf  dem  in  der  nikomachi- 
■cben  Ethik  erörterten  fassend  dahin,  dass  für  den  menschen  die 
tugendhafte  lebensweise  hinreichend  ausgestattet  mit  zur  ausübung 
tugendhafter  handlungen  notwendigen  mittein  die  wünschenswer- 
teste und  glücklichste  sei.  Daran«  folge,  dass  ebendieselbe  es 
such  für  den  stast  sei. 

Zu  anfang  des  zweiten  capitels  ergänzt  er  eine  lüeke  in 
dieser  beweisführung ; er  zeigt  nämlich,  dass  er  die  wünschens- 
werteste lebensweise  des  Staates  aus  der  für  die  einzelnen  men- 
srhen  geltenden  richtig  abgeleitet  habe , daraus , dass  alle  eben- 
dann die  ginckseligkeit  des  ganzen  Staates  setzen,  worin  sie  die 
eigne  setzen,  also  aus  der  allgemeinen  geltung  dieses  Schlusses. 
Dünn  stellt  er  zwei  punkte  als  der  erorterung  noch  bedürfend  hin: 

1)  p.  1324a  15 — 17,  welche  lebensweise  wünschenswerter 
sei,  die  an  der  Staatsverwaltung  teilnehmende  oder  die  von  der 
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Staatsverwaltung  sich  zuriickaiebeode  (<L  i.  die  denkende  des  phi- 
lotophen) ; 

2)  p.  1324  a 17 — 19,  welch«  Verfassung  und  welcher  zu- 
stand  des  Staates  der  beste  sei , sei  es  nun  t dass  es  für  alle 
wiinscbenswertb  sei,  am  staatslebeo  tbeil  zn  nehmen,  sei  es,  dass 
es  für  einige  nicht,  aber  für  die  meisten  wünschenswert  sei. 

Es  ist  klar,  dass  mit  der  ersten  dieser  beiden  fragen  die  zweite 
der  zu  anfang  des  ersten  capitels  aufgestellten,  welche  dort  der 
erörterung  Vorbehalten  wurde,  aufgenommen  wird.  Aristoteles 
hat  gezeigt,  dass  im  allgemeinsn  das  tugendhafte  practische  le- 
ben für  die  einzelnen  manschen  das  wünschenswerteste  sei,  er 
hat  aber  oben  die  frage  offen  gelassen , oh  für  einzelne  nicht 
eine  andere  lebensweise  die  wünschenswerteste  sei,  und  diese 
frage,  die , wie  sich  theils  aus  dem  angeführten , theils  aus  dem 
folgenden  ergiebt,  genauer  gefasst  die  ist,  ob  nicht  für  einzelne 
die  von  der  Staatsverwaltung  entfernte  philosophische  thätigkeit 
die  wünschenswerteste  sei,  will  und  muss  er  also  jetzt  erörtern. 
Natürlich  ist  diese  frage  nur  eine  nebenfrage;  denn  wie  sie  auch 
entschieden  werden  möge,  für  die  menachbn  im  allgemeinen  und 
für  den  Staat  bleibt  die  wünschenswerteste  lebensweise  die  ia 
der  ausübung  der  practiscben  fügenden  sich  geltend  machende 
thätigkeit;  aus  dieser  letzten  also  muss  weiterhin  die  beste  staats- 
Verfassung  abgeleitet  und  construirt  werden , und  die  zweite  der 
anfgestellten  fragen  ist  diejenige,  durch  welche  die  Untersuchung 
ia  betreff  der  entscheidenden  punkte  weiter  geführt  werden  soll, 
nachdem  jene  nebenfrage  erörtert  ist.  Das  sagt  der  philosoph  in 
den  folgenden  Worten  (p.  1324  a 19 — 23Bekk).  „Da  aber  dieses 
(<L  i.  die  beste  staats  Verfassung)  aufgabe  der  politischen  betrach- 
tung  ist,  aber  nicht  das  für  deb  einzelnen  wünschenswerthe, 
wir  aber  uns  jetzt  diese  betraebtuog  vorgeootumeo  haben,  so 
möchte  wohl  jenes  eine  nebeuaufgabe  sein  (ndp«p?  dieses  aber 
aufgab«  dieser  betrachtung”. 

Hieran  schliesst  sich  nun  ganz  gut  das  folgende  (p.  1324 
a 23  -35,  welches  wir  nr.  I nennen  wollen):  „dass  nun  uoth- 
weodiger  weise  diejenige  Verfassung  die  beste  ist,  derzufnlgo  je- 
der einzelne  am  besten  handelt  und  glücklich  lebt,  ist  offenbür. 
Ea  wird  aber  gestritten  bei  denjenigen  selbst,  welche  übereinstir^- 
men,  dass  das  tugendhafte  leben  das  wiinsehenswertheste  ist  ob 
das  politische  uad  handelnde  lebeu  oder  mehr  da*  von  allem  tu- 


Digitized  by  Google 


616 


Zu  Aristoteles  Politik. 


ss neu  geloste,  wie  ei  «trachtendes , welche«  allein  einige  ein 

philosophische«  nennen.  Denn  e»  scheint,  dass  diese  beiden  le 

bensweisen  die  nach  der  tugeod  strebsamsten  sich  Torsetzen  , so- 
wohl bei  den  Vorfahren  als  bei  der  mitwelt;  ich  meine  aber  die 
politische  nnd  die  philosophische.  Es  kommt  aber  nicht  we 
nig  darauf  an,  wie  sich  die  Wahrheit  verhalt,  denn  nach 
dem  besseren  ziele  muss  der  wohlgesinnte  streben , sowohl  je- 
der einzelne  inensch  als  auch  der  Staat'1.  Es  wird  hierin  ja 
auf  die  erwartete  erörterung  der  ersten,  als  nägtgyoe  bezeich- 
neten,  frage  eingegangen.  Dann  fährt  der  philosoph  fort  (p. 
1324  a 35 — 38:  nr.  U):  „es  glauben  aber  die  einen,  dass  die 
hemchaft  über  die  benachbarten  Völker  (denn  das  heisst  oi  ne- 
la f im  ganzen  capitel),  wenn  sie  auf  herrische  weise  geschieht, 
mit  der  grössten  Ungerechtigkeit  verbunden  sei,  wenn  aber  in  po- 
litischer weise,  zwar  nicht  ungerecht  aber  dem  eigenen  glücke 
(des  herrschenden  Staates;  hinderlich  sei”.  Diese  Worte,  das  sieht 
ein  jeder , hängen  mit  dem  vorangehenden  nicht  eng  zusammen ; 
dort  handelt  es  sich  um  den  einzelnen,  hier  am  ganze  Staaten 
und  Völkerschaften:  dort  um  den  Vorzug  der  philosophischen  oder 
der  politischen  lebensweise , hier  um  den  vorzng  der  isolirteu  in 
sich  geschlossenen  existenz  eines  Staates  oder  der  herrschaft  über 
andere  nationen.  Es  können  diese  beiden  punkte  in  Verbindung 
gebracht  werden,  denn  wer  sieht  nicht,  dass  zwischen  dem  leben 
des  philosophen  und  der  isolirten  existenz  eines  Staates,  dass  zwi- 
schen der  politischen  thätigkeit  des  burgers  und  der  herrschaft 
eines  Staates  über  andere  nationen  eine  analogie  stattfinde  1 Aber 
klar  ist  es  auch,  dass  durch  diese  zweite  frage  die  erste  nicht 
gelost  wird,  dass  also  nr.  II  höchstens  als  verwandte  aporie  hier 
neben  die  erste  gestellt  werden  konnte , um  damit  anzndeuten, 
dass  beide  zugleich  gelöst  werden  sollen.  Aber  auch  diese  ver 
binduog  ist  desshalb  misslich , weil  durch  den  Schlusssatz  von  nr. 
I:  „es  kommt  aber  nicht  wenig  darauf  an.  wie  sich  die  Wahrheit 
verhält;  denn  nach  dem  bessern  siele  muss  der  wohlgesinnte  stre- 
ben, sowohl  jeder  einzelne  meoscb,  als  auch  der  Staat",  angedeu- 
tet  zu  werden  scheint,  dass  unmittelbar  die  beantwortung  der 
betreffenden  frage  folgen  sollte.  Es  stehen  also  nr.  i und  nr.  II 
nicht  in  rechtem  Zusammenhang. 

Aristoteles  fährt  fort  (1324  a 38  —hl:  nr.  Dl):  „diesen  aber 
fast  gerade  entgegengesetzt  nrtheilen  andere.  Dean  nur  die  prac- 
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tisebe  uud  politische  lebeusweise  sei  des  mannes  würdig ; denn  in 
bezug  auf  jede  tugend  seien  den  Privatleuten  nicht  mehr  handlungeil 
eigen,  als  den  an  der  Staatsverwaltung  theilnehmenden".  — Aber 
im  anmittelbar  vorangehenden  ist  ja  nicht  vom  leben  des  privat- 
manuea  oder  des  pbilosophen  und  dem  des  im  Staate  thätigen 
bürgers,  sondern  von  der  isolirten  ezistenz  der  Staaten  und  ihrer 
herrBchaft  über  angrenzende  Völkerschaften  die  rede.  Und  es 
soll  ein  gegensatz  sein  (rovttar  8'  atarteg  erarriaf  ...  doJa'Corrrv 
zwischen  denen , welche  die  in  politischer  weise  stattfindende 
herrschet"!  eines  Volkes  über  ein  anderes  zwar  nicht  für  unge 
recht,  aber  der  glückseligkeit  des  herrschenden  hinderlich  halten, 
und  zwischen  denen,  welche  allein  dus  practiscbe  politische  leben 
als  des  mannes  würdig  betrachten,  zwischen  diesen  ansichten  über 
so  ganz  verschiedene  dinget  Das  wäre  ein  gegensat2  wie  etwa 
zwiscLen  einem  dreieck  und  einer  kugel.  Nr.  Ill  kann  also  nicht 
hinter  nr.  11  gestanden  habeu.  Wie  aber  diese  beiden  stellen 
offenbar,  so  sind  auch  höchst  wahrscheinlich  nr.  I und  II  zu  ein- 
ander in  falsche  Verbindung  gebracht.  Nr.  I und  III  beziehen 
sieb,  das  ist  klar,  auf  dieselbe  frage  über  den  Vorzug  der  philo- 
sophischen oder  der  prectischen,  politischen  lebenaweise.  Nr.  II, 
von  der  herrschaft  über  andere  Völker  handelnd,  steht  sowohl  der 
form  der  Verbindung  als  auch  dem  »halte  nach  weder  mit  nr  1 
noch  mit  nr.  Ol  in  Verbindung. 

Sehen  wir  weiter.  Nr.  IV  (die  Worte  von  1324  bl  — 
Xgijaruit  B 1325  a 14,  welche  sich  sammtlicb  auf  denselben  ge- 
genständ beziehen)  beginnt  so:  „die  einen  meinen  so,  die  andern 
aber  sagen,  dass  die  despotische  und  tjranniscbe  einrichtung  der 
staats  Verfassung  allein  glücklich  mache,  bei  einigen  Völkerschaf- 
ten ist  auch  dieses  die  bedeutung  und  der  begriff  der  staatsein- 
richtung,  dass  sie  über  die  angrenzenden  Völker  herrscheu”.  Dann 
wird  weiter  ausgeführt,  dass  bei  den  meisten  Völkerschaften  die 
gesetze,  wenn  sie  überhaupt  nach  einem  punkte  hinzielen,  die  be- 
zwingung  anderer  nationen  im  äuge  haben , z.  b.  in  Lacedamon 
und  Kreta;  dass  ebendahin  die  sitten  und  gebrauche  der  Skythen, 
Thrakicr  u.s.w.  zielten,  dass  aber  das  streben  der  heherrschung 
eines  benachbarten  Volkes  nur  dann  berechtigt  sei , wenn  dies 
volk  von  nator  zur  beherrschnng  bestimmt  sei , dass  also , wenn 
benachbarte  Völker  vorhanden  seien , wohl  abzuwägeu  sei , wie 
man  sieb  gegen  jedeB  zn  verhalten  habe.  — Wollte  man  mei- 
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Don,  dass  diese  auseinaudersetzung  Hinter  de»  jetzt  vorangehen- 
den wirklich  ihre  steile  habe,  so  würde  man  folgende  Verbindung 
zwischen  nr.  Ill  und  or.  IV  erhalten:  „die  einen  meinen,  dass 
dem  manne  die  politische  thätigkeit  und  nicht  die  entfremdung 
vom  stamp  gebühre,  die  andern  aber  sagen,  dass  über  andere 
Völker  herrisch  zu  regieren  allein  glücklich  mache”.  Wir  wür- 
den also  wiederum  ganz  heterogenes  verglichen  sehen.  Es  kann 
also  nr.  IV  nicht  hinter  nr.  Ill  gestanden  haben.  Wenn  es  nun 
weiter  heisst  (p.  1325  a 14 — b 30),  nr.  V:  „aber  dieses  wird 
noch  später  gebührend  betrachtet  werden , zu  welchem  ziele  die 
beste  Staatsverfassung  streben  muss.  Zu  denen  aber,  die  über- 
einstimmen , dass  das  tugendhafte  leben  das  wünschenswerteste 
ist,  die  aber  in  betreff  des  gebrauche«  desselben  auaeinandergehen, 
zu  diesen  beiden  seiten  müssen  wir  sagen  (denn  die  einen  missbil- 
ligen die  politischen  ämter,  indem  sie  meinen,  dass  die  lebens- 
weise  des  freien  eine  andere  als  die  des  Staatsmanns  und  die 
wünschenswerteste  von  ollen  sei,  die  andern  aber  halten  diese 
für  die  beste”)  n.  s.w.,  so  siebt  man,  dass  die  in  nr.  I und  nr.  Ill 
begonnene  erörterung  bier  von  neuem  anfgenommen  und  durch 
den  satz : „aber  das  wird  noch  später  gebührend  betrachtet  wer- 
den, nach  welchem  ziele  die  beste  Staatsverfassung  streben  muss”, 
an  jene  andere  frage  geknüpft  wird.  Es  ist  aber  auch  klar, 
dass  diese  Verknüpfung  nicht  auf  der  ihnlichkeit  der  beiden  er- 
örterten gegenstände  beruht,  sondern  nur  äusserlich  durch  jenen 
sntz  zu  stände  gebracht  wird,  Ra  wird  dann  in  nr.  V in  zu- 
sammenhängender weise  gezeigt,  dass  dia  philosophische  lebens- 
weise  gleichfalls  ein  handeln,  ja  noch  mehr  ala  die  politische  eia 
handeln  and  deshalb  auch  wünschenswerter  sei. 

Rs  ist  also  bis  jetzt  gezeigt,  dass  die  fünf  theile  des  zwei- 
ten abscbnittes  des  capitels  jetzt  nicht  in  einem  verständigen  Zu- 
sammenhänge unter  einander  stehen.  Bei  der  erörterung  der 
frage,  wie  diese  tbeile  an  ihre  ursprüngliche  stelle  zurück- 
gebracht  werden  können,  ist  darauf  zurückzugehen , dass  der 
pbilosoph  ausgehen  musste  von  der  erörterung  der  frage,  ob 
die  vom  Staate  zurückgezogene  lebensweise  des  philosopben 
oder  die  an  der  Verwaltung  des  Staates  thätig  theilnehmende  den 
Vorzug  verdiene.  Das  gebt  eben  so  klar  hervor  ans  dem  oben 
nachgewiesenen  Zusammenhang  der  beiden  ersten  capitel  des  hu- 
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che*,  eh  aus  dem  ersten  abschnitte  de#  zweiten  capitels,  in  wel- 
chem diese  trage  ausdrücklich  als  zu  erörternde  aufgestellt  wird. 
Die  behandiung  der  zweiten  in  diesen  capiteln  erörterten  frage 
wird  durch  nichts  ihr  bei  der  jetzigen  ordoung  der  capitel  vor- 
angehendes begründet.  Daraus  folgt  mit  nothwendigkeit , das» 
diese  zweite  frage  vox  dem  philosopben  erst  an  die  erörterung 
der  ersten  angeknüpft  gewesen  ist  und  zwar  da,  wo  die  erörte- 
rung der  ersten  frage  auf  jene  hinleitete,  üs  sind  also  nr.  II  und 
nr.  IV,  in  welchen  ohne  weitere  motivirung  die  zweite  frage  be- 
handelt ist,  aus  dem  ersten  theile  diese»  absebnittes  zurückzu- 
schieben. Dann  stehen  die  über  den  Vorzug  des  philosophischen 
oder  des  politischen  lebens  handelnden  stellen  nr.  I,  nr.  111  und 
nr.  V unmittelbar  neben  einander.  — Auer  auch  diese  drei  stel- 
len können  nicht  in  der  durch  ihre  bezeichuung  angegebenen  rei- 
henfolge  ueben  einander  gestanden  haben.  Nr.  Ill  („diesen  fast 
entgegeur. esotzt  behaupten  andere,  dass  nur  das  practische  und 
politische  leben  dem  manne  gezieme  ’ u.  s.  w.)  scbliesst  sich  nicht 
an  nr.  I,  dessen  Schluss  lautet:  „es  liegt  aber  viel  daran,  was  das 
wahre  ist;  denn  nach  dem  bessern  ziele  muss  der  wohlgesinnte 
einzelne  inenach  wie  der  Staat  streben”.  Ich  dachte  zuerst  daran, 
nr.  D einzuschieben  in  nr.  1 nach  den  Worten : „wie  eine  be- 
trachtende (le’iensweise),  welche  allein  einige  eine  philosophische 
nennen”  (p.  1324  a 29).  Doch  bildet  gegen  die  bezeichnung  des 
betrachtenden  lebens  als  des  philosophischen  die  behauptung,  dass 
nur  das  politische  leben  dem  manne  gezieme,  wohl  nicht  den  richtigen 
gegensatz.  Wäre  die»  der  fall,  so  würde  sich  allerdings  an  den 
nun  den  scbluss  bildenden  theil  von  nr.  1 („denn  nach  dem  bes- 
sern ziele  muss  sowohl  der  wohlgesinnte  einzelne  mensch  wie  der 
Staat  streben”)  sehr  schön  scbliessen  der  anfang  von  nr.  V („aber 
das  wird  noch  später  gebuhiund  betrachtet  werdeo,  nach  welchem 
ziele  der  beste  Staat  streben  muss”)  — Aber  nr.  I und  111  ent- 
halten richts,  was  sich  nicht  auch  im  anfange  der  zusammenhän- 
genden abhaudlung  nr.  V fände.  Das  ist  so  klar,  dass  es  nicht 
erst  durch  die  Zusammenstellung  der  betreffenden  stellen  erwie- 
sen ru  werden  braucht.  Ferner  wird  in  nr.  V nicht  nur  nicht 
bezug  genommen  auf  das  in  nr.  I und  III  gesagte,  sondern  der 
anfang  von  nr.  V hat  so  sehr  den  ton  des  beginnes  der  erörte- 
rung, dass  damit  dieselben  erörterungen  in  nr.  I und  III  schwer- 
lich vereinbar  sind.  Mit  dem  parenthetischen  satz  in  nr.  V „denn 
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die  einen  missbilligen  die  politischen  ämter,  indem  sie  meinem, 
dass  das  leben  des  freien  verschieden  von  dem  des  Staatsmannes 
and  das  wiinschenswertheste  sei , die  andern  aber  halten  dieses 
für  das  besste”  u.  s.  w.  — ist  es  schwerlich  vereinbar,  dass  der  plii- 
losopb  schon  vorher  gesagt  hat  in  nr.  I : „es  wird  aber  gestrit- 
ten   ob  das  politische  und  practische  leben  wüoscbens- 

werth  sei , oder  mehr ein  betrachtendes”  u.  s.  w.,  and 

in  nr.  fl  „diesen  fast  entgegengesetzt  behaupten  andere,  das« 
nur  das  practische  und  politische  leben  dem  manne  gezieme”. 
Also  können  nr.  1 und  111  neben  der  zusammenhängenden  erorte- 
rung  in  nr.  V nicht  bestehen.  Sie  gehören  wohl  zu  den  bei 
Aristoteles  vielfach  nachgewiesenen  paraphrases , die  sich  in  den 
text  eingeschlichen  haben,  sind  also  zu  athetireu,  und  nr.  V 
ist  anmittelbar  hinter  den  ersten  abschnitt  des  capitels  (hinter 
«partpo'v  tau  p.  1324  a 25}  za  setzen  und  schliesst  sich  auch 
hier  recht  gut  an.  Nachdem  nämlich  die  vorliegende  frage  über 
den  vorzng  der  philosophischen  oder  der  politischen  lebensweise 
als  nebenanfgabe  bezeichnet  war  und  als  die  hauptaufgabe  die 
frage,  welches  die  beste  Staatsverfassung  sei,  möge  die  theilaahme 
daran  allen  oder  nnr  den  meisten  wünscbenswerth  sein,  und  nach- 
dem, wobl  mit  bezugnahme  auf  den  letzten  zusatz,  gesagt  ist, 
dass  aothwendiger  weise  diejenige  Verfassung  die  beste  sei,  der* 
sufolge  jeder  einzelne  am  besten  handele  und  glücklich  lebe,  folgt 
sehr  gut  nr.  V;  „aber  das  wird  noch  später  gebührend  betrach- 
tet werden,  nach  welchem  ziele  der  beste  Staat  streben  muss. 
Za  denen  aber,  die  einverstanden  sind,  dass  daa  tugendhafte  le- 
ben das  wünschenswerteste  sei”  u.s.w. 

Wie  schliesst  sich  nun  an  oder  in  diese  abhandlang  die  ei- 
nen grossen  theil  des  capitels  einnehmende  erörternng  über  den 
Vorzug  der  isolirten  existenz  eines  Staates  oder  seiner  berrschaft 
über  die  aagrünzenden  nationen  ? Gegen  ende  der  ersten  abband- 
lung  knüpft  der  philosoph  an  das  resultat,  dass  in  höherem  grade 
als  die  nach  aossen  gerichtete  practische  thätigkcit  die  in  sich 
ihren  zweck  habende  denkende  eine  bandelnde  sei , die  wort« 
(p.  1325  b .23):  „aber  auch  dass  die  auf  sich  gegründeten  Staa- 
ten untätig  sind,  ist  nicht  notwendig”.  Es  heisst  dann  weiter, 
dass  unter  den  einzelnen  teilen  des  Staates  viele  gemeinschaften 
beständen  (seil,  deren  verkehr  Veranlassung  zur  thatigkeit  gebe). 
Dies  sei  so  wie  bei  dem  einzelnen  menseben.  Denn  die  gottheit 
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und  die  ganze  weit  lebten  io  der  müsse  schön,  denen  keine  äusse- 
ren  handluugen  eigen  seien  neben  den  ihueu  eigentümlichen 
(d.  b.  in  sich  ihren  zweck  habenden). 

ich  brauche  kaum  zu  bemerken , dass  hiermit  der  übergaog 
ron  der  ersten  abbandlung  zur  zweiten  gegeben  ist , dass  also 
hier  die  zweite  augeschlossen  werden  muss.  Und  auch  dem  aus- 
drucke  nach  schliesst  sich  der  anfung  derselben  hier  ganz  gut 
an : nr.  II : „es  glauben  aber  die  einen . dass  über  die  nachbarn 
herrisch  zu  regieren  höchst  ungerecht  sei . politisch  aber  zwar 
nichts  ungerechtes,  aber  dem  eigenen  glücke  hinderliches  enthalte”. 
Lossen  wir  nun  nr.  Ill , welches  wir  als  paraphrase  zur  ersten 
abhandlung  gestrichen,  fort,  so  folgt  nr.  IV:  „einige  meinen  so, 
andere  dass  die  tyrannische  und  herrische  art  der  regierung  al- 
lein beglückend  sei”  u.  s.  w.  Wer  sieht  nicht,  dass  die  beiden 
letzten  stellen  zusammengehören  nnd  dass  diese  Zusammengehö- 
rigkeit ein  eben  so  starker  beweis  für  die  richtigkeit  der  atbe- 
tese  von  nr.  Hl  ist,  als  es  das  widersinnige  war,  welches  durch 
die  Verbindung  von  ur.  UI  mit  dem  vorangehenden  und  folgenden 
herauskain  i — Die  erörteruug  geht,  im  ganzen  stetig,  bis  iQtf 
at  tot  (1325  a 14!  fort:  dieses  wort  würde  also  den  Schluss  des 
ganzen  bilden. 

Wir  haben  also  zuletzt  zu  beweisen  versucht , dass  die  ab- 
bandlung, weiche  ita  grossen  und  ganzen  jetzt  die  erste  stelle 
im  zweiten  abschuittt  der  beiden  capitel  einnimmt,  dort  durchaus 
unbegründet  und  dessbalh  hinter  die  von  vornherein  motivirte  und 
begründete  abbandlung  zu  stellen  sei , welche  jetzt  die  zweite 
stelle  einnimmt,  und  dass  der  Schluss  dieser  in  der  that  jene  mo- 
tivire  und  zu  ihr  binüberleite.  Für  die  frage . wie  die  vertau- 
schung  beider  stellen  habe  geschehen  können,  giebt  uns  der  um- 
stund vielleicht  einen  fingerzeig,  dass  nach  wegstreichung  der 
Leiden  athetirten  stellen  beide  abhandlungeo  fast  genau  densel- 
ben umfang  (56J  und  57  zeileu  der  grossen  Bekkerscben  ausgabe] 
haben.  Sollten  nicht  in  dem  zu  gründe  liegenden  codex  zwei 
blatter  vertieftet  oder  vertauscht  gewesen  sein,  welcher  fall  schon 
einmal  in  den  schriften  des  Aristoteles  nachgewiesen  ist  f 

.Merkwürdig  isr  auf  deu  ersten  blick  der  auszug,  welchen 
die  letzten  Worte  des  dritten  capitels  von  dem  erörterten  gehen : 
„dass  uothwendiger  weise  ein  und  dieselbe  lebensweise  für  den 
einzelnen  und  für  ganze  Staaten  die  beste  ist,  ist  offenbar”.  Es 
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ain«T  hierin  jene  zwei  grossen  erörterungen  nicht  berührt.  Das 
erklärt  sieh  daraus,  dass  die  von  uns  als  erste  gesetzte  ausdrück 
lieh  als  nebenpunkt  bezeichnet  ist  und  dass  diese  ne.r  Veranlas- 
sung zur  zweiten  gegeben  hat.  Das  wesentliche  ist  also  der 
erste  bei  weiten  kleinere  absebnitt,  und  dessen  iohait  fassen  jene 
zeilen  in  der  that  zusammen. 

Lrck.  H Hampke. 


Ad  Scholia  Odysseae. 

1,  134:  Odtatos  Si  toi  s£  aXöf  aöti p;  yj tu,  itagd- 
Ziffer,  dXos  olor  äno  OaXdooijf  ins  „to  iniaaiv$  piya  Baipt u» 
f'|  dloV‘  (od.  t,  421).  enoi  8 i ttfaXof  d>s  exfiios  otor  naeigoiuxos 
na«  oü  OaXdaaiof  «11’  ei  ye  xa'i  er  rtagaOeaet  >}  f|  eir„  Bvratctt  to 
s£®  BijXovr  »t  tu  „ex  i atBgoxtaaiijs  (11.  1,  164).  o pirtoi 
’/AaxaXtorirtjs  tö  nippet  s£®  gyeitat,  Ir  J ex&Xiifns  toi  ®,  oöff 
er  uö  „(inöeitjs  efaXXeiai  aiXijs”  (11.  *,  142).  ovx  dtuyxaior  Be, 
Ti} < »'£  i/itj  to  s|a)  arjpatrovotji.  H.  ft.  Ex  te.iore  adnotamenti 
apparet  Uerodianum  xata  nugd&ean  pronunciaase  if  et Xöf  , num 
qued  de  significotione  praepositionis  if  dicitur,  et  contra  coniun- 
gentes  et  contra  Ascalonitam  ecthlipsin  vocalis  w staientem  pro- 
positum  est.  Caeteruui  adiectivorum  a oomiuibus  ccmpositorum 
apud  Horaerum  usus  tarn  rarus  est,  ut  Berodianum  huiuscemodi  vo- 
ccm  Homcro  obtrudisse  vix  credibile  est:  cf.  Lehrs,  /trist,  p.  134 
adn.  tf.iare  xmd  nagdOtair  xrX.  in  priocipio  posui  ertöt  onusso; 
tum  quod  in  initio  fuit,  sequi  iussi  addito  «net.  Ex  hoc  loco 
sumpait  E.  M.  346,  45  suum  adnotamentuu : if  aids  tuet  xata 
avraXoKfijr  eeoi  ulos,  oi  Be  ex  t ijs  «lef,  cuius  prior  pars  ad  As- 
calonitae  opioiooem  spectat  vocabulo  ovraloKfij  (den:  significance 
quod  ecthiipsis,  quippe  cum  qua  coniuucta  sit,  posterior  ud  eo- 
rum  sententiam , qui  in  r’|  ulos  praepositiouem  if  ogcosceotes 
verba  xata  nugdQeoir  posita  esse  voluerunt.  Qu&re  efficitur 
Loheckii  Elem.  (,  546  not.  correctionem  loci  E.  M.  dl öf  ti- 

res xata  aotaXoicfiir  e^aXof,  oi  3<  xatä  nagailteir  s’£  dlo#  arte 
tov  /in)  «löf  inutilem  esse. 

Praeterieus  muneo  r,  247 : ägBpoi:  ägBpos  sstct.tso»  to  « 
dpoicos  xai  tü  ugBco  o 'Agiotoyarijs,  ubi  Dindorfius  utrum  porta 
od  grammatirus  intelligatur,  non  liquere  dirit,  poetam  sigiiificari, 
ut  ducet  simillinius  locus  in  Pros.  11.  2,  521. 

Graudentiae.  A.  Lent ’s. 
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(S.  Philol.  XVII.  p.  511.) 


Brut.  24,  91  Nom  videmus  alios  oralores  inertia  nihil  scri- 
psisse  — ; (92)  alios  non  labor  are,  ut  meliores  fiant  — — , me- 
vtoriam  atUem  in  poster  um  ingenii  sui  non  desiderant , quum  se 
pul  a nt,  satis  magnam  adeplot  esse  dicendi  gloriam  eamque  etiam 
maiorem  Visum  tri,  si  in  existimantium  arbilrium  sua  scripta  non 
vesserint;  alios,  quod  melius  put  ent  dicer  e se  posse,  quam  scribere. 
Mit  quum  putaat  kann  uicht  gemeint  sein:  „dann  wann  sie  sich 
für  berühmt  genug  und  nur  eine  Schmälerung  ihres  ruhmes  durch 
die  kritik  der  nacbwelt  für  möglich  halten”;  denn  dies  ist  eben 
die  Voraussetzung , unter  der  allein  von  diesen  rednern  die  rede 
ist ; es  werden  nicht  etwa  itn  allgemeinen  redner  erwähnt  und 
rücksichtlich  ihrer  die  fälle  genannt,  in  denen  sie  gerade  in  die 
Vorliegende  kategorie  gehören.  Der  satz  quum  se  — — — non 
venerinl  kann  nur  den  grund  angeben,  weshalb  sie  memoriam  in 
potierum  ingenii  sui  non  desiderant , es  muss  also  putenl  heissen. 
Umgekehrt  muss  in  dem  setze  quod  melius  — der  conjunctiv 
patent  in  den  indicativ  corrigirt  werden.  Es  ist  ein  vom  reden- 
den betrachteter  grund  für  eine  thatsächliche  erscheinung,  nichts 
von  Ungewissheit,  fremden  gedanken  oder  dergleichen.  Ein  sol- 
cher conjunctiv  steht  auch  noch  in  allen  ausgaben,  die  mir  zur 
hand  sind  Rep.  I,  36,  56  Site  ha  ec  ad  utilitalem  vitoe  conslituta 
sint  a principibus  rer  um  publicarum  — — — . Site  (si  ist 
wohl  nur  druckfehler  bei  Klotz)  haec  in  errore  imperitorum  po - 
sila  esse  — didicimus.  Offenbar  muss  es  sunt  heissen.  Ad  Att.  XV, 
25  Utut  sit  res,  casus  consilium  nostri  itineris  iudicabit,  kann  eben- 
falls nur  als  Schreibfehler  angesehen  werdeu.  Or.  Ill,  50,  192 
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{ Zu  nipt  §.  521  aum.,  Madvig  ad  t'ic.  Fio.  p.  26;  liest  man  jetzt: 
/n  quacunque  es  l parle  lilubalum,  und  Dir.  II,  68,  141  Polet t esse 
foltum,  polest  terum,  sed  ulrum  est,  non  es I mirobi/c,  weswegen 
klotz  auf  Madvig  Opusc.  I,  p.  48,  verweist.  Or.  11,  52,  ‘/Ol  ist 
in  der  neueren  auflage  von  Zumpt’s  grammatik  mit  recht  als  gar 
nicht  hierher  gehörig  weggelassen.  Tose.  V,  20,  82  Sed  a le 
impelrarim  libenter , ul,  aui  mole  stum  sit — lese  ich  unbedenklich  in 
dieser  festen  formet  etl  *).  Dagegen  Part.  or.  14,  48  Quid,  illa, 

— ecquonam  loco  arlis  indigent?  Illa  vero  indigent  nec  eo  di- 
cuntur  sine  arle,  quod  ita  sunt , sed  quod  — — ist  das  einzig 
richtige  tint,  wie  handschrifteu  haben  und  schon  Garatoni  ver- 
langte. Cluent.  55,  152  schreibt  Klotz:  Hoc  uno  melu  se  putanl 
equtlet  Romani  i»  poleslalem  suam  redacluros , n constitutum  est, 
ut  de  its,  qui  rem  sudicarint,  huivscemodi  indicia  fieri  possinl.  Sit 
verlangte  schon  Lambin  und  hat  jetzt  Baiter.  Andere  lesen  essen I 

— iudicarent  — possent,  mir  scheint  sit  das  einzig  richtige.  Ob 
ad  Att.  VII,  7,  7 /Vestim  est  emm  exploratum,  quum  ad  arma  centum 
est,  quid  futurum  sit,  der  indicativ  oder  der  conjuncdv  noth  wen- 
dig wäre,  möchte  ich  nicht  entscheiden , wohl  aber  soviel  behaup- 
ten, dass  der  indicativ  perfects  gewiss  unrichtig  ist  und  entweder 
der  conjuncdv  perfeed,  an  stelle  des  conjuncdv  futuri  exact!,  oder 
der  indicativ  futuri  exaed  hergestellt  werden  mass.  Ohne  Zwei- 
fel falsch  ist  der  conjuncdv  Oft  111,  10,  44  Cum  rero  iuralo  se»~ 
tenlia  diceuda  sit,  meminerit  deum  se  adhibere  festem,  denn  ruwi 
kann  hier  nicht  füglich  da  heissen,  sondern  wenn,  da  hiermit  die- 
jenige läge  bezeichnet  wird,  in  der  man  als  richter  die  pflichten 
gegen  den  freund  hintansetzen  muss,  im  gegensatz  zu  andern 
üben  erwähnten  fällen , in  denen  die  strenge  des  ric liters  gemil- 
dert werden  darf,  und  als  Zwischensatz  zum  accusativ  c.  inf.  sind 
die  Worte  gewiss  nicht  zu  fassen.  Es  muss  ent  heissen.  Geber 
die  folgeudeu  drei  stellen  tbeile  ich  meine  meinnng  mehr  zur 
prüfuug  mit,  tls  dass  ich  eie  für  unumstösslich  richtig  hielte  und 
verweise  wegen  der  zwei  letzten  auf  den  vortrefflicnen  §.  3-18 
bei  Madvig.  N.  Deor.  II,  37,  03  Hue  qut  existimat  fieri  potuisse 
non  intelligo  cur  nun  idem  pulet  — schreibt  Heindorf  viel  angemes- 
sener aus  einer  bandsebrift  exists  met.  Ebenso  ziehe  ich  deo  con- 

1)  AtL  X,  14,  1 darf  vielleicht  in  der  ebenfalls  stehenden  höflich- 
keiliformel  Ae  diutius  teneam  das  Tr,  was  die  auigaben  vor  tent  am  ha- 
ben, nicht  geduldet  werden.  Vergi.  i.  b.  Verr.  I,  13,  34. 
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junctiv  vor  Marc.  3,  8 er.  hate  qui  facial  non  ego  cum  summit 
tirit  comparo,  serf  timilltmtwi  dto  iudico  mit  Wolf,  der  den  indi- 
cativ  ala  minus  latinus  bezeichnet.  Verr.  J , 60,  150  De  quo  tu- 
dicxo  a telim  d teere  omnia , multi  appellnndi  laedendique  tunt.  Er- 
nesti  und  Orelli  tint.  Genau  analog  Farn.  IX,  16,  3 Effugere  n 
relim  aonnullorum  acute  aut  facete  diclorum  fomam,  fama  in  genii 
miht  ett  ahücienda ; quodsi  id  pattern,  non  recutarem.  Der  indi- 
cativ  im  bauptsatze  einer  bedingungsperiode  neben  dem  conjunctiv 
des  nebensatzes  ist  zwar  durchaus  nicht  selten,  aber  nur  dann 
statthaft,  wenn  der  hauptsatz  auch  ohne  das  dazwischentreten 
der  bedingung  als  tbntsächlich  bestehend  bezeichnet  werden  soll 
Richtig  heisst  es  Off  i,  4,  14  ex.  Quod  ( honestum ) etiamsi  nobi - 
Utatum  no»  ttl , tarnen  honetium  ett,  denn  es  ist  und  bleibt  un- 
ter allen  umstanden  honetium ; richtig  ti  Pompeius  privatut  eitel, 
tarnen  erat  deligendus , denn  er  mnsste  in  der  that  unbedingt  ge- 
wählt werden;  richtig  diet  de  fielet,  ti  velim  — denn  der  tag  wird 
nicht  ausreichen,  mag  ich  es  versuchen  oder  nicht;  richtig  ti  per 
Uelellum  licitum  etsel,  — malret  illorum  miserorvm  — teniebanl , 
denn  sie  waren  wirklich  im  begriff  zu  kommen,  und  weiter  heisst 
teniebanl  nichts , u.  s.  w.  In  den  obigen  zwei  stelle«  aber  will 
Cicero  nicht  sagen,  er  habe  die  pflicht,  viele  anzugreife«  oder  sei- 
nen ruf  aufzageben,  sondern  im  gegentheil , und  dies  kann  mei- 
nes bedünkens  nur  durch  laedettdi  sin t und  til  abiieienda  aus- 
gedrückt  werden.  Vergl.  Acad.  II,  14,  43  ex.  Si  negaterint,  fa- 
lendum  sit.  Or.  50,  169  ti  — delectet  — t it  repudianda  Phil. 
IX,  5,  10  ex.  si  •»  «nun  locum  conferantur,  non  tint  comparand i. 
Dagegen  steht  der  indicativ  richtig  Verr.  V,  58,  15 1 ti  te  ex~ 
pUcarit  — incidendum  ett.  Ein  entschiedener  fehler  steht  noch 
in  dem  briefe  Caesar’s  Ep.  ad  Att.  IX,  7,  C.  1 Tempt  emus , hoc 
modo  ti  possum  us  omnium  vo/unlates  recuperare  Es  ist  das 
aus  Caesar  so  bekannte  Si:  ob,  das  aber  nur  die  komiker  mit 
dem  indicativ  verbinden , analog  dem  indicativ  in  iodirecten 
fragen.  Wer  hier  deD  indicativ  beihebalten  will,  thut  am  be- 
sten, auch  Rep.  I,  47,  58  an  das  handschriftlich  jedenfalls  viel 
zuverlässiger  beglaubigte  und  schwerer  z«  ändernde  Vereor , ne 
barbarorum  rex  fuit  zu  glauben.  Att.  X , 8 ex.  Eo  relim 
tarn  facili  u ti  potte  m ist  doeb  wohl  unmöglich,  es  muss  possim 
heissen.  Man  wird  jenes  nicht  mit  Att.  XI,  24,  2 liquidem  tibi 
rkikUgw.  XIX.  4 40 
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potissbnum  telim,  n i dem  ille  teilet,  was  ganz  richtig'  ist,  verthei- 
«Jiguii  wollen. 

Ec  ist  bekanntlich  bei  Cicero  regel,  absichtssätce  von  einem 
perfectam,  gleichviel  waa  für  einem,  abhängig,  in  den  conjunetiv 
einen  nebeutempas  tu  selten.  Wenn  sich  auch  auanabm  «fälle 
finden  mögen,  se  glaube  ich  doch  nicht,  dass  sich  durch  solche 
dergleichen  wird  belegen  lassen,  wie  Kam,  XIII,  26,  3 Quod  qua 
miiurre  dubttoUona  facers  pel  tit,  litter  at  cd  te  a iff.  Ltpido  cae., 
non  quae  te  aliquid  inherent,  — ted  quodammodo  quasi  cemmenda- 
lieias  tumpsimue,  Ebenso  verstösst  meines  wiesen«  gegon  allen 
Sprachgebrauch  Verr.  act.  1,  9,  27  ex.  Verri  ne  uoceri  pass  it 
multis  ratianibu*  esse  protisum,  ferner  Place.  9,  2t  M»  corrumpi 
tabulae  facile  post  int,  idevreo  lex  obupnatas  in  publico  poni  veluti. 
Von  den  unzähligen  heispielen,  dass  so  leicht  tu  verwechselnde 
formen,  wie  namentlich  potsit  und  posset  mit  der  auffallendsten  über» 
emstimmung  verwechselt  sind,  nur  ein  paar  beispicle,  die  mir  ge- 
rade unter  die  hände  kommen.  Mur.  li,  25  ist  es  sicherlich 
keinem  herausgeber  eingefallen  za  schreiben  Iruti  Uli,  quod  tarn! 
ceriti,  ne  — sine  sua  opera  lege  potsit  agi . verba  quaedam  com- 
pomerttni,  ut  omnibus  in  rebus  ipii  interessant,  und  doch  haben 
«ämmtlicbe  Handschriften  so.  Gar  nicht  zu  vergleichst!  ist  hier- 
mit Quint,  fr.  I,  3,  1 Tune  ’d  eerilus  es,  ne  ego  — pueras  ad 
te  sine  litleris  miserini  Denn  der  hier  von  cereri  abhängige  «ata 
enthält  eine  vollendete  thataacbe  und  cereri  ne  ist  sehr  uneigent- 
lieb  zu  verstehen.  Auch  darf  man  sich  nicht  aaf  stellen  berufen 
wie  Halb.  13,  30  ex.  inter  dictum  est  ut  ne  — posttmus,  Har.  reap. 
Id  ex.  sand  tum  est  ul  possint,  in  denen  das,  freilich  selbst  io 
diesem  falle  ungewöhnliche,  präseng  damit  entschuldigt  werden 
kann,  dass  die  regierenden  verba  nur  formell  perfecta,  ihrem  ei» 
genilichcn  sinne  nach  soviel  wie  präsentta  sind.  Mur.  27,  66 
Habet  cos  aecusalores  — , out  studio  accusandi  ad  inimietbas  de- 
scender int,  während  descenderent  „omm  codieum  auctoritoie  com- 
mendatur”.  Tüll.  16,  38  hat  Madvig  zweimal  das  tempus  ge- 
ändert occiti  es  sent  in  occisi  sinl  und  addiderti  in  addidisset. 

Or.  1 4,  46  schreibt  Jahn  ln  hoc  Aristoteles  adoleactnUs  non 
ad  philo  top  horum  morem  tenuiter  disurendt,  sed  ad  copiam.  rhtto- 
rum,  in  ulrantquc  partem  ut  o mattes  et  uberius  did  potsit  (pas- 
set im  text  ist  dmckfehler;  ezereuit , idemque  locus  quasi  or- 
gumenlorum  notat  iradidit,  unde  omnis  traheretur  oratio,  mit  der 
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note:  „Passit  ist  gesetzt,  nicht  pouet  (wie  gewöhnlich  gelesen 
wird)  weil  mit  diesen  Worten  eine  allgemeine  definition  der  *o- 
pia  rheiorum  gegeben  ist”.  Dies  ist  mir  nicht  klar;  ich  sehe 
nicht,  dass  etwas  anderes  gegeben  wäre,  als  die  mittheihing, 
was  Aristoteles  gethan  hat , wie  und  mit  welchem  erfolge  er 
es  gethan  hat , einem  erfolge,  der  in  seiner  Berechnung  lag, 
in  welchem  falle  die  lateinische  spräche  es  non  einmal  re- 
gelmässig vorzieht,  das  praeteritum  und  nicht  das  präsens  zu 
setzen.  Ebenso  wie  Aristoteles  seinen  Schülern  gleichmässig  to- 
cos argumentorum  tradidit  unde  omnis  traheretur  oratio , nicht 
weniger  hatte  er  bei  seinen  Übungen  sein  angemnerk  darauf  ge- 
richtet in  ulramque  partem  ut  ornatius  et  uberius  did  posset. 

Att.  XVI,  14.  3 Sed — mihi  non  est  dubium,  quin,  quod  Graeci 
xadqxov,  nos  officium.  Id  outem  quid  dufntat,  quin  etiom  in  rem - 
publicrrm  praeclare  räderet.  Dieser  unmögliche  eonj.  imperf.  ist 
wohl  nur  übersehen.  Es  wird  wohl  quadret  das  richtige  sein. 
Dagegen  ist  ibid.  VIH.  9,  2 ex.  Sed  tarnen  signa  Conturbantur, 
quibut  voluntas  a simulation  distinyui  posset  mir  zwar  sehr  be- 
denklich , lässt  sich  aber  wenigstens  rertheidigen.  Verr.  V,  32, 
84  Kit  locus,  quem  tx*f  pauci  possent  defenders  halte  Ich  possent  für 
nicht  unrichtig  und  zwar  aus  dem  von  Halm  fWeidm.  ausg.)  für 
kaum  statthaft  erklärten  gründe,  weil  es  hypothetischen  sinn  hat, 
wie  derselbe  erklärt  ib.  53,  139  sic  erant  ilfmtria  ut  — possem. 
Har.  reap.  8,  16  Nego  ullo  de  opere  publieo  — lot  senatus  ex  tore 
consulta  quot  de  mea  domo,  quam  senatus  unam  post  hanc  urbem 
oonstitutam  — a ludidbus  mmitndam  putaret.  Wie  hier  der 
eonj.  imperfecti  vertheidigt  werden  soll,  sehe  ich  nicht  ein.  Da« 
perfectum  «st  unbedingt  notliwendig,  sei  es  im  indicaliv  oder  con- 
junctiv. 

Dass  von  einem  wirklichen  präsens  ein  präteritum  abhängt, 
ist  keineswegs  unerhört , unter  umständen  sogar  uothwendig. 
Coel.  22,  54  {fnae  nnhi  — fruetum  akquem  ferro  pot.uissent.  cirm 
a me  ipso  eiaboroto  proferri  vüterentur.  — retiuqvo  omnia  : 26.  62 
non  invenio,  quae  latebra  esse  posset.  Fin.  V 24,70  Quem  — cupi- 
dt  la  tum  wcendiis  inflammatum  in  its  potiendis  , quae  aeerrime  evn- 
cvpiiHsset.  tantn  laehlia  perfundi  arbitromur,  quanta  — Afrtcanvm  t 
(wegen  des  hypothetischen  «innes  von  perfundi,  wofür  das  regel- 
rechte : futurum  esse  hi  perfunderetur  hier  unmöglich  war.  !Mad- 
vig  sagt,  weil  perfundi  für  per/usum  esse  (unquam)  stehe).  Coel. 

40* 
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22,  54  kabeo  testem,  qui  tontvm  f acinus  — neque  non  auduset  — 
neque  neglexisset  neque  tulissel.  Off.  I,  25,  87  Hst  apud  Plalonem 

— similiter  facer  e to  qui  inter  se  conten  derent  — , nt  si  naulat 
certareul.  Kam.  XV,  14,  4 Tertium  est,  ul  id,  quod  de  nostris 
rebus  coram  communicarsemus  inter  nos,  conflctitmus  idem  litleris, 
„WM  wir  besprochen  haben  würden”.  Süll.  20,  57  lam  eero  U- 
lud  quam  incredibile  doch  natürlich  est),  qm  Romae  caedem  facers 

— v olmsset.  eum  familtarissimum  summ  dimittere  ab  se:  Off.  I,  25, 
89  Quae  ( mediocritas)  placet  Peripaleticis , modo  ne  laudarent  (P. 
Schulte  §.  S57);  Acad.  U,  18,  56  an  non  cidemus  hoc  usu  centre , 
ul,  quos  nsmquam  putassemus  a nobis  internosci  posse,  eos  — m- 
t er noscer emus'*  Vatin.  2,  5 quaero  a te,  cur  C.  Cornelium  non 
de  fen  der  em : Rose.  Aaser.  33 , 02  Video  caussas  esse  permullas, 
quae  — istum  impeller  ent.  Or.  45,  154  ex.  Ex  eo  est  „MecuuT 
et  „ tecum M — non  „Qu*  me"  et  ,,Cum  te ",  ui  esset  simile  Ulis  „Vo- 
biscum"  ac  „Aobiscum" : Süll.  26,  72  Ecquod  est  huius  factum,  — 
quod  — v ideretur?  Verr.  IV.  6,  11  ex.  Verisimile  non  est,  ist  — 
anteponeret:  Soll.  20,  57  ex.  Verisimile  non  est,  ut  — quem  — 
kabuistet.  ksmc  — (limitieret : Seat.  1 i,  32  Parumne  est,  quod  tan- 
tum  homines  fefeUisti , ut  negligeres  auctoritaiem  senates  l Or.  II, 
84,  341  El  quia  multa  sunt  orationum  genera  et  graeiora  et  na- 
i oris  copiae,  de  quibus  nemo  fere  praecip  er  et,  et  quod  nos  lau  da- 
tionibus  non  ita  multum  uti  so/ er  emus , lolum  hunc  segreg  ab  a m 
locum.  Allerdings  sehr  auffallend.  Mau  sollte  entweder  essen/ 

— soleremus  (Ernesti  und  Schutt)  oder  sunt  — tolemus  (Müller) 
erwarten.  Das  letxtere  hat  C'cero  gewiss  nicht  geschrieben, 
ebensowenig  aber,  wie  ich  glaube , sunt  ausgelassen , wie  Piderit 
will.  Der  erste  grund  ist  eine  rein  ausserliche  thatsache,  darum 
auch  mit  quia  eingeleitet,  der  zweite  auf  individueller  eigenthüm- 
lichkeit  beruhend.  Die  nebenbestimmung,  de  quibus  nemo  fere 
praeciperet  bezieht  sich  ebenfalls  auf  persönliche  Verhältnisse  und 
anschauungen  und  ist  daher  dem  folgenden  segregabam  — solere- 
mus accommodirt  mit  luntansetzung  der  grammatisch  richtigen  form. 

Rep.  II,  40,  67  Sed  tarnen  est  Ule  prudens,  qui  — tssmoat 
et  tastae  insidens  belluae  coercel  et  regit  belluam  quocunque  r ult 
levi  admonitu  . non  ac  tu  infleclit  iilam  (er am.  Ich  habe  keine 
ausgabe  zur  baud,  aus  der  ich  ersehen  könnte,  wie  die  heraita- 
geber  non  ac  In  auffassen.  Mir  ist  es  unverständlich,  und  ick 
vermutbe  ac  nutu. 
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Unter  die  schwierig  gewordenen  stellen,  die  eigentlich  und 
«n  sich  nicht  so  schwierig  sind,  gehurt  gleich  im  «raten  eapitel 
der  passus  mit  nisi  fort « welcher,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  von 
dem  jüngsten  hersusgeber  nicht  in's  reine  gebracht  ist : Feldbügel 
giebt  nämlich  die  Worte  io  folgender  interpunction : iaimatrii- 
bilibus.  Nisi  fort e Athen ae  . . lenere  potuerunt,  aut  quod  Ho- 
mericus  Ulixet  . . . tiditse  dixit , hodie  monstrant  eandem , multa- 
que  alia  multis  loci»  etc.  Dadurch  wird  aber  erstens  dieser  ganae 
sate  vom  vorigen  völlig  abgerissen,  da  er  doch  durch  «in  forte 
mit  ihm  eng  verbunden  werden  muss,  und  sweitens  erscheint 
auch  der  satx  mullaque  alia  multis  etc.  als  abhängig  von 
nisi  forte,  was  durchaus  der  fall  nicht  ist,  uud  was  ich  hier 
nachdrücklich  ausspreche,  weil  es  noch  kein  erklärer  aus- 
gesprochen bat  und  es  doch  vor  allem  ausgesprochen  und  fest- 
gehalten werden  muss,  wenn  die  stelle  in’s  reine  kommen 
soll.  Denn  dass  man  von  dem  geraden  gegentheil  ausging 
und  auch  mullaque  etc.  von  ein  forte  in  abbängigkeit  stellte, 
das  allein  hat  die  ganz  verkehrten  conjecturen  von  Davies  (n 
statt  nisi}  und  Rath  (sic  cerle  statt  nisi  forte)  bervorgebracbt 
und  Wagner  so  weit  getrieben,  dass  er  nach  stare  potueram 
einen  ganzen  satx  einreiheu  wollte:  idem  cero  in  illa  quereu 
reenire  non  potuit.  Bei  Bake  zeigt  weder  die  erklärung  noch 
die  interpunction  ein  vollständig  richtiges  Verständnis«.  Denn 
auch  er  setzt  vor  nisi  forte  eiu  punctum  und  zwischen  die  fol- 
genden Satzglieder  ein  doppelpuukt , was  vor  multaque  nicht  un- 
passeud  ist,  aber  zwischen  poluerunt  und  aut  nicht  sein  darf,  da 
hier  die  Verbindung  als  eine  so  enge  erscheint,  dass  sogar  ein 
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blosses  comma  -zu  viel  ist,  indem  die  beiden  verba  lener e potue - 
runt  und  monstrant  gleichmässig  und  gleichzeitig  von  dem  einen 
nisi  forte  abhängen . was  freilich  Bake  unbegreiflicher  weise 
nicht  einsnh  und  iu  einer  besondern  auch  sonst  noch  falschen 
anmerkung  nicht  einzusehen  bezeugt.  Die  stelle  muss  demnach 
also  geschrieben  werden:  dum  latinae  loq  uentur  liter  ae, 

quer  cm  httic  loco  non  deerit  quae  Mariana  dicatur , enque , n t 
ail  Scaecola  de  frotris  mei  Mario  , ennescel  saeclis  innumera- 
büibus,  nist  forte  Athenae  tune  sempilernam  in  arce  oleam 
ten  er  e potuerunl  aut , quod  Homericus  Ulixes  Dels  se  prnce- 
ram  et  teneram  palmam  tidisse  dixit,  hodie  monslrant  eandera: 
multaqne  alia  muUis  locis  diutius  commemoratioue  monenl 
quam  naturd  stare  potuerunl.  Die  worte  multaque  alia  — po 
tverunt  haben  mit  nisi  forte  gar  nichts  zu  tbun,  sondern  schliessen 
■ich.  wte  wenn  alles,  was  von  nisi  forte  abhangt,  in  parentheae 
stände  oder  gar  nicht  da  wäre,  ganz  eng  an  querem  non  deerit  ete. 
an.  W?eil  (quod)  Odysseus  (Odyss.  x,  102)  von  jenem  palmbaum  er* 
zählt  hatte,  daher  kam  es,  dass  man  sich  auf  Delos  ein  geaebäft 
daraus  machte . einen  palmbaum  zu  zeigen , der  materiell  ganz 
der  nämliche  wäre:  die  conjectur  quam  statt  quod  (Turnebtia, 
Davies  nnd  Zumpt)  ist  also  mindestens  überflüssig ; und  unge- 
nau, ja  unrichtig  die  bemerkung  von  Bake:  monslrant  eundem 
— - monslrant  ac  si  eadem  esset.  Dass  es  heisst  teuere  polue- 
rmt.  und  nicht  etwft  blos  tenerunt,  das  kommt  daher,  dass  hier 
das  mhgliclie  in  frage  genommen  ist ; teuere  ist  übrigens  so 
viel  ab  eonsertare  (vgl.  III,  12,  28.  de  re  pnbl.  II,  S3)  nnd  damit 
eng  zu  verbinden  sempiternam , worauf  der  nachdruek  eben  so 
liegt,  wie  auf  eon dem  und  wie  im  folgenden  anf  eammemora- 
lione  fsage^  und  natura,  welche  sich  entgegensteben. 

Das«  die  worte  latinae  loquentur  literae  so  verkehrte  und 
widersprechende  erklärung  Anden  konnten , ist  ein  beweis , wie 
oft  selbst  das  einfachste  missverstanden  wird : hterae  sind  hier 
die  werke  der  schönen  redekünste,  die  schönen  redekünste 
selbst  (§.  5 abest  enrm  historia  Uteri * nostrh  ■ . die  doch  wohl  re- 
den dürfen  und  naturgemäss  gerade  solange  reden,  als  sie  sind. 
Also : so  lange  es  eine  römische  literntur  geben  wird , deshalb 
auch  heute  noch.  Bake’s  anmerkung  ist  viel  za  gesucht  , wenn 
er  sagt : loq  ui  nihil  aliud  est  nün  celebrtm , ßorere , nosci  : 

ut  rca/rn  tarere , c ontieescete , et  mmtus,  et  surdu i. 
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tuvrpantur  de  rebus  quae  neyliguntur  et  latent.  Dass  Keldho- 
gel  Uter ae  durch  Wissenschaften  giebt , ist  mindestens  wun- 
derlich, und  auch  Bake  wird  zu  allgemein , wenn  er  zum  ver- 
ständniss  unsrer  stelle  literoe  von  allen  monumenlts  etriphs 
versteht , quae  ,certa  quitdam  lingua  condita  sunt.  — Uebef 
Ücaecola  hat  ausführlich  M.  Uaupt  gehandelt  in  den  berichten 
der  sächs.  gesellschah  d.  Wissenschaften  bd.  I,  p 49—54,  wo 
gezeigt  wird , dass  weder  an  den  pontifex  noch  an  den  augur 
Scävola  zu  denken  sei,  sondern  au  den  von  Pliuius  Epist.  V,  3 
als  leichtfertiger  dichter  erwähnten  Quintus  Scävola,  den  freund 
des  Quintus  Cicero,  der  mit  diesem  im  jahr  695  in  Asien  war 
und  auch  zu  Marcus  Cicero  iu  freundschaftlichen  beziehnngen 
stand,  weshalb  es  sehr  nahe  lag,  dass  dieser  dichter  - dilettant 
auf  Cicero’s  epos  Marius  ein  epigramm  verfasste,  aus  dem  Quitv 
tua  hier  eioea  pentameter  mittheilt.  Dass  aber  Cicero  sein  epyllio- 
nicht  viele  jakre  vor  der  abfassung  der  hücher  da  le- 
gibus gedichtet  habe,  wie  Haupt  annimmt,  lässt  sich  wenigstens 
ans  dem  gauzen  toue , in  welchem  hier  davon  gesprochen  wird, 
und  namentlich  auch  aus  dem  saepe  lectus  des  Atticus  gar  nicht 
wahrscheinlich  machen. 

In  den  Schlussworten  dieses  zweiten  paragraphen  tarnen  erit 
bis  in  locit  quercus , quam  Uarianam  voc ent  wird , ungeachtet 
des  vorhergehenden  quae  Mariana  dicalur,  der  indicativ  vocant, 
welchen  alle,  jedenfalls  die  besten,  codd.  haben , immer  noch  zu 
vertheidigen  sein,  wenn  man  sich  klar  macht,  wie  die  sogenannte 
Mariuseiche1  und  eine  sogenannte  Mariuseiche  von  einander  ge- 
schieden sind.  Die  unterschiede  beider  modi  decken  sieb  ja  über- 
haupt in  der  lateinischen  und  deutschen  spräche  bäuiig  nicht,  wo- 
von mau  sieb  hei  den  ersten  Worten  des  §.  4 überzeugt  ne  ni- 
mts  dtligenter  inqmras  in  so,  quae  isto  modo  memorsae  sin l 
prodila,  wo  wir  mit  den  besten  und  meisten  codd.  an  dem  coa- 
junctiv  festlialten  müssen , obgleich  unsre  spräche  zum  indicativ 
verführen  möchte,  der  auch  wirklich  in  schlechten  handschriften 
steht  und  vou  Bake  aufgenommen  ist.  Ganz  das  nämliche  diplo- 
matische Verhältnis«  ist  §.  14  tummus  futsse  tiros,  qm  . . so- 
lid tint ; und  II,  7,  16  begegnet  die  merkwürdige  stelle:  cum- 
que  omnia,  quae  rationed  habe  nt,  praestant  iis,  quae  sint 
r adonis  erpertia,  wo  Bake  gegen  alle  handschriften  sunt  liest, 
mit  der  bemerkung:  nemo  dubitabU  quin  into  modo,  mm  sint , 
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legendum  tit ; wogegen  Feldhügel  protestirt,  dessen  beispiele  in- 
dessen nicht  hierher  passen. 

Im  §.  8 verlangt  das  r er  lene  mit  dem  längeren  daran  ge- 
knüpften satte  durchaus,  dass  das  darauf  folgende  zweite  glied  et- 
was ähnliches  an  der  spitze  habe:  es  ist  deshalb  Zumpts  genügsamer 
Zufriedenheit  zum  trotze  unerlässlich,  dass  nach  zurückdrängung  von 
Feldhügels  gewalttbatigkeit  die  gute  handschriftliche  lesart  el  te- 
rumne  sil  Athenis  zurückgerufen  werde.  Freilich  wird  auch  so 
eine  conjectur  nötbig : es  ist  aber  doch  etwas  leichteres,  mit  Bake 
zwischen  tit  und  Atkenit  ein  ul  einzureihen , als  mit  Feldhügel 
die  beiden  nöthigen  Wörter  ceromue  hi  zu  streichen.  Obschoa 
mcb  übrigens  Feldhügel  gegen  ul  nach  verum  sU  umsonst  sträubt, 
witt  ich  doch  bekennen,  dass  auch  mir  Bake’s  conjectur  unwahr- 
scheinlich erscheint.  Könnte  ich  beweisen,  dass  man  statt  rer« 
auch  verum  sagte,  so  wäre  ich  geneigt,  sil  zu  streichen,  und 
alles  wäre  in  bester  Ordnung.  öder  wollen  wir  nicht  bios  sit 
streichen,  sondern  auch  rer  e ne  lesen  ? 

lieber  das  nihil  in  der  antwort  auf  die  frage  quorsum  Imn- 
dem  aut  eur  itla  quaerit  bemerken  die  ausleger  meines  wisseos 
nichts,  und  doch  ist  die  stelle  so  eigentümlich , dass  sie  Forcel- 
lini  im  lezicon  bervorhebt,  ohne  eine  einzige  parallelstelle  beizu- 
fügen.  Br  sagt,  nihil  stehe  hier  statt  nulla  ex  cauta  was  man 
ihm  ebenso  zugeben  wird,  als  er  unrecht  bat,  wenn  im  anfaug 
des  §.6  bei  ul  in  hoc  etiam  genere  Graeciae  nihil  cedamus , 
das  nihil  durch  null a in  re  erklärt,  da  es  doch  = omnino  uon  ist. 

Die  stelle  §.  4 alqui  multa  quaeruntur  in  Mario  etc.,  welche 
(beiläufig  gesagt'  zeigen  dürfte,  dass  dieses  epjllion  Cicero's 
langst  bekannt,  also  auch  längst  entstanden  war,  ist  ein  wahrer 
tummelplatz  der  kritischen  Zügellosigkeit  bis  auf  unsere  tage  ge- 
wesen. Unverzeihlich ! Nicht  blos  die  meisten  sondern  auch  die 
entschieden  besten  handschriften  lesen  re/  tecerita»  und  wenn 
in  dem  besten  codes  Vossiaaus  A die  tilgung  des  r el  ausgespro- 
chen ist,  so  hat  dies  nicht  blos  keine  bedeutung  gegen , son- 
dern spricht  sogar  für  die  diplomatische  richtigkeit  der  les- 
art: vgl.  Halm  in  den  jahrbb.  für  philol.  79,  p.  759.  Es  handelt 
sich  hier  um  die  erklärung.  Cicero  batte  die  zwei  mythischen 
Sachen  mit  Romulus  und  dem  raube  der  Orithyia  dem  Attieue 
entgegengebaJten , um  die  zurauthung  loa  zu  werden , sich  über 
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die  positiv  historische  Wahrheit  des  inhaltes  von  seinem 
gedichte  ..Marius'’  anssprechen  zu  müssen.  Atticus  lässt  sich 
aber  dadurch  nicht  zurückschrecken,  sondern  dringt  auf  ihn  ein 
mit  der  speciellen  bemerkuog:  dein  allgemeiner  satz  ne  nimis 
dihgenter  — memoriae  suit  prodila)  mag  richtig  sein  ; allein  was 
dein  gedieht  „Marius"  betrifft,  so  möchteB  doch  die  leute  nicht  blos 
etwa  über  die  Mariuseiche,  sondern  noch  über  gar  manche  punkte 
( multa ) ernstlich  wissen  (quaerunlur),  wie  es  mit  deren  Wahrheit 
steht,  und  zwar  ict  — et  quidem)  einige  um  so  entschiedener,  weil  man 
bei  dem  noch  frischen  andenken  und  weil  der  held  dein  landsmann 
ist,  von  dir  dem  landstnanne  in  dieser  sache  nicht  blos  wabrheit 
überhaupt,  sondern  selbst  die  strengste,  die  gewissenhafteste,  hi- 
storisch • positivste  Wahrheit , glaubt  verlangen  und  voraussetzen 
zu  dürfen.  Gut,  sagt  Cicero,  icb  bin  der  Wahrheit  treu  (ego  me 
cnpio  non  men  tin  cent  putari),  aber  man  muss  wissen , dass  die 
Wahrheit  eines  gedieh  tes  etwas  auderes  ist,  als  die  histori- 
sche Wahrheit  (de  Orat.  II,  15:  Nam  qnis  net  eil,  primam  ette 
historian  legem,  ne  quid  falti  dicere  audeat ? deinde  ne 
quid  ver*  non  audeat?).  Pottulare  steht  hier  in  seiner  eigent- 
lichsten bedeutung  von  dem  was  man  zu  verlangen  ein  eigent- 
liches recht  hat;  und  seeerilas  ist,  Bake’s  widersprach  un- 
geachtet, welchem  Zumpt  blindlings  zustimmt,  soviel  als  setera 
veritas,  was  ganz  ebenso  sicher  angenommen  werden  darf,  als  es 
gewiss  ist,  dass  das  adjectivum  teeerus  manchmal  statt  verax 
steht  und  insbesondere  von  streng  wahren  historikern 
gesagt  wird,  z.  b.  Trogut  teriptor  seterissimus  bei  Pli- 
nius.  D<£  seeerilas  an  unsrer  stelle  ist  also  die  strenge  Wahr- 
heit des  Historikers  im  gegensatze  der  Wahrheit  überhaupt,  die  in 
ihrer  art  r-uch  vom  dichter  verlangt  werden  durf.  Die  neuesten 
cunjecturcn  von  Bake,  Zumpt,  Haupt  und  Halm,  welchen  Heine 
im  Phiioiogns  XV,  088  zu  huldigen  scheint,  sind  wie  die  älte- 
ren unnb'big  und  entkräften  zugleich. 

Die  Verkehrtheit  in  der  behandlung  dieser  stelle  hat  sich  übri- 
gens auch  auf  die  nächst  folgenden  Worte  fortgepflanzt , indem 
Kake  bei  non  ul  a poeta  sed  ul  a teste  eeritatem  exigant  ein 
zeugma  --tatuirt,  da  es,  wie  er  meint,  eigentlich  hätte  heissen 
sollen  non  ut  a poeta  deleclationem  exspectant  (was  Hotomann 
sogar  r den  text  setzen  wollte),  t ed  ul  a teste  eeritatem 
exigant.  Ganz  falsch!  Wahrheit  müssen  beide  haben,  der 
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«lichter  and  der  historiker  (tettit);  aller  sie  ist  bei  dent  dichter 
«•ine  Ändere,  und  eine  Hndere  bei  dem  historiker.  Wer  da«  nicht 
einsehen  kenn,  ist  beschränkt  Ifariunl  imperile)  und  unfähig,  die 
natnr  des  nivtlm*  au  erkennen  (Nuota,  Tarquinius),  in  dessen  eie- 
menten  jedenfalls  die  dichtnng  waltet;  nndere  gesetze  hat  die 
geschickte , andere  die  dichtkunst  (aliae  in  historia  leget  obser- 
candae , aliae  in  poemate) , denn  in  der  geschickte  ist  Mos  der 
geaichtspuofct  der  strengBteD  (»cp eriias)  historischen  Wahrheit 
*««.■> «gebend,  in  der  diebtuog  guten  thcils  (pleraque)  die  rüek- 
nickt  de«  spiel«  der  phantasie  (delerlatio)  und  de«  gerate«. 
Iter  «atz  quippe  bi«  pleraque  hat  unbestreitbar  diesen  sinn  und 
«lie.sen  Zusammenhang  mit  dem  vorigen , pteraque  kann  «ich  nur 
aof  den  zweiten  tbeil  desselben  beziehen , nicht  auf  den  ersten 
tFeldbiigei  ist  hier  ganz  im  unbegreiflichsten  irrthumi,  der  gegea- 
satz  von  pteraque  ist  iUa , dieses  ul  gemeine  pluralische 
oeutruai  bezeichnet  sachlich  richtig,  grammatisch  we- 
niger streng  richtig,  den  bereich  der  geschichte,  die  fesart  in 
Hin,  welche  in  keiner  handsrhn  v erscheint,  ist  falsche  eon- 
jfectar.  »i»  hoc  statt  des  handschriftlichen  in  hat  ist  aber  so 
nothwendig , dass  die  auch  diplomatisch  nicht  ganz  verlas- 
sene Änderung  eines  a in  ein  o als  nichts  erscheint,  beson- 
ders wenn  durch  diese  kleinigkeit  die  ganze  stelle  sprach 
(ich  und  sachlich  - logisch  in  die  beste  ordnung  kommt.  Sollte 
»an  aber  an  meiner  erklärnng  jenes  freieren  t lla  unstoss  neh- 
men wollen,  wozu  kein  zwingender  grund  ist , so  schlage 
ich  mit  Bake,  um  auch  diesen  scrupel  zu  beseitigen,  mit  tilgong 
nines  n die  ebenfalls  diplomatisch  nicht  ganz  verlassene  Schrei- 
bung refer ätmr  vor;  dann  ist  ilim  die  historia  seihst,  und  alles 
ist  glatt  und  eben.  Doch  muss  hier  zogieich  aufmerksam  ge- 
macht werden  auf  den  io  der  wissenschaftlichen  spräche 
geltenden  sinn  des  ausdruek  referri  ad  ahquid , wodurch  die 
massgebenden  gcsichtspunkte  bezeichnet  werden, 
ich  setze  dafür  aus  unsrem  werke  selbst  folgende  stellen  ber.  §. 
20:  quo  inaenlo  non  erit  (labium,  quo  mit  referenda*  qua* 
quarr imut  ; §.  46 : an  — honesta  et  turpia  non  ad  naturam 
referri  necesse  erit;  §.  52  : ad  /hem  bonorum,  quo  refd- 

runter  orrmid ; II,  §.  8:  eideamms  tim  naturamque  legis,  ne, 
tum  referenda  tint  ad  earn  nobis  omnia , labamur  inter  dum. 
Ausserdem  erhalten  hierdurch  nach  folgende  Worte  in  Cicero’s  Bm- 
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tus  i.  5 die  rechte  beleucht  urig : ne  id  non  ad  amiciliant  ied 
ad  dumeilicam  uiihtatvm  referee  r ideamur. 

Statt  au  der  Stellung  von  Quinte  zwischen  * erUufem  und 
rtfertnlur  anstoss  zu  nehmen,  oder  sich  zu  schwachen  oder  über- 
flüssigen  conjecture«  verleiten  zu  lassen  (Halm  ist  auf  cuncla 
verfallen),  hatte  mau  das  allerdings  unleugbar  ungewöhnliche  der- 
selben in  deai  ernst  und  nachdruck  wohl  begründet  finden  sollen, 
mit  welchem  Cicero  diesen  sehr  allgemeinen  und  eben  so  wichti- 
gen gedanken  betont.  Ob  aber  weiter  oben  statt  Tile  notier 
müsse  AUtee  votier  gelesen  werden,  dos  wollen  wir  nach  Halm  s 
ebenso  gekünstelter  als  unfruchtbarer  auseioaoderaetauog  «.  a.  o. 
weder  untersuchen  noch  verneinen.  Möchten  doch  alle  fragen 
der  philologischen  kritik  eben  so  gleichgültig  sein ! 

Wie  wenig  sich  ein  durchgreifender  und  conaequenter  unter- 
schied zwischen  isle  und  Ule  aufstellen  lasst , aeigt  an  unsrer 
stelle  nonnulli  isli  verglichen  mit  III,  1:  rioslri  tili.  Die  Ober- 
flächlichkeit der  aufTussung  nls  mutter  von  tausend  verkehrten 
uoujectureu  zeigt  sich  endlich  auch  in  den  foseieien,  welche  durch 
das  handschriftlich  ganz  einzig  gesicherte  in  isto  per  ten  Io  her- 
vorgerufen wurden.  Mao  muss  mir  als  dichter  nicht  die  ge- 
selle des  historikers  aufdrangen  wollen,  sagt  Cicero,  und  am 
allerwenigsten  hei  einem  so  bescheidenen  und  unbedeutenden  poe- 
tischen versuche  (periculo).  Wie  ist  es  ein  beweis  gänzlichen 
mangels  an  Verständnis»  der  steile,  wenn  selbst  ein  Wytteohach 
certieulo  lesen  zu  müssen  glaubte,  und  hjpercriticua  Bake  sogar 
m is  Io  mir  a ca  Io.' 

(Jeher  Herodotus,  desseu  werk  freilich  noch  Herder  einen 
roman  nennen  konnte  briete  zur  befürderuug  der  humanität  8, 
105),  darf  ohne  zweifei  heute  niemand  so  sprechen,  wie  hier  Ci- 
cero tbut ; man  nimmt  jetzt  bei  ihm  kaum  fabulae  an,  geschweige 
denn  fabulae  inn  um  er  ab  i l es.  Und  mindestens  ebenso  cri- 
minell dürfte  es  sein,  wenn  heute  jemand  den  Herodotua,  welchen 
indessen  Cicero  hoch  hält  und  liier  durch  paler  kiiloriae  auszeicb- 
net,  irgendwie  mit  Theopompus  zusammenstellen  wollte.  Blum. 
Herodot  und  ktesias  p.  42  und  43,  gesteht  zu  , dass  sich  Hero- 
dot  öfter  irrte,  erklärt  sich  aber  entschieden  gegen  den  vor- 
wurf  der  absichtlichen  täuachung  und  lüge.  Auf  unsere  stelle 
nimmt  aber  weder  er  rücksicht,  noch  Creuzer,  welcher  dazu  doch 
Veranlassung  genug  hatte,  da  er  in  tier  schrift  „Herodot  und  Thu- 
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cydides”  (1798)  und  in  dem  bucbe  über  die  historische  kunst  der 
Griechen  in  diese  frage  einzugeben  gezwungen  war.  Er  handelt 
p.  79  ff.  über  Herodots  fahigkeit  und  geneigtheit  die  Wahrheit 
vorzutragen  und  spricht  ihm  gewissenhaftigkeit  zu,  gesteht  aber 
p.  81,  dass  er  die  sage  ohne  besondere  kritik  mitzutheilen  pflege, 
insbesondere  wo  die  sage  mit  der  religion  zusammen  häuge. 
Seine  unabhäugigkeit  von  der  auctorität  der  dichter  wird  p.  83 
hervorgehoben  und  seine  bedeutung  als  eigentlicher  historiker  we- 
nigstens relativ,  den  logographen  gegenüber  anerkannt,  so  dass 
er  auf  einer  mittelstufe  zwischen  iogographie  und  streng  beglau- 
bigter geschichte  erscheint,  p.  88.  üeber  Theopompus  handelt 
Creezer  p.  340.  übergeht  aber  auch  hier  unsre  stelle,  wahrend  er 
über  diesen  historiker  Cicero’s  Brutus  17,  66  citirt.  Müllerinden 
Pragg.  Bistt.  Gr.  nimmt  auf  unsre  stelle  rücksicht  p.  uxri 
und  verbindet  damit  Aelian.  V.  B.  Ul,  18,  wo  Theopompus  Bti- 
row  fivOolöfOv  genannt  wird,  wie  denn  auch  Dionysius  von  Ualikar- 
nass  an  mehreren  stellen  geradezu  von  der  absichllichkeit  seiner 
fabeleien  spricht,  was  bei  Cicero,  der  nicht  selten  von  ihm  spricht 
(vgl.  Oretli  Onom.  Tüll.  s.  v.),  nicht  der  fall  ist.  Treffend  ist 
was  RoBcber  in  seinem  Tbukydides  p.  140  über  das  mythische  bei 
Theopompus  sagt,  und  auch  über  Uerodotus  hat  er  an  verschie- 
denen stellen  sehr  gut  gesprochen  , besonders  p.  284  ff.  Man 
•wird  deshalb  bemerken  dürfen: 

1)  Cicero,  der  mann  des  trefflichsten  literarischen  urtheiis, 
weiss  wohl  zwischen  Berodotus  und  Theopompus  zu.  unterschei- 
den, er  weiss  aber  auch . dass  beide  in  der  historischen  kritik 
schwächen  haben , die , wenn  gleich  am  ende  einerlei , doch  hei 
beiden  aus  verschiedenen  Ursachen  kommen,  bei  Herodot,  weil  mit 
ihm  eigentliche  gescbichtschreibung  erst  anfängt  (patrem  histo- 
riae),  er  also  jene  höhere  Vollendung  noch  nicht  haben  konnte; 
bei  Theopompus  aus  andern,  zum  theil  ganz  entgegengesetz- 
ten Ursachen;  die  extreme  berühren  sieb;  man  vergl.  Roseber 
a.  a.  e. 

2)  Cicero  huldigte,  wie  uebst  andern  stellen  auch  die 
unsrige  zeigt,  einer  so  entschieden  aufklärerischen  kritik,  dass 
ihm  in  der  geschichte  der  vorzeit  von  seinem  verstundes- 
standpunkt  gar  vieles  als  ganz  oder  halb  mythisch  erschei- 
nen musste,  was  eiuem  gutmüthigen  Uerodotus  als  wahr  uud 
wahrscheinlich  galt  und  einem  Theopompus  bei  der  unkritik  des 
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Legg.  D,  15,  39  lila  see  er  a Lacedaemon  nervös  iussit  , quo 
plures  quam  septem  habere!  in  Tim o! hex  fidibus  incidi.  Uno  nervo 
plus  septem  oder  plures  ouom  septem  wie  Alt.  XVI,  I,  5 Quo  phts 
permutasti  quam  ad  fructum  insularum , id  ille  annut  habeat  ver- 
stehe ich  wohl,  nicht  aber , wie  man  nervi  quo  phtres  quam  sep- 
tem construiren  will.  Kb«  ich  bei  Schütz  ersah,  dass  viele  andere 
so  schreiben,  vermuthete  ich  qstot.  Ohne  diese  ootbwendige  plura- 
lische  bcziehnng  des  relativums  auf  den  plural  nervi  würde  Cicero 
sicherlich  auch  nicht  plures  qxtam  sondern  plus  (quam)  septem  ge- 
schrieben haben.  Br  drückt  sich  nur  noch  einmal  so  aus  Or.  64, 
218  Paean  quod  plures  habeat  tyüabas  quam  Ires,  numerus  a qtei- 
busdam  non  pes  habetur , was  meiner  Überzeugung  nach  seinen 
grand  in  der  nachhinkenden  Stellung  des  bestimmten  Zahlwortes 
hat,  auf  welches  gewissermassen  das  plures  noch  nicht  berechnet 
war.  Ausser  den  von  Mud *ig  bemerk,  z.  lat.  Sprachlehre  p.  83 
und  K.  Fr.  Hermann  \indic.  latinit.  epistolar  Cicer.  ad  M.  Brat, 
p.  30  angeführten  belegen  kenne  ich  plures  cet.  quam  (oder  abl.) 
nur  noch  aus  Tac.  Or.  16  Non  multo  plures  quam  quadringenlos  annos, 
(voll  XUI.7,  1 Plures  quam  unum  und  noch  mehrmals  bei  demselbeo. 

Tuac.  I,  45,  109  Nemo  parum  diu  vixit,  qui  exrtutis  perfec- 
tae  perfecta  functus  est  Monere.  Mulla  mihi  ipti  ad  mortem  tem- 
pesliva  fuerunt , quae  utinam  potuissem  obire.  Nihil  en im  iam  ac- 
quirebatur,  cumulala  erant  offieia  tilae , cxtm  fortuna  bella  resta - 
hont.  Wie  man  die  letzten  worte  auch  erklären  mag , mir  wol- 
len sie  immer  sehr  ungehörig , wenigstens  sehr  matt  crscheiaen. 
Ohne  selbst  grossen  werth  auf  diesen  versuch  zu  legen  , schlage 
ich,  ehe  ich  die  vulgate  ertrage,  lieber  noch  eine  änderung  vor: 
Cumulata  erant  officio  citae.  cumulala  fortunae.  [Uno?  ] bella  re- 
slabant.  Fortuna e ist  handschriftliche  Überlieferung. 

Acad.  I,  7,  29  Quam  interdum  e andern  necessitate!»  appellant, 
quia  nihil  alitec  postil  atque  ab  eo  constitutum  sit,  inter  quasi  fa- 
talem et  immutabilem  contmunlionem  Ich  weiss  nicht,  ob  inter 
quasi  bei  niemand  sonst  anstoss  erregt  hat.  Ich  bin  überzeugt, 
daas  inter,  vielleicht  durch  verlesen  aus  «uer  vorhergehenden 
zeile  ( interdum ) verirrt,  zu  streichen  oder  in  fieri  oder  drgi.  zu 
ändern  ist,  so  dass  quasi  fatalem  — conlinuatiouetu  apposition  zu 
necessitate m wird. 

Acad,  II,  8,  23  Maxime  cero  virtutum  cognitio  confirmat  per- 
cipi  et  comprehends  multa posse,  ln  quibvs  sotis  inesse  eliam  seien- 
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Harrt  dieimus , quam.  ko«  non  comprehentionem  modo  reruns , serf 
aont  stabilem  quaqtte  tt  ünmutobilem  esse  censemus.  itemqne 
.sap  tan  l tum  erlern  vivendi.  qua*  ipsa  ear  use  habeat  coustan- 
littm  Dass  an  dieser  period«  vielerlei  auszusetzen  ist,  scheint 
mir  keiner  begründuug  zu  bedürfen.  Ich  will  trttcb  auch  nicht 
mit  weitläufiger  Auseinandersetzung  meiner  bedenken  and  verma- 
thungcn  aufhalten,  sondern  hersetzeii,  wie  ich  mir  verstelle,  dass 
sie  etwa  lauten  müsse,  weit  entfernt,  absolute  riebtigkeit  für  diese 
version  in  anspruch  zu  nehmen:  ln  quxbus  solis  inessc  e am  seieti- 
tiam  quaque  dieimus,  quam  no  $ non  comyrekensionem  modo  rerttm, 
serf  et  tum.  stabilem  et  immutabilcm  site  censemus  sapientiam 
iiemque  artem  vivendi,  quae  aplam  ex  sese  habeat  cunstuutiam. 

Off.  il,  15.  5ti : ohne  alle  Vermittelung  folgen  in  meinen 
Ausgaben  auf  die  Ankündigung:  Quanto  Aristoteles  gravtus  et  no- 
rms nos  reprehendit  — seine  Worte  folgendermasseu : Al  ii,  qui 
ab  koste  obsidenlur,  si  entere  aquae  sextanum  eogantur  nuna,  hoc 
primo  avdttu  incredibtle  nobts  otdert  us.w..  was  mir  schon  des 
at  wegen  selir  anstösaig  ist.  Ich  vermuthe  deshalb  ait  ent m. 

Verr.  IV,  24,  54  ex.  Tum  illa  ex  pateilis  et  turibulis  quae 
eteUerat , ita  sette  in  eureis  poevlit  illiqabai  — , ul  ea  ad  illam 
rem  nata  esse  iiceres.  Ipso  tarnen  praetor  — — in  hac  ofjl- 
cina  maiorem  partem  diet  — sedere  solebat.  Tarnen  scheint  mir 
sehr  unpassend,  interca  dafür  sehr  angemessen. 

De  domo  3,  5 Hurte  tu  civem  — domo  et  p atria  — cedere 
cur a sei  wollte  schon  Lambinus  in  coegisti  ändern,  wie,  dünkt 
mich,  jedem  mittelmässigen  ieser  Cicero's  einfallen  raus«  Meinem 
gefühi  nach  hätte  sich  auch  ein  pfuscher,  wie  ihn  sich  Wolf  als 
Verfasser  der  rede  dachte,  uicht  so  ausdriieken  können.  Itaas  die 
hanuschriften  alle  so  hatten,  ist  auch  nicht  richtig,  ein  pariser 
codex  schreibt  cunsti . Und  dennoch  haben  sieb  vertheidiger  dieser 
lesart  gefunden  und  zwar  solche,  die  die  rede  für  cieeroniseh 
halten.  Allerdings  eonstruirt  Cicero  curare  auch  mit  dem  Infini- 
tiv« Z.  b.  Plane.  25,  62  Nihil  ist-  eo  nt si  fragalitalem.  laborem,  Pt- 
gitaxtiam.  esse  curatnvs.  Place.  2,7;  64  Quts  • gnorat.  qtn  modo 
unquam  res  itlas  scire  curavit,  quin  tria  Oraecorum  genera  tint 
cere  (worin  übrigens  zwei  fehler  steckeo:  curaeit-  statt  curaterü 
und  eere.  Ich  vermuthe  conajiind  so  rechi  bäutig,  nirgends  aber 
in  einein  andern  sinne,  als  in  diesen  beispieleo:  sicli  kümmern. 

Pis.  6,  1 1 Idem  iHo  fere  biduo  produetus  in  conhotiewi  ab  eo, 
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nui  sic  aequatum  praebebas  consulatwm  tuum,  — respowles 
Dass  sic  aequatum  unmöglich  ist,  wird  wohl  kaum  bestritten 
werden.  Vermuthen  lässt  sich  vielerlei.  Ich  hübe  an  sequestra- 
tum,  was  wohl  für  Cicero  schwerlich  beifall  findet,  an  emancipa- 
tum  wie  Phil.  II,  21,  Öl  venditus  atque  emancipates  tribunalus  (ih, 
52  rendita  atque  addicta  senlentia)  und  noch  mancherlei  gedacht. 
Orelli  schreibt  sic  addiction  mit  Vergleichung  von  24,  56  Addice- 
bas  tribuno  plebis  contuiahm,  also  wie  handgreiflich  ist,  sehr  pas- 
send bis  auf  das  sic,  das,  wie  auch  Halm  bemerkt,  tneptum  est, 
der  deshalb  Quasi  addichm  schreibt.  Dana  ist  zwar  alles  bestens 
in  urdnung,  nur  scheint  mir  diese  Schreibung  sich  doch  zu  sehr 
von  der  Überlieferung'  zu  entfernen,  worauf  ich  hier  deswegen 
gfcwirht  lege,  weil  sichtlich  hier  der  abschreibcr  bona  fide  sinnlos 
hinschrieb,  was  er  vor  sich  zu  haben  glaubte.  Wenn  man  sta- 
tuirt,  dass  P mit  8 und  R mit  QV  wohl  verwechselt  oder  we- 
gen Verwechslung  der  ersten  bnchstaben  fS  statt  Pj,  um  wenig- 
stens ein  lateinisches  wort  zu  erhalten,  auch  R in  fl  verwandelt 
sein  konnte,  so  erhält  uuui  aus  SICAEflVATVM  fast  unmittelbar 
Pigneratumi  cf.  Prov,  oous.  1,*  2 cuius  tUi  salutem  pro  pignare 
Iradiderunt  ad  expkndas  »uas  cuptdilatss. 

Pis.  28,  68  Homo,  ul  eero  dtcam , bum  anus,  ted  tarn  diu , 
quam  diu  cum  aliis  est  aut  ipse  secam.  Mit  einschiebung  von 
non  ist  hier  uichts  gethan,  denn  daun  entsteht  im  amgekehrten 
sinue  fast  ein  ähnlicher  unsinn  als  jetzt  in  den  Worten  liegt. 
Ich  vermuthe  Cum  sui  simitibus. 

Balb.  8,  20  ex.  Totum  hoc  — in  ea  fuit  posilum  ration e tu- 
que sententia,  ul  - - — *»  eo  lex,  quam  nos  ha  b er  emus , eadetn 
in  populo  aliquo  tanquam  in  f tin  do  resedisset , ut  tum  lege  eadem  it 
poputus  teneretur,  non  ut  de  nostro  iure  aliquid  deminueretur,  serf  ut 
ilti  populi  aut  iure  eo,  quod  a nobis  esset  constitutum  , aut  aliquo 
rommodo  aut  beneflcio  uterenlur.  Statt  aut  erfordert,  wie  mir 
scheint,  der  gedenke  vielmehr  ut:  ib.  § 21  — — innumerabiles 
atiue  leges  de  cicili  iure  sunt  latae;  quas  Lahm  coluerunt , ascive- 
runt)  ipsa  denique  luHa , qua  lege  cicilas  est  sociis  et  Lalinis  data, 
qui  fundi  populi  facti  non  essent,  civitotem  non  haberenl.  Für  den 
letzten  sutz  scheint  mir  t/a  ul  nicht  entbehrlich.  Ila  könnte  hin- 
ter civitds  und  ut  hinter  data  leicht  ausgefallen  sein. 

Balb.  25,  56  ex.  Simul  illud  nesciebal,  pracdiorum  nullam  esse 
gen  tern,  emptionibus  ea  solere  saepe  ad  ahenos  homines,  saepe  ad 
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Ultimos,  non  legibus  tanquam  tutelas  pertenire.  Der  siun  von  g un- 
tern ist  mir  rathsclhaft.  Die  unmittelbar  folgenden  Worte  fuhren 
schon  auf  Fegern 

Philipp.  II,  23,  61  Quit  — miles  Juit  — , qui  nescieril  t>e- 
r,iste  earn  tot  tibi  dierum  vinm  grutulaium ? Vermutlich  tot 
tibi  di  er  um  it  er  obv  tarn  jralulatum . 

PhiL  XU,  5 Optimus  est  p or  tut  poeuitenli  mulatto  consUti- 
Ciceru  gebraucht  vuu  den  parricipiis  der  bekannten  impersonalia 
nur  pudern,  und  zwar  die«  vollständig  als  adjectivum,  ebenso  Cae- 
sar, poenilens  sonst  nie  , ebensowenig  wie  poenitestdu s,  wohl  aber 
das  gerundium.  und  (zweimal)  pueuitendun  est.  Auch  liier  lässt 
es  sieb  leicht  tilgen,  wenn  man  poenitendi  schreibt.  Mao  er- 
innere sich,  dass  nicht  bloss  schlechte,  sondern  auch  gute  hand- 
sekriftea  die  eadungen  ti,  tis  mit  di,  dit  selbst  vollständig  sinnlos 
besserst  gewöhnlich  verwechseln.  Aus  demselben  gruude  ist 
Ualm's  coojectur  Rab.  Post.  10.  26  in.  In  pu  den  d is  suis  rebus 
zu  verwerfen , obwoiil  Cicero  pudendum  est  zweimal  gebraucht 
hat.  Ebenso  durfte  Madvig  und  nach  ihm  Klotz  das  verbum  Ae- 
quiparare  in  den  Cicero  nicht  einfUhren,  Mur.  14,  31.  Nicht  blass 
Cicero  und  Caesar  (der  aequare , aduequart , exacquare  ziemlich  has- 
tig hat*,  sondern  noch  mehrere  andre  Schriftsteller  enthalten  sich 
des  Wortes  gänzlich. 

Königsberg.  C.  F.  W.  Müller. 

Zu  Theophrast. 

In  Theophrast'«  Hist,  plautar.  V,  8,  2,  wo  die  vortrefflich- 
keit  des  Schiffbauholzes  von  Corsica  vor  dem  latiniseben  und 
italischen  gerühmt  wird,  haben  die  handschriften : nXivoat  jixq 
note  xai  toi f Pmpaiovv  ßovXopeto vq  xataaxevaaaoüai  «io ton 
it  »j  tqoqp  (KvQttp)  nitre  x ai  e’xnoi  tuvait.  Statt  xuraoxre- 
äaao&txt  nXotor  setzte  Th.  Gaza  in  der  lateinischen  Übersetzung 
condendi  oppidi  causa  und  dem  entsprechend  nahmen  spätere  ber- 
ausgeber  no’/.ii  in  den  text  auf.  Aber  xaraoxevii^ea&ad  «<5i «r 
ist  weder  ein  angemessener  ausdruck  für  gründung  einer  colo- 
nie,  noch  konnte  es  überhaupt  mit  diesem  geschwader  darauf  ab- 
gesehen sein:  es  handelt  sich  offenbar  um  nichts  anderes  als  eine 
station  zum  fällen  und  verluden  vou  bauholz  einzurichten.  Des- 
halb sebeiut  mir  nXoiot  in  i nltsiot  geändert  werden  zu  müssen. 

Greifswald.  Arnold  bekaefer. 
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Zeitgeistes  und  hei  der  rhetorischen  effectuaJierei  des  hhtorikers 
selbst  höchst  willkommene  täuschung  war.  Es  bezeichnet  also 
der  ausdruck  fabulae  nicht  blos  (ich  dürfte  auch  sagen  nicht 
sowohl)  wie  Feldhiigel  nach  Wittenbach’*  und  Bake’s  Vorgang 
meint  rerum  geslatum  norraltonet  sermone  homtnum  propaga- 
tae , sondern  auch  was  Feldbügel  und  Bake  unberechtigt  zu- 
rückweisen, fietae  und  theilweise  fictoe  narrationet,  eine  kate- 
gorie,  in  welche  z.  b.  nach  Cicero’s  urtheil  gerade  die  Sachen  mit 
der  Orithyia,  mit  Quirinus , Nun»  , Tarquinius  gehörten,  wel- 
che im  vorigen  aufgeführt  sind.  Was  ich  hier  behaupte,  gebt 
bei  ruhiger  Überlegung  aus  dem  ganzen  Zusammenhänge  zwin- 
gend hervor. 

Man  darf  sich  in  der  that  n undent,  dass  §.  5 das  sic  nicht 
für  falsch  erklärt  wurde , da  le  illam  iractanie  folgt  ( vgl.  Mad- 
vig  zu  Cic.  de  Finn.  p.  160);  hat  doch  Bake  nicht  zurückgehal- 
ien  werden  können,  in  abgeschmackter  conjectur  gut  liiert s tuts 
deieclantur  zu  lesen.  Auch  die  Stellung  von  non  solum  unmit- 
telbar vor  mihi,  zu  welchem  es  nicht  gehört,  hatte  zur  interpo- 
lation einladen  können,  zeigt  sich  aber  dem  ruhigen  beobacbter 
gut  und  uuverdorben , wenn  man  überlegt , wie  die  stelle  nicht 
blos  angesehen,  sondern  gelesen  werdeu  muss.  Die  klare 
eiasicbt,  welche  das  wesentlichste  ist  io  der  bedeutung  des  Zeit- 
worts inlelliyere . zeigt  sieb,  wie  hier  in  den  Worten  ul  et  tpse 
t ssteUigo,  so  kurz  vorher  in  intelkgo,  freier , alias  in  hittoria 
leget  etc.,  und  Ul,  7,  15:  quod  in lelligo  placuitte  tsostris  ma- 

ioribut  und  noch  mehr  iin  Brutus,  wo  §.  23  absolut  gesagt  wird : 
dicere  bene  neuto  polest,  um  gut  prudenler  inlelUgit.  Mit  der 
behutsamen  weudueg  ul  übt  quidem  eiders  sole I wo  weder  auf 
libi  noch  auf  etdert  ein  naciidruck  liegt , sondern  nur  eia  gewis 
ser  ausgangspunkt  betont  wird,  vergleiche  man  das  ebenso  ge- 
setzte, noch  stärkere  nt  mihi  quidem  plerumque  etdert  titlet  §.  19. 

Zorn  richtigen  Verständnisse  der  Worte  cum  sit  opus  unum 
hoc  orotorium  maxime  hilft  weniger  die  allgemeine  regel  von 
der  Verstärkung  des  Superlativs  durch  hiozufügung  von  unus, 
als  die  beantwortung  der  zwei  fragen  1)  ob  maxime  zunächst 
und  aufs  engste  mit  tit  oder  mit  Oratorium  zu  verbinden  sei, 
und  2)  ob  unum  den  begriff  des  ausschliesslichen  oder  blos 
den  des  ausgezeichneten  höbe,  wie  auch  in  unserni  deut- 
schen Worte  einzig  Leide  bedeutungen  unter  einander  laufen. 
risui<.«ut.  \ix.  4.  4] 
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An  der  berühmte«!  «teile  de  Oral.  II,  13  heisst  es:  Age  vero 
tfuolit  orator  is  et  quanli  kommt*  in  dicendo  putas  esse 
distort  am  sc  fiber  e?  Si,  ul  Graeci  scripsersmt,  summ i;  si, 
ul  nostri , nihil  opus  nt  oralere : salts  est  non  esse  mendacem. 
Denn  werden  die  wahren  geschicbtsehreiber  exornatores  genannt 
im  gegensetze  der  blossen  narrtUores , and  fortgefahren : apud 
Gratcot  eloquentiesimi  homines,  remoti  a courts  foren- 
tibu i,  gust m ad  cetera*  res  Muntres  tum  ad  sertbendam  historians 
maxime  se  üpplicocerunt ; hierauf  wird  na  Herodotus  and  Tb» 
kydides  ihre  vorzügliche  beredtsamkeit  gepriesen,  und  o. 
15  ausgerufen:  ytdelssne  quantum  munus  ist  oratoris  histo- 

rio  ? Hand  scio  an  flutnine  oralionis  et  varsetule  maximum. 
fasst  man  diese  aussprüche  ia’s  äuge,  so  wird  der  sinn  unsrer 
stelle  dabia  za  tizireo  sein , dass  man  sagt : es  gilt  von  dem 
werke  der  geschicbtscbreibeng  im  höchsten  grade , dass  sie  aus- 
schliesslich and  vor  allem  unerlässlich  rednerisch  «st.  Wau  Atti- 
cua  im  §.  8 über  dieses  thema  weiter  sagt,  scheint  diese  unsre 
uu  das  sung  nur  zu  bestätigea.  Den  begriff  des  ausschliess- 
lichen in  dem  Worte  unus  stellt  besonders  §.  29  der  salz  in’s 
licht:  unum  uni  tarn  simile,  tarn  par,  quam  omnes  inter  not - 
met  ipsot  sumsu  ').  — Dass  an  unsrer  stelle , welche  van  den 
ßergb  p.  75  in  unbegreiflichem  irrthum  auf  Sisenna  bezieht,  opus 
„werk”  bedeute  im  sinae  von  „aufgabe”  wird  kaum  zu  bezwei- 
feln sein , sowie  dass  dafür  auch  ganz  bestimmt  historsa  gesagt 
werden  konnte,  wie  denn  beide  ausdrücke  neben  einander  Vorkom- 
men in  de  ürat.  11,  13:  sed  isle  ipse  Coeiiut  neque  distinxit  hi- 
storians rar  se  täte  colorum , neque  verborum  collocatione  et 
Iractu  oralionis  lent  et  eequabili  perpolivit  illud  opus;  uud 
kure  vorher  heisst  es  von  ebendemselben:  addsdst  historiae 
matures m so» um.  An  beiden  stellen  heisst  kittoria  nickt  dos  ge- 
schieht« buch  des  Cölius , sondern  ganz  allgemein  die  histori- 
sche kunst  der  Römer  in  ihrer  entwickelung  und  des  Coüub  hi- 
storische kunst ; und  ganz  das  nämliche  bedeutet  Mud  opus , so 
dass  Bake  irct,  weua  er  meint,  es  sei  im  coocretesten  sinne 
ausschliesslich  von  dem  buche'  des  Colitis  die  rede  und  cs  er- 

tj  Wie  bei  un ui  die  bedeutungea  des  vorzüglichen  und  de«  aus- 
schliesslichen io  eiusoder  überlaufen,  so  auch  ie  dem  susdrucke  prae- 
ter l eteros,  welcher  ebenfalls  bald  allein  bedeutet,  bald  ronügUch , wie 
ich  in  raeiaen  Lecliones  Tutlianse  p.  !ä  dargelban  habe. 
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scheine  hier  ein  anklang  der  Intinitat  cadens , in  welcher  opus 

gewöhnlich  statt  huch  stehe.  Es  ist  immerhin  ein  unterschied, 
ob  ich  sage:  die  geschichte  des  Cölius  ist  ein  kunstwerk,  oder: 
in  dem  werke  des  Cölius  erscheint  die  geschichtscbreibnng  als 
kunst.  Die  Römer  hatten,  wie  Cicero  meint,  bis  dahin  entweder 
noch  gar  nicht  begriffen  (ignorata) , was  dos  wesen  and  die  ei- 
gentliche aufgabc  der  geschichtschreibung  sei , oder  wena  sie  es 
begriffen , doch  die  sache  nicht  ernstlich  angegriffen  (reiicto), 
sondern  förmlich  vernachlässigt.  Bake  tadelt  die  im  wesentlichen 
immerhin  richtige  crklärung  dieser  letzten  Worte  von  Görenz  ohne 
genügenden  grand , Feldhiigel  aber  ist  wieder  hinter  Bake  wi- 
ritckgeblieben.  Ob  Cicero’s  urtbeil  über  die  geschichtschreibung 
and  ihren  unerlässlich  oratorischen  character  ein  richtiges  sei,  soll 
hier,  weil  dies  zu  weit  führte,  nicht  untersucht  werden.  Die  stim- 
men der  verneinenden  findet  man  gesammelt  in  van  den  Bergh  de  an- 
tiqnissimis  aonalium  scriptoribus  romanis  (Grypbiac  1859)  p.  23  ff. 
Ich  bemerke  hier  nur,  dass  die  daselbst  p.  76  gegebene  behänd 
iung  der  frage  nach  meinem  urtkeil  verfehlt  ist,  und  dass  Bergh 
nnd  andere  sich  vor  allem  sagen  mussten,  was  heisst  Oratorium , 
and  was  rhetoricumi  Wird  dieser  punkt  in’s  rechte  licht  ge- 
stellt , danu  wird  sich  Cicero’s  urtheil  wohl  halten  lassen  und 
Bergh  auch  ausser  stand  sein,  in  Cicero’s  erkläruog  über  Casar 
als  historiker  einen  widersprach  mit  sich  selbst  zu  finden. 

Auch  in  den  Worten  über  die  annaies  ponUficum  manima- 
rum , quibus  nihil  polest  esse  iucundius  hat  sich  die  kritische 
leiehtfertigkeit  der  philologen  seit  mehreren  julirhunderten  freien 
lauf  gelassen,  und  es  ist  angenehm  zu  bemerken,  dass  man  jetzt 
zum  vernünftigen  zurückkehrt.  Das  wort  iumndtvt,  welches 
man  als  vorgeblich  unerklärlich  durch  eine  müsse  von  zum  theil 
recht  einfältigen  conjecturen  zu  verdrängen  suchte , wurde  von 
Feldhügel  gegen  Bake,  der  jeden  vertheidiger  dieser  lesart  einen 
dummkopf  schilt,  in  schütz  genommen,  und  neuerdings  auch  von 
E.  Hübner  gegen  Hullemaun  , in  den  jahrbb.  für  philologie  79, 
4(2  mit  den  Worten:  „warum  sollte  nicht  Cicero  an  jener 

koNStiosen  triliias  der  alten  priesterannalen  so  gut  ein  ge- 
wisses vergnügen  empfunden  haben  wie  wir  ao  manchen  al- 
ten Chroniken? ” Diese  Zusammenstellung  der  annaies  pon- 
tißctm  mit  unsern  chronike  p ist  indessen  unberech- 
tigt: nicht  diese  annaies  pontißcum  können,  mit  Chroniken  ver- 

41  * 
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glichen  werden,  sondern  ent  die  historischen  biicber  der  älteste« 
römischen  gesch  icbtsch  reibe  r,  die,  wie  unsre  stelle  besagt, 
nicht  sehr  ansiehend  erschienen.  Ohne  mich  übrigens  mit  der 
schwäche  in  Feldhügels  geschraubter  erklärung  des  iucimdiu*  zu 
befassen,  trage  icb  kurz  folgende  bemerkuogen  vor. 

1)  Cicero  seihst  spricht  über  den  gegenständ  auch  de  Orat. 
II,  12  also:  Gr  meet  qvoqtu  sie  initio  scriptitanml , ui  notier  Cato, 
ul  Piclot,  ul  Pito.  Erat  enim  hit  tori  a nihil  altud , nisi  a n » a 
Hum  confectio.  Cuius  rei  memoriaeque  pubttcae  retinendae  causa 
ab  tniliu  re  rum  riomanartuu  usque  ad  P.  Muctum  ponti/ieem  ma- 
ximum res  ommet  singulorum  annorum  mandabni  Itlerit  pon- 
tifex  maximut  e jferebatque  in  album  et  proponebai  tabulam  domt, 
poieuat  nt  esset  populo  coynotcendi . •«  qut  e/iaui  nunc  annalet  ma- 
ximt  nominantur.  Hane  nmikhtdinem  scribeudi  muilt  seeuit  sunt,  qm 
sine  uUit  ornamentis  monuments  solum  temporun . hominum,  loco- 
rum,  getlurumque  rem m retiquerunt  Hague  qualit  apud  Graecot 
Phererydn , HtHaniaut , Aeustla*  fmit  atiique  permulii , ts/ss  notier 
Cato  et  Piclor  ei  Pito.  Aus  dieser  stelle  gebt  klar  und  unzwei- 
felhaft hervor,  dass  Cicero  die  annalet  ponh/ievm  mit  den  annalet 
der  ältesten  bistoriker  in  unmittelbare  vrrbinduog  setzt  und  sie 
nicht  aas  dem  gebiete  der  eigentlichen  literatur  ausschlieast.  Das 
nämliche  ist  auch  an  unsrer  steHe  der  fall , obsebon  nicht  voll- 
ständig ebenso  zwingend  als  in  jener  stelle.  Und  auch  Quiuti- 
lianua  hat  diesen  gedanken  und  diese  Überzeugung,  wenn  er  X, 
2,  7 sagt : Qmd  erat  futurum  , si  nemo  plus  effect tsei  ec  quem  so- 
quebatur ? Nihil  in  p ochs  supra  Lictum  Andronieum,  nihil  in  kitio 
ritt  supra  ponltficun  anna/es  haberemus  . ratibus  adkuc  natigarelur. 

2)  In  diesen  drei  bauptstellen  ist  auch  nicht  die  leiseste 
spur  von  „förmlichen  büchern  mit  dem  titei  anuales  maximi”,  aas 
allerwenigsten  aber  in  der  meist  massgebenden  stelle  de  Orat.  11, 
1 3.  Es  muss  deshalb  Hübners  zuversichtliche  behauptung  a.  a.  o. 
p.  418  zurückgewiesen  werden,  wenn  er  sagt  „Cicero  hatte  of- 
fenbar ein  schriftstellerisches  product  vor  sich". 

3}  Cicero  sagt  de  Orat.  1 , 43,  das  atudium  des  römischen 
rechts  habe,  weil  ea  theila  ins  alterthum  theils  in  die  philosuphie 
und  iu  die  staats  Wissenschaft  führe,  miram  quondam  in  cognuscendo 
tau  vitalem  el  Uelec  lationam.  Num  plurtma  es t in  omni  iure 
eioiti  el  in  ponlsficum  Ubrit  et  in  XII  labults  anhqutlaiit  effigies, 
quod  el  eerborum  prisca  velutlat  cognotetlmr  el  aettonum  genera 
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quaedam  maiort tm  consuetudinem  vitamque  declarant  Diese  stelle 
weich«  besonders  Gorenz  her  vor  hob , ist  iwtr  siebt  geeignet, 
unsre  stelle  vollständig  zu  beleuchten,  sie  darf  aber  doch  immer- 
hin,  wenn  gleich  Rabe  nichts  davon  wissen  will,  angeführt  wer 
den  als  ausdruck  des  gemütbiichen,  welches  nach  Cicero’s 
ansicht  in  der  erkenntniss  des  altertfaums  liege. 

4)  Man  muss  aber  bemerken,  dass  hier  das  wort  tuatiiat 
gebraucht  wird,  und  nicht  das  wort  incundita» und  dass  hier  vor- 
züglich von  dem  in  halte  des  altertfaums  die  rede  ist,  an  unsrer 
stelle  aber  blos  von  der  form  der  darstellung  in  den  anaalet  maximi. 
Doch  lassen  sich  freilich  beide  punkte  nicht  leicht  von  einander 
ganz  trennen,  und  man  wird  an  den  aussprucb  Cato’s  bei  Gel- 
lius  11,  28  erinnert:  Non  label  tcrihere , quod  in  tabula  ponüßcit 
maximi  ett,  quotient  annona  cara , quotient  lunae  aut  tolit  htmini 
caligo  aut  quid  obitileril. 

5)  Solche  dinge  sind  aber  für  den  freund  des  altertfaums  oder 
gar  für  den  alterthümler  von  grossem  interesse,  nnd  wenn  auch 
bei  einem  so  geistreichen  und  universalen  manne  wie  Cicero  ein 
solches  particular- interesse  nicht  besonders  betont  werden  darf, 
so  hat  dasselbe  bei  ihm  doch  auch  nicht  ganz  gefehlt.  Br  spricht 
aber  hier  nicht  in  eigner  person  ; sondern  , was  man  nicht  hätte 
übersehen  sollen,  Atticus  ist  es,  dem  diese  äusserung  in  den 
muod  gelegt  wird,  zu  dessen  ganzem  wesen  und  richtung  auch 
in  der  scbriftstellerei  sie  ganz  vorzüglich  passt:  morit  en im  mo- 
tor um  »ummut  imitator  faxt  antiqvilatitque  amator,  Corn.  Nepoa 
Vita  Attici  cap.  18.  Daher  durfte  er  ihn  auch  in  dem  stärksten 
ausdrucke  sagen  lassen  quibus  nihil  poleti  nie  iueundiut,  während 
es  schon  viel  geheissen  batte  zu  sagen  quibus  nihil  ett  iueundiut. 

6)  Indessen  dürfte  man , wenu  die  stelle  und  der  aus- 
druck  in  diesem  sinne  gefasst  wird,  dennoch  eher  die  weudung 
quamquam  iit  erwarten  und  fordern,  als  das  einfache  quibut.  Auch 
darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  nach  dieser  erklärung  unsre 
stelle  die  anstalet  maxirni  in  einen  gegensatz  zu  den  anualen  der 
ältesten  römischen  bistoriker  stellt,  während  de  Oral.  II,  13 
beide  in  eine  fast  verschmelzende  Verbindung  treten. 

7)  Deshalb  gehe  ich  eineo  schritt  weiter,  uud  behaupte,  da» 
wort  iucandus  ist  wie  unser  „ergötzlich"  ein  zweideutiges 
wart,  das  hier  nicht  so  sehr  ernsthaft,  als  vielmehr  im  sinne  der  hei- 
terkeit  und  des  spasses  genommen  werden  muss  oder  doch  we- 
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oigstens  darf.  Zwar  ist  mir  keine  belegstelle  ! ür  diesen  gebranel» 
des  Wortes  zur  band,  in  der  Abstammung  und  Verwandtschaft  des- 
selben liegen  aber  die  niithigen  beweismomente.  Es  kommt  her 
von  tuenrs,  und  der  ausdruck  tueal  me  hat  wolil  manchmal,  D6- 
derlein  meint  sogar  ganz  eigentlich,  den  sinn,  es  macht  mir 
s pass;  in  die  nächste  Verwandtschaft  gehört  lores,  da  iucundue, 
welches  namentlich  an  unsrer  stelle  in  handsehriften  auch  ivcun- 
dus  geschrieben  wird,  offenbar  zunächst  von  tocei  abzuleiten  ist. 
Ich  bin  also  der  meinuug,  das  wort  hat  hier  eine  doppelsinnig- 
keit,  in  welcher  jedoch  die  seite  des  lustigen  vorwiegt.  Bine 
naiv  altvttterische  sache  kann  für  den  freund  des  altecthums  sehr 
interessant,  und  dennoch  für  ebendenselben  auch  spasshaft  sein. 
Ob  Görenz,  der  bier  von  einer  tox  ambiyua  spricht,  die  stelle 
ganz  ebenso  fasste,  geht  aus  seiner  anmerknng  nicht  klar  her- 
vor, mit  .Scheffer  ist  meine  erklärung  nicht  identisch,  da  ihm  im 
voce  iueundius  ironiä  messe  videbatur,  ns/  Ciwrvnem  eam  po- 
suiste  exiuimat,  quia  ponltur  de  eo , quod  iontm  c online!  afque  ri- 
utm  protocol. 

Wenn  es  von  Cöiiua  Antipater  im  folgendeu  heisst  habvitqu« 
tire  * agrcsiet  il/t  quidem.  so  liegt  auf  tires,  welches  auch  bei 
der  lesuag  ganz  besonders  betont , aber  vom  folgendem  im  tone 
nicht  losgerissen  werden  muss,  der  ganz  besondere  nachdruck  dea 
gegfensatzes  zu  dem  exile,  mit  welchem  die  kraftlosigkeit  alter 
früheren  ausgesprochen  ward.  Dieser  versprung  des  Antipater 
vor  seinen  Vorgängern  musste,  obgleich  seiner  höheren  kraft 
keine  gleich  höhere  kunst  zur  aeite  stand,  seinen  nochfolgern  die 
pflicht  aullegen,  weiter  zu  schreiten  und  sich  anzustrengen  (acru- 
rahm  teribere) , sie  machten  aber  nicht  hlos  keine  fortschritte, 
sondern  fielen  in  die  alte  kraftlosigkeit  und  plumpheit  zurück. 
Das  wort  tuet träte  heisst  hier  nicht  etwa  „mit  feinheit  und  kunst”, 
sondern : „mit  kraft  und  anstrengung”,  wie  sich  aus  Cicero  selbst 
beweiseu  lässt.  Die  mangelhaftigkeit  der  erklärung  bei  Bake 
und  Peldhügel  schien  diese  anmerkung  nöthig  zu  machen.  Van 

den  Bergb , welcher  p.  62  68  über  Cölius  handelt,  bat  sich 
ebenfalls  die  sacbe  leicht  gemacht. 

Wenn  Nipperdey  im  Philologus  VI,  p.  133  das  handschrift- 
liebe  wort  hello  unmittelbar  vor  Clodiu* , wofür  man  den  osmen 
Gellii  eingesetzt  bat , als  eine  aus  dem  texte  ahne  weiteres  her- 
auszu werfende  alberne  interpolation  erklärt,  so  ist  dies  zuviel, 
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weuu  man  ihm  auch  gerne  beistimmt,  dass  der  name  Geltii  zu  ent- 
fernen  sei.  Ebenderselbe  macht  p 137  zu  den  vorhandenen  unge- 
nügeaden  conjecture»  in  der  stelle  über  den  Licioius  Macer,  über 
welchen  van  den  Bergh  p.  80-  84  weitere  nach  Weisungen , aber 
keine  erklärung  unsrer  stelle  gibt,  noch  felgende  neue  nicht  min- 
der unbefriedigende:  in  orationibus  outen  mutta,  in  epistutis  i Me- 
tis summ a impudentia,  wo  multa  und  summa  impudenlin  nominative 
sind  unter  ergänzuog  von  est$  die  Unverschämtheit  in  den  reden  und 
briefeo  soll , wie  die  erwähnung  der  loquaciias  im  vorhergehenden 
ergebe,  in  ihrer  Weitschweifigkeit,  vielleicht  auch  in  ihrer  über- 
mässigen zahl  gelegen  haben.  Das  allein  wäre  wirklich  eine  tm- 
pudentia?  Loquacitms  braucht  auch  nicht  gerade  geschwätzigkeit 
zu  sein ; redieligkeit  dürfte  passender  erscheinen  und  nicht  bis 
zur  garruütas  gehen  wollen.  Argutiae,  an  den  begriff  der  red- 
Seligkeit  anstrdfend,  ist  hier  offenbar  ein  gewiss«»  mit  ete- 
ganz  verbundenes  feines,  selbst  geistreiches  wesen,  das  sich  bei 
einer  armntb  und  wortkargbeit  in  der  ganzen  darstelluog 
nicht  wohl  entfalten  lässt,  also  als  eine  unerlässliche  bedingnng  eine 
gewisse  copia  voraussetzt,  die,  auf  kunstmässigkeit  fassend  (eru- 
dita)  und  deshalb  mit  geschmack  gepaart,  in  der  griechischen  hi- 
storischen literatur  z.  b.  bei  Herodotus  so  entschieden  und  vor- 
trefflich obwaltet , in  der  römischen  ältesten  pros»  aber  vermisst 
wurde.  Bake  bat  also  gewiss  nicht  unrecht,  wenn  er  nicht  mit 
Eroesti  an  die  grosse  zahl  griechischer  und  an  die  kleine  zahl 
römischer  büeher  denken  wollte,  sondern  an  sermonit  et  diccndi 
copiu,  cui  opponitur  ongustum  orationis  genu*,  quo  hbrerioli  lalini 
u febaatur.  Nipperdey  p.  137  sagt  dagegei-  wegwerfend:  „auch 

kbrorioüs  erklärt  Bake  falsch;  schon  Orelli  sah  dass  es  b üc ber- 
sch rä  a ke  sind’'  Und  auch  Feldhügel  hat  diese  erklärung,  wel- 
che von  der  existenz  des  sonst  nirgends  vorkommeoden  Wortes 
UbraUole,  demioutivum  von  librarta  ausgeht,  während  es  doch  ge- 
wiss nicht  kühner  ist,  in  dem  Worte  librariolut  does  armseligen 
büeher  -m  ac  h er  zu  linden.  Wie  Bernbardy  röm.  litt.  p.  58!) 
in  den  Worten  ex  Ubrariolit  la  tints  bei  dem  ganzen  sinne  unsrer 
stelle  „das  Studium  der  urkunden”  finden  konnte , hätte  er  uns 
sebön  zeigen  sollen.  Die  nachdrücklichere  bedeutung  von  nume- 
rate im  vergleich  gegen  mtmora.ee , treffen  wir  auch  II,  7,  16 
hune  hominem  numerari  qiti  decel? 

Was  in  der  behandiung  der  geschieht«  unter  puerile  zu  ver- 
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stellen  sei,  ist  eben  nicht  so  ho  sieb  klar,  dass  die  erktärer  inV 
gesamtst  darüber  schweigen  durften.  Der  stärkste  gegensatz  des 
puerile  ist  das  virile,  uod  den  begriff  des  ririle  in  der  geschickt- 
Schreibung  gewahren  uns  z.  b.  Thukjdides  und  Tacitus  , welche 
in  der  durchdringung  und  Verarbeitung  ihres  Stoffes  als  ernst 
und  streng  denkende  manner  das  wesentliche  und  den  letz- 
ten grand  erfassen  und  bervortreten  lassen.  Wer  statt  desseu 
auf  der  Oberfläche  bleibt  und  sich  wie  ein  kind  blos  dem  aller- 
ersten eindrucke  des  geschehenen  bingiebt,  auch  diese  ungründ- 
liche  besehränktheit  überall  bei  seiner  erzäblung  unwillkürlich 
bervortreten  lässt , der  ist  ein  kindischer,  ein  knabenhafter, 
selbst  ein  läppischer  historiker.  So  war  im  allgemeinen  das  Ver- 
hältnis des  Clitarchus  (vgl.  Clinton  Fasti  Hell.  III,  489)  z.  b. 
zn  Thukjdides,  welche  beide  Cicero  selbst  im'  Brutus  c.  1 1 ein- 
ander gegenüberstellt,  womit  aber  nicht  gesagt  ist,  dass  Clitar- 
chus ein  schlechter  und  absolut  werthloser  geschichtscbreiber  gewe- 
sen sei,  was  aueb  schon  Cicero's  behandluug  an  unserer  stelle 
nicht  sagt,  denn  er  lobt  ja  den  Sisenna , sagt  aber,  Clitarchus 
stehe  doch  weit  über  ihm  ; es  ist  also  unrichtig,  wenn  West  er- 
mann bei  Pauly  Realencycl.  s.  v.  behauptet,  Cicero  stelle  hier  den 
Clitarchus  sehr  tief;  denn  der  optimu*  ist  offenbar  Thukjdides, 
und  wer  von  Thukjdides  entfernt  Bteht,  steht  doch  immer,  und 
hat  seinen  relativen  werth.  Verkehrt  ist  also , was  van  den 
Bergb  in  seiner  dissertation  p.  77  hierüber  vorbringt , wie  der- 
selbe denn  bei  seiner  ganzen  bebandlung  des  Sisenna  p.  74 — 78, 
statt  Cicero’s  Worte  zu  erläutern,  es  nach  neuster  mode  passeu- 
der  findet,  p.  76  zu  erklären,  er  mache  sich  nichts  aus  Cicero’s 
urtheil.  Bernbardy  führt  p.  213  dieses  urtheil  an,  erklärt  es 
aber  ebenfalls  in  bezug  auf  das  puerile  nicht.  Dass  freilich  der 
mangel  an  tiefe , welcher  in  des  Clitarchus  geschichte  zu  tage 
lag,  auch  seiner  historischen  Wahrheit  und  Zuverlässigkeit  scha- 
dete, ist  ganz  natürlich,  und  Cicero  Brat.  c.  11,  ad  Famm.  II, 
il  spricht  dies  geradezu  aus,  wie  auch  das  starke  wort  Uuinti- 
lians  X,  1,74:  Clilarchi  probclur  i n geraunt,  fides  infamalur.  Dass 
all  diesen  fehlem  derjenige  historiker  am  meisten  ausgesetzt  ist, 
welcher  blos  nach  rhetorischem  effect  strebt , bedarf  keines  be- 
weisen , und  das  puerile  des  Sisenna  rührte  vielleicht  auch  mit 
daher , obgleich  er  freilich  nach  unsrer  stelle  nicht  als  redner 
gelten  soll,  während  ihn  Cicero  selbst  im  Brutus  c.  64  als  einen 
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reduer  aufführt,  aber  was  gerade  sehr  wichtig  ist,  als  keiueu  be- 
deutenden. 

Die  worte  ni*»  qui  forte  etc.  können  blos  grammatisch  be- 
trachtet, stehen  für  ni»  cos  qui  forte:  sieht  man  aber  xugleich 
auf  den  sinn  der  ganzen  stelle , so  wäre  dies  eine  abgeschmackt- 
heit,  und  man  muss  erklären:  nüi  alt  qui  forte  etc.  Die  lesart 
nisi  fort e qui  ist  also  nicht  so,  dass  Bake  sagen  durfte  Nikili 
esl,  und  auch  die  von  ihm  offenbar  nicht  verstandene  und  deshalb 
als  absurd  verworfene  lesart  ni«  si  qui  forte  harmonirt  mit  dem 
sinne,  welcher  ist:  „Sisenna  ist  der  erste  oller  bisherigen  römi- 
schen geschichtschreiber,  den  möglichen  fall  ausgenommen  (nisi), 
wenn  (si)  etwa  (forte)  jetzt  römische  historiker  leben , die  ihre 
werke  noch  uicht  veröffentlicht  haben”.  Was  soll  aber  diese 
ganze  bemerkung?  Zeigt  sie  dass  Cicero  oder  Atticus  von  kei- 
nem solchen  historiker  wussten  ? Nein,  das  gerade  gegentheil ! 
Es  wird  hier  offenbar  an  bestimmte  oder  wahrscheinlicher  an  ei- 
nen bestimmten  gedacht,  und  dieser  ist  ohne  zweifei  kein  ande- 
rer, als  Salustius,  von  welchem  Cicero  nichts  rühmen  wollte 
ausser  was  er  musste;  er  musste  aber  nicht , weil  Salustius, 
dessen  historische  bestrebungen  damals  wohl  bekannt  waren,  den- 
noch, wie  es  scheint,  erst  nach  Casars  tod  öffentlich  als  ge- 
scbichtschreiber  auftrat,  um  alsbald  alles  in  iinsterniss  zu  stellen, 
was  bis  dahin  in  diesem  gebiete  bei  den  Römern  geleistet  und 
erschienen  war. 

Freiburg.  A.  Baumstark. 


Heraklides  nt-oi  noXmttöv  cap.  2. 

ln  den  Worten:  Auuoi Qyoe  i * Jfdpq»  irtXsvrtjot  neu  tij* 
'O/iqpnv  ttnCqotr  na{/u  v«rr  «0070*0»»  Kqtoqv lov  Xaßwr  nQÜtnq 
SiixoftKJtr  iif  rieXonörttjoor,  hat  man  mancherlei  versucht , wie 
die  note  von  Schneidewin,  p.  47  sq.,  des  nähern  nachweist,  doch 
ist  mir  nicht  bekannt , dass  bisher  dos  einzig  richtige  irgendwo 
gegeben  sei.  Es  ist  zu  schreiben  ai’c  Hä/sor  ire'Xta  1»,  nach 
bekanntem  Sprachgebrauch,  wofür  die  binweisung  auf  Thukyd.  IV, 
c.  78  genügt. 

Coin.  H.  Dinner. 
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Die  ab  sicht  der  nachstehenden  zeilen  geht  dahin  , die  resul- 
tate  einer  Untersuchung  über  Ateius  C'apito  mitzutheiien , deren 
jugendlicher  Verfasser,  Theodor  Frederking  aus  Riga,  nachdem  er 
mit  gutem  erfolg  den  philologischen  Studien  obgelegen,  vom  jä- 
hen tod  dahiagerulft  wurde,  bevor  er  die  letzte  hand  ans  werk 
legen  konnte,  um  dasselbe  auch  in  formaler  hinsicht  rum  ab- 
schluss  zu  bringen.  Dieser  schritt  wird  um  so  weniger  der  ent- 
schuldjgung  bedürfen , als  es  an  einer  neueren  monographic  über 
den  genannten  noch  fehlt,  für  welche  die  Zusammenstellung  sei- 
ner juristischen  fragment?,  in  Buschke’s  Jurisprudents  Anteiusti- 
aiaua  p.  43 — 56  zwar  einigen  ersatz  bietet  und  ihrerseits  Hertz 
veraulasst  bat  auf  eine  an  seine  adresse  gerichtete  anfforderung 
die  gewiss  von  mehreren  seiten  her  vermisste  auskunft  zu  geben 
(s.  Fleckeisens  jahrb.  f.  phil.  und  pad.  1862,  p.  55  fg.) , ohne 
dasB  jedoch  die  von  Dirksen  angeregten  fragen  (nbhandluugen  d. 
berl.  akad.  d.  wiss.  aus  d.  j.  1851,  p.  66  anm.  129)  bei  diesen 
gelegenheiten  eine  eingehende  erörterting  erfahren  haben.  Die 
arbeit  unseres  Verfassers  zerfallt  in  folgende  abeebnitte : cap.  I. 
De  maioribut  el  vita  Atei  Capitonis.  C.  II.  De  moribus  A.  C C. 
Hl.  De  tcrtpHs  A.  C.  C.  IV.  Quid  Plinius  in  naturaH  hittoria  de- 
beat  Ate fo  Capifoni.  Im  ersten  capitel  wird  bei  der  betrachtung 
des  namens  des  Ateius  richtig  bemerkt,  dass  die  neueren  demsel- 
ben insgemein  den  Vornamen  C.  geben  (wie  auch  Huschke  p.  48, 
dessen  buch  dem  Verfasser  nicht  bekannt  war),  den  kein  altes  zeug- 
niss  sichert  ').  Der  grossvater  des  juristen  war  nach  Tac.  Ann. 

1)  Wenn  man  uicht  etwa  bei  Pomp,  de  or.  i.  $.  44  die  nameii 
G'.iua  Ateius  Pacuiiua  unter  zwei  peraonen  «erlhrilt,  und  tiaius  Ale- 
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III,  75  siillaaischer  cenlurio,  den  der  Verfasser  in  jenem  von 
Pint.  Süll.  14  erwähnten  wiedererkennt,  welcher  bei  der  belog« 
rung  Athens  zuerst  die  raaoer  erstieg  ».  u.  668  Kal.  Mcrrt.  Der 
vater  war  prätor  gewesen  (Tac.)  and  zwar  im  j.  702,  so  dass 
er  mit  dem  von  Dio  Cass.  39,  32  erwähnteu  volkstribun  d.  j. 
699  identisch  ist,  in  welcher  annabm«  der  Verfasser  Pighius  T. 
3,  p.  417  beipflichtet,  dagegen  es  bedenklich  findet,  wenn  dieser 
T.  S,  p.  351  ihn  im  j.  693  quästor  sein  lässt,  da  über  das  ge 
setziiebe  interval!  zwischen  quästur  und  prätur  nichts  feststehe. 
Das  geburtsjahr  des  Ateius  Capito  wird  frühestens  auf  das  ja hr 
717  angesetzt,  da  er  759  consul  war  und  Augustus  ihm  zu  die- 
sem amt  vor  der  gesetzlichen  zeit  verhelfen  (comuhMum  ei  acee - 
leraverat,  Tac.),  falls  ihm  nämlich  ein  jahr  erlassen  war,  d.  k., 
wenn  er  nicht  43,  sondern  nur  42  jahr  alt  war.  Prätor  soll  er 
im  40sten  jahre  gewesen  sein,  da  eiue  abweichung  hier  nicht  mi- 
gemerkt  sei.  Demnach  konnte  ihm  Augustus  höchstens  zwei 
jahre  für  den  antritt  des  consulate  erlassen,  hätte  er  ihm  drei 
erlassen,  so  wäre  die  prätur  und  das  consulat  des  Ateius  in  das- 
selbe jabr  zusammengefallen.  Kr  kaun  also  nur  717  oder  718 
geboren  sein.  Damit  stimmt  das  alter  seines  vaters,  des  prätors 
überein;  war  dieser  nämlich  prätor  702  (nach  Pighius)  in  seinem 
40sten  jahr,  so  hatte  er  bei  der  gebürt  des  sohnes  ein  alter  von 
56  jahren,  wogegen  Bich  nichts  erhebliches  einwenden  läsBt.  Der 
doli ii  starb  775  (Tac.)  und  erreichte  also  ein  alter  von  57  jah- 
ren. Sein  lehrer  in  der  rechtswissenschaft  war  A.  Ofilius  (Pom- 
pon. de  or.  i.  Dig.  1,  2,  47),  selbst  ein  schaler  des  Servius  Sul- 
picios,  und  zwar  muss  Ateius  diesen  bereits  als  eineu  bejahrten 
manu  gebärt  haben,  da  Pnmponius  einen  andern  schüler  desselben, 
Tubero,  vor  ihm  nennt,  der  im  jahr  743  consul  war,  und  den 
unterricht  des  Ofilius  zu  einer  zeit  genossen  haben  wird,  wo  Ate- 
iux  entweder  noch  nicht  oder  eben  erst  geboren  war.  Es  steht 
also  auch  von  dieser  seite  dem  obigen  geburtsjahr  des  Ateius  nichts 
entgegen.  Den  von  Vellei.  II , 69  geuanuten  Capito , patruus 
rreut  vir  oräini*  tenatorü , welcher  lege  Pedia  mit  Agrippa  den 
C.  Cassius  anklagte,  bei  welchem  lant  der  angabe  des  Gerb.  J. 
Vossisis  zu  d.  st.  Lipsius  wiewohl  zweifelhaft  an  Ateius  Capito 
dachte , beseitigt  der  Verfasser  mit  der  bemerkung , dass  die  lez 

ins  Capito  mit  dem  §.  47  erwähnten  Ateius  Capito  idenlifleirt,  woge- 
gen mehrere«  spricht:  s.  Osann  ad  Pompon,  p 86. 
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Pedia  711  gegeben  war,  Ateius  aber  erst  718  geboren  wurde. 
Wann  derselbe  die  quästur  und  prätnr  bekleidete,  ist  unbekannt ; 
consul  war  er  759  oder  758  und  swar  sntfectus  mit  G.  Vibiu« 
Postum u a von  den  Kal.  Jul.  ab.  Ein  consnlarisches  deeret  des- 
selben erwähnt  L.  28.  29  D.  de  E.  A.  N.  (23,  2).  Im  jabr  764 
folgte  er  dem  Valerius  Messala  in  der  cura  aquarum,  einem  amt, 
das , wie  aus  den  namen  der  inbaber  nachgewiesen  wird,  nur  an- 
gesehenen männern  ertbeilt  ward , und  bekleidete  dasselbe  bis  an 
sein  lebenseode  im  jabr  775,  wo  ihm  Tarius  Rufus  folgten.  Da 
während  seiner  amtsverwaltung  eine  Überschwemmung  des  Tiber 
eintrat  (768),  so  ward  ihm  und  L.  Aruntius  anfgetrageu,  die  no- 
thigen  massregeln  dagegen  sn  treffen  (Tue.  Ann.  I,  76.  79).  Noch 
kurz  vor  seinem  tode  klagte  er  den  Ritter  L.  Ennius  an , der 
eiD  silbernes  bild  des  kaisers  zu  profanem  gebrauch  verwandt 
hatte  (Tac.  A.  111,  70).  — Im  cap.  11  wird  die  darstellung  den 
Charakters  auf  den  gegensatz  mit  Antiatius  Lnbeo  nach  Tacitus 
Vorgang  begründet,  nnd  durch  die  angaben  des  Dio  C.  57,  17, 
Suet.  de  gr.  22,  Tac.  I.  c.  über  die  anklage  des  Ennius  vervollstän- 
digt, wonach  derselbe  von  uiedriger  Schmeichelei  gegen  die  kai- 
ser nicht  freigesprochen  ist,  des  Tacitus  urtbeil  aber  um  so  ho- 
her angeschlagen,  als  dieser  Agric.  42  ein  uuter  den  schlechten 
fürsten  seiner  zeit  geiuäss  igst  es  verhalten  für  möglich  erklärt. 
Damit  stimmt  auch  des  Ateius  eignes  urtheii  über  die  kmmo  ai- 
qae  vecors  liberlas  seines  gegenaannea  überein  (Gell.  XIII,  12). 
Zum  schloss  wird  über  die  schalen  beider  juristeo,  wofür  der 
Verfasser  keinen  geeigneteren  zusammenbang  finden  zu  können 
glaubte,  gebandelt  (Pompon.  1. 1.  47).  Dass  die  namen  der  secten 
nicht  von  diesen  häuptern,  sondern  von  deren  nächsten  nacbfol- 
gern  stammen  scheint  dem  Verfasser  dafür  zu  sprechen,  dass  der 
gegensatz  zwischen  jenen  nur  ein  privater  war,  dass  sie  selbst 
secten  zu  stiften  nicht  beabsichtigten.  Die  entstelmng  dieser 
secten  aber  leitet  der  Verfasser  nicht  von  einer  partiellen  diffe- 
reaz  der  beiden  häupter,  sondern  von  der  ganzen  geistesverschie- 
denheit  derselben  ab.  Für  die  nähere  Charakteristik  beschränkt 
er  sich  als  auf  einem  ihm  fremden  gebiet , die  urtbeile  der 
ueueren  juristeo,  Puchtas  und  Rudorffs,  zu  wiederholen  und  be- 
dauert Dirksen  üb.  d.  schulen  d.  röm.  juristeo  (beitr.  s.  künde  d. 
röm.  rechts,  I.pz.  1825)  nicht  haben  benutzen  zu  köuuen  (s. 
Bern  hardy  röm.  lit.  gescb.  p.  247  sq.).  — Die  betracbtung  der 
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Bchriftcn  des  Ateius  Capito  in  cap.  Ul  leitet  der  Verfasser  mit 
der  bemerkung  eia , dass  es  auffallend  sei  bei  der  grossen  juri- 
stischen Berühmtheit  desselben  unter  seinen  werken  keine  ganz 
de«  recht  gewidmeten  zu  finden  (aucb  die  leges  pontificates  be- 
zögen sieb  nicht  bloss  auf  das  sacralrecät),  in  den  pandektnn  kein 
einziges  direct  aus  einer  sebrift  des  Ateius  entlehntes  fragment 
anzntreffen,  und  aucb  unter  seinen  fragmenten  bei  deu  gramm« 
tikern  nur  sehr  wenige , die  sich  auf  das  privatrecht  beziehen. 
Wenn  nun  auch  grammatische  gegenstände  aus  leicht  erklärlichen 
gründen  von  juristen  behandelt  wurden-,  könne  andererseits  dem 
Ateius  der  name  eines  grammatikers  (aach  Varros  definition  bei 
Dioined.  p.  246  Keil.j  nicht  beigelegt  werden.  Hinsichtlich  der 
coniectanea,  welche  nach  dem  worliaut  und  der  gesellschaft , in 
die  sie  Gellias  praef.  stellt,  ein  , .buntes  allerlei”  erwarten  lassen, 
entscheidet  sich  der  Verfasser  dennoch  für  die  annahme , es  sei 
ihr  inbalt  ein  einheitlicher  und  zusammenhängender  gewesen,  da 
ulle  Überreste  sich  als  tbeile  eines  grossen  ganzen  darstellen  und 
stimmt  schliesslich  Ritschl  Parerg.  p.  373  bei,  dass  alle  böcher 
derselben  sich  auf  das  ins  bezogen,  aber  auch  grammatische  dinge 
zur  erklärung  der  rechtlichen  behandelt  haben.  Indem  der  Ver- 
fasser die  litteratur  der  coniectanea  mustert,  vergleicht  er  zu- 
nächst das  werk  des  Aufidius  Namusa,  welcher  nach  Pumpon. 
I.  I.  §.  44  die  Schriften  von  acht  schülern  des  Servius  Sulpiciua 
in  1 40  büchern  geordnet  batte,  und  bemerkt  dagegen  mit  recht, 
dass  dasselbe  hier  *)  nicht  (und  überhaupt  nirgend;  coniectanea 
betitelt  sei,  sondern  dass  mau  dies  erst  geschlossen  hsbe  aus  dem 
doppeltitel  bei  Gell.  VU,  5:  Alfenus  iure  couiultus,  Sertii  Sulpicü 
ditripulut  rerumque  antiquarum,  nun  inca.nosiu , in  libro  dtgeslorum 
Iricetimo  et  quarto,  coniectaneorum  autem  seeundo , welche  Worte 
man,  da  es  unwahrscheinlich,  dass  Alfenus  neben  den  Digests  aach 
coniectanea , also  zwei  dem  titel  nach  gleichartige  werke , ver- 
fasste, am  besteo  dabio  verstehe , dass  an  erster  stelle  das  werk 
des  Alfenus  ' dtgettorum),  an  zweiter  aber  das  Sammelwerk  des 
Namusa  ( coniectaneorum ) in  welchem  es  enthalten  war.  ge- 
nannt sei  5).  Darauf  wird  Dirksens  Hypothese  (a.  a.  o p.  66 

2;  Eher  hAtte  man  tut  den  Worten  des  Pouiponius  digetti  tunt  ab 
Aufidio  ftamusa  den  für  juristische  Sammelwerke  üblichen  titel  DigttUt 
ab  lei  tcu  können. 

3;  Der  Verfasser  bat  hiermit  nur  bestimmt  ausgesprochen , was 
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a.  125)  dass  die  conieclanea  des  Ateius  ebenso  nicht  ein  selbstän- 
diges werk  gewesen,  sondern  dass  es  mit  ihnen  dasselbe  bewen 
den  wie  mit  des  All'enus  diijetlu  gebäht  habe,  näher  geprüft  und 
verworfen.  Dirksens  erster  von  der  Ähnlichkeit  der  titei  herge- 
nommener  grund  könne  nur  in  verbinduog  mit  andern  momentan 
von  bedeutung  sein , der  zweite  aus  der  praef.  des  Gelliuf  abge- 
leitete, wonach  zu  seiner  zeit  die  benennuog  conieclanea  als  ein 
mode  - titei  für  Sammelwerke  galt,  lasse  vielmehr  schliesseo  , dass 
des  Ateius  werk  den  Noctea  Auicae  ähnlich  gewesen,  der  dritte 
endlich,  dass  die  coniectänea  bei  Gellius  nicht  immer  als  selbstän- 
diges werk  citirt  werden,  sei  nicht  ausreichend,  denn  viermal  (II, 
24,  2.  XJV,  7,  3.  XIV,  8,  2.  XX,  2,  3)  werden  sie  als  beson- 
deres werk  citirt,  einmal  freilich  (IV,  14,  1)  einem  buche  dersel- 
ben der  selbständige  titei  de  iudicüt  publicis  überwiesen,  derselbe 
titei  ein  andermal  (X,  6,  4)  ohne  angabe  der  Zugehörigkeit  zu 
den  conieclanea  erwähnt,  endlich  einmal  (IV,  10,  7.  8)  das  buch 
de  officio  tenalorio  ohne  eben  diese  Zugehörigkeit,  die  iodess  höchst 
wahrscheinlich  sei.  Diese  beiden  letzteren  fälle,  die  einzigen,  für 
Uirksen  günstigen,  vermögen  aber  den  Verfasser  nicht,  jene  ver- 
muthung  zu  unterschreiben , sondern  er  hält  es  für  wahrscheinli- 
cher, dass  jedes  einzelne  buch  der  conieclanea  seinen  vom  inhnlte 
bergeooinmeoen  titei  gehabt  habe.  Sodann  wendet  sich  der  Ver- 
fasser gegen  den  Unterzeichneten,  der  (citirmetbode  p.  651)  tiirk- 
seus  mit  der  obigen  hypothese  in  Verbindung  stehende  annahme, 
dass  Varro’s  i leajayixoe  ad  Poapeium  in  den  conieclanea  des  Ate- 
ius  aufgenomtnen  gewesen , seiner  erfahrung  gemäss  bestätigen 

Dirksen  In  anm.  129  mehr  andealet  und  vorausselzt.  Gerade  umge- 
kehrt fasst  die  saobe  Hertz  s.  a.  o.  p.  55:  „in  des  Alfonus  Varus  di- 
gested bildeten  übrigens  die  rnniecUnaa  eine  untersblheilung  vom 
33.  buche  an".  Und  dies  ist  insofern  wahrscheinlicher,  als  nach  dem 
Index  Florehtinus  digests  der  titei  des  von  Alffenua  gebildeten  Sam- 
melwerks war,  und  Gellius  in  einem  andern  aaalagen  doppelcitat  il, 
22,  19.  tn  hbro  epitlolarum  M.  Ciceronit  ad  L.  Plancvm  et  in  epiitola  (M.J 
Asini  Pollionit  ad  Ciceronem  wiederum  den  titei  der  Sammlung  voran- 
slellt.  (Zur  lilgung  des  et,  die  io  Zarnckes  Centralbl.  1861.  n.  40.  p. 
650  verlangt  wird,  sehe  ich  keinen  grund,  vgl.  Gell.  VII,  5,  I,  autem). 
Stände  fest,  dass  des  AITenas  werk  40  böcber  batte,  oder  dass  die 
epitome  Pauli  {Dirksen  s.  s.  o.  p.  47,  anm.  64)  dieselbe  buebsab!  bei- 
behielt, nicht  aber  eine  grössere  zahl  auf  40  reducirte,  so  Hesse  sieb 
noch  der  dritte  fall  denken,  dass  je  ein  buch  der  conieclanea  je  20 
der  digests  entsprochen  habe,  womit  die  coniectanea  wieder  turn  ge- 
nerellen titei  würden  , aber  dieses,  so  wie  dass  unter  ihnen  das  Sam- 
melwerk des  Namusa  zu  verstehen  sei,  halten  wir  für  gleich  unwahr- 
scheinlich (über  Pauli  epitome  s.  Rudorff.  I.  p.  165,  194). 
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zu  müssen  glaubte.  Der  Verfasser  ist  hingegen  nach  dem  obigen 
bedenklich,  sobald  unser  beider  anskht,  was  ihm  sicher  scheint4), 
dahin  gehe,  es  sei  jene  sebrift  Varro«  unverändert,  ohne  Zusatz, 
ohne  uuslassung  anfgenommeu  gewesen.  Dagegen  halte  er  es 
seinerseits  für  wahrscheinlich,  dass  der  hauptinbalt  der  varroni- 
schen  sebrift  mit  Ateius  Zusätzen  und  bemerkungen  ein  buch  der 
conieetanea  gebildet  habe,  und  dafür  spreche  auch  die  häufige 
Übereinstimmung'  des  Varro  mit  Capita  in  andern  aus  den  frag- 
menten  ersichtlichen  fällen  (was  der  Verfasser  au  den  betreffenden 
orten  nnzumerken  nicht  versäumt  bat'.  Für  solche  Zugaben  aber 
zeugen  Gellius  worte  (XIV,  7,  t2)  Sdd  quod  ail  SC  duobus  modis 
fieri  totere,  aut  conquistttt  »ententiis , aut  per  discessionem  , partim 
concentre  eidetur  cum  eo , quod  A leim  Capito  •«»  coniectaneis  scri- 
ptum reliquii.  Denn  obwohl  Geliiue  Varro’s  und  Capita’s  ansiebt 
aus  Capito  geschöpft  diaben  könne,  beweise  doch  der  ausdruck 
parum  concentre  eidetur,  dass  bei  Capito  eine  auSeinandersetzung 
zu  lesen  gewesen,  die  nicht  von  Varro  herstammte,  da  dieser 
sieh  sonst  selbst  widersprochen  haben  müsste.  Demnach  könne 
im  neunten  buch  der  conieetanea  nicht  bloss  und  einfach  das  vierte 
huch  der  varronisclien  epistulicae  quaestiomes  enthalten  gewesen 
sein.  Dasselbe,  nämlich  blosse  benutzung  Varro’s,  sei  auch  aus 
XIV,  8,  2 zu  entnehmco.  Nach  allem  dem  findet  der  Verfasser 
des  Unterzeichneten  (a.  a.  o.  p.  655)  zu  Gell,  t,  12  fragweise 
hingestellte  vermuthung,  ob  nicht  auch  Labeo’s  Xlltafelcommentar 

4)  Aber  Dirhsen  schreibt  ja  p.  G6:  „dessen  libri  coniectaneorum,  die 
als  sehr  utniangsreicb  geschildert  sind  (XIV,  7 ».  e.  8),  mögen  jene 
schrift,  sei  es  vollständig  oder  ihrem  wesentlichen  in- 
halle nach,  als  inlegrirenden  bestandlheil  umschlossen  haben”,  und 
nur  in  dieser  fassung  bin  ich  Dirksens  amsicht  beigelreten.  Gegen 
die  obige  (somit  von  der  unsrigen  nicht  mehr  verschiedene)  mei- 
nung  des  Verfassers  aber  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  auch 
zusätr.e  und  bemerkungen  des  Ateius  eine  vollständige  urid  unver 
änderte  insertion  der  varronisclien  Schrift  nicht  ausschlieatea.  Wenn 
ich  Dirksen  also  in  der  Sache  durchaus  öeislimtne,  glaube  ich  des- 
halb nicht,  dass  der  titel  conieetanea  oder  (jelhus  art  diese  zu'"  ei- 
liren  den  beweis  enthalten,  dass  die  arbeiten  anderer,  z.  b.  Varro’s, 
in  sie  aufgenominen  waten.  Dagegen  scheint  es  mir  unbedenklich 
vorauszusclzeu,  dass  die  digests  des  Alfenus  und  die  von  mir  angenom- 
menen des  AuliJiut  Namusa  dieselbe  cinncbtung  batten,  wie  die  tins  er- 
haltenen justinianischen,  d.  h.  sie  ordneten  unter  sachlichen  rubriken 
die  betreffenden  stellen  der  rechtsgelehrten  zusammen,  oder,  was 
dasselbe  ist,  sie  zerlegteu  die  Schriften  jener  nach  der  für  ihre  eigenen 
zwecke  getroffenen  Zuordnung.  Der  verschiedene  titel  conieetanea, 
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in  die  couieclanea  aufnahm.  gefunden,  unberechtigt  1 . Dagegen 
unterstützt  der  Verfasser  die  auch  ihn  wahrscheinliche  ansicht  des 
Unterzeichneten,  dass  der  Uber  de  officio  tenalorio  — coniertaneo- 
rum  l.  VIII  gewesen,  durch  die  analogie  von  IV,  4,  I und  X,  6, 
4,  indem  an  der  zweiten  stelle  der  Uber  de  iudiciis  publica  ohne 
beziehung  zu  den  coniectaneen  citirt  wird.  Kei  der  angabe  des 
umfangs  dieser  schrift  kommt  der  Verfasser  natürlich  auf  XIV, 
10  13  und  8,  2 zu  sprechen,  wo  die  vom  Hertzschen  texte  dar 
gebotene  abweichung  (coi)  VUU  durch  den  berausgeber  unlängst 
die  erwünschte  aufklarung  erhalten  bat.  Weiter  sucht  der  Ver- 
fasser für  die  ohue  bucbtitel  erhaltenen  fragmenten  der  conjec- 
tanea  au»  deren  inbait  die  zugehörigen  titel  zu  ermitteln,  ohne 
sich  dabei  das  unsichere  dieses  Unternehmens  zu  verhehlen,  und 
gewinnt  auf  diesem  wege  folgende:  aus  Gell.  II,  24,  2.  15  und 
X,  20,  2 ein  buch  de  legibus,  aus  Frontin.  de  aquaed.  c.  97  ein 
buch  de  officio  curaiorum  aquarum , das  At  eins  wahrscheinlich 
wahrend  seiner  Verwaltung  des  amtes  nach  Agrippa's  Vorgang 
verfasst  habe  ( hier  ist  auf  deseripül  zu  viel  gewicht  gelegt,  denn 
dies  führt  doch  nur  auf  ein  schriftliches  reglement  für  die  was- 
servertbeilung,  nicht  auf  eine  schrift  über  die  cura  aquarum  und 
zwar  nur  für  Agrippa,  nicht  auch  für  Ateius).  Ferner  werden 
ein  oder  mehre  bücber  de  tore  pritalo  vermutkel  aus  Fest.  p. 
273  Reut  und  den  oben  beigebracbten  zwei  stellen  der  Pandek- 
ten. Eudlich  ein  buch  de  tigni/icaUoue  verbot  um  ad  tus  perlt  ne  m- 
Uum  (als  beispiel  werden  die  Potierioret  I abeouis  angeführt  nach 
Gell.  XIII,  10,  2),  wo  alle  nach  der  hildung  der  übrigen  bü- 
cber noch  verbleibenden  ( sprachlichen ) notizeu  untergebracht 
sein  sollen  Die  zeit  der  abfassung  lasse  sich  etwa  nur  für  das 
buch  de  officio  curat,  aquarum  hestimmen , da  sich  aus  Frontin 
ergebe,  dass  dieses  noch  nicht  vollendet  war  als  Augustus 
die  auffcicht  über  die  Wasserleitungen  dem  curator  aquarum 
anvertraute,  sondern  wahrscheinlich  zwischen  743  und  775  ver- 
fasst worden  ist.  Auf  grund  dieser  annabmen  sind  die  Überreste 

oder  collectanea  — berechtigt  auch  au  eint*  von  der  io  den  digests  be- 
folgten verschiedene  art  der  einverleibung,  sei  es  eine  vollständige  oder 
dein  wtenllicben  Inhalte  nach,  in  denken. 

5)  Et  bitte  der  noch  tiarkere  ciowtnd  erhoben  werden  tollen, 
der  »ich  von  dem  swischen  beiden  bestehenden  Zwiespalt  gegen  eine 
solche  aufnabme  geltend  machen  linst,  während  natürlich  pulemiache 
brmerkuagen,  wie  wir  sie  bei  Gell  XIII,  I'd,  V lesen,  nicht  befremden 
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(34)  geordnet,  wie  folgt:  A.  Conieotanta.  1.  VUI  «I«  hldic.  publ.t 
I)  Gell.  IV,  <4,  I.  2)  X,  6,  2.  — i.  Villi  de  officio  senatorio; 
3)  Gell.  XIV,  8,  2.  4)  XIV,  7,  12—13.  5}  IV,  10  — (I.  de 

legibus).  6)  Gell.  X,  20,  2.  7)  X,  20,  5,  6.  8)  und  9)  fl, 

24.  Macrob.  S.  Ul,  17,  2 — 24,  welcher  letztere  eicht  ear  Gel. 
lias,  sonders  auch  Ateius  selbst  benutzt  haben  soll,  wegen  eini- 
ger discrepauzen  mit  Geliins  — (1.  de  off.  cur.  aquar.).  10)  Kroa- 
tin. de  aquaed.  97.  — (1.  de  iure  private).  11)  Pest.  p*  278 
Heus.  12)  L.  79,  §.  1.  D.  de  iur.  dot.  (23,  3).  13)  L.  SO,  §. 

6.  D.  de  leg.  3 (32).  Die  übrigea  den  cooiectauea  tbeil»  sicher, 
theils  wahrscheinlich  ungehörigen  rente  sind:  14)  aad  15)  Geil. 
XX,  2,  3.  Noa.  p.  38  Si deines.  16)  Macrob.  8.  1,  14,  5 (dies 
allein  fehlt  bei  fluschke,  vielleicht  absichtlich  nach  praef.  p.  vill 
sq.,  obwohl  wie  uqser  Verfasser  bemerkt,  die  definition  von  an- 
nas auch  für  den  iuristen  von  Wichtigkeit  ist).  17)  Lyd.  de 
mag.  prooem.  18)  Fest.  p.  162  Nefrendes.  19)Plin.  a.  h.  XIV, 
92,  93:  cf.  Ritscbl.  Parerg  p.  370  sq.  20)  Plin.  n.  h.  XVIli, 
107,  108.  — B.  Libri  de  iure  pontificio.  Der  Verfasser 
versteht  unter  diesem  titel , da  Festus  libri  pontifical**  citirt, 
mehr  als  das  blosse  ins,  so  dass  re*  tacrue  Romanae , quote- 
ntw  pomtificum  eustodiae  erant  commistae , darin  behandelt  waren. 
Auch  den  von  Macrob.  S.  Ul,  10,  2,  3 citirten  über  de  iure  tu* 
crificiorvm  erklärt  der  Verfasser  als  Lestandtheil  des  Werks  de 
iure  ponlif.,  so  dass  mit  liber  primus  das  buch  de  iure  taerif.  als 
das  erste  des  ganzen  corpus  bezeichnet  werde,  und  demnach  alle 
übrigea  besondere  titel  nach  ihrem  inhnlte  hatten  (ef.  Merkel 
ad  Ovid.  Fast.  p.  xcvh).  Das  werk  hatte  wenigstens  sieben  bü- 
cber  (Fest.  p.  154),  wahrscheinlich  mehr.  Wie  das  erste  buch 
de  iure  tacrificiorum  handelte,  so  vermutlich  das  fünfte  nach 
Gell.  IX,  6,  10  de  tempore  sacro,  so  das  siebente  nach  Fest.  p. 
154  von  den  Manen.  Vielleicht  gab  es  ein«  de  iure  offieii*- 
que  augurum  (Fest.  351),  eius  de  flamiue  Diali  (PJut.  qu.  R.  50), 
•her  das  sind  nur  unsichere  Möglichkeiten.  Schliesslich  wider- 
spricht der  Verfasser  Merkel,  der  p.  xcv  die  coniectanea  für  eib 
werk  de  iure  kumano  divinoque  in  259  bücberu  erklärt  hatte,  da 
aich  biefür  kein  anhalt  in  den  alten  Zeugnissen  lande  und  Var- 
ro’s  Vorgang  in  den  1.  antiquitt.  human,  et  divin.  nicht  notbweq- 
dig  von  Ateius  brauche  befolgt  zu  sein.  Vielmehr  spreche  gegen 
eine  solche  Verbindung  die  zahl  von  qeun  büchern  als  die  hoch**« 

Pkilolognt.  XI  \.  Jahrg  4.  42 
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bekannte  der  coniectanea,  die  von  sieben  der  II.  pontificates,  so  wie 
auch  der  umstand,  dass  wo  ausdrücklich  coniectanea  eitirt  sind,  der 
inkalt  oicht  zum  ius  pontif.  gehört  ('aber  Frontin,  über  die  ludi 
Circemet  ? ) und  wieder  wo  von  den  1.  pontif.  die  rede  ist,  eine 
erwahnnng  der  coniectanea  ausbleibt.  Die  fragmente  sind  fei- 
gendermassen  geordnet:  I.  1.  comm.  de  iure  sacrificiorum.  1)  Ma- 
crob.  8.  Ol,  10,  3,  7.  2)  Fest.  p.  238  Poream.  3)  Fest.  p. 
238  Pr opudia n tu.  4)  Fest.  p.  286  n.  6 Uulilae  case i (die  drei  frsg- 
mente  aus  Festus  sieht  auch  Huschke  p.  52,  als  den  II.  sacrifice- 
rum  zugehörig  an)  — 1.  V -de  tempore  sacro).  5)  Gell.  IV,  6, 

10.  — L VII  (de  Manibns).  6)  Fest.  p.  154  Mtmdus.  p.  »42, 
(wo  der  name  des  Ateius  in  einer  der  lacken  ausgefallen  sein 
könne).  Die  übrigen  fragmente  folgen  alphabetisch  nach  dem 
anfangsbncbstaben  der  hauptworte:  7 {anuti)  Macr.  S.  VII,  13, 

11.  8)  (diet,  di)  Serv.  ad  V.  A.  V,  45.  S)  ( Dialit  fl.)  Plot.  qu. 
R.  50,  ( auch  nach  Huschke  p.  52,  n.  5 wahrscheinlich  ans  de* 
büchern  iuris  pontificii).  10)  ( Hella ) Fest.  p.  351  Sleflam  11) 
(silentium)  Fest.  p.  351  Simi strum.  12)  {Veitalu)  Gell.  1,  12,  3. 
IS)  [Valentia,  Serv.  ad  V.  A.  1,  273  (welcher  Ateius,  ob  Ca- 
pita, ob  Pbilologns  gemeint  sei,  bleibt  oogewiss).  — C.  Liber 
eputulurum.  Nach  dem  einzigen  fragment  bei  Gell.  XIII , 12 
e qua  dam  epiitola  hält  der  Verfasser  dafür,  es  seien  in  diesem 
brief  oder  in  der  Sammlung  von  briefen,  welcher  er  entnomne*, 
juristische  gegenstände  besprochen  gewesen.  Zur  beantworte ug 
anderer  fragen  reiche  das  material  nicht  aus.  — Fälschlich  sind  dem 
Ateius  beigelegt  worden  : commentare  zu  Plautus  von  Osann  Anal, 
seen.  p.  66.  a.  2,  den  Ritschl  Parerg.  p.  373  widerlegt  hat,  uad 
prarcepla  de  ralione  dieendi  zum  gebrauche  des  Asinius  Pollio 
vou  Gräfenhun,  gesch.  d.  phil.  th.  2,  p.  316,  durch  Verwechslung 
mit  Ateius  Pkilologus  bei  Suet.  de  gr.  10.  — - Das  cap.  V be- 
ginnt mit  der  bemerkung,  dass  bei  manchen  Schriftsteller«  frag- 
mente  des  Ateius  verborgen  seiu  mögen , namentlich  bei  Macro- 
bius,  Gellius,  Festus,  Frontin  (?j,  aber  sie  zu  ermitteln  fehle  es  an 
haltpuncten,  dagegen  fordere  Plinius  in  der  naturgeschicbte , des- 
sen elenchus  auctorum  für  die  bücher  111,  IV,  XIV,  XV,  XVIII 
den  namen  des  Ateius  darbiete,  zur  Untersuchung  auf.  In  den 
büchern  III,  IV,  XV  begegnet  uns  aber  (wie  auch  in  andern  fäl- 
len bei  Plinius)  der  name  des  Ateius  nur  im  elenckui,  nicht  im  text. 
8ich  stützend  auf  Brunns  reaultate  und  winke  legt  der  Verfasser 
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die  methode  dar,  nacli  weicher  er  das  eigenthum  des  Ateius 
aus  dem  plininnischen  texte  wiederzugcwioneu  sucht.  Zur  au 
nähme  von  Ingredienzen  aus  Ateius  berechtigt : 1 > tVenu  bei  Pli 
nius  mit  denselben  oder  sehr  ähnlichen  Worten  wiederkehrt,  was 
anderswo  ansdrttcklich  dem  Ateius  beigelegl  ist;  2)  weon  bei 
Plinius  ausführlich  dinge  behandelt  werden,  die  vorzugsweise 
Ateius  behandelt  hat,  ohne  dass  sieb  dasselbe  zugleich  in  eiocr 
andern  i|nelle  wiederfindet.;  3'  wenn  sich  bei  Plinius  vor6ndet, 
was  zum  Inhalt  der  siuhereu  werke  des  Ateius  zü  gehören  scheint, 
ohne  dass  sich  dasselbe  einem  nodern  der  in  dem  betreffenden 
indes  erwähnten  Schriftsteller  mit  Wahrscheinlichkeit  beilegen 
lässt:  4/  wenn  sich  aus  dem  ganzen  character  des  Ateius  ab 
nehmen  lässt,  er  habe  sich  mit  der  darstellung  eines  von  Pli- 
nius  dargebotenen  Stoffes  befasst.  Diesen  indicien  stehen  ebenso 
viele  Schwierigkeiten  des  Unternehmens  entgegen:  1)  die  geringe 
zahl  der  Überreste  des  Ateius,  welche  kein  vollständiges  bild  sei- 
ner darstellung  und  anordoung  zu  stände  kommen  lassen;  2)  die 
menge  der  Schriftsteller,  welche  über  dieselben  gegenstände  geschrie- 
ben, wie  z.  b.  in  allen  indices,  die  den  namen  des  Ateius  darbie- 
ten, auch  Varro  genannt  ist;  3)  Plinius  hat  die  ursprünglichen 
Worte  seiner  quellen  nicht  beibehalten , oder  aber  einen  Satz  aus 
seiner  Verbindung  gerissen  und  in  eine  andere  versetzt;  4)  nicht 
nur  des  Ateius,  seaderu  der  meisten  bei  Plinius  genannten  schrift- 
steiler  werke  sind  verloren , so  dass  sich  in  vielen  fallen  nici.t 
sage«  lässt,  iu  wessen  werken  etwas  gestanden  habe.  Dem  iu- 
halt  naeh  sind  die  bücher  III  und  IV  geographisch,  huch  XIV  be- 
handelt die  rebeo  und  weinbereitung , b.  XV  die  fruchtbäume, 
b.  XVIII  den  iandbau.  Heber  alle  diese  themata  hat  Ateius  sei- 
nen böchertiteln  und  fragmeuten  nach  su  urtheilen  nicht  geschri>-- 
ben.  In  allen  diesen  fallen  kann  er  also  dem  Plinius  nicht  den 
hauptatoff,  sondern  nur  das  beiwerk  geliefert  haben  (pnrergn),  wie 
nacli  Brunns  beobachtungen  schon  daraus  wahrscheinlich  ist,  dass 
Ateius  in  allen  jenen  fünf  büchern  dieselbe  kleine  gruppe  von 
autorennamen  scbliesst.  Es  kaun  danach  nur  wenig  sein , wes 
sich  mit  unseru  mittein  auf  ihn  zuriiekführea  lussen  wird.  - im 
elenchus  des  IU  buchs  steht  der  name  des  Ateius  C'apito  nach 
Hitachi’s  emendation  , welche  hinsichtlich  des  L.  Ateius  Phili  '*■ 
gus  durch  den  suetoniscuen  iudex  der  grammntici  aufs  actions*« 
bestätigt  wird  s.  Roth.  ed.  Suet.  praef.  p.  lvii,  n.  Ö4.  Reifler-vh. 
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f,  98).  Das  buch  enthält  eine  geographische  nsaeoclatur  (Plia. 
IH,  2 tl  sit  qvacdam  m ki$  mmenclahira ) au«  des  Schriftstellern, 
dtfeu  reibe,  in  index  nit  Mebosus  schiitesst,  welche  Plinius  nach- 
träglich nit  notizeu  aus  aadern  (von  Muciaaus  hat  es  Brunn  dar- 
guthan)  ausgeachniickt  hat.  Diea  zeigt  sich  nach  den  Verfasser 
each  in  index,  wo  bis  ldciuiu«  Mucianu*  die  aanen  in  derselben 
ardnung  is>  texte  wiederkebren , .dieser  dagegen , obgleich  schon 
§.  59  erwähnt,  steht  nach  Caelius,  der  §.  132  vor  kommt , so  L, 
Piso  §.  181,  GeHianua  und  Valerianus,  die  letzten  in  index,  §. 
108.  Diese  hat  also  Piioius , hei  einer  revision,  als  er  notizen 
aus  ihnen  aufnahn,  an  ende  des  index , hinter  Sebosns,  binauge- 
(ngt.  Was  von  diesen,  gelte  aber  aaeh  von  denen,  deren  osuaeo 
sie  einschliessen , also  auch  voa  Ateias,  und  es  sei  demnach  a st 
di*  aasschnuckeadea  purer  qa  der  aoneociatur  zu  achten.  Es 
blotes  unter  diesen,  da  alles  ihrige  weder  unter  die  biicbertitaj 
des  Aleius  fällt,  noch  nit  seisen  fragmen  teu  überein«  tin  nt,  nur 
zwei  steilen,  die  sieh  nit  ihn  ia  Verbindung  setzen  lassen.  Er- 
stens §.  53 — 65  aber  den  lauf  des  Tiber  uud  seine  Zuflüsse.  Der 
Verfasser  knüpft  diesen  absebnitt  na  jenen  dem  Ateius  geworde- 
nen saftrag,  des  Überschwemmungen  des  Busses  einhak  zu  thuo, 
area  ihn  veranlassen  konnte  ia  dem  vorausgesetzten  buch  do  of- 
ficio cur.  aquar.  (1  oder  aueb  anderswo)  über  diesen  gegenstaad 
zu  bandeln.  Ausserdem  finde  sich  eine  solche  notiz  bei  keinen 
andern  Schriftsteller  des  index,  soweit  sie  zugänglich  seien.  Dies« 
ausführliche  notiz  streite  ferner  mit  der  kurzen  nomendatur,  di« 
Piioius  int  eingaug  versprochen,  und  stelle  sich  somit  als  ein  er- 
gebuiss  der  späteren  revision  dar.  Endlich  passe  der  religio«« 
achiuss  gut  für  Ateias,  den  im  pootificischea  recht  erfahrenen. 
Jedoch  picht  allen  ia  diesen  §§  gehöre  Ateiua  an,  sondern  PJiaia« 
musste  schon  ursprünglich  aa  dieser  stelle  über  den  Tiber  ge- 
sprochen babeq,  und  vielleicht  bat  Varro  antbeil  an  der  aagabe 
über  die  verschiedenen  benenoungeu  de«  Busses : cf.  de  I.  L V,  30. 
Fest.  p.  366  s.  Tiberis.  Die  zweite  stelle,  §.  65,  bandelt  über  den 
geheimen  nnmen  Roms  und  die  göttio  Aagerooa.  Denn  beide 
eog  zusammenhängende  notizen  (Macrob.  S.  Ill,  9,  2—6)  schei- 
nen aus  derselben  quelle  zu  stammen,  und  mussten  da  zur  spra- 
ch« kommen,  wo  von  der  nocatio  der  sebutzgottheitea,  uud  eine 
solche  war  für  Rom  Aogerooa,  gebandelt  wurde.  Der  ritus  der 
evocation  war  Sache  der  pootifiees:  Plin.  n.  h.  28,  18.  Serv.  ad 
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V.  A.  II,  951.  flu  Mcralvtwn  ist  «inter  den  >■  index  die- 
ses buche»  genormten  wahrscheinlich  mr  von  Vaira  und  Ate 
«us  behandelt  worden,  and  vielleicht  waren  diese  ding«,  wie  so 
manches  andre,  von  beiden  überliefert , für  die  «utersehaft  aber 
des  Ateins  in  unserem  falle  spricht  sein  fragment  bei  8erv.  ad 
V.  A.  I,  278  über  dea  voreoandrischen  nameo  Koma,  Valencia 
Auch  widerspricht  nicht  Serv.  ad  V.  A.  I,  277,  wo  Varre  et  aUi 
multi  den  fall  des  Valerius  Soranns  erzählt  haben  sollen  : unter 
diesen  a ln  multi  kann  recht  wobt  ancb  Atem»  begriffen  sein,  der 
wiederum  ad  V.  A.  V,  45  mit  Yarru  zusammen  als  zeuge  ge- 
nannt ist.  Die  erwkhnung  der  Angerona  tat  hei  PHniua  eigent- 
lich ungehörig,  deshalb  schickt  er  aueb  eine  entaebaldignag  vor- 
aas (non  alusn um  ruUtur  innerere).  Dies  spricht  ««wohl  für 

den  engen  Zusammenhang  beider  notizen  in  seiner  quelle,  als 

ancb  für  die  nachträgliche  auf  nahm«  bei  der  revision,  und  da  PH- 
nius  den  Varro  schwerlich  erst  hei  dieser  benutzte,  so  wird  auch 
deshalb  die  erste  ootis  über  den  geheimnamen  Roms  auf  Ateius 
zarückzufdbreu  sein.  — Vom  IV  hoch  and  dessen  indes  gilt 
dasselbe,  was  vom  dritten.  Aach  hier  ist  ein  absebaitt  bei  Lici- 
nins  Mucianus,  der  schon  §.  66  und  67  citirt  wird  ond  es  gilt 

als*  auch  von  Ateius,  wie  dort,  dass  er  nur  zur  ausschmiickung 

staff'  geliefert.  Aber  in  diesem  abriss  der  geographic  Griechen 
laada,  in  dem  von  vornherein  eine  benntzung  römischer  quellen 
nicht  zu  erwarten  steht , kömmt  für  Ateius  nur  eiae  stelle  u« 
betracht;  §.  120  in  kac  Geryonet  hahitmue  » qmUmtdmm  mnttumM- 
tur , nun*  mrmenla  Hercules  cbtiuxerü , worauf  derselbe  in  dea 
büohern  de  iure  pontifidu,  etwa  hei  den  Argei  und  Hercules,  kom- 
men konnte,  der  nach  JMacrob.  8.  1,11,  47  nach  der  tödtuag  des 
Geryones  das  Argeeropfer  in  Rom  gestiftet  haben  soll.  Da  jedoch 
mehre  der  Schriftsteller  im  index  über  Hercules  gebandelt  haben, 
Varro,  Callimachus,  vielleicht  auch  Herataeos  und  Hellaoikus,  so  bleibt 
die  nähere  Verknüpfung  der  stelle  mit  Ateius  zweifelhaft,  ohne 
dass  jedoch  diese  inngiicbkeit  im  geringsten  beanstandet  zu  wer- 
den braucht.  — Die  bücker  XIV  und  XV  müssen  zusammen  be- 
trachtet werden,  da  sie  wahrscheinlich  erat  bei  der  revision  ge- 
trennt wordeu  sind,  und  auch  der  index  galt  anfänglich  für  beide, 
so  dass  io  den  neuen  für  buch  XV  dieselben  Schriftsteller,  nur 
in  etwas  veniaderter  reibenfolge,  uufnahme  fanden  t Hrunn.  p.  28). 
Nack  dem  iabake  beider  kann  Ateius  auch  hier  mir  nebenaaehea 
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beigesteuert  buben.  Brunn  zufolge  ist  unter  den  Römern  vos 
Plautus  bis  Capito  ausser  XIV,  92  und  93  kein  gebrauch  ge- 
macht worden,  yon  L.  Piso  und  Pompeius  Lenäus  erat  im  XV 
buch . und  ebenso  von  den  übrigen  itar  in  einzelnen  fälle».  I» 
XIV  buch  bleiben  bei  einer  dorchsictit  der  beiwerk«  nur  zwei 
steilen,  § 88  über  den  gebrauch  des  weios  beim  opfer  und  §.  119 
über  densellteu  gegenständ  im  allgemeinen,  welche  in  den  biichern 
de  iure  puntificio  stehen  konnten.  Die  entere  lässt  sieb  aber 
auch  dem  Fnbius  Pictor , Varro , Troges  zusebreiben,  die  zweite 
kauu  mit  gleichem  rechte  aus  Varro  wie  aus  Ateins  entlehnt 
scheinen.  Mit  Sicherheit  gebührt  ihm  nur  XIV,  92,  93,  wo  es 
namhaft  gemacht  worden  ist.  — I«  XV  buch  konnte  auf 
Atciu»  bezogen  werden  §.  77  über  ficus  rvminuiit , worüber  auch 
V arro  geschrieben  batte  laut  Fest.  p.  391,  de  1.1.  V,  54.  Stammt 
die  stell«  aus  Varro,  so  gehört  ihm  auch  das,  was  weiter  bei  Pli' 
uius  über  heilige  bäume  folgt : aus  Plinius  scheint  dagegen  Serr.  ad 
V-  A,  Vm,  90  geschöpft  zu  haben.  Ferner  §.  86  über  die  heiligkeit 
der  nuce»  iuglandes  bei  hochzeiten.  Darüber  hatte  nach  Serv.  ad  V. 
K.  VIII,  30  Varro  geschrieben,,  und  daselbst  ist  auch  die  causa  za 
lesen,  welche  Plinius  hier  widerlegt,  wie  auch  die  etymologic,  di« 
Plinius  §.  91  berührt  (Joch  glandem),  bei  Varro  wiednrkehrt, 
ebenso  Gav.  Bassus  bei  Maerob,  S.  Ill,  18,  3).  Die  andre 
von  Plinius  gebilligte  causa  rührt  von  einem  mit  der  natur  des 
mylans  vertrauten  her,  und  gebührt  also  wohl  auch  dem  Varro, 
der  demnach  hier  als  quelle  des  Plinius  anzusehen  sein  wird. 
So  bleibt  nur  §.  83  übrig  über  das  omen  der  cauneae  bei  der 
eioschiffuag  das  consuls.  Da  der  vater  des  Ateius  als  tribun  den 
Crossus  beim  auszage  gegen  die  Parther  exsecrirte,  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  der  sobn,  wo  er  von  den  extern  Homes  han- 
delte , dessen  eingedenk , die  sache  ausführlich  erzählt  haben 
mochte.  Wenigstens  findet  sich  diese  notiz  bei  keinem  derer 
wieder,  die  über  Crasaus  geschrieben  haben.  — Auch  für  buch 
XVIII  kömmt  Ateius  nach  Brunns  richtiger  vertbeilung  des  in- 
der  nur  für  die  beiwerke  in  betracht,  und  damit  stimmt,  dass  er 
im  text  des  Plinius  schon  §.  108  erscheint,  während  sein  name  im 
iudex  auf  Fabianus  Sabinas  folgt,  der  zuerst  §.  277  genannt  wird, 
und  auf  Cicero,  der  use  §.  224  begegnet.  Freilich  kann  Ateius 
aber  schon  vor  §.108  benutzt  sein  ohne  namentliche  erwähnung. 
Hinsichtlich  der  zahl  der  beiwerke  und  ihrer  beziehung  zu  Ateiua 
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unterscheidet  «ich  dieses  buch  von  allen  vorigen.  Auf  Ateius 
kann  surückgefuhrt  werden  §.  83  über  die  Älteste  speise  der  La- 
tiner, §.  166  über  das  unter  dem  consulat  des  P.  Aelius  nnd 
Ca.  Corneüus  iai  baauibaliseben  krieg  stattgebabte  ostentum,  §.114 
über  das  decret  des  Augustus  xu  gunsten  der  Neapolitaner  für 
die  kretdeproduction  ihrer  landschaft.  Ferner  enthält  das  buch 
manches,  was  mit  dem  wesen  der  Schriften  des  Ateius  wohl  über- 
einstimmt,  nämlich  1)  auf  iut  bezügliches,  §.  11  über  die  älteste 
mult,  nach  den  fragmenten  bei  Gell.  IV,  14,  1 und  X,  6,  2 viel- 
leicht in  dem  buch  der  comieclmea  de  iudicii»  publieii  behandelt; 
§.  17  über  die  licinischen  gesetze,  wenn  dis  vermuthung  richtig, 
dass  Ateius  de  legibut  geschrieben  ; obwohl  dieser  gegenständ  auch 
von  vielen  andern  behandelt  war,  so  dass  hier  keine  Sicherheit 
stattfindet;  von  §.  12  über  strafen  auf  felddiebstahl  nach  dem  Xllta- 
felgesetz,  ein  theraa,  das  auch  von  einem  der  schrittsteiler  Sber 
landbau  berührt  sein  konnte,  wahrscheinlich  aber  aus  Masurius 
Sahinus  stammt,  der  de  fvurtit  geschrieben  hatte,  und  im  indes 
unter  den  quellen  der  einleitnng  steht.  2)  Auf  tacra  bezügliches: 
§.  6 gehört  wahrscheinlich  Masurius  Sabinas,  der  im  index  vor 
Cassius  Hemina  (§.  7)  steht;  und  die  §§.  1 — 6 geben  sich  nach 
■dl  und  inbalt  als  Plinius  eigenthum  kund  ; §.  10  über  die  con- 
ptrreatio  t welche  als  die  den  priesteru  verbliebene  eheform  alle 
zn  besprechen  batten , welche  die  priesterschaften  behandelten ; 
§.118  und  116  über  den  geheiligten  gebrauch  der  bohnen,  schei- 
nen nach  Non.  135,  16  Varro  anzugehoren , aus  dem  wohl  auch 
Paul.  p.  87,  13  stammt;  §.  284 — 87  über  die  feste  der  Robiya «. 
lia , FtoraUo , Vinolia , vielleicht  aus  Varro  nach  Serv.  ad  V.  G. 
1,  151,  de  L 1.  VI,  16.  Macrob.  8.  1,  4,  6.  Der  Verfasser  aber 
entscheidet  sich  für  Masurius  Sabinus,  dessen  Fasti  bei  Macrobius 
I.  1.  citirt  werden.  Auch  Verrius,  der  im  index  des  Plinius  vor- 
kommt, könne  benutzt  sein;  aus  ihm  stammt  wohl  Paul.  p.  267. 
Ei  ist  noch  übrig  §.14:  lta  enim  etl  in  commenlariis  pontißcum: 
Aogurio  eanario  agendo  cett. , was  in  betracht  des  vierten  frag- 
ments de  iure  pontif.  bei  FcbI.  p.  285  Rulilac  cane s dem  Ateius 
beigelegt  werden  ^darf  und  auch  in  Philarg.  ad  V.  G.  IV,  425 
übergegangen  ist  Die  Worte  in  commentariii  pontificum  widerspre- 
chen dem  nicht,  denn  diese  urkunden  führt  Plinius  im  index  nicht 
nl*  quelle  auf,  während  er  sonst  acta  und  acta  h iumphorvm  nennt. 
Bei  Ateius,  der  diese  quelle  schwerlich  vernachlässigt  haben  wird, 
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konbte  ihr  Wortlaut  stehen  . woher  denial  ben  Plioim  unter  an- 
gäbe  der  original -urkande  entlehnte. 

Diese  raittheilungen  aber  die  Heiesige  aed  nicht  fruchtlose 
arbeit  glaubte  icb  im  interfuse  der  suche  dem  andenken  des  früh- 
entrissenen  schuldig  zu  sein. 

Dorpat.  L.  Mtrklin. 

Za  Mimnermus. 

Iu  JMimnerm.  fr.  L.  3 stiess  meines  wissens  zuerst  A.  Hecker 
.tu  und  schlug  Pbilol.  V,  p.  465  vor  xai  Süqa  /fiairgt-' 

aber  das  geht  nicht,  da  Dione  ohne  weiteres  für  Aphrodite  zu 
setzen,  erst  gebrauch  bei  Alexandrinern  wird:  Preller  Gr.  Myth, 
i,  p.  263 : auch  ist  diese  Wiederholung  der  Aphrodite  durch  ei- 
nen andern  oamen  derselben  hier  gegen  die  elegante  art  des 
Miianermus.  Schnei dewiu  hat,  als  er  zuletzt  die  steile  besprach^ 
Beitr.  zar  kritik  d.  PLGr.  p.  63  den  verschlag  Heck  er ’s  nicht 
erwähnt:  die  art,  wie  er  deu  sine  der  stelle  gieht  „todt  sein 
möciit  ich , wofern  mir  das  nicht  mehr  gefiele,  heimlicher  liekeu 
ge miss  und  freuden  de»  lagert,  was  ja  die  blikhen  der  Jugend 
sind”  u.  s.  w.,  zeigt,  dass  er  eia  Sr  Uta  Svoi»  statuirte,  ^üps  tv- 
»fji : allein  das  will  mir  nicht  gefallen:  raüra , so  nachdräriklich 
»of  das  folgende  hinweisend,  vgl.  Horn.  Od.  o,  ISA  Tbeoga.  49, 
verlangt  mehr  eine  aufzählung  selbständig  zu  fassender  substan- 
tive, wodurch  die  freuden  der  j egend  auch  stärker  her?  ortreten ; 
daher  schreibe  ich  \(ji>araO(i]  tfi bitge  xai  gatitgg  p;la  xai 
svxij , so  dgss  xgvirtudtq  q> ilöttjs  das  gaase,  gstltg«  (tgXa  sst 
»irr;  anfang  und  ende  der  <j>tXor>ii  bezeichnen.  Der  gebrmnch  der 
ftijXa  unter  liebenden  ist  bekannt:  ann.  ad  Didg.  Vindok.  1H,  27, 
0.  Jahn  Archueol.  beitr.  p.  191-  256.  (uHtya  grade  für  heitere 
liebesgaben  passend.  Doch  den  eigentlichen  beweis  für  die  richtig* 
keit  meines  Vorschlags  giebt  Horst.  Epist.  I,  6,  65:  Si,  Mimmer- 
aw  iib  ceniei,  tiue  amore  to  eng ue : denn  worauf  kann  sich  in 
der  vulgata  bei  Miunermus  iodtqve  bezieht»  1 Uebrigens  hat 
unsre  stelle  schon  Tbeogn.  343  vor  äugen : 

itStuiqv  $ , et  ftr'i  tt  »sw  äfuxavfta  fugtftrime 
ttigeiftg»,  doigr  S art  a’r«ä»  ätiatt 
aus  dem  bei  ihm  vorhergehenden  darf  man  jetzt  auf  den  aofaag 
der  eiegie  des  Mimnermus  schliessen. 

Bntti  ton  Lenitch 


Digitized  by  Google 


XVII 


Bemerkungen  n Tacitus. 

(S.  oben  p.  264  flg.) 


Nach  dieser  episode  über  die  glmsea  in  der  zweiten  hälfte 
der  Maaten,  Wehre  ich  dahin  zurück,  woher  ich  ansgegangeu  bin, 
and  werde  der  reihe  nach  die  übrigen  darin  noch  vorzaaebmenden 
Verbesserungen  mittheilen. 

XI,  10.  Jeder  aufmerksame  leser  wird  die  gewohnte  klar- 
beit der  ersähiang  des  Tacitus  vermissen  ia  den  warten : et  Cor- 
buio  aeinina  rebellionis  praebebat,  at  laeta  apud  plurosqu«, 
ita  spud  quondam  sinistra  fnma . Nack  dem  beginn  dieser  er* 
zaMnog  muss  man  voraussetzen , dass  die  günstigen  und  Ungün- 
stigen gerückte  über  Corbulo  in  seiner  nähe  sieb  erheben;  dass 
diese  annahme  aber  keine  richtige  ist,  und  das  ungünstige  gerade 
vielmehr  in  der  hauptstadt  sich  verbreitete,  wird  ans  den  werten 
ifitur  Claudia*  adeo  notutm  ta  Germania*  aim  pro/nbuit  ersicht- 
lich. Diesen  mangel  einer  durchsichtigen  Herstellung  hat  Tacitua 
selbst  nicht  verschuldet,  wie  schon  der  Medieeas  errathen  lässt: 
denn  dieser  liest  nicht  tinitlra  fama , sondern  inrinittra  fama , und 
das  ist  leicht  so  au  ergänzen:  iia  apud  quosdam  ia  urbe  tinisira 
fama.  Eine  ähnliche  Unklarheit  ist  durch  eine  ähnliche  anslassung 
im  zwölften  buche  c.  40  herbeigefahrt , welche  so  zu  beseitigen 
ist:  auetaque  et  apud  hatte*  eia*  rei  fama,  quo  eeaienlem  dueem 
ecrterrarmi,  alque  illo  augeul»  Roma»  audita  etc.  Schon  der  go» 
gensatx  apud  ho*le*  lässt  merken,  dass  ein  entsprechendes  glied 
hier  fehle.  Wie  nun  auslassnngen  auch  bei  nusern  abschreibern 
za  dem  häufigsten  versehen  derselben  gehören  nnd  besonders  zahl- 
reich bei  solchen  sieb  finden,  welche  einen  ihnen  unverständlichen 
text  absebreibeo,  so  sind  die  zahlreichen  iücken  in  den  werken 
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de»  Tacitus , welche  ich  und  andere  schon  früher  aufgedeckt  ha- 
ben , jetzt  aber  um  eine  bedeutende  zahl  vermehrt  werden  »ollen, 
ein  beweis,  dass  unter  den  abschreibern , durch  welche  die  Schrif- 
ten des  Tacitus  auf  uns  gekommen  sind,  einer  war,  der  gar  kein 
latein  verstand ; diesem  müssen  nicht  nur  fast  alle  liicken,  sondern 
auch  die  sehr  zahlreichen  assimilationsfehler  zugeschrieben  werden, 
während  solche  fehler,  wo  eine  form  mit  einem  nahestehenden 
worte  in  eine  falsche  beziehung  gesetzt  und  darum  eine  unpas- 
sende eadung  erhalten  hat,  eioen  abschreiber  verrathen,  welcher 
ein  wenig  latein  verstand,  aber  nicht  fähig  war,  den  hau  eines 
satzes  zu  fassen  und  richtig  wiederzugebeu.  Demnach  wolle  der 
geneigte  leser  sich  darauf  gefasst  machen , unter  den  hier  su  be- 
handelnden Verderbnissen  auch  zahlreiche  lücken  zu  finden. 

XI,  21.  Tali  omine  in  spent  sublatus  degressasque  in 
urbetn  *1  isrgitione  smicoruiu  — quaesturam  — aaeeqnitur  i 
et  passt  nicht  in  den  bau  des  satzes,  darf  darum  aber  nicht,  wie 
Nipperdey  will , ausgestossen  werden , da  niemand  sagen  kaon, 
wie  es  hieher  gekommen.  Vielmehr  ist  nach  degrestuxque  ein  e 
d.  i.  «ist,  ausgefallen  und  zu  ordnen:  degrettutque  et'-  in  urhem,  et 
targüione  etc.,  so  dass  et,  wie  sehr  oft  bei  Tacitus,  im  anfangs 
eines  satzes  so  viel  als  et  sues  oder  aui  fr}  bedeutet. 

XI,  22.  De  se  nooi conscios  non  edi- 

dit.  Dass  hier  etwas  fehle,  zeigt  die  mangelhaftigkeit  des  ge- 
denken» und  eia  leqper  raum  von  dreizehn  buchstabeo  io  dem  flo- 
rentiner  codex.  Dafür  liest  man  jetzt  nach  einer  vermuthuog  von 
Jae.  Gronov  non  in/ttüUne,  weil  nach  non  noch  ein  strich  folgt,  dar 
i bedeuten  künate.  Allein  in /Mari  ist  kein  taciteiscbes  wort,  und 
inßtialut  würde  nieht  dreizehn  buebstaben,  sondern  nach  der  alten 
bandseh rift  (j/Ute4;i  nur  sieben  oder  acht  zählen ; endlich,  und 
das  ist  die  hauptsacbe,  wird  dadurch  nicht  ersichtlich,  wie  die 
ausiassung  entstand.  Daher  ergänze  ich  de  se  non  ctmelanUtr 
oonfettnt,  was  nach  der  sehrift  des  alten  codex  für  13  buchsta- 
bea  raum  eionahm  (eiietät  c fett j).  Die  likke  entstand,  indem 
die  äugen  eines  absebreibers  vom  ersten  buchstabeo  in  cuneianter 
su  conteio»  binöbergiagen. 

XI,  24.  Neque  eoim  igaoro  — Poreio«  Tusculo  et,  ne 
oetera  seruteniur,  Etruria  Lueaoisque  et  omni  ltalia  in  se- 
natum aecitos.  Diese  worte  geben  die  falsche  bebauptung,  die 
Forcier  seien  aas  Tasculum,  und  überdies  aus  Etrurien  und  Lu. 
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caaien  und  dem  gesammten  Itulien  uach  Rum  und  in  den  Senat 
aufgenowmen.  Ks  ist  zu  schreiben,  el,  ne  utter  a i er  «/«nur,  mil- 
los  Etruria  etc.  Oer  ausfnJI  von  mutlos  wurde  durch  das  vorher, 
gehende  scruiemur  veranlasst. 

XI,  24  Libertiuoriim  Gliin  magintratos  inandaret  non, 
nt  pk-riqne  falluntur,  repcns,  scd  priori  popnJo  factitabiui 
est.  Das  fehlerhafte  mandurel  hat  Lipsius  in  mandari  geändert 
und  zur  vulgata  erhoben.  Aber  Lipsius  und  seine  nachfulger  fiel* 
selbst  früher  enter  diesen)  hätten  sowohl  nach  anleitung  der  hand- 
schrift  (t  ist  nämlich  aus  accommodation  an  das  vorhergehend« 
magistralus  aufgenommen),  als  des  lateinischen  Sprachgebrauchs 
magistralus  mandate  schreiben  sollen.  Denn  wo  eiu  nomen  ver- 
bale durch  einen  iofinitiv  mit  dem  accusativ  vertreten  wird,  da 
folgt  ein  passiv,  wenn  ein  subject  im  accusativ  dabeisteht,  wie 
coussdens  fieri  suave  eft  oder  uictorem  renunlinri  magna  in  laude 
«st;  wo  dies  nicht  der  fall  ist,  da  wird  die  activform  des  infini- 
ties erfordert.  Vgl.  II,  36:  graue  moderations  suae,  lot  eligere, 
tot  differre;  III,  35:  maxine  toluhtm  et  sine  obtreetator*  fvit  pro - 
dere  de  iis  etc.  Agr.  1 : apud  priores  ul  agere  digna  memoratu 
pronum  magisque  in  aperto  erat.  So  wenig  in  diesen  stellen  prods 
oder  agi  stehen  könnte,  ebenso  fehlerhaft  ist  mandari  in  der  obi- 
gen. Ehe  ich  das  24.  capitel  verlasse,  möge  noch  eine  Bemer- 
kung über  den  anfang  der  darin  mitgetheilten  rede  des  Claudius 
hier  folgen.  In  den  Worten  maiores  mei  — kortanhir  uti  paribus 
rousiliis  rem  publiram  capessam  sind  Weissenborn  und  Halm  von 
dieser  bereits  zur  vulgata  gewordenen  interpolation  einer  jüngern 
bandschrift  mit  recht  wieder  abgegangen  and  haben  in  näherem 
anschluss  an  den  Mediceus  hortantur  ssti  paribsss  eontiliis  in  re 
publica  eapetsenda  geschrieben.  Da  jedoch  die  bandschrift  rem 
publica 7 (das  Zeichen  7,  welches  m bedeutet,  ist  von  einer  ande- 
ren hand)  rapessenda  bietet,  so  schreibe  ich  uti  nd  rem  publicam 
eapessendam.  Die  form  publicam  wird  in  der  mutterhandschrift 
der  fiorentiner  wohl  p.  geschrieben  gewesen  sein,  und  da  dieses 
bei  der  absebrift  in  publica  unrichtig  aufgelöst  wurde,  so  musste 
auch  capessenda  statt  eapessendam  folgen.  Vgl.  XII,  8:  utqsse  con- 
siliis  eitssdem  ad  spem  dominations  uleretur.  Ueberdies  ist  vor 
bortantur  ein  me  einzusetzen  , wodurch  nicht  allein  dieses  verbum, 
sondern  auch  das  nächste  transferendo  seinen  baltpunkt  und  seine 
bcziehiing  erhält. 
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Xli  25.  Ut  indicium  censor  um  ae  pador  sponte  cedon- 
tiom  permixti  igtiomioiam  tnollireat.  Sehen  io  meiner  sue- 
gäbe  rnn  1848  hebe  ich  bemerkt,  dass  der  Sprachgebrauch  der 
Römer  und  besonders  des  Tacitus  per  mixta  verlange,  »ich  jedoch 
bei  einer  mehr  spitzfindigen  als  wahren  erldärnng  dea  auffälligen 
permimh  von  Reisig  beruhigt.  Jetzt  erkenne  ich , dass  permixtx 
zu  dea  fast  zahllosen  assimilatioR'fehlern  ha  überlieferten  texte 
des  Tacitus  gehört  und  ans  dem  folgenden  ignomintam  entstanden 
ist.  Wegen  des  tierzustellenden  permixta  vgl.  Xll,  II:  clemen- 
tiam  ac  iuititiam,  quanto  ujnota  barbaru , tanto  laetiora  eape&seret; 
H.  Ill,  70:  pacem  et  concordiam  uicti»  utiUa ; 19:  clementiam  et 
gtoriam , inania  ■ H IV,  24:  fraudem  et  dolum  obscura ; 64:  ut 
xmicitia  societasqve  nosira  in  aeternum  rata  »tnl;  sogar  I,  64: 
pafrst  et  plebem  ntualida  et  inermia  ; A.  Xflli,  48:  rarnifU  em.  et 
laqveum  pridem  abolita  : H.  V,  5 : par  etile*  Uberot  fratrei  mlia  An- 
dere. 

ln  demselben  capitel  wird  die  sahl  der  römischen  burger  im 
histrum  des  Claudius  von  der  fforeotiner  baedschrtft  so  aegege* 

ben:  LVDII.  LXXXHII.  LXX11.  Die  erste  dieser  drei  Ziffern 
wird  in  frühem  ausgaben  qumquagtnta  nouem  centena  (milia),  von 
Halm  quinquagiens  nongenta , von  Baiter  quinquagiens  nouiens  ern- 
tend oder  centum  aufgelöst.  Welche  von  diesen  drei  oder  vier 

aufiösungen  wird  die  richtige  sein?  leb  fürchte  keine.  Wenn 
wir  die  lustralzahien  aus  dem  mono  men  tum  Ancyranum  vergleichen, 
so  lesen  wir  dort  in  der  zweiten  tafel : „quo  lustra  ceusa  sunt 
ciutum  Romanorum  capita  quadragiens  centum  millia  ')  et  seza- 
giuta  tria  millia“;  weiter:  „quo  lustro  eensa  sunt  eiuium  Roma- 
norum capita  quadragiens  centum  millia  et  dueenta  triginta  tria 
millia:“  dann  in  der  dritten  angalte:  „quo  lnstro  ceusa  sunt  ei- 
uium  Romanorum  capitum  quadragiens  centum  millia  et  nouagiata 
et  septem  millia.“  Wir  sehen  also,  dass  bei  den  huoderttauaen- 
den  und  bei  den  einzeltausenden  das  wort  milia  bei  jedem  dieser 
posteu  besonders  gesetzt  wurde.  Danach  ist  bei  Tacitus  aufze- 
löseo : quinquagiei  nouiet  centum  milia , octogmta  quattuor  milia, 
leptvaginta  duo  , das  ist  5,900,000  und  84,000  und  72,  zusam- 
men 5,984,072.  Die  drei  zahlen,  wie  sie  in  der  alten  baudsebrift 
stehen,  haben  ausser  ihrem  zifferwerth  noch  einen  stelienwerth ; 

I;  Dieses  millia  statt  milia  ist  eine  seltene  ausnahmc. 
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ao  der  dritten  «teile  von  ende  «teilen  die  hunderttausend^  an  der 
«weiten  die  taiuende,  an  der  letzten  die  einer.  Zun  thetl  w*- 
wendbar  iat  diene«  verbältniM  auch  auf  die  »teile  I,  8,  welche  ich 
iw  rheinischen  amaeun  behandelt  habe,  nur  dass  dort  die  hundert- 
taunende  durch  ein  zu  ergänzendes  sestertmm  ausgesprochen  sind; 
dann  folgen  die  tausende  an  der  «weiten,  die  einer  an  der  dritte* 
steile. 

XI,  28.  Dum  bistrio  cnbicalum  principis  exnltauerit. 
Der  «chreibfebler  rxultabero  hn  Mediceu«  ist  durch  assimilation  an 
kittrio  xu  stände  gekommen;  dieses  aber  wird  ebendaselbst 
hiitruo  geschrieben,  nnd  das  scheint  kein  einfacher  achreibfehler 
zu  sein,  sondern  das  u enthält  ein  doppeltes  • (das  punktam  über 
dem  i hat  die  basdschrift  niemals),  und  davon  mag  das  eine,  wo- 
von sich  nach  sonst  beispiele  in  demselben  codex  linden,  von  einer 
andern  stelle  hieher  gerathen  sein;  demnach  iat  kittruo  aufzulösen 
in  hittna  *,  und  das  ist  kittrio  7 (=  in).  So  erscheint  die  Ver- 
bindung dum  kittrio  in  cubiculum  primcipit  exultauerit  alt  eine  naue 
neben  in  c ubieuium  prisscipit  eseenderit,  und  die  neuerung  ist  gerade 
durch  die  beziehung  auf  den  pnutomimentänxer  Mnester  veranlasst: 
während  ein  tänser  in  das  schlafgemach  des  kaisers  eingespraa 
gen  sei.  Durch  den  seltenen  ausdruck  soll  die  grosse  Überra- 
schung der  entrüsteten  hofpartei  cbsrakterisirl  werden;  tu  suits  ns- 
rit  wollte  Tacitus  nicht  schreiben,  weil  iusultare  meistens  verhöh- 
nen heisst,  auch  auuUatterii  nicht,  weil  auttliare  heranspringen 
bedeutet. 

Xi,  20.  Hier  ist  wieder  etwas  aasgefallen,  was  ich  auf 
folgende  weise  ausfülle:  dein  nietu  — desistnot,  Pallas  per 
iguauiam  , Callistus  ut  priuris  quoque  regiae  peritus  et  po- 
tentiam  cauti»  quam  acribus  cousiliis  habere  eertus.  Dem 
CM'.salen  per  ignauiam  (aus  feigheit)  muss  im  nächsten  gliede  et- 
was entsprechen,  was  ebenfalls  einen  grund  enthält,  also  ut  peti- 
tus.  Dieses  ut  ist  in  der  mutterhaodschrift  auch  vorhanden  ge- 
wesen , in  der  florentiner  jedoeb  um  eine  «eile  su  spät  und  we 
es  sehr  störend  ist,  hioeiugerathen : penlitit  Narcissus,  [ut]  sohm 
id  immutans.  Das  ei  nach  ut  peritus  ist  aber  ferner  ein  beweis 
dass  diesem  ein  anderes  glied  entsprochen  babe,  und  das  gibt  mein 
certu».  Ohne  dieses  müsste  habere  in  haben  geändert  werden, 
wie  eine  jüngere  hand  im  Mediceus  versucht  hat.  Vgl.  1111,  57: 
eertus  proctd  - dagere. 
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XI,  SO.  I»  — quod  ei  eit  Vetlios,  Plantios  disoimula- 
uisset.  Narcissus  bittet  den  kaicer  Claudiu»  um  Verzeihung,  dass 
er  ihm  von  den  früher«  buhlen  seiner  liederlichen  gatiin  nichts 
gesagt  bähe,  namentlich  von  Vettius  Valens  und  Plautiiia  Latera- 
nus.  Im  llorentiner  steht  ei$  ueUieis  phtutio , woraus  der  ältere 
Gronov  eit  Veitioi,  eis  Plautiot  gemacht  bat,  in  der  meinung,  dass 
das  aweite  eis  in  dem  ueUieis  enthalten  sei;  allein  diese  endung 
ist  ans  einem  echten  Velliot  nur  dnreh  einen  assimilationsschoitser 
nach  dem  vorhergehenden  eis  entstanden,  und  daher  schreibe  ich 
ri*  YeUiot,  Plautiot , wodurch  ein  asyndeton  entsteht,  das  za  dem 
tune  der  steile  recht  gut  passt  *). 

XII,  1.  Nec  ininore  ambita  feminae  exarserant,  suam 
qsatque  nobilitatem  fomiam  opes  cootenderet  ac  digna  tanto 
instrimonio  ostenlaret.  An  den  beiden  conjunctiven  haben  schon 
die  interpolatoren  jüngerer  baodsebriften  austoss  genommen  und 
historische  iofinitive  an  deren  stelle  gesetzt,  was  zur  vulgata  ge* 
wurden  ist.  Allein  niemand  hat  die  entstehung  des  doppelten 
eehreibiehlara  nachweisen  können,  und  wenn  Tacitus  die  lebendig- 
keit  der  vielmehr  ruhigen  erzakluog  durch  historische  infinitive 
hätte  heben  wollen , so  würde  er  mit  Übergehung  vob  ac 
zu  demselben  zwecke  auch  ein  asyndeton  herangezogen  haben. 
Daher  verbessere  ich,  an  den  alten  und  unverdächtigen  formen 
iesthaitend,  imam  — opes  gut»  e ontenderel  — ostenlaret.  Dadurch 
entsteht  eine  bei  Tacitus  sehr  häufige  Satzverbindung;  vgi.  ausser 
vielen  andern  stellen  III,  27  und  67,  IV,  7 und  70,  XI,  8 und 
und  12  und  32  und  34,  XII,  6 und  54,  Xtll,  14  u.  s.  w.  Den 
ansfall  dieses  qn  hat  das  folgende  ähnlich  lautende  con  in  con- 
tenderet  veranlasst.  Eine  zeile  später  liest  man  sed  maxime  am- 
tngebotur  inter  Lolliam  Pauhnam  K.  Lollii  contularis  et  luliam 
Agrippinam  Germanica  g enttarn,  und  will , dass  M.  Lollii  contularis 
soviel  als  M.  Lollii  contularis  filiam  heissen  und  ein  sohn  des  zur 

2}  Nicht  allein  das  an  eriter  stelle  |m  alten  codex  vorhandene 
eia,  sondern  auch  die  ebendaher  entstandene  corruplel  ueUieis  bewei- 
sen mir,  dssa  cis  an  der  ersten  stelle  nicht  gefehlt  hat,  und  darum 
•chreibe  ich  nicht  mit  Nipperdey  quod  ri  Vtttios , Plautiot  diisimulauisret. 
Noch  mehr  verfehlt  aber  ist  Broilers  conjectur  quod  ei  Titioi,  YtUiot , 
Plautiot  di ttimulauitttl,  da  Titiux  Proculus  nicht  tu  den  ehemaligen  buh- 
len der  Messalioa  gehörte,  sondern  erst  durch  Silius  bei  ihr  eiogeführt 
wurde  (vgl.  e.  35),  such  nicht  buhlschsft  mit  ihr  trieb,  sondern  sie  für 
Silius  su  behüten  angewiesen  war.  Darum  wundere  ich  mich,  dass 
Halm  and  Bsiler  diesen  einfsil  in  ihren  text  sufgenotnmen  haben. 
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zeit  des  Augustus  bekannt  gewordenen  Lollius  consulnr  and  voter 
dieser  Lollis  Paulin«  gewesen  sein  soll.  Dagegen  aber  erbebt 
sieb  eine  doppelte  Schwierigkeit : denn  einmal  ist  Lollii  statt  Lot- 
to ftoo  weder  eine  taciteiscfce  noch  eine  lateinische  Verbindung, 
obgleich  sie  bei  den  Griechen  ganz  gewöhnlich  vorkommt,  und 
ellipsen,  wie  Heclorit  Andromache,  können  für  jene  andere  nichts 
beweisen;  dann  aber  iat  ein  jüngerer  consul  Lollius  nirgends  an 
finden,  weder  unter  Augustus  noch  unter  der  regierung  des  Ti- 
berius. Nein , der  hier  genannte  consular  Lollius  ist  der  Staats- 
mann unter  Augustus  selbst,  consul  im  jahre  Roms  733;  seine 
eakelin , und  zwar  entweder  von  einer  toebter  oder  einem  «dop- 
tivsobne,  war  Lollia  Paulina.  Danach  lese  und  ergänze  ich : Lot- 
Ham  Paulinam , K.  Lotto  comulorit  neplem.  Dieses  wort  ist  vor 
dem  nächsten  et  bei  der  aussprache  nept  et  überhört  worden. 

XII,  5.  Hier  ist  zu  schreiben:  quiu  et  incestnoi  sc,  ei 
epernerelur , nr  in  malum  publicum  ernmperet,  nieluebant 
(Claudius  und  Agrippina),  statt  der  vulgata  metuebatur:  denn  die 
fiorentiner  bandsrhrift  liest  metuebanT  (—  meluebanhtr) , und  die- 
ses unpassende  ur  hat  der  absebreiber  aus  dem  voraufgehenden 
spemerehtr  durch  verkehrte  assimilation  aufgenommen. 

XII,  6.  Statueretur  iinmo  documentum , quo  unorem 

Imperator acciperet.  Die  alte  haadschrift  zeigt 

nach  Imperator  eine  lücke  von  aieben  buchstaben,  in  der  ich  frü- 
her m mm  tu  populoque  Romano,  Orelli  aber  a re  p.  vermutbete. 
Jetzt  ergänze  ich  a patribu s . was  nach  der  Schreibung  der  alten 
kandsebrift  ( apatrib ;)  sieben  buchstaben  zählt.  Die  lücke  entstand, 
indem  ein  absebreiber  von  a pa  tri  but  zu  acciperet  übersprang. 

XII,  10.  Non  se  foederis  ignaros  nee  defection«  a fa* 
milia  Arsacidarum  uenire,  sed  et  filinra  Vononis,  nepotem 
Prahatis,  accidere.  Statt  des  unpassenden  sed  et  hat  Lipaiua 
sed  geschrieben,  Rbenanus  sed  ad;  statt  accedere  vermuthen  an- 
dere accersere  oder  accire.  Aber  der  fehler  steckt  wo  anders, 
nicht  in  den  genannten  unverdächtigen  Worten.  Denq  die  nach 
Rom  gekommenen  Pnrtber  sagen,  zweierlei  habe  sie  bestimmt  nach 
Rom  zu  kommen,  erstens  ibr  Verhältnis«  zum  römischen  kaiser, 
mit  dem  sie  seit  Augustus  in  einem  bündnisse  ständen,  zweitens 
der  umstand,  dass  ein  parthischer  prinz  zu  Rom  weile.  Dem- 
nach schreibe  ich:  sed  Romanutn  ad  principettt  et  filium  Vononis 
— accedere.  Dadurch  bekommt  et  seinen  halt  und  die  unstatt- 
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kafte  »erbindung  fit  tum  aeeedere  ist  beseitigt.  Die  lücke  ergab 
•ich,  indem  ein  ahschreiker  von  seit  oder  set  zu  *t  hiuäbereHte. 

XU,  12.  Ha  dignuio  maioribus  «in«  et  familia  Cassia 
........  per  illas  quoque  geotes  eelebrata.  Oboe  den  in 

der  doreutmer  handachrift  sich  zeigenden  leeren  raum  von  acht 
burbstaben  würde  hier  nickt  so  leicht  eine  lücke  gesackt  werden, 
welche  eine  neuere  band  durch  rates  ausxufulleo  gesucht  hat, 
welches  nach  alter  Schreibung  jedoch  uur  drei  oder  vier  buchst»- 
ben  aabli  (rat ;).  Ich  ergänze  familia  Causa  ae  gloria  per  Mas 
quoque  genles  eelebrata,  Oer  rahm  der  Cassier  war  durch  die 
tbaten  de«  C.  Cassius  sur  seit  des  Julius  Cäsar,  als  jener  die 
oiederlage  des  Crassus  rächte,  auch  unter  die  Farther  gedrungen : 
dass  aber  ihr  geschlccht  dort  gefeiert  werde,  ist  eine  der  wahr- 
beit  widersprechende  Übertreibung,  da  die  Farther  nach  dem  er- 
sten su  ibaea  gekommenen  Caaaius  erst  unter  Claudius  wieder 
eiaea  Cessier  kennen  lernten.  Oie  lücke  liess  ein  ahachreiber, 
dem  aegloria  in  dieser  form  riithselhaft  «der  unleserlich  geschrie- 
ben war.  In  demselben  capitel  bergen  die  werte  postquam  Ma- 
9trn  Parlki  reaque  Ar  a bum  Aebarus  udmenerat.  einen  I eichten  feh- 
ler: dene  Tacitus  iist  sich  ähnlicher  Verbindungen  ganz  enthalte», 
und  der  uieht  bedeutende , charakterlose  Aeberaa  tritt  keineswegs 
so  hervor,  dass  die  mit  ihm  erwähnten  Farther  darüber  vergessen 
werden  konnten.  Daker  ist  adusutrilt , d.  i.  adu entrant,  su  bes- 
sern, und  aduenerat  ist  nichts  weiter  als  eia  aaaimilationsfeliier  au 
das  nächste  wort  {Aebarus). 

Am  Schlüsse  dieses  capitals  steht . et  uoeante  Carreite  (so 
ist  zu  schreiben  statt  Ca  reue)  promptasque  res  o struts  nie,  si 
eiti  atiueuiseeul,  — flexu  Anueoism  petiuit , wo  die  singu- 
iurlorm  petiuit  neben  dem  unmitteibar  vorhergehenden  adsiewissent 
X Meherdates  und  seine  auhsngerj  und  neben  dom  folgenden  fesu, 
ptopinquabant,  adiunguntur  und  permeant,  uumoglieh  richtig  sein 
bans ; darum  wollte  Lipsius  petaiu  andern,  aber  petimU  und  p*tuat 
werden,  wenigstens  im  ohr,  nicht  leicht  verwechselt  und  ein  hi- 
storisches präsens  ist  hier  weniger  als  im  nächsten  saue  an  sei- 
ner stelle.  Daher  schreibe  ich  petiuere,  welches  petiuer  ausge- 
sprochen und  vor  dem  nächsten  id  durch  assimilation  in  peuuit 
verschrieben  wurde. 

XII,  13.  Fostqusui  catnpos  propiaquabaot,  copiis  Car- 
rents  adiunguntur.  Meberdates  und  seine  anhänger  stiegen  vom 
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armenischen  gehirge  nach  der  ebene  von  Mesopotamien  herunter 
Als  sie  hier  angekommen  -waren,  bewerkstelligten  sie  inre  Verbin- 
dung mit  den  truppen  des  Carrene#«  also  postquam  campot  pro- 
pinqttdrtrrn , vgl.  e.  12:  postquam  ilturires  ParHii — aduenerant , 
nonet  Meherdaten  (Cimms)  Dieser  fehler  ist  aus  dem  Übergänge 
der  uncialen  in  eursivscheift  entstanden,  indem  der  spätere  ab- 
schreiber  R und  B verwechselte,  -woraus  sich  manches  aridere  und 
namentlich  der  fehl«  tenelo  statt  te  Nero  (XVI,  22)  erklärt 

XII.  17.  quia  trucidare  deditos  aaeuutn,  tantom  multi- 
tudinous custodia  cingere  ardaum  , ut  belli  potius  iure  c«- 
derent.  Weil  ut  dem  übrigen  baue  de»  satzea  sich  nicht  tagen 

will , so  haben  einige  es  narh  dem  vorgange  von  Einest»  besei- 
tigt ohne  arkläitsn  zu  können,  woher  es  gekommen,  andere  at 
ändern  wollen.  E*  ist  aber  nichts  *u  tilgen  oder  zu  ändern, 
sondern  vielmehr  atwas  austufüllen,  näiulich-  <juia  — ardwun, 
plati  tum  nt  belli  potius  iure  oadtrent.  Da»  dreisilbige  plaoitum  ist 
hinter  dem  dreisylhige»  ardunm  wegen  des  ähnlichen  ausloutcs 
übersprungen  Vgl.  1,  30  • ptaeitum  ut  epMatoe  nomine  prineipit 
seribtrentur  111  CO .*  ptaeitum  et  mittereru  eivitutes  iura.  Ein  an- 
derer fehler  ist  am  Schlüsse  desselben  capitels  noch  nicht  entfernt 
in  den  Worten  quia  nauium  quondam,  quae  mart  remeabant , in  ft* 
toy a Taurorum  dein  tan  cireumuenore  bdrbari,  wo  Nipperdey  nicht 
mit  unrecht  an  der  erwähnung , dass  die  schiffer  zur  see  znriiclr- 
gekehrt  seien  anstoss  genommen  hat.  Er  macht  daher  quippe 
aus  quae  und  denkt  sich  als  subject  zu  remenbant  die  I tappen. 
Dann  aber  hätte  copiue  «der  milite*  auch  gesagt  sein  müssen, 
weil  das  vorhergehende  nautum  qvasdam  ohne  jenes  den  lesen 
auch  bei  dieser  anderung  an  nuuet  'tu  denken  nöthigt.  Daher 
schreibe  ich  cum  mari  remeabant  (vaues},  bei  ihrer  rückkohr  auf 
der  see,  und  nehme  an,  dass  diese  Worte  in  Verbindung  mit  «Jen 
folgende«  das  loral  dos  erlittenen  Verlustes  Höher  bestimmen  soil- 
ten.  Denn  e*  hätte  dieses  mUsgesehick  jene  schiffe  aut  der  Ha- 
in» Mantit,  ebenso  gut  als  auf  dem  pontischen  mrei-e  treffen  kön- 
nen : «las»  e«  auf  dein  letzteren  geschehen  s«ä,  dass  also  die  fahr 
zeuge  nach  ihrer  durchfahrt  durch  den  koipona  Cimmerius  nord 
westlich  auf  die  Chersonnsvs  fnnrica  getrieben  seien,  berichten 
die  obigen  Worte.  Dass  oum  oder  cu  in  quae  oder  ij  überging, 
dazu  veranlasst«:  den  ubschreiber  das  vorhergehende  quia  und. 
quasdam. 

Philologe«.  XfX.  J.ib.-e  4«  43 
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All,  24  Die  hier  verkommenden , noch  nicht  bergestelllen 
worte  über  das  poineriuin  des  Romulus  schreibe  ich  so:  tvm  ad 
sacellum  Lar  um : dein  /ornmque  Romanu  m et  Capita ’.ium  non  a 
Romuiu  ted  u Tito  Tatio  addilum  urbt  prodidere.  Von  dein  hat 
die  floreutiner  haudschrift  de  erbulten,  eine  jüngere  hand  aber  bat 
zwei  striche  dadurch  gezogen;  dieses  de  ergänze  ick  de 2,  d.  i. 
•ion.  Weiter  liest  die  handschrift  foriiqi  (das  ist  fqrumque), 
nicht  nber,  wie  Halter  sagt,  foroqu * und  an  diesem  forumque  et 
Cupitoliutn  (das  tor  uni  nicht  minder  als  das  capitol)  ist  nichts  zu 
andern,  da  Tacitus  nach  dem  vorgange  des  Horaz  und  andrer  dichter 
diese  Verbindung  statt  der  einfachen  forum  et  Capilolium  nicht  sel- 
ten vorgezogen  hat.  "Vgl.  I,  61  und  71,  IT,  3,  110  , 3 und  4 
und  34,  All,  17  und  37  und  51  und  60,  XIII,  40,  AVI,  10, 
H.  I,  51,  fl,  34,  Ul,  63.  IUI,  'i  , Agr.  18.  Die  Worte  selbst 
sollen  die  grepze  des  romulischjtn  stadtrings  nach  nordwesten  hin 
bestimmen ; hier  reicht  das  alte  pomerium  bis  an  das  römische 
forum  und  das  capitolium  Daun  babe  ich  prodidere  statt  credi- 
dere  geschrieben , da  das  letztere  Leissen  würde  mau  hat  ehemals 
geglaubt  und  glaubt  es  jetzt  nicht  mehr,  oder  mau  hat  zu  glau- 
ben ungefangeu,  was  man  früher  nicht  glaubte,  wovon  weder  das 
eine  noch  das  andere  zu  dem  übrigen  stimmt.  Die  entstehung 
von  eredidere  aus  prodidere  erkläre  ich  aus  der  Schreibung  f) 
(d.  i.  pro)  und  CK,  und  daher  ziehe  ich  prodidere  dem  vorschlage 
Pluygers  (Mnemosyne  1A,  1,  p.  63),  der  tradidere  ändern  wollte, 
vor.  Rin  andrer  fehler  ist  am  Schlüsse  desselben  capiteis  noch 
zu  verbessern , nämlich  facile  cogniiu  et  publicis  i a actis  perscrip- 
tuus.  Ohne  in  würden  die  worte  heissen  “ist  vermittelst  öffentli- 
cher acte  beschrieben”  ; Tacitus  will  aber  sagen  “ist  in  der  römi- 
schen staatszcituug  aufgezeichnet”.  Dasselbe  in  ist  AI,  11  satis 
uorratas  in  tibris  herzustellen;  libris  allein  würde  heissen  genü- 
gend dargestellt  durch  die  bücber,  aber  die  dorsiellung,  weiche 
hier  gemeint  wird,  nahm  nicht  gauze  bücber,  sondern  höchstsas 
ein  capitel  eines  buchen  ein.  Vgl.  unter  nnderm  I,  81:  non  modo 
apud  auclores  sed  itt  ipsius  oratiovibus  reperiuntur  ; 1111,  53:  rep  - 
peri  m commentates  Ajnppinae.  Ria  anderes  derartiges  in  ist 
III,  3 non  apud  um  loros  rem.»,  non  in  dmmo  actorum  scriptum, 
von  Wurm  mit  recht  hergeslellt  werden.  In  der  ubigea  stelle  ist 
7 vor  actis  überhört , und  hbris  statt  ilibris  in  der  andern  verse- 
htu worden. 
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XH,  38.  Ac  ni  cito  nuntiis  ot  Castellis  proximis  sob- 
uenlnm  foret.  So  die  alte  handschrift,  deren  verderbniss  weder 
durcli  Muret’s  änderung  e uicis  statt  nuntiü , noch  durch  andere 
vermnthungen  gehoben  ist.  Sicher  steckt  der  hauptfebler  in  not- 
tiit:  denn  eine  aus  boten  bestehende  militärische  hülfe  ist  so  gut 
als  gar  keine.  Ich  schreibe  cito  a numeris  er  casteUis  { das  a 
ging  hinter  cito  verloren,  numeris  aber  wurde  wegen  der  abkür- 
zung  nuerts  falsch  gelesen.  Ganze  cohorten  (niMiipri)  waren  nö. 
thig,  um  die  gefährdeten  truppen  von  den  belagernden  feinden 
zu  befreien.  Auch  ist  eine  zuverlässige  heilung  der  nächsten 
Worte  nee  multo  post  pabuhmtis  not  ipsot  missasque  et  ad  tubsidium 
turmat  profltgani  bis  jetzt  nicht  erfolgt,  indem  Puteolanus  nostro* 
statt  Aoj  iptot  schrieb,  andere  no*  ipso»  änderten  und  ich  iptot 
früher  als  glossem  bezeichnet*,  ohne  die  entstehung  desselben 
zeigen  zu  können.  Die  ganze  stelle  jedoch  ist  mit  einem  einzi- 
gen stnchlein  in  ihren  ersten  Worten  herzustellen,  nämlich  bot 
ipso»  statt  not  tptot , wo  dann  dieselben  truppen,  welche  bereits 
einen  verlast  erlitten  hatten,  abermals  geschlagen  werden.  Aber 
eine  neue  Schwierigkeit  entsteht  dadnreh , dass  die  florentiner 
handschrift,  worüber  die  Vergleichungen  derselben  bis  jetzt  ge- 
schwiegen haben , ein  «/  nach  missasque  in  dieser  form  & darbie- 
tet. Dieses  et  bezeugt  eine  Jucke,  welche  so  auszufüllea  ist: 
m issotque  et  adcurrentet  ad  tubtidium  turmns.  Es  kamen  den  co- 
horten berittene  schwadronen  zu  hülfe,  welche  der  heerführer 
schickte,  und  andere,  welche  aus  der  nächsten  Umgebung  auf  Jie 
künde  der  gefabr  von  seihst  herbeieilten.  Der  ausfall  trat  ein, 
indem  der  abschreiber  von  ad  in  adcurrentet  zum  nächsten  ad  mit 
se  inen  äugen  sich  verirrte. 

XH,  46.  Ne  dubitare  armis  quam  iiicriicnias  condicio 
nes  walle.  So  der  älteste  codex,  wofür  nton  nach  einer  inter- 
polirte1.  handschrift  dubitnret  geschrieben  und  quam  mit  Irsinus 
getilgt  hat  Das  Hesse  »ich  unnehmen , wenn  unsere  aufgabe  da- 
mit erscLöpft  wäre,  eiuen  irgend  lesbaren  text  berzustellcn , ohne 
die  entstehung  der  fehler  aus  den  berichtigten  formen  nachzuwei- 
sea.  Nun  aber  wird  niemand  glauben  können,  dass  ne  dubitare 
au*  ne  dulutarel  verschrieben  und  quam  armis  aus  armis  gewor- 
den. Daher  lese  ich  ne  dulna  lenere  armis  quam  innurntas  con- 
diet  ones  mailet.  Nachdem  dubia . ttntre  in  dubttare  verschrieben 
war,  kaut  durch  assimilation  malle  statt  mailet  hinzu.  Ein  junger 
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gelehrter.  Dr.  C.  Virker  (Aoim&duera  in  Taciti  Annul.  Treuiri* 
I860)  vermuthet  dubia  lerr.piare  mailet,  und  damit  war  er  si- 
cher auf  der  rechten  spur,  nur  dais  er  in  dem  verbum  fehl  griff 
denn  es  ist  die  rede  von  einem  zu  behauptenden  ca  stell,  nicht 
aber  von  einem  bedenklichen  neuen  unternehmen. 

XII,  47.  Prouisum  iltic  eacrificiuni  imperolum  diotirans. 
Die-  er  Zahlung  leidet  an  Überfülle  und  daher  wollte  N.  Heinsiu* 
taeriflevum  iam  paratum,  Ptlugk  sacri/icii  paratum*  Hezzenberger 
taerifieum  paratum  ändern  Der  erste  versuch  lässt  das  entste- 
hen de«  Verderbnisse«,  erkenneu.  leidet  aln-r  selbst  au  ftbermkautgar 
fülle,  die  beiden  andern  verbessern  die  rede,  lassen  aber  keinen 
blick  in  den  Ursprung  der  Verschreibung  thuu.  Daher  schreibe 
ich  Moriflcii  tf  paratum , and  erkläre  den  fehle«'  sacrifiotum  als 
verkehrte  assimilation  an  das  vorhergehende  prouisum  oder  da» 
nächste  apyaratum , das  andere  versehen  (impfratnm  stuft  tppam- 
tu m)  aber  daraus,  dass  das  ursprüngliche  * acrificii  im  obre  des 
sich  irrenden  afcscbreibers  nachklang  und  duduroh  opp  in  imp  and 
des  ganze  wort  io  imperatum  umgestaJtrte.  VgL  II.  69:  s acrifi- 
caltm  «pparatum  If.  Ill,  56 . taertficii  appuratu.  In  demselben 
«7.  capitei  lesen  wir  weiter:  <'vmpede , quod,  dedecorum  bar  bant. 
Irahebutur  ■ mat),  quia  output  dure  hnperio  habitunij  pcobrra  oc  utr 
b*ra  i ntmtabat  Die  meisten  herausgeber  bähen  sieh  durch  das 

ansi’heinenu  gefällige  tnmeque  einiger  interpolirter  handschriften 
statt  mos: , quia  täuschen  lassen : da  aber  quia  habstum  [erat) 
durch  ähnliche  stellen,  wie  Ull,  3 quia  vnlubtm  (erat),  XII,  17 
quia  saeuntti,  hi  111,  15  quia  i mit  um  crimen  gesichert  ist,  so  sind 
Halm  und  Baiter  mit  recht  auf  quia  zurückgeg&ugen.  Aber  ihre 
Verbindung  mox  quia  uulyvs  duro  tmperio  habitant  bringt  mint  mit 
habitant  gegen  den  sinn  der  Worte  zusammen  , und  mar , quia  — 
habitant,  proben  ac  urrbeta  mten/abut  ist  nicht  weniger  atuiötsig, 
da  hierbei  eleufalia  gegen  den  Zusammenhang  Mitarklates  das  sub- 
ject au  intentabas  seiu  würde.  Daher  ist  iutemuba t d.  i.  inten  - 
•about  au  lesen,  wodurch,  wie  der  Zusammenhang  de«  gedankt-*! 
lord«»  r , die  bei  jenem  Schauspiele  anwesenden  ehemaliges  untw 
tbaneo  de*  Hiibridates  bezeichnet  werden. 

All,  «8.  1 1 absr-ed  eret  a tiuibne  Artncniis.  Bei  Taci- 

tus Ledeutet  Armenia * immer  den  Armenier,  und  ein  adjectivuui 
Arhienius  wird  mau  hei  ihm  vergebens  suchen,  wie  ar  sich  denn 
in  yölkern-ojien  von  jener  dichterischen  frei  heit,  wonach  da«  lOluot 
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statt  des  wgrtvov  stehen  kann,  fern  gehalten  hat  Daher  liegt 
liier  wieder  einer  van  den  lausend  aasimilationsfehiern  zu  gründe, 
der  durch  4rwniaa  zu  verbessern  ist.  Die  assimilation  in  ihrer 
derbsten  gestalt  vtürde  finibus  Armenibtu  lauten:  die  minder  plumpe 
ist  hier  verschuldet  Von  jenem  abschreiber  > der  ein  bischen  latein 
verstand. 

XII,  54.  Die  hier  zuerst  van  Acidaiius  als  lückenhaft  er 
kannten  Worte  glaube  ich  methodisch  so  ergänzen  zu  können : 
sane  praebuerant  Iudaei,  a C.  Caeeare  efßgiem  eius  io  tecu 
plo  locare  iussl , speciem  motus  orta  sedilione,  postqnam, 
com  — hand  obteinperatnm  e«set,  manebat  metus.  Die  äu- 
gen eines  alten  abschrelbers  sprangen  von  dem  ende  des  Wortes 
hidam  zum  «tide  yon  tussi  hinüber,  und  dadurch  ging  das  zwi 
sehen  beiden  auch  mit  demselben  anfbngsbuchstaben  (t)  beginnen- 
den Worten  stehende  und  für  den  gedankeo  unentbehrliche  euit- 
telstüok  verloren.  Dann  stockt  die  atrtietur  wieder  tu  postquam, 
wie  die  rulgat*  lautet;  die  bandschrift  liest  p'  qua,  was  ich  zu 
yostqvam,  nun  ausfülle,  annehmend,  dass  cÜ  oder  t hinter  quü 
überhört  wurde. 

XD.  61  Neque  dttbinm  haberetar  ninfta  — potilissc 
tradi.  Weil  der  conjunct*  haberetur  einen  solddsntos  enthaft, 
so  Ist  durch  Lipsiua  habetur  an  seine  stelle  gekommen.  Aber 
dem  Tacitus  ah  historischen  dnrsteller  kam  es  nicht  darauf  au, 
mitzutheimn , was  er  selbst  und  seine  Zeitgenossen , sondern  was 
die  mcnsciieti  zur  «eit  des  Claudius  meinten.  Daher  ist  habe.batur 
herznstellen,  und  haberetur  isr  aus  der  falschen  Verbindung  at  — 
colerent,  net/üe  iubium  haberetur  erwachsen.  Dieser  fehler  fällt 
jenem  «hschreiher  zur  last,  der  des  lateinischen  nicht  ganz  unkun 
dig  war  und  wenigsten»  wusste . dass  nach  dem  (malen  ut  ein 
conjuuctiv  folgen  müsse. 

XII,  63.  Dife  vulgnta  qaiH  ui»  piseium  immense  Ponton! 
crumpens  — fios  ad  portus  (nach  Byzanz)  defertur , taugt 
durchaus  nirht,  weil  sie  ersteus  von  der  alten  Überlieferung  zu 
weit  abweiebt,  «eil  zweitens  Pontum  erumptm  nicht  heissen  kann 
ans  dem  Pontus  hervnrhreeheud . was  i'oniu  erumpens  bedeuten 
würde,  und  weil  endlich  dir  bei  Byzanz  angelaagiun  tische  ntch '• 
erat  aus  dem  Pontus  ftervorltrechcn,  sondern  dir  enge  strassc 
zwischen  Pontus  und  der  Projmulis  schul»  zuriiekgeiegi.  haben. 
Die  alte  handsehrift  bietet;  In  mctu  pon/o 3 (da«  zendien  bedeute! 
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tu),  so  dass  mit  mein  eine  teile  za  ende  gebt.  Das  verbessere 
ich:  «n  meatu  Ponti.  Die  Pontusstrasse  {meutus  Ponti)  ist  der  thra- 
k Ische  Bosporus  zwischen  Pontus  und  Propoutis,  und  meatus  für 
Ausfluss  und  enge  Strasse  leseu  wir  lei  Tacitus  Germ.  1 und 
Xin,  51.  Das  richtige  Ponti  wurde  in  pontum  entstellt,  weil 
der  absebreiber  für  in  - - erumpens  einen  accusativ  erforderlich 
hielt  und  demnach  in  metapontum  folgen  liess. 

Xll,  64.  Quaestore,  aediie,  tribuno  — defunctis.  So 
( aedile ) schreibe  ich  statt  aehdi  wie  der  Mndireus  darbietet,  wah- 
rend die  vulgata  aedili  lautet.  Da  aber  aedilis  nur  als  substantiv 
und  nicht  einmal  als  nomen  commune  gebraucht  wird,  so  steht  es 
mit  familiaris  und  ähnlichen  bald  substantivisch , bald  adjectivisch 
gebrauchten  nominibus  keineswegs  auf  gleicher  stufe,  und  darum 
muss  es  im  oblativ  aedile  haken,  was  auch  der  grammutiker  Cha- 
risius  (nach  altern  quellen)  für  das  richtige  erklärt.  Die  form 
der  florentiner  handsebrift  aelidi  ist  durch  Versetzung  der  sylbeo 
und  einen  assimilationsfehler  entstellt.  In  demselben  capitel  ist 
noch  eine  kleinigkeit  zu  berichtigen  in  den  Worten  Lepida  — 
Agrippmae  sobrina  prior  ac  Cn.  mariti  eins  soror.  Die  alte  hand- 
Nchrift  schreibt  den  Vornamen  «O  N- , -was  die  herausgeber  in 
Gnaei  auflösen,  selbst  diejenigen,  welche  sonst  die  handschriftli- 
chen siglen  in  den  vornaineu  beibehalten.  Aber  jemanden  nur  mit 
seinem  Vornamen  zu  nennen,  ausser  wenn  eia  geschlechts-  oder 
familienname  in  der  nächsten  nähe  steht,  ist  gegen  den  gebrauch 
des  Tacitus.  Er  konnte  allerdings,  weil  der  hier  zu  uenuende 
Römer  schon  früher  erwähnt  war,  mit  einem  namen  sich  begnü- 
gen, aber  wenu  er  das  wollte,  so  musste  er  entweder  Domitii 
oder  Ahenobarbi  schreiben,  durfte  sich  aber  weder  mit  Cn.  noch 
mit  Gnaei  begnügen.  Daher  verbessere  man  ac  Cn.  Domitii  ma- 
riti eins  toror.  Vgl.  fill,  75.  XI,  6.  Das  auf  < endende  mittel- 
wort  ist  zwischen  zwei  andern  mit  derselben  enduog  überhort 
worden 

XII,  67.  Socordiane  Claudii  an  uinolentia.  Diese  von 
Rbenanus  an  zur  vulgata  gewordene  änderung  gibt  einen  lesbaren 
text,  allein  die  Schreibung  des  Mediceus  socordiane  claudii  m.  an 
uinolentia,  namentlich  auch  das  in  den  bisherigen  Vergleichungen 
nirht  erwähnte  pnnktum  nach  m.  scheint  auf  etwas  anderes  zu 
fül/ren.  ich  deute  jenes  nt  als  7ne.,  dieses  als  ein  stück  von  in- 
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c er  tum  dessen  endsvlbe  vor  an  überhört  wurde,  nlso  socordiane 
C/attdii  ineertum  an  « inolentia . 

XD,  68.  Die  alte  Handschrift  liest  hier:  dam  res  forent 
firinsudo  Neronil  imperio  coniponuntiir , woraus  ältere  inter 
polstoren  in  jungem  bandschrifteu  dum  quae  rei  forent  ftrmando 
oder  dum  re*  ftrmando  gemacht  haben.  Mit  benutzung  des  von 
ihneu  vermutheten  quae  ist  zu  schreiben;  dum  e re  quae  forent. 
Die  praposition  c ging  hinter  dum  verloren,  das  einsylhige  quae, 
geschrieben  que  und  ausgesprochen  ke , wurde  nach  re  überhört; 
eine  folge  davon  war,  dass  jener  absebreiber,  der  ein  wenig  la- 
tein  verstand,  an  re  ein  * oben  anhängte.  Eine  ähnliche  Verbes- 
serung hat  N.  Beinsius  versucht;  er  schreibt  dum  quae  e re  fo- 
rent, wobei  ich  mich  wegen  der  darin  auffallenden  kakophonie  nicht 
beruhigen  wollte. 

(Fortsetzung  folgt). 

Berichtigungen.  Oben  XIX,  2,  p.  204  ist  die  letzte  «eile 
p.  267  auf  das  ende  der  «eite  2«5  au  setzen;  p.  272  lies  v>  statt  ei, 
p.  275  in  der  note  petlrtmttli  statt  poslremus. 

Bonn.  Fra» * Ritter. 


Zu  Suetonius  de  gramm.  c.  4. 

Zu  der  corrumpirten  stelle  — ui  eonstet  — , L.  Apuleium  ah 
Fftcio  Catvino  equtle  Romano  praedivite  quadringenis  annuis  c onduc  - 
tum  mutlos  edoceret  bemerkt  Reifferscheid  p.  102,  16:  “m»Ai  eide- 
tur  in  mul  tos  corruptela  latere  cf.  p.  417."  Schwerlich  dürfte  dies 
das  richtige  sein.  Denn  gerade  diese  angabe  in  dieser  form  ge- 
hört zu  den  von  Suetonius  in  seinem  biographischen  schema  con 
stant  wiederholten  p.  108,  11  : praecepitse  aulem  multis  et  clarit 
iuvenibus , p.  109,  9 doeuit  mutlos  et  nobile*,  p.  114,  12  et  doce- 
ret  iam  muttot  ac  nobile*,  p.  115,  9 nee  eo  tecius  pturimo*  doeuit, 
p.  113,  3 ted  ita  ut  paucis  et  tantum  adoleteentibu*  praeciperet,  p. 
113,  16  cum  Iota  tckola,  eerum  ut  ne  quem  amplins  posthac  discipu- 
lum  reeiperet,  p.  119,  1 hie  non  tarn  diseipulo * quam  icctalores 
aliquot  kabuil.  — unum  et  alterum,  tel  cum  pturimo*  Ire*  aut  qua- 
tuor  postmeridiani*  horit  admittere  solebat.  Auch  bat  Mommsen  in 
seiner  nusfüllung  der  lücke  das  beanstandete  wort  beibehalten. 

Dorpat.  L.  Hercklin. 
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21.  Xenophon. 

Zweiter  artikel. 

(8.  Philol.  XVIII,  p.  243). 

Bevor  icli  zu  den  ausgaLen  und  erklarungsscbriften  über- 
gebe, will  ich  des  allgemeineren  kritischen  Inhaltes  wegen  noch 
erwähnen : 

lü)  Pantaiidvs,  KinenUationurn  io  Xenopbontem  pars  prima. 
Gottingae,  1858.  43  «. 

Diese  griechisch  geschriebene  Schrift  behandelt  eine  reihe 
von  einzelnen  stellen,  von  denen  die  meisten  der  Kyropädie  na  ge- 
hören, kritisch  und  sucht  dieselben  durch  coujecturen,  die  gröss- 
tentheils  wenig  umfangreich  sind,  zu  emeudieren.  Diese  conjec- 
ture» zeugen  von  besonnenheit  uud  sind  zum  theil  recht  glücklich. 
Ich  will  vor  nllen  Bellen.  Dl,  4,  8 iöaxm  für  tptjst  erwähnen,  eioe 
änderung,  der  seihst  Co  bet  den  Vorzug  vor  seinem  r)n'«  gegeben 
hat;  ferner  Kyrop.  Ill,  8,  69  rdittaflai  statt  nrtden&tu , wofür 
Oindorf  q/tiÖKiÜaj.  vorgesclilagen  hatte.  Verfehlt  scheint  Kyrop. 
IV,  4,  6 Jovi  uiitoiv  evpupopor  är  --  nati/aotpsr  statt 
a(rt6,  so  dass  avioif  — y/xir  avroit  steheu  sollte.  Dieser  ge- 
brauch ist  unmöglich,  und  alle  heispiele,  welche  der  Verfasser  und 
der  von  fum  angeführte  Krüger  griech.  gT.  51,  6,  9 heihrin- 
gen  , sind  nur  der  art,  dass  avrev,  sei  es  auch  im  gonetiv  oder 
Mccasativ,  uls  wbiecl  und  zwur  mit  der  Bedeutung  selbst  stellt. 
Sehr  wenig  glücklich  ist  auch  Kyrop.  IV,  3 , 40  taymxnv *• 
für  taopaCf.  du  diese  änderung  doch  einen  zu  siarkeu  anachro- 
ifiomu»  in  den  text  bringt.  — Zum  srhluss  sucht  der  Verfasser 
an  einigen  stellen  die  unächtbeii  einzelner  ausdrücke  na<4>z.uwel- 
sen,  uud  verfährt  auch  hier  mit  grosser  belrutsamkeit . indem  er 
seine  gründe  aus  dem  ausdrucko  uud  der  suche  seihst  her  nimmt. 

11)  Sauppe,  Uuaestionum  Xeuophonlearum  particula  quarto. 
Programm  der  rilter-akademie  zu  l.ieguitz  18G1- 

Dcr  Verfasser  hol  in  dieser  schrift  die  rollationen  von  pari 
ser  handschriften  des  Xenophon,  die  er  im  jahre  1843  selbst  ge- 
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macht,  mitgetbeilt  und  war  zu  den  Hellenicis  von  der  handschrift 
U von  ait/ang  bis  II.  2,  10,  von  0 vom  anfung  bis  zum  ende 
den  dritten  buche«,  ausserdem  losarten  aus  den  vier  haudsehrifien 
AHCD  des  Üeconomicus , namentlich  mit  rücksicht  aut'  ungenauig- 
keiten  in  den  angabeu  bei  Gail,  endlich  einige  kritische  bemer- 
kungen  zum  Cyuegelicus.  Oie  absiebt,  welche  der  berauageber 
dieser  catiutionen  hatte,  war  die,  Gaila  angaben  zu  ergänzen  und 
zn  berichtigen  und  so  eine  entscheidung  über  die  abweichungeu 
der  lesarten  bei  Gaii  und  Dindorf  zu  geben,  lieber  das  result 
für  die  iexteskritik  hat  bereits  Breitenbach  in  den  N.  jaiirbli.  f. 
philtd.  bd.  bö  p.  002  ü.  berichtet,  auf  den  zu  verweisen  hier  ge- 
nügen mag.  Mit  Breitenbach  wünschen  wir,  dass  trotz  der  nicht 
erheblichen  ausbeute  die  fortsetzung  dieser  mittheiiungen  für  die 
letueu  burlier  der  Uellenika  bald  erfolgen  möge. 

12}  Itilmanns,  Miscellanea  critica  e Xenophonte.  Programm 
des  gyum.  zu  Cleve.  1062. 

Den  inhalt  dieser  abhandlung  bildet  der  versuch,  vierzehn  stel- 
!cu  der  Uellenika,  eise  der  Anabasis,  zwei  der  Kyropadie,  .eine  der 
Comment  arien  durch  conjecluren  r.u  verbessern.  Unter  -denselben 
befinden  sich  einzelne  ansprechende,  wie  in  Dellen.  3/  5,  22  isi 
ßtv  (riijßaico*  no.lv  uii£or  (pgiitt/pa  tfijnioi.  dagegen  auch  sehr 
bedenkliche  und  unmögliche,  wie  Hellen.  7*  2,  19  ptTiärtng 
.Yct<>$ toc  statt  ßttä  XuQrj me  mit  der  angenommenen  hedeutung; 
indem  Chares  den  zug  schloss;  2,  4,  38  «igg»gr  p iyeir  Jjvre- 
% ü ( ngög  aXfojlovi,  wo  das  eingesetzte  Juventus  für  »v  doch 
ohne  passenden  sinn  ist,  ebenso  wie  in  GL  1,4  ngcyey ovözwv 
für  ngoyitw*,  in  welcher  stelle  der  Verfasser  die  Ledeutung 
von  ngoi-cros  und  evtgfizys  nicht  verstanden  hat. 

Indem  ich  mich  uun  zu  einzelnen  Schriften  Xcuophoas  wende, 
will  ich  mit  der  griethiicbe:*  geschiehte  tieginiien.  Eine  Übersicht 
der  fragen,  welche  in  betreff  dieses  Werkes  sich  darbieten,  so 
wie  der  versuche,  dieselben  zu  lösen,  habe  ich  im  Philol»  XIV, 
p.  SOS  fl.  gegeben:  zu  derselben  will  ich  hier  noch  nachtrogont 

13}  <4,  Lipsius , über  den  einheitlichen  oharaktcr  der  Helle- 
nika  des  Xenophon.  Progr.  des  gymn.  zu  Luckau  1857. 

Oie  sebrift  ist  nur  zum  kleineren  theile  dem  gegeustande 
selbst  gewidmet,  während  der  grösser«  theil  sieb  damit  beschäf- 
tigt, den  Charakter  der  Schriften  Xenophons  überhaupt  zu  ent- 
wickeln, allerdings  zu  dem  zwecke,  darauf  ein  urtheii  über  die 
Helienik«  zu  gründen.  Der  Verfasser  findet  das  cigeuthümliche 
wesen  der  xenopbonteisebeu  achriftea  in  dem  niemoirenhnften  der- 
selben, mit  dem  auch  die  darsteliungsweise  in  den  Heileuicis  iiber- 
eiiiffrimmc.  Oie  grundlage  derselben  bildeu  nämlich  narb  dein 
Verfasser  die  erinncrungen  an  die  tbater  und  tilgenden  des  Age- 
silaoe,  d\  Xenophon  ausführlicher  und  lebendiger  bespricht  als 
die  andern  erei^nisse.  iliua  ähnliche  ansicht  bat  bereits  Nie- 
buhr Rusgt-gprorhen  («.  darüber  und  über  die  Widerlegung  dcrsel- 
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ben  Philol.  XIV,  p.  524  ff,),  ohne  jedoch  die  einheit  der  Helle- 
oik«  festzuhalten,  wie  der  Verfasser , der  um  diese  einheit  ui 
sichern,  den  Xenophon  durch  den  zufall,  welcher  ihm  die  unvol- 
lendete gescbichte  des  Thukydides  in  die  bände  spielte , zu  dem 
eatscbluss  kommen  lässt,  sein  werk  zu  ergänzen  und  mit  dem 
des  Thukydides  in  einen  stetigen,  man  könnte  sagen , nolhtcendigen 
Zusammenhang  tu  sehen.  Ich  glaube  die  Unsicherheit  der  voraus- 
gesetzten thatsacbe  hinreichend  nachgewiesen  und  zugleich  gezeigt 
zu  haben,  dass  ein  eigentlicher  Zusammenhang  mit  dem  werke 
des  rhukydides  nicht  vorhanden  sei ; aber  abgesehen  davon  wird 
durch  die  annahme  des  Verfassers  die  behauptete  einheit  der  Hel- 
lenika  vollständig  in  frage  gestellt.  Die  beiden  zwecke , den 
rhukydides  zu  ergänzen  und  memoiren,  deo  Agesilaos  betreffend, 
zu  schreiben , lassen  sich  allerdings  nicht  vereinigen , zumal  da 
die  ereignisse  der  letzten  jahre  des  peloponnesischen  krieges  kei- 
nesweges  eine  nothwendige  Voraussetzung  und  grundlagc  zu  dem 
handeln  des  Agesilaos  bilden;  namentlich  aber  wäre  eine  so  aus- 
führliche erzahlung,  besonders  von  den  Vorgängen  in  Athen  wäh- 
rend der  anarchie,  durch  nichts  gerechtfertigt.  Bedenken  möchte 
ea  auch  erregen , die  abfassung  der  ersteu  beiden  hiieher  oder 
wenigstens  ihre  conception,  in  eine  spätere  zeit  als  die  der  übri- 
gen zu  setzen.  Eine  förderung  der  angeregten  frage  kann  ich 
demnach  iu  der  ahhandJung  nicht  Coden.  — Die  sebrift  von: 

14)  A.  Kyprianus,  rrtgi  rcJr  EXkip  txäv  ruv  jziraq cövrov,  Athen, 
1859,  ist  dem  refereutez  nicht  zu  gesicht  gekommen.  Yergl. 
Zarncke  Literar.  Centralbl.  1860,  nr.  6,  p.  92  f.,  Pbilol.  XVI, 
p.  759. 

Ion  den  ausgahen  ist  die  wichtigste: 

15)  Xenopbontis  historia  Graeca  es  recensione  et  cuin  aa 
notationihus  Ludotici  Dindorfli.  Oxonii.  8.  1853. 

Wir  können  uns  über  dieselbe  kurz  fassen  , indem  wir  auf 
die  ausführliche  beurtheilung  verweisen,  welche  dieselbe  von  Hert- 
lein  in  den  Neuen  jahrbb.  für  philologie  und  padagogik  1857,  Bd. 
75,  p.  694  ff.  erfahren  hat.  Die  Vorrede  zahlt  die  vorhandene« 
handsebriften  sorgfältig  auf  und  gieht  eine  beurtheilung  ihres 
werthes,  woran  sich  einige  bemerkungen  über  die  interpolirten 
chronologischen  angaben  und  über  die  einiieit  des  Werkes  an- 
schliessen.  Abgedrurkt  sind  dann  ferner  die  Vorrede  aus  Schnei- 
ders ausgabe,  ein  excerpt  aus  Letronne’s  leben  Xenophons,  Hoacke's 
ahhandlung  de  postremis  belli  Pelop  annis  etc.  (Stendal  1822)  und 
Urückuer’s  sebrift  de  nolationibus  annurum  i n historia  Grat  ca  Xe- 
nophontis  suspectis  (Schweidnitz  1838). 

Unter  dem  texte  selbst  befinden  sich  die  vollständigen  lesar- 
arten  untermischt  mit  den  antnerkungen  von  Schneider  und  von 
Dindorf  selbst,  eiue  Unordnung,  welche  den  schnellen  überblick 
einigermassco  erschwert.  Peber  die  Zuverlässigkeit  in  der  an- 
gabe  der  lesurtcu  vgl.  meine  bemerkungen  iu  Philol.  XIV,  p.  545  f. 
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Ob  der  abdruek  von  Schneiders  unmerkungcn  in  dem  hier  belieb- 
tea  umfange  Doth  wendig  und  zweckmässig  sei,  raöcbte  ich  be- 
zweifeln. 

Den  text  hat  Diudorf  im  engen  anschlusse  nn  die  handschrif- 
teu  B und  D gegebeu,  so  does  er  die  eigcnthüralichkeiten  der 
handschrift  V nicht  wie  in  seiner  leipziger  Ausgabe  von  1850 
uufgenoromen  hut,  z.  b.  I,  1,  35;  Ul,  2,  27,  ein  verfahren,  das 
uur  zu  billigen  ist.  Gegen  die  handschriften  sind  ira  text  einige 
orthographische  eigeuthümlichkeiten  durchgeiuhrt  worden,  z.  b. 
die  Schreibung  Je«,  ti\‘ , rt  und  pp  stalt  tri  und  po,  frpqj , Aj- 
\,io9ut,  jai»’,  zu  deren  begriindung  nur  zu  1,  1,  30  einige  worte 
gesagt  sind ; der  accus,  plur.  in  *'««  von  den  Wörtern  auf  si'v 
ohne  weitere  begriindung.  Feber  diese  dinge  behalten  wir  uns 
noch  einige  Lemerkungen  vor.  Die  achtheit  des  textes  ist  mit 
ausnahme  der  schon  von  andern  verdächtigten  stellen,  namentlich 
der  chronologischen  ongaben  ira  ersten  und  zweiten  buche,  nir- 
gends angezweifelt  worden. 

Ich  will  hier  eine  scbrift  einschalten,  welche  sich  zum  grösse- 
ren theile,  gestützt  auf  die  angaben  der  lesarten  in  der  eben  an- 
geführten ausgabe , mit  den  baudschriften  der  Ilelienika  beschäf- 
tigt, nämlich : 

16)  R.  Sehne, der,  Quaestiones  Xenophonteae.  Dissert,  inaug. 
Bonnae.  1860. 

Eine  Schätzung  und  classification  der  handschriften , die  Gail 
in  seiner  ausgabe  des  Xenophon  T.  VU,  2,  p.  89  ff.  beschrieben 
und  deren  lesarten  er  mitgetheilt  batte,  hat  früher  Spiller  in 
Jahns  jahrbb.  1840,  suppi.  6,  p.  528  ff.  und  dann  Breitenbach  in 
der  ztschr.  f.  alterthurasw.  1851,  p.  481  fl.  nach  Gails  angaben 
versucht.  Dindorfs  ausgabe  hat  nun  von  zweien  dieser  handschriften 
neue  collationen  veröffentlicht,  ausserdem  die  durchgehende  colla- 
tion eines  venetianischen  codex  (Mercian.  368)  V,  an  einzelnen 
steilen  die  abweichungen  zweier  andern  venetianischen  G und  zweier 
fiorentiniachen  handschriften  M.  N\,  ferner  collationen  von  sonst 
nicht  bekannten  handschriften,  die  sich  am  runde  einer  in  Mün- 
chen befindlichen  Aldinn  (H),  und  einer  in  Leiden  befindlichen 
Stephaniens  a.  1581  vorfinden,  von  denen  die  letzteren  von  Valcke- 
naer  eingetragen  sind  (F.  I.  K.  0).  Das  urthei)  des  verfassen 
der  oben  genannten  schrift  stimmt  in  betreff  der  Gailschen  hand- 
schritt  mit  dem  von  Spiller  und  Breitenbach  in:  allgemeinen  über- 
ein ; die  Dindorfschen  bat  er  so  eingeordnet,  dass  sich  seine  clas- 
sen  nun  etwa  folgendermassen  stellen:  die  eine  bilden  F.  A.  K. 
und  die  Aldina , die  andere  B.  D.  V.  I.;  C ist  aus  B und  einer 
schlechten  handschrift  contaminiert , E aus  einer  handschrift  der 
zweiten  classe  abgeschrieben  und  nach  einer  schlechten  handschrift 
corrigiert.  Den  werth  bestimmt  der  Verfasser  dahin,  dass  I und 
F die  besten  quellen  sind,  denen  zunächst  B.  D.  V.  stehen.  Din- 
dorf  bat  seine  textasrecensiou  auf  B und  D mit  berücksichti- 
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guitg  van  V gegründet,  der  verfasse*  verlangt  I und  P zu  gründe 
za  legen.  Dindorf  list  den  warth  vuu  F nicht  übersehen , aber 
diese  collalinD  mit  Vorsicht  benutzt,  weil  nach  der  eignen  tuigabe 
des  Schreibers  der  bundschrift  dieselbe  aus  einem  »ehr  fehlerhaf- 
ten {unit  ddopOaiTcv  num)  buche  abgeschrieben  ist.  Mit  den 
leiarten  von  I sind  wir  noch  schlimmer  daran.  Fs  ist  dies  eine 
collation«  von  der  'alehen.ier  angiebt,  er  bube  sie  aus  einer  in 
Loiden  befindlichen  Aldius  übertragen.  Nähere  angabon  über  die 
weitere  herkunft  dieser  collation  fehlen,  so  dass  wir  nicht  ein- 
mal wissen,  ob  wir  darin  überbauet  die  lesarten  einer  einzelnen 
Handschrift,  oder  riell-ieht  eine  varinoiensuniintung  vor  uns  ha- 
lten , wie  es  die  randlesarlcn  der  ausgaben  von  Steohauns  und 
Leunklsu  sind,  am  denen  sie  übrigens  einzelne  lesarten  allein 
gemein  hat.  Auf  eine  Zusammenstellung  verschiedener  Varianten 
deutet  s.  b.  IV,  5,  1 die  aus  i angeführte  lesart  tnv  awi  ri/t 
Ä( Hfif&oi,  die  so  in  den  lext  gesetzt,  ohne  sinn  sein  würde  . die 
aber  offenbar  anzeigt,  dass  in  verschiedenen  büchern  Hulls  rvv 
KoqMou  fheils  ti/t  Koifirdu*  sieh  finde,  eine  veriehiodenheit, 
die  auch  unsre  Handschriften  haben.  Aber  selbst  wenn  es  die 
collation  starr  Handschrift  ist,  so  fehlt  uns  jede  hürgsohnft  für 
ihn  grnauigkeit  und  Vollständigkeit.  Daher  ist  auch  der  Haupt- 
grund, weshalb  dei  verfass  er  sie  den  handschriften  K.  1>.  V.  vor- 
zieht, nicht  slirbbiiltig;  denn  wenn  er  meint,  sie  habe  die  locken 
jener  biirher  nicht  gehabt,  so  ist  eben  zweifelhaft,  ob  nicht  etwa 
die  sjigabe  jener  Inckeu  versäumt  worden  ist.  Die  Wichtigkeit, 
welch«  der  Verfasser  der  Handschrift  beitegt,  drückt  sich  ausser- 
dem dadurch  herab,  dass  au  den  weuigen  stellen,  wo  »ir.  eine 
lesart  allein  hat,  diese  meist  offenbar  falsch  ist  und  auf  verschrei- 
bung  beruht,  wie  es  i,  1,  IC  taiv  dt  für  i»»  t»,  1U.  4,  28  x*~ 
tat  für  xcxivui,  IV.  3,  10  »«»apji'a  für  ravyitc^'?,  V,  3,  3 rv 
srarrfai»  qtfi.itivpa,  wo  ß,  C.  0.  F,  E V tü  trat r Co*  otqdttufiu,  die 
andern  ro  rar  tfartimv  «rqatev pa  haben  und  wo  I geradezu  die 
brücke  von  der  bessern  am  schlechtem  lesart  bildet. 

Dagegen  hat  der  Verfasser  den  werth  von  B offenbar  mehr 
als  billig  herabgesetzt.  Dass  die  hand  schritt  lückeu  enthalt,  dass 
besonders  in  nanien  und  seltneren  Wörtern  falsche  Schreibungen  Vor- 
kommen, dass  auch  hier  und  da  ein  nicht  haltbarer  znsatz  sieb 
findet.  ist  nicht  in  abrede  zu  stellen  und  bei  dam  zustande,  in 
welrhem  sich  der  text  überhaupt  befindet,  auch  bei  den  besten 
liandsrhriften  nicht  zu  verwundern  , wenn  der  Verfasser  aber  p. 
11  behauptet  omnia  quae  8 nöi  peauwrin  hulet  a cur  reduce  eins 
prüfte  tu , so  ist  dies  erweislich  falsch.  Man  sehe  I,  ff,  11  ti» 
i H/pfidtTwt  >/fii*  ujv.‘iö>v.  wo  das  vuu  der  andern  liandschrift 
ohne  sinn  ist$  Ul,  1,  9 i*(>(*</öt</£  yitp  -/fitopttot,  wo  nur  U das 
nothwendige  jttQ  Hat;  V,  t,  10  dojfitxa  weiches  allein  richtig 
ist,  V,  4,  iit»  aatti/Qa  avv<p  offenbar  dem  sinne  mehr  entspre- 
chend als  das  Cnitjjna  avrh»  oder  uütiiv  qu  rtjqu  der  übrigen 
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tiandscbriften ; VI,  I,  13  txteex  uov  allein  richtig  gegen  dos  un- 
verständliche  darter  (tot  der  andern  hand»clirifien : ferner  an  «tei- 
len, wo  die  richtigkeit  der  alleinigen  Iceart  von  H nicht  in  ab- 
rede  gestellt  werden  kann,  das  urtheii  Aber  ob  diese  denen  der 
übrigen  handschriften  vorztiziehen  aei , auf  «ubjectiver  ansirht  be- 
ruht, w*e  41,  1,  IG  W$ie  loi's  viräpjodm  rtqt)<ttileivro  gegen  ei- 
Aogin , 14,  4.  25  nokkot  re  v<it/  gegen  nokloi  rt  oder  «oiAoi;  111, 
2,8  Xti/untniaträ»  gegen  Xtppori/otajr&v,  während  doch  I,  3,  10 
alte  handach  ritten  Xeppovtfoirat  heben;  V,  2.  13  ix  rttifrrji  gegen 
rtnairje : V,  4,  14  rr/v  f iiv  out  gegen  iij>  piv  and  u aitqr  utr;  VI, 
4.92  iepUorio  gegen  äiptxoiino.  Von  diesen  «teilen  bat  Schneider 
keine  angeführt,  die  welche  er  anfährt,  können  auch  nicht  unbedingt 
für  sein*  ansicht  geltend  gemacht  werden.  I,  4,  16  ov*  /ijutaer  6i 
■ttöv  oleotntQ  avrof  omeie  lieat  namin'  b*io9*i  npa,ypüi»9  will 
Schneider  das  von  B allein  gebotene  tipui  wieder  entfernen,  weil 
«r  es  nicht  verstanden  hat  Und  doth  giebt  es  allein  den  erfor- 
derlichen sinn:  sie  sagten,  es  sei  nicht  die  weise  solcher  leute, 
wie  Alkibiades  nach  sUstsuiiiwaizuugen  zu  trachten.  Wie  er  den 
satx  ohne  st*»»  conatrifii-ea  will,  huv  rr  nicht  mitgetheilt.  Ill> 
3,  5 lässt  er  den  ganzen  von  U allein  gebotenen  sutz  ttkt u*  >} 
rrtpux uiiÜMiv;  bis  uno.vru.9  avpitdiovt  aus.  Oie  gründe  sind 
schwach : soi/(  i*  üyo pti  Soli  überflüssig  sein . weil  der  zeigende 
sich  selbst  auf  dein  markte  befand  ■ allein  offenbar  tat  das  eie 
erklärender  zusatz  des  ungebers,  nicht  des  Kioadoo:  /tda  pn 
ft  n,  e*On  Si  Ovo  hält  der  Verfasser  für  matt  nnd  kiudisch , ich 
Gnde  es  sehr  bezeichnend  für  die  geringe  zahl  derer,  die  als 
feinde  anzuseben  sind.  Ferner  soll  *»«  ntt  noir'p lor  toi  iw, no 
iijr  nirbl  von  itubuxrvtut  ubhängen  können,  weil  dies  vorher  die 
bedeutung  mtt  dem  finger  t eigen  gehakt  habe,  als»  auch  hier  bu- 
ben müsste  was  widersinnig  sei.  Warum  iatSaxrvtai  nicht  auch 
an  der  ersten  stelle  die  allgemeine  bedeutung  bezeichnen  haben 
moH,  sehe  ich  nicht  wohl  ein,  und  dünn  ist  doch  wohl  afles 
io  Ordnung.  Dagegen  meint  der  Verfasser,  weun  man  den  letz 
ten  salz  von  *6f ufi  abhängig  mache , so  sei  kein  anstoss  vor- 
handen. ich  dagegen  finde  in  dem  Optativ  rv/oro  in  der  directed 
rede  einen  ganz  erheblichen  anstoss.  Von  einer  reihe  anderer 
■ stellen,  meint  der  Verfasser,  Hesse  sich  nichts  sagen,  als  dass  das, 
was  B allein  biete,  Überflüssig  sei.  Allein  die  Most-C  ansicht, 
das«  etwas  überflüssig  sei,  liefert  noch  nicht  den  beweis,  dass 
es  auch  wirklich  vom  Schriftsteller  nicht  gesagt  sei ; ein  solcher 
Detects  könnte  höchsten*  aus  dem  Sprachgebrauch  de«  Schriftstel- 
ler* selbst  geführt  werden.  Man  vgl.  II,  1,  28  üdqo «u,  das 
mat.  wenn  es  eben  fehlte,  nicht  Vermissen  würde,  da*  aber  doch 
einen  neuen  zug  hinzufugt,  nämlich,  dass  die  schiffe  sich  dicht 
aneinander  hielten.  V,  4,  lö  /utrn;  dt  ixt i,  wo  ixti  in  deu  an- 
dern band  schritten  fehlt;  die  vom  Verfasser  gegebenen  purallel- 
stellcn  sind  ganz  anderer  art  und  beweisen  nicht,  dass  ixii  hier 
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fehlen  must, ; V,  X , 87  WyyoiAat v orrot  airyj  dUilqob,  die  an- 
deren ohne  atrxo;  II,  8,  24  ir9iidf,  du  übrigens  auch  noch  Y 
bat,  scheint  mir  unentbehrlich  zu  sein;  III,  1,  t4  näht  polar - 
rofiirqs  wo -goicc  in  den  anderen  fehlt;  111,  S,  11  rovc  allows 
tobe  inixaiQUDTtixvvi,  die  anderen  ohne  rovf  allots;  111,4,9  «Äl* 
’aus  wie  auch  von  Plutarch.  Lys.  23  gegeben  wird,  die  anderen 
ic tos ; I,  7,  2 6 tob  dqpov  npofcii/xtis,  wäbreud  in  den  übrigen 
ö roü  tquo»  fehlt,  vgl.  III,  2,  27;  I,  7,  16  narru  noiijanr  wie 
auch  Athen.  V,  p.  218a  hat,  die  anderen  noirjcur ; 1,7,21  ob jt  nt- 
X« *,  die  anderen  ohne  lltj*.  Die  sicherbeit,  mit  welcher  diese  lesar- 
ten  sich  als  interj>ulationen  erweisen,  ist  so  gering,  dass  der  dar- 
aus gesogene  Schluss  des  Verfassers  auf  Übereilung  beruht  und 
der  darauf  gegründete  beweis  von  dem  geringen  werthe  von  B 
als  nicht  geführt  anzuscheti  ist.  Die  zum  Schlüsse  des  buckes 
gegebenen  proben  von  emendationen  glaube  ich  hier  übergeben 
zu  müssen. 

17)  Xenophontis  de  postremis  belli  Peloponnesiaci  annis  li- 
bri  duo  sive  Hellenicorutn  quae  vulgo  feruotur  libri  I et  D.  Re- 
cognovit  et  interpretatus  est  L.  Breiienbach.  8.  Gotbae  1858. 

Der  berausgeber  bat  seine  aasiebt , dass  die  Helienika  ei- 
gentlich aas  zwei  verschiedenen  werken  zusaniuiengestelit  seien, 
praktisch  dadurch  dargestellt,  dass  er  die  beiden  ersten  bü- 
cher  für  sich  besonders  herausgegeben  bat.  Da  ich  diese  ansiebt 
und  die  begründung  derselben,  welche  der  berausgeber  in  der 
Vorrede  gegeben  hat,  bereits  in  dem  oben  ntirten  aufsntze  be- 
rücksichtigt habe,  so  möge  diese  andeutung  über  die  aacbe  genü- 
gen , ebenso  in  betreff  der  Zeitangaben , von  denen  die  Vorrede 
gleichfalls  bandelt. 

Die  ausgabe  gelbst  gehört  zu  der  gothaischen  Biblioihetu 
graces  und  giebt  demgemäss  sowohl  die  lesarten  als  crkläreude 
amnerkungen.  Die  ersteren  sind , da  die  ausgabe  vor  der  Din- 
dorfseben  erschien , nach  Gails  collationen  gegeben , liefern  über 
auch  zugleich  die  abweichungen  von  einer  nnzalil  der  ältesten 
ausgaben.  Die  erklärenden  amnerkungen  sind  theils  kritisch, 
theils  grammatischen  und  historischen  inhalts.  Die  lextesreceu- 
sitia  selbst  ist  auf  grandlage  der  huodschriften  ß und  D gegeben.. 
Fine  ausführlichere  bespreebung  bat  auch  diese  ausgabe  von  Herl 
liiu  an  der  oben  angeführten  stelle  erhalten,  so  dass  ich  auf  ein- 
zelnheiten  einzugehen  nicht  für  nothwendig  halte. 

Nur  der  Vollständigkeit  halber  erwähne  ich  meiae  ausgabe : 

18)  Xenophons  grieebisebe  gesebirhte.  Für  deo  scbulgr- 
brnueh  erklärt  von  B.  Bicktenschüt*.  Leipzig  1860. 

Dieselbe  gehört  zu  der  TeuLuerschen  Sammlung  und  soll 
nach  dem  plane  derselben  bei  der  clussen-  oder  privatlectüre  der 
schüler  dienen,  wozu  icb  trotz  entgegeustelieoder  meinung  Xeuo 
phous  srhrift  wohl  geeignet  halte. 
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19.  Heiland.  Quaestiones  Xenupkonteae.  Progr.  des  Gymn. 
tu  Stendal  1856.  p.  1 — 12. 

In  dieser  abhandlung  werden , hauptsächlich  mit  rücksicbt 
auf  die  ausgaben  von  Diudorf  und  Breitenkach,  so  wie  auf  die 
kritik  der  Holländer  einzelne  stellen  aus  dem  ersten  buche  der 
llelleuika  besprochen. 

Wir  «enden  uns  nun  zur  Anabasis,  von  welcher  namentlich 
zwei  für  die  texteskritik  wichtige  ausgaben  zu  nennen  sind, 
nämlich 

20,i  Stroipwezov  Kii(io v '/dräßaaig.  Xenophontis  Expeditio 
Cyri , ex  receusione  et  cum  annotationibus  Ludoriet  Dindor/ii. 
Editio  secunda  auctior  et  emendatior.  Oxonii.  8.  1855. 

21)  ^eoq«i>rTos  Kvoov  '/iraßaaig.  Xeoophontis  Expeditio 
Cyri.  Recensuit  et  praefatus  est  Ludoeicus  Diudorfius  Editio 
quarts  emendatior.  Lipsiae.  8min.  1857. 

Die  erstere  von  diesen  beiden  ausgaben  (wir  wollen  sie  der 
kürze  halber  mit  I bezeichnen)  ist  für  den  kritischen  apparat  zdr 
Anabasis  von  besonderem  werthe.  Sie  giebt  zunächst  ein  ver- 
zeichniss  der  bandschriften  und  rollationen , auf  denen  der  text 
beruht  mit  einigen  bemerkungen  über  die  hundschriften  selbst  und 
das  verhältniss  derselben  zu  einander.  Der  herausgeber  theilt 
das  ganze  material  in  zwei  classen , wie  dieselben  bereits  von 
früheren  herausgebern  (Bornemann , Krüger,  Poppo)  festgestellt 
worden  sind,  so  dass  zu  der  ersteren  der  cod.  Vaticanus  987  (A), 
die  pariser  1641.  1640  IB.  C),  der  Etonensis  'Ei  und  für  dos 
erste  buch  der  Bodleianus  (D)  geboren,  woran  sich  noch  die  mit 
M.N.Ö.ft.  R.X.  hezeichneten  marginalien  und  Varianten  bestimm- 
ter ausgaben  schliessen  (praef.  p.  VI).  Von  ß und  0 hat  Din- 
darf  neue  collationen  durch  Dübner,  von  D durch  Gaisford  erhal- 
ten, unter  denen  nach  Diudorfs  angube  namentlich  die  von  C, 
als  der  ältesten  und  besten  handschrift,  mit  besonderer  Sorg- 
falt angefertigt  wurde,  so  dass  sie  nicht  nur  vollständiger 
als  die  früher  von  Montfaucon  und  Gail  gegebenen  Vergleichun- 
gen ist , sondern  auch  namentlich  die  schrift  des  ursprünglichen 
Schreibers  von  den  bänden  drei  späterer  correctore«  genau  unter- 
schieden bat. 

Die  Varianten  bat  nun  Dindorf  vollständig  initgetheilt,  so 
weit  sie  den  bandschriften  entnommen  sind , von  denen  der  oben 
erwähntet!  marginalien  hat  er  die  der  zweiten  ausgabe  des  Ste- 
phanus (N),  wo  sie  mit  B,  den  Stephanus  bereits  benutzt  hatte, 
übereiustiminen,  oder  wo  sie  die  lesarten  der  allot)  ausgaben  bie- 
ten, nicht  angeführt , ebenso  die  übrigen  marginalien  , wo  ihre 
er\vahnung  nach  der  genauen  Vergleichung  der  handschriften  nicht 
der  mühe  wertli  schien.  Obgleich  nun  die  Weglassung  des  über- 
flüssigen in  solchen  dingen  nur  zu  billigen  ist,  so  entstehen  aus 
dem  von  Dindorf  befolgten  grundsatze  hauptsächlich  zwei  übel 
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stände.  0«  er  nämlich  »ft  nach  sngabe  der  varianfrn  zü  einer 
gteilt-  zuletzt  eine  lesart  unter  der  rubrlk  c eiert  anfuhrt,  so  ent- 
steht nicht  »eiten  zweifei,  welche  lesari  denn  nun  jene  margina- 
linn  hit-ten;  z.  b.  I,  8,  16  irtiötixtvg  U.C.D,  Ceteri  bttMarvt, 
wo  letzteres  die  randleaart  der  ed.  Leuncl.  1668,  ersteres  der 
text  derselben  ist;  ebenso  I,  4,  3 n/t^n  und  xari ; i,  5,  7 raiS 
an'ilun  t.  i.K.T.L.  wie  auch  mag,  Leuncl.  kat;  1,  5,  8 ctxptrt- 
toi*c  xzi.  wo  merg.  Leund  mit  iul>.  E.  Ubereinstin.mt ; I,  5,  ü 
fjdieaOai  F — L.  T.  wie  euch  marg.  Lcuncl.  bat.  AndrerzatUi 
mochte  doch  das  urtheil . was  deou  der  tuühe  nicht  rverth  »ei. 
oft  bei  verschiedenen  peraonen  verschieden  ausfoliea.  Ich  er- 
wähne des  heispiels  halber  folgende  lesarten,  der  edit.  Leuuci. 
1568:  L 8,  U nt  it i,  wo  die  anderen  theils  iti  theils  oi  St t 
haben  i II,  5,  22  ei  ist  für  ei  dij  vftüe ; III,  3,  18  Ixtttul' 
ut up  für  ittttayftbtp;  III,  4,  33  ate  xai  OaQvßov  »trog,  wo  die 
andern  theils  an  nustassru.  theils  dafür  ute  gehen:  V,  7,  7 xai 
ffyerr,  da»  Krüger  auch  nufgenommen  hat,  für  xft?  aii  Atyete 
oder  x«i  ley  tritt. 

l>ie  lesarten  sind  für  sich,  getrennt  von  den  Bemerkungen, 
unmittelbar  unter  den  text  gesetzt,  eine  anurdming , welche  vor 
der  in  den  Uellenicis  befolgten , den  torzug  grösseres  Übersicht- 
lichkeit hat.  Der  abdruck  derselben  ist  im  allgemeinen  genau, 
abgesehen  von  einigen  kleioigh eiten , wie  I,  3,  11  rlve  i/tit}  io - 
seit  tire  tonet  ifitj  A.  tin  de  3rj  Joxfi  F lohn,  H-LT.,  wo 
einmal  nicht  angegeben  ist  dass  die  angenommene  le.sart  die  von 
B.C. K (Mf.  ist,  andererseits  die  vulgate  tfea  Sr,  tioxti  fehlt.  I, 
4,  S steht  im  text  Aßpoxön«  in  den  Varianten  lißgoxoftar  A 
(tp(ior.t>txa  B.  C.  trßpnxöpn,  D.  '/} ßijoxoua  K.  Aid.  lixyoxöfta  0, 
ao  dass  nicht  zu  ersehen  ist.  was  die  anderen  handschviften  ha 
hen.  I.  9,  13  artQOftnovt  Butimann.  Libr*  crrepopfjov,-.  Letzte- 
res muss  tfnpevfteievi  heissen.  VII,  4,  17  äfiaQuomt  ß äftaQ- 
tövrtt-  B.  Cet.  {huftantörrte,  wo  an  der  sielle  K falerh  ist,  auch 
die  lesart  SiaftaQxwvxet  L.  fehlt. 

Bei  der  festrteüong  des  fextes  ist  Diodort  nach  denselben 
grundtätzen  verfahren,  wie  in  seinen  früheren  ausgahet , dass  er 
nämlich  der  ernten  Klasse  der  hnmlschrifien  überall  folgt . wo 
dieselben  nicht  geradezu  lesarten  bieten , die  sich  «U  entschieden 
falsch  erweisen.  Eine  genauere  bosprwboog  dieses  pen. rips  glaube 
ich  hier  nicht  antteürn  zu  dürfen,  da  sowohl  in  der  recension 
dor  früheren  l>ir. dorfsebeu  ausgabe  von  Kriitrer  (abgedrndu  in 
dessen  historisch  philo  lug.  Studien  II,  p.  98  d.  • der  wertii  der 
■ogebaunten  bessere«  handrchrtfien  hinreichend  gewürdigt  wor- 
den ist,  als  auch  in  einem  prugramm  später  eine  erorteruug  ge- 
funden lint,  das  ich  hier  elnscbalton  will: 

24)  MaUhU*,  Rpistola  ad  Luduvicum  BreitonKacliium  Gymo. 
Viteb.  8ubrei-t<-rem  de  critic«  in  Xenophoutis  Anali»!  faclitanua 
Huedlinlurg  4.  1853. 
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Io  diesem  programm  hat  der  Verfasser  zur  recfatfertiguug 
des  priocipa,  nach  welchem  er  in  seioer  später  zu  erwähnenden 
ousgabe  möglichst  an  der  vulgate  festgehalten  hat,  den  character 
jener  handschriften  , die  Dindorf  seinem  texte  zu  gründe  legte, 
zu  schildern  versucht,  indem  er  an  zahlreichen  beispielen  aus  dem 
ersten  buche  nach  weist,  dass  selbst  jene  besseren  handschriften 
Verderbnisse  jeder  art  in  grosser  menge  enthalten,  und  zwar  bat 
er  zum  theil  solche  fälle  angeführt,  in  denen  die  verderhniss  ent- 
weder unbestreitbar  zu  tage  liegt,  oder  mit  leichter  mühe  nach- 
gewiesen  werden  kann,  zum  theil  freilich  auch  solche  fälle,  in  denen 
das  urtbeil  über  den  Vorzug  der  von  diesen  handschriften  überliefer- 
ten lesart  oder  der  vulgate  nicht  unbedingt  festzustelien  ist.  Im- 
merhin geht  aus  der  hier  gebotenen  Zusammenstellung  das  frei- 
lich auch  sonst  schon  über  die  betreffenden  handschriften  gefällte 
urtbeil  hervor,  dass  dieselben  keineswegs»  der  art  sind,  dass  man 
auf  sie  unbedingt  eine  recension  der  Anabasis  gründen  könne. 
Aber  dasselbe  urtheil  wird  man  auch  Uber  die  vulgate  fällen  kön- 
nen , wie  sie  durch  die  ausgabe  von  Stephanus  begründet  ist; 
denn  die  fehlerhaftigkeit  derselben  ist  wohl  an  nicht  weniger  zahl- 
reichen stellen  in  die  äugen  springend,  und  es  dürfte  sehr  frag- 
lich sein,  ob  die  haudsrhrift,  nach  welcher  Stephanus  seinen  text 
gab,  besser  war  als  jene , zumal  da  Stephanus  die  von  Dindorf 
mit  ß bezeichoete  handschrift  benutzt  hat,  und  so  wie  er  an  vie- 
len stellen  die  lesarten  derselben  am  rande  gab , auch  wohl  aus 
derselben  offenbare  fehler  seines  originales  verbessert  haben  kann. 

Wir  können  daher  die  frage,  ob  einer  neuen  textesrecen- 
■ion  die  vulgate  oder  die  oben  als  die  erste  klasse  bezeichneteo 
handschriften  zu  gründe  zu  legen , und  aus  der  anderen  klasse 
nur  das  aufzunebmen  sei,  was  entschieden  als  das  richtigere  er- 
kannt ist,  auch  nach  der  angeführten  abhandlung  nicht  als  gelöat 
ansehen,  vielmehr  scheint  es.  als  ob  man  auf  dem  verschiedeneu 
gründe  zwei  vielfach  von  einunder  abweichende  recensionen  her- 
steilen  könnte,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  die  eine  mit  Sicher- 
heit als  die  durchweg  bessere  zu  bezeichnen. 

Ich  kehre  zu  Dindorfs  ausgabe  zurück.  Für  die  textesre- 
cension  sind  in  derselben  einige  grundsätze  weiterhin  massgebend 
gewesen,  welche  praef.  p.  vm  ff.  mitgetbeilt  werden,  t)  Der 
Herausgeber  hat  stets  avr,  nie  l-vr  geschrieben , wie  er  dies  be- 
reits in  der  oben  angeführten  ausgabe  der  Helleuika  durchgefübrt 
hatte,  indem  er  als  grund  die  Übereinstimmung  der  besseren  baud- 
schriften  angiebt.  Eine  solche  gleiclimässigkeit  ist  allerdings 
sehr  zweckmässig,  dock  darf  man  sich  keinesweges  dadurch  ver- 
leiten lassen  zu  glauben,  dass  dadurch  sicher  die  wahre  Orthogra- 
phie Xenophons  gefunden  worden  ist;  denn  dass  beide  Schreib- 
weisen bereits  in  alter  zeit  neben  einander  üblich  gewesen  sind, 
dafür  liefern  die  inschrifteo  zahlreiche  beweise.  Auf  die  hand- 
schriften  ist  in  solchen  dingen  am  allerwenigsten  zu  geben , und 
PkiUlogu».  XIX.  J»h  rg.  4 • 44 
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es  ist  um  so  auffälliger,  dass  Dindorf  sieb  hier  auf  dieselben  be- 
ruft, während  er  ihre  nuctorität  für  Orthographie  in  anderen  fäl- 
len'gain  verwirft. — 2.  Die  necusativendung  ff«  von  Wörtern  auf 
ii‘i  statt  f'fcf  ist  auch  hier  verbannt,  die,  wie  Diadorf  hier  und 
in  der  nusgabe  der  Kyropadie,  Leipzig,  1859,  praef.  p.  vii  f. 
weitläufig  ausgesprochen  hat,  durch  das  xeugniss  jüngerer  g ram- 
me tik  er  nicht  geschützt  wird,  da  diese  durch  das  schwanken  der 
bandsebritten  widerlegt  würden.  Es  ist  aber  diese  form  für  Xe- 
nophon ausdrücklich  durch  Helladius  in  Photius  Bibi.  p.  5S J Bekk. 
bezeugt,  wogegen  Pindorf  zu  Kyrop.  1,  l,  2 (ed.  Ozoa.  1857; 
bemerkt,  dass  wenn  Helladius  diese  form  in  seinem  ezemplare 
fand,  dieselbe  schon  durch  einen  früheren  grammatiker  einge- 
schwärzt  sei.  Wollte  man  das  aebwaakeu  der  bandschriften  als 
beweis  gegen  directe  Zeugnisse  der  grammat.ker  geltend  machen, 
so  erhielte  maa  eine  gefährliche  waffe  gegen  viele  argomentatio- 
nen  Dindorfs  und  seiner  Vorgänger,  die  sieb  so  häufig  auf  anga- 
ben  der  gramaiatiker,  und  zwar  sehr  junger,  berufen.  Dagogen 
ist  kaum  zu  leugnen,  dass  die  formen  in  (T(  au  Xenophons  zeit 
in  gebrauch  gewesen  sind;  man  vgl.  Sophokl.  Aias  396  ßn  /iri( 
oder  gar  ßuoiXiv,  wo  das  met  rum  fiaiuX  *»,-  nicht  erlaubt  (s.  Lo- 
beck zu  der  stelle)  und  Corp.  Inscr  nr.  101  rrv s it(i»«c.  Vgl. 
Krüger  zu  Auab.  IT,  3,  20  Poppo  zu  Kvrop.  1,4,  1.  — 3; 

Formen  wie  fyitiStot,  Xt/i^todai,  eieret ; ”(mi,  werden  als  »iebt 
attisch  verworfen  und  dafür  die  zusammcngezogcjic«  formen  ge 
setzt.  Schon  Person  praef.  zu  Eurip.  Hccnb.  p Mit  hatte  d;e 
contrabierteo  formen  für  richtiger  erklärt,  ausführlich  Lobeck 
za  Phryo.  p.  87  f.  über  dieselben  gebandelt.  Schwer  s beint  ea 
festzusetzen,  ob  die  contraction  wirklich  ohne  ansnahtne  ange- 
wandt wurde.  Tgi.  Aristoph  Plut.  636  ygaidimr.  Ebenso  sol- 
len die  formen  von  aüv  durchaus  rontrahiert  werden,  so  dass 
o$ ' für  otüoi,  on  für  oüa,  r»,*  für  odios  *°  schreiben  wäre.  Die 
handscbrjften  geben  die  zusammengezogenen  formen  nirgends,  mit 
ausnahnir  ion  Anab.  Ill,  1,  32,  wo  D allein  ffoit  bat,  die  nogs 
ben  der  gi  imnatikw  aber  scheinen,  abgesehen  davon,  dass  sie 
aum  theil  verderbt  sit  * , kaum  so  allgemein  die  ausschliessliche 
an  Wendung  jener  l'ormcp  im  attischen  dialect  zu  bezeugen.  Ea 
sind  dies  uamentiieb  die  giossea  hei  Photias  Le*.,  jco.-  goroori- 
Xafiut  o;  atüpr  xoi  nagd  0ovxvfi<6f  oi  Bi  avrti9eaugo*  ypa- 
q-'  tat*  aiioi;  ferner  id.  s.  ad  : negiti.?ajfitrcof  1 1 oäxr  tlgijtat  6t  int 
0 i/Xvkov  vii.  rt  ttühf  oior  col a j}  noXisi  und  s.  aä:  tä  osnt  Xi- 
yovat  jtotocvXhlßoiS  uno  toi  qda  ovraigovrtts  • xni  tor  vtüor 
xat  ocar'  xai  ocööt  ooi‘  nag  t Bi  tjovxvÖiÖtf  BtaavXXdßioe  ffoioi, 
womit  SuiJfl.,  unter  -tä  wörtlich  üüereinstimmt.  Aehnlkh  auch 
die  scholien  zi:  Plat.  Kritias  p.  life  oü  td  oröa  norafit'Xidßme 
ijctoit  ‘AlUKOi , x«i  rör  oa'or  ffwr.  xai  17  ffai«  od  ttdg  avtoi 
und  die  kürzeren  lemerkungea  bei  Moeris  ad  ■ negujtcoftirtx, 
‘Ainxois,  td  awa,  oud  in  Bckker.  Aüecdd.  p.  302,  20  ff«  — aöa. 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


691 


Aus  diesen  angaben , die  sich  obenein  in  betreff  des  Vorkommens 
bei  Thukydides  widersprechen , kann  man  doch  nur  entnehmen, 
dass  die  eontrahierten  formeu  üblich  , nicht  dass  die  aufgelösten 
ungebräuchlich  waren.  Die  form  des  femininum  bildet  Dindorf 
im  widersprucb  mit  jenen  Vorschriften  ctwv,  während  Cobet  N.  L. 
p.  318  in  Hellen.  VII  , 4,  4 au  schreiben  wollte.  Vgl.  Pierson 
zu  Moeris  p.  548.  Buttmann  gr.  gramm.  I,  p.  250.  Im  teste 
selbst  hat  Dindorf  übrigens  die  aufgelösten  forme  o gelassen  ; s. 
II,  2,  21;  V,  I,  16;  2,  32;  8.  7.  — In  der  ansicht  endlich, 
dass  f/aar  statt  Jot«»  zu  schreiben  sei,  stimmt  Dindorf  mit  Co- 
bet  überein.  — 4)  Die  form  «oüpaxa  verwirft  Dindorf  und  setzt 

für  dieselbe  auch  im  teste  überall  eoguxa , wie  dies  bereits  Bis- 
schop  Aduott.  critt.  p.  19  verlangt  batte.  Die  nothwendigkeit 
dieser  letzteren  form  wird  sich  schwerlich  nachweisen  lassen, 
nicht  einmal  durch  den  gebrauch  der  dichter,  bei  denen  sie  Da- 
wes Miscc.  critt.  p.  379  hatte  bersteilen  wollen,  da  den,  metrum 
eben  so  gut  durch  ein  aussprechen  des  Wortes  als  dreisilbig  in 
den  meisten  fällen  genüge  geschieht.  — 5)  Dindorf  beseitigt 

formen  wie  nltvaovfiai  für  nltvaopiu  ohne  einen  beweis  dafür  zu 
geben , dass  dieselben  unbedingt  falsch  seien.  Die  entscheidung 
dürfte  nicht  leicht  sein,  da  auf  die  handsebrifteu  nichts  au  geben 
ist,  wie  denn  s.  b.  V,  1,  10  und  7, 8 die  besseren  nXevaa^at,  dagegen 
VII,  1,8  dieselben  nlevoovptrof  geben,  während  V,  6,  12  alle  nXtv- 
ataOa i haben.  — 6)  Das  augment  im  plusquamperfectum  hat 

Dindorf  überall  gesetzt,  wiewohl  die  haodscbrifteo  in  der  anwen- 
dung  desselben  schwanken  und  trotz  der  als  beweis  angeführten 
lehre  der  grammatiker,  die  nur  formen  wie 
gelten  lassen , die  anderen  formen  nicht  durchweg  beseitigt  wer- 
den können,  wie  Aristoph.  Pac.  1287  öpmper.  — 7)  Die  zweite 

person  sing,  praes.  und  futur.  med.  giebt  Dindorf  stets  in  a , nicht 
in  i j.  Dass  diese  form  die  einzig  richtige,  hat  er  nicht  einmal 
zu  beweisen  versucht,  so  wenig  wie  Cobet,  der  V.  L.  p.  39  t. 
dieselbe  ansiebt  aufgestellt  hatte.  — 8)  Dindorf  schreibt  nur 

2.'vQitxnaiot , xdti *,  Hau  (worüber  man  seine  nnm.  zu  VI,  4,  6 
vergleiche) , formen , deren  ausschliesslicher  gebrauch  bei  den  At- 
tikern  wohl  allgemein  anerkannt  ist,  während  Uber  formen  wie 
(teaofiia  oder  itiaöjaia , von  denen  Dindorf  nur  die  erstere  für 
gebräuchlich  hält,  etwas  sicheres  kaum  festzustellen  sein  möchte. 
Vgl.  Lobeck  zu  Phryn.  p.  297  f. 

In  einer  anzahl  anderer  Wörter,  die  Dindorf  praef.  p.  zu  ff. 
auffuhrt,  hat  er  im  text  di«  von  den  handsebrifteu  überlieferte 
form  beibehalten,  obwohl  er  sie  für  unrichtig  hält,  z.  b.  n^ayi;v« 
wofür  er  üuaji  als  richtiger  verlangt,  während  er  später  zu  Ky 
rop.  IV,  2,  28  äpiaxii  für  besser  erklärt  bat.  Wir  werden  wei- 
ter unten  darauf  zurückkommen. 

Die  zahl  der  stellen , welche  de?  berausgeber  p.  xiv  f.  für 
unecht  erklärt , ist  noch  gering  und  beschränkt  sich  auf  solche, 

44* 
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welche  bereits  von  «öderen  kritikem  aus  bestimmten  gründe» 
verdächtigt  worden  waren,  wie  in  1,7,  15:  8,  6:  VI,  3,  t:  Vll, 
8,  25,  von  deneD  er  übrigen*  not  die  dritte,  die  euch  in  einigen 
haudscbrifteo  fehlt , aus  dem  texte  fortgelasaen , die  letzte  ia 
klammern  gesetzt,  die  beiden  ersten  aber  unberührt  gelassen  hat, 
ebenso  wie  1,  1,  7 die  Worte  änoat'qrat  npot  Kvqo»  ; I,  8,  28 
Otpüiua* ; V,  1,  9 liiQiaiHnti , die  ibm  als  Zusätze  erscheinen, 
während  er  V,  4,  34  aAlwv  3’  oix  «»  r alptüs»  in  klammern  ge- 
setzt hat,  weil  es  in  einigen  handschriften  fehlt. 

Dies  sind  die  grundlagen,  uuf  weichen  die  vorliegende  re- 
cension beruht.  Conjecturen  sind  nur  in  mäßiger  zahl  aufge- 
aoinmen  und  zwar  meisteutbeiis  nur  dann,  wen»  dieselben  evident 
erschienen.  Auf  eine  bctracbtung  einzelner  stellen  einzugehea, 
verbietet  der  zweck  dieses  bericlites  , zumal  da  dieselbe  in  viele« 
fällen  überflüssig  erscheinen  würde , weil  Diodorf  in  der  zweite« 
oben  angetührteu  uusgabe  vielfach  die  hier  aufgenommeaen  lee- 
arten  gegen  andere  aufgegeben  hat. 

Nächst  der  Vorrede  ist  das  leben  Xenophons  aus  dem  Dio- 
genes von  Laerte  mit  den  Variante»  und  anmerkungen  abgedruckt, 
woran  noch  eine  reihe  stellen  aus  andern  Schriftstellern  ange- 
schlossen  sind,  welche  die  Anabasis  betreffen.  Daun  folgen  di« 
Inhaltsangaben  der  einzelnen  bücher  der  Anabasis  uud  zuletzt 
eine  Zeittafel  über  die  einzelnen  märsche  nach  der  von  Koch  (der 
zug  der  zehntausend  p.  140  ff.)  berechneten  täte!  etwas  abgekürzt. 

Unter  dem  texte  befindet  sich  eine  Zusammenstellung  von  aa- 
aierkungen , sowohl  des  herausgebers  als  auch  früherer  erklärer, 
von  denen  die  von  Zeuue  und  Schneider  die  mehrzahi  bilden. 
Ks  betreffen  dieselben  tbeils  sprachliche . tbeils  sachliche  gegen- 
stände Hinter  dem  werke  selbst  sind  noch  schoben  aut  ver- 
schiedenen handschriften  mitgetheilt.  Ceber  diese  wird  man  de« 
urtbeile  Cobets  vollständig  beistimmen,  welcher  N.  L.  p.  546  sagt: 
(>u<m  reite «n  ts/as  iurptiat  nun  quam  protultsset  in  htcem,  denn  sie 
enthalten  in  der  that  nichts , was  für  die  kriti'-  oder  erklärung 
trgeudwie  von  nutzen  sein  konote.  Den  Schluss  des  ganzen  bil- 
den ein  codex  hominum  uud  ein  index  graecus. 

Die  zweite  der  ooen  angeführten  aasgaben  von  L.  Diodorf 
(a.  21;  gehört  zu  der  Teubncrscben  Bibliotheca  tcriptorum  Graeca- 
rum  et  Romanorum,  ist  also  eine  blosse  textnusgabe,  enthält  aber 
eine  Vorrede  (p.m-xxiv),  in  welcher  eine  grosse  aaxahl  kriti- 
scher bemerkungen  enthalten  sind.  Die  recension  des  texte» 
beruht  auf  denselben  handschriften  wiederder  ed  I (n.  20),  dock 
su  dass  manche  abweichungen  stattgefunden  haben,  indem  der 
herausgeber  meist  die  lesarten  der  sogenonnten  bessern  baadschrif- 
tan  aufgegebeD  bot ; s.  b.  I,  2,  8 ixdiiQai  für  ixSupn» ; S,  20 
äxoioi  — dxovit  vgl.  IV,  4,  5 &ilo*  — und  IV,  5,  34 

*yt<po<i-?o  — 7( i*'foK«i;  I,  4,  8 Aßgoxopa  — Aßpoxopa;  4,  15 

^-aov  — q.iXoi;  6,  14  i’x&svar  — ixii.tvai* ; 10,  1 eopg ipro  — 
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a>Qf»m>to ; II,  1,  11  iniutota  — inixtttra;  2,  19  yiyraattai  — 
} arietta i;  3,  8 taxi  xai  — rajjv  fi  xa'i ; 4,  19  iattidtpirove  — 1 
imdtpirovf ; III,  1,  29  apvv*a#«i  — äpüvaoöat ,-  2,  16  »a- 
vpitp  — naiyifKp;  2,  37  rtootutoi  — »iniripo»;  3,  2 <»0d3*  — • 
l’vtfud»  3';  3,  15  xataXäßoi  — xaialafißdroi ; 4,  24  xtiftrj  — ■ 
if  xcoprj ; 4,  35  ini  to  nokv  — ini  noXv;  5,  1 «V  to  rrtdfo* 
ierpato/jadevearro  — ioTe«TO)7«3*oo»ro ; 5,  5 raxaXtncoai  — 
xaralainatu ; 5,  7 — rjXttor.  Die  zahl  der  abweichun* 

ge«  in  den  übrigen  zier  büchern  ist  nicht  weniger  bedeutend. 
Der  text  wird  dadurch , so  weit  es  anf  die  iesarten  der  band- 
schriften  ankommt,  dem  von  Krüger  ed.  1826  gegebenen  ähnli- 
cher als  der  der  ed.  I war. 

Eine  weitere  abweichung  von  der  ed.  I besteht  darin,  dass 
alle  die  formen , welche  dort  Dindorf  p.  xu  für  die  besseren  er- 
klärt hatte,  ohne  sie  in  den  text  aufzunehmeo,  sich  hier  iai 
texte  fiuden.  Dabin  gehört  statt  ä/dpiorov  in  der  bedeutung  «•- 
ongeuehm  ö/dpiro;,  eine  form  , die  übrigens  C’obet  N.  L.  p.  420 
als  a Graeculia  ineple  ficta  bezeichnet  hatte,  indem  er  statt  dersel- 
ben nur  diaQii  gelten  liess,  z.  b.  U,  1,  13;  riQiiirftiraf  für  rs- 
{fißii&itoi  IV,  4,  13;  jpij ua  für  wie  auch  Cobet  verlangt 

batte;  olfiat  und  ififjr  für  oic/tai  und  tpi'fttjr;  naiarifair  für 
auieunXtir  VI , 1 , 5 und  1 1 , wie  schon  Krüger  aufgeuommen 
hatte;  wfioßoatos  für  üfioßoivos  IV,  7,  26  und  VII,  3,  32;  aus- 
aerdem  nach  Cobets  Vorgänge  eine  reihe  von  formen , wie  die 
imperative  auf  statt  auf  aöoxutr , die  zusammeegesogenea 

optativformen  in  sirs  statt  in  tirjti  n.  s.  w.,  xuruxatrnr  für  xa~ 
tantairtir;  ebenso  in  syntaktischer  Kinsicht  das  verbusi  im  sin- 
gular beim  neutrum  pluralis , die  infinitivi  futuri  nach  verbis  des 
hoffen»  u.  s.  w.  Alle  diese  dinge,  die  Dindorf  in  den  text  der  ed. 
{ noch  nicht  aufnehmen  mochte,  finden  wir  hier,  so  wie  einiges 
andere,  worüber  er  in  der  Vorrede  p.  xx  ff.  ausführlicher  gespro- 
chen bat.  Auch  von  sonstigen  emendationen  Cobets  sind  viele 
aufgenommen:  ich  habe  bei  einer  Vergleichung  66  stellen  asge- 
merkt,  ohne  jedoch  dafür  bürgen  au  wollen,  dass  diese  zahl  wirk- 
lich vollständig  ist. 

Von  den  in  der  ed.  I,  p.  xiv  ais  unacht  verdächtigten  stel- 
len siad  I,  7,  15;  8.  6;  VI,  3,  1 und  VII,  8,  25  aus  dem  texte 
an  den  rand  verwiesen,  die  aus  I,  8,  28  und  V,  4,  34  gans  ge- 
tilgt, die  in  I,  1,  7 und  V,  1,  9 in  klammern  gesetzt.  Es  geht 
aber  in  dieser  binsicbt  die  ed.  II  noch  viel  weiter.  Eisscbop 
batte  in  der  früher  angeführten  schrift  p.  - 18  den  anfang  der 
einzelnen  büeher  vom  zweiten  au  für  eine  recapitulation  erklärt, 
die  ein  fleissiger  leser  des  Werkes  gemacht  habe;  Dindorf  hat 
p.  ui — v diesen  gedanken  aufgenommen  und  näher  zu  begründen 
versucht.  Die  eintheiluug  des  ganzen  Werkes  in  büeher,  sagt  er, 
rührt  sicherlich  nicht  von  Xenophon  her;  die  Übergänge  am  an- 
tange  des  2,  3,  4,  5 und  7 buche#  sind  niebt  allein  überflüssig, 


Digitized  by  Google 


604 


Jahresberichte. 


sondern  unterbrechen  sogar  den  Zusammenhang , da  sieb  U,  1,  2 
an  I,  10,  19  unmittelbar  anschliesat;  ferner,  wahrend  der  an  fang 
des  dritten  buches  sich  nicht  unpassend  an  den  scblusa  des  zwei- 
ten anfügen  lässt,  hängt  allerdings  der  anfang  des  vierten  mit 
§.  2 so  eng  zusammen,  dass  dieser  nach  beseitigung  des  §.  1 mit 
dem  scblusa  des  dritten  buches  nicht  verbunden  werden  kann  ; aber 
die  Worte  inn  di  ihpiMuftv  xnraiafitir  r«  axpa  sind  dadurch  ver- 
dächtigt, dass  sie  in  den  besten  handschrifte»  8.  C.  K.  fehlen.  In 
dem  Übergänge  VI,  3,  1 weist  der  gebrauch  von  znä»co  auf  einen 
gTammatiker  hin.  Aehnliche  Übergänge  endlich , sagt  Dindorf, 
wie  sie  Kyrop.  IV,  5,  26;  VIII,  1,  7;  Hellen.  Ul,  1,  2 sich  fin- 
den, können  diese  einleitungen  in  der  Anabasis  nicht  schützen. 

Dass  die  eintheilung  des  Werkes  in  bücher  nicht  von  Xeno- 
phon selbst  herrühre , möchte  wohl  eines  weiteren  beweisen  nicht 
bedürfen,  allein  es  könnten  jene  Übergänge,  vorausgesetzt,  dass 
sie  nicht  aus  anderen  gründen  verdächtig  wären,  sehr  wohl  auch 
ohne  eine  solche  eintheilung  bestanden  haben,  und  in  ihnen  die 
.Veranlassung  zu  tuchen  sein,  weshalb  mau  später  bei  der  ein- 
tbeilung  in  bücher  gerade  hier  die  grenzen  derselben  gesetzt  hat. 
Diese  mögüchkeit  hat  Dindorf  nicht  übersehen,  aber  dieselbe  zu- 
rückgewiesen , eben  weil  jene  Übergänge  den  Zusammenhang  un- 
terbrechen. Bei  11, 1,  1 ist  dies  ganz  entschieden  der  fall,  ebenso 
bei  V,  1, 1 und  VII,  1, 1.  Misslicher  ist  die  sache  mit  III,  1,  1 ; denn 
an  die  am  ende  des  zweiten  buche«  gegebene  Charakteristik  der 
von  den  Persern  getodteten  an  führer  der  Griechen  schliesat  sich 
III,  1,  2 inti  di  o»  te  arpaxjjj’oi  avttil^n^boi  qaar  nur  Sehr 
gezwungen  an,  namentlich  würde  für  doch  jedenfalls  eine  an- 
dre partikel  zu  erwarten  sein : auch  hat  Dindorf  selbst  anerkannt, 
dass  jene  Zusammenfassung  des  bisher  erzählten  hier  nicht  un- 
passend eingeschoben  sei.  Am  anfange  des  vierten  buches  sind 
die  §§.  2 — 4 wohl  mit  Sicherheit  für  unächt  zu  halten,  wie  dies 
bereits  von  Zeune,  Weiske,  Krüger  de  autfaent.  p.  34  f.  gesche- 
hen ist;  damit  erscheint  aber  der  zusatz  von  §.  1 ebenso  unpas- 
send, wie  die  anfänge  vom  zweiten,  fünften,  siebenten  buche. 
Das  sechste  buch  entbehrt  eines  solchen  Überganges,  der  sich  da- 
gegen cap.  3,  1 findet,  weshalb  auch  Schaeider  nach  Murets  an 
deutung  den  anfang  dea  sechsten  buches  hierher  verlegt  hat. 
Allein  dieser  §.  fehlt  einerseits  in  den  baudsebriftaa  A.  B.  C.  E., 
andrerseits  ist  der  gebrauch  von  *Wr« , wie  Dindorf  bemerkt, 
so  ungewöhnlich,  daaa  man  trotz  Krügera  Verteidigung  (de  au- 
tbent.  p.  16)  die  unäefatheit  wohl  mit  Sicherheit  annehmeii  darf. 
Danach  wird,  man  jene  einleitungen  mit  recht  streichen  könneo, 
vielleicht  mit  ausnahme  von  III,  1,  1,  welche  einleitung  möglicher- 
weise das  muster  für  die  übrigen  abgegeben  hat.  Dindorf  selbst 
hat  im  text  die  vorausgesetzte  unächtheit  der  betreffenden  stel- 
len nicht  bezeichnet. 

Dagegen  sind  die  p.  v für  unächt  erklärten  zählungen  der 
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mrüokgtlegten  Wegstrecken  II,  2,  6 ; V,  5,  4 und  VII,  84'26,  die 
Dindorf  schon  in  der  ed.  I zn  II , 2 , 6 für  sehr  verdächtig  ge- 
halten hatte,  ui  klammern  gesetzt , wie  dies  auch  schon  in  den 
späteren  ausgaben  von  Kruger  geschehen  war. 

Auf  den  folgenden  seiteu  der  Vorrede  hat  Dindorf  dann  noch 
eine  grösst  anzahl  von  stellen  besprochen,  die  er  gleichfalls  für 
«nacht  halt.  Als  grundsatz,  nach  weichen  er  hier  verfährt,  sind 
die  worte  p.  vu  anzusehen : tsl  tnim  in  talibm  non  » a/il  loquendi 
genus  excusari  quodammodo  posse,  sed  t Und  potius  quaerendum  quid 
loco  euique  concenial  scrtploremque  docoat  et  /rrtpsisse  credibile 
sit,  durch  weiche  «ich  der  berausgeher  vollständig  auf  den  Stand- 
punkt der  persönlichen  Willkür  stellt,,  weichen  die  holländischen 
kritiker  einnebmen.  Die  hier  einschlagcnden  urtheile  derselben 
bat  daher  Dindorf  auch  zum  grossen  theil  zu  seinen  eignen 
gemacht  und  ist  in  vielen  fällen  noch  über  dieselben  hinaus- 
gegangen,  indem  er  ähnliche  stellen,  wie  die  von  jenen  ais  uu- 
ächt  bereichneten,  ebenfalls  verwirft.  Dabei  ist  jedoch  nicht  zu 
verkennen,  dass  Dindorf  mehr  als  jene  aus  den  eigentburolich- 
keiten  der  bandschriften , namentlich  aut  der  Verschiedenheit  der 
Überlieferung  and  aus  dem  fehlen  einzelner  ausdrückc  oder  sätse 
in  einzelnen  namentlich  den  besseren  bandschriften  gründe 
für  die  unäehtbeit  dieser  oder  jener  stelle  zu  ge  win  neu  sucht. 
Freilich  ist  anch  diese  beweisfübrung  unsicher,  da  es  feststeht, 
dass  eben  so  oft  auslassungen  in  den  haodschrifteu  der  naciiles- 
sigkeit  der  abaci  ireiber  zur  last  falle«,  als  Zusätze  dem,  der  die 
recension  besorgte.  Kine  ausführlichere  erorterung  der  hierher 
gehörigen  bemerkungen  halte  ieh  für  überflüsaig , da  aie  fast 
durchweg  dinge  betreifen,  welche  bereits  von  Cobet  und  seioer 
schule  behandelt  worden  sind  (s.  PhdoL  Will,  p,  2ä2  fig.j. 

28)  jüssoqmstoi  'Ellt/Uixd.  Xenophontis  Historia  Graeea, 
in  usum  srbolarum  emenduvit  C.  G.  Cobet.  8.  Amatelud.  1862. 

Von  der  ausgabe  gilt  dasselbe,  was  von  der  der  Anabasis 
desselben  Verfassers  unter  o.  24  gesagt  werden  wird. 

24)  Se*oq,mt>ioe  Kvqov  ' ydrißaatg,  Xeopphootis  Bxpeditio 

Lyn.  ln  usuin  sckolarum  emendavit  C.  G.  Cobet.  Lugd.  Batav. 
8.  1859. 

Diese  ausgabe  enthalt  bloss  den  text,  in  welchen  alle  die 
äoderungen,  die  Cobet  an  den  früher  besprochenen  orten  verlangt 
hatte,  aufgenommen  und  aus  weichem  alle  dort  für  unäeiu  er- 
klärten stellen  ausgesebieden  sind.  Der  gebrauch  dieser  ausgabe 
in  schulen  neben  irgend  einer  anderen  ist  daher  unmöglich,  zn- 
mal  da  in  keiner  weise  angegeben  wird,  m welcher  form  ler 
text  überliefert  ist. 

2d.  Xenophons  Anabasis.  Zum  schulgebraurhe  herausgega- 
öeir  von  K.  Vatthme.  Quedlinburg  und.  Leipzig,  1852c • Zweite 
aufl.  1859. 

Der  text  dieser  ausgabo  beruht  auf  der  vntgate,  indem  der 
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herausgehe.’,  wie  er  io  der  Vorrede  sagt,  die  hergebrachte  lesart 
überall,  wo  sie  einen  leidlichen  sinn  gab.  festgebalten  bat.  Wir 
haben  schon  oben  bei  dem  prograram  des  herausgebers  über  die- 
sen gruodsau  einige  Worte  gesagt  und  glauben  hier  nur  noch 
bemerken  zu  mÜBseo , dass  es  auch  io  einer  Schulausgabe  nickt 
durchweg  genügen  kann,  eine  lesart  mit  bloss  leidlichem  sinne 
beizubehalten.  Doch  hat  der  herausgeber  auch  von  conjeeturem 
und  zwar  tbeils  eigenen  theils  fremden  eine  nicht  unbeträchtliche 
anzabl  aufgenumuien , die  er  am  ende  des  buchen  in  einem  kriti- 
schen anhunge  übersichtlich  zusammengestellt  bat.  Die  unter  dem 
texte  befindlichen  anmerkungeu  betreffen  grösstentheils  sprach- 
liche und  grammatische  dinge,  in  betreff  deren  sie  häufig  auf  ei- 
nen grammatischen  unhang  verweisen,  der  die  hauptregeln  der 
griechischen  syntax  mit  steter  Beziehung  aut  beispiele  aus  der 
Anabasis  enthalt.  Endlich  wird  das  fieissig  und  sorgsam  gear 
beitete  gauze  durch  ein  sehr  ausführliches  griechisch  deutsches 
Wörterbuch  vervollständigt. 

26)  Xenophons  Anabasis.  Für  den  schulgebrauch  erklärt 
von  f.  Vullbreckt.  Leipzig,  1857 — 58.  Zwei  bandchen. 

Der  text  dieser  ausgabe  bildet  keine  selbständige  recension, 
sondern  ist  nach  dem  der  früheren  Dindorfschen  ausgabe  ahge- 
druckt,  doch  so  dass  an  einxelnen  stellen  die  abweichungen  der 
Oxforder  recension  berücksichtigt  worden  sind.  Zur  hauptauf- 
gabe  hat  sich  die  ausgabe,  wie  dies  ihr  zweck  zum  gebrauche 
in  schulen  zu  dienen , mit  sich  bringt , die  erklärung  gemacht, 
und  bierbei  hat  der  herausgeber  den  weg  eingeschlagen , dass  er 
hauptsächlich  den  sebüler  zum  finden  des  rechten  ausdrnckes  and 
einer  guten  Übersetzung  anzuleiten  sucht.  Es  kann  allerdings 
zweifelhaft  sein,  ob  diese  anieituug  nicht  besser  mündlich  durch 
den  die  leetüre  leitenden  lehre i gegeben  wird,  der  doch  oft  ge- 
oothigt  sein  wird,  die  in  den  anmerkongen  enthaltenen  Andeutun- 
gen näher  zu  erläutern ; doch  lässt  sich  nicht  verkennen , dass 
auf  dem  einmal  gewählten  wege  von  dem  herausgeber  recht  tüch- 
tiges geleistet  ist.  Dabei  ist  auch  die  grammatische  und  sach- 
liche erklärung  nicht  vernachlässigt,  für  letztere  sogar  noch  nach 
einer  Seite  bin  besonders  gesorgt,  indem  der  herausgeber  in  ei- 
nem ziemlich  umfangreichen  excurae  (p.  1 — 41)  eine  durch  holx- 
schnitte  and  zwei  lithographierte  fignrentafeln  erläuterte  darstel- 
lang  des  griechischen  heerswesens  geliefert  hat,  soweit  die  kenut- 
nisa  desselben  für  das  verständniss  der  Anabasis  nothwendig 
schien.  Im  ganzen  stimmt  diese  darstellung  mit  den  ergebnissea 
von  Rüstow  und  Kücli ly  geschicbte  des  griecliis<  heu  kriegs we- 
sen» überein,  welcher  auch  ein  grosser  theil  der  abbildunges  ent- 
nommen ist  Ein  index  ist  dem  buche  nicht  beigegehen. 

27)  G.  Pitcher  Annotationen  ad  aliquot  Xenophontis  Anaba- 
seos locos.  Programm  der  Studienanstalt  zu  Eichstätt  1854. 

Es  betreffen  diese  anmerkuagen  eine  reibe  von  stellen,  in  de- 
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neu  entweder  der  text  selbst  bedenklich  ist  oder  die  erklärung 
Schwierigkeiten  bietet.  Der  Verfasser  sucht  die  Schwierigkeiten 
theiis  durch  interpretation  zu  beseitigen,  wobei  er  namenriich  ge- 
gen die  eoojecturen  von  Mntthiä  den  text  in  einer  ziemlichen 
anzabl  von  stellen  vertheidigt,  theiis  den  text  durch  eigne  con- 
jecturen  zu  berichtigen. 

28)  Das  programei  von  Hertlein  zur  kritik  und  erklärung 
von  Xenophons  Anabasis.  Wertheim,  1858,  habe  ich  nicht  einse- 
hen  könueu. 

29)  Der  zug  der  zehntausend , nach  Xenophons  Anabasis, 
geographisch  erläutert  und  mit  einer  Übersichtskarte  versehen  von 

K.  huch.  Leipzig,  1850. 

Die  Untersuchungen  über  den  weg,  weichen  die  zehntausend 
sowohl  heim  binaufuiart-ch  wie  beim  rückzug  genommen,  sind  nach 
eigner  Anschauung  des  landes  hauptsächlich  von  Engländern  ge- 
führt und  die  bedeutendste»  ergebnisse  derselben  in  kenn  eil  lllu 
sir  a lions  of  the  history  of  the  expedition  of  Gyrus  und  in  Ains- 
worth Tracelt  in  the  tract  of  the  ten  thousand  Greeks  nisdergelegt 
worden.  Nach  diesen  ist  das  oben  angeführte  buch  das  erste 
von  einem  deutschen  verfasste  werk,  welches  auf  Untersuchun- 
gen an  ort  und  stelle  beruht,  wie  sie  der  Verfasser  auf  einer  im 
jabr  1843  im  Oriente  gemachten  reise  angestellt  hat.  Nach  ei- 
ner karren  geschichtlichen  einleitnng  (p.  1—4)  verfolgt  der  Ver- 
fasser den  zug  der  zehntausend  im  unmittelbarem  anschluss  an 
die  erzählung  Xenophons  (p.  5 — 142)  und  giebt  dann  (p.  143  — 
207)  einige  allgemeine  geographische  erläuterungen  über  die 
durchwanderten  länder,  welche  sich  namentlich  auf  die  ausdebnung, 
die  physische  heschaffenheit  und  die  naturprodukte  der  einzelnen 
iaadschaften  beziehen.  Beigegeben  ist  ferner  dem  buche  ein  na- 
menregister  und  eine  kleine  Übersichtskarte. 

Der  Verfasser  bat  mit  grosser  Sorgfalt  die  angaben  Xeno- 
phons mit  deü  heutigen  Verhältnissen  der  landschaften  verglichen, 
«m  dadurch  anbaltspunkte  zu  gewinnen,  nach  denen  sich  der  weg, 
welchen  jene  tapfere  schaar  genommen , bestimmen  Hesse.  Für 
den  hinaufzug  stimmt  er  mit  Ainsworths  ansichten  im  allgemei- 
nen überein , ja  er  meint , dass  selbst  durch  eine  genauere  er- 
forschung  Kleinasiens  und  Syriens  nichts  wesentliches  an  dessen 
bestimmungen  geändert  werden  könne.  Anders  stellt  sich  die 
aacbe  in  betreff  des  riiekzuges,  der  durch  gegenden  führte,  die 
Ainsworth  nur  zum  theil  aus  eigener  anschauuug  kannte , wäh- 
rend der  Verfasser  zuerst  das  land  der  Karduchen  und  Armenien 
genauer  durchforscht  hat.  Freilich  bleibt  hier  der  vermuthung 
immer  noch  eia  grosser  spie'.ranm,  da  die  aogaheu  Xenophons 
zum  grossen  theil  unbestimmt  und  wohl  sogar  unrichtig  sind,  so 
dass  der  Verfasser  die  bestimmte  ansieht  ausspricht , dass  Xeno- 
phon für  jenen  (heil  des  rückzuges  kein  tagebnefa  mehr  geführt, 
vielmehr  erst  später,  vielleicht  nach  jahren , seine  schriftlichen 
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aufzeichnnngen  aus  dem  gedächtnisa  gemacht  bebe.  Darens  wurde 
sich  denn  die  »ingleiche  ausführlicbkeit  in  der  crzäblong  dm-  ein- 
leinen  marache,  und  hegebenheiten  erklären,  namentlich  aber  würde 
es  nicht  zu  verwundern  sein,  das«  Verwechslungen  und  unrichtige 
augabeu  mit  unterlaufen.  Um  so  mehr  ist  die  Sorgfalt  des  Ver- 
fassers an;.uerkeonen , mit  der  er  die  erzähiung  Xenophons  und 
die  wirklichen  Verhältnisse  der  Örtlichkeit  combiuicrend  tu  wenig- 
stens einigermaßen  sicheren  ergebnissen  su  gelangen  sucht. 

Eine  tafel , welche  die  tagemärsche  und  den  nufenthalt 
des  heerea  an  den  verschiedenen  punkten  nach  dem  datum  unse- 
rer seitrech  ming  darstellt,  giebt  eine  übersieht  über  das  ganze 
dea  grossen  und  gefahrvollen  Unternehmens. 

Berlin.  B.  Bücktenrehtt». 


Phaedriana. 

1. 

im  prolog  des  dritten  buches  steht  v.  'ZU  ff.: 

Quamvis  in  ipea  pacue  uatus  sim  srhnla 
curamque  habendi  penitus  Corde  eraserim 
et  laude  multa  in  harte  vttam  incubuerim. 

Diese  lesuog  der  handsebrifteu  wurde  durch  Umstellung  beseitigt, 
indem  man  seit  Johann  Ludwig  Prascbiua  ntiam  in  harte  vorzog. 
Aber  das  richtige  liegt  viel  näher : es  ist  za  schreiben : 
et  laude  multa  in  haue»  cilam  incubuerim. 
eine  form  die  io  Phaedrus  noch  hin  und  wieder  zurückzurufen  iat. 

2. 

Ebenso  leicht  ist  ein  rer*  des  Menanderfragmenta  (V,  9, 
8}  zn  bessern,  wo  man  beute  liest: 

quin  etiam  resides  et  sequeotes  otium, 
ne  defuisse  noceat,  r epunt  ultimi. 

Der  Pithöanns  (und  darum  auch  wuLl  der  Remensis)  bietet  rept- 
tunl,  und  repunl  ist  nur  vermuthurig  von  Conrad  Rittershusius, 
die  spater  durch  die  neapolitanische  handschrift  bestätigt  schien. 
Ich  schreibe  replant  ultim t. 

3. 

ln  der  fabel  des  «currn  rutlicus  (V,  5)  ist  von  einem  ferkel 
die  rede,  das  der  launige  pussenreisser  unter  seiner  tocra  ver- 
birgt uud  heimlich  ins  ohr  kneift  (v.  29): 

tune  simulans  sese  vestimeotis  rusticus 
porcellum  obtegere  (quod  faciebai  scilicet. 

»ed.  in  priore  quia  nil  coiapererant.  latens), 
pervellit  unrein  Dero  quem  celaverat. 

Dieses  vero  hat  noch  kein  ausleger  erläutert,  und  es  fällt  in  die 
äugen . dass  terri  gelesen  werden  muss.  Die  perottinischc  fas- 
suug  giebt  perteUtl  eurem  porco. 

Paris.  W Frohner. 
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A.  Mittheilungeu  aus  handschriften. 

31.  Zusätze  zu  den  scholien  zur  Odyssee. 

Die  schollen  zur  Odyssee  sind  im  vergleich  zu  denen  der 
Ilias  so  dürftig,  dass  jede  noch  so  geringe  bereicherung  dersel- 
ben willkommen  sein  muss.  Als  solche  biete  Ich  hier  den  Hone- 
rikern  das  resuitat  einer  vergieichung  des  münchener  codex  519 
B,  den  ich  in  der  reibe  der  von  mir  verglichenen  handschriften 
mit  K bezeichnet  habe.  Die  genauste  Landschrift  enthält  auf 
253  blättern  die  ganze  Odyssee  und  die  Batraebomyomachie  bis 
tum  vers  161.  Sie  ist  auf  seidenpnpier  (bombycinus)  in  quart- 
format  ohne  besondere  Sorgfalt  geschrieben  und  stammt  nicht 
wie  im  katalog  steht  aus  dem  dreizehnten,  sondern  wahrschein 
lieh  aus  dem  fünfzehnten  jahrhundert.  Einige  verloren  gegan- 
gene blätter  sind  durch  andere  ersetzt.  Der  text  enthält  man 
cbes  gute,  doch  noch  mehr  irrtliümer,  eine  folge  der  nachlässig- 
keit  des  abschreibers.  Zur  beglaubigung  meines  ausspruches 
führe  ich  die  abweirhungeu  der  handsebrift  von  der  DiodorTschen 
ausgabe  (Oxford  1855)  zum  ersten  buche  an. 

a 2 rneQrn , das  paragogische  * fehlt  am  versende , so 
bald  der  folgende  vers  mit  einem  eonsonanteu  beginnt. 

9.  S.  15.  orttoair.  19.  ij  ovp  »oiii  tpiloiot.  . 20. 

fit'tuitoi  mit  der  glosse  ögyiXito.  26.  xt^orjuft  o»  statt  nag- 

, so  bat  auch  Vindob.  807.  34.  vjtfQ  fio'po».  39. 

uya.fiift*iipa  statt  avror.  41.  r$r)a\,  xui,  eine  lesart,  die  nn- 
bedingt  den  Vorzug  verdient.  43.  uninai.  51.  dcS- 

fiaoi.  54.  !%oi >ot.  56.  Xojiitni.  58.  xat  fehlt. 

60.  ovrtx'  oSvaadi.  66  nigi  uer.  80.  vö»  l? 

ot>V*  ftgoat’tini.  88.  nuXi  ijyoia  nr  di  doftot  di.  Die  les- 

art fiol itfgora  , die  { 424,  t 28#,  329,  (f  204  unangefochten 
dasteht  nnd  welche  an  unserer  stelle  Eustathius  nebst  drei  hand- 
schriften bieten  , wird  von  Ravser  und  Ameis  mit  recht  für  die 
bessere  erklärt.  86  iinou  88.  idäxi;* 5 d'  incltvoth- 
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pat.  91.  tract».  93.  anÄQirir  xai,  tjfia96iaaa*.  Da- 

nach die  beiden  versa  ,.lröe*  ff  is  xgtjtryp  nag>'  !8oftnf,a  ataxta, 
og  Bq  votatog  qk&f*  <xj;«kd»  jaixo^iratvoj»”.  95.  «ijjoir. 

101.  roiot  di  xor.  109.  av  roiat,  so  Nikiss.  112. 
rijo»  xai  ttgotiOepio  idi.  117.  Boipuaip.  134.  ätjdij- 

an»p.  143.  alxoioi.  146.  i^tvop.  158.  «t  für  q, 

an 

163.  ittaxqr  le.  168.  tpyoir.  177.  xaxetpog.  201.  <5f. 

203.  ov  tt  (ti.  205.  S’  mg  x«.  207.  adtg,  richtig. 

212.  tfi’  ixrirog.  218.  «ei.  222.  *<arvpop. 

225.  rig  8’  opqkog.  226.  «olatriV  f/i.  rdB'  ioifp.  234. 
ißoCkopto.  243.  ov8t  ti.  246.  adpqp,  so  Vind.  56  and 
Apollodor  Lei  Strabo  pg.  453.  247.  xaraxotgapiovat. 

257.  pap  für  pip.  260.  xäxridf.  270.  xer.  273. 
inipdgrvgeg , so  auch  Vind.  56  und  Tzetzes  Alleg.  301  nach 

u 

Zenodot.  274.  aqtfttQoig.  287.  x(.  288.  vp»- 

Xipipoe  f«.  289.  Pi&tiiüros.  291.  x»vaat  mit  Sebol. 

H.  and  Zonar.  Lex.  1262.  294.  3’  qrrnta.  297.  »ij- 

eiajroii'.  300.  os  oi  mit  Eastath.  pg.  1418,  47.  316. 

Armyn.  317.  avOic.  320.  dtonaia.  330.  xavs- 

ßrjoaxo.  356.  aavxgg.  373.  vpp «r,  dagegen  376. 

vpftip.  879.  nor«.  384.  Siddaxovai.  889.  iiirsp 

fioi  xai  Aydaoeat.  398.  kqtaaxo.  402.  dpäaaug- 

408.  68'  für  5 414.  iyytkiyig.  oaao&ty.  416.  *«• 

iiovoa.  421.  IjptQotaaap.  428.  x$8*’  tiBvia.  436. 

<5i|».  438.  ygqog,  so  auch  Vind.  56. 

Eigentliche  acholien  enthält  die  bandscbrift  fast  gar  kein«, 
dagegen  eine  reihe  anderer  leant  ten  mit  beigeaeictem  ygdq  trat, 
von  denen  ein  theil  bios  conrectureu  von  versehen  in  dem  texte 
der  handschrift  sind.  Dazu  kommen  eine  reihe  von  giosaen,  von 
denen  einige  sogar  ins  lateinische  übertragen  sind.  Ausserdem 
finden  sich  sämmtliche  metrische  Überschriften  und  eine  nicht  ge 
ringe  anzahl  neuer  vaoi/tang,  welche  der  Cod.  Vind.  50  theii- 
weise  mit  unserer  handschrift  gemein  hat. 

fl 3 vootiag  d. 

[7*)ojr  &iüt  idekqadpxotp  änayayü*  its  töaxrjp  top  vBpaata  Ami 
rijs  xakvipovg,  q d&rjra  tig  tor  rtjUpaynp  nagayipe tat  öfioiss- 
Oeia*  pittjl  ßaaikti  xatplmr.  aagattti  avrov  Biä  typ  t oi  naxgag 
tyitjtup  eis  avkap  per  tXQog  riaxogu,  eis  onagxqp  ti  ngog  fttri- 
\ao*.  Shog  Bi  aviir  aagoxgvrit  xai  Sujeign  agös  apvtar  reo» 
pprjatqgatp.  (sum  itagaiptais  tqltpa  yov  n g'os  nqrtkdnqr.  xai  8q 
xui  toig  ppqaxqgat  tttkipayos  Staktyetat  Vganeag  (cod.  d ago  teas) 
ftdia  avtoig  agoa qegoptpog  xai  äanXtit,  xai  tvxtdg  iaikOevatfS 
(cod.  dae/.dovatjs)  tig  Sato*  tgiuoatai. 
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[a]  X tf  a ft  sir  äyopij  6 Öv  c tjt  6 1 (sic)  n aXl  ä f t ft  d.  go  os. 
8 i<  n IQ  io  »op:  toi  Intgutto  typai,  egyapivov. 

10  ipofttv:  ini  t-vo s tgonov  ipa  line  oft «»■  dg^oopefta. 

19  x a 1 oil*  ioioi  (flXotat:  yg.  xat  pita  olat  (pilatot. 
xa'i  i r t oJf  iuvtov  ncXiratr  xai  tpiXots. 

84  Stixtogo*  igy  e t qii  *t  ry* : Xoytov,  to*  aynna  tis  iyyeXtaf, 
to*  ivagytis  rut  (pattaatae  notovvta. 

87  taXaa  l qi  g o v o f.  i*atXa*ros  xai  vnopvivarros  noiii  it  rain 
iavtov  (fgeoi . 

93  iy  pufti  s aaa  r : yQ.  rypaftittra. 

95  Siyjair:  yg.  iygoi*. 

112  * t\ov:  yg.  vifoe. 

117  0(6  pn at*:  yQ.  xtijpaot*. 

193  p o tf  * d » : to*  itpiyXo*  to  nor  tj  to*  tpayv*. 

225  time  Si  os  ygt  c6:  yg.  tis  Si  as  XQtla. 

246  aapbj>  tor  yQ.  anpg  tt. 

iatio*  ox i tQiii  aipot  stair,  itottxij,  xcqiaXiyuxtj  xat  ftgpx txif. 
259  tXov:  yQ.  tXXov. 

icpvQijt:  oropa  nolvoi.  sari  Si  xbgtrftos. 

278  lit  to  ft  a i:  yg.  iaeo&ui. 

297  *nm&xots:  yQ.  n yntuaf. 

oytiaftai  ivt't  tov  xaßaXixtvet*  (*ic) , oyti*  art)  *oi  xaßu- 
Xixtvtoftat,  5 vno  tijs  ptagius  öjctidö««- 
315  if  xatigvxt  ttys  oOov. 

XtX  ad  p tv  ot : anb  tob  Äai  tov  intftvpm  laico  xat  Xtatat  (»»*)• 
339  t *:  yQ.  i*. 

347  OQvvtat:  yQ.  btgvvttai. 

379  note:  yg.  nofti. 

380  vrynotvoi  xe*:  yg.  vijaot*'  ol  hi*. 

408  i q yo  pt  * ot  o : yQ.  olxopitom. 

422  tone  gov:  tq*  ianiga*  Jj  tdv  santgid*  Oein*o*. 

'OOvoottae  ß' . 

Hypothesis  wie  bei  Dindorf  p.  71,  19 — 22.  s.  20  fehlt  too,  i. 
21  rijtf. 

ßijt  ayogiy*  tyia  te  yQt jdff  rrrov*  (*ic)  pit  iftiraf. 

1 fygtyitna:  iy  ytvrüaa  to*  oQftQOr,  tygt  yaQ  arypal*et  to  *«• 
fte*  ini  tov  bgftgov,  nagi  to  atgta&ai  rypii  dno  tijs  xoutjj. 

20  nvpato*.  yg.  nvpato*  (iie). 

55  rypittQov:  yg.  iyptltQOVf  ( lyptrd'pov  ?). 

100  t arty  X ey  to  t : tavvXeyio  e,  paxgoxotprytov,  tov  paxQtir  aygo*- 
ttala*  § paxQO*  xoiprypa  iyortos- 
102  art ttQov:  ipariov  ttxgtxov,  naga  to  ivanttQta&at  xat  av- 
arpiyytaftai  i * iatrtoit  (««)• 

120  IvnXixapof.  yQ.  ivoiecpavo(. 

122  % 8 iy : yQ.  fyfttt. 

147  nittoftat:  yQ.  qigtaftat. 
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195  to  ayr^pa.  und*  ydg  ug  nurgo g fiixißq  itg 

nt^Ootttxov  01  dt  yupo*  tev^ovai. 

222  In  i xtipia:  q ru  xdtm  tF/g  Ipag  x’bptra  mg  verofti- 
apiru.  to  Ig  tsxQoig  r,  into  roö  ixizrjpiu  u*a  lit  at,  vgl.  Sc  hol.  E. 
232  atari  a:  nugtiropa,  unpin  >n  iaxigi]pi*a  tijg  a’oijg  qtoi  ttjg 
polpctg  xa'i  toi  xadr/xottog.  ßpayo  Siaatuitto*  ini  foD  $i- 
voi,  to  yap  mg  i*t i toi  ott  iattr. 

245  iiii  xi  ad  a i:  yp.  payqaaa&ai. 

305  (ilia  ft  oi : yp.  alia  ud/i . 

Sll  dxiotta:  yp.  dixotta. 

'OSvoailag  y . 

Hypothesis  wie  bei  Dindorf  pg.  118,  9 — 14.  Z.  1 1 padm*  fiir 
nvOopetog.  r /}»  fehlt.  Z.  13  tip  fehlt,  imtipei  np'og  andpttj * 
und  yt*opi*i]g  für  iniye*opi*7]g. 

ydfifi  vnb  tiotmp  dexro.  avtmpxo  tilg  (sic)  daa  If 
intij. 

74  napdifiitoi:  tag  iavtm * ipvydg  napaßaXX6pe*oi. 

110  lau * oil * dtdXartog  o ipoioiuXutxog , 6 laigvyog. 

139  ßapijotegi  yp.  ßtßapqxoteg  (sie). 

177  ytpaiato*:  btofia  tonov  nXtjaiov  lißoiag. 

188  iyyto  tpmpovg:  toiig  toig  iyiiai  pipoipapiiovg  (sic). 

244  <p  q o * i *:  tppotm  qigong  xai  x).o*m  xlottg. 

298  amXdHioot*:  netpaig  xexuXvupiraig. 

307  dOt]*  dm*:  qimxim*  Xiyovai*  oi  allot. 

464  If  el  a a r:  yp.  d.  tnrtovg. 

486  apquinorteg:  yp.  dpqiig  iyoitig. 

’OSvaatlag  d'. 

Hypothesis  wie  bei  Diadorf  pg.  168,  6—13.  Z.  11  fehlt  q. 
delta  pd&'  dpqii  natpog  nap’  dtpida  (sic)  Xoym  p itof 

v to  f. 

2 floor:  yp.  iyo*. 

19  pfaaovg:  yp.  piaaor. 

114  If  dap:  yp.  S’  e’x. 

119  n u pq  a a it  o : yp.  pvdqaatro. 

165  <jj  pi)  allot  d oo  a tjtij  g t g imai*:  yp.  if  fti]  doaoqtijpig 
noXXoi  etpotr.  ßotj&oi , artv  oaaqg  xai  xlvddorof  (sic)  ßoq- 
doiirttg  avtopdrmg. 

252  iym  lo'eor:  yp.  iymy  (sic)  Ho  tv*. 

264  eld  of;  m.  fpya. . 

328  tiffoti  tot  ti’:  yp.  ye. 

337  xvifpav  g:  rgayeig  (cod.  nayttg)  xai  axXrjpovg  tdnovg  tj 
tag  ijjgoxdg  tm*  opm*.  uyxea  td  xoiXmp  at  a tm*  oprnv  nagd 
ti  avyxexXiia&ai  xai  avtdyeodo.t  i*  aitoig  ta  | nla. 

403  e’x;  yp.  i*. 

450  ltd iog:  yp.  et/dtof,  dazu  als  glosse  rjovyog. 

543  Bdxtltf;  axltjpmg,  ddiaXelntmg. 
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idrjTvoi  nottjTOf . 

800  yp.  ontwv. 

8S8  k Itjl'Ba  Xtäodtj:  y<f.  nltfif  ihäofttj, 

'OBvaatias  «*• 

Hypothesis  nie  bei  Diodorf  pg.  240,  18 — 28.  Z.  19  « rtir  rj. 
21  3iu<f,9ttQr.t  für  1»«.  22  ünoßduu  für  inißtitn  uud  tü  xpij- 

lUumr  für  aörj.  alle  diese  abweichungen  finden  sich  auch  im 
Cod.  Vind.  50. 

I n a f * int  axeBiifi  (sic)  »tu  Vtiorft  nro'er»  [öBvoaevt  J. 

34  cimtr)  ovofiut  rönov.  urofta  erjoov  Ttf*  xfpxvpar  rijoo»  r«ör 
( f'ttttyar . 

3f«8  t]  i rot:  tiyvgtot,  napa  tu  iitat  so*  rpegiaOat'  Btjiot  Bi  tj 
ii^tf  to  liyvpor  nai  rä  ßguftaza  xa't  za  itjpo'Bia. 

371  xeii je  Bi  o ri&vxzoe  (sic)  irtnoi. 

'OBvaaeiae  T* 

Hypothesis  wie  bei  Diodorf  pg.  293,  6 — 11.  Z.  6 x«t’  5 tag. 
7 uiz/j  fehlt,  tlf  für  tni.  8 «i»i i fehlt.  nat£n  ixti.  9 6 
XJBuOtttvi,  va»ot'  iycigstat  für  r’linrfi/rtfi.  10  i.aßmz  nag 
Mt’rijff.  1 1 wölir  r»0a  »dp»«  xai  xurcßxiait  avtor,  so  auch  Vind.  50. 

f ij  t a 3*  »atMTixaa  x 6 ft  to'  iw  o y t q t p o Bvoij  a. 

106  ä y p d»o#«  o «:  yp.  aygofiexai  <wi  »oi  ayetgöftezat  (cod.  äyij- 

go  ft  trat). 

201  wie  Diodorf  pg.  811,  4—6.  Z.  5 vygozt/e  statt  v-tijporifc. 
324)  a f « * o .*  yp.  aiBezo  verebotur , beides  von  derselben  hand. 


Hypothesis  wie  bei  Diodorf  pg.  320,  26  — 321,  3.  Z.  26  na- 
Quytt Oftirr;.  Bttxr vom  aiiirp  für  ä$ie»<;a»ri  kixfvat.  28  yoraoiv. 

29  ö fehlt.  30  8'  äg^ttj.  32J,  2 ysrdfuro»  mit  noch  fünf  hand- 
Schriften,  worunter  Vind.  50  und  133u 

rjta  8'  evygoziovo’  oBvoei  oxegitfi  ßaoiXije  (. 

18  i gttTttfijf-  yp.  igarfy*  deeiäeralam. 

55  ex  nooetStäroe  xa't  negißotafi 


“OCvaasiae  <?  • 


ilxttooi 


64  axovpor:  ftr[  yerx^oatta  xovgot.  azexxo*  ioxza  , y®p<e 


gixatz  natBeot. 

86  i’JLijli'O«»’--  yp.  igtfgiBazau 
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107  xatpoaita r tod»  xpoaytoi tar  (sic),  oi  de  äno  toü*  xatptoptd- 
tw  xaipog  ydp  xai  xatpwpa  r,  naQanXoxi]  (sic)  tov  <mj- 
ftorog,  v/tep  tov  yttj  ovyyitodat  avror. 

112  opyarog  r;  in  lv  (sic)  qjvxtia  ttapa  (eod.  n*pi)  r 6 3/  ai<- 
rijk  epyeaOat , rj  to  tiiTugv  teor  q>vt ür.  irtuv&a  di  int  tov 
xpnov  Xa/tßdntat. 

114  xa\a:  yp.  ftaxp d. 

2S2  rjodtor;  yp.  fja&ijv. 

’Odvaatiag  &. 

Hypothesis  wie  bei  Pindorf  pg.  355,  22 — 28.  Z.  22  nepi  toi 
£iVot>  fehlt.  23  ig  für  apog.  24  oi  teer  tfutuxtor.  aitol  na i 
ödvaaevg  dyoeri^ortat  dioxtp  für  dtaxtp  — (litujotv,-.  25  6 fehlt. 
npüror  für  ’iptur«.  26  dt  fehlt.  28  wr  für  xa't  no&er  litj. 
Dieselben  abweichuogen  hat  auch  der  Vind.  50. 

dtjta  d'  n&KOig  tfntijxtg  ödvaorjo  g n tipt/d  er. 

62  rjXlh  (peptor : yp.  rjX&er  ayter. 

81  yd  p pa:  yp.  d'  dpa  (ff  dp  f>u7). 

209  äxdpa-)«:  yp.  drrjp. 

211  xolo vtt:  aqtattfri  ta  iavtw  avuyepovta  narret. 

258  a tov  ft  * t/T  a t:  ßpaßcviai  oi  r 6 uiotor  ätto  tfuorteg  toig 
dyeert^oftirotg. 

278  ipftietr:  to ig  xltrortoat  napci  ro  otrjpl&iidat  rt/r  nXinjr 
dt  avr oö». 

292  eptltj : yp.  yitat. 

315  xttoifter:  yp.  xeiffttr. 

325  ff  ir  npo&vpoiat:  d'  ir  y»  dvpotat  (sic). 

332  rtp:  yp.  to. 

426  irjrare:  evrppdrun,  i]  dtpftrj  yäp  r ponor  rtrd  dtpantia  ti 
tppoovrr,  ioti  tov  yaXxov. 

449  aitödtov;  tovrioTtt  avior  ptoror.  avtoidtor  xa't  avtodtor, 
fj  to  tijg  6dov , ro  ir  avtjj  tp  odtö  Xovofta  (sic). 

475  rairov:  yp.  aviov. 

569  (>  ate  tad  at‘.  yp.  ßutai/terai. 

d'  fifttr  epog:  d'  i 'ifitr  6pog. 

575  oi  ttir  : yp.  i). 

V 00  * tut  « • 

Hypothesis  wie  bei  Diodorf  pg.  403,  14 — 17.  Z.  14  j fär  oig. 
24  adnog  t e:  yp.  adfAij. 

28  yXvxspairspox:  yp.  yXvxvtepo*. 

154  yp.  taoar. 

221  Ipyuto:  tipyytira  xa't  xtXttattita  vnripyor 
ftiraooai:  ui  tijg  ttieqg  qXixiag. 

222  tpoat:  ai  reosett  yiytrij/tirat  xai  anaXat. 

267  fiX&Ofttr:  yp.  ixofii&a. 

271  ö«  9‘  ixitpotr:  yp.  ^etrototr. 
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315  ftolljj  Si  £<£<)>  (sic):  an  rande  xai  «oll«  Be  goiX<p. 

327  i&oaaa:  ijyovt  o|i>  inoitjaw  to  yag  9oot  xara  nlovtag- 
109  ovtwtvpti  up  (cod  tö)  ö£ö.  t>£i>  Si  ov  pivot  xara  xi- 
rtiait  t aid,  alia  xai  to  oyripa  ngoijyovpetot  tie  Xentott/ra. 
414  dpvpwt:  iQ.  dptitmt. 

486  Oiptoat:  ijyyiotr , etioi  Si  naga  to  9tit  (sic)  iaoitega  pegtj. 
588  It • a nil  t& g ot : yg.  Ita  nihOgor. 

558,  59  fehlen,  am  rand  yg.  t)pot  — 9aldaatje. 

'OSvootiae  a'. 

Trjt  ttgoe  aiolot  aqjijir  negiiyet , xai  onwe  nag'  ixeitov  tove 
atipove  it  daxtp  SsBepetovs  Xaßoor  tie  fodxtyt  inletr.  nhjaiot 
8»  nagayetopitov  roi  oSvaaicoe  vntoioattoe,  oi  etaiQO i roe  da- 
xdt  Xvoatite  t ovt  atipove  i^el9tit  inoitjaat.  Samt  tt  ixsi&tt 
avtie  tie  aiolot  ayixtto , xai  toe  nag  ixeitov  anortipep&ite 
tie  Xtotgvyotae  (sic)  dqiixtto  xai  d>e  tt öt  Xtorgvyoxot  tie 
Btxa  tijag  avt  avtote  dr9go5noie  <f9ttgdttcot , oBvoaevt  ait  t§ 
picc  tpvywt  tie  xigxtjt  dtplxeto.  it&a  vno  xtQxije  oi  tov  oBva- 
o(»e  ituigot  ov te  yttipetoi  tie  dtBgwnov  avtte  pogcpijt  pettßXij- 
Ot/oat,  to v iSvoaetae  trjt  xigxrjr  tttiaattoe . xai  we  zgotot  ixti 
avytot  Siazgiipartte  ta  ttQoe  rij»  tov  tydov  ttfti-tt  itoipd^ovait. 
xdnna  8 e y aioXov  Xaiorgvyotwt  xai  xigxtje  Ipya. 
4 Xiootj:  opalij , naga  to  Xiat  loot  that’  itiott  8i  vtptjXov. 
20  ßvxtdoot:  tpvoriuxmt,  ttaga  to  tpvoat.  t gin  trat  Si  [to]  <p 
tie  /S~  i&tt  paxtBotwt,  vgl.  Et.  Mg.  179,  17.  Schmidt  Oidjm. 
p.  401. 

62  8 ita  Sup  a:  yg.  8 ie. 

65  o qtp’  at  ixtja i:  otpg'  dtpixoio. 

75  igg’  inti  d Batdtoiott:  yg.  egg  inti  dga  ( ug  pa?) 
Otoiatt. 

169  xataXotpddeiae  xara  toiie  Xoqiove , tove  lyt/love  ro- 
aove* 

192  at  teitai:  yg.  dttitai  (sic). 

214  r Tjyt  (sic):  yg.  tovg  yt. 

452  S'  dga  t o v a 8 t : yg.  8 tv  nattae. 

500  xai  pit  <p  w t »/  a a e in  e a ntegittta  ngoatjvSwti 
yg.  xai  tors  8 rj  pit  intoatt  apttßipttoe  ngooietnot. 

502  a i 8 o e ■ yg.  8ao. 

509  A d i it  a:  iaioxarrroe  nagd  to  Xaxaittit  to  axdnteit. 

572  xateSrjott:  yg.  xatidr/xit. 

VSvooeiae  1*. 

Tilt  tie  adov  aq>i£it  LSvaaiw;  ntgiiy^i  -.«i  ri \t  ixti  yetopitrjt 
ini  avt  ov  Ovoiav  we  iSoi  (sic)  it  ttigeoiav  xai  tie  Xoyove  iX9ot 
pet  avtov,  xai  tijt  ptjtiga  dttixXtiat  noilove  tt  i yproaV  re  xai 
iigwtSae.  xai  Brj  xai  dyapiptv  r xai  ((yilXia . pe9’  wt  xai  8 ta- 
1 eyOtLTj.  xai  wg  tdttalot  xai  ttioot  xai  dtovrct  upwgovpitove 

PM>k|».  XIX.  4.  45 
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exit  id oi  xui  qgaxXioug  ttBtoXop,  xai  onto*  fittu  tuitu  gtnapui- 
teg  ngitg  xrnAtjV  fsiiot. 

XiißBa  ö tip  üiSaO  \fivyuig  iretvyft  öS  v O o' e v g. 

1 28  a tt  >(  g o Ä o i y a »' : Xtfijjriigiop  (nie),  ntvop  , aOigwr  <irc/p»t- 
tixop  (sic),  o&ep  xou  uOeg(stiv  i o tvog  u&iga i*  xu&t/iqsip 
146  ini  if  g t o 1 & y a w : yp.  0<«o. 

Zu  diesem  buche  hat  die  haadsebriit  auch  Zeichen  , es  tiad 
nämlich  die  verse  359,  363,  373,  39?,  416,  127,  441,  445.  4#$, 
511,  ;>26,  548  und  563  mit  vier  punkreu  (;;)  und  die  verse  3dO, 
364—6»,  3»3,  3» 4 , 417  -20,  428—34.  442,  443,  489—91. 
527 — 30,  549  — 51,  564  und  561  mit  je  eisern  punkte  aiu  rand 
bezeichnet:  es  scheint  jedoch  nicht  dass  diesen  Zeichen  besondere 
bedeutung  beizumessen  ware. 

502  oriqatftt:  ovttog  <**  *1»«  lie  xatattlr/gip  uyonu. 

597  xg  a tätig:  «rjupa,  Bvpetfttpa  q xguraiö.  , r/  fö  xgdtng  ty 
ha  x«i  Sörafttr. 

603  xak).  tccfvQOp;  tt)t  xalü  tupvga  eyovo  ap  • £ ad  fitgovg  ri 
dl  or. 

’09vffflfi«f  f»'. 

EnaytX&mp  ix  toi  ifSov  i öBvooevg  tie  xigxtjr,  nup&ctpitai  nag 
uvtye  oo*  avfeßqoetai  airt p i»  rg  iStji.  xai  Bq  a ft  a ia>  ixtiöir 
anägayttg  xal  BitlOopteg  ftgwtop  attgqtag,  oi  pe*  uXXot  xqgoy  i» 
reif  töotp  Syopteg  d di  öBvooevg  BeSefitpog,  xal  ftttu  tavra  n yr  exH- 
Xixp  xal  ydgvßBtp,  eig  dgipctAtar  (sic)  aquxpovptat.  xal  tag  toi 
qXiov  xattBqlmXÖteg  ßovg  axoptog  iBvaoitag  IneiBq  ixei&tp  ugat- 
reg  /nie  (inXeopt),  pava/itp  pvxtog  asQtitvyop  xui  reap  äUar 
arioXoftiptop  öäuooevg  növog  int  toi  iotoi  xui  tqg  tgömSog  oa>- 
&elg  eig  lÜQvßBt y äqitxpeitai,  xal  tot  ixe ! Btatpvytüp  xipBvpop  xui 
i**ea  quigag  tfegifteyog  et  daXäoaq  ini  toi  iotoi  xal  tqg  tgo- 
ruBog,  rq  äexuiq  eig  oi yvyiay  pqaoy  naget  xaXvxfita  äcpixpeirai. 

fev  aetgqvag  fyet,  nläyxtag  f ine  ßövg  qeXioio. 

36  Bia  &edtay:  yg.  not  na  xtgxq. 

69  xelvq:  yg.  xeipqy. 

140  und  141  stebep  am  mod. 

153,  dahinter  am  rand  xf'xlvzi  /tev  ftv&to»  xaxd  neg  ndoyoyte, 
itaigot,  Derselbe  vers  auch  im  Cod.  Har!,  und  Vind.  133 

oe 

'•09  t cSt:  yg.  ye.  im  text  steht  /nee  d.  h.  ineioi. 

251  t’ji:  yg.  »"*/. 

284  Bia:  yg.  il  td. 

ü23  ialtopogt  ifiäi,  qtot  ö rtö r xzparm»  Bsouög.  {/  o ipig  ö 
nodg  ixgy  zti  tätig.  St  0 1 to  io/tiep  (sic)  ateXxetat. 
ß 0 6 g Qi  PO  10  : ix  Bignatog  t etftquitog, 

'OBvooeiag  p\ 

Oi  xsgxvgxioi  ßovXijt  nonjoiftetoi  neuno»ot  3<«  >•*#>►  tig  t&.tsrt 
jc»  oBvooea.  t!;p  Be  »av»  inapegyofiitrip  <j  noaeiBtöt  niqoiot  xtg- 
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*"<**»s'  «V  *<Oo*  ptraßdUn.  d&tjiä  8e  öivoati  ip  i»mt)  Staliyt- 
rat  xat  Sipytirat  uittg  tu  xaru  tup  olxor  ina.ua.  xai  otttoe  rtj- 
Ifuayoe  tie  ntlonirptjanp  dtpixero  xat  it)  avftßoAsvaafjrtt)  aljw 
Tii  noitjtea  xat  fittajiaXovaa  r a it  iftattu  avrov  xat  to  ygA/ta, 
ultop  ,up  Ae  yigopra  dyvgrtjp  As  tvftatop  niftner  17  it  tie  nt- 
lond tr/joor  niftntfai. 

pi  tddxiji  in  ißt)  qpattjxoop  noftrtjj  oivaatve • 

112  it  dg  t v toigyoprat:  yg.  drigte  (g^optai. 

148  oitt^ofutt:  fikaßgiftat,  intargotpijp  rroioifiai. 

105  nupog/AOt:  tie  oi(  ugfti^optai  natrtq  t)  axitnjp  fyot tie 
naptoe  « tefxov. 

204  nldylo  put:  yg.  nld^Oftat. 

216  iyoytte'  yg.  ayo>r«?. 

222  intßujogt:  yg.  intßt)togi  (sic!). 

233  ivigti:  yg.  drigte. 

239  o v t a)  pcarv/xog:  yg.  ovt*  dtArVftoe. 

245  t tig  at):  yg.  r dnmgtj. 

369  iicaxap  ist  ausradiert  und  ayavot  an  dessen  stelle  geschrie- 
ben , daneben  aai  rand  tonuoctr  oixai  iottt  ditl  ftiyd&vftop 

iftijri/p. 

Wien.  j . La  Roche. 

B.  Zur  erklärung  und  kritik  der  Schriftsteller. 

32.  Vermischtes. 

1.  Aristoph.  Lysistr.  206:  xal  pdv  notdiitt  y iiv,  tut 
t or  Küaiogu  siud  Worte  der  Lampito,  vom  schol.  Rav.  1 jöv  ngoodfat 
richtig  erklärt.  Bergk  Comment,  de  reliq.  com.  Att.  p.  434  sali 
richtig,  dass  der  lakonische  dialekt  paid  verlange.  Er  verlangt 
aber  ausserdem  auch  noto/nfst  und  die  berechtiguug , dies  berzu- 
stellen  erhellt  zum  Überflüsse  aus  Hesych.  III,  p.  366,  60  not- 
c)i(pet’  ngnao^n.  Vgl.  6/x(pd‘  6 dpt'),  die  note  zu  tvon<pa 
und  Lobeck.  rhem.  p.  41.  — Im  Vorbeigehen  sei  bemerkt,  dass 
nach  htßoir  vers  201  ein  gedankenstrich  zu  setzen  ist. 

2.  Eur.  Androrn.  538:  ti  /ib  ngoartlrrtie  ; altar  nergav 

i)  xv na  1 träte  (ctV  ixtrevatr. 

Wenn  diese  vermutbung  Naucks  richtig  ist  (gewöhnlich  fehlt  das 
fragezeicben  und  wird  Ae  für  to&'  gelesen)  würde  ich  ausserdem 
r,  xvn  i träte  *)  schreiben,  wegeu  hdsch.  dtttja'tt  und  urrijette. 

3.  Soph.  OT  1214  haben  die  bücher  itxd^tt  tot  iya/rot 
yagur  trdlat,  metrisch  richtig,  syntaktisch  unmöglich.  Ich  ver- 
lange dtxdZtur.  In  der  gegenstrophe  scheint  die  Krfurdt-Mer 

1)  AI  fi ir  N sieht  auch  in  lleaych. : Alt  auf  alt?,  wo  Meineke 
AlttS ia‘  'ükte  wollte.  Die  alphabetische  folge  fordert  AAIAVAAAH' 
A.  i,  AvryaUif.  Die  glosae  ist  also  verderbt,  ohne  erklSrung,  und 
»lebt,  wie  viele  apuriae,  loco  non  suo. 

45* 
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mannsche  Umstellung  tig  ataig  iy/flaig  rig  iv  aoroig  un  erlass- 
lieh;  doch  war  unstreitig  die  responsion  mit  der  gegenstrophe 
die  strengste.  Es  wird  auf  den  syncopiertdn  iamben  auch  hier 
ein  aufgelöster  v —t-1Tvo  — gefolgt  sein;  etwa  inyQaig  ife 
iiratg  ris  tV  notots.  Ceber  auzq  ist  jüngst  von  Meineke  and 
Savelsberg  ausreichend  gebandelt  worden.  — V.  1105  Tenantke  ich 
ayq ivfia  für  tvQquu  : vgl.  Hesych.  uyytv/ta-  tvgq/ta.  to  tiXq/tftiroT. 

4.  Soph.  OT.  1031  ist  im  Laur.  geschrieben: 
ii  8 aXyog  io  year  t»  xaiQois  Xa/ißäntg 

mit  taynrt  als  correctur  am  rande.  Für  «V  xaipoff  wurde  von 
Blajdes  »’  xaxor , von  Th.  Bergk  ir  yvrgaiot,  von  Nauck  xu- 
letzt JJB.  1862,  p.  169  ir  axaqiaiot  vorgeschlagen.  Wenigstens 
ist  soviel  gewonnen,  dass  man  die  interpolirte  LA  if  xaxoig  auf- 
gegeben hat.  Ich  vermuthe  ir  ytQoir  /te  Xa/tßirttg.  Spitzfindig 
verbindet  der  bote  aus  Corinth  die  Worte  anders  and  bebt  deshalb 
mit  noSdt,  wie  einem  gegensätzlichen  su  xlC°‘f 

5.  Soph.  OT.  741  — - top  8i  Aatov  (pvqr 
tir  tijr«  (fQagt  , riV«  8'  ix/tqr  qßqg  «r. 

Dass  die  leisten  worte  so  nicht  gelautet  haben  können  ist  eia- 
leachtend.  Nauck  schreibt  deshalb  tirog  ixftqr  qßqg  tywr,  Bergk 
tiV«  8'  ix/tqr  Gqßqg  tear.  Auch  ich  suche  den  fehler  in  qßqg, 
was  vielleicht  aus  q/tvd  verderbt  ist.  Oie  antwort  der  lokaste 
auf  diese  zwei  fragen  nach  wuchs  und  alter  im  augenblieke  des 
todes  ist  um  eioen  vers  su  lang,  wie  ich  andernorts  ausführli- 
cher dartbun  werde.  V.  748  ist  sü  streichen,  im  vorhergehen- 
den aber,  dessen  xiga  su  dem  homerischen  q/tvttr  vortrefflich 
passt,  ist  Hartungs  XtvxarOeig  entschieden  absuweisen. 

6.  Archilochus  fr.  6,  p.  586  Bergk.: 
aoniBt  /tir  JFuioir  t ig  iyaXXe  rat  xrX. 

Oie  Varianten  bei  Strabo  X,  457.  Xn,  549  iontSt  — ireiXtre, 
iytiXtro,  irtiXa.ro,  ieptiXaio  nebst  iom’8a  — iretlete 
scheinen  mir  auf  etwas  andres  sa  fahren : vermutblich  ianiSa  — 
ayqXaTto  , „den  tchild  weihe“. 

7.  Arjsfot.  Poet.  c.  J ; Siatfigovot  8i  iXlqXwr  rgtair.  q yiq 
tw  yiret  izrqotg  /tt/itio&at  q r«  Inga  q Ttp  itigeag  xai  /tij 
ror  uirör  TQonm.  Man  lese  riß  er  iztQOtg. 

8.  Philol.  XV,  4,  p.  712  ff.  habe  ich  darauf  bingewis- 
sen,  wie  viele  scheinbar  bochpoetische  und  doch  nnichte  gtas- 
seo  aas  Gregor  von  Nazianz  in  den  Hesyeh  gekommen  sind. 
Ich  trage  hier  noch  einige  beispiele  nach.  ’AXt  toßgtog'  ix 
tzXurqg  TQtcpd/terog  zu  schreiben  iXqroßögog  und  als  Variante  voa 
Xttoßögog.  tvttXcös  Tyaqptie  (vol.  III,  p.  45,  6t)  su  fassen 
geht  auf  Greg.  Naz.  XIV,  94  Dr.  ’iffOg  alqtoßngog  (v.  1.  ö li- 
roßegog)  und  ist  daher  mit  recht  von  mir  als  nicht  - diogeniaaiseh 
gastrischen.  Oie  glosse  1,  p.  161,  23  tOerotg-  tv/ttra- 
Mitörots  ( — oio)  hat  ihr  Sternchen  mit  recht;  sie  floss  aas  Greg. 
Na*.  Arc.  VD,  104,  aus  VII,  103,  p.  14  Dronk.  a/ttpt  raXat- 
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to»-  ipiyorifmOt»  (»«[pjtpai  8vrtipi»or , wu  voL  I,  p.  165,  24 
die  alphabetische  ordoung  dfitpi  noi  und  äptfingpop  unterbricht. 
Auch  durch  1,  p.  144,  96  lasse  man  sich  nicht  täuschen:  apt- 
Qtirov'  änoTvydttoi  tov  rov  gebt  auf  nuipmtoai  Greg.  Naz. 
XVllI,  17,  p.  227  Dr.  wie  auch  upioaf  dpaugtHaat  aus  Nieei. 
Darid  zu  Greg.  Naz.  p.  41  Dr.  geflossen  ist. 

9.  Nachdem  ich  erkannt  habe,  dass  die  von  J.  Bekker  bekannt 
gemachte  Umschreibung  der  Ilias  in  prnsa  zu  den  quellen  gehört, 
aus  denen  Hesych  den  Diogenian  interpolirte,  ist  es  gelungen 
einige  recht  verderbte  gloseen  nachträglich  zu  bessern.  Der  er- 
trag ist  freilich  kein  anderer,  als  dass  uns  diese  monstra  in  Zu- 
kunft nicht  mehr  belästigtu.  Auf  rol.  I,  p.  70  steht  zwischen 
39  und  40  d.  L zwischen  AiyvXtoi  uod  alfvntnf:  nift/»  ijdi'. 
Ich  habe  die  Worte  getilgt , doch  ihren  Ursprung  falsch 
erklärt.  8ie  gehen  auf  Horn.  II.  A 292  Xtyv*  TJvXtm»  iya- 
Qijttjr , wozu  Bekk.  paraph,  p.  673  vor  t]  Jit  rai * Ftvliup  8tj- 
ptiyngop  als  umschreikunf  liefert.  Im  Hesych  verlangt  die  al- 
phabetische Ordnung  Alt  77V : t]8vr  ; nichts  kann  also  gewisser 
sein , als  dass  A aus  A verderbt  ist,  wie  in  Altai.  Bia  ähn- 
liches moustrum  ist  d Ö o n <j>  Iiq o>,  wo  Alberti  «öi'rtp  rieth. 
Gemeint  ist  aber  N 591*  «tov  ccmrip,  die  Umschreibung  p.  736 
%aX«ts  atQitatgapptinp  s’pitp.  Dies  s*p>q>  ist  nebst  Aü- 
TÜI  für  itpoi  herzustellen.  Wichtiger  ist,  dass  ich  jetzt  I,  p. 
131,  69  nlnalalor'  i y an  tyx  6 a auf  ihren  Ursprung  zu- 
rückführen  kann,  da  noch  neuerdings  wieder  diese  glosse  zur  er- 
klärung  des  etruskischen  herangesogen  worden  ist,  AAF1A- 
AAION  ist  nichts  als  A ATITAAAON  mit  der  erklärung  i jyu- 
nary  aus  ÜT,  203  ijtt  ät itaXXur,  wo  die  paraphrase  i/irpilovtro 
mit  Hesych.  gl.  a 8103  stimmt  dri' reelle*  iyäna,  ptru  ini- 
piXtiae  rpe'qe.  Ferner  a » t a>  • rw  iavrtü  (lies  im  • rq>  i uvtov) 
geht  auf  e 76  war ra  im  dt ji/oato  ffepm  ; a i p a ir  r a i * ntnrtt 
8i/  [apyorref]  auf  Btellen  wie  T 31  pviag,  at  pd  re  (pmr «c 
aQtjirpdrovf  xaiillovair  ; vielleicht  steckt  in  ägyoprte  ein  accusa- 
tiv.  Endlich  a ß o tj  t i foHita e geht  auf  A , 736  oder  Callim. 
Dian.  25  und  ist  aus  ipoyqti  verschrieben. 

10.  Weitere  forschungen  über  die  quellen  des  Pamphilus 
haben  mich  überzeugt,  dass  von  zenopbonteischen  Schriften  haupt- 
sächlich der  Cynegeticus  benutzt  wurde.  Es  ist  daher  nicht 
nnmöglich  dass  die  glosse  d ß o a t * tvynl  (welche  freilich  am 
einfachsten  als  ajßoai * ti/yai  wird  gefasst  werden  können)  auf 
Xenoph.  Cyneg.  VI,  §.  19  äraßoäp  tvye  gehe. 

1 1.  Hesych.  I , p.  8,  63  S ß o o »■  • / 5a>  Taget* Ich 
lese  ä ß n o e • e’|  m,  worin  ß Stellvertreter  des  digamma  ist. 

12.  ’ A 1 ij  8 6 *•  dflpoe»,-  efnftpri?,  gebt  wohl  auf  Bippocr.  II, 
p.  660  Kühn.,  wo  älr,86p  i*unti  verbunden  sind;  die»  X 6 y qr 
avpnattt  Xöytp  ist  vielleicht  demselben  Hippokr.  I , p.  387  Ehe», 
zu  restituiren. 
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13.  Aäocf  Tprtflrtfa  nh/Qtatiirtt.  tig  ist  immer  ein  missli 
ciies  ding,  lick  an  solchen  glossen  zu  versuchen.  Allein  ick 
glaube  wenigstens  keinen  abgeschmackten  Vorschlag  so  than, 
wenn  ick  dafür  (rtat)daioiu  zu  eorrigiren  rathe.  Der  fall  ist 
ähnlich  der  glosse  xtliitot  über  welche  s.  Philol.  XVIII,  p.  713. 

1 4.  kurz  vorher  geht  l a q mrt  i 8 tu  r’  it  ro.'v  a&Qoiafuteti 
iXtjot  , oh  irtqiStür.  Sollte  darin  IqQonuaiSär  stecken  Y sodas* 
intpbüt  eine  verschriebene  oder  verleseuc  corrector  des  fehler- 
haften ausgangs  der  glosse  wäre? 

Jena.  M.  Sekmidt. 


34.  Zn  Polybios. 

Cobet  hat  im  eilften  baude  der  Mnemosyne  eine  grosse  aa- 
sabl  von  stellen  der  polybianisrben  frag  mente , welche  Angelo 
Mai  falsch  las  und  an  denen  auch  Theodor  Heyse  trotz  seiner 
bewundernswerthen  Sorgfalt  in  der  entsifferung  des  palimpsestes 
dag  richtige  nicht  erkannte , mit  sicherer  hand  hergestellt.  Au 
einer  stelle  hat  er  ein  geringes  zn  tbun  ubriggelassen . Polyb. 
XU,  24  e,  wovon  der  einseitig  buchgclehrten  gcschicklscbreibuog, 
wie  Tiniaeos  sie  betrieb,  gehandelt  wird.  Der  Satz , vou  dem 
Mai  nur  einzelne  glieder  und  Worte  herausbrachte . lautet  narb 
Heyse’s  und  Cobet’s  letung : rttni  di  idir  tio*  nt'tio-r  tiiu/e; 
nqoaüytir  aqos  igt  iatoqiut , xaffantg  oi  1ojjx<  i to  t utptür, 
itdtuiQtßottse  rat,-  ßtfiXtu&t/xaie  xai  •:n&6loi  ii,r  ix  r oü»  vnv 
fitqfiattot  ntQtnot^auptfOt  noivnngiur  neiOuvO i»  avtov w tue  «•* 
tee  ixatot  rtf/oe  rgt  inifSoXr/t  xa<  ioie  ixtos  äpxoittco,  iaxoeat 
aqoayipio&ai,  [<>■  point  ix  roi»  ifiitöt  rn>oaqi(it'prtoi  \ piqos,  tue 
i/AOi  dort«,  ngös  n)r  \npaypatixtjt]  ietoqint  • in  jag  i nont  ei- 
aut  tu  iä> t otoi  tot  unofitijuaiu  apoe  [fier  td  ytmvui] 

tue  ttöt  uii/ait'ii  Sini.itif)ns  — ttypija rät  ionr  xtX.  Hiezu  be- 
merkt Cobet  p.  29:  in  hit  manifesto  mendotum  est  vaoattiaat, 
quod  et  Maitu  et  Hegte  e paümptetlo  tine  ulta  dubitatione  protulerunt. 
Quit  locus  est  in  tali  re  verbo  vnontivtit?  Reqviritur : „Veierum 
libros  legere  ( aut  aliquid  huiusmodi)  utile  est”.  Frustra  quaero 
quid  in  hone  teuienttam  ex  vnomtvam  exsculpi  postil.  Ich  deuke, 
hier  ist  mit  andeinng  eines  buebstabens  geholfen:  für  die  an- 
dächtige betrachuing  und  beschauung  der  schriftlichen  Überliefe- 
rung ist  das  beseichneude  wort  inonitiiatti. 

Greifswald.  Arnold  Schaefer. 

35.  Annotationen  ad  Lysiam. 

(Cf.  sup.  p.  315). 

Lys.  de  trunco  oleae  tacrae,  VU,  §.  1.  ovttoe  unpoeSoxijtois 
uitiatq  xui  no*ij(/oi{  avxospivtme  ntQtainiatxa.  Recte  Augeriai 
noti/gaie  ovxotpartiaie.  Frigidus  admodum  iocus  est  quod  sequi 
tur:  war*  rt  nme  otot  rt , boxet  pot  Seit  xct i xoi-j  ftq  yeyotörue 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


711 


i/Sij  Silttiai  rügt  toö»  ftillorrm»  latadai.  Ita  inepte  haec  exag- 
gerata  sunt,  ut  suspicer  orator«»  ad  proverbium  aliquod  nobig  igno- 
tuu  respicere,  cuius  frequenti  usu  hyperbole  lenita  et  minus  iosolita 
et  mira  fuerit.  Quaraquam  fatendum  est,  aJiis  quoque  locis  in  hac 
oratiooe  iuveniri,  quae  bono  oratore  vix  dignasint;  quae  si  Lysias 
sic  composnit  ut  orationem  bominis,  pro  quo  scriberet,  moribus  ac- 
coaimodaret  apparet  hunc  simplicem  et  satis  tardum  fuisse.  Vide 
quam  iuutilis  sit  copia  refborum  §.  5 ; ferenda  sunt  ilia  topi^to  - fa- 
(iicioOais  quae,  etsi  nemo  prudens  desideraret,  si  abessent,  tarnen 
auditoribus  non  inutilem  rei  confirmutionem  continent;  sed  quae 
sequuntur  si  brevius  essent  enunciate,  multo  efficociorn  esscnt,  ve- 
luti  ovdit  (pot  rnvitor  ngoegxu  ,•  §.  1 1 satis  puerile  est  quod  addi- 
tur  ov  yag  ntiir  tt,  a ngnrtgr.t  tig  1/r,  tavta  for  vottgot  tgya- 
£öpttor  dtfan^tit ; mira  est  argumentatio  §.  28,  qui  locus  non 
nisi  ex  parte  potest  eutendari  ; §.  25  argumento  utitur  quod  ni- 
hili  est;  „non  commisi  peccatum,  nam  poena  contra  illud  constituta 
est”;  cuiusmodi  argumenta  in  nullo  non  malcfacto  usurper«  li- 
cet. Talia  decent  bomioem  stupidum,  aut  parum  in  jure  versatum. 

§.  3.  Kai  Sti  pi  mg'i  oor  oltoe  tnißißovXivxme  fjxt i dp' 
vpit  toi(  Staytmoopfrott  ntg't  too  ttgdyparoe  axovaatta  xat  rug i 
rijj  natgidoe  xat  negi  rije  vvoiat  nyanioaadat.  Ita  ex  coniectura 
Sauppii  (ep.  crit.  ad  G.  Herrn,  p.  12)  locum  dedit  Scheibius  pro 
lectione  Pal.  all’  vpit  et  ,<xxovoatrae.  Recte  Sauppius  statuit 
novum  crimen  in  se  nunc  primum  coniectum  esse  reum  conqueri. 
Sed  quod  ntmc  primum  audiebat  crimen  omitti  non  debuit.  Turn 
etiam  illud  tjxu  saaum  non  videtur,  cum  quo  aliud  participant 
iunctum,  aut  certe  aliud  tempus  participii  expeclas,  veluti  pipe— 
XtTijxw*  y nagtoxivaapiroe,  ditoXoytjanpctoe • Locus  lacer  est,  et 
ea  sententia,  quam  vere  divinavit  Sauppius,  ex  verbis  male  habi- 
tis  non  clare  pellucet.  Amplector  quod  margo  Stephani  habet: 
„deest  (aliquid)  post  i/xti  et  rursus  post  ngdypatoe'  \ quamquam 
qua  auctoritate  illud  referat  nescio,  nam  Palatinus  (Heidelbergensis) 
nulla  defectus  indicia  habere  videtur.  In  loco  tarnen  turbato  ali- 
quid periclitari  concedetur.  Coniicio  xat  Sit  pi  mgt  tot  oltoe 
intßtßovXtvxtoe  tixij  tit  Xu  o',  dp  vp  it  to  ie  Siayrtaoopirote  n iQt 
toil  ngdypatoe  ti  t ngtotor  dxovoatra  , rugt  rije  nmgiSo t xat 
ntg'i  tiff  ovaiae  uytoiioaodai.  Reus  ita  se  candidum  et  innocen- 
tem  fingil,  ut  crimen,  qtiod  nunc  obiectum  ipsi  sit,  ante  iudicium 
ne  coniectura  quidem  assequi  potuerit.  „Et  oportet  me  de  iis, 
quae  hie  mihi  iugidiatus  temere  confinxit,  nna  vobiscum , qui  cau- 
sam disceptaturi  estis,  nunc  primum  edoctum,  et  de  patrin  et  de 
bonis  contendere”.  Inter  tixij  et  dp  potnit  excidere  tnYad , cu- 
ius vocabuli  litterae  non  magnopere  differunt  a postremis  superio- 
ris  et  primis  insequentis  vocabuli  (KHAWI,  EHAAC)-.  ante  ctxov 
oar  tu  nota  qua  itgüto*  significatur.  cxeidif.se  videtur. 

§.  6.  ni  S'  iyyve  vno  tm  t pOtor  Si/jpnc £tro ; do.  re  practet 
ra  quae  ab  interpretibus  allata  sunt  cf.  14,  33:  xa}  fug  vpiie 
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(pivyortag  <7»olqr  xataXaßetr  xai  ddrdpa  tapttir  xa i npog  td  ttiyij 
npogßaXiir.  Apparet  uutem  anacoluthism  hie  esse ; na«  post  xai 
aXr.mr  noXXmr  Maxtor  atrtog  ytyfritat  sequi  debebat  xai  roi  td 
psr  aoppm  vito  A.  tiftrettdat  x.  t.  in  quo  taaien  null*  eat 
offensio;  sed  quod  aub  finem  nunc  fere  legitur  dnpaxter  pro 
lectione  Palat.  anpaotor  nut  t Inpator , non  puto  de  ngro  did 
poaae;  requiritur  apyor  vel  aimile  quid;  fortaase  doxantar. 

§.  7.  x«t  *<ür  avtmr  — xexrqprrtor , ovx  d^tovra  trap ’ ai- 
t cöx.  Post  tmr  ait tor  addendum  tavta. 

§.  12.  iyovyitrog  ptdXXor  Xiyeodcu  1 Sg  poi  n Qogijxt.  Sen- 

teatiae  satiafacit  quod  subsdtuit  Sanppius : aipovyitrog  uitXXor : 
fortaase  tarnen  una  tantum  littera  adiecta  legen  dura : iyovfterdg 
fi  dXXor  Xiytadat  ij  mg  poi  apogijxs,  „quum  putarem  me  alium 
did  quam  conveniret,  deceret.”.  De  addito  pa  cf.  Plat.  Apol. 
S6  B:  tjyrjodfitroe  t paw  or  tin  oru  intatxiottpor  that  rj  watt 
ate  tavta  tort  a am&adat.  Lya.  23,  12:  pdStor  toirvt  aidirat 
on  ovd'  avtog  Tlayxlamr  ropi£*i  actor  dr  p jjf  on  IJXaraira  ii- 
rai,  al).'  oils’  iltvdipor.  Eur.  Ale.  641:  xat  p’  ov  ra  ptCgm  ft  at  da 
tior  nitpvxirat.  Isocr.  5,  18:  «4  xai  ttpottpor  lrofii£t  r air  or 
cirai  tiros  npog  to  tpporair  xatadaeorrpor , quae  fadle  posaint 
augeri.  'fi  ante  dig  excidit  edam  infra  §.  31 : iym  yap  td  tpoi 
npogtnayfiira  dnarta  npodvftotapor  nenotr/xa  dag  ino  tijg  no- 
Ifcoc  ijtayxa^öfiijr.  — Sob  finem  huiua  secdonia  certa  eat  Kay- 
seri emendatio  ntpinonjoarti  pro  notijoartt.  Proximo  §.  13  le- 
gerim : xal  ip  a;  S'  tixog. 

Excidisse  «liquid  videtur  sub  finem  §.  14:  ovtog  pit  tor  ovx 
dr  lyot  inodti^at  — ovd'  mg  (d  arjxog)  dpniXotg  iftnodmr  i Jr, 
aid  me  oixiag  iy%vg , ovd * mg  iym  an  npog  tear  nap  ipir  xtr- 
dvrmt,  it  tt  tovtmr  Inpattor  noXXdg  dr  xai  payalag  iptav tip 
Hlfiiag  ytroftirag  dnotfijraiftf  o>  npmtor  ftir  fttd'  ij/tipar  i(jxon- 
tor  top  oijxor;  quibus  primam  demonstrat,  nullam  sibi  eaaaam 
maiefaciendi  fuisse  ( — xirdirajr),  turn  singula  quae  ab  aceusatore 
obiecta  easent,  par  um  per  se  probabilia  esse,  nee  se  interdiu  ex- 
cidisse truncum,  nec  id  per  servos  se  facere  potuisse , nisi  admo- 
dum  bebes  haberi  vellet.  Nunc  vero  oratio,  edamsi  post  «rolld; 
inseras  9',  biulca  eat;  duaeqne  iliae  demonstradonis  partes  non 
apte  disdnguuntur.  Transitu  quodam  opus  est.  Et  verba  si  n 
tovtmr  in  part  or  cum  sequentibus  noXXdg  dr  — yeroftirag  da  o- 
qn/raifti  iungenda  ease  videntur;  languida  enim  sunt,  ant  certe 
iaudlia  superioribus  (dneipog  re or  nap’  ipir  xi rdvrur)  addita ; 
turn  edam  indicandum  erat,  transire  se  ad  tia^aia , quae  accuse- 
tor  obiecisset.  His  partim  medebere,  si  ante  it  tt  inseras  inttt . 
Verba  ipsa  indicare  quae  praeterea  desiderantur  difficilins  est 
quom  sentendain  restituere,  cui  tale  quid  satiafacit:  inttt  at  tt 
tovtmr  inpattor  (tor  odt  xad'  ixaator  distil),  n allots  dr  xai 
utydXag  iftavtdp  Hi  ft  tag  ytroftirag  dnocfirai/ti , porro,  si  quid  fe- 
cissem  eorum,  quae  iste  singilladm  mibi  obiecit”,  rail.  Alibi  quo- 
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qne  io  hac  oratione  exeidisse  quaedam  apparet,  veluti  §.  39 : iyta 
per  [i’j'»tuxj»ai]  ificif  qyovpai,  on  Nixi payog,  x.t.i .,  ubi  Hama- 
kerus  desiderari  vidit  iyrnxttat.  Supra  quoque  §.  2:  olopetoi 
if to!  per  tavttjw  rtf»  ait  mi  änoptotcerrjr  tlrai  ixrtoSei^ai  probabi- 
lius  mibi  videtur,  ante  awo3*«|<u  excidiase  \fiev8ij , qua»  duodei- 
Jai  ex  amXiy^at  ns  turn  esse.  Sect.  25:  xai  rq*  natgtBa  in 
MS.  onissn  sunt 

§.  23.  t(  per  napiaytro  papttpa;,  tovtoie  nr  q£iot>  matevetr, 
inudij  B’  ovx  tloir  avtcp , Ifio't  xai  Tavrijr  r i/r  typiar  oittai 
leyra i ytriadai.  Si  avrtj  tf  typCa  intelligendum  esset,  ut  Rau- 
chenstein statuit , de  penuria  testium , requirerem  ordine  inverse : 
xai  iftoi  (quum  ipse  testes  non  habest,  mibi  quoque  hoc  incom- 
modum  esse  cupitj  aut  cum  Bekkero  iftoi  raitrjr  f tjptar  omiaso  trjr. 
Probabilius  ease  videtur  <3v  vel  oJtoj  post  xni  excidisse.  Misera, 
inquit,  est  mea  conditio;  si  testes  haberet , propter  testes  me 
dnmnari  cuperet;  nunc  quum  non  producit  et  servos  meos  recuaat 
nibilo  minus  condemnor.  Zqpia  est  uaurpatum  ut  §.  16  sub  fin. 
Paulo  post  pro  voio iter  ye  lege  r.  re:  „non  enim  calumuians 
simul  talibus”  (i.  e.  calumniae  aptis  cf.  Soph.  Ai.  218)  „verbis, 
simul  testibus  indigebit”.  Sententia  per  se  iam,  non  nimis  aperta 
obscuratur  illo  ye.  De  toiovrog  cf.  etiam  12,  41. 

§.  27.  nöttQ-tr  Be  pot  xQtitto*  rtr,  w ßovhj , Btjpoxpa- 
tlae  ova tjt  naparofitir  t)  ini  rät  rpiaxorraf  xai  ov  Xe;a>  mf 
tort  Bvrapttos  ij  cog  tvt  BtaßeßXtjperog , äJX’  cog  ten  ßovXopir» 
tore  päXXor  ei-pr  dBtxeir  i)  rvri.  Quae  sententia  inesse  debeat 
verbis  xai  on  Xryoo  et  aeqq.  perspexit  Reiskius,  vertens  : „quod 
ego  dictum  ita  noiim  accipi,  ac  si  illis  domioantibus  multum  po- 
taissem,  nunc  iaceam,  invidia  atque  contemtu  perculsus”;  illud 
enim  ante  omnia  deprecatur,  ne  videatur  triginta  virorum  amicus 
fuisse,  nunc  vero  popular!  imperio  ofiensus.  Sed  Btaßeßltjpetog 
absolute  vix  recte  dicitur,  nec  miror  Bremium  aliam  verbo  sen- 
tentiam  ad.xripsisse : „aut  quod  nunc  (id  potuisse)  accuser”.  Da- 
tives addaiur  necesse  est  »pit,  vobis,  i.  e populo.  Sed  praeterea 
haec  nunc  sic  dicta  sunt,  quasi  alterum  altero  excladatur:  „quasi 
•«/  tune  potuissem  aut  none  invisus  sim”;  irao  eo  ipso  quod  turn 
potuisset  uunc  populo  invisus  esset;  componi  opinor  haec  per  feet 
et  3«  debebant.  Ljsiae  mao  um  agnoscerem  in  his  dtg  tore  pit 
peya  Bvrt/uttog,  iftir  Bi  BntßeßXtjpirog.  A Bvrapetog  hoc  quidem 
loco  peya  vix  abesse  potest;  sine  eo  enim  ad  illud  participium 
ex  superioribus  supplendum  esset  i^apngreit.  In  sequentibus  emen- 
dationem  Oobrei  «for  pro  <|qv,  ab  Hamakero  commendatam  du- 
dum  receptam  oportuit. 

Contra  Eratotlkentne  XII,  5.  'EnnBif  3*  oi  rgtixotta 
nottjQo < per  xai  avxotfätrat  orreg  tif  rift  aQyrjr  xarioirjoat,  <fa~ 
axorrtg  Bi  XQtftai  rät  iBixtar  (fort.  <i3(X0t>»ri»r)  xndapett  notij- 
oat  rift  a öhr  xai  rovg  Xotnoig  noXCrag  in  apetijt  xai  Bixaio- 
aiiijt  rpane'a&ui  (I.  npotpe'rreo&at  cum  Kaysero)  xni  toiaTta 
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XtyotTK  cm*  t/Uttiru  nonii  itoiuoix,  <i(  fyo>  — fttpt  tup  ifti- 
rt'pwr  (iuäg)  uruf.tijain  ntionnofiui.  Fieri  non  potest,  at 
ir  post  <pu oxarrig  positum  iungat  noprjooi  optig  et  qiriaxor- 
itt,  quod  auparebit  si  haec  in  rectam  orationem  Convertern: 
oi  rqiaxortu  nonjqoi  per  xai  avxocfixtai  Srri g tig  tgp  Jp- 
X>,x  xatiattjoai,  qiaaxortig  Oi  Xl,'/,ul  Tt“*'  dSixat  xa&aqar  notij- 
aai  tii * ntiXir.  Piaeeretne  taiia  periodui:  o!  "ElXtjrtg  noiruixot 
n'tt  xai  ivOapotig  Strtg  oiSt/iiap  roif  aX'/.otg  itTepßoirjp  xatalt- 
lolnaoip,  oioftnoi  Si  ti/r  tmt  ßapßäpcor  yrjr  avtoig  xatt/xoox 
Stir  tlrut  — ? Sendetur,  opinor,  quant  inepta  sit  tails  structnni. 
Nam , ne  dicam  de  inaoiito  verborum  ordine , contra  Icgitimum 
usum  iunguntur  per  pip  et  Si,  quae  diverse  ratione  ad  verbum  re- 
feruntur.  quum  prius  ( nnrtjpoi  otttg ) perpetuam  proprietatem,  al- 
terum  (< pdoxopteg ) factum  signified.  Quae  quum  ita  sint,  apo- 
dosis  a toiuvtix  Xtyopttg  (quod  hodie  omisso  xai  fere  receptum 
eat)  incipere  nequit;  aed  oratio  sic  cobaeret:  innSi,  Si  oi  tgia- 
xortu  norijqo'i  pit  omg  tig  apjrij r xaiiaiijnut,  (jaaxorttg  Si 
XQt/r<t i itiiP  iSix tar  (uSixovptoop)  xaOopär  not^aui  rij%  noXir  ov 
toiaira  non  ir  ito'Xftcox , quae  oratio  deincepa  non  continuatur ; 
eat  genua  iitud  anacolutbiae,  in  quo  upodosis  omittitur,  qnod  pro- 
tasis propter  explicationea  necessaries  nimis  excrevit.  Dum  qnae 
omittenda  minime  aunt  animum  scriptoria  aubeunt,  his  de  propo- 
aito  abdnctus  structnram  inchoatam  relinquit ; plnribus  ea  secatua 
Lysias  (cog  — ntipdaofiai)  qnae  in  protasi  proposuerat,  ill ud 
quod  in  apodosi  pooendura  erat  iam  in  protasi  occupaverat.  Huius- 
inodi  anacolutha  apud  Platooem  pro  liberiore  loquendi  genere  aunt 
frequentes;  luculentum  exemplum  est  Pbaed.  86  A;  plura  ai  quia 
ex  Platone  deaideret  consulat  Engelhardt , Anacoluthtarum  Plalont- 
carum  s pee.  Ill  (Gedani,  1845)  p.  44,  XII.  Intelligitur  tarnen 
iatinamodi  negligentiam  in  omni  commodore  sermone  aptam  esse 
posse:  cf.  ex  Lysia  1,  40:  12,  38  (quae  Bremius  etiam  Kxe.  V 
inter  aliena  aflert).  Sed  quum  per  totaita  (Xiyorttg)  reanmatur 
quod  fusiua  dictum  antea  erat,  non  xai  rotavra  (ut  libri  haben t) 
aed  tmavt  olr  apt  um  eat. 

§.  19.  rijg  yap  TloXtfidpxov  yvpwxog  %pvoovg  iXixtijpag,  nig 
f/ovoa  i tv/fartr,  or*  to  npcirox  ijtOix  tig  ri/p  oixiap  Mr/loßint, 
ix  t <ü»  w:s>  il-iiXeto.  Diatioguendum  erat:  rig  t tjp  oixiur,  Mtj- 
Xößtog  — *’|  til  no;  quum  in  marid  Polemarchi  maoum  veniebat, 
iam  illaa  armillas  uxor  habebat,  quanto  iniquiua  erat  baa  tarn  di- 
ligenter  conservatas  i Hi  eripi  a Melobio.  — De  verbo  xriycra- 
■r&ui  in  hac  sectione  in  xtr^eadai  rautando  monuerat  iam  Do- 
bree:  San  ovStnmnore  <po no  xri jaea&ta;  turn  paulo  ante  §.  17 
pro  to  in  ixtirwr  tiO  tan  trap  napnyytXfttt , legendum  esse  tii 
ixiixtop  non  novum  est,  sed  artifiriosa  interpretadone  recentiorea 
editores  malunt  defender«  codicil ui  (vel  codicis  potiui)  lectionem : 
jo  in'  ix mVwj-  ti&iOfiipor  int.  nagayyiXXtaOat. 

§.  27.  Post  rci  interrogationem  §.  25,  primum  redarguit  il- 
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luni  dicentem,  se  eonsilio  XXX  virorum  restitisse  §.  26 ; turn  ad 
alteram  excusutioneiu  refelleudam  transiens,  ant  ui* , ioquit,  o iSi 
root  tixof  ni'tij»  ntattittp,  itmu  Xt'ya  ifuaxm*  apruntip, 

tü*  avrtö  HQOitTtix&t)  (MS.  ixujpti).  In  bis  tria  postrema  verba 
iungeuda  sunt  cum  rmm'ttr ; interposita  sunt  ilia  itntg  — än 
ttniip  per  parentheaiu , sic  ut  viara  ad  sequentia  praepareot : „sed 
si  vel  maxirue  vera  coutendut  diceus  se  oblocutum  esse  (de  quo 
quid  sit  statuendum  iain  disi),  tarnen  irtique  non  oportet  ei  iidem 
habere,  quum  dicii  iussum  se  fuisse".  llaec  ita  proounciata  fue- 
runt,  ut  audienlibu*  non  essent  obseurti,  legenli  impeiiita  sunt; 
d.  iaira  ad  «.  41.  l’ergit  orator:  ov  yag  S,'  nuv  h toie  utroi- 
xoiv  mant  trap’  ai’rov  iläftßuror.  Bergkius  (teste  Scheibio) 
pro  niatt*  proposuit  ntigo i:  non  assentior  matte,  pignus  fidei, 
tam  rebus,  ut  hoc  loco  quam  verbis  dari  potest.  Documentuss  fidei 
el  simul  pignus  in  posterum  putabant  triginta  viri  malefactorum 
societateui , ut  notuin  ex  Plat.  Apol.  32  C,  Lys.  25,  13:  rove 
nXtiora  Hand  v/tae  tigyaapttrovg  tie  T«f  tiftde  xaOtaraaa* , toe 
utt'tij*  naQ  l iftöip  rtlaxtp  ttXtt(p6tte>  Sed  ä»  b.  1.  abesse  non 
potest;  legendum  ov  yag  nr  drj  nov,  ut  Xen.  CP.  Ill,  1,  17.  In 
sequentibus:  Imt  tot  it»  tjrtop  iixde  x/p  ngoetaydi/rat,  § Satie  yi 
iptttnw*  izv;iare,  in  his  igitur  in  it  rot  est  ex  emendatione ; 
codex  initxa,  quod  otnnino  ferri  non  posset,  si  in  eodem  pcrge- 
ret  argumento;  sed  omuino  novi  quid  affert ; superioribus  dixit 
son  facile  futurum  fuisse  ut  lucrum,  quod  de  metoecis  sperabant, 
omuino  in  discrimen  dedissent;  tum,  porro,  inquit,  quem  minus 
consentaoeum  erat  tale  iussum  accepturum,  quam  bunc,  qui  oblocu- 
tus  esset.  Cum  nimis  gravis  XXX  viris  erst  res  inquilinorum,  ut 
ea  uterentur  ad  alicuius  (idem  explorandam,  tum  bic  in  ea  re  su- 
spectus. 

§.  80.  vfttie  Si  name  6 gy  t o d t , ooot  iue  oixiae  i/IOop. 
Leg.  mgyi^tadt. 

§.  33.  ovdi  nag  avroie  elrai  „quemadmodum  ue  domi  qui- 
dem  nostrae  nobis  esse  licuit”.  si  u toie  pro  fair  avroie,  ut  sate 
rüp  pro  Vfiöip  airür  8,  5.  18,  15.  28,  16.  Ceterum  strictim 
et  sine  necessitate  sed  eo  acerbius  baec  dicuntur. 

§.  34.  q ftgi  Sxj , ft  aw  tl  xa i adeXf/ioi  orree  itvyert  avrnv 
i)  xat  title { <xnttpr,tpiaaa&t ; {ftp  add./  Aliquid  excidisse  post  ri 
up  tt  videtur  Dobreo;  jure,  opinor.  Sententia  enim  buius  sectio- 
uia  est:  „veruntamen  ne  baac  quidem  conditionem  recnso  (at  li- 
ceat  isti  sibi  honorific*  praedicare  de  iis,  quae  nemiui  uota  sunt, 
et  ad  facta  tanium  eius  attendamus) , sed  largior  tibi , te  oblocu- 
tum esse.  Quamquam  miror  utique , quid  tandem  fecisses  (tri- 
ginta viris)  suflragatus,  qui  nunc  quidem,  quam  oblocutum  te  esse 
dices,  Poiemarchum  inlerfeceris’’.  Post  banc  exceptionem  an  cor- 
rectioucm  dictorum  in  riam  redit:  sed  iam  sequi  debet,  quid  ae- 
quum  sit  eum  pnti,  qui  iniuste,  quamvis  oblocutus,  aliquem  inter- 
fecisset,  hoc  fere  modo:  „agite  vero  (ut  illud  mittam),  si  quis 
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quem  intitui  q leidem  ei  otiis  obtecuhu,  ui  tarnen  iniutte  imterfeeit- 
ut,  voaque  interfecti  fratres  aut  filii  fuisaetia,  nun  interfectorem 
absolvissetisi”  Ita  nulla  offensio  eat  in  aoristis,  pro  quibua  aunt 
qui  imperfecta  substitute  velint,  et  recte  procedit  argumentatio. 

§.  41  aq.  riolXäxie  i&avpuea  tqe  roXftqe  reu»  leyorieop 
vn'lQ  alive , nXijp  Star  ipOvftqOm  ort  rüp  aitätr  tan*  avrove 
ft  trarra  ra  (fortaase  delendum,  cf.  Dobree,  p.  214)  xaxa  igydfaadai, 
Kai  rove  totovrove  inaintr.  Ov  j ’dg  tin  n gönnt  ui  vfitiegtp 
nlijOtt  trarrfa  tnga^ap.  Retake  non  perspex  it  nexum  seatentia- 
rum,  qui  abruptus  est  quodammodo;  nam  baec  ita  cohaerent : „mi- 
ratua  sum  esse  etiamnunc  qui  Eratosthenem  defendant ; — quam 
quam  mirari  desino,  ubi  reputo,  maleficos  a maleficis  defendi;  — 
hie  enim  non  nunc  primum  vestrae  obversatur  multitudini”.  Fi- 
lum  igitur  orationis  abruptum  per  nkt/r , resumitnr  post  itiatretr, 
et  yng,  referendum  ad  superiora,  admirationis  causam  auggerit; 
cf.  supra  §.  27.  Quod  si  ita  est,  pro  vneg  aitwp  legendum 
ineg  atro  v.  Non  esse  videtur  cur  cum  Kaysero  quaedam  post 
incur  tie  intercidisse  putemus. 

§.  53.  rioXXäi  ixdrtgo i iXnlSae  t'jrofirr  n goe  dXXijXove 
iato&ai,  tue  dfiijöregoi  i3(i^<tftir.  — ’ESti£ct(ier  pro  fSo^ap  re- 

eeptam  est  monitu  Gelii,  qui  primaa  personam  necessariam  esse 
vidit,  ut  aententia  ait:  nt  utrique  factis  probavimua.  Sed  diffiri- 
liora  sunt  priora;  nam  snperracaneum  est  monere  ngo«  äXXqlove 
totaOat  non  posse  significare;  aller os  ad  aller ot  aceeuurot  (Reisk.). 
Rauchenstein:  mir  würden  beiderseits  to  gegen  einander  uin  — 
so  • ertöhmUck  — wie  beide  t heile  neigten.  Sed  baec  in  rerbis 
non  insnnt ; nam  nt  graece  talia  seotentia  efferretur , mntandum 
foret:  rrtg'i  dlXqlove  iaeoOat , olot  •)  äptporegot  {Set£a~ 

ft  i».  Non  enim  graecum  est  eipi  negi  nra  ovtme , tie  pro  ro»- 
oiroe,  o!o{.  Hamaker  aententiae  putat  satisfacere  SialXayqat- 
nOai  pro  iaeoOat,  Scbeibiua  olim  proposnit  anetata&at.  Sed  sire 
hoc,  sire  illnd,  sive  aliud  similia  significationia  vocabulum  ndsci 
reris,  minus  apta  erunt  quae  aequuntur;  nam  poat  commemora- 
tam  foederis  apem , quae  erentu  com  probata  ait  (me  d/up.  iS.) 
exspectes  in  aequentibua  foedua  initum  aut  certe  tentatum  diel. 
Quod  aecua  est;  nibil  enim  iia  comprobatur,  quam  animum  atqne 
voluntatem  civium  ad  reconciliationem  fuisse  proclivem.  Hane 
igitur  spem  foviaae  utroaque  rerbis  corruptis  sigaificatum  fuiaae 
videtnr.  Tide  num  ferri  possit:  nollde  ixdregot  iXniSae  t'yo- 
fur  ngäoi  ngoe  dXXqXove  iaeoOat,  eie  dpteföregot  iSti£uper. 
rjgqtoe , pronut  ad  veniarn  (cam  avyyrmpmp  iunctum  a Xen.  CP. 
VI,  1,  37;  iudicea  ngäoi , fädlet  in  iudicando  aaepiua)  apprime 
cum  scqaentibua  conrenit,  et  faeiie  potuit  ante  ngöe  omitti.  Verba 
me  d/np.  iS.,  ut  in  transitu  breriua  dicta,  praeparant  aequentia : 
quemadmodum  etiam  rebus,  quae  aecutae  sunt,  demonatravimus. 

§.  54.  r/yovfitroi  Six  atme  «►  vnd  rmr  uvemp  rove  re  rgta- 
Moera  ptaetaOat  xat  rove  Ip  Tltigaiei  ifdeioftai.  Instumne  an 
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iniustum  esset,  sic  eos  faeere,  nihil  bic  attiuebat  dicere  ; sed  ma- 
gia  minuare  probabile  esse  (etxoroof).  Vide  num  dixaimg  dt  sint 
scioli  additameotum. 

§.  63.  xai'roi  aq<S8g’  a*  abro*  olytat  fieta  0tmaiox\tove 
noXutviftttot  ngoenottio&ai  ngdrrit* , önote  olxodofityfitjatrai  tu 
Mi'jfq,  öndre  xa!  /itra  Qijga/itro v{  on a>{  xa&aigifhjatrat.  ob  yag 
(io<  doxobair  tooo  d£ioi  yiyetrjaOui.  Transites  durus.  Hoc  di- 
cit:  „illa  excusatio  nibili  est;  quid  enim  conducit  ad  ilium  provo- 
care  qui  patriae  muroa  diruit;  quam  libenter  igitur  bic  talis  vir 
Tbemistoclis,  qui  restituit  moenia  se  socium  fingeret”.  Scilicet 
quavis  ratione  opportunitatem  captans  Theramenis  inaectandi  bane 
löage  repetitam  cum  Themiatocle  comparationem  instituit.  Est 
in  bis  ironia  quaedam , quam  deinde  deponit,  ut  serio  castiget, 
quod  melius  sentietur,  si  pro  ob  yiig  scribitur  rilA’  ob  ydß,  quasi 
diceret:  sed  quid  ego  Theramenem  et  Themistoclem  compooo;  po- 
tius  quam  direraiaaimi  sunt. 

§.  84.  na*  8‘  d*  fiOi  Soxii  rolfiijoat , Satte  — rvti  Ijxti 
dit oloyrjoofitroi  ngoe  abrove  tobe  niigrvgai  rtje  t obtov('Ega- 
toaOttove)  notijQtas.  Subiectum  aeotentiae  eat  Eratosthenes,  ut 
liquet  ex  aequentibua:  roaovrow  rj  v/jm*  xatanKfgdttjxt*  ij  i ri- 
gole ntntortvxtr.  Quere  pro  tobtov  legendum  avrov.  Nam 
quod  G.  Viacher  dicit  subito  orationem  ad  iudicea  converti , acu- 
tius  est  ad  vulgatam  defendendam  excogitatum  quam  veriua.  Qui 
ae  ad  aliquem  convertit  non  udtur  verbis  ngoe  avrov  s rove 
fiägtvgae. 

§.  87.  älAd  rove  ftigrvgae  a|iox  id««» , o»  robroie  fiagrv- 
Qovtret  abrcor  xatryyogovoir.  Legendum  pro  o?  — Sri,  uiai 
graecum  putatur  iSttt  ura  o(  reputarc,  cogitare  aliquid  de  aliquo. 
Deoique  §.  90  Sijlot  ioia&t  tat  ogyt^outtot , omittendum  videtur 
«f;  buius  enim  conatructionia  unum  tantum  apud  bonos  acriptores 
atticos  inventum  eat  exemplum  Xen.  An.  1,  5.  9.  Merua  pleo- 
n amnus  eat  me ; codex  autem  Ljsiae  corruptior  quam  ut  tale  quid 
ferendum  videatur. 

Groningae.  C.  M.  Franeken. 


36.  Hesychianae  emendationea. 

1.  Ayotopttoe’  dydfietoe.  Non  persuadet  norissimns 
editor  'Ay  mf  oiöftnoe  scribendum  conieieus.  Corrige  Ayaib- 
fittoe-  äCdftrvoe- 

2.  'A  y g i d 8 e e‘  »vptpat.  Si  quid  mutandum  , correxerim 
'Ar gidite  i.  e.  *A8gtci8ee-  De  'Atgla  pro  ’A8gia  v.  Strab.  V, 
p.  214.  Sed  ridetur  defend!  posse  forma  'AygtäSte  — £ygo*6pot. 

3.  'Aygopertje'  o i»  äygtö  Stargbßmr  xat  ilg  äorv  ftry 
xanair.  Fallunter  qui  hoc  ad  film*  referri  poaae  credun!  Su- 
spicor  fuisae  ii  ygo  ft  a r q e. 
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4.  Aygitvg'  ay  gnixo  g.  Rectius  Aygiig,  quod  Pani» 
cognomen  fuit  et  Apoilinis,  dcorum  agresriuin. 

5.  ' Ail  if  utlaita,  uOXiu.  Foede  corrupt«  glossa  aic 
scribenda  eat  'AOlia-  rdlaira,  deleto  quod  in  fine  legitnr 
uOlia,  quae  eat  depravalae  scripturae  correctio. 

6.  'Aij^rnp-  ovani’nti'r  iyyugid.ut  nagu  Tagartitotg. 
Nullus  hie  Tarentinia  locus  est,  acd  acribendum  nagu  tgayixoig. 
Docet  ipse  Hesycbiua  JZvonuoiöf  rür  rgayixür  n iyytigtöior, 
cut  IlnXi/tut  (ftjat,  to  avrigiyor , it  Afartog  vnoxglaii.  Idem 
A r 6 g o fiif  r Cr  ■ ovonaator  iyyei qiSiop  naud  Tgayixoig.  Eodem 
rettuli  glossam  Uesvchii  'Ayn  viirqr  uayatgior,  ubi  corrige  uut 
' Ayxgovojo)'  uuyaigiw , aut  ’ Ayxgooator-  ytayalgiot.  Pro  uijfjtor 
fortasae  acribendum  ’ Atjx{ig) ' in  a.  e Zonara  ’Aiyxig,  to  nq 
Tjxort/ptpof  *i<pog.  Nisi  udqx to*  latet. 

7.  ’ AO  vga  1 6 fio  e‘  dig  Btvye  yyoinito.  toig  tofiotg.  Qui 
diceuda  taceuda  loquitur  recte  dicitur  a&ugoyhaooog , at  qui  legi- 
bus uUtur  prout  übet , nulio  pacto  dici  potest  d&vgopoftos . Seri- 
psisse  suspicor  gloasae  auctorem  ’ A OvgoXoyog  et  in  sequenii- 
bus  Xvyoif. 

8.  Al£  a cor-  ogeor  cipqiaj».  Latere  suspicor  Azaoioruas 
muutium  memoriam.  V.  Caliimacbum  b.  io  Dian.  235. 

9.  r ify  t r it  ai  • yrjt  ui gerat.  Obscuram  glossam  non  du- 
bito  quin  ita  recte  emendaverim  I'rtrifiir  ui  - yrtg  Smigfrai , ut 
"yi,tt\tittjg  nibil  differat  a y^uugug  vel  yaioduir/f,  quod  eodem  in- 
tellect posuit  Callimachus. 

10.  'EXXißogog-  ßorätij,  tjr  iaOlovair  oi  ogrvyeg. 

Mcbmidtius  bis  verbis  etvmologicam  vocis  iUißogog  ratiooem 
tradi  ratus , pro  ngtvyig  edidit  ogvtp,  Nou  tradi  etymologiam, 
dtiae  aliae  simillimi  coloris  glossae  docent:  Ü a 1 i.  d (qcv- 

7or  add.)  o iaOiouan  ui  ßöfg.  ^itx  o »•  jrogtdg , ur  id 
xitjtTj  hold.  Quae  ouinio  e glossario  ducta  sunt,  in  quo  praeter 
plantas  etiara  bestiae  iudicatae  eraut,  quibus  plante  quaeque  in 
deliciis  esset.  Ac  coturnices  elleboio  vesci,  certa  memoria  teneo 
xlicubi  traditum  esse,  quamquam  locum  in  prompt  non  babeam. 

11.  ’El  a cfoyttig'  i>,g  iiaqeov  u /iviXog.  Plenam  glos- 
sam tuisse  suspicor  iXaqoyeiig  ßgtüua,  quibus  verbis  de  Achillis 
virtu  iuvenili  poeta  aliquis  usus  fuerit. 

12.  * Exataai  p • input,  q,6ßot.  Suspicor  olror  i.  e.  fteOijt. 
Saepe  uime  et  vnrog  confuuduntur. 

13.  ’Efifidaai-  irtQitaai.  Alberti  probante  Schmidtio 
corrigit  ignuaut.  Nee  impedio,  sed  nihil  video  causae  cur  non 
suum  irlossae  ordo  servetur  et  cotrigatur  inni\at’  ittgiioui. 

14.  AvSiag  fiayac  Q«  i’  tag  ftvigytig.  Hanc  glossam 
olim  ego  intelligi  posse  exiatimabsm , si  jtayulgag  dc  instru- 
mentis  interpretarer,  quae  in  unguentorum  usu  adhibebantr  et  ab 
AristopbaneDaedal.fr.IV  anaOl&tg  appellantur.  Quote  pro  mig- 
ytlc  acribendum  pulabam  ftvgijgag.  Nnuc  leuiorc  correction»  re 
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ponendum  auapie.or  tiegyeif,  affabre  facias,  et  Lydias  uuyaigag 
interpreter  de  gladiis  Lydiaco  luxe  fabricate.  Eg  regie  hnic  in- 
terpretation! alia  glossa  favet  Avgas  pay  a iga  s'  on  nolvn- 
l tit  (o i At 'get),  in i to  nagoixeTe  ait ove  tots  Hignats,  ubi  uperte 
aignificantur  quae  hodie  damatcener  klingen  appellamus. 

15.  yhntößoaxot  (polo«'1  oi  pit  ttjt  &g<ixr,v , ci  J* 
ri]r  Atyvaiot , allot  Axo&iat.  Haec  ut  recte  intelligantur,  te- 
nendum est,  res  fabulosas  et  pot  forum  ingenio  uatas  saepe  di- 
versis  aibique  oppositis  iocia  asaiguari.  Heaperidum  bortoa , ut 
hoc  utar,  alii  ad  Hyperboreos  alii  ad  Libyam  transfurebant , ut 
cooatat  ex'  Apollodoro  Bibi.  II,  5,  11.  Alia  vide  apud  J.  H. 
Vossium  in  Scbedis  erit.  II,  p.  375.  Quare  non  ntirandua  eat 
etiau  Lotopbagis  diversaa  plane  sedes,  ab  oliis  australea,  borealea 
ab  aliis  aaaignataa  eaae.  Hesvcbii  gloaaam  neglexerunt,  ni  fallal 
memoria,  cum  ii  qui  de  Lotopbagis  acripserunt,  turn  qui  Aescbyli 
fragment!»  composuerunt.  Vix  enim  mibi  dubitari  posse  videtur, 
qaio  verba  Icoiofooxc*  qpüio»  ex  Aescbyli  Prometheo  soluto  de- 
rivata  sint , in  qua  fabula  constat  Prometheum  Herculi  itineris 
rationem  monstraviase. 

16.  Mulla&orrts'  io&iorttf.  Non  maltum  comuenda- 
tionia  habet  Dindorfii  auspicio,  pallu&örtss  ex  ipalfvtortts  cor- 
ruption esse.  Credo  potius  acribendnm  ease:  Malx  tocotr  »(• 
äaftttoinet , ex  Hesiodi  'Eyg.  530:  loypov  palxtomttts.  Ita 
eaia  Crates  haec  correxit , in  qnibaa  ohm  piitiatrtes  legeba- 
tur.  Recte  autem , ut  equidem  opiaor , riattstovrreg  scripsi , ut 
praeter  alia  ostendit  baec  gloasa:  M alx  (tr  o f pal.uxo ig  xai 
äaOitä e eyttot.  At  Cobetua  Var.  Leet.  p.  131  apud  Heaiodum 
palxiottev  scri  bend  urn  esse  affirmat,  neacio  an  Invito  Cratete,  qui 
sive  iure  sive  iniuria  a paint]  formavit  verbuui  palxu'.r.  Ccte- 
rum  luculenter  de  forms  buius  verbi  Cobetus  disseruit,  qui  quod 
in  Arati  Pbaen.  294  reposuit  tot»  di  agios  in  Aws  ion  taviij 
ualxiotu,  id  ipsum  ego  e codd.  Stobaei  Flor.  II,  p.  349  Arato 
restitueram. 

17.  Mapcr.yxla’  it  Kla^opttais  tnnog.  Nomen  hoc,  quod 
Besvcbiuin  ex  Uipponactis  iambis  petiisse  suspiceris . quumquam 
fruatra  expedire  studui,  hoc  tarnen  certum  videtur,  aiicram  eins 
partem  esse  — ctyxtut , ut  in  ptafayxtia , ptaäyxtiu , tvayxva, 
et  si  quae  forte  alia  eiusdem  generis  reperiuntur. 

18.  llagraatos  (liuxevs  . ..  . Ita  haec  Schmidtiua 
acripsit  cum  lacunae  indicio.  Scribendum  erat  Tlurriia to  s’ 
tpwxtis.  Cfr.  Aeschylus  Choeph.  563  äptyoo  Si  quart,*  f]Ooptt 
nagPT,oi8a,  yleoaot] ( üvtijt  (JJa/xidos  ptpovptno. 

19.  fluguvtii  • nagäygtjpa.  Recte  cod.  nugavta.  V. 
Hermannum  ad  Aescbyli  Again.  711. 

20.  Holla  yalgeir  qgdaas-  änntugapitoe.  Binis  lo- 
eja  baec  gloasa  legitur  in  opere  Hesychiano , altero  inter  noxos 
at  ? alias,  altero  recto  ordine  inter  noki.uyov  et  tolhcygot,  tor- 
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fuse  e Dionysio  Bal.  A.  R.  I,  89  petita.  Primo  loco  suus  glos- 
sae  ordo  constabit , si  pro  itoXXd  scripseris  noisa  . ut  ex  ionico 
scriptore  haec  giossa  petita  esse  videatur. 

21.  ' Poyol • opot  ctxtxoi,  attoäoXwpte.  Pro  OPOJ  non 
CiiPOI  scribendum  est,  quod  ne  significant  quidem  pojoi,  sed 
C1POJ,  faeeae. 

22.  ’ Poittioe ’ xXetdiox.  Suspicor  PöntQO  e'  Nisi 

mails  ' Pont  qiof  Tjyeidtor. 

23.  'PvrrjQt  xqovoop’  6 Kvxpog  Xiytr 

Kai  fiij*  vßQ(£a>*  avxlx  ix  ßa&ßcor  ilm 
qvttiqi  yQovcof  ylovxop  vnttov  noSog. 

Ita  haec  scribenda  erant.  lusto  negligentius  haec  tractavit  M. 
Schmidtius.  De  verbis  Qvtqqt  vnttov  noSog  a nemine  adhuc  in- 
tellectis  alio  loco  propediem  dicam  explicates. 

24.  £tty  «t  artig"  ™ &Qi<ortov  iti/t/pta.  Corrige  (tp<< u- 
t of,  edvlium  foliit  ficulueis  incoctum. 

25  JZycQt  a ■ ta  dqoqa  SerSga.  Tenebris  haec  obducta 
dicenti  editori  lenensi  non  accedo;  aperte  aqißtu  ex  aqtgxa  cor- 
ruptum  est. 

26.  £vptqqa^af  avitqiQuoai.  Nihil  hie  reconditi  latet, 
sed  scribendum  JSvutpgdaoaf  C’ptqqacat.  Nisi  forte  foit 
antiquitus  JSvptqdqgat'  ovftqiqd^ai. 

27.  £vpctycö  y t o r • ovftnr'tuox  r&ov.  Ne  hie  quidem  cor- 
ruptela  latet,  sed  i&ov,  ut  saepe  apud  Hesychium,  cum  giossa 
coniuDgendum.  Nec  sine  exemplo  est  dictio  ovpuytoytop  Sia&at. 

28.  £vq(q  ivqyaiq • t jj  neqi  Ilorrop.  Schmidtius 

Husurum  nulla  geographiae  ratione  habita  scripsisse  dicit  Svqiq 
irl  y<x 4-  At  recte  Musurus.  Syros  autem  intellige  eos  qui 

vulgo  jievxtßVQoi  dicuntur,  Ponti  Euxini  accolae. 

29.  £yijfta-  xuptnof.  Respici  arbitror  Aescbylum  Sept. 
470  'Innofttdoptoe  ay'ipa  xat  fiiyug  tiinog. 

30.  Tovto  nUtot  tovto  nqc atop  xk<  Bayurop.  Scri- 
bendum Tovto  Ttvdior  [sat  dij\top\.  V.  Zenobium  Prov. 
VI,  15. 

31.  ’QptoddXsx  ta‘  t iftd.  Male  corrigitur  ’Sift,  ctflal- 
xx  ur  to  ft  a.  Emends  dpto&dXvxta,  et  intellige  carnet  tenuiter  at- 
salat , ul  earum  ervditas  sercehtr.  Cf.  Q aXv  o o 6 pit  e o s'  qXeyopit- 
poe.  Possis  etiam  wpto&dXvnra  cl!.  \Ax  p u &d  X v n x a • 
dxQoxavaxa.  Sed  lenius  est  quod  primo  loco  posui. 

32.  'Sifiox  v d i ü p • ini  xtop  t Oftmp  « vßoj-t'a  niya  qqoretp. 

Imo  ut  habet  Etym.  M. 

33.  'Sif  £oq> oxXqe  AuQtaaiotg  d»*i  tov  Xtup‘  cog  xai  tv- 
qappop  ntt"  iyyi'Cttat  tpayeir.  Corrigunt  ttpiexat  vel  intv^txat. 
Fortasse  fuit  i&i&tai. 

Berolini.  Augustus  Meineke. 
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37.  Znm  Pervigilium  Veneris. 

Der  «weite  und  dritte  vers  dieses  gedieht«  lauten  im  codex 
des  Pitboeus: 

V'er  novum:  ver  ism  cun ora m : ver  natus  orbis  est: 

Vere  concordant  amore«:  vere  »«bunt  alites: 
wogegen  der  codex  des  Salmasius  vere  natus  iovie  ett  bietet. 
Hier  hat  zunächst  Biicbeler  in  seiner  ausgabe  die  lesart  des  Fi- 
tlioeus  vere  natus  orbit  esi  mit  vollem  recht  zurückgewiesen , da 
ein«  im  frnhling  erschaffene  weit  «in  unding  ist;  and  wenn  neuer- 
dings wieder  von  Bergk  und  Lucian  Müller  auf  Vergils  Geor- 
gien b.  2,  v.  330  verwiesen  ist,  so  ist  schon  von  Biicbeler  ia 
Rhein,  aus.  XV,  447  die  einfache  thatsache  geltend  gemacht, 
dass  in  jener  stelle  des  VergU  eben  nichts  anderes  steht,  als  dass, 
nachdem  die  weit  ersebaffeu,  in  den  ersten  Zeiten  der  jangen 
erde,  ein  beständiger  frübling  herrschte,  wie  es  ja  nach  dem 
Ovid  auch  im  goldenen  Zeitalter  war.  Wenn  nun  Bücheier  auf 
grand  des  Salmasianus  schreiben  will  vere  natus  est  Iovis , so 
muss  ich  ihm  zunächst  in  beztig  auf  die  autorität  dieser  hand- 
aebrift  widersprechen,  für  die  er  sieh  besonders  auf  V.  63  stützt. 
Denn  wenn  in  diesem  verse  die  beiden  handsebriften  so  aus  ein- 
ander gehn,  dass  der  Pithoeamis  bst  Quando  facia m wt  eelidon  ui 
latere  desinam,  und  der  Salmasianus  Quando  fiam  ut  caelidon  ul 
Heere  desinam,  so  kann  doch  offenbar  die  wähl  zwischen  den 
beiden  gedanken : wann  werde  ich  Werden  wie  eine  schwalbe 
und  zu  schweigen  aufhören,  und:  wann  werde  ich  es  machen 
wie  eine  schwalbe  und  zu  schweigen  aufhö'ren,  nicht  zweifelhaft 
sein  und  demuacb  die  lesart : Quando  facta m ubi  eheüdon  et  lacere 
desinam  als  die  richtigere  anerkannt  werden  müssen.  Doch  um 
auf  den  zweiten  vers  zurückzukommen , so  ist  ein  zwingender 
grand  von  der  lesart  iovis  aaszugehn,  gewiss  nicht  vorhanden, 
zumal  bei  der  häufigen  Verwechselung  von  6 und  v iovis  ebenso 

ffui  aus  orbis  als  letzteres  aus  jenem  entstehen  konnte.  Bedenk- 
ich  ist  nun  in  der  conjeclur  Büchelers  nicht  zwar  der  nominativ 
Iovis,  auch  würde  mich  die  Umstellung  noch  nicht  misstrauisch 
machen , wohl  aber  der  mangel  eines  sicheren  beleges  für  den 
mytfaus  von  der  gebürt  des  Zeus  ftu  frühling,  da  was  Welcker 
Gr.  Mythol.  2,  p.  222  ff.  anföbrt,  nicht  für  natus  es/  Iovis , son- 
dern für  nascitur  Iovis  sprechen  würde.  Und  hiermit  bin  ich  aof 
den  hauptgrund  gekommen,  den  ich  gegen  Bücheier  vorzabringen 
habe,  dass  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  ganz  abgesehen  von  je- 
nem mythus,  wenn  hier  von  einem  einmaligen,  früheren  ereignias 
die  rede  sein  sollte,  während  in  den  folgenden  versen  nur  die 
sich  immer  im  frübling  wiederholenden  zustände  geschildert  wer- 
den. Ich  meine,  dass  die  einfache  Verbesserung  folgende  ist: 

Ver  novum:  ver  iara  canorum:  vere  laetus  orbis  est. 

So  beisst  es  bei  Ovid  Fast.  4,  126:  Vere  nitenl  terrae,  vere  re- 
rkilologut.  XIX.  Jibr|.  4*  40 
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müiti«  oyer,  und  in  jener  «teile  des  Vergil  Georg.  2,  325:  Tum 
pater  omnipotent  fecundis  imbribut  Atlher  Coniugis  in  grrmistm 
I aeiae  desandit.  Aehnliche  anschauungen  finden  sich  überall,  ich 
erinnere  nur  an  die  aus  den  Psalmen  entlehnten  Worte  des  cJirist- 
lichen  »angers,  frohlock«,  du  erde,  und  jauchzet,  ihr  hügel,  die- 
weil du  den  göttlichen  seinen  geneusst. 

Brandenburg.  H.  A.  hoch. 


38.  Byopstor. 

Servius  zu  Yirg.  Aen.  Ill,  349  (partam  Troiamj  bemerkt: 
muht  pulant,  Aeneam  de  ea  venisto  (non  deren  use,  Heyne  Exc.  1. 
•d  V.  A III,  p.  5G3  Wagner.)  ad  Epirum  et  ibi  haev  loca  per 
hcenltaut  poeticam  eite  conficta.  Varro  Epiri  se  fume  dicit , et 
«Mia  loca  iidem  diet  (dicta,  Ritsch!  Rhein.  Mus.  1848.  bd.  VI, 
f».  600)  nomtntbur,  quae  poeta  comment  or  ui  te  viditte;  uads  appa- 
rel hate  »on  eise  fabulota.  Iden » etiam  Varro  Tromm  Epiri . ab 
Aenea , tire  a comitibut  eiui  By  opal  or  nuncupalam  docet , ubi 
Troian a damit  Aeneam  exspectasse , tociotque  eins  Castro  in  tu- 
mults kabmsse  memor alter , quae  ex  tUo  tempore  Troiqna  appeUmn- 
tur,  tat  de  apparel  Heinum  poeta  m aliud  agentem  verum  temper  at- 
tingere.  Heyne  las  Biopatora  und  nahm,  ohne  sich  über,  diese 
beneunuug  ausznlassen,  mit  bezug  auf  Ilion.  Hal.  I,  51  an,  dass 
bei  Butbrolum  eiu  hügel  lag,  der  IVoia  bieSs,  und  am  meere  eie 
portui  Anchuat.  Die  «ngahen  des  Servius  nämlich  bestätigt  Diq- 
siy«.  I.  I.,  der  hier  wie  sn  vielen  andern  stellen  dieses  buchs  a up 
Varro  schöpfte  (».  vorläufig  J.  Kuschel,  de  fonüb.  et  auct.  Dion. 
Hal.  part.  1.  Vratisl.  1846):  'Ex  6e  ' Apfigaxiae  für 

tag  rave  7);"r  **dgö  7*1*  xopi^opsroe  fiV  Boirguttop  hptra  tqe 
' Hnagov  xardjtuit,  Airttae  Si  xat  ui  äxpaieratot  avr  avttp 
toi  at gutov  ötatvoavtee  qpigü*  dvtit  c Sor  (t\  ,‘lcoicortjr  atfut- 
roista i ypi/duimoi  ttp  Ostp  xai  xaruiapßt iruvot*  ovtiOi  Tgüaf 
toiie  avr  Eitrig.  — Stjloi  di  a«i  *r,*  sie  Bovxg a»ro*  »tor  Tgoimr 
nagovaiar  lotfue  tie,  <g  tots  otgatoniSqt  ixggoarto,  Tgniu  «» 
Xovpsroe.  Die  genaue  Übereinstimmung  dieser  letzten  worte,  die 
aus  cod.  Urbinas  stammen  fKieinding.  ndnot.  crit.  p.  xix),  mit 
Varro  bei  Servius  bat  Kiessling  (de  Diou.  Hai.  antiq.  auctaribus 
Latiois  p.  40,  nicht  übersehen,  das  vocabulum  Corrupfun  Bgopa- 
tor  ersetzt  er,  dum  melius  inceniahir , durch  Gya  fe/J  Putro ne.  Dass 
mau  nach  den  Worten  a conitibus  etut  die  uamen  dieser  coasitet  und 
zwar  zweier  zu  erwarten  habe  wird  man  bezweifeln  dürfen,  denn 
da  die  Stadt  nicht  nach  ihnen  benannt  war.  so  waren  ihre  namen 
gleichgültig.  Ebensowenig  haben  die  supponirten  namen  selbst, 
Gpot  et  Patron , zwingenden  grund.  Denn  Ggat  ist  als  begieiter 
des  Aeneas  nicht  bekannt  und  Patron , den  Dionysius  gleich  dar- 
auf nennt  (toie  oiir  Jlätgiou  vtp  Qovgiig)  ist  nicht  Troiauer,  squ- 
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dem  (cf.  Virg.  V,  298  Hüne  Snliut  mmul  et  Patron,  quorum  alter 
Aeeman,  aller  ab  Arcadia  Tegeaeae  sanguine  gentis ) entweder 
Akarnanier  oder  Arkader.  Darum  scheint  es  mir  richtiger, 
wenn  Klausen  Aeneas  I,  p.  423  fg.  zu  der  Heyneschen  ansiefat 
Zuriickkebrend,  Byopator  („oder  Bopator?"’)  fiir  den  andern  na- 
men  der  stadt  Troia  (Ilium)  hält.  Er  sagt:  „Virgil  denkt  es  sieb 
zu  nah  an  Buthrotoe : aus  Yarro's  angabe  folgt  diese  nähe  nicht, 
wiewohl  allerdings  daraus  erhellt,  dass  er  mit  Dionys  erzählung 
ganz  übereinstimmt;  sie  ist  eben  aus  ihm  entlehnt’’,  u.  s.  w.  Aber 
wenn  nach  Dionysius,  d.  h.  nach  Varro , die  ankunft  der  Troer 
in  Buthrotos  dadurch  bewiesen  wird  (St/lni),  dass  ein  hiigel,  auf 
dem  sie  lagerten , Troia  hiess , so  muss  doch  dieser  hügel  ganz 
in  der  nähe  von  Buthrotos  oder  ein  theil  von  Buthrotos  selbst 
gewesen  sein.  Dieselbe  stiftungssage,  welche  Klausen  p.  424 
fiir  sein  Byopator  zur  erklärung  dieses  namens  voraassetzen  muss, 
erzählt  aber  Stepli.  Byz.  s.  v.  BovdQmioi  nach  Teukros  von  Ky- 
zikos  für  Buthrotos , welches  Helenos  der  troisebe  Wahrsager 
gründete,  den  auch  Dion.  Hal.  I.  1.  erwähnt.  Was  sich  also  von 
diesem  Byopator  vermuthen  lässt,  das  ist,  denke  ich,  so  beschaffen, 
dass  es  auch  auf  Bnthretos  passt , Byopator  and  Buthrotos  sind 
sich  örtlich  so  nahe,  sind  sich  historisch  so  ähnlich,  dass  sie  nur 
noch  durch  den  namen  geschieden  sind,  and  auch  dieser  unter- 
schied hört  auf,  sobald  man  scheinbar  griechisch  klingende 

Byopator  in  griechische  buchstaUn  umschreibt,  Byopator  = 
toPilTON.  Auf  den  karten  freilich  (z.  b.  Kiepert,  supplement- 
heft, XV)  liegen  Buthrotnm  and  Troia  oder  Ilium  ein  beträcht- 
liches stück  auseinander,  und  diese  Besetzung,  welche  anf  den 
alten  itineraren  fusst  fs.  Leake  Trav.  in  North.  Greece  T.  IV,  p. 
176,  nr.  1),  mag  für  die  zeit  derselben  ihr  relatives  recht  haben, 
aber  darauf  kömmt  es  hier  nicht  an,  sondern  nur  wie  Varro  sich 
die  sache  gedacht  bat. 

Obgleich  ich  seit  kuzem  weiss , dass  schon  Bursian  (Geogr. 
V.  Griechenland  I,  p.  18,  anm  1)  dieselbe  änderung  im  texte  des 
Servius  ausgesprochen  hat,  erschien  es  mir  doch  nicht  unstatt- 
haft, meine  begründuug  des  von  mir  unabhängig  gefundenen  hier 
nachträglich  mitzutheilen. 

Dorpat.  L.  Merckün. 


D.  Anslüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehr- 
ten gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 


Bulletin  de  tinslilui  archtotogique  liegeois  V,  2:  J.  S.  Re- 
nter: besebreibung  und  abb'lduug  gallo  ■ römischer  gefässe , wel- 
che zu  Heusy  bei  Venders  gefunden  worden  sind,  das  eine  mit 
der  aufsebrift  VARilDOPKC. 


46* 
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BmUeMn  de  la  tocieti  imper.  de*  anliquairei,  1 862,  I tri». : 
Patty:  eine  Bacchusstatue,  in  Thuit  ( Eure  - ddpartement  t »H 
verschiedenen  andern  alterthümern  gefunden.  hail  de»  Ver- 
ger*'. naebgrabungen  io  den  Alaremnen  (Toscana):  ringe  »it 
scurabeen  u.  s.w.  sind  zu  tage  gefördert  worden.  — Bertrand 
und  Creuly • iqscbriften  aus  Neuvy -sur-Baranjon  (welches  die 
Franzosen  für  das  biturigische  Noviodunum  halten))  werden  für 
gefälscht  erklärt,  — Patty:  zwei  bronze -Statuetten,  einen  gla- 
diator und  einen  genius  darstellend.  — Notts  von  Garucci  über 
ein  in  den  Aquae  Apollinaret  gefundenes  gefäsa  mit  Inschriften. 

Correspondence  hlleratre,  1862,  nr.  9,  p.  282:  Lambert, 
Catalogue  detcripttf  et  raitonni  de t manutcrits  de  la  bibhotheque 
de  Carpenlrat.  3 voll.  8.  Carpentras,  1 86- : namentlich  die  bi- 
bliothek  von  Petretc  ist  genau  in  dem  werke  enthalten:  die  an- 
zeige  selbst  giebt  nichts  als  redensarten.  — Nr.  10,  p.  306: 
kurz«  snzeige  von  Pontaoiee  de  Heuttey  Poeme*  writs,  Pa- 
ris, 1862,  mit  der  notiz,  dass  darin  im  anfang  der  Prometheus 
des  Aeachylus  ferme , ferree,  digne  da  moUre  übersetzt  sei. 

L’mttilat,  ar.  317,  mai  1862:  Uariette:  brief  an  de  Rougd 
über  seine  naebgrabungen  in  Tania ; eine  anzalil  kolossaler  kö- 
nigsbiidsäulen  in  granit  ist  aufgefunden  und  wird  beschrieben. 
Bemerkungen  dazu  von  de  Rougd.  — Per  rot:  bericht  über 
seine  Sendung  nach  Rleinasien.  Es  wird  eine  allgemeine  Charak- 
teristik der  in  Plirygien  in  den  lebendigen  felsen  eingehauenen 
bauwerke  (selbst  citadel  len)  gegeben , welche  zum  theil  phrygt- 
sehe  inschriften  tragen.  Die  deukmäler  der  Pterier  (nördlich  von 
Keppadocien)  haben  zum  theil  assyrischen,  zum  theil  egyptisehea 
Charakter  (sphinge);  die  königsgraber  von  Amasia,  die  griechisch- 
römischen  ruinen  von  Cyzicus  werden  kurz  beschrieben.  Es  folgt 
weiteres  über  das  testament  Augusts.  Die  neunte  griechische 
colonne,  die  einzige,  die  noch  fehlt,  ist  durch  den  neuerdings  er- 
folgten umbau  eines  hauses  unwiederbringlich  verloren;  die  bis- 
herigen lücken  der  lateinischen  inschrift  sind  vielfach  ergänzt. 
Perrot  bringt  ausserdem  200  inschriften  mit,  von  denen  ein  drit- 
theil  noch  nicht  lierausgegeben  ist.  Die  reitende«  haben  endlich 
viel  material  gesammelt,  durch  welches  die  noch  recht  fehlerhaf- 
ten karten  von  Kleinaaien,  „auch  die  letzte  und  beste,  di«  von 
Kiepert”,  gebessert  werden  können.  — Nr.  318.  319.  juni 
juli.  Preisvertbeilung.  Witte:  gefäss  des  museums  Campans 
mit  der  ruck  wärt  sl  auf  enden  aufsebrift  Aromi  p inulqaet  (/ujrairi,. 
Es  wird  vermuthet,  dass  das  gefäss  eia  mass,  die  hälfte  der 
(etrurisch  für  f)  geweseo  sei ; wenigstens  stimmt  dos 
mass,  indem  diese  y/jijroj»i/  1,  62  litre  fasst  und  der  j<»Iv  = 3, 
24  litres  ist.  — Vincent:  über  die  ballistik  der  alten,  eine 
im  auftrag  des  kaisers  Napoldon  IU  nnternommene  arbeit.  Der 
Verfasser  beschreibt  di«  verschiedenen  arten  der  euthytooeo  und 
palintonen  und  charakterisirt  den  unterschied  der  beiden  gattun 
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gen ; er  hat  die  reconstruction  des  chirobaUsle » (bei  Herrin)  ver- 
sucht; doch  erklärt  die  seitschrift,  dass  ohne  zeichnungcu  sich 
die  aasicht  des  Verfassers  nicht  deutlich  machen  lasse.  — Hei- 
na  ad.*  die  kunst  des  mosaik  bei  den  Byzantinern  und  Arabern. — 
Heutey:  bericht  an  den  kaiser  Napoleon  ill  iiber  die  resultate 
seiner  archäologischen  sendung  nach  Thessalien,  Epirus,  Macedo- 
nian und  die  angrenzenden  theile  lllyriens  und  Thraciens.  Heu- 
zey  hat  hei  seinen  nacbforschungen  sieb  auf  einzelne  interessante 
paukte  beschrankt,  z.  b.  Philippi,  von  wo  er  etwa  100  insebrif- 
ten  mitbringt.  Die  einzigen  macedoniscben  denkmaler,  die  noch 
existiren,  sind  zu  Paiatitza  (der  name  der  alten  stadt  hat  bich 
nicht  bestimmen  lassen),  und  zwar  hier  propyläen  mit  zwei  Sei- 
tenflügeln, and  bei  Pydna , wo  man  ein  grabdeukmal  biosgelegt 
hat,  aufgefunden  worden.  Pharsalns  hat  ein  schönes  hasrelief 
der  griechischen  kunstperiode  geliefert;  die  läge  von  Stobi  ist 
a»  der  mündung  des  Erigon  (jetzt  Tserna)  in  den  Asius  (jetzt 
Vardar)  nachgewiesen  worden.  Die  ru inen  vom  alten  Dyrrachium, 
Apollonia  und  Oricum  werden  aufgeführt.  Ueber  das  Schlacht- 
feld von  Pharsalus  wird  eine  besondere  abhoudiung  zugesagt.  - 
Nr.  320 — 321,  aug.  sept. : Beule:  über  das  gefass  der  königin 
Berenice  aus  Bengazi  (Elsantpirui).  Die  (igur  halt  Heute  für 
eiu  porträt  und  erklärt  die  inschrifte»,  die  übrigens  in  archaischer 
eursivschrift  (mit  halbmondförmigem  £)  vor  dem  brennen  einge- 
kratzt sind: 

FiFIlN  ETEprF.rSlN 

(autel)  des  dieus  bienfaiteurs  (Evergetes) 
HRPENJKHZ  HA2U11ZHZ 
Ar  AS HX  TTXr  /2 

(image)  de  ia  reine  B&ränice,  bonne  fortune. 

Er  beschreibt  die  vase  uud  giebt  239  oder  238  als  jahr  ihrer 
aufertigung  an.  Brunet  de  Presle  behauptet  dagegen , dass  die 
vase  nur  unter  Pbilopator,  dem  sohn  des  Euergetes  215  — 205 
v.  Chr.  geb.  habe  angefertigt  werden  können.  — Bericht  über  die 
arbeiten,  welche  um  den  archäologischen  preis  concurrirt  haben.  — 
Auszüge  aus  Naudel;  sur  la  nobleue  parmi  let  Romain t. — Be- 
richt über  die  arbeiten  der  schule  von  Athen.  Denkschriften 
derselben:  Foueart,  tur  let  mines  et  l'hiUoire  de  Delphis ; De- 
vil/e,  sur  la  Nacidoine  au  - delä  de  l' Artus  et  tur  une  parlie 
de  la  Thrace  maritime;  Baiin,  sur  l'Elolie  aneienne ; üugil, 
tur  Hie  de  Naxos;  The  non,  sur  let  cent  rillet  de  la  Crete.  — - Nr. 
322,  oct.  1862:  Egger:  bemerkungen  über  einen  griechischen 
papyrus,  welcher  fragmente  eines  unbekannten  redners  enthalt. 
Nur  von  zwei  spalten  haben  eine  anzahl  von  zeilen  gelesen  wer- 
den können,  deren  Übersetzung  59  zeilen  der  Zeitschrift  cinnimmt. 
Es  ist  die  anklage  eines  feldherrn,  welcher  v®r  einpr  Seeschlacht 
erklärt  hatte,  die  todleu  nicht  aufheheu  lassen  zu  »vollen , und 
der  obgleich  er  uach  dem  siege  es  gekonnt  hätte,  fest  bei  sei- 
nem eotschiusse  geblieben  »var.  Der  form  und  der  spräche  we- 
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geo  (der  admiral  wird  nicht  roi>ap;jof  sondern  OTq<trqjv^  ge- 
nannt) mochte  Egger  die  rede  nicht  für  eine  Übungsschrift; einer 
rhetorenschule  halten,  sondern  sie  lieber  auf  eineu  geschieh t Schrei- 
ber zurückuihren , aus  dessen  büchern  sie  einzeln  abgeschrieben 
sein  konnte,  und  er  glaubt  die  abfassung  etwa  in  das  Zeitalter 
des  Augustus,  die  cursive  handschrift  etwa  in  das  zweite  jahr. 
hundert  nach  Cbr.  setzen  zu  dürfen.  — Hiltorff:  versuch 
über  die  alten  mslercien  in  ihren  beziehungen  zur  bauktiust  and 
besonders  über  ein  geraälde  von  Pompeji,  welches- für  das  nrbild 
de«  bemerkenswerthesten  gebäudes  iu  Petra,  der  Lauptstadt  des 
peträischen  Arabiens  anzt  .sehen  ist.  Das  schon  nr.  316  (s.  oben 
p.  336)  erwähnte  gebaude  wird  hier  ausführlich  beschrieben.  — 
Nachricht  von  den  durch  Strack  ausgeführten  ausgrab  tingen  des 
Bakchostheaters  in  Athen  durch  Renter  (mit  bemerkungen  zu  der 
inschrift  auf  Hadrian).  Egger  und  Hittorff  (s.  oben  p.  357  : vrgi. 
Philol.  suppl.  bd.  II,  hft  5,  p.  628).  — Nr.  323.  Nachricht  vna 
Oppert' « entzifferung  von  zwei  keilförmigea  iuschriften  aus  der 
zeit  Sennaherib’s  und  Assnr - Haddens.  — Peiet  und  h enter". 
über  eine  inschrift  aus  Mimen,  welche  seit  1739  bekannt,  aber 
■n vollständig  ist,  und  deren  durch  Peiet  versuchte  restitution 
Renier  bezweifelt.  — Pia  cent.-  Zusatz  zu  seiner  (noch  ungn- 
druckteo)  denkschrift  über  den  ebirobaliatea,  s.  nr.  318 — 19,  «. 
oben  p.  725. — Neue  forschuogen  in  Syrien  und  Cypern,  nach  Re- 
nan's rückkehr  durch  Melchior  de  Vogui  und  Wadding  ton  fortge« 
setzt.  Gross»  denkmäler  sind  anf  Cypern  nicht,  wohl  aber  ge- 
fasse,  Inschriften  u.s.w.  entdeckt  worden.  In  Syrien  hat  man, 
ausser  vielen  inschnften  in  Nemara,  dem  letzten  römischen  po- 
steo  im  süden  des  merkwürdigen  lavalandes  Safa,  einen  tempel 
ans  der  zeit  der  könige  Agrippa  mit  einer  inschrift  zu  ihren  und 
Herod  es  ehren  aufgefunden. 

L’Investigateur,  Journal  de  t mstitut  kistorique.  28.  annee.  Se- 
rie IV,  T.  1.  Nov.  Dec.  — 29.  annee.  Sdrie  IV,  T.  II.  Janv. 
Fävr.  p.  33 — 57:  La  Familie  CaeciHa.  Von  Berry.  Wir  beru- 
fen uns  anf  unser  urtbeil  über  frühere  tbeile  (s.  Philol.  XVIII, 

p.  880). 

Revue  des  deux  mundet , T.  36,  1861,  Nov.  p.  212:  A.  Gaudry, 
Pile  de  Chypre : heschreibung  des  jetzigen  zustande*  von  Kypros, 
mit  mancherlei  blicken  anch  auf  das  altertbum.  — T.  38,  Mars 
1862,  p.  359:  Beult,  La  mort  de  Phidiat,  scenes  tirtes  de  f antique ; 
ganz  interessant  zwar  zu  lesen . da  die  Verhältnisse  des  aJter- 
i bums  hübsch  geschildert  sind,  aber  ohne  philologischen  werth. 

Revue  Germaniqve , T.  XXU1,  Sept.  1862,  p.  173:  Lewis,  an 
historical  survey  of  the  astronomy  of  Ike  ancients.  8.  Lond.  1862,  an- 
zeige  von  Th.  Horcher,  der  nach  hervorhehung  des  umstände*,  dass 
unter  den  englischen  Staatsmännern  so  viele  gelehrte  kenner  des 
alterthums  seien , die  opposition  von  Lewis  gegen  Niebuhr  und 
Runsen  und  überhaupt  gegen  die  richtung,  welche  die  egyptuchen 
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Studien  neuerdings  genommen,  besonders  hervorbebt;  la  mithode 
employee  par  Niebuhr,  pour  trailer  Vhistoire  primitive  de  Rome,  con - 
eitle  ä rejeter  le  rent  historique  transmit  par  let  auteur s ancient 
et  geniralement  refu  par  let  modernes,  et  ä y substituer  tm  recil 
nouveau  reconsfruit  sur  une  base  hypothetique  el  erbitraire  de  so. 
propre  invention-  daher  sogt  Lewis:  tout  ce  qui  es  I original  el 
particulier  dans  la  mithode  de  Niebuhr  esl  vicicvx.  Von  Bunsens 
ägyptischen  werken  heisst  es:  le  lurre  de  Bunten  sur  CEgypte 
esl  un  Here  de  metamorphoses.  Par  la  mithode , Agamemnon  oil 
Ac  tittle  powrait  kite  idenfii  atec  Alexandre  le  grand , Pompia  pour- 
rail  se  eonfondre  atec  Cesar  el  Annibal  atec  Scipion  eett.  Am 
Schlüsse  werden  kurz  mehrere  nrtheile  englischer  Zeitschriften  er* 
Wähnt:  über  sie  vgl.  ob.  p. 345. 349.  unt.732.734.  XVIII, p.  384.—' 
Oct.  1862,  p.208  : Zeller,  le  deeeloppement  du  monolkiisme  ehestes 

Greet:  Übersetzung  der  deutschen  abbandlung  Zellers.  1b.  p.  324. 
Buudry,  les  antiquitis  de  la  collection  Campana,  art.  I:  nach  ei* 
pigeu  allgemeinen , gegen  die  voreiligen  urtheile  unvorbereiteten 
besucher  gericheteten  bemerknngen  geht  der  verf.  I,  zu  den  bi- 
joux über,  worauf  II,  p.  313  brontss  und  III,  p.  389  peintures 
el  statue t folgen : nach  dem  catalog  der  Sammlung  und  nach  ar- 
tikeln  Maury’s  im  Moniteur  vom  1.  15  und  17  wai  1862  wird  im 
allgemeinen  von  der  alten  knnst  gehandelt  und  einseine  bestimmte 
kunstwerke  der  Sammlung,  aber  mir  mit  wenig  Worten,  erwähnt.  — . 
Novemb.  1862,  p.  369:  Reeille,  les  demi-dieux  de  la  Grice 
antique.  Art.  I:  nach  L.  Preller , über  dessen  mythologische  lei- 
stungen  im  anfang  der  Verfasser  sich  schön  ausspricht  (vergl. 
Philol.  XVID,  p.567).  — Baudrg,  les  antiquitis  de  la  coUec- 
Hon  Campana  (schluss)  p.  501:  terracotten  uod  vasen  werden 
besprochen. 

Revue  numismalique  1861,  6:  Carpentin,  piiees  galto-grec •» 
ques  de  Marseille,  p.  397—406:  es  wird  ein  fund  massaliotischer 
münzen  besprochen,  die  theils  im  revers  das  rad  mit  MA, tb«I» 
den  löwen  haben,  darunter  eine  Varietät,  welche  M A2.1AAIH- 
TSIN  ßovatqoqqSbr  geschrieben  zeigt. — De  Longp  irier , men - 
nates  du  Sir  opium  de  Memphis;  trouvaille  de  Myt  - Rahineh , p. 

407 28.  Der  erste  theil  behandelt  ein  paar  im  Serepeum  von 

Mariette  gefundene  bleimünzen,  von  denen  die  eine  den  Apis 
zwischen  zwei  hermen , im  revers  die  stehende  Isis  vor  dem  «• 
tzenden  Nil  zeigt,  mit  der  legende  OBOAOl  B,  wahrend  die 
»weite  kleinere  den  gleichen  «evers,  nur  ohne  legende,  und  im 
overs  MEM<I>1C  und  Apis  mit  einer  göttin  vor  demselben  hat, 
Damit  werden  einige  bleimünzen  de»  Sammlung  Fontana  vergli- 
chen, mit  ähnlichem  typus  (eine  hat  auch  die  legende  MEMvuC), 
sowie  eine  glasmünze  im  französischem  museum,  die  aus  Suez 
geschenkt  ist::  sie  hat  auf  der  einen  seite  das  brustbild  der  Isis,  aut 
der  andern  das  des  Nil.  Diese  art  münzen  bringt  der  Verfas- 
ser nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  mit  Paus.  7,22,3.4  zusammen. 
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Wichtiger  ist  der  zweite  theii,  welcher  die  bescbreibuug  eine«  fun- 
dee von  23  münzen  enthält,  die  auch  in  Memphis  ausgegrab«« 
wurden;  sie  befinden  sich  jetzt  im  ägyptischen  museum.  Särnmt- 
liehe  münzen  gehören  der  ältesten  zeit  der  geldprägung  au  und 
sind  ohne  legende:  es  sind  einige  mncedonische , ferner  Aegina, 
Korinth,  Euböa  (mit  zwei  t rauben),  Keos  (mit  der  biene),  N«pus 
trait  kantharus) , Cbalcedon  [<  der  stier  kann  nicht  sicher  dieser 
stadt  zugewiesen  werden],  Teos  (mit  greifenkopf) , Chios  (mit 
sphinx ),  Samos  [mit  löwenkopf,  kann  auch  mit  vollem  rechte 
Milet  zugewiesen  werden],  Kos  (mit  krabbe) , Lykien  (eberkopO, 
Kypros  (liegender  widder)  und  endlich  Kvrene  (silpbiumkörner). 
Fast  scherzhaft  ist  es  übrigens,  den  Verfasser  die  reise  des  Schif- 
fes von  Tyrus  über  Kypros  etc.  schliesslich  über  Kyrene  nach 
Aegypten  verfolgen  nu  sebn,  wo  sie  ein  goldschmied  in  die  bände 
bekam  und  probierte! — Covedoni  gibt  p.  479  — 89  verschiedene 
berichtigungen  zu  Cohen's  kaiaermünzen  bd.  I und  II : sie  sind  aus 
dem  Builetino  arcbeologioo  von  Neapel  ins  französische  übersetze. 

1802,  lt  de  Saule y,  leUres  sur  la  numismaäque  patriots«. 
XIV.  trouvaille  de  Chanteuay  (Nievre)  p.  1 — 81;  nebst  fortsetzung 
io  nr.  2,  p.  89 — 103.  Durch  diesen  fund  ist  für  eine  grosse 
reib«  gallischer  münzen  der  terminus  ante  quem  festgestellt ; 
beiliegende  römische  münzen  gehn  bis  zum  jaltr  36  v.  Chr.  herab, 
ausserdem  ist  bekannt,  dass  die  autonomen  gallischen  münzen  mit 
a.  27  aufhören,  folglich  wird  für  die  münzen,  welche  später  als 
die  im  funde  vorkommenden  sind,  die  zeit  von  36 — 27  ganz  ge- 
nau  bestimmt.  Die  einzelnen  Sorten  sind  mit  grosser  genauig- 
keit  verzeichnet,  die  Varietäten  sind  sehr  gross,  vorzugsweise 
münzen  der  Aeduer.  — de  Lon  gperier , de  quelques  medatlle : da 
Marcus  Vipsanius  Agrippa  p.  32 — 40,  hält  die  authenticität  einer 
miltelbrooze  Wellenheim’s  von  Agrippa  aufrecht,  die  Cohen  nicht 
aufgenommen  bat : das  brustbild  des  Agrippa  ist  mit  einer  löwea- 
faaut  versehen ; ausserdem  werden  einige  andre  münzen  Agrippaa, 
auch  die  münzen  ton  Nemausus  besprochen,  — de  Witt«,  me- 
dailtes  de  Cologne  (Colonia  Agrippinensis)  p.  41 — 50:  es  sind 
drei  kleine  bronzemünzen  des  Postumus,  der  avers  ist  bei  ihnen 
derselbe:  IMP.  C.  POSTVMVS.  P.  F.  AVC,  der  revers  1)  COL. 
CL.  AGRIP.  COS.  1111,  stehende  Moneta ; 2)  C.  C.A.A.  COS.  1111 
(d.  i.  Colonia  Claudia  Augusta  Agrippinensis).  ebenfalls  stehende 
Moneta  und  3)  IOV1  VICTOR!,  rechts  and  links  von  lupiter  C — 
A (Colonia  Agrippinensis) : von  der  ersten  münze  existiren  zwei, 
von  der  zweiten  drei  exemplare,  die  dritte  war  bisher  ganz  an- 
bekannt. — lm  Bulletin  bibliographique  p.  70—82  gibt  Cave- 
doni  eine  reibe  von  naehträgen , Verbesserungen  und  Erklärungen 
su  Coben,  von  Nero  bis  L.  Aelius  Cäsar. 

2:  de  Saulcp:  s.  oben.  de  Witte,  medaiUts  romame s 
p.  104  — 12;  zwei  mittelbronzen  und  drei  schöne  grossbronzen  aas 
der  Sammlung  Gonzales  in  Mantua:  1)  M.  AGRIPPA.  L.  F.  COS. 
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Ul.  kopfmit  corona  rostralis  R)  DIVVS  AVG VST VS  PATER 
köpf  mit  .strohlenkrone  — M 2.  2)  IMP.  CAESAR  YKSPASIA- 
NVS  AVG.  P.  M.  T.  P.  P.  P.  COS.  III.  köpf  mit  lorbeer.  R) 
CONCORDIA  SKNATVI.  S.  C.  Der  kaiser  stehend  mit  Victoria 
und  palmzweig.  vom  Senntus  bekränzt.  iE  I.  3)  HADRIAN  VS 
AVG.  COS.  Hi.  P.  P.  köpf  mit  lorbeer.  R)  AEMVS  CAESAR 
koof  mit  lorbeer  — M 2 ’Cohen  U,  275,  !).  4)  DIVA  FAV. 
STINA  PIA  köpf.  R)  AETERNITAS.  S.  C.  Fanstina  II  mit 
•cepter , von  der  fließenden  Victoria  getragen , die  eine  flamme 
halt  — /F.  1 (Cohen  U,‘59l . 123).  5)  DIVO  ANTOMNO  MAGNO 
köpf  des  Caracal);«.  R|  CONSECRATIO.  S.  C.  ndler  auf  ha- 
ais  — Mi.  (Cohen  III.  415,  395).  — Die  darstellung  des 
Senatua  in  nr  2 ist  ausführlich  besprochen. 

3.  4:  da  Saulcy,  lettre»  sur  la  rr  mamatique  gauloite.  XV. 
monnuie»  des  Lixociates  p.  177 — 89,  berirhtigungen  und  bestäiiguu- 
gen  nebst  ersanzungen  früherer  vermut  hangen  und  Zusammenstel- 
lungen — t'euar  denl,  wt dailies  inedites  frappiet  par  Dimi- 
trim  I Soter  tree  let  nomt  de  dear  rillet  de  Syria,  p.  I9ö~9t>. 
1)  Drachme  A)  köpf  des  Demetrius  mit  diadem.  R)  0/.//Z7. 
KAHAKP.2  JHMHTPIOT  2P.THP02  AIP  \ 161  der  seleu- 
cidisrheii  aerai  6 KO  Apollo  auf  dem  ompbalos  mit  pfeil  und 
bogen  --  gibt  den  namen  einer  bisher  unbekannten  staut  Philippi 
oder  Philippopolia.  2)  Drachme  A;  wie  vorher  R)  KA.  B A21- 
A Hfl  2 JHMHTPJO  T 2flTH  P()2  Apollo  wie  vorher,  vermnth- 
licb  in  Karanos  geprägt,  von  Strabon  erwähnt,  an  der  grenze  von 
Seleucis  und  Phonicien,  sonst  auch  Karoos  oder  Karne  genannt.  — 
Duc  de  Bla  cat,  ettai  tur  las  medaiUes  autonomes  romainet  de 
Cipoque  imperiale  p.  197 — 234.  Der  interessante  artikel  unter- 
nimmt es  eine  reihe  von  römischen  deuaren,  die  man  frUher  un- 
bestimmte fainilienmünzen  genannt,  Bckliei  theils  in  die  seit  dea 
Augustus  theils  des  Galba  und  Vitellius  gesetzt  batte,  der  zeit 
auzuweisen,  als  nach  Neros  tode  die  boffnung  auf  eine  neue  frei- 
heit  die  gemütker  belebte.  Zu  den  einzelnen  stücken,  die  ge- 
aammtzahl  beträgt  73,  werden  dann  die  entspreebeudeo  type* 
von  kaisermiinzen  aus  der  zeit  von  Augustus  bis  Vitellius  naeh- 
gewieseu,  einige  wenige  haben  ihre  bezüge  in  münzen  der  repn- 
blik.  L'nter  andern  wird  auch  hier  die  von  K.  F.  Hermann  in  den 
Gott.  Nachr.  1851  publizirte  münze  dea  Dr  Häberliu  in  Frankfurt 
abgrbildet  und  besprochen,  die  in  jener  zeit  in  der  Revue  numisraa- 
thjue  angezweifelt  wurde,  aber  wie  die  autopsie  der  münze  leicht 
erweist,  entschieden  echt  ist;  der  Verfasser  setzt  sie  aber 
nicht , wie  Hermann,  in  die  zeit  des  Classicus , sondern  einige 
jahre  früher,  eben  in  die  zeit  nach  Neros  tode.  Das  symbol  des 
gallischen  ebera  als  feldzcichen  in  der  band  einer  Concordia  auf 
einer  andern  hier  abgebildeten  münze  Btimmt  sehr  gut  zu  der 
Häberlirschea  münze.  Jedenfalls  hat  die  arbeit  des  Verfassers 
das  verdienst  einer  sorgfältigen  Zusammenstellung  und  verdient 
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ein«  eingehende  prüfung,  es  würden  dann  auch  die  kleinen  broe- 
zemüezen  ohne  namen,  die  der  zeit  offenbar  angeboren  einen  si* 
oberen  platz  erhalten.  — P.  306  — 15  gibt  Caredom  in  einem 
dritten  artike)  bericbtigungen  etc.  zu  Cohen  und  zwar  in  bezug 
auf  Antonius  Pius,  Faustina  f und  Mare  Aurel. 

'1862,  5:  dt  Saule j,  lettre * sitr  la  numimatiqu <?  gaulone 
XVI,  p.  325  30.  Nach  einer  münze,  die  im  avers  GAIV.  IVLL. 

mit  dem  köpfe,  im  revers  ....  OMOFATIS  zeigt,  rermutbet  der 
Verfasser,  dass  dies  der  Caes.  B.  6.  7,  31  und  46  erwähnte 
Tentomatos,  König  der  Nitiobriger  sei,  der  vermutblich  richtiger 
Votomopatis  oder  Yotomopatus  heisse,  er  habe  nach  Caesar  sieh 
Ckjus  lulius  genannt  [Der  beweis  fehlt  übrigens  noch]. — Lenor- 
manl , tetradrachme  inedit  de  Ptolemee  Philadelpke , p.  331 — 83. 
Der  avers  hat  den  köpf  des  Ptoiemueus  II  Philadelphia , im  re- 
vers HTOAEM  dior  BAEIAEUE . adler,  zwischen  einem  «io- 
sogramm  aus  KTIIB  und  einem  aus  JA,  das  der  Verfasser  dt  A T 
Hest  und  der  Stadt  Phatmis  am  Nil  zuscbreibt  (ohne  grand).  — 
P.  387 — 90  gibt  der  her  to g aou  Blacat  nachträglich  einige  münz- 
hescbreibungen  -zu  dem  aufsatze  von  p.  197  ff.  Ebenso  gibt  Ca- 
oddtmi  p.  390 — 94  die  resultute  bestätigend,  eisige  zusätz«. 

Siamcet  et  travovx  de  C Aead.  de*  tcienc.  m or.  et  polit.,  LXI, 
Juli  — august  1*62.  Soulier:  de  la  mature  de  la  soctiti 
romaine  et  de  ton  regime  mtirieur  (fortsetzung).  — Septem- 
ber. — LXI1,  octob.  nov.  1862:  Soulier  : über  das  wesen  der 
römischen  gesellscbaft  und  ihre  innere  leitung.  Schluss  p.  97  — 
172  — Pella t:  bemerkungen  über  Soulier’s  denksehrift  — Dec.: 
HarthUrmy  Saint  - Hilaire:  über  die  abfassung  der  meteorologie 
des  Aristoteles  uud  der  abhandlung  über  das  Weltall.  Der  Ver- 
fasser beweist  die  echtheit  des  ersteren  dieser  beiden  werke  durch 
die  Zeugnisse  der  alten , durch  die  anführung  von  thatsnehen. 
welche  alle  vor  oder  in  Aristoteles  zeit  fallen,  durch  die  darin 
gemachte  berufung  auf  andere  aristotelische  Schriften  , oder  end- 
lich die  bezuguabme  darauf  in  andern  echten  werken  des  philoso- 
pher Er  erklärt  ferner  1.  IV  der  meteorologie  (gegen  Alezao- 
der  von  AphroJisias  oder,  nach  ihm  vielmehr  Alexander  von  Ae 
gea)  als  zu  diesem  werke  gehörig,  und  entwickelt  seinen  Zusam- 
menhang mit  deu  vorangehenden;  er  bestreitet  die  genauigkejt 
des  Katalogs  der  aristotelischen  Schriften  bei  Diogenes  Laertius 
;in  welchem  die  meteorologie  fehlt)  und  versucht  zu  zeigen,  wie 
es,  ohne  dass  inan  eine  doppelte  redaction  anzu  nehmen  hätte,  ge- 
kommen sein  kann , dass  von  einigen  Schriftstellern  stellen  aus 
Aristoteles  angeführt  werden , welche  man  in  der  meteorologie 
würde  zu  suchen  haben  und  welche  sich  in  derselben  nicht  fin 
den.  Die  sebrift  über  den  Kosmos  schreibt  der  vf.  zweifelnd  dem 
ernten  oder  zweiten  jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung  zu  , sucht 
aber  specieller  nachzuweisen , dass  es  eHic  im  dritten  oder  vier* 
ten  jahrhundert  ach  Apulejus  buche  de  mundo  in’s  griechische 
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vorgcuommene  Übersetzung,  t heil  weise.  Umarbeitung,  a«i,  u 325 — 
35ft. — Fr.  Lenormant.  denkschrift  übet*  die  politische  nnd  dkouomi* 
sehe  seile  de*  iniinzweseos  im  alterthum.  Die  erlindung  des  mün- 
zen* wird  den  Griechen  (den  Argivern  auf  Aeginaj  gesichert.  Bei 
den  Griechen  wie  hei  den  Römern  war  das  wertli bestimmende  ine- 
tall  da*  Silber,  gegen  das  gold  wurde  es,  bei  den  Persern  wie 
1 : 13,  bei  den  Griechen  wie  1 : 12  bis  1:10,  in  Panticapämn 
(wegen  der  nähe  des  goldreichen  Urals  > wie  1 :7£,  bei  den  Rö- 
mern  anfangs  wie  1 : 17,143,  in  Sullas  zeit,  wie  1:  1 l|j( , seit 
August  wie  1 : 1Z 2 gerechnet:  unter  den  späteren  kaiaeru  wuchs 
der  wertb  des  gnldes  wieder.  In  gleicher  weise  findet  man  für 
die  verschiedenen  cpochen  das  sehr  wechselnde  Verhältnis«  des 
silbers  zur  bronze  angegeben ; auch  werden  die  andern  metalle 
und  Substanzen  aufgeführt , welche  zeitweise  zum  münzen  aDge- 
wendet  worden  sind.  — Bei  den  Griechen  und  Mazedoniern  ge 
hörte  das  recht,  münzen  zu  schlagen,  dem  souverän,  — voik  oder 
könig  — ; im  Perserreich  jedoch  zugleich  den  Stadtverwaltungen 
und  den  Satrapen.  Unter  den  Diadochen  trog  die  münze  zwar 
durchweg  das  bild  des  königs,  war  aber  zugleich  durch  die  kommuue, 
welche  sie  prägen  liess,  garautirt.  Die  freien  städte  (wie  Ty- 
rus , Sidon , Tarsus  unter  den  Seleuciden)  schlugen  ihre  ganz 
eigneu  münzen.  Die  römische  repubiik  gewährte  wichtigen  Stä- 
dten gleichfalls  dos  rnüuzrecht.  Das  kaiserreich  dehnte  anfangs 
diese  freiheit  noch  aus,  bis  sie  endlich  unter  Aurelian  mit  einem 
male  nufbört,  ohne  dass  «in  Schriftsteller  die  entziebung  dersel- 
ben erwähnt.  Unter  der  repubiik  hatten  auch  alle  coionien  mit 
•ms  LaUi  die  lnünzberechtigung,  die  jedoch  unter  Sulla  aufhört, 
um  uuter  Casar  wieder  uuzufaugen  and  unter  Augustus  allgemein 
zu  werden.  Erst  mit  Cäsar  fängt  das  bildniss  eines  mannes,  des 
Souveräns  eben,  an  die  münze  zu  bezeichnen ; früher  hatten  die 
münzwardeine  sie  mit  ihren  uamen  oder  mit  zügen  aus  der  ge- 
schickte ihrer  farnilien  oder  mir  svmbolen , die  sieb  auf  dieselbe 
bezogen,  versehen.  Seit  Augustus  übernahm  der  kaiser  die  her- 
Stellung  der  gold-  und  silbermüozen , dem  senal  überliess  er  die 
prägung  der  kupfermüuzeu.  [Dass  Otbo,  aus  dessen  regierungs- 
aeit  keine  bronzemiinzen  herrühreu,  nicht  vom  seuat  sollte  aner- 
kannt gewesen  sein,  ist  wohl  ein  unrichtiger  Schluss  Lenormant* 
aus  jener  von  ihm  angeführten  thatsache;  man  vergl.  Tac,  1,  47. 
81.  90.  11,  52  etc.].  — Das  S.  C.  (senatus  ronsultu ) verschwin- 
det auf  diesen  müuzen  unter  Gallien.  Diocletian  nahm  für  die 
kaiserliche  macht  das  gesammte  münzrecht  in  besrhlng,  errichtete 
kaiserliche  münzstallen,  namentlich  auch  für  Scheidemünze,  in  den 
verschiedenen  gegenden  des  reichs  und  die  seit  ihm  geprägten 
münzen  tragen  deshalb  regelmässig  die  anfongshuchstaben  der 
orte , in  denen  sie  geprägt  sind , was  vor  ihm  nur  selten  und 
vor  Gallien  gar  nicht  befolgt  wurde.  Die  fränkischen  und  go- 
thischen  köuige  (aber  nicht  die  vandaliscken)  fuhren  fort  kaiser- 
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münzen , wie  sie  in  Konstantinopel  geprägt  worden,  anfertigen 
zu  lassen,  nur  mit  hinzufügung  eines  monogramines,  welches  ihre 
anfaugsbuchstaben  vereinigte.  (Forts,  folgt). 

Journal  of  the  royal  astatic  society  of  Great  - Britain  and  Ire- 
land, London.  1862,  Voi.  XIX,  p.  274 — 298:  On  the  Indian  em- 
bassies tu  Rome  from  the  reign  of  Claudius  to  the  death  of  Justi- 
nian. By  Osmond  De  Beauvoir  Priaulx,  Esq.:  der  Verfas- 
ser zählt  deren  vier  auf,  eine  vom  j.  107  au  Trajan,  eine  vom 
j.  138  an  Antoninus  Pius,  eine  vom  j.  361  an  lulianiia  und  eine 
v.  j.  530  an  lustinian. 

The  Dublin  i eciew , i'll,  mai,  1862:  enthält  nichts  philolo- 
gisches. 

The  Edinburgh  renew , 235  juli,  1862:  Lewis’s  Astronomy 
of  the  Ancients  und  Bunsen's  Egypt's  Place  in  Universal  History. 
Der  kerich ters cat  ter,  über  die  willkiir  der  folgernngen  erschrocken, 
welche  sich  die  ägyptnlogeu  erlauben,  wenn  sie  aus  den  denkinä- 
lern  die  Zeugnisse  der  griechischen  geschichtschreiber  als  täu- 
sebungeu  nachweiseu  und  in  zweifei  ziehen  und  aus  denselben 
eine  besondere  Chronologie  aufsteilen,  üegrüsst  mit  freuden  einen 
jeden  protest  gegen  ein  solches  verfuhren;  er  hofft,  Lewis  nach* 
weis  von  den  wirklichen  kenninisseu  der  Aegypter  in  der  astro- 
nomie  müsse  eine  jede  geschickte  des  landes  vor  der  dodekarehse 
als  ungewiss  and  unglaubhaft  aufzeigen:  and  seine  aoseinsnder- 
setznngen  werdeu  die  herodotische  geschicbte  von  dem  sebutt 
befreien,  unter  den  die  aufstöberung  der  ägyptischen  und  assyri- 
schen denkmäier  sie  gänzlich  zu  verschütten  augefangen  bat  (vgl. 
ob.  p.  726).  - — Oct.  nr.  236:  The  Herculatseam  Papyri.  Der 
Verfasser  des  aufsalzes  gieht,  itn  auschluss  un  einen  in  der- 
selben Zeitschrift  1828  von  ihm  verfassteu  bericht,  die  entzif- 
ferung  der  papyrosrollen  von  Hr.rculanum  und  fuhrt  die  gesamtste 
darüber  vorhaatlene  literatur  auf.  so  dass  diese  arbeit  zur  Ver- 
vollständigung dessen,  was  Spengel  oben  p.  139  flg.  and  im  Philol. 
snpplem.  bd.  II,  beft  5.  p.  495  %g.  gesagt  hat,  dienen  kann, 
p.  318—347.  — Es  folgt  in  derselben  oummer  der  Zeitschrift 
noch  eine  ablinndlnng  über  Newtons  geschicbte  der  entdecknngea 
zu  Halicarnassus.  Luidus  und  Hranriiidae , Lond.  1862;  und  Fer- 
gut  ton  i : die  restauration  des  mausoleums  von  Halicarnassus,  Lond. 
1862.  Der  Verfasser  gieht  eine  kurze  gescbichte  von  Newton’s 
eutdeckung  , für  die  einzelnheiten  auf  das  werk  selbst  verwei- 
send, dann  nach  allerlei  tauet  nach  Newton  eine  gescbichte  des 
Mausolns  und  der  Artemisia,  so  w te  der  erbauuug  des  Mausoleum 
und  seiner  späteren  Schicksale.  Nach  einer  stelle  in  Gmi  chard, 
FunJraitles  de*  Romains,  Greet  etc.  Lyon,  1581,  welche  Newtou 
beibringt,  gingen,  nachdem  das  monument  wahrscheinlich  zwischen 
dem  dreizehnten  und  fünfzehnten  jahrhundeii  durch  ein  erdbeben 
zerstört  wurde,  die  noch  werthvollen  wenngleich  schon  von  erde 
bedeckten  trümmer  desselben  Iü22  zu  gründe,  da  die  Johanniter, 
bei  dem  erwarteten  angrifi  Soliman  s auf  Rhodus,  deu  marmor  des- 
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selben  zur  befestigung  des  forts  St.  Peter  benutzten , wahrend 
gleichzeitig  pirates  den  noch  vorhandenen  Sarkophag  geplündert 
zu  haben  scheinen.  Wenngleich  nun  nicht  die  rede  daran  sein 
kann  , mit  gewissheit  den  pinn  des  gebäudes  wieder  berzustel- 
len , wie  denn  dies  auch  die  sehr  verschiedenen  entwürfe  Pul- 
Inn’s  (des  architekten,  der  Newton  begleitet  hat:  s.  oben  p.  345) 
und  Fergusson's  zeigen , so  lassen  sich  doch  nach  den  spuren 
der  mauern,  stufen  u.s.  w.  im  vergleich  mit  der  bescbreibung  bei 
Plin.  UL  N.  XXXVI , 4 folgende  bedinguogen  festsetzen  : 1)  die 
bis  zu  einer  tiefe  mo  3 — 14’  (engl,  masses),  in  den  lebendigen 
felseu  eingelegten  fundamente  haben  127'  lange,  108'  breite; 
2)  die  hohe  der  wagengruppe  war  13 — 14  ; 3)  nach  den  auf- 

gefundenen blocken  ist  unzweifelhaft,  dass  die  pyramide  oben 
nicht  steil  ansteigend  [wie  auf  dem  titelblatt  des  Rodeschen  Vi- 
Iruv’j,  sondern  ziemlich  flach  war,  woraus  neben  der  angabe  von 
24  stufen  bei  Plinius  , sich  sowohl  die  form  wie  die  höhe  annä- 
hernd (21 A'  nach  Pulian,  26  nach  Fergus  son)  ergiebt;  4)  das 
pteron  oder  obere  Stockwerk  hatte,  wie  Plinius  angiebi,  25  eilen 
höbe  (37^  engl.);  5)  die  36  säulen  bildeten  eine  einfache  reihe, 
je  1 1 auf  jeder  längeren,  je  9 auf  jeder  kürzeren  seite  (die  eck- 
säulen  immer  doppelt  gerechnet) ; 6)  die  von  Plinius  angege- 

bene länge  van  63'  r£m.  (für  die  längere  seite)  kann  nur  das 
mass  der  cella  (d.  h.  des  iuneru  festen  baues  innerhalb  des  pte- 
rous)  sein;  7)  die  angabe  von  411'  für  den  ganzen  umfang- 
eben  da  ist  dagegen  das  mass  des  Unterbaues  und  ist  nicht  zu 
bezweifeln , wenn  sie  auch  dem  mass  der  wiederaufgefundenen 
fundamente  nicht  ganz  entspricht;  man  kann  eben  nicht  wissen, 
an  weicher  stelle  sie  abgenommen  ist ; die  angabe  des  Hyginus 
von  1340'  umfang  scheint  sich  auf  den  peribolus,  die  äussere  um- 
friedigungsmauer  zu  beziehen,  von  deren  Vorhandensein  Newton’s 
nachgrabungen  hinlängliche  Überzeugung  gegeben  haben.  Der 
beriebterstatter  fügt  noch  hinzu , dass  bei  der  als  gewiss  anzu- 
uehmendeu  flachen  form  der  pyramide  Plinius  ausflruck  in  meine 
c acumen  »e.  contrahens  nur  einen  sinn  giebt , wenn  man  sieb  auf 
derselben  noch  ein  besonderes  piedestal  für  die  quadriga  denkt, 
wie  Ferguasoo,  aber  nicht  Newton  annimmt ; er  giebt  ferner  Fer- 
guason’s  auffat.su  ug  den  Vorzug , nach  weicher  die  höbe  der 
pjr amide,  die  nach  Plinius  der  des  pteron  gleich  (25  eilen  =• 
'S7\'  eogL)  gewesen  ist,  mit  biuzurechnung  des  piedestafs,  aber 
ohne  die  quadriga  (die  selbst  13 — 14'  hoch  war)  gerechnet  wer- 
den muss.  Da  nun  die  ganze  höhe  des  denkmals  mit  der  qua- 
driga 140'  betrug  (Plin.),  so  bat  der  unterbau  seihst,  nach  Fer- 
gusson , 140'  — (13'  37 y -|-  37^)  = 52'  (nach  Newton 

und  Pulian , welche  die  quadriga  nicht  besonders  rechnen , weil 
sie  kein  piedestal  anaehmen,  also  65').  Endlich  hält  der  beriebt- 
erstatter auch  die  von  Fergusson  aus  beispielen  gefolgerte  und 
an  seinem  mausoleum  durchgeführte  ansiebt , dass  die  grieebi- 
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sehe  architektonik  l>e  stimmte  proportion«!)  flir  lang-«,  breite  und 
höhe  su  gründe  gelegt  hat,  für  richtig ; lind  wenn  derselbe  auch 
schwerlich  das  alte  mausoleum  zur  anschnuung  hervorgebracht 
habe,  so  hatten  wenigstens  die  durch  seine  (und  Newton's)  be* 
mühtiugen  entwickelten  Verhältnisse  desselben  einen  hohen  grad 
der  Wahrscheinlichkeit.  Es  folgt  dann  die  aufzäblung  der  Skulp- 
turen fragment«  (nach  Newton):  es  sind  1)  brucbstücke  von 
statuen  (der  des  Mausotus.  der  göttin , die  ihn  im  siegeswageu 
begleitet  zu  haben  scheint,  der  pferde,  einer  reiterstatue,  die  nicht 
zur  quadriga  gehört  haben  kann , alle  sehr  werthvoll)  und  2) 
theile  von  friesen  , die  letzteren  von  nur  zweifelhaftem  werth, 
vielleicht  arbeiten  von  schillern  de«  Skopas.  — Den  von  New- 
ton aus  Cnidus  mitgebrachten  löwen  halt  dieser  selbst  für  ein 
erinnerungszeicheu  ud  den  sieg  Conon’s  im  jubre  394,  p.  461 — 490. 

The  NaHonat  review,  XXIX,  juli,  1802,  enthält  nichts  phi- 
lologisches. — XXX  , oct. : Herodot  und  seine  erklärer,  p.  282 — 
910;  der  aufsatz  bespricht  hauptsächlich  Rawlinson’s  Herodotübwr- 
-setzuugen  ( nebst  excursen),  seine  Batnbton  lectures  und  Lewis’ 
Astronomy  of  the  Ancients.  Der  Verfasser  hält  Rawlinson’s  bfi- 
eber  geradezu  für  verderblich,  weil  sie  an  die  geschichtlichen  Un- 
tersuchungen mit  einer  vorgefassten  theologischen  tendenz  heran- 
gehen  (wobei  es  sieh  ganz  gleich  bleibe,  ob  das  vorurtheil  ein  or- 
thodoxes oder  ketzerisches  sei)  und  billigt  Lewis  versuch , die 
gewonnenen  resultate  orientalischer  forschung  mit  dem  allgemein 
in  der  geschichte  gültigen  kritischen  verfahre«  zu  prüfen. 

The  North- American  Review,  CXCVI  — CXCVII,  oct.  1862, 
bringt  p.  317 — 331  eine  scharfe  oder  vielmehr  wegwerfende  re- 
cension der  neuesten  au fl age  von  J elf's  Grammar  of  the  Greek 
Language,  einem  zweibändigen  lehrfanch  von  1200  seiten,  welches 
in  den  früheren  ausgaben  grösstentheils  eine  Übersetzung  vdh 
Kühner’ s ausführlicher  grammatik  war , jetzt  selbständig  auftritt, 
und  an  den  wichtigsten  englischen  gymnasieo  und  Universitäten 
zu  gründe  gelegt  wird.  Der  recensent  nennt  die  grammatik  „un- 
genügend und  mangelhaft,  in  den  wichtigsten  punkten  hoffnungs- 
los blind  Und  irrig,  schlimmer  als  unbrauchbar,  verderblich  wie 
gift”;  er  tadelt  besonders  die  Jelfschen  zusätze,  namentlich  seine 
angaben  über  den  sinn  der  infinitive,  unter  andern  des  aorist’s, 
welche  man  nach  ihm , wie  er  an  beispielen  zu  zeigen  sich  be- 
müht , freilich  erst  in  der  neuesten  zeit  ordentlich  verstehen  ge- 
lernt hat,  so  wie  seine  feststellung  der  bedeutung  von  n ».  Er 
findet,  dass  die  einsicht  in  die  griechische  grammatik,  weniger 
durch  die  systematischen  lebrbücher,  als  durch  einzelne  (vorzüglich 
journal  - ) aufsatze  seit  25  jahren  unglaublich  vorwärts  gekom- 
men sei,  dass  Hermann’s,  Matthiä’s , Kühner’s  u.s.w.  ieistungen 
völlig  veraltet  sind;  Lobeck  habe  in  seinen  „parerga  zum  Pliry- 
nichus”  für  einzelne  punkte  der  syntax  vielen  stoff  gesammelt, 
die  grammatischen  principien  selbst,  um  die  es  sich  handelt , unr 
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im  dämmerlieht  gesehen.  Der  artikel , obgleich  gut  eugliech  ge- 
schrieben bat  ohne  zweitel  einen  deutschen  aus  der  schule  eines 
unsrer  neuern  graminatiker  oder  lexikographen  - — ich  wage  nicht 
zu  entscheiden  welchen  — zum  Verfasser,  uud  wenn  er  auch  sonst 
uicble  hier  anfiihrcuswerthes  enthält,  giebt  er  wenigstens  zeug- 
niss  dafür,  dass  das  Studium  der  griechischen  grainmatik,  auch  in 
ihrer  ahstracten  form  'und  mit  der,  üblicher  weise,  damit  verbun- 
denen ätzenden  ausdrucksweise)  seine  apostei  auch  jenseits  des 
atlantischen  oceans  hat. 

The  Westminster  renew  XI, Ul  juli  and  XL1 V oetober  1 K62 
enthalten  nichts  philologisches. 

The  Parthenon  1862,  ur.  7:  The  Portus  Itius  of  Julius  Cae- 
sar: anze.ige  einer  broschüre  (134  s.)  von  Abbe  li eigner 4,  wel- 
cher naclizuweisen  versucht,  dass  jener  liafen  Boulogne  gewesen 
ist  (s.  ob.  p,  554). — W.  G.  Clark : weitere  iuschrifteo  von  den  sitzen 
des  Dion  jsob  - theaters,  mitgetheilt  von  Finlay  ^s.  ob.  p.  340).  — 
Nr.  8 felseoioschrift  im  Libanon  von  Renan  erklärt  (s.  oh.  335).  — 
Nr.  9 facile  et  ton  siecle  par  Dubois  Guchon.  Der  berichter- 
statter  lobt  das  buch  wegen  der  griindlichkeit  der  dazu  gemach- 
ten Studien  und  giebt  dem  Verfasser  auch  in  der  hehauptung  recht, 
4ms  Tacitus  die  imperialistische  epoche  nicht  aufzufassen  verstanden 
habe,  indem  er  verkenne,  was  das  kaiserreich  für  die  innere  Ordnung 
gethau  habe.  — Eine  Hvksos  ■ statüe  im  britischen  museum.  — 
Nr.  10  : naraen  der  ägyptischen  decane  (d.  h.  Sterne,  welche  den 
decaden  der  monatu  präsidirten)  nach  einem  papyrus  des  briti- 
schen museums,  anwendbar  zur  Verbesserung  derselben  namens- 
liste bei  Hephästion.  — Nr.  12:  Isca  Silurum  oder  illusbrirter 
katalog  des  museums  4er  römischen  alterthüuier,  die  zu  Laerleon 
gefunden  worden  sind.  — Belshassar.  Die  keilförmigen  inschrif- 

ten  und  das  buch  Daniel,  lu  der  so  betitelten  einsendung  von 

D.  .*».  wird  der  Widerspruch  zwischen  der  bibel  und  den  griechi- 
schen .Schriftstellern,  den  Rawlinson  auszugleichen  versucht  batte, 
aufrecht  erhalten.  — Ne.  13:  neue  nachgrabungen  in  Eieusis. 
Fr.  Leiwrmanl , der  sobn  des  1850  in  Attika  verstorbenen  Cb. 
Lenormant,  hat  die  forschungen  seines  vaters  seitdem  fortgesetzt. 
Ein  über  seine  entdeckungen  in  der  Gazette  des  Beaux  arts  mitge- 
tbeiiler  bericht  wird  im  auszug  mitgetheilt.  — Nr.  18:  inschrif- 
teu  im  theater  zu  Athen  entdeckt,  mitgetbeiP  von  Finlay:  s.  ob. 
p.  357  und  Philol.  suppl.  bd.  II , 5,  p.  628.  — Nr.  19.  K. 
schreibt  uud  erklärt  die  insebrift  (Wilkinson  Ancieut  Egypt  i,  p. 
232)  foigendermassen  : 

Eli  Buir,  yiOcoQ  (pia  rmr  ßia ) ciy  8s  \/ixoogt 
uditQ  xöa/iov,  /aige  rgipoprpe  Osötf, 

Du  bist  Bait,  du  bist  Athor  (deren  gewalt  oder  cigeuscbaft  eine 
ist)  u.  s.  w.  — Ni  23 : von  dem  kolossalen  köpfe*  des  Chä- 
ronea  - löwen  (wiedergefunden  kurze  zeit  vor  der  revolution)  sind 
von  Drummond  abgüssc  genommen  worden , welche  in  die  no- 
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seen  »en  London  und  Athen  kommen  werden.  — Nr.  24 — 25-  — 
26.  Babingtun : über  zwei  münzen  von  KuXoaoai  (so,  und  nicht 
KoXaaaai),  p.  817.  — Ueber  die  von  Tarral  angegebene  re- 
•tauration  der  Venus  von  Milo,  nach  der  berliner  Zeitschrift  Dios- 
kuren,  p.  820  flg. : s.  oben  p.  588.  — Nr.  28 : Rahmende  anzeig« 
von  Cohen'»  Hütoire  des  monnaies  frapptes  sous  C Empire  Romain, 
6 fad.  „unentbehrlich  für  den  handier,  den  Sammler  and  den  ge- 
lehrten numismatiker”.  — Nr.  30:  nachricht  von  den  durch  kai- 
ser Napoleon  Ul  auf  dem  palatin  veranstalteten  ausgrakungen. 
P.  946:  s.  unten.  — Nr.  31 : anzeige  des  siebenten  bandes  von 
Merivales  geschickte  nes  römischen  reich«  unter  den  kaisern, 
p.  966  flgg. : s.  oben  p.  588.  — Nr.  32:  die  tempel  vou  Baalbek.  — 
Nr.  33  : anzeige  von  Hogg : über  die  vermeintlich  in  der  schrift  ver- 
kommenden nomeo  von  Baalbek.  — Nr  34:  nichts  philologisches. 

Allgemeine  seihmg,  1862,  heil,  zu  nr.  356:  bericht  über  die 
sitzung  des  institute  für  archäologische  correspondent  zu  Rom 
am  13.  december,  aus  welchem  wir  hervorheben,  dass  Herne n die 
za  Athen  im  theater  gefundene  inschrift  auf  üadrian  [ob.  p.  357] 
ausführlich  erklärt  hat.  — Beil,  zu  ar.  359:  von  Lützow's  anti- 
ken lief.  3:  anzeige. 

1863,  heil,  zu  nr.  10:  die  palutinischen  ausgrabungeu  des  kai- 
sers Louis  Napoläon  : der  zweck  dieser  ausgrabungen  ist  keineswegs 
kunstwerke  aufzufinden,  sondern  die  topographie  des  Palatinos  so 
wie  die  ruinen  und  paläste,  welche  ihn  einst  bedeckten,  gründlich 
erforschen  zu  lassen.  Rosa  meint  nun  jetzt  schon  in  den  kaiser- 
palasten  die  eigentlichen  privathäuser  der  kaiser  von  den  dem  öf- 
fentlichen gebrauch  gewidmeten  theilen.  den  bibliotheken  u.  s.  w. 
unterscheiden  zu  können.  Von  den  öffentlichen  theilen  sind 
vier  säle,  zwei  zu  je  120,  zwei  zu  je  45  quadratmetern 
blossgelegt,  in  deren  einem  eine  funtaine  besonders  merkwür- 
dig : dabei  hat  man  sänlen  u.  s.  w.  gefunden , auch  ein  elo- 
gium  auf  einer  peperinsaule , dem  andeuken  des  Stifters  des  fe- 
tialrechls  gewidmet.  Besonders  merkwürdig  aber  ist , dass  der 
palatin  in  der  richtung  von  nordeil  nach  süden  durch  ein  tiefes 
thal  in  zwei  theile  geschnitten  war,  welches  früher  auch  mit  ge 
bäuden  besetzt,  später  aber  von  den  kaisern  überbaut  worden  ist. 
Die  ausgrabungen  lassen  die  wichtigsten  resultate  noch  erwarten: 
neuerdings  ist  eine  vortreffliche  marmorstatue,  wie  es  scheint  eine 
Venus  Genitrix  - hände  füsse,  und  köpf  fehlen  — gefunden : beklei- 
det mit  einem  leichten,  ausch wiegenden  kleid,  das  die  formen  der 
glieder  durchscheinen  lässt,  trug  sie  über  demselben  einen  mantel, 
dessen  zipfei  einst  die  abgebrochenen  bände  hielten.  — Nr.  35: 
nuebgrabu ngen  beim  Trujausforuni  haben  arebitekturfragmente  ans 
licht  treten  lassen,  auch  den  lebensgrossen  torso  eines  barbaren, 
welcher  die  behauptung  bestätig) , dass  der  dem  Trajan  auf  sei- 
nem forum  errichtete  triumphbogen  zwischen  dem  forum  und  der 
Basilica  Ulpia  gelegen  haben  müsse.  — Bei  den  eisenbabnbau- 
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ten  ausserhalb  der  Porta  Maggiore  bat  man  ein  columbarium  auf 
der  allen  via  Lavicana  entdeckt,  welche«  der  Inschrift  zufolge  aus 
der  zeit  der  consult!  Caius  Cäsar  und  L.  Aemilius  Paulus  datirt.  — 
Beil,  zu  nr.  35  u.  36 : J.  B , die  neuesten  forschungen  nnd  ent- 
deckungen  auf  dem  boden  der  alten  cultur  (Carthago):  blick  auf 
die  werke  von  Datei»  und  Beute  und  hübsche  keschreibung  der 
läge  Carthago's  so  wie  nacbricht  über  die  neuesten  ausgrabun- 
geu.  — B<  zu  nr.  86:  Hitachi's  inscbriftenwerk : detaiilirte 
angube  des  inhalts.  — Nr.  42:  altrömiscber  fund  in  London: 
mosaikbödert  und  ähnliches. 

Deutle  lies  Museum,  ton  R.  Pruts , 1862,  nr.  11,  12:  Ber- 
nouiUt , der  olympische  Zeus.  I : äussere  beachreibung , nur  be- 
kanntes enthaltend.  — Nr.  25:  die  Römer  ia  Cheruskerlande: 
kurze  besprechung  von  Schier  eo  her  g,  die  Römer  ia  Ckernskerlande 
nach  den  unverfälschten  quellen  dargestellt,  nebst  beigefiigter 
Übersetzung  jener  quellen  und  der  Germania  des  Tacitus.  — Nr. 
35,  p.  48:  kurze  notizen  über  Valentin  Cb.  Fr.  Rost.  - 

Zeitschrift  der  deutschen  murgenlanditchen  Gesellschaft , Bd.  XV 
(Lpzg.  1861),  p.  185  ff.:  die  topographische  Streitfrage  über  Jeru- 
salem namentlich  die  "Axon  und  den  lauf  der  zweiten  mauer  des  Jose- 
phus, vom  A.  T.  aus  beleuchtet.  Von  Herrn.  Hupfeid.  — P.  251  ff. 
Zur  Chronologie  der  alten  Aegypter.  Von  dr.  S.  Leo  Rtinisch. 
Die  ergebnisse  dieser  Untersuchungen  beziehen  sich  vornehmlich 
auf  folgende  drei  hauptpunkte:  1}  den  umfang  der  dreiasig  ägyp- 
tischen königsdynastien  des  Manethds,  2)  die  frage  über  die 
gleichzeitigkeit  einzeluer  oder  die  unmittelbare  aufeinanderfolge 
aller  dieser  dreissig  dynastien,  S)  den  Zusammenhang  der  Zeit- 
rechnung des  Manethds  mit  der  des  Eratosthenes.  — P.  406  ff. 
Das  mystische  vierspeichige  rad  bei  den  alten  Aegyptern  und 
Hellenen.  Von  Aug  Gladisch.  Der  Verfasser  erläutert  gelegent- 
lich Procl.  in  Plat.  Tim.  p.  216c  nnd  Pindar.  Pyth.  IV,  211  f.  — 
P.  420  ff.  kritik  und  nacbträge,  betr.  Böttcher' 's  Schrift:  unseres 
alphabetes  Ursprünge  gemeinfasslicb  dargestellt.  Dresden,  1860.  — 
P.  437  ff.  Zur  hauranischen  altertbumskunde.  Von  dr.  0.  Blau. 
Es  werden  sechs  griechische  inschriften,  welche  im  Corpus  inscr. 
graec.  fehlen,  aus  Porter's  Fite  years  iu  Damascus  (London 
1855)  besprochen  und  namentlich  die  darin  vorkommenden  syri- 
schen orts  - und  peraonen  • aarnen  erläutert.  — P.  502  ff.  Na- 
bopoiassar.  Ein  archäologischer  versuch  von  Gust.  Rösch.  — P. 
615  ff.  Drei  palmyrenische  inschriften.  Von  dr.  M.  A.  Levy. 
Die  beiden  ersten  dieser  inschriften  sind  biüngues,  die  erste  schon 
ans  Corp.  Inscr.  gr  450t.  die  zweite  schon  aus  Bullet,  del.  inst, 
di  corrisp.  arch.  1860  p.  58  f.  bekannt. — P.  623  ff.  bespricht 
derselbe  die  panischen  legenden  der  cilicischeo  münzen , die  man 
nach  Gesenius,  Fr.  Leuormant  und  Waddiugton  gewöhnlich  Abd- 
ecker - münzen  nennt. 

ruloUg...  xix.  m>|.  t.  ,'i7 
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Cobtl,  in  Libanium,  Mn.  X,  193 — 98. 

Lueianas  Samos.  Fr.  Frimchiut  recenauit.  Vol.  I,  pars  2.  Rostock, 
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illustrarit  C.  H.  Volckmar.  Auricb , Spielmeyer.  VIII  n.  95  S.  8. 
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Höher,  Giundzüge  der  Erkenntnisslehre  im  PI.  Staate.  Gymn.-Pr. 
Cottbus  1861.  13  S.  4. 

Schaarschmidt,  sind  die  beiden  dem  PI.  zugeschriebenen  Dialoge 
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Klapp,  de  vitarum  Plut.  auctoribus  romanis  part  I.  Bonn,  Co- 
hen u.  Sohn.  35  S.  8. 

Wachsmuth,  fiber  den  Katalog  der  plat.  Schriften  von  dem  sogen. 
Lampnas.  Ph.  577—78. 
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Sophokles  erkl.  v.  W.  Schneidewin.  i.  Bdcho.  Elektra.  4.  Aull, 
besorgt  yon  A.  Nautk.  B*  Weidmann.  17i  S.  8. 
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Kirchhof,  die  Parodos  der  Antigone  des  Sopb.  erklärt.  Altous. 
Wendeborn.  56  S.  4. 
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Lübker,  Soph,  Oedipus  u.  Shakesp.  Lear,  ein  Beilrpg  sor  verglei- 
chenden Literaturgeschichte.  Gymn.-Pr.  Parchim  1861.  4. 
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RitsclU,  de  cantico  Sophocleo  Oedipi  Colonei.  Prooeraiuhi  acad. 
Bonn,  Marens.  t4  S.  4. 
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Strabo. 

Mercklin,  zu  Strabo,  Ph.  134'. 

Snidan. 

Volkmann,  de  Soidae  biogr.,  rec.  Centr.-  Bl.  1862,  N.  29. 
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Themiatoclis  epintolae. 

E.  Müller , zu  den  Briefen  des  Them.,  Rh.  M.  XVli,  145 — 46. 
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Büchsenechüte,  Jahresbericht  aber  Xen.,  Ph.  680—  98. 

Buttere,  Land  und  Leute  in  der  Crropädie.  Grnm.-Pr.  Zwei- 
bröcken  1861.  19  S.  4. 

Cobet,  in  Xen.  Hell.,  Mn.  IX,  393—94. 

Hereher,  Xen.  Apomn.  1.  1,  8,  J.  J.  85,  466. 

Herold,  einige  Bemerkungen  xnr  Erklärung  nnd  Kritik  der  Ana- 
basis ron  Xen.  Gjmn.-Pr.  Nürnberg  |§6I.  16  S.  4. 

Jungelauten,  de  Campte  et  Büehseoschätxio  Xenophontis  Helleni- 
corum interpretibus  Grmn.-Pr.  Meldorf.  20  8.  4. 

Samppe,  qnaestionam  Xeoopbontearum  part.  IV.  Gnnn.-Pr.  Liea- 
nitx  1861.  20  S.  4. 

Rec.  r.  Breitenback,  I.  J.  85,  602-12.  Ph.  680. 

Schneider,  quaeaL  Xen.,  rec.  T.  Breitenback.  I.  J.  65  , 602-12: 
Pb.  683. 

Tlllmannt,  miscellanea  eritica  e Xenophonte.  Gymn.-Pr.  Giere. 
15  8.  4. 

Rec.  Ph.  681. 

Toritrik , Emendationen  xu  Xen.  Anab.,  Ph.  314—15. 

Viecher,  die  psendoxen.  Schrift  über  den  Staat  der  Athener, 
Schweix.  Mus.  II,  145 — 47. 

Zonirans. 

Kieetling,  xu  Zosimus,  Rb.  M.  XVIII,  135  —36. 


B.  Lateinische  Schriftsteller. 

Friedländrr,  obserrationes  miscellae.  Ind.  lectL  Königsberg  1861,2. 
4 S.  4. 

Kinighoff, , criticon  et  exegeticon  pars  III.  Grmn.-Pr.  Trier  1861. 
32  S.  4. 

Lue.  Müller,  kritische  Beiträge  xa  einigen  römischen  Autoren,  Rb. 
M.  XVII,  180-20«. 
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Aapellu 

Urlicke,  su  Ainpelius,  Bh.  M.  XVII,  632—37. 

AalhaUfie. 

Hug,  zur  liieio.  Anthologie,  Rh.  M.  XVII,  609-12. 

Atejei  i'apito 

Frederking- Merktin,  Ate  jus  Capita,  Ph.  650  -64. 

Auesins. 

L'rliekt,  iu  Auson.  Moselle,  Rb.  M.  XVII,  471—73. 

Aviaai  fibulae  XX XXII  ad  Tbeodoiinm  es  recensiooe  et  cum  io- 
atrumento  critico  G.  Frtkner,  L,,  Teuboer.  XII  u.  84  S.  16. 

Rec.  Centr.-Bl.  1862,  N.  45. 

Z.,  zu  Avian,  Rb  M.  XVII,  474. 

CaeMrin  commentarii  de  bello  Gsllico,  für  Schüler  zum  öffentlichen 
und  Privalgebrauch  berauig.  von  A.  Doberens.  3.  Aull.  Mit  Ksrte, 
Einleituog  und  Registern.  L,  Teuboer.  XV  u.  310  S.  8. 

Houston  de  Mairet,  I’AIdsia  de  Cdaar,  rdturod  de  la  question.  Po- 
lignj.  18  8.  8. 

Cadol,  note  sur  l'iovasion  des  Helvötea  dsos  les  Gaules  el  Is  pre- 
miere cstnpsgne  de  Cesar.  Paris.  26  S.  4 

Cessac , etudes  bistoriques,  commentsires  de  Cesar,  Dsellodunam, 
oulices  complömealaires.  Paris,  Dentu.  31  S.  8. 

CkiUi.  etude  sur  l’Alesia  de  Frsocbe -Corotd.  Besancoo,  Jacquin. 
40  S.  8. 

Ebert,  Caes.  B.  G.  D,  15  IT.,  J.  J.  85.  220-24. 

Egttenkard! , Bemerkungen  su  der  Frage  über  die  Glaubwürdig- 
keit von  Cäsar*  Commentarien,  J.  J.  85,  755 — 64. 

FaUue,  cooquöle  des  Gaules.  Analyse  raisouuee  des  Commeolai- 
res  de  Cesar,  accompagnde  düne  carte  indicative  de  l'iliad- 
raire  des  legions,  etc.  Paris.  Tanera.  IV  u.  398  S.  8. 

Freudenberg,  zur  Kritik  voo  Cisars  Büchern  de  bello  civili,  J.  J. 
85,  224-28. 

Geraevia,  Verciogdlorix,  Cdaar  et  Napoldon  III.  Clermont-Ferrand, 
Vejssel.  36  S.  18. 

Graeot,  dtude  sur  f’Aldaia  de  Cesar,  Alise  Izernore  (Ain).  Nan- 
tua.  167  S.  8. 

Haignere,  etude  sur  le  Portus-Ilios  de  Cdsar.  Refutation  d'uo 
memoire  de  F.  de  Saoley.  Arras  (Paris,  KenouardJ.  136  S.  8. 

HeUer,  Jahresbericht  über  Cisar,  Pb.  465  — 576. 

Uug,  sur  oeuern  Litleratur  des  Casar,  J.  J.  85,  203—20;  zu  Caes. 
bell.  Gall.,  Rh.  M.  XVII,  154-57.  317-23. 

Kock,  su  Hirtius  and  zum  bell.  Hisp.,  Rh.  M.  XVII,  476  —80, 
625—27;  su  Caesars  b.  Gall.  XVII,  627  -30. 

LaUemund , bistoire  de  la  Vdndlie  armoricaioe.  Origine  eeltique 
et  commune  de  tons  lea  peoples  qui  ont  portd  le  nom  de  Yd- 
netes.  Vannes.  44  8.  18. 

Matkieu,  Verciogdlorix  et  Cdsar  d Gergovia  cbes  lea  Avernea. 
Clermont-Ferrand.  VII  u.  134  S.  8. 

Morin,  Civilaa  Snessionuro,  notice  sur  le  mdmoire  de  S.  Prions. 
10  8.  8. 

Prioux,  Civitas  Sucssionum , memoire  ponr  servir  d'dclaircisse- 
meut  4 la  carte  des  Suessionea.  Paris,  ilidter.  127  ä.  4. 

Rütlotc , Heerwesen  und  Kriegführung  Casars,  mit  dem  Porträt 
Casars  und  3 Taf.  2.  verb.  Aull.  Nordhausen,  Försleiosun. 
XVI  u.  184  S.  8. 

Vuaflnrt , snr  le  Bibras  des  commeotairea  de  Cesar.  Oü  faut-il 
le  placer.  Laon.  24  S.  b. 
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fsiiiedor. 

Herts ,xu  Cassiodor,  Rh.  M.  XVII,  3?S. 

Schirren,  de  ralione  ioter  Jord.  et  Casa.,  rec.  v.  Uvtschmid,  J,  J. 
85,  124—51. 

Cito. 

Klotx,  xu  M.  Porcius  Cato,  J.  J.  85,  319. 

fatulli  liber,  L.  Schttahius  recognorit  et  enarravit.  Vol  I,  pare  I, 
eliam  s.  I.:  L.  Schwab»  quaestiouum  Cltalliauarum  liber  I.  Gies- 
sen, Rlbker.  Ytl  u.  366  S.  8. 

— ed.  Lachmann,  ed.  II,  ree.  Centr.-Bl.  1863,  N.  27. 

Ruhme . quaesliones  CatiHliaoie.  Boon,  Cohen  et  Sehn.  40  S.  8. 

ficeroois  opera  quae  lupersunt  omnia  edd.  J.  G.  Baiter,  C. 
Kapier.  Edit.  sler.  Voll.  4.  5.  Et  s.  t. : Cfcerunü»  oratioflea  re- 
cogn.  C.  L.  Kapser.  Vol.  2.  3.  L. , Tauchnitz.  XLII  u.  450, 
XLIi  u.  473  S.  8. 

— opera  quae  superaunt  omdia  ex  receosione  J.  C.  Orcttii.  F.dilio  II. 
emendatior.  Opus  morte  Orellii  ioterruptum  contiuuareruot  J.  G. 
ßailervs  et  C.  Halmius.  Vol,  IV.  pars  2,  Etiam  a.  t:  Ciceroni*  li- 
bri  qui  ad  pbilosopbiam  et  rcmpublicam  spectant,  ex  libris  mscr. 
partim  primum  partim  iterum  emussis  emendarerunt  i.  G Bin  lernt 
et  C.  Halmius  Pärs  2.  Zürich,  Öreli,  Fütali  u.  Co.  VII  $.  u.  S. 
9^27 — 1064.  8. 

— Brutus  de  Claris  oratoribus.  für  den  ScHulgebraucb  erklärt  von  K. 
W.  Piderit,  L.,  Teubner.  IV  u.  282  8.  8. 

— de  oratore,  für  dec  Schalgebrauch  erklärt  tod  K.  W.  Piderit.  Ebd. 
2.  AuO.  LV1  u.  398  8.  8. 

— ne  amicitia  liber  qui  inscribjlur  Lafdibs,  (ur  den  Scbulgebraucb 
erklärt  ron  G.  Lakmeper.  Ebd.  VII  u.  54  S.  6. 

Cato  major  de  aeneclute,  erklärt  »on  J.  Somsnerbrodt.  4.  Aull.  B., 
Weidmann.  74  S.  8. 

— Calo  maior.  Laeliua  el  epistolae  selectae.  recensuit  G.  Long.  Mew- 
Vork  (Philadelphia,  Schäfer  u.  Koradi)  1861.  X 12  S.  16. 

— de  oßieiia  libri.  114.  Ebd.  267  8.  16. 

orationes.  Vol.  i.  Verrinae.  With  a commentary  by  G.  Long. 
£d  edit.  London,  Whittaker.  8. 

— auagcwählle  Reden,  erklärt  »on  Halm.  4.  Bdchn. , die  Rede  für 
äestius.  3-  verb.  Aufl.  ß.,  Weidmann  135  S-  8. 

— erationea  selectae,  scholaruni  in  uaum  ed.  Fr.  Ptiidjj.  Part.  V,  ln- 
recliyaruin  in  Catilinam  libri  IV.  Prag,  Bellmaon.  60  S.  8. 

— rede  legen  Catilina,  vertaald,  rcrlediged  eu  opgebeiderd  door  P. 
Eykema.  Amsterdam,  Sybraods.  4 u.  HO  S.  8. 

— pro  Milone  cd.  Wagner,  rec.  v.  Richter,  1.  J.  85,  625 — 37. 

— orait.  de  lege  agr.  ed.  Zumpi,  rec.  v.  Heine,  Z.  G.  XVI,  496 — 503. 

— epp.  sell.  ed.  Süpfle,  rec.  v.  Stinner,  Z.  G.  XVI,  156  — 61. 

Bacher,  ergänzende  Bemerkungen  zu  einer  Eiklärung  der  Rede 
Cie.  pto  Seslio.  Z.  G.  XVI,  .840— 64.  913—29. 

Bake,  io  Cicer.  Rhetor.  Mn.  IX,  28S  ff. 

Bauermeister , Cic.  Rede  de  imp.  Ponipei  nach  ihrem  rhetorischen 
Werthe  erläutert.  Gymn.-Pr.  Luckau  1861.  3t  S.  4. 

Baumstark,  zu  Cic.  de  legibus,  Ph.  633—49. 

Bogen,  de  locis  aliquot  Cic.  Tusculanarum  disputationura  emen- 
daudis.  Spec.  II.  Gjuio.-Pr.  Neuss  1861.  14  S.  4. 

Cobet,  ad  Cic.,  Mu.  IX,  335.  336.  X,  163.  366. 

üaklbäck.  de  Ofßciis  Cic.  commeutatio,  Uptaliac,  Edqrist  I860. 
19  S.  8. 
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U&gjttrcm , de  aliquot  traualationum  Ciceronian a rum  generihu* 
comuieutatio.  Ipaaliae  1861.  VII  u.  46  S.  8. 

Reo.  t.  KM»  Z.  C.  XVI,  712-13. 

Halm,  Beitrage  zur  Berichtigung  und  Ergänzung  der  Gic.  Frag- 
mente  (Münchener  Sitz -Her.  Ü62,  2,  l— 44).  I-,  Teubuer.  IV 
u.  44  S.  8:  Entgegnung  gegen  Herrn  Prof.  Zumpl  (Cic.  pro 
Murena),  Z.  G.  XVI,  337  - 66. 

Heine,  zu  Cic.  Tuaculanen,  J J.  85,  499—501;  quavstionum  Tuh- 
lianarum  apecimeu.  Gvmn.  Pr.  Poaen  23  S.  4. 

Herb,  Cic.  pro  Seatio,  Rh.  M.  XVII,  152—54. 

Jacobe,  ad  Cic.  epp.  ad  lamm.  libi.  XIII,  J.  J,  85,  732—34. 

Jeep,  kritiarhe  Bemerkungen  zu  Cic.  Reden.  Gjmn.-Pr.  Wolfen- 
buttel.  12  S.  4. 

Hiob,  aduolalinnes  ad  Cic.  orationein  Quinctianam.  L>,  Dürr.  16  S.  4. 

Kock,  zu  Cic.  pro  Seatio,  Bh.  M.  XVII,  315—17;  iu  Cic.  Je  ora- 
tore,  J.  J.  85,  624. 

Laitmann,  Cic.  de  imp.  Pomp.  18,  Tuet.  V;65,  Z.  G.  XVI,  108—10. 

Hortladt,  zu  Cic.  Tose.,  Rh,  M.  XVII,  474 — 76. 

Job.  Malter,  Beitrüge  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Briefe  Gce- 
roa  an  Lentulo*.  Gjrmn.-Pr.  Innahruck.  23  S.-  8. 

C.  F.  »V.  Malier,  eii  Cic.  Briefen,  Ph.  326— 28;  zu  Cic.,  Pb.  623—32. 

Mother,  zu  Cic.  Tuaculanen,  J.  J.  95,  491 — 99;  übei  die  Compo* 
«ition  too  Cic.  'fuse.  libb.  I n.  V.  Gjmn.-Pr.  Coburg  48  S.  4. 

Peter,  commentatio  de  Cic.  du  n.  ü.  I,  19,  49.  Gymo.-Pr.  Saar- 
brücken 1861.  8 S 4. 

Pideril,  zu  Cicero  de  xiralore,  J.  J.  85,  488 — 91;  zur  Kritik  und 
Ezagcae  Tor.  Cio.  Brutus  p.  11.  I...  Teubuer.  20  S.  4. 

Pluygcrt,  leett.  Tullianae  Mn.  IX,  323  -35.  X,  87-112. 

Reifferscheid , kritische  Beiträge  zu  Cic.  de  legg.,  Rli.  M.  XVII, 
268 — 96. 

Richter,  Bemerkungen  und  Verbesserungen  zu  einigen  Reden  des 
Cic.  Gymo.-Pr.  Rasteuburg  1861.  25  S.  4;  zu  Cic.  pro  Ar- 
ebia,  J.  J.  85,  359—61;  zu  Cic.  pro  Seatio,  J.  3,  85,  271—76. 

Rinkes,  de  Asconii  in  Cic.  oralt.  commcutariia  , Mu,  X,  199 — 225. 

Sauppe,  zu  Cic.  pro  Carlio,.  Ph  156. 

Sorof,  noch  ein  Wort  über  den  Lagomarsianua  9,  Z.  G.  XVI, 
608-69. 

Weg,  zu  Cic.  de  oral.  lib.  I,  J.  J.  83,  228 — 32. 

lumpt,  Erklärung  gegen  Herrn  Prof.  Halm  (Cic.  pro  Murena).  Z. 
G.  XVI,  833-40. 

Clandianus. 

Beichern,  de  Claudiani  epitbalamio  in  nuptias  tlonorii  et  Mariae. 
Schulpr.  Creleld  1861.  4. 

Stedborg,  de  Claudiani  quod  de  raptu  Proaerpioae  inacribitur  car- 
mine epicu  quaealionea.  Diaa.  acad.  l’paala,  Edqviat.  I860. 
25  S.  4. 

Unger,  zu  Clauditn,  Ph.  151  — 54 

Cornvliu»  Ä'epo«,  für  Schüler  mit  erläuternden  und  cino  richtige 
Ceberaetzui.g  fördernden  Anmerkungen  Tersehen  too  J.  Siehelis.  4. 
Aull.  L,  Teulmer,  XU  n.  195  S.  8. 

— mil  einem  Wörterbuche  zum  Scbulgebrauche  her.vtsg,  too  R.  M. 
Hornig.  2.  rerb.  Aull.  Wittenberg,  fieichenbtch.  IV  u.  103  VII  u. 

141  S.  8. 

— texte  revu  et  annolö  par  L.  Roerich.  Liege  1861.  |2. 

— t.  Nippeideg,  3 Aufl  | Vielkaber,  O.  Z.  XJM,  528-41. 

— T.  Lichert,  4.  Aufl.  ( 
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Dirnkam , Beitrige  *ur  Latioität  de»  Corn.  Nepo».  Gymn.-Pr. 
Detmold  1861.  4. 

Rortcky  note»  critique*  aur  Corn.  Näpoa.  Brügge«.  48  S.  8. 

Certiii. 

Hornig,  xu  Cortiue,  Z.  G.  XVI,  910 — it. 

Poaaitiuu  Aer»»». 

Iluper,  tur  Cicuta  de»  Dom.  Maraua,  Pb«  149 — 50. 

Email*. 

Kock,  zu  Eonius,  Bh.  14.  XVII,  313. 

Feataa. 

Herl»  die  angeblichen  Palimpa.- Fragmente  de«  Peatua  in  Mont- 
pellier, Rh.  M.  XVII,  310. 

Flora*. 

Spatgel,  über  die  Geicbichtsbncher  dea  Flora»,  rec.  Centr.-Bl.  1862. 
N.  34. 

Front». 

Mäkly,  xu  Fronto,  Pb.  159—61. 

Sellin«. 

Hert»,  tu  Gell.  IV,  11,  3.  Pb.  161-62;  Geliiua  and  Non.  Marcel- 
lua,  J.  J.  85,  705-26.  779-99. 

Krelttcktner,  zu  Geliiua  gegen  L.  Merrklin,  J.  J.  85.  -,6 1 — U8. 

Ceraenirua,  ».  Aratu». 

Sraxamatiri  lalini  ex  rec  H.  KtHü.  Vol.  IV.  Fase.  I.  (Probi  cn- 
tbolica,  Institut»  arlium,  de  nomine  excerpta,  de  Ultimi»  syllabi«,  li- 
ber ad  Caeleatinum,  ex  rec.  H.  Keilti.  — Nolarum  laterculi  ed.  Th. 
Mommien).  L.,  Teoboer.  352  S.  iLex.-Ä. 

Hert»,  die  Grammatiker  Elia  unoAper.  Rh.  M.  XVII,  578  — 87. 
Oeklör,  Doaitheu*  und  Cbarisiu»,  Rh.  M.  XVII,  55—65. 
■egosippa*  de  bello  ludaico  ope  codicia  Caaaellaui  reeognitna,  ed. 

C.  Fr.  Weher.  Faac.  5.  6.  Marburg,  Elwerl.  S.  221—328.  4. 
Horatil  carmina  ree.  P.  Hofmon-  Peeriknmp.  Ed  II.  emendate  et 
aucta.  Amsterdam,  Muller.  XXXVI  u.  4 1 6 S.  8. 

Satiren  nnd  Episteln,  deulach  von  L.  Döderlein.  2.  verb.  And.  L , 

Tenbner.  332  8.  16. 

— Epp.  ».  FeMbtiusck,  rec  r.  — ch,  Z.  G.  XVI,  314  22. 

B. ,  Horaxena  Kote  ao  Augustus,  Rh  M.  XVII,  313 — 15. 

Ihutaiann , über  die  Epoden  de»  Hör.,  Z.  G.  XVI,  673—704. 

*53-  80. 

Funknnnel,  xu  Hör.  (C.  I,  7.  I,  16),  J J 85.  646  - 47. 

Göhtl,  quaeatiooea  Horatianae,  Z G.  XVI,  640  — 54  734 — 44. 
Hirsckfclder,  quaeslionum  Horatianarum  specimen.  (Wilh  -)  Gymn.- 
Pr.  Berl.  26  S.  4 

Hug,  zwei  Gespräche  des  Horaz  (I,  6 u.  II,  6:  überreizt  u.  erläu- 
tert. Gymn.-Pr.  Schaffhauten.  19  S.  4. 

C.  Krüger,  Horatiaoa,  Z.  G.  XVI,  504—9. 

Middendorf,  über  einige  Stellen  in  Hör.  Oden  und  besonder»  über 
IV,  4 u.  14  iu  Bexiehnng  auf  den  rindeUkizch-rhiüschen  Krieg. 
Gymn.-Pr.  Munster  1861  16  S.  4. 

H.  Müller,  quaestione»  Horatianae  (Graues-Ki.)  Gymn.-Pr.  Berlin. 

24  S.  4. 

fc.  Müller,  obsertationuin  Horatianarum  parlicuia.  Dias,  ioaug. 
Halle  34  S.  6. 

Luc.  Miilla-,  tu  Horn,  lat.,  Martiaous  und  den  Blandiniacben 
Handschriften  de»  Hör.,  J.  J.  85.  726  —32. 

Rupee,  Hör.  C.  Ill,  I,  Pb.  324-25- 
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Kudo'phi,  de  Horatii  earro.  Ill,  3.  Gymo.-Pr.  Brilou  I86f.  |2S.  4. 
Sauppe,  Hör.  Epp.  I,  10,  13,  Ph.  253—56. 

Seyjfert,  au  den  Oden  des  Horaz,  2.  G.  XVI,  226—39. 

TrompKelUr,  3.  Beitrag  tor  Würdigung  der  horaiiecben  Dichtweise. 
Gymn.-Pr.  Coburg.  17  S.  4. 

Jurisprudent!*«  antej.  fragmm.  ed . Huschke,  rec.  r.  Hertt,  J.  J.  85, 
40— ib. 

Joatiaas. 

Kohler,  tu  Justin,  PS.  328—29. 

Livi  bittoriarum  romanarum  libri  qui  aupersunt,  ex  rec.  J.  N.  Mad- 
oiji:,  Edd.  J.  N.  Madvigius  et  J.  L.  Uttingiut.  Vol.  11,  pars  1. 
Hsunise  (Leipzig,  Weigel).  XXXIV  u.  273  S.  8. 

— ed.  M.  Hen s,  Vol.  Ill , 2 partes.  Edilio  stereot.  L.,  Tauchaitx. 
LXXIV  u.  472  S.  8.  <CX  o.  688  S.  16). 

erklärt  r.  W.  Weissenborn*  8.  Bd.:  Buch  35 — 38«  B.,  Weidmann. 
368  S.  8. 
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tique«   340.  73,i 

The  Dublin  Review 737 

The  Edfnhurgh  Review 343,  730 

The  Literary  Gazette  344 

The  National  Review 734 

The  North- Americain  Review 734 

The  Parthenon 349.  735 

The  Wealtninsler  Review 349.  735 

Zeitschrift  der  deutschen  morgenlindischen  gesellscbaft  . . 399.  737 


Berichtigungen. 

Ich  gebe  hier  einige  anmerkungen,  za  welchen  mich  eine  fluch- 
tige durchlicht  meiner  kritischen  bemerkungen  (Philol.  XIX,  p 193  ff. 

veranlasst.  Agam.  V*.  521  roü»»  ist  schon  von  anderen  empfohlen  

Vs.  735  die  Inschriften  bei  Rhangabes,  aus  welchen  ich  die  form  l(- 
ptioi  = Ugtvg  nachweiseo  wollte,  gehören  nicht  hieher.  — Vs.  819 
nehme  ich  &vg  /nktSf n zurück.  — Vs.  86G  kann  de  vertheidigt  wer- 
den. — V'«.  896  ist  anders  zu  emendiren  — Vs.  (356  ist  nscfo*  rich- 
tig. — V*  1643  ist  r»  d»;  richtig,  aber  die  verse  1643—1613  sind 
mit  lleimsötii  tisch  1627  zu  stellen.  Hiernach  ändert  sich  auch  noch 
manches  andere  in  meinen  Vorschlägen 

Choepk.  Vs.  361  Vielleicht  itt/o;  r tnifinl«.  Das  folgende 

miaißgoiöy  n ßdxinox  hat  vor  tleimsölh  schon  Schütz  vorgeschlagen. 

V».  330  oir  hat  Aeschylus  Fragm  130  ff  — Vs.  940  ist  anders  zu 
emeudiren.  - Vs.  104S  <iü  «r<. 

Eumrit.  Vs.  43  viotnayie  ist  schon  von  anderen  vermnlhut.  — Vg. 
248  xorJ(>oxfti;<it  ist  zu  verwerfen.  Hcimsötb  äg9goxftij«t  gewiss  rich- 
tig. — Vs.  3 1 2 tv/ifttd-'  tlxat  schon  van  Rerwerden.  — V.  474  Jie 
bemerk ung  über  txige  ist  zu  beschrinken.  — Vs.  927  ist  yautgov 
gliov  trikae  heiznbchallen  — Vs,  950  genügt  mit  Heimsöth  rolf  vnb 
ycüav  zu  schiciiien. 

Prometh.  Vs.  905 -ist  ne  fesUohallen. 

Pen.  Vs.  850.  dvnax  kennt^  Aeschylus  nicht.  — V«.  862  richtig 
Ileimsötb  ivrtnXi(iu>e  ngdaaavxae  cry  00  oixovg,  dem  num  l«6thog  Jagtioe 
agy * /w'pnc  gut  entspricht. 

Svpplicet  Vs.  249.  Leber  diese  Stelle  habe  ich  jetzt  eine  andere 
ansicht. 

Berlin.  A.  .Keinekr. 

Druckfehler. 

P.  60  z.  19  von  unten  lica  tnuug  nigi  rovg  nyojrug 

P.  72  z.  1 1 von  unten  „ axmij  nigi  rove  riytuV«f 

P.  73  z.  1 I von  unten  „ axivg  ntgi  rovgtiy iSxag 

P.  159  z.  13  von  oben  „ fernzeil  statt  „lehrzeit" 

P.  163  z.  16  von  oben  „ companion 

P.  163  z 16  von  oben  „ Egyptian 

P.  163  z.  20  von  oben  „ looks  too  simple 

P.  267  ist  die  letzte  zeile  auf  das  ende  der  s.  265  zu  setzeu 

P.  275  z.  14  von  oben  lies  c»  statt  ni 

P.  27l>  z.  4 von  unten  lies  poilremut  statt  postremut 

P.  622  z.  22  von  oben  lies  oblrutitse  statt  oklrttdisse 
P27 1 4 v.  23  pro  „secutus"  lege  — persecutut 
„ ,,  v.  26  pro  „anacolulha”  lege  anacolulkiae 

„ 716  v.  9 pro  fnprtjoc  lege  irtgaity 
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